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Einführung

"

In den deutschen Ländern, Landschaften und Sprachinseln, die seit

1918 zu einem Bestandteil der Tschechoslowakischen Republik geworden

sind und, was Böhmen, Mähren und Schlesien betrifft, mit dem wohl

nicht ganz zutreffenden, aber bereits eingebürgerten Namen „ſudeten

deutsch" bezeichnet werden, waren schon vom Beginn des 19. Jahr

hunderts an Kräfte an der Arbeit, um die volkstümlichen überlieferungen

zu sammeln und zu erforschen. Doch waren es meist nur einseitige Teil

arbeiten oder schwache Ansäße. Bloß dem Volkslied schenkte man größere

Beachtung, während andere Stoffgebiete ganz im Hintergrund blieben .

Erst im Zusammenhange mit dem Aufblühen der wissenschaftlichen

Volkskunde in Deutschland zu Ende der achtziger Jahre seßte zunächſt in

Böhmen eine geregelte, nach einheitlichen Gesichtspunkten durchgeführte

volkskundliche Sammel- und Forschungstätigkeit ein, begründet durch

den Altmeister der deutschböhmischen Volkskunde Univ.-Prof. Dr. Adolf

Hauffen, der von 1894 an im Auftrag der Gesellschaft zur Förde

rung deutscher Wissenschaft, Kunst und Literatur in Böhmen" und

unter eifrigſter und hingebungsvollster Mitwirkung der deutschen Lehrer

schaft Böhmens eine Unmenge von Stoff aufbrachte, der bisher erst zum

Teil seine Verarbeitung in den von Hauffen geleiteten Beiträgen zur

deutschböhmischen Volkskunde“ gefunden hat. Schon früher waren Zeit

schriften auf volkskundlichem Gebiete tätig gewesen, namentlich die seit

1861 bestehenden Mitteilungen des Vereines für Geschichte der Deutschen

in Böhmen". Nun entstanden neue, die sich zum Teil faſt ausschließ

lich der volkskundlichen Erforschung ihres landschaftlichen Umkreises

widmeten. Eine besondere Zeitschrift für das ganze Gebiet war nicht

nötig, zumal auch zwischen Böhmen einerseits und Mähren - Schlesien

andererseits feine engere Verbindung bestand . Außerdem bildete neben

der seit 1891 erscheinenden Berliner Zeitschrift des Vereins für Volks

kunde" die seit 1895 bestehende 3eitschrift für österreichische

Volkskunde" in Wien den Mittelpunkt für alle jene, welche ihre volks

fundlichen Sammelergebnisse und wissenschaftlichen Untersuchungen aus

der landschaftlichen Begrenztheit herausheben und allgemein zugänglich

machen wollten.

" B

Diese Verhältnisse haben sich mit dem Weltkriege und der

Errichtung der Tschechoslowakischen Republik wesent
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lich geändert. Von den Provinzzeitschriften hatten die einen, hie und da

schon vor dem Kriege, ihr Erscheinen eingestellt, andere konnten sich bei

ihren beschränkten Mitteln nicht mehr in dem gewünschten Maße der

Volkskunde widmen und bevorzugten mehr oder minder andere Stoff

gebiete oder wurden zu Heimatkunden, in welchen die Volkskunde zuweilen

weit hinter das schöne Schrifttum, die Geschichte, die Naturwissenschaften,

das Bildungswesen u. a. zurücktrat. Aus der „Zeitschrift für österreichische

Volkskunde" war im Jahre 1920 die „Wiener Zeitschrift für Volkskunde“

geworden, die für die Sudetendeutschen an Bedeutung verlor. Mit dem

Einleben in die neuen Verhältnisse war sich die weit über 3 %½ Millionen

zählende deutsche Bevölkerung der Tschechoslowakischen Republik nach

und nach ihrer Schicksalsgemeinschaft und Volksgemein

schaft bewußt geworden, das deutsche Mähren und Schlesien rückte

enger an das deutsche Böhmen heran und von hier aus wurde

der Versuch unternommen, das Neuland, die Sprachinseln in der

Slowakei und in Karpathenrußland, zu erschließen. Und so beginnt

man heute auch schon einzusehen, daß nicht allein aus wissen

schaftlichen Gründen, sondern auch zur Weckung des Gefühles der

Zusammengehörigkeit und zur Stärkung des Volkstums eine erhöhte

Tätigkeit gerade auf dem Gebiete der Volkskunde notwendig ist, die es

mit dem Volksganzen und nicht mit einem landschaftlich beschränkten

Gebiet zu tun hat. Eine ausgezeichnete Vorarbeit hat Dr. E. Lehmann

mit seiner übersichtlich und anregend geschriebenen „Sudetendeutschen

Volkskunde" geleistet. Aber es fehlt noch immer an dem lebendigen

Mittelpunkt zur Zuſammenfaſſung aller Kräfte, die abseits vom politischen

Tagesleben und über das engere Heimatgebiet hinaus an der Erforschung

des eigenen Volkstums und damit an seinem kulturellen Aufbau mit

helfen wollen. Hier soll nun unsere Zeitschrift eintreten.

=

Die Sudetendeutsche Zeitschrift für Volkskunde“

hat zunächst zwei große Aufgaben der Wissenschaft zu lösen. Sie muß die

volkskundliche wissenschaftliche Forschung pflegen und heben

und zu den vorhandenen Mitarbeitern neue heranziehen, vornehmlich

dadurch, daß sie alle, die ernstlich tätig sein wollen, planmäßig mit der

einschlägigen Literatur bekannt macht und auf die wichtigsten Hilfsmittel

zu weiterem Studium und tieferem Eindringen in bestimmte Stoffgebiete

Hinweist. Diese wissenschaftliche Arbeit darf nicht auf die Gegenwart

allein beschränkt werden. Sie muß auch auf die Vergangenheit zurück

greifen und volkskundliche Quellen früherer Zeiten aufschließen. Sie

muß auf unser ganzes Schrifttum eingehen und die darin enthaltenen

volkskundlichen Werte feststellen . Mit der Pflege der historischen und

literarischen Volkskunde ergibt sich von selbst die vergleichende Betrach=

tungsweise. Unsere Arbeit kann natürlich nicht in den Grenzen der

sudetendeutschen Volksstämme eingeschlossen bleiben. Wenn auch das

sudetendeutsche Stoffgebiet in erster Re he gepflegt werden wird, so muß

doch auch die Brücke geschlagen werden zum Gesamtvolke und darüber

hinaus zu anderen Völkern. Im besonderen müssen wir Sprachgrenz

deutsche uns auch mit der Volkskunde der slawischen Nachbarvölker

"
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vertraut machen, daraus lernen und Vorteil ziehen. Unsere geographische

Lage macht uns von Natur aus zu Mittlern zwischen der germanischen

und slawischen Wiſſenſchaft und Kultur. Durch die Aufnahme volkskund

licher Beiträge allgemeiner Art gelangen wir von der sudetendeutschen

Volksgemeinschaft über die gesamtdeutsche Volksgemeinschaft zur Völker

gemeinschaft und erkennen so mit den besonderen nationalen auch die

allgemein menschlichen Grundlagen alles dessen, was Gegenstand der

Bollsfunde ist. Damit wird eine lebendige Wechselbeziehung mit der

gesamten wissenschaftlichen Welt erzielt und eine einseitige Absonderung

der sudetendeutschen Volkskunde, die leicht zu einem unfruchtbaren, schäd

lichen Erstarren führen könnte, vermieden.

Die zweite Aufgabe ist, eine rege Stoffsammlung einzuleiten

und durchzuführen, besonders auf den bisher vernachlässigten Gebieten,

3. V. dem des Volfsglaubens , Brauchtums, der Volksmedizin, des Volts

rechts und der sachlichen Volkskunde (Siedlungswesen, Haus, Volfstracht,

Volkskunst u. a.) . Dabei muß vornehmlich auf jene Gegenden das Augen

merk gerichtet werden, wo die volkskundliche Sammeltätigkeit bisher

entweder nur oberflächlich und einseitig betrieben wurde oder ganz gefchlt

hat. An dieser Stoffsammlung kann sich jeder beteiligen. Voraussetzung

ist die gewissenhafte Aufzeichnung aller überlieferungen mit näheren

Angaben über Ort, Zeit und besondere Umstände, wobei für jeden Beitrag

ein besonderes, einseitig beschriebenes Blatt verwendet werden soll . Von

Heft zu Heft wird über den Einlauf berichtet werden, wertvollere Beiträge

werden in den Kleinen Mitteilungen" veröffentlicht. Gelingt es auf

diesem Wege, nach und nach ein für die wissenschaftliche Forschung so

unendlich wichtiges Archiv für sudetendeutsche Volks

kunde zu schaffen, so wäre dies eine Leiſtung von größter wissenschaft

licher und kultureller Bedeutung, auf die das sudetendeutsche Volk stolz

sein könnte. Dieses Archiv müßte in seinem weiteren Ausbau nicht allein

handschriftliche Sammlungen umfassen, sondern auch die im Druck, in

Zeitungen, Zeitschriften und in Buchform erschienenen Veröffentlichungen

zur sudetendeutschen Volkskunde, auf die unsere Zeitschrift in zeitweisen

übersichten und Besprechungen zurückkommen wird, ferner Bilder, Karten,

Modelle, Glasbilder für Vorträge, phonographische Aufnahmen der

Mundarten, Volkslieder und der Volksmusik u . a. Damit können die für

das deutschböhmische Gebiet bereits vorhandenen Sammlungen der

Deutschen Gesellschaft der Wissenschaften und Künſte für die Tschecho

slowakische Republik" ergänzt und erweitert werden.

"

G

Eine besondere ſtoffsammelnde Tätigkeit wird unsere Zeitschrift

durch die Mitarbeit an dem geplanten deutschen Volkskunde atlas

zu leiſten haben. Der „Verband deutscher Vereine für Volkskunde“ hat

auf der Tagung des Jahres 1927 beschlossen, die Ausarbeitung eines sich

über das Gesamtgebiet deutscher Kultur erstreckenden Volkskundeatlas

als Gegenstück und Ergänzung zum deutschen Sprachatlas in die Hand

zu nehmen. Ein Kreis von Fachmännern ist mit der Ausarbeitung eines

umfassenden und genauen Planes beauftragt. Sobald die Vorarbeiten

so weit gediehen sind, daß regelmäßige Umfragen erfolgen, werden diese
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stets von unserer Zeitschrift veröffentlicht und die Einläufe gesammelt

und weitergeleitet werden.

Die Geschichte der tschechischen Volkskunde beweist die von deutscher

Seite vielfach geringgeschäßte oder ganz übersehene Bedeutung, welche

volfskundliche Ausstellungen für die Wissenschaft, aber auch

für die Hebung des Volksbewußtseins und Voltstums haben. Unsere

Zeitschrift wird daher die Tätigkeit der für das sudetendeutsche Museums

wesen im allgemeinen wirkenden Stellen dahin ergänzen, daß sie der

Entwicklung und dem Ausbau volkskundlicher Abteilungen innerhalb der

Dorf- und Ortsmuseen, wie auch der Gau- und Stammesmuseen ihr

Augenmerk schenkt und immer wieder auf die Notwendigkeit hinweist,

ein
„Sudetendeutsches Volksmuseum" zu errichten, das

einen Gesamtüberblick über das sudetendeutsche Volkstum ermöglicht und

stets Gelegenheit geben soll, aus seinen Beständen für in- und ausländische

Ausstellungen und Veranstaltungen eine Auswahl zu treffen und so bei

jedem Anlaß das Sudetendeutschtum wirksam zu vertreten.

Unsere für die ganze sudetendeutsche Bevölkerung berechnete Zeit

schrift, bei der jede politische oder gar parteipolitische Einstellung von

vornherein ausgeschlossen ist, erwartet die Mitarbeit aller ohne

Unterschied des Alters, Standes, Geschlechtes und der Partei. Wenn auch

das wichtigste Objekt jeder volkskundlichen Forschung der bodenständige

Bauernstand und mit diesem die Landbevölkerung überhaupt, der Arbeiter,

Handwerker und Gewerbetreibende auf dem Lande, ist und bleiben wird,

und daher besonders die Mitarbeit der auf volkskundlichem Gebiete

bereits eifrig tätigen Landjugend von großem Werte sein wird,

so fassen wir den Begriff Volk doch nicht in diesem engen Sinne, sondern

suchen Stoff und Helfer im ganzen Volke. Auch der Städter und Fabriks

arbeiter haben ihre überlieferungen und können gar manches beisteuern,

besonders für den Aberglauben, für das Brauchtum, für das Weiterleben

von Kunstliedern im Volksmund, für die Volkssprache, die Mundart,

Namenforschung u. a. Grundsatz des Herausgebers ist, daß jeder Beitrag

entlohnt werden muß. Die Zeitschrift rechnet vor allem mit der Mit

arbeit der Lehrerschaft, die in engster Berührung mit den breiten

Massen des Volkes lebt und Gelegenheit hat, aus eigenster Anschauung

zu beobachten, zu sammeln und das Gesammelte zu verarbeiten. Durch

die Tätigkeit in der Schule und in der Öffentlichkeit, durch die Mitarbeit

in den Bildungsausschüssen, Gemeindebüchereien und an den Gemeinde

gedenkbüchern stellt sich von selbst der Zusammenhang mit der Volksfunde

ein. Deren Bedeutung für die Schule wurde schon längst erkannt,

aber erst in neuester Zeit richtig nußbar gemacht. In Deutschland findet

die Volkskunde sowohl in den Lehrerbildungsanstalten wie auch im Schul

unterricht von Jahr zu Jahr immer mehr Beachtung. In den sudeten

deutschen Schulen wird übrigens schon seit Jahren mit der Heimatfunde

auch die Volkskunde gepflegt. An der deutschen Universität in

Prag besteht seit 1918 die von Prof. Dr. A. Hauffen geleitete Lehrkanzel

für deutsche Volkskunde; diese ist auch Prüfungsgegenstand bei Rigorosen,

außerdem werden volkskundliche Stoffe in Hausarbeiten und Disserta

=
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tionen behandelt. Allerdings fehlt noch das so notwendige „Seminar für

Volkskunde" und damit die zur ordentlichen Durchführung wissenschaft

licher Arbeiten unerläßliche Handbücherei. Dieſe Mängel müſſen behoben

sein, bevor die geplante Verlegung der Behrerausbildung an die pädagogi

schen Akademien erfolgt, mit der für die Volkskunde neue Aufgaben

erwachsen werden.

Wenn auch die Volkskunde, wie Adolf Spamer in seinem gchalt=

vollen Auffah Um die Prinzipien der Volkskunde“ (Hessische Blätter

für Volkskunde, 23. Band 1924, S. 67 ff.) betont, ihren psh hologiſchen

Grundcharakter und ihre ethno-soziologische Einstellung nicht zu Gunsten

einer landschaftlich oder stammheitlich beschränkten Heimatkunde aufgeben

darf, stets das Volksganze vor Augen haben muß, da sie ja zur Erkennt

nis der seelischen und geistigen Grundanlagen des ganzen Volkes führen

foll, so müssen doch auch die landschaftlichen und ſtammheitlichen Eigen

arten und Unterschiede beachtet werden. Und da erhöht die bunte

Mannigfaltigkeit der deutschen Volksstämme in der Tschecho

slowakei und ihre verschiedenartige soziale Schichtung

die Bedeutung der hier geleisteten Arbeit, die den oberdeutschen wie den

mitteldeutschen Forschungsgebieten in gleichem Maße zugute kommt. Sie

ist um so wichtiger, weil auf fudetendeutſchem Boden die Voltsüber

lieferungen vielfach besser und getreuer bewahrt geblieben sind als bei

den stammverwandten Nachbarn in Deutschland und Österreich und weil

insbesondere unsere Sprachinseln nicht selten uraltes Volksgut in der

ursprünglichsten Form erhalten haben. Gerade hier darf die sudeten

deutsche Volkskunde nicht vergessen, daß diese Sprachinfeldeut

schen anders geartet sind als die Grenzlanddeutschen, mit

welchen sie es hauptsächlich zu tun hat, und daß beide zusammen wieder

abweichende Züge gegenüber den Binnendeutschen im Reiche aufweisen.

Durch unsere Zeitschrift werden sich nicht allein die räumlich

getrennten Teile der sudetendeutschen Bevölkerung näher kennen lernen,

da fie eine lebendige Verbindung vom Egerland im Westen bis zum letzten

deutschen Dorf in Karpathenrußland herſtellt, sondern auch die durch die

soziale Schichtung, durch wirtschaftliche und politische Gesichtspunkte

getrennten Voltsteile haben hier eine Plattform, auf der sie sich, fern von

dünkelhafter Einbildung und schädlichem Kastengeist, zu gemeinsamer

Arbeit zusammenfinden können. Ihrer Aufgabe kann die „ Sudetendeutsche

Zeitschrift für Volkskunde“ aber nur dann mit Erfolg gerecht werden,

wenn sie die volle Unterſtüßung der Öffentlichkeit findet, wenn

insbesondere die deutschen Gemeinden und Schulen durch Einstellen der

Zeitschrift in die Gemeindebüchereien und Schulbüchereien für die weite

Verbreitung und den dauernden Beſtand dieſes für Wissenschaft

und Volkstum gleich wichtigen Unternehmens sorgen.

Prag Dr. Gustav Jungbauer

=
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Adalbert Stifters Bauerntum

Von Dr. Karl Eßl

Adalbert Stifter ist kein Dorfgeschichtenschreiber, der darauf aus

gegangen wäre, Bauern guter oder schlechter Art abzubilden, naturgeschicht

liche Spezialstudien von Bauern zu geben, das Leben auf den Bauern

gehöften zu schildern, alte Bauernart mit verklärendem Lichte zu betrachten.

Er hat erst im Witiko", wie Josef Nadler (Preuß. Jahrb. 1922, Bd. 188,

S. 163f.) hervorgehoben hat, das Leben und den Gauverband bayrischer

Waldbauern in die Breite und die Tiefe gestellt; aber Witiko" fällt als

h.storischer Roman zum Teil aus der Reihe der übrigen Werke, es gehört

die Bildung der Kultur auf dem Siedelboden des Waldes zu seinem

Vorwurf.

"In den Studien hat Stifter teine eigentlichen Dorfgeschichten

gegeben; auch „Das Heidedorf" ist keine soche im üblichen Sinne. Es ist

aber bei dieser Studie einzusehen, um die Frage nach dem Bauerntum

Stifters zu beantworten.

a

Der Held des „He.dedorfes" ist Felix, dessen erste Erzieher die Wiese,

die Blumen, das Gras, das Feld und seine ähren, der Wald und seine

unschuldigen Tierchen waren, dessen fruchtbares Herz es dann hungert

nach Wissen und Gefühlen, der hinauszieht, die Größe der Welt, des

Menschen und Gottes kennen zu lernen; da er als Dichter heimkehrt, hat

er das Kleinod bewahrt, das er mit fortgetragen hatte: er war auch in

der Welt gut geblieben. Die Menschen des Heidedorses werden dargestellt,

der Vater, die Mutter, die Großmutter, Menschen mit naturrohen"

Serzen.

"

Als Bauernmädchen ist Anna in der Narrenburg" anzusehen; sie

wird genannt die seltene Blume der Erde, die hoch über den Menschen

der Stadt steht, ein unschuldsvoller Engel, eine holde, liebe Dichtung, ein

naturgetreues, naturrohes Herz, das nie gelernt hat, mit seinen Gefühlen

zu spielen und sie zu lenken. Das natürliche Leben der Bauern der Fichtau

wird den menschlichen Leidenschaften und Verirrungen des Adelsgeschlechtes

von Scharnast gegenübergestellt, dessen Gesundung in dem Ehebunde

Heinrichs und Annas ihr Sinnbild hat. Heinrich sehnt sich nach der Natur

in Anna; er ist sentimentalisch im Sinne Schillers, während Anna naiv

ist ( Du ahnest nicht ...", „du Alpenblume, o wenn du nur wüßtest,

wie hoch du über ihnen stehst, aber wenn du es wüßtest, so ständest

du ja schon nicht mehr so hoch " ). O du süßes, unerforschtes

Märchen der Natur, wie habe ich dich immer und so lange in Steinen

und Blumen gesucht und zuleßt in einem Menschenherzen gefunden! O du

schönes, dunkles, unbewußtes Herz, wie will ich dich lieben! Und ihr

Blüten dieses Herzens, ihr unschuldigen, beschämten, hilflosen Blicke, mit

welcher Freude drück' ich euch in meine Seele! "?) Das Verhältnis zwischen

Heinrich und Anna wird als gesund und natürlich dem gegenübergestellt

zwischen Jodokus und Chelion. Dafür sind die Stellen beweisend: (Heinrich

1) Bong I. 289.

*) Bong I. 291.

-
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zu Anna) „Gegen die Natur, geliebtes Herz, kann man nicht falsch sein,

man ist es nur gegen Wiederfalsches man verläßt nur den, der uns

rerließ, noch ehe er uns fand, weil er in uns nur seine Freude suchte.

Du liebst, wie die Sonne sche.nt ; du siehst mich an, wie sich das grenzenlose

Himmelblau der Luft erg.eßt; du kommst, wie der Bach zum Flusse hüpft,

und wandelst, wie der Falter flattert: und gegen den schönen Falter, gegen

den Bach, die Luft und gegen das goldene Sonnenlicht bin ich nie falsch

geweſen, und gegen dich vermöcht ich's nicht zu ſein um alle Reiche dieser

Erde "1)
-1

Dem find die Worte des Jodokus gegenüberzustellen: „Und hier war

es, wo ich zum ersten Male gegen sie schlecht war. Ihr Wort hatte mich

entzückt, ich beredete sie, mein zu werden und mir zu folgen. Sie kannte

fein anderes Glück, als im Walde zu leben, Früchte zu genießen, Blumen

zu pflücken und die Pflanzenspeisen zu bereiten, die ihr sanfter, reinlicher .

Glaube vorschrieb ; ich aber kannte ein anderes Glück, unser europäisches

und hielt es damals für eins . Das weiche Blumenblatt nahm ich mit

mir fort unter einen fremden Himmel, unter eine fremde Sonne" ).

- aber mein hartes Herz war in seinem Europa befangen und ahnte

nicht, daß es anders sein sollte, daß ich, der Stärkere, hätte opfern sollen

und können, was sie, die Schwächere, wirklich opferte, aber nicht konnte" ) .

―

▬▬▬▬▬▬▬▬

1) Bong I. 298.

*) Bong I. 343.

*) Bong I. 344.

In Heinrich zeigt sich die Rückkehr des reflektierenden Verstandes

zur Natur, zu der Jodokus nicht fähig war; darin liegt eine Kritik an

Pückler-Mustau, der von R. Friebs) als Quelle für Chelion nachgewiesen

worden ist. Kritisch ist seine Einstellung zu seiner Zeit, sie zeigt, um an

Schiller anzuknüpfen, das Bestreben, auch unter den Bedingungen der

Reflexion de naive Empfindung, dem Inhalt nach, wieder herzustellen .

Darin besteht bei Stifter auch das, was Dorothea Sieber die überwindung

der Romantik am romantischen Motiv") nennt. Nicht ein Jneinander

wirken der Gegensäße Klassisch: Romantisch darf man bei ihm annehmen:

am Romantischen ergreift ihn das Sentimentalische als Sehnsucht nach

der Natur, ihn ergreift auch das Sentimentalische an Jean Paul, der

gerade wegen seines sonstigen Zusammenhanges mit Stifter nicht als

Romantiker anzusehen iste), er überwindet sie, sobald sein Ideal

erfüllt ist, in welchem die Kunst der Natur wieder begegnet, das Jdeal,

in welchem die vollendete Kunst zur Natur zurückkehrt?) . Er geht nicht den

Weg über das Romantische zum Klassischen, sondern über das Sentimen

talische zur Natur; insofern sind Goethe und Schiller in ihm vereinigt;

darauf geht sein ethischer und ästhetischer Wille zurück, das Ideal der

4) Prager kritische Ausgabe II. Einleitung.

•) Stifters Nachsommer. Jena 1927. S. 27.

6) Dazu auch: J. Nadler, Literaturgeschichte der deutschen Stämme und

Landschaften M.2 372ff.; ferner N. Unger, Anz. f. d . A., LVI. 54ff.

7) Schiller, über naive und ſentimentalische Dichtung. Bellermann, VIII. 376.
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schönen Seele zu verwirklichen¹). Das Bauernmädchen Anna in der

Narrenburg" erscheint als Verwirklichung dieses Ideals; in dieser Studie

ist ein Motiv aufs höchste gesteigert, das schon im Kondor" und in den

Feldblumen" ertlingt: der Gegensatz von Landleben und Großstadt. Und

die Dissonanzen, die in den beiden ersten Studien erklangen, sind aufgelöſt

zur Harmonie. Der Weg zu dieser Auflösung geht über die beiden Studien,

die zwischen den ersten und der Narrenburg" liegen, Das Heidedorf"

und Der Hochwald", die Studien, in denen er in die Heimat zurückkehrt.

Sie geben Aufschluß über sein Erlebnis der Heimat, über sein Erlebnis

des Bauerntums, das in Anna der „Narrenburg" Gestalt gewonnen hat.

Es muß vom autobiographischen Gehalt der beiden ersten Studien

ausgegangen werden. In einem Briefe ( 1. Oktober 1829) heißt es, ihm

sei die Stadt und all ihre Menschen und all ihr Treiben und Wogen und

Larmen verhaßt wie der Tod. Und in den Feldblumen" heißt es: In

Wien umgeben von den hunderttausend Lastern und Torheiten der Leute

war ich oft selbst nicht gut; in diesen Landschaften, unter diesen Menschen

wird mein Wesen immer klarer und fester."

"Überblickt man die Reihe der Studien" der beiden ersten Bände,

so ergeben sie sich als Ausdruck folgenden Erlebens: Es ist einer, der mit

einer festen Einfalt, die er auf der Gebirgshalde bekommen hatte, in die

Stadt kommt, der ein Kleinod mitbringt, das Herz mit der unendlichen

Jülle von Liebe und Güte, etwas Ursprüngliches und Anfangsmäßiges,

Kindliches, Unbewußtes, Einsames, ja oft Einfältiges; der dann eine Zeit

durchmacht, in der er die Liebe auch als ein frankes, empfindendes und

sehnsüchtiges Ding kennen lernt, in der er noch nicht den Adel der rechten

Liebe kennt, in der ihm die Wissenschaft noch nicht zum Schmucke des

Herzens geworden ist, ihn noch nicht geheiligt, noch nicht als einen des

hohen Adels der Menschheit aus ihrer Schule entlassen hat; der dann die

Föden zurückspinnt, in die Zeit, die einzig schön und einfach war, der

zurückkehrt zur Natur der Heimat, so daß das Kleinod, das er von dort

mitbekommen hat, in vollem Glanze in ihm erstrahlt. Er hat die Kultur

erreicht, die der Natur, aus der er stammt, entspricht, die im Reinen,

Hochgesinnten, Einfachen mit ihr übereinstimmt, so daß die Natur der

Geburtsheimat und die Kultur der Bildungsheimat sich decken. Sie decken

sich in der Humanität, in dem, was im „Nachsommer" in die Worte gefaßt

ift: Was im Menschen rein und herrlich ist, bleibt unverwüstlich und ist

ein Kleinod in allen Zeiten. " Das hat er im Erlebnis der Heimat

gefunden, das ein sentimentalisches war, das hat er gefunden in den

Menschen der Heimat, den einfachen, einfältigen, naturrohen Herzen, das

hat er erlebt im Bauerntum; das beweist noch ein Brief aus dem Jahre

1864 ) : „Von diesem Herbste an bis zum Herbste 1819 besorgte ich mit dem

Großvater Augustin, dem Vater des Vaters, die Feldwirtschaft. Wir

pflügten, eggten, fuhren, hüteten unsere Rinder und dergleichen. Ich

erinnere mich, daß ich in jenen zwei Jahren eine unendliche Liebe zur

landschaftlichen Natur und Einsamkeit faßte, da ich schier immer im

1) Vgl. Dorothea Sieber, a. a. D. S. 39.

2) Prager Ausgabe XVII. 185.



Freien und von einer zwar nicht reizenden, aber liebevollen, schweigsamen

und fast epischen Gegend umfangen war." Das beweisen unter den

Studien besonders „Das Heidedorf“ und „Der Hochwald “, in denen das

Heimatliche und damit das Bauerntümliche die feste Gestalt gewonnen

haben, die in ſeinen Werken immer geblieben ist.

(Fortsetzung folgt.)

Zur Psychologie der nordmährisch-ſchleſiſchen

Hirtendichtung

Von Dr. Ernst Jungwirth

In Zeiten der überkultur mit ihrer verfeinerten ſittlichen und gesel

schaftlichen Verderbnis berauschte man sich seit je in den Bildern

erträumter Herrlichkeit des ursprünglichen Naturzustandes, den man im

Hirtenleben erblickte. In der alexandrinischen Zeit schrieb Theokrit seine

Jdyllen vom Hirtenleben, im auguſteiſchen Zeitalter Vergil seine Eklogen.

Und als Italien zur höchsten Entfaltung seiner Kunst und Literatur

gelangt war, schrieb Boccaccio seine Schäferidylle Ameto und seinem

Beispiele folgte eine Reihe bedeutender Dichter bis Tasso (Aminto) und

Guarini (Pastor fido) . Das gleiche Bild sehen wir in Frankreich. Als

Hof und Gesellschaft sich verfeinert hatten und im Rokoko in seine leßten

Svißen ausliefen, da ward auch hier die Schäferpoesie im durchsichtigen

Gewande galanter Schäfer und Schäferinnen heimisch. Einzig aus dem

verderbten Zeitgeschmack ist der Beifall zu ertlären, den diese süßlichen

Idyllen fanden. Echtes, gesundes Naturgefühl hätte solche Freude an dem

Gefälschten und Geschminkten niemals gefunden, an dieser sentimentalen

Dichtung. Es bedurfte des energischen Rufes der mächtigen Stimme

J. J. Rousseaus, um zur Natur, des verständnisvollen Einfühlungsver

mögens Herders, um zur Naturpoesie, zur naiven Dichtung des Volks

liedes zurückzuführen. An Stelle der Idee und Sehnsucht einer ins

Allgemeine gesteigerten Empfindsamkeit für die Natur trat Wirklichkeit

und Erfüllung, an Stelle der Schwärmerei von einer erträumten Glück

seligkeit kam der flare Blick in die Beschränktheit eines tatsächlichen

Zustandes, der in seiner Wahrheit nicht weniger poetisch ist. In diesem

Geiste achten wir nunmehr auf Volksleben und Volksdichtung und aus

der reinen Kenntnis beider geht die richtige Erkenntnis der Volkspoesie

hervor. Wenn wir also im folgenden ein Stück Hirtendichtung geben -

wir beſchränken uns auf die Kühhüterreime, also auf ein wirklich ganz

fleines Gebiet der Volkspoesie, so wollen wir das Verständnis dazu

aus dem armseligen, eingeschränkten Leben der Kühhüterjungen gewinnen.

Wir versehen uns in ein Teilgebiet der Sudeten, auf das Hochland

am Fuße des Altvaters im Bezirke Römerstadt an der mährisch-schlesischen

Grenze. Gegen Norden von den zusammenhängenden Wäldern des Hohe

Heiderückens und Altvaters abgeschlossen, so auch gegen Westen von hohen

Forsten begrenzt und gegen Süden steil in den bewaldeten Grundtälern

abfallend, stellt es ein schmales Ackerland dar, das nur nach Osten seine

Felder und Gebreiten nach Schlesien hin aufschließt. Gerodetes Waldland,
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"

das zumeist Bergleuten zugewiesen wurde, stellte es in früheren Jahr

hunderten hauptsächlich Weideland vor und erst im vergangenen Jahr

hundert wurde der Boden durch bessere Pflege und künstliche Düngung

gehoben und auch dem Ackerbau erträglich. Heute sind sogar die Weide

gründe auf eingezäunte Hutweiden zurückgegangen, die sich mancher

geschulte Landwirt zur besseren Pflege der Rinderzucht hält. Dennoch

lebt die alte Gepflogenheit, das Vieh auf die Weide zu treiben, fort. Aber

erst mit Ende des Sommers, um Mariä Geburt im September, und nur

in sehr heißen Sommern, wenn das Gras der zweiten Mahd nicht mehr

heranwachsen will, schon nach der ersten Heuernte im Hochsommer, werden

hier die Herden ausgetrieben“, bleiben aber auf den Brachen und Triften,

Wiesen und Feldern bis zum ersten Schneefall tagsüber im Freien. Da

allerorts das Heu kostbar geworden ist, wird genaue Einteilung gehalten

und erst mit den Brachen, die bald umgestürzt werden sollen, als Weide

plätzen begonnen. Erst darauf werden die Wiesen, nachdem sie sich von

dem Schnitt erholt haben, freigegeben. Diesen folgen die Feldraine und

Stoppelfelder und nach Michel (29. September) ist das ganze Besitztum

des Bauern, ja aller Bauern frei zur Weide gegeben. Nur einmal

wird das Vieh nahe gehalten, das ist zur Kaiserkirchweih, da wird den

Tieren der Garten", die besser gedüngte Wiese um Haus und Hof herum,

belassen, sie sollen es auch einmal besonders gut haben. Da werden

sie auch im Freien gewaschen und gegenseitiger Wetteifer der Hüterbuben

sorgt schon dafür, daß dies aufs sorgfältigste geschehe.

11

Es ist klar, daß solchen Anforderungen strenger überwachung des

Viches, der Einhaltung der Grundgrenzen und anderen Bedingungen nur

ein Mitglied der Familie oder ein eigens gedungener Junge vollauf

gerecht wird. Ist es ein Mitglied der Familie, so findet Geschlecht und

Alter weniger Berücksichtigung, als wenn ein Fremder aufgenommen

werden soll, meist ein halbwüchsiger Knabe, der nur mehr die Fort

bildungsschule besucht und Lust zur landwirtschaftlichen Arbeit zeigt. Der

John ist ja gering, er betrug vor dem Kriege 2 fl. für beide Monate. In

der Nähe der Stadt findet man daher manch verfümmerten Altknecht,

hin und wieder ein erwachsenes Mädchen, zumeist jedoch, wie auf dem

Dorfe, Knaben zwischen 14 und 16 Jahren mit Peitsche und Kutsche",

einer Decke aus grobem Zeug, oder einem umgestülpten Sack zum Schuße

gegen die feuchte Erde oder Regen, „austreiben". Mancher hat auch ein

Tuthorn, aus einem Kuhhorn gefertigt, umgehängt, jeder aber sein Essen,

ein Stück Brot und Butter und Quart in einem Sack, wohl auch eine

Kanne Milch bei sich. Denn der Tag ist lang. In der Früh gilt als Auf

bruchsstunde 7 Uhr, eingetrieben wird aber erst mit dem Sinken der

Sonne, oft noch später. Und immer gilt es Wachsamkeit. Beim ersten

Austreiben sind die Rinder des Lebens und Weidens im Freien so unge=

wohnt, daß sie schwer zusammenzuhalten, öfters noch schwerer ausein

anderzuhalten sind, besonders wenn Ziegen unter die Rinder gemengt

sind. Auch wollen sie in ihrem Luftgefühle, im itbermut der Freiheit nicht

fressen und jedes Stück muß dann bei seinem Namen: Tambur, König,

Lisa. Schack, Weißkopf usw. angerufen und immer wieder zur Weide

C
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112angehalten werden. Horrou ' oder ‚Horrä' weiden! " ist dieser Ruf. Wenn

die Tiere aber auf ein Rübenfeld, einen Krautacer, in ein Haferfeld oder

auf fremde Gebiete geraten sind, dann ist es höchste Zeit, sie abzukehren",

damit sich der Hüter nicht Vorwürfe seines Dienstgebers, Verdrießlich

feiten mit den Nachbarn oder den Spott seiner eifersüchtig achtsamen

Kameraden hole.

Gleich schallt es dann herüber: „Eh, la(d)n,

Dein(e) Kuh geht zu Scha(d)n¹).

So sind die ersten Tage und Wochen ein durchaus nicht zu beneiden

der, strenger Dienst, und wenn der Hüter liegt oder lungert, so ist es oft

wirkliche Müdigkeit und nicht Faulheit, die seine Glieder streckt . Später

aber hilft die Gewohnheit mit, den Zustand bescheidener Arbeit und

anspruchslosen Genießens erträglich, ja sogar angenehm empfinden zu

lassen. Die Muße wird reicher, das Weideland größer, Gesellschaft rückt

heran, die Buben schließen sich zu Gruppen zusammen und mancher

Zeitvertreib wird ersonnen. Es werden kurzftielige Knallpeitschen ange=

fertigt, deren Schnalzen weithin schallt und von den Wäldern widerhallt.

Sie werden, wenn nachbarliche Hüterjungen genügend vorhanden sind,

nach Höhe und Tiefe abgestimmt, ſo daß es ein wildharmonisches Konzert

gibt. Zu anderer Zeit läßt man wieder einen Drachen steigen, läßt an der

Drachenschnur ein Blatt Papier emporschießen; spielt Jugendspiele, wię

fie immer lebendig sind und gepflogen werden. Wenn die Nebel z.ehen und,

die Sonne nicht mehr wärmend durchdringt, wenn der Herbstregen fein

rieselt, dann ist es immer noch ein Vergnügen, aus herbeigeholtem Reisig

oder ausgeriſſenen Kartoffelstauden ein Feuer anzumachen und in seiner

Glut das Brot knusprig braun zu röſten oder Erdäpfel zu braten. An

ſteilen Feldrainen wird auch wohl das Feuer so angelegt, daß es in einen

Schacht unter der Böschung hineinzieht und der Rauch durch einen aus

gehobenen Kamin abziehen muß.

↓

So gibt es des Leids, der Langeweile und des Zeitvertreibes genug.

Die glücklichste Zeit naht aber doch erst, wenn sie zu Ende geht, wenn ein

Ruf genügt, um alle Buben, die auf den Feldern zerstreut ihre Herden

treiben, zu Scherz und Land und Kurzweil zu vereinigen . Die Herden

vermengen sich, denn nun ist alles herrenloses Gut geworden. Bald ist

alies vorüber.

Das sind also die tatsächlichen Verhältnisse, die Prosa des Lebens.

Und auch darüber fonnte eine Muse sinnend weilen, auch diesen einfachen

Verhältnissen konnte sie verklärenden Schimmer verleihen? Doch nicht

jenen Glanz elegischer Weihe, der zumeist der Hirten- und Schäferpoesie

in der Kunstdichtung eignet, sondern jenen echten poetischen Gehalt, der

in der Erfassung und Vergegenständlichung eines Zustandes beruht und

durch Rhythmus und Melodie über die Wirklichkeit hinaus erhöht wird.

Freilich dürfen wir nie vergessen, daß es sich nicht um ausgebildete

Formen des Volksgesanges, um Volkslied im landläufigen Sinne handelt,

1) Vgl. Hruschka - Loischer, Volkslieder aus Böhmen (Prag_1891 );

E. 453, Nr. 434 f.; ferner zu diesen und den folgenden Hirtenreimen 6. Jung

bauer, Bibliographie des deutschen Volksliedes in Böhmen (Prag 1913) S. 184 ff.

11



sondern um eine Art wirklicher Urpoesie, die noch dazu aus den Kehlen

halbwüchsiger Jungen erklingt, oft nur ein erster Einfall, oft Erinnerung

an ein Kinderlied, Kinderreime, oft nur ein Naturlaut ist. Mag diese

Poesie auch künstlerisch ebenso weit wie etwa landschaftlich weit abstehen

von jener Poesie des älplerischen Schnadahüpfels und schwierigen Jodlers,

psychologisch nicht minder interessant bleibt sie und nicht weniger bezeich

nend für Landschaft und seine Bewohner. Ja gerade die Grundmelodie

des Jodlers oder Ludlers oder wie man das Lallen und Leiern bezeichnen

mag, das an trüben oder herbstgoldschweren Nachmittagen über die

Felder zieht, fann wie nichts die Schwermut, die müde Lebensstimmung

in Natur und Menschentum zum Ausdruck bringen. Und ob es übermütig

laut, ob traumhaft leise erflingt, ob es allein und nur für sich erschallt

oder an irgend einen der Reime und Rufe angehängt wird — immer

stimmt es gleich, schläfernd, lähmend.

-

(Fortsetzung folgt.)

Der säugende Finger

Von Albert Wesselski

Unter den vielen Varianten, die es zu dem Märchen von dem Dorn

röschen gibt, weichen zwei durch ihr Alter ehrwürdige in dem Gange der

Handlung wesentlich von dem Typus ab. Die Einleitung ist die gleiche

wie sonst: die Prinzessin sticht sich, kraft einer Verwünschung, eine Flachs

gräte in den Finger und fällt in den Zauberschlaf; Entwicklung und

Lösung aber des Märchens gehen eigene Wege. In beiden Fassungen

wohnt der Schlafenden ein Jüngling bei, ohne daß sie erwachte, und sie

wird von ihm schwanger. In der einen Erzählung, die in dem im vier

zehnten Jahrhundert verfaßten Roman Perceforest steht, beginnt der

Knabe, den sie nach neun Monaten, noch immer schlafend, gebiert, an

ihrem Finger zu saugen und holt so die Gräte heraus, und sie erwacht;

in dem Märchen Giambattista Basiles hingegen, das erstmalig 1636

gedruckt worden ist, sind es Zwillinge, die, als sie einmal die Mutterbrust,

an die sie von Feen gelegt worden sind, nicht finden können, die Finger

fassen und daran saugen, bis durch die Entfernung der Gräten der Zauber

schlaf endet. Natürlich gibt es auch, bei der ungeheuern Verbreitung von

Basiles Werk, volkstümliche Formen des Märchens (f. J. Bolte-G. Polívka,

Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm,

I, Leipzig, 1913, 436f., 438), und eine Nebenform ist bis in die türkischen

Länder gelangt, wo sie in die Sammlung Billur Köscht Aufnahme

gefunden hat (Menzel, Türkische Märchen, I, Hannover, 1923, 78f.) : 21s

der Truhendeckel aufgehoben worden ist, sieht man darin ein Mädchen

liegen, schön wie der Vollmond, und neben ihr ein wunderschönes, gold

lockiges Kind, das ihr anstatt an der Brust an dem Finger saugt.

=

Diese Substituierung der säugenden Brust durch den säugenden

Finger ist nun ein uraltes Motiv, wenn nicht des Märchens, so doch der

Legende oder der Sage, das natürlich nur dann statthaben kann, wenn

der Mutter die Erfüllung ihrer selbstverständlichen Funktion unmöglich
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ift; während es aber in den besprochenen Märchen der Bruder des Todes

ift, der sie daran hindert, handeln Legende und Sage stets von ausgefeßten

Kindern, und alle diese Geschichten gehören in den großen Komplex, der

durch das Motiv des oder der auf außergewöhnliche Art am Leben

erhaltenen Helden gekennzeichnet ist. So findet sich in dem King lû ji siang,

einem im Jahre 516 unserer Zeitrechnung gemachten chinesischen Auszug

indischer buddhistischer Bücher, folgende Erzählung (Éd. Chavannes, Cinq

eents contes, Paris, 1910f. , III, 215f) : Eine Königin von Benares gebiert

einen Fleischklumpen; fie tut ihn in eine Vase, versiegelt sie und läßt sie

von dem Flusse wegtragen. Ein Mönch findet die Vase und bewahrt sie in

einem Winkel seiner Behausung auf. Nach einiger Zeit werden aus dem

Fleischflumpen zwei Kinder, ein Knabe und ein Mädchen. Den Mönch

faßt sofort eine schier mütterliche Liebe zu ihnen, und aus seinen beiden

Daumen beginnt Milch zu fließen; mit dem einen nährt er den Knaben,

mit dem andern das Mädchen. Mit der Fortseßung der Legende haben

wir uns hier nicht zu befaſſen ; erwähnt aber sei, daß Ähnliches in einem

modernen indischen Märchen erzählt wird (Indian Antiquary, XXII, 315) :

DieKönigin gebiert einen Knaben und ein Mädchen; diese werden ihr jedoch

von den neidischen Nebenfrauen weggenommen und in einem Kästchen ins

Meer geworfen. Ein Sternkundiger findet sie; um ihr Schreien zu stillen,

steckt er ihnen die Finger in die Münder, und nun ſieht er zu ſeiner Freude,

daß fie so von ihm Nahrung ziehen. In dem Bhagavata-Purana, IV, 30

(traduit et publié par M. E. Bournouf, Paris, 1840f. , II , 162) verläßt eine

Apsaras, eine Huldin, ihr lotusäugiges Töchterchen; von Mitleid gerührt,

stedt der Gott Soma dem halbverhungerten Kinde einen Finger in den

Mund, und aus diesem fließt Ambrosia. Indra ist es, der im Vischnu

Purana (Winternih, Geschichte der indischen Literatur, Leipzig, 1909f., I,

461f.) und im Mahabharata (III, 126, 29f., VII, 62, 5f., XII , 29, 83f. ) den

von König Juvanaschva ohne weibliche Mitwirkung gezeugten Sohn mit

seinem Finger säugt, und der Sohn gewinnt so nicht nur den Namen

Mandhatri (Indra hatte gesagt: Man dhasjati - Er wird von mir

gesäugt werden), sondern erreicht auch in zwölf Tagen das Wachstum

eines Zwölfjährigen und braucht zu der Eroberung der Erde nur einen

einzigen Tag. Nach dem Maase Abraham, von Jellinek in seine Samm

lung Bet ha - Midrasch aufgenommen, kommt zu dem wegen der Nach

stellungen Nimrods ausgeseßten kleinen Abraham auf Befehl des Herrn

der Engel Gabriel, um ihn Milch aus seinem Finger ſaugen zu laſſen, ſo

daß er nach zehn Tagen gehen und die Höhle verlassen kann (A. Wünsche,

Aus Israels Lehrhallen, I, Leipzig, 1907, 16), und die arabische Legende

schmückt dies aus, indem sie aus dem einen Finger des Engels Wasser,

aus dem anderen Milch, aus dem dritten Honig, aus dem vierten Dattelsaft

und aus dem fünften Butter fließen läßt (Wünsche, I, 32 n. ) .

Bis hierher erzählen Märchen, Sage und Legende nur etwas sozusagen

Natürliches: der zu Großem auserſehene Held daß es sich auch in der

zuerst erwähnten indisch-chinesischen Erzählung um ein Heldenpaar handelt,

etwa wie Romulus und Remus, werden wir noch sehen, und die Sage

von der durch Soma genährten Tochter der Apsaras, von der das Purana

nur weiß, daß sie nunmehr ein schönes Mädchen sei, kann nur als nicht

-
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fertig gewordene Parallele gewertet werden wird durch ein höheres

Wesen am Leben erhalten, und dieses Wesen teilt ihm gewissermaßen von

seinem Wesen mit; so wie Hera Herakles, indem sie ihm die Brust reicht,

unsterblich macht, so wäre auch der Sohn des Königs Malkandros, den

Isis an ihrem Finger saugen ließ, unsterblich geworden, wenn man sie

nur hätte gewähren lassen (Plutarch, De Iside et Osiride, 16), und das

entspricht dem volkstümlichen Spruche: Man ist, was man ißt". In den

ältesten Fassungen ist es sicher immer ein Gott gewesen, der eingegriffen

hat; später tritt an seine Stelle ein Mittler, ein gottähnlicher Weiser oder

ein Engel, und schließlich schaltet der von der Größe seines Helden

begeisterte Erzähler das Werkzeug der Vorsehung überhaupt aus: der Held

säugt sich selber.

"

1

So weiß Bel'ami, der persische Bearbeiter der arabisch geschriebenen

Chronit von Tabari (traduite par M. Hermann Zotenberg, Paris, 1867,

137f.), zu erzählen, Abraham habe, als seine Mutter zwei oder drei Tage,

nachdem sie ihn in der Höhle ausgesezt hatte, nachsehen gekommen sei, ob

er noch lebe, seinen Finger im Munde gehabt und daran gesogen ; „denn

Gott hatte aus diesem Finger die Nahrung fließen lassen, deren das Kind

bedurfte". Der persische Geschichtschreiber Mirthond (The Rauzat-us-safa,

translated by E. Rehatsek, I, London, 1891, 129) ergänzt dies durch die

Angabe, der Daumen habe Milch und Honig von sich gegeben; ähnlich,

aber von zwei Fingern berichtet al Baghavi in seinem Koran-Kommentar

(D'Herbelot, Bibliothèque orientale, Paris, 1697, 13), und eine arabische

Tradition der Gegenwart, anscheinend aus Berze bei Damaskus, dem

angeblichen Geburtsort Abrahams, hält dafür, daß ihm die Mutter selber,

bevor sie ihn verließ, einen Finger in den Mund gesteckt habe (S. J. Curtiss,

Ursemitische Religion, Leipzig, 1903, 88) . So wie mit Abraham begibt es

fich, mutatis mutandis, mit Moses: als ihn Pharaos Gattin - nicht seine

Lochter in dem Kasten findet, sieht sie, daß er aus seinem Daumen

Milch saugt (Wünsche, a. a. D., 165 ; vgl. Mirkhond, I, 310). Hier haben

wir auch, der biblischen Erzählung entsprechend, das Motiv des im Wasser

ausgesezten Kindes, wie es uns oben in der alten chinesischen Bearbeitung

der uralten buddhistischen Legende begegnet ist; freilich handelt es sich in

diesen zwei Geschichten um ein Kinderpaar, und dieses wird durch Saugen

an den Fingern eines andern am Leben erhalten. Es gibt jedoch in Indien

eine Parallele, die auch den Zug des Sich-selber-Säugens enthält; sie steht

in dem singalesischen Pudschawalija, verfaßt von einem gewissen Majura

pada um 1300, das aber auf buddhistische Quellen der grauen Vorzeit

zurückgeht: Eine Königin von Benares gebiert einen Fleischklumpen; sie

tut ihn in eine Vase, und diese wird versiegelt und in den Fluß geworfen.

Ein Astet findet sie und trägt sie in seine Zelle. Nach einiger Zeit werden

aus dem Fleischklumpen ein schöner Prinz und eine schöne Prinzeſſin, und

diese saugen aus ihren Fingern Milch (R. Spence Hardy, A Manuel of

Budhism, London, 1860, 235 n.). Die sonstige Identität der zwei Sagen

formen, der chinesischen und der singalesischen, zeigt sich auch in dem

Schlusse: die Geschwister heiraten (einander und werden die Gründer der

Stadt Vefali. Zu der chinesischen /Variante haben wir auf eine moderne

—
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indische Parallele hinweisen fönnen; zu der singalesischen bringen wir ein

ägyptisches Märchen der Gegenwart bei (Yacoub Artin Pacha, Contes

populaires inédites de la Vallée du Nil, Paris , 1895, 265f. ) : Die Königin

gebiert zwei Kinder, einen Knaben und ein Mädchen; sie werden ihr weg

genommen und in einem Kästchen ins Meer geworfen. Ein Mann, der

eben betet, birgt das Kästchen, und beim Öffnen findet er die zwei Kinder,

die an ihren Fingern ſaugen¹) .

Auch in der persischen Sage scheint sich das Motiv erhalten zu haben,

und geknüpft wird es an den großen Helden Sal, den Vater Rustems :

nach Firdausi wird Sal von seinem Vater, der über sein greiſenhaftes Aus

sehen erschrocken ist, eine Woche nach seiner Geburt auf einem Berg

ausgefeßt:

das fleine Kind an jenem Ort

lag Tag und Nacht ohne Hülf und Hort.

Bald sogs an seinen Fingerlein,

bald wiederum hubs an zu schrein

(Rückert, I, 138 ; Mohl, I, 170: ... quelquefois il suçait son doigt, quelque

fois il poussait des cris ; Pizzi , 312 : ... egli del pollice A quando a quando

la falange estrema Suggea, vagia pietoso a quando a quando; Schack hin

gegen, I, 152, überseßt, wohl des Reimes halber: ... Und bald an ſeinen

Fingerspiten nagte, bald auch mit jammervoller Stimme klagte) . Nach dem

bisherigen Gange unserer Untersuchung hat die alte überlieferung wohl

bejagt, Sal habe aus seinem Finger Milch gesogen, und dafür spricht auch

die Tatsache, daß Firdausi sehr gerne das Märchenhafte, das er in der

Tradition vorfand, mit der Ratio des Gebildeten seiner Zeit in Einklang

•

1) Verdorben ist dieser Zug in der 14. der Volkserzählungen aus Palästina,

herausgegeben von Hans Schmidt und Paul Kahle, Göttingen, 1918, 173: Hier ist

es eine Ghule, die die Ausgeseßten findet. „Als sie die Kiste öffnete, da

famen die beiden Kinder zum Vorschein und waren wie Königskinder. Der

Senabe schnappte nach dem Zahne seiner Schwester und saugte an ihm."

Hier wird wohl ein hör- oder übersetzungsfehler vorliegen. Allerdings kommt ein

Zahn, natürlich ein eigener, der ausdrücklich als Kraftsih bezeichnet wird, auch in

der feltischen Sage von Fionn vor. In einer jungen schottischen Variante (J. F.

Campbell, Popular Tales of the West Highlands, New ed., London, 1890f., II,

430 III 30) braucht Fionn nur den Finger unter den Weisheitszahn zu legen, um

in die Ferne sehen zu können; dieser Heros aber ist ein Verwandter des Wunder

arztes Farquhar, der seine Macht erwirbt, als er den Finger, den er sich an einer

aus einer Schlange bereiteten Brühe verbrannt hat, in den Mund ſteckt (Campbell,

II, 378), ganz ähnlich also wie Snorris Sigur, der sich den Finger an dem

gebratenen Herzen Fafnis verbrennt. Bei Fionn gibt die schottische Fassung keine

Erklärung, wie er zu seiner außerordentlichen Fähigkeit kommt; wohl aber findet

fich eine solche in einer ebenfalls jungen irischen Darstellung (K. Müller-Lisowski,

Irische Volksmärchen, Jena, 1923, 37f. ) , wo Fionn eine heiß gesottene Forelle

berührt und nun den verbrannten Daumen in den Mund steckt; dann aber heißt

es weiter: Von dem Tage an bis zu seinem Tode holte er seine Weisheit aus dem

Taumen, sobald er ihn in den Mund steckte, und von den Sehnen bis aufs Mark

faute" (ebendort, 39 u. 40) . So biegt also die Fionn-Sage mit diesem Zuge, obwohl

er aus einer anderen Tradition herkommt, in die ein, von der wir jeßt handeln.

Die ältesten, zum Teile noch aus dem achtzehnten Jahrhundert ſtammenden Nieder

schriften der Sage von Fionn, Graïnne und Diarmuid, die ansonsten schon in dem

Book of Leinster um das Jahr 1130 oder noch dreihundert Jahre früher erwähnt

wird, berichten nichts von diesen Dingen.
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zu bringen versucht hat¹). Möglich freilich ist aber auch, daß in der Sage

von Sal, wie sie ihm vorlag, das Motiv von der Erhaltung des Helden

durch Selbstsäugung gar nicht vorkam, sondern daß er poetisch eine

Beobachtung verwertet hat, wie sie auch von andern gemacht worden ist;

um einen großen Sprung zu tun, so schreibt Hebbel, vier Lage nach der

Geburt seines Sohnes, am 9. November 1840 in sein Tagebuch (II, 77):

„Der Kleine, durstig, sog an seinen eigenen Fingern sich wieder in den

Schlaf."

In all den angeführten Legenden, Sagen und Märchen saugen die

Kinder an einem fremden oder dem eigenen Finger, wenn schon nicht mit

der Absicht, so doch mit dem Erfolge der Nahrungsgewinnung; es gibt

aber auch ein Märlein, wo der Saugende kein Kind ist und Zweck und

Effekt des Saugens anders sind, obwohl hier wieder der Satz zur Geltung

tommt: Man ist, was man ißt. In einer mittelalterlichen Sammlung von

Marienwundern bittet ein Geistlicher die Gottesmutter um Beistand bei

seiner ersten Messe; sie erscheint ihm und sagt: „Öffne den Mund und sauge

an dem himmlischen Finger." Daraus schöpft denn der Priester wunder

bare Kunst und singt zu aller Entzücken. Otto Weinreich, der dieses Märlein

zitiert (Antike Heilungswunder, Gießen, 1909, 34, n. 3), knüpft daran die

Frage: Wurzelt etwa im leßten Grunde unsere Redewendung sich etwas

aus dem Finger saugen" in der Vorstellung von der Zauberkraft der

Finger?

Die Frage muß unserer Meinung nach verneint werden; denn der

Ersatz der Brust durch den Finger ist, weil sonst nirgends eine so große

Ähnlichkeit besteht, das Natürlichste. So, wie Isis dem ihr anvertrauten

Kindlein anstatt der Brust den Finger reicht, so tut dies auch die hl. Jung

frau: in der Legende von dem vor seiner Primiz bangenden Priester war

es ursprünglich sicherlich die Brust, die ihm Maria gereicht hat, und erst

später ist für sie der Finger eingesezt worden; wahrscheinlich wenigstens

wird dies durch andere Legenden, wo Maria ihren Verehrern wirklich die

Bruſt gibt2). Ist der Wundertäter gar ein männliches Wesen, ein Gott,

1) In einer späteren Episode eben dieser Sage läßt die von Sal geliebte

Rudabe von der Höhe des Turmes, wo sie haust, ihr Haar herab, auf daß Sal daran

empoiflettere; Sal aber weigert sich dessen und nimmt, anders als die vielen

Märchenhelden, die sich diese für die Geliebte gewiß unbequeme Hilfeleistung gefallen

Lassen, einen Strick, schleudert ihn so geschickt hinauf, daß sich die Schlinge festhaft,

und flettert jo in ihre Arme (Rückert, I, 162; Mohl, I, 208; Schack , I, 176; Pizzi,

I, 357) . Ebenso hat sich Firdausi bei der Behandlung der Guschtafp-Sage (Rückert,

III, 286f., Mohl, IV, 237f., Pizzi, V, 21f.) nach Kräften bemüht, ihren Zusammen

hang mit dem Märchen von dem Grindkopf und seinen Schwägern zu verwischen.

2) So berichtet im 13. Jahrhundert Vinzenz von Beauvais (Speculum

historiale, VII, 84), von einem verrückt gewordenen ehemaligen Geistlichen, der

fich buchstäblich selber zu verzehren begonnen hat die Lippen und die Zunge hat

er sich schon abgenagt; auf die Bitte seines Schußengels erschien Maria, und

ad lectum propius accedit, extractaque ubera visa est protinus immittere in os

aegri, et sancti lactis sui rore infuso, subito suae linguae integritatem,

labiisque antiquum decorem, et toti eius corpori restituit sanitatem. Vgl. weiter

Seroli, Promptuarium discipuli de miraculis beatae Mariae virginis, ex. 32

(Sermones discipuli, Venetiis, 1613, 873) Magnum speculum und Joannes Maior,

exemplorum, Duaci, 1614, 526.

-
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Engel oder Asket, so ist es erst recht überflüssig, in diesen durch Analogie

verständlichen Vorgang etwas hineingeheimnissen zu wollen; saugt doch

das Kind, wenn ihm die nährende Bruſt fehlt, an dem eigenen Finger.

Dabei kann freilich, wenn es sich nicht um Wunderkinder, wie Abraham

und Moses, handelt, nichts so Gescheites herauskommen, wie bei einer

Eingebung Gottes oder der hl . Maria. Solche Erwägungen mögen denn

auch der Redensart zugrunde liegen, die bis jetzt zuerst ( 1512) in Thomas

Murners Narrenbeschwörung, 36, 24f., belegt ist:

Das hat gethon das schedlich claffen

des schelmens, der das hat erlogen,

allein uß synen fingern gfogen

(hg. v. M. Spanier, Halle, 1894, 123; vgl. ebendort 319f. und Josef Lefft,

Die volkstümlichen Stilelemente in Murners Satiren, Straßburg, 1915,

137), und für diese Erklärung spricht auch eine andere, um zehn Jahre

jüngere Erwähnung Murners, in dem Großen Lutherischen Narren,

r. 2330f. (herausgegeben von Paul Merker, Straßburg, 1918, 188) :

Und hat euch warlich nit betrogen,

uff diſe ſtund auch nicht erlogen,

uß got und nit den fingern gesogen.

Dazu stimmt aber auch, abgesehen von den Zitaten im Grimmschen

Wörterbuch, bei Wander und bei Borchardt-Wuſtmann, wenn man nur recht

zusieht, die in diesem Zusammenhange allerdings sonderbar klingende

Behauptung des Anzengruberischen Girgl: „ Es ist wohl gwiß, daß sich die

geistlichen Herrn 'n Gottſeibeiuns nit aus'n Fingern suzeln konnten.'

"

Wie dann an die Stelle der säugenden Finger der kleine oder Ohr

finger als fagender tritt, über diesen Gegenstand wäre eine eigene

Abhandlung zu schreiben.

-

Ein Beispiel volkskundlicher Flurnamen=

forschung

Von Dr. Ernst Schwarz

Schon manchem werden die im schlesischen und obersächsischen Mund

artgebiete mehrfach vorkommenden Quarksteine und Quarklöcher

aufgefallen sein. Sie verdienen unsere Aufmerksamkeit, da ſie Zeugen für

alte, jest meist schon vergessene Sagenvorstellungen sind .

Mit dem schriftdeutschen Worte Quark haben unsere Flurnamen

nichts zu tun. Dieses beruht auf dem alttschechischen und polnischen tvarog

und ergibt mit der mundartlichen Verdumpfung des a im Schlesischen

khiwórk. In unseren Namen aber wird nur khwark gesprochen. Da nun

mundartliches a auf altem e beruhen kann, khw weiter in echten nicht

durch die Schriftsprache beeinflußten Mundartwörtern seit dem Ende des

Mittelalters für tw auf einem großen mitteldeutschen Gebiete eingetreten

ist, erschließen wir als Grundlage das mhd. twërc 3werg", das schon im

15. Jahrhundert auch als querch bezeugt ist. Auch das auslautende k
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erklärt sich leicht, da im Schlesischen die stimmhaften Lenes im Auslaut den

Stimmton verlieren, z. B. das schriftdeutsche Lob, Weg lôb, wâk heißt. Die

Schreibung folgt demnach hier mit großer Genauigkeit der mundartlichen

Aussprache.

Unserer Deutung scheint zunächst das Bedenken entgegenzustehen, daß

in den meisten Landschaften, in denen unsere Flurnamen vorkommen, die

Zwerge nur unter ihrem schriftdeutschen Namen bekannt sind. Nun fehlt

es wohl noch immer an einem Wörterbuch der schlesischen Mundart, soviel

zeigt aber eine Durchsicht der vorhandenen Arbeiten, daß unser aus den

Flurnamen erschlossener Ausdruck tatsächlich hier gewesen ist . Knothe, Wb.

der schlesischen Mundart in Nordböhmen, S. 436, tennt aus Deutsch

Bielau im Bezirke Politschka quirg Zwerg", aus Markersdorf berichtet

derselbe (Markersdorfer Mundart, S. 96) ein querks (mit einem in volks

tümlichen Ableitungen beliebten Suffire -s), Vilmar verzeichnet in

seinem Kurhess. Idiotikon ein querch 3werg, Krüppel ", Grimms Deut

sches Wb. VII, 2360 u. 2365, bietet querg, puerch und querx, K. Weinhold,

Beiträge zu einem schles. Wb., S. 74, quergel und querke.

"

Wenn demnach das Dasein eines echt mundartlichen Wortes

kwerk, schles. khwark aus den heute noch in getrennten Landschaften

Liegenden Restformen erschlossen werden kann, so muß es im größten Teil

später aufgegeben worden sein. Es hängt das sicher mit dem Aussterben der

einst im Volke so beliebten Zwergensagen zusammen. Die jeßige Generation

erfährt davon in der Regel nichts mehr von der älteren, hört nur in der

Schule von Zwergen und damit ist das mundartliche Wort zum Aus

sterben verurteilt, dem schriftdeutschen aber der Eingang geöffnet.

Eine vollständige Aufzählung der Zwerg" enthaltenden Flurnamen

fann natürlich bei dem Mangel an Flurnamensammlungen derzeit nicht

gegeben werden. Es kommt hier auch nicht darauf an. Nach Petters , Beitrag

zur Dialektforschung in Nordböhmen (Jahresbericht des Leitmerizer Gymna=

fiums 1864, S. 10) und Knothe, Wb. S. 433, die beide unsere Flurnamen schon

verstanden haben, kommt bei Neuland (Auſcha) ein Felsenloch Quargel-,

auch 3 wergel und 3 werrelstube vor, Knothe fennt ferner

Quarglöcher, drei kleine Höhlen im Kalkstein am linken Ufer der

Marchquelle am Südfuße des großen Grulicher Schneeberges, die Quirg

licher, eine felsige zerklüftete Partie zwischen Brünnlig und Brüsau im

Schönhengstgau, die das Volk noch jezt von einem Zwergengeschlechte,

den Quirgeln, herleitet, die Quargsteine, eine Felsgruppe auf dem

schlesischen Kamme des Riefengebirges zwischen dem Reisträger und

den Veigelsteinen. Das Verhältnis der in diesen Namen auftretenden

verschiedenen Formen ist das, daß die alte Verkleinerung zum mhd.

twere twirgelin, die jüngere twërgelîn ist (erhalten in Quirg-, süddeutsch

3wirgel). Wie twërgelîn und Zwergel Neubildungen zu Zwerg sind, so

Quargel zu Quart.

"

Den besten Beweis für die Richtigkeit unserer Deutung geben die

Zwergensagen, die vielfach an unseren Flurnamen haften. In den Schluchten

und Höhlen des Gebirges, der Steine, wohnen die Zwerge, aus den

Löchern kommen sie hervor und verschwinden wieder in ihnen. Nr. 30 der

Deutschen Sagen der Brüder Grimm I (Ortssagen) berichtet, daß auf dem
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heffischen Bergschloß Plesse im Fels mancherlei Quellen, Brunnen, Schluch

den und Höhlen sind, wo Zwerge wohnen sollen, Nr. 33 erwähnt 3 wer

genberge bei Aachen, Jena und in der Grafschaft Hohenſtein, Nr. 34

verzeichnet eine Sage, die ein Pfarver in der Oberpfalz 1684 nieder

geschrieben hat. Zwischen zwei Orten liege im Walde eine Höhlung, die

allgemein das Zwergenloch genannt werde, weil vor mehr als

hundert Jahren daselbst Zwerge gewohnt hätten. Nr. 36 weiß von einem

Zwergenloch bei Quedlinburg. In seiner Niederdeutschen Volkskunde

erwähnt O. Lauffer, S. 75 , daß beim Backen mißratenes Brot den Zwer

gen zugeschrieben werde und Quarges back, das mißratene Bier

ebenso Quargesbru heiße. In der Iglauer Sprachinsel ist bei

Poppit ein Erdspalt, den die Leute 3 wirgalloch nennen, weil dort

häufig Zwerge ihr Unwesen getrieben haben (Jungbauer, Böhmerwald

fagen, S. 45). Eine Reihe von Zwergensagen führt V. Grohmann, Sagen

aus Böhmen, 1863, an (S. 171 , 174, 173, 178, 190) . Im Egerlande soll der

Tännstein viele Schäße in sich bergen, die in den Weihnachtstagen,

da der Berg sich öffnet, dem Menschen zugänglich sind . Ein Zwerg

bewacht den Eingang der Oeffnung, ein kleines altes Männchen, das

ganz grau gekleidet ist (die Zwerge heißen deshalb auch Graumännchen).

Am Kammerbühl heißt eine Öffnung das 3 wergenloch. Seit undenk

licher Zeit sollen hier kleine schwarze Männchen hausen, deren Erscheinen

meiſt Unglück bringt. In der Warnsdorfer Gegend spielen die Zwerge in

den Sagen eine große Rolle, hier heißen sie Querkse. Auf einem Berge

zwischen Großschönau und Zittau hatten sie sich eingenistet, wo man jezt

noch das Querksenloch sieht. Einst kamen sie scharenweise daraus

hervor und trieben Kurzweil in den Sträuchern neben dem Berge. Nord

östlich vom Marktflecken Starkſtadt im Riesengebirge erhebt sich der hohe

Stein. Hier sollen zu den Zeiten des Heidentums unzählige Scharen von

Zwergen gewohnt haben.

Diese Aufzählung von Zwergensagen und den Orten, besonders

Löchern und Steinen, an die sie geknüpft sind, wird genügen. Sie läßt

fich leicht vermehren. A. Meiche führt in seinem reichhaltigen Sagenbuche

des Königreiches Sachsen (1903, S. 316f. ) z . B. die Sagen vom grauen

Zwerge am weißen Steine bei Alberode, die vom Scheibenberge mit

einem 3 wergenloche an, von einem anderen bei Lohmen, von den

Quarksen am Langhennersdorfer Wasserfalle und auf dem Cottaer

Berge, von den Bergmännlein auf dem Keulenberge und aus der uns

schon bekannten Zittauer Gegend. Nr. 422 erzählt: „ Der gemeine Mann

trägt sich mit der Sage, daß vor alten Zeiten, ehe das obere Erzgebirge

angebaut worden, auf dem Waldgebirge und in deffen Felslöchern Zwerge

gewohnt hätten. “ (S. 319).

Wir werden nach dem Gesagten im Recht sein, wenn wir die

Quarksteine und Quarklöcher auch dort, wo man von ihnen keine Zwergen

sagen mehr weiß, für deren einstiges Vorhandenſein in Anschlag bringen.

Unsere kurze Betrachtung hat gezeigt, daß die Flurnamenforschung auf

schon ausgestorbene Ausdrücke aufmerksam machen kann, aber auch dem

Volkskundler Hilfe zu leisten vermag, wenn er der einstigen Verbreitung

mancher Sagen nachgehen will.
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Die westböhmischen Bettfedernhändler und

ihre Geheimsprache

Von Josef Blau

Es ist eine merkwürdige fulturgeographische Erscheinung, daß das

in der Landschaft des großen westböhmischen Landestores Furth im

Walde-Neumark gelegene Städtchen Neuern für fast zwei Jahr

hunderte zum Mittelpunkt des europäischen Bettfedernhandels geworden ist.

Die Ursachen liegen tief. Der ganze Federnhandel ging vom Often nach

dem Westen. Vorerst war es das gänsereiche Böhmen, das das Reich" mit

Bettfedern versorgte, dann zog es, als seine eigene Erzeugung nicht mehr

genügte, das ungarische und polnische Hinterland heran. Und in Böhmen

sammelte sich die Ware in einem der Hauptverkehrsstraße Prag-Regens

burg nahen Orte. Der Großhandel in Landesprodukten war aber von alter

Zeit her in den Händen der Juden und weil diese in den königlichen

Städten, die hier in Betracht gekommen wären, wie Pilsen, Laus und

Klattau auf Grund der Stadtrechte nicht wohnen durften, mußten sie sich

an die Städtlein und Dörfer des Adels halten, in denen sie als „obrigkeit

liche Schußjuden" für hohe Kopfgelder und Handelszinse wohnen und

Handel treiben durften. Der Grundherr erbaute ihnen eigene Häuser und

wies ihnen eigene Stadteile oder Gassen zu. Die Herren Koß von Dobrsch,

die Besizer der Herrschaft Bistriß an der Angel, erzeigten sich der Juden

schaft als ganz besonders wohlwollende Förderer und so fam es, daß

deren schußuntertäniges Städtchen Neuern ein großer Handelsplaß werden

konnte. Die Herrschaft fuhr nicht schlecht dabei. Vor allem war es der

Handel in Federn und Schafwolle, der hier bald so aufblühte, daß Neuern

im achtzehnten Jahrhundert und noch bis zur Mitte des neunzehnten zum

Mittelpunkte eines großartig organisierten und ganz Mitteleuropa um=

ſpannenden Handelszweiges wurde. Die Großhändler saßen in Neuern

über mächtigen Handelsbüchern und vor ausgedehnten Magazinen und

zogen durch ihre Auffäufer und Agenten die Rohware aus dem Osten an

sich, während der männliche Teil der städtischen und ländlichen Bevölke

rung im weiten Umkreise in die Welt hinauszog; ein Netz von Niederlagen

erstreckte sich über ganz Deutschland, die Schweiz und auch die österreichi

schen Alpenländer. Die Händler kamen aber auch nach Frankreich und in

die Niederlande. Straßburg war ein wichtiger Stüßpunkt für sie.

Es gab im westlichen Böhmen noch einen zweiten Ort, der sich

bemühte, Neuern den Rang streitig zu machen, das war Altzedlisch

bei Plan. Der Begründer des Hauses Rothschild in Paris soll sich bemüht

haben, mit einem der Altzedlischer Großhändler in Kompagnie zu treten,

aber ohne Erfolg. Große Brände verhinderten aber den Aufschwung dieses

Ortes und Neuern verlor diesen Konkurrenten bald.

-

Heute noch blüht der Federnhandel in Neuern und dessen Umgebung,

er bewegt sich aber in modernen Bahnen. Die Gilde der weltkundigen

Hausierer ist ausgestorben, aber immer werden noch viele Erinnerungen

und Geschichten erzählt aus der Zeit, die die ganze männliche Bevölkerung

der Heimat mobilisiert und zu Weltläufern und zum Teil- als Leiter
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340132

der zahlreichen Niederlagen

macht hatte.

zu angesehenen Handelsherren ge=

--

Das größte Risiko trugen bei dieſem Geschäfte die Kleinhändler, da

fie für die Federnschulden mit ihrem Haus- und Grundbesitz bürgen

mußten. Die Armen, die gar nichts einzusehen hatten, mußten den

Haufierern als „Träger“ dienen. Lange Zeit war die Firma Meier

Abraham Janowit in Neuern das größte Federnhandelsgeschäft

auf dem Plate — und das borgte und borgte — und im Neuerner Grund

buche erinnern eine Menge eingetragener Handelsbriefe, Rechnungen und

Wechsel an die Verschuldung der Kleinhändler; es war damals das Sprich

wort entstanden: Alle Federnhändler kommen in Abrahams Schoß." Die

zugrundegegangenen Händler dienten dann ihren aufrecht gebliebenen

Kameraden als Träger oder fie verlegten sich auf das Sammeln von

Lumpen für einheimische und fremde Papiermühlen; fuhrenweiſe gingen

da unsere Hadern bis nach Linz. Im Alter mußten diese Verlorenen

betteln gehen oder sie fielen der Gemeinde zur Last. Darum hieß es auch:

„Drei Säcke gibt es auf dieser Welt: den Federnsack, den Hadernſack und

den Bettelsack; wehe dem, der den Weg dieser drei Säcke gegangen iſt!“

Merkwürdig war auch die Geheimsprache unserer Federn

händler. Da diese Leute gewöhnlich in Gesellschaft reiſten, -- mit ihren

Teilhabern und Trägern, — mußten sie sich im Notfalle auch in Anwesen

heit ihrer Käufer auf eine dieſen unverständliche Weise verabreden können.

Da waren sie nun von ihren Großhändlern, den jüdiſchen Handelsherren,

die von Neuern aus den ausgebreiteten Riesenbetrieb übersahen und

leiteten, mit einer eigenen Geheimsprache ausgerüstet worden, deren

Wörter dem Hebräischen entstammten.

-

Hier lasse ich das kurze Verzeichnis der Wörter folgen, die ich noch

vor dreißig Jahren feststellen konnte. Ein Teil von ihnen ist in die Mund

art des oberen Angeltales übergegangen, ein anderer ist nur mehr noch

den älteren Leuten verständlich und hier und da fließt noch ein Brocken

aus dieſer Geheimsprache in die alltägliche Rede und Unterhaltung ein.

Ein großer Teil dieses verdächtigen Wortschaßes ist aber schon lange der

Vergessenheit anheimgefallen, so daß ich nur mehr kleine Bruchstücke davon

retten konnte.

Bittal = Wirtshaus (vielleicht verwandt mit Hoſpital, Spital, Einkehr-,

Erholungshaus, Restauration).

Bosa (der Boser) = Fleisch; hebr.1) : der Boser

brouches = zerkriegt, verfeindet; j .: broiges

Bschoures Vorteil, Gewinn;

Bula = schöne Federn;

Loarches, wie j., der Hintere, das Gefäß;

ganäffa = ſtehlen; j .: beganfen = stehlen;

Ganäff, wie j.: der Dieb;

Goja Mann; j .: Goj == Nichtjude, Chriſt;

Gojaran Weib, Gojerin; j .: Gojte =

¹) Hebr. — hebräiſch, j. = jiddisch.jtddiſeÿ.

Fleisch.

zornig;

Nichtjüdin, Chriſtin;
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gojern = den Juden Arbeiten tun, die sie am Samstag nicht verrichten

dürfen (z. B. einheizen) ;

Gfeeras langes, unangenehmes Gerede; i .: gfejres ; ein Geseres machen

wehtlagen, ein Geschrei, Lärm, von einer Sache viel Aufhebens

machen;

harcha (harchen) =

"

laufen; j .: halchen, halchnen gehen. Anwendung:

"Harchma!" (Laufen wir!) oder: Kamara, harch!" (Freund, schau

daß du weiter kommst!) oder „Es ist höchste Zeit, daß wir uns aus

dem Staube machen!";

==

jachln essen; hebr.: achal, eſſen;

Jachler der Leckerbissen, der Schmaus; eine Jachlerei Schmauserei;

joft gut, vortrefflich; Gaunersprache: duft sein, tüchtig, vorteilhaft;

hebr.: teff

=

gut;

== =
schuldig.

v

=

faboures sein tot, umgekommen, bankrott sein; j .: fapores = tot;

faiff schuldig, mit der Zahlung im Rückstand; j .: chajev

Er ist mir etwas kaiff";

Kamara Freund, Genosse, auch verächtlich: „Das ist ein Kamara!"

Hebr.: chamor Esel; in der Gaunersprache: Untersuchungsrichter;

kouscha sauber; j .: rituell rein, fehlerfrei, echt, gut. Die Sach' ist nicht

koscher" „Sie ist nicht in Ordnung, ich wittere Unrat" ;

Lerch (der) Brot; j .: der Lechen = Brot;

meschugge verrückt; j .: meschügge;

mischl Pack zusammen!;

Mischpoch (j.: mischpoche) Gesellschaft, Familie, verächtliche Sippschaft;

Noudsn (j.: noizes) Federn, Bettfedern;

Noudsntroga Federnträger, scherzhaft auch für die Gans gebraucht;

Ravi Jude; von j .: Rabbi;

Rewach (hebr.: rebbach) Gewinn;

schachern (j.: schachern)

=

=

=

=

=

handeln;

Schejger (der)
=

i. der Schefer, die Lüge. Nachbarn fragen einander:

Was gibt es Neues ? Kein Scheiger eingegangen ? " (Neuern);

Schicks Judenmädchen, auch verächtl.: liederliches Weibsbild; i .: schickse=

=
Christenmädchen;

=Schlamastif (j.: Schlamassel) Pech, Unheil, Verlegenheit ;

Schlufra = Getränk (von schlürfen?) ;

schlurren saufen;==

=

=

Schmous Entlohnung des Schmusers für seine Vermittlung.

schmousn, schmuſn zum Kauf oder Handel überreden, vermitteln; j.:

schmusen reden, schwaben;

Schmuser -Unterhändler, Vermittler, der durch Zuveden den Abschluß

des Geschäftes fördert und hernach von beiden Teilen den „Schmus"

verlangt; j.: Schmuser, Vielredner;

Sejchl (i.: Bechel) Verstand, Klugheit, Mutterwiß. Du hast bein'

= = Gold;

Sejchl!";

Sooft Gulden; j .: sohoff, hebr.: sahab

Spieß Sechser (in der Gaunersprache ein Fünfzigpfennigſtück) ;

Tinäff (j.: tinnef) Schund, Mist, Dred;

trelle trèfe):

=

Its vitge unrei
n
, das Gegent

eil
von fosche

r
;

=

=

=

=

=

=

=

=

=
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zacha = kaufen;

Zaal = Kreuzer. Von hebr.: zelem Kreuz. Die ersten beiden Mitlaute

dieses Wortes zelem werden in der Gaunersprache durch den Selbst=

laut a verbunden.

Unsere Händler benüßten in ihrer Geheimsprache ferner die jüdischen

Zahlbezeichnungen¹).

Volkstum und Volksart

der Sprachinfeldeutschen im Karpathenland

Von Dr. Eduard Winter²)

Die zahlenmäßige Entwicklung des Deutschtums in der

Slowakei und Karpathenrußland ist sehr ungünstig. Die ständige

Abbröckelung des deutschen Sprachgebietes läßt sich seit dem 17. Jahr

hundert feststellen .. Die Deutschen gingen nicht nur verhältnismäßig zu

den anderen Völkern, sondern sogar absolut zurück. Im 14. Jahrhundert

lebten ungefähr 250.000 Deutsche in Oberungarn, heute sind es nur mehr

etwas über 150.000, obwohl sich die Bevölkerungszahl vervielfacht hat und

der zweite große Schwabenzug unter Maria Theresia und Josef kräftige

Verstärkung des deutschen Elementes ins Land brachte. Wie sehr der Rück

gang im 19. Jahrhundert angehalten hat, zeigen die Zahlen, die E. Schwab

(Land und Leute in Ungarn, Leipzig 1865) für die Zips angibt. Er zählt

damals noch 57.000 Deutsche in der Zips ohne die Gründner Bergstädte.

Heute sind in der Zips mit den Gründner Bergstädten nur noch 45.000

Deutsche. Der Rückgang des Deutschtums in der Slowakei hält auch in

der Folgezeit ständig an, das beweisen die Volkszählungsergebnisse der

lezten Jahrzehnte. 1880 wurden noch 225.504 Deutsche (11 % der Gesamt

1) Zu den Geheim- und Gaunersprachen vgl. F. Kluge, Rotwelsch. Quellen

und Wortschatz der Gaunersprache und der verwandten Geheimſprachen, I. Band :

Rotwelsches Quellenbuch (Straßburg 1901) , ferner H. Stumme, über die deutsche

Gaunersprache und andere Geheimsprachen (Leipzig 1903) , L. Günther, Das

Hotwelsch des deutschen Gauners (Leipzig 1905) und Die Gaunersprache (Leipzig
.

1919).

Wörterbuch der wichtigsten Geheim und Berufssprachen (Leipzig v. 3. [1916]).

Ters., Jüdisch deutscher und deutsch- jüdischer Dolmetscher (Leipzig 1916),

Einzelne der obigen Ausdrücke finden sich in dem offenbar für Polizeizwecke

zusammengestellten, handschriftlichen Wörterbuch der böhmischen Gaunersprache

aus dem Anfange des 19. Jahrhunderts, das V. Hájek im Český Lid XV.

mitgeteilt hat. Zu den Geheimsprachen russischer Sträflinge vgl. 3fVk. 19 (1909)

. 452, zu denen bulgarischer Handwerker (Maurer, Zimmerleute, Steinmeße,

Dachdecker u. a.) vgl. ebd. 20 (1910) S. 428. Endlich wäre noch zu verweiſen auf

A. Niceforo, Le Génie de l'Argot (Paris 1912) .

2) Unser Mitarbeiter Dr. E. Winter, Priv.-Doz . für Soziologie an der

theologischen Fakultät der deutschen Universität in Prag, hat 1926 das in der

Offentlichkeit leider viel zu wenig beachtete, mit schönen Bildbeilagen versehene

Buch herausgegeben „Die Deutschen in der Slowakei und in Karpathorußland"

( 1. Heft von Deutſchtum und Ausland" , Münster i . W.) . Von den einzelnen Bei

trägen find neben den für die Volksart und Volkspsychologie der Sprachinfeldeutschen

bedeutsamen Ausführungen Winters, an die sich unsere Abhandlung anschließt,

besonders die zur Volkskunde hervorzuheben, namentlich der gediegene Auffah von

Dr. J. Hanika über „ Die Kremnißer Sprachinfel“.

=

AAN
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bevölkerung gezählt. 1910 find es nur mehr 198.876, das ist 6.74% der

Gesamtbevölkerung. Auch nach der Besizergreifung durch die Tschecho=

slowakei ist ein Rückgang zu verzeichnen. 1919 gab es nur 143.589 (4.87%

der Gesamtbevölkerung) und 1921 sogar nur mehr 121.604 Deutsche, die

freilich 5.07% der Gesamtbevölkerung ausmachen. Zu diesen Volkszäh

lungsergebnissen ist aber zu bemerken, daß sich Deutsche als Maghaven

bekannten und die ungefähr 15.000 Deutschen in Karpathenrußland hinzu

femmen. Spätere Volkszählungsergebnisse dürften, da das Volts

bewußtsein der Deutschen wächst, wahrscheinlich etwas günstigeve Zahlen

aufweisen. 150.000 bis 160.000 ist wohl die richtige Zahl der in der

Slowakei (Preßburg und Umgebung rund 60.000, Deutsch-Proben

Kremnißer Sprachinsel rund 48.000, 3ips mit den Gründner Bergstädten

rund 40.000) und in Karpathenrußland (Gebiet um Munkacs rund 10.000,

im Terešvatal, in Hust und den verstreuten neueren Siedlungen im

Bihorlatgebirge, bei Užhorod (Ungvar) und Rahovo rund 5.000) lebenden

Deutschen.

Ursachen dieser betrübenden Tatsache, des ständigen Rückgan

ges, gibt es viele. Die Schuld trägt vor allem das zu starke Anpassungs

vermögen der Deutschen an die Umgebung und das scheinbar gering ent

wickelte Voltsbewußtsein und damit verbunden die geringe natio=

nale Widerstandskraft, was sich im alten Ungarn in dem Verhältnis zu den

Magharen und jezt in einer immer stärker bemerkbaren slowakischen

Neueinstellung zeigt. Diese wechselnde Einstellung auf die jeweils herr

schende Macht wurde schon früher als charakterlos empfunden und gebrand

markt. Sie findet aber auch ihre natürliche Erklärung.

Der Deutsche im Reich, ja selbst der Grenzlanddeutsche, der das

Bewußtsein hat, mehrere Millionen Stammesgenossen im Rücken zu

haben, kann sich gar nicht einleben in das Gefühl des deutschen

Siedlers, der fernab von der ehemaligen deutschen Heimat und ganz

abgeschlossen von der Hauptmasse der Deutschen sein Leben fristen muß.

Der deutsche Kolonist fühlt sich verlassen und auf seine eigenen Kräfte

angewiesen. Die Not des täglichen Lebens ist vielfach so groß und erfor=

dert seine ganze Aufmerksamkeit, so daß die Frage nach der Volkszuge

hörigkeit zurücktritt. Er fragt nicht viel nach der ruhmreichen Geschichte

seiner Vorfahren und was sie für das Land waren, er kennt nur den

Kampf um Selbstbehauptung auf dem engen Stück Erde, das er mit Volks

genossen bebaut. Die Berge, die in vielen Fällen seine Heimat umschließen

und die andersnationalen Landbewohner, die ihn von der nächsten deut

schen Siedlung abschließen, beschränken sein Blickfeld. Und wenn er die

deutschen Nachbarn kennen lernt, hört er von ihnen dieselben Klagen,

sicht er denselben schweren Kampf um die Existenz. Deswegen die geringe

Verbindung der deutschen Siedlungen in der Slowakei und Karpathen

rußland untereinander. Sie wissen faum Näheres von einander.

Gin fast noch größerer Feind als die Not ist für die Selbstbehaup=

tung der Deutschen der Materialismus. Bauern und Handwerker,

die es zu einer gewissen Wohlhabenheit gebracht haben, sind ängstlich

besorgt um die Erhaltung des so schwer erworbenen Gutes, daß sie ganz

im Materialismus versunken sind. Das Ein- oder Zweitindersystem soll
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ihnen den Besit zusammenhalten helfen. Die Beschränkung der Kinderzahl

aber ist der Todfeind des Deutschtums.

Die talentierten Burschen, die studieren, sind dem Volkstum bald

verloven, denn wenn sie vorwärts fommen wollen, müssen sie sich der

herrschenden Nation möglichst angleichen. Die ungarischen Mittelschulen

waren deswegen ausschließlich magharisch. Eine Verbindung mit der

deutschen Kultur fehlte den Gebildeten vollständig, da sie vom Mutter

lande abgesperrt waren. Eine bodenständige deutsche Kultur

können sie meist auch nicht entwickeln, da sie einerseits hart um die

Existenz ringen müſſen, andererseits an Zahl zu gering find. Dort aber,

wo sie zahlreicher sind und wohlhabender, wie bei den Siebenbürger

Sachsen und bei den Banater Schwaben, haben sie sich eine bodenständige

Kultur geschaffen, die die beste Sicherung für die Erhaltung des Deutsch

tums war und heute noch ist. Bodenständige Kultur ist aber die Voraus

sehung für eine Vermittlung allgemein deutscher Kultur, oder beſſer

gesagt deutsche Kultur drückt sich eben nur in bodenständiger Kultur aus.

Bei den Deutschen in Oberungarn entwickelten sich bisher nur Anfäße zu

einer bodenständigen deutschen Kultur. So kam es, daß sich die Gebildeten

der maghavischen oder slowakischen Kultur anschlossen, obgleich diese, was

Tiefe und auch Umfang anbelangt, sich mit der deutschen nicht meſſen

fönnen.

Der Selbsterhaltungstrieb, verbunden mit dem Gefühl

allein auf sich angewiesen zu sein, hat eine dicke Kruste um das Volks

bewußtsein der Deutschen in der Slowakei und Karpathenrußland gelegt.

Die Kruste scheint manchmal so dick, daß unter ihr überhaupt kein Kern

mehr zu stecken scheint, und doch haben wir auf der Reise durch die deutschen

Siedlungen in der Slowakei und Karpathenrußland so oft die Begeisterung

für das angeſtammte Volkstum elementar hervorbrechen sehen. Da

merkten wir, wie tief noch das Deutschsein in diesen scheinbar für das

Volkstum ganz abgestorbenen Menschen vergraben ist Daraus erklärt es

fich, daß troß der Ungunst der Verhältnisse, troß der vollständigen Ab

schließung vom Mutterlande noch viele ihr Volkstum bewahrt haben,

ebwohl ihr baldiger völliger Untergang seit 1786 immer wieder ver

fündet wurde.

Günstig für die Entwicklung des Deutschtums in der Slowakei

in der Zukunft ist die Verbindung mit den volksbewußten Deutschen

in Böhmen, Mähren und Schlesien durch die neue staatliche Einheit.

Gelingt es, die kulturelle und wirtschaftliche Verbindung recht innig zu

gestalten, dann wird auch das Selbstgefühl der Deutschen in der Slowakei

wachsen.¹)

.

1) Dies wird eine der wichtigsten Aufgaben der neu gegründeten Zeitschrift

Karpathenland" sein, die als „Vierteljahrsschrift für Geschichte, Volks

funde und Kultur der Deutschen in den nördlichen Karpathenländern" von der

Anstalt für Sudetendeutsche Heimatforschung" in Reichenberg (Dr. E. Gierach)

herausgegeben und von Dr. J. Hanika und Dr. F. Repp geleitet wird. Da sie sich

auch mit der Volkskunde jener wenig erforschten Gebiete befaßt, bildet sie eine aus

gezeichnete Ergänzung unserer Zeitschrift, die stets auf alle volkskundlichen Bei

träge im „Karpathenland" aufmerksam machen wird.
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Die

Volkskunde bei den Tschechen und Slowaken

Von Dr. Gustav Jungbauer

Es ist eine selbstverständliche Pflicht der sudetendeutschen Volkskunde,

den Fortschritt der gleichen Bestrebungen bei den im selben Staate lebenden

Nachbarvölkern zu verfolgen, besonders bei den Tschechen und Slo =

wafen, aber auch bei den Magharen, über die ein späterer Aufsat

handeln wird. Vorher aber müssen wir uns über die der deutschen Öffent

lichkeit so gut wie unbekannte Geschichte der volkskundlichen Bewegung

bei diesen Völkern unterrichten, wobei sich deutlich die Zusammenhänge

mit dem deutschen Geistesleben und der deutschen Volkskunde ergeben.

Schon aus der Betrachtung der Vergangenheit lassen sich für die sudeten

deutsche Volkskunde nüßliche Erkenntnisse gewinnen. Noch mehr aber wird

ein kurzer überblick über den jezigen Stand der volkskundlichen Forschung

bei den Tschechen und Slowaken beweisen, daß sie uns in vielem bereits

überflügelt haben und wir daher von ihnen manches lernen können.

Troßdem die Tschechen ihrerseits der Entwicklung der deutschen Volkskunde

ftete Aufmerksamkeit schenken und die wichtigsten Neuerscheinungen in

ihren wissenschaftlichen Zeitschriften eingehend zu besprechen pflegen, wurde

ihre volkskundliche Literatur von deutscher Seite bisher leider zu wenig

oder gar nicht beachtet. Es fehlte hier eben an Forschern, welche der

tschechischen Sprache mächtig waren. Dieser übelstand ist nun durch den

glänzenden Aufschwung der slawistischen Studien an der deutschen Univer

fttät in Prag behoben¹).

""

Für die folgenden Ausführungen wurden als wichtigste Quelle die

zusammenfassenden, übersichtlichen Auffäße benüßt, welche Univ.-Professor

Dr. Jiří Horák in den letzten Jahren veröffentlicht hat, insbesondere

,,Les études ethnographiques en Tchèco-Slovaquie" (I. Littérature popu

laire, coutumes et croyances, II. La civilisation matérielle) in der „ Revue

des études slaves" (1. Band, Paris 1921), ferner Histoire de l'ethno

graphie et du folk-lore tchècoslovaque" in der Zeitschrift Anthropologie"

(2. Band, Prag 1924) und endlich die im ,,Národopisný věstník česko

slovenský" (20. Band, Prag 1927) erschienenen Příspěvky k dějinám

českého národopisu" (Beiträge zur Geschichte der tschechischen Volkskunde),

Die sich aber hauptsächlich auf die Volkskunde der kleinrussischen Bevöl=

ferung in Karpathenrußland beziehen. Bemerkt sei, daß die Tschechen

feinen entsprechenden Ausdruck für das Wort Volkskunde besitzen, es meist

mit „ Národopis" (= Ethnographie) wiedergeben, während vom deutschen

Standpunkt die Völkerbeschreibung, wie auch die Völkerwiſſenſchaft

(Ethnologie), welche sich mit allen Völkern, und insbesondere mit den

außereuropäischen, primitiven Völkern befassen, von der Volkskunde zu

trennen ist, welche sich auf ein bestimmtes Volk und besonders auf die

1) Vgl. Dr. Franz Longin, Einführung in die tschechische Volkskunde,

(Slawistische Schulblätter I. 2./3. Heft, Prag, Oktober-November 1927, S. 4).
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Kulturvölfer Europas beschränkt¹). Zuweilen bezeichnen die Tschechen

mit dem Worte Ethnographie die sachliche Volkskunde, die sich mit der

materiellen Kultur beschäftigt, und mit dem englischen Wort Folklore,

mit dem sonst das Gesamtgebiet bezeichnet wird, die geistige Volkskunde,

welche Volksdichtung, Glaube und Brauch zum Gegenstande hat. In dieser

Weise hat Horák in der an zweiter Stelle angeführten Arbeit (Anthro

pologie 1924) den Stoff gegliedert.

Hier teilt er die Geschichte der Volkskunde bei den Tschechen und

Slowaken in fünf zeitliche Abschnitte ein: 1. Die Anfänge vom Beginn

des 19. Jahrhunderts bis 1840-50. 2. Die Periode Erben (1840-1870),

welche den Höhepunkt der romantischen Richtung bedeutet. 3. Verfall

dieser Richtung und Beginn der kritischen Tendenz (1870–1895) . 4. Von

der ethnographischen Ausstellung in Prag (1895) bis zum Weltkrieg .

5. Die Kriegsjahre und die erſten Jahre der Tschechoslowakischen Republik.

Es genügt aber, wenn bloß zwei große Abschnitte unterschieden werden,

erstens die Zeit vom Anfang des 19. Jahrhunderts bis 1895, welche das

Volkslied bevorzugt und sich mehr ästhetisch als wissenschaftlich einstellt,

zumal sich vornehmlich Dichter mit der Volkskunde beschäftigen, und

zweitens die schon 1891 mit dem Erscheinen der ersten volkskundlichen

Zeitschrift ,,Český Lid “ vorbereitete Zeit von 1895 bis zur Gegenwart, mit

welcher die auf alle Stoffgebiete ausgedehnte wissenschaftliche Arbeit in

den Vordergrund tritt.

I. Von den Anfängen bis 1895.

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts war man allgemein der Ansicht,

daß die tschechische Sprache, die faſt nur mehr von der Landbevölkerung

gesprochen wurde, während die städtische Bevölkerung und die Gelehrten

deutsch sprachen und schrieben, im Aussterben sei und daß Böhmen mit

der Zeit ganz deutsch werden dürfte. In diesem Sinne äußerte sich im

Jahre 1789 auch der böhmische Geschichtsschreiber Franz Martin Pel z el²) ,

der aber, seit er 1793 mit der Leitung des neu errichteten Lehrstuhles für

tschechische Sprache und Literatur an der Prager Universität betraut

worden war, tatkräftig für die tschechische Sprache eintrat³) .

Das tschechische Volk nun war keineswegs im Erlöschen, sondern

begann eben um diese Zeit neu aufzuleben . An seiner Wiedergeburt

haben die Deutschen einen bedeutenden Anteil, da hauptsächlich von

deutscher Seite das neu erwachende Geistesleben der Tschechen und Slo

waken befruchtet und gefördert wurde ) . Schon J. Dobrovský (1753 biệ

1829), der selbst noch deutsch und lateinisch schrieb, aber bereits auf die

Bedeutung der Volkssprache und der Volksüberlieferungen aufmerkſam

1) Vgl. R. Fr. Kaindl, Die Volkskunde (Die Erdkunde XVII . Teil, Leipzig

und Wien 1903, S. 22 f.) .

2) Vgl. A. Hauffen, Einführung in die deutsch-böhmische Volkskunde nebſt

einer Bibliographie (Beiträge zur deutsch-böhmischen Volkskunde 1. Prag 1896)

Seite 32.

3) Vgl. J. Jakubec und A. Novák, Geſchichte der tschechischen Literatur

(2. Aufl., Leipzig 1913) S. 143.

4) Vgl. J. Bla ú, Landes- und Volkskunde. 2. Aufl. S. 135.
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machte, hat in dem deutschen Sprachforscher Adelung sein Vorbild. Deutsche

Gelehrte, wie der mit Dobrovstý im Briefwechsel stehende Vorfämpfer der

slawischen Geschichtswissenschaft A. L. Schlözer in Göttingen (gest. 1809),

erhoben die Forderung nach einer Grammatik und einem etymologischen

Wörterbuch der slawischen Sprachen¹). Jn Böhmen selbst waren deutsche

Gelehrte bemüht, eine Annäherung zwischen den zwei Volksstämmen

herbeizuführen. Im Jahre 1816 hielt der Philosoph Bolzano drei

Vorträge an der Prager Hochschule ab, welche 1. die Ursachen der

Abneigung zwischen Deutschen und Tschechen, 2. die Frage, ob dieſe

Abneigung auch billig und vernünftig sei, 3. die Mittel, dieser Abneigung

zu steuern, behandelten ). Von deutscher Seite war 1818 der böhmische

Musealverein ins Leben gerufen worden, der ursprünglich die Heimatkunde

des ganzen Landes berücksichtigen sollte, sich aber bald der slawischen

Altertums- und Volkskunde zuwandtes). Aufmerksam verfolgten deutsche

Dichter und Gelehrte die ersten Anfänge literarischer Betätigung auf

böhmischem Boden. Goethe feierte in seinem Nachruf (Jahrbücher für

wissenschaftliche Kritik, Berlin 1830) Dobrovský mit den Worten (Er)

führte jeden Ertrag immer wieder mit Vorliebe auf die Volks- und

Landeskunde von Böhmen zurück und vereinigte so mit dem größten

Ruhm der Wissenschaft den selteneren eines populären Namens. " Brentano,

später Ebert, der Freund Palackys, Grillparzer, J. F. E. Albrecht u. a.

entnahmen der tschechischen Sage und Geschichte Stoffe zu Dichtungen,

vor allem aber trieb der von Herder ausgestreute und durch die deutsche

Jomantik und die Brüder Grimm zu den Tschechen und Slo

waken übertragene Same bei diesen reiche Blüten und Früchte.

〃

"

Herders Volkslieder waren 1778/79 erschienen, von 1805 bis 1808

kam Des Knaben Wunderhorn" heraus, die Volksliedbewegung wurde

so stark, daß im Jahre 1819 sogar die österreichische Regierung zum

Sammeln von Volksliedern aufforderte. Da folgt nun der erste namhafte

Volksliedersammler der Tschechen, der begeisterte Goetheverehrer F. V.

Celatovský (1799-1852), den Herders Stimmen der Völker in

Liedern" zu den Stimmen der slawischen Völker in Liedern" anregten

und der nun, unterstüßt von J. V. Kamarýt und anderen, von 1822 bis

1827 seine dreibändigen Slawischen Volkslieder" herausgab. Čelakovský,

der ein ausgezeichneter Kenner des slawischen Volksliedes war und auch

Litauische Volkslieder übersezt hatte, ist der erste bedeutende Folklorist der

Tschechen. Im Vorwort zum Nachhall der tschechischen Lieder" (1839)

verglich er das russische und tschechische Volkslied und erkannte, daß jenes

mehr epischer und dieses mehr lyrischer Art sei. Neben dem Volkslied

befaßte er sich auch mit den Märchen, den Rätseln und anderen Volks

dichtungen, ferner mit den Sitten und Bräuchen, der Tracht u. a. Außer

dem sammelte er jahrelang slawische Sprüche und Sprichwörter, die

seinerzeit schon Comenius (1592-1670) sehr geschäßt hatte, konnte sie aber

erst 1852 veröffentlichen. Als Dichter begründete er jene Richtung der

1) Jakubec u. Novák a. a. D. G. 135.

2) Hauffen a. a. D. S. 32, 104.

3) Ebd. S. 57.
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tschechischen Lyrik der dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts, welche in

der Nachahmung des Volksliedes ihr höchstes Ziel sah. Im übrigen iſt in

den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts auch sonst bei tschechischen

und slowakischen Dichtern und Schriftstellern bereits ein liebevolles Ein

gehen auf das Volksleben bemerkbar, allerdings zunächst zu dem Zwecke,

die breiten Volksschichten geistig heranzubilden. In dieser Weise betätigten

fich besonders der Tscheche Kramérius (1759-1808) und der Slowake

Palkovič (1769-1850) .

Schon vor Čelakovský hatte im Jahre 1817 der Fälscher der Königin

hofer und Grünberger Handschrift V. Hanka (1791-1861) dem Werke

Vuk Karadžič entnommene serbische Volkslieder herausgegeben und das

Sammeln tschechischer Volkslieder angeregt. Eine kleine Sammlung ,,České

národní písně", der etwa 50 meist kürzere und unbedeutende deutsche

Volkslieder und Vierzeiler angeschlossen sind, ließ 1825 J. Ritter von

Rittersberg ohne Namensnennung in Prag erscheinen. Zur selben

Zeit war man auch in der Slowakei eifrig für das Volkslied tätig. In

Deutschland, wo besonders die slowakischen Protestanten seit je ihren

Universitätsstudien oblagen, da es in Österreich keine Lehrkanzel´für

protestantische Theologie gab, wurden die Slowaken Šafařík (1795

1861) , der von 1815 bis 1817 an der Universität Jena studierte, und Jan

Kollár (1793-1852) , der von 1817 bis 1819 an der gleichen Universität

weilte, mit den Ideen der Romantik, aber auch mit dem erwachenden

Freiheitsdrang und dem „Volkstum" F. L. Jahns bekannt. Im Vereine

mit Palacký (1798-1876), dem mährischen Slowaken, begründeten fie

die erste slawische „Sturm- und Drang-Bewegung“¹), die sich auch auf

volkskundlichem Gebiete offenbarte. Kollár, auf den namentlich Herders

Werke stark eingewirkt hatten, gab mit Šafařík, der „Die slawischen Alter=

tümer" (1837) und die „Slawische Volkskunde" (Slovanský národopis , 1842)

schrieb, und anderen in den Jahren 1823 und 1827 slowakische Volkslieder

heraus, denen 1834/35 noch zwei Bände folgten. Zugleich machte er auch

auf andere Volksüberlieferungen aufmerksam, verlor sich aber später in

dem gefährlichen Irrgarten einer phantaſtiſchen Mythologie.

(Fortsetzung folgt.)

Der Affenzins

Von Dr. Friedrich Repp

R. Kubitschek berichtet in seinem „Böhmerwäldler Spottbüchlein"

E. 53, von einem intereſſanten Zins, den die Bewohner des Dörfleins

Hejna im Böhmerwald zu entrichten haben und der ‚opičný úrok“, „Affen

zing", genannt wird. über seine Einführung erzählt er die folgende

Geschichte (vgl. auch Valentin Schmidt, „Das tschechische Hirschau des

Böhmerwaldes“ im Wäldlerkalender 1925) : Vor Zeiten hielt der Herr der

Bauern von Hejna, Puta von Riesenberg, auf seiner Burg einen Affen.

Als der Riesenberger einmal verreist war, entfam der Äffe aus dem

1) Jakubec u. Novák a. a. D. S. 161 .
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Schlosse und trieb sich in den Wäldern von Hejna herum. Die Bauern

hielten den Affen für den Teufel und zogen aus, ihn zu fangen. Der Affe

aber kletterte schleunig auf einen Baum und die Bauern schlugen den

Baum um. Der Affe sprang nun auf einen anderen Baum und auch den

fällten die Bauern; und so hatten sie schon etliche Bäume umgeschlagen,

als der Affe endlich erschöpft zusammenbrach; die Bauern schlugen ihn

auf der Stelle tot und brachten ihn ihrem Herrn, als er zurückkam, und

erwarteten einen großen Lohn dafür, daß sie den Teufel umgebracht

hätten. Der Riesenberger soll geantwortet haben: Erstens will ich von

nun an euer Dorf nur als Narren-Hejna genannt wissen und zum andern

jellt ihr mir für den Affen, den ich mit großen Kosten aus den über

seeischen Gebieten erworben habe, jährlich eine Summe als Affenzins

zahlen."

"

So die Sage, die ich ungekürzt mitgeteilt habe in der Form, wie sie

Kubitschek a. a. C. bietet. Sie ist ein sprechendes Beispiel für eine ätiolo

gische Sage, deren der deutsche Sagenschaß eine große Anzahl enthält:

einen nicht mehr verstandenen Namen oder Ausdruck assoziiert das Volk

mit einem ihm bekannten Worte und sucht ihn volksetymologisch" zu

erklären. Ist dieser erste Vorgang vollzogen, so spinnt die Phantasie von

dem neugewonnenen Begriffe weiter und das Ergebnis ist die erklärende"

Eage. Der Crtsnamenforschung sind solche Sagen oft zum Verhängnis

geworden und es erfordert allen Scharfsinn der Fachgelehrsamkeit, um die

sagenhaften unursprünglichen Bestandteile von dem historisch Sicheren zu

jcheiden.

Auch in dem Affenzins " liegt eine derartige sekundäre Sage vor;

eine alte Zinsbezeichnung wird nicht mehr verstanden; der Zins wird

nicht mehr in der alten ursprünglichen Form gezahlt, nach der er seinen

Namen führt - er wird in anderer Form geleistet. Damit ist der Anstoß

für eine volksetymologische Umwandlung gegeben. Die Frage, welcher

Zins nun hinter dem Affenzins" zu suchen ist, wurde bisher verschieden

beantwortet. Daß der Begriff, der dem Affenzins " zu Grunde liegt, alt

ist und bereits zu Balbins Zeiten nicht mehr bekannt war, beweist die

Tatsache, daß dieser bereits in seinen Miscellanea historica regni Bohemiae

jene Geschichte erzählt, diese also wohl bereits im Volke geläufig war.

"

"

"

"

Jungmann hat in seinem Wörterbuch ( 1836) den opiční úrok als

Affenzins" aufgenommen und als plat za opice ' , Abgabe für Affen",

erflärt. Kubitschek sieht, ohne seine Annahme näher zu begründen, darin

einen Feldzins ". Aber der „Feldzins" hat tschechisch nie opičné oder ähnlich

gelautet. Jungmann führt nun folgenden Beleg an: platiti vše co za

opičné ono žákům, ono kněžím, zvoníkům. An dieser Stelle muß opičné

eine andere Bedeutung haben. Dem Sinne nach entspricht es unserem

„Trinkgeld", „Gabe". also bereits in ganz abgeblaßter Bedeutung. Aber

immerhin führt die Stelle weiter, wenn wir bedenken, daß im Mittelalter

der Begriff des deutschen botenbrôtes" im Tschechischen als koláč er

scheint. Ich führe von den zahlreichen, hierher gehörigen Stellen nur den

alttschechischen Věvoda Arnošt an: Č. 535 spricht der Bote zum Kaiser Otto

nach vollbrachter Botschaft: ,,prawimt toto masz mi dáti kolač zato!"

Oder Herzog Ernst D 5290 sagt Adelheit zum Boten: ,,Ein rîches bo ten
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brôt Sol ich dir unverdrozzen geben", was der tschechische Überſezer mit

folgenden Worten wiedergibt: Č . 5672 : „ Musyš dobry kolač mieti !“ Wenn

vielleicht ursprünglich tschechisch koláč nur eine übersehung des Wortes

botenbrôt war, so scheint sie doch so sest geworden zu sein, daß koláč

schließlich in abgeblaßter Bedeutung nur mehr „Gabe“ bedeutete. So

konnten schließlich auch Synonyma von koláč dieselbe Bedeutung erlangen

und ich glaube, in der angeführten Stelle liegt eben ein synonymes Wort

vor, das schließlich mit dem opičné, das in der Bedeutung „Affenzins “

bekannt ist, weil es etymologisch das gleiche iſt, zuſammenfiel.

Scheint mir also die von Gebauer angeführte Stelle für die Erklä

rung des „ Affenzinses “ nicht ſtichhaltig zu sein, da das Wort opičné durch

Bedeutungsübertragung, wie ich gezeigt zu haben glaube, von koláč her,

in dieser Stelle zu seiner Bedeutung „Gabe" gelangt sein kann, so führt

eine Anmerkung bei Brandl in seinem Glossarium ein Stück vorwärts.

Brandl verweist auf eine juridische Glosse (bei Waclaw Hanka Zbirka

neydawnějšjch slownjků Vetustissima vocabularia latino - boemica

Prag 1833, S. 330) aus dem Jahre 1346, die folgendermaßen lautet :

simeales denarios qui vulgariter opyczne dicuntur. Brandi sieht in dem

opyczne nun eine mißverstandene „übersehung" des simeales denarios.

Er fommt in seinen Ergebnissen der Wahrheit recht nahe, nur hat er

den Kern der Frage vollkommen verkannt, wenn er von der lateiniſchen

Form als der Grundlage für die tschechische ausgeht. Simealis, das doch

nur eine Adjektivbildung zu simia, „Affe“ , ſein kann, erklärt er als Adjek

tinum zu simila deutsch Semmel, und glaubt, daß similalis > simialis

entſtellt worden sei und simealis mißverstanden als opičné ins Tschechische

übertragen wurde. Aber ganz abgeſehen davon , daß das Adjektiv zu lat.

simila nie als similalis zu belegen ist, sondern stets similaneus, similaceus

lautet, scheitert diese Erklärung an dem Umstande, daß zu einer Zeit, wo

der Zins gezahlt wurde, die Bezeichnung des Zinses sicher durchsichtig und

allgemein verständlich war. Der Vauer bezeichnete ja doch den Zins, den

er liefern mußte, mit einem tschechischen, ihm verständlichen Namen und

die lateinische Benennung ist die sekundäre Bildung. Es geht also nicht

an, mit Brandl und Kott zu sagen, die tschechische Bezeichnung opičné

sei eine falsche übersetzung vom lateinischen simialis, deffen angenommene

Entwicklung aus similalis wir ablehnen müssen, sondern die Sache liegt

gerade umgekehrt. Der übersetzer fand eine tschechische Zinsbezeichnung

opičné vor, mit der er nichts anzufangen wußte und die er als simeales

denarii, „Affenzins “, überſeßte. Die Gloſſe, auf die Brandl ſeine Beweis

führung aufbaut, erweist sich demnach - wenn die Glosse überhaupt echt

ift für die Erklärung als hinfällig .

-

-

Das eine ist nun wohl sicher: in der Erklärung ist nur von der

tschechischen Form auszugehen, die volksetymologisch vielleicht auf

dialektischer Grundlage umgebildet erscheint. Wie sich aus der Bedeu

tung ergibt, handelt es sich um die Bezeichnung einer Abgabe. Darauf

weist schon die Bildung auf -né, die auch in školné, Schulgeld, zpropitné,

Trinkgeld, und den alten Zinsbezeichnungen senné , snopné, srpné, kosné ,

1. a. vorliegt.

―――
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"

Denselben Bildungsthp sehe ich nun in opičné; es fragt sich nur, wie

der Wortstamm opič- zu deuten ist. Eine Parallele in der Bildung einer

anderen Abgabebezeichnung führt nun, wie ich glaube, zur eindeutigen

Erklärung des so umstrittenen Namens. Von seku wird ein sečné gebildet,

analog seßen wir an opeku - opečné. Brot backen" belegt Jungmann

ale opéci chleb, opečený chleb, so daß gegen eine Bildung opečné in der

Bedeutung Gebäckszins, Abgabe, die in Form von Gebäck, Brot", zu

leisten ist, nichts einzuwenden sein dürfte. Dieser Begriff opečné ist nun

meines Erachtens die Grundlage für den „Affenzins “. Er entspricht voll

kommen einem mittelhochdeutschen semellêhen und wird bereits von

Brandl durch eine urkundliche Bestimmung erläutert: „absolvinus homines

a solutione frumenti, ab urna mellis a simila u. a.". Nun wird auch die

Verschmelzung mit dem Begriff koláč, Gabe, Abgabe, die wir bereits

erörtert haben, klar beides bedeutete „Gebäck“.
―

Als man den Brotzins ", opečné, nicht mehr in Brotform zahlte,

blieb der Name an der entsprechenden neuen Form der Abgabe haften.

Nun war es nur ein kleiner Schritt - vielleicht wirkte ma. Aussprache

mit, volfsetymologisch den Begriff mit dem Affen (opice) zusammen

zubringen, der bekanntlich durch seine Tugenden und Untugenden im Vor

stellungskreise des Volles eine nicht geringe Rolle spielt. Erst jezt hat sich

die Sage, von der wir ausgingen, entwickeln können. Sie ragt als lette

Erinnerung an die ursprüngliche Form einer Abgabe der Hejnaer Bauern

ala curiosum in unsere Zeit herüber.

Kleine Mitteilungen

Dienstbotenlöhne im südlichen Böhmerwald

Vielfach besteht der Lohn der Dienstboten außer der Geldlöhnung in genau

festgesetten fachlichen Gebühren und Geschenken, wozu nicht selten noch bis in die

Einzelheiten gehende Bestimmungen betreffs der Kost an gewöhnlichen Tagen und

an besonderen Festtagen (Dreifönig, Faschingdienstag, Oster- und Pfingstsonntag,

Kirchweih, Allerheiligen, Fastentag Lag vor dem Christfest, Weihnachtstag und

Stefanstag) kommen. In den deutschen Ortschaften um Krumau in Südböhmen

waren bis vor dem Kriege die folgenden Bohnverhältnisse üblich:

=

Der große Knecht hatte nebst der Unterkunft, Verpflegung und Wäsche

160 bis 200 K Jahreslohn. Außerdem bekam er eine Hose aus Wollstoff, eine

blaugedruckte Leinenschürze, ein Hemd aus seiner und drei Hemden aus grober

Leinwand, ferner als Stallgeld beim Verkauf eines Paar Ochsen 2 K, eines

Pferdes oder Füllens 4 K, endlich nach dem Kornschnitt Bier und Krapfen oder

defür eine ferone und nach dem Ausdreschen statt Bier und gebratenem Schinken

ebenfalls eine Krone. Beim Dienstantritt erhielt er einen Laib Weißbrot, den

fugenannten Einstehlaib, beim Verlassen des Dienstes einen Laib Schwarzbrot und

einen Laib Weißbrot, die sogenannten Ausstehlaibe oder Ausstehbrote.

Die große Dirn (Magd) hatte nebst der Unterkunft, Verpflegung und

Wäsche jährlich 120 bis 140 K Lohn und erhielt außerdem ein glattes, schwarz

gefärbtes Kopftuch, ein Halstuch, einige Meter Kattun auf ein Kleid, eine Schürze,

15 Ellen feine und 15 Ellen grobe Leinwand, ein Pfund Schnals, das sogenannte

Grasschmalz für das Grastragen, dann als Stallgeld beim Verfauf einer Ruh eine

Krone und eines Kalbes 60 Heller, nach dem Kornschnitt 60 Heller und nach dem
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Ausdreschen einen Wachsstock, ein Kleidungsstück oder ein Geldstück. Endlich konnte

fie ein Viertel Leinsamen, den sie sich selbst kaufen mußte, auf einem Acker des

Tienstgebers anſäen und den daraus gewonnenen Flachs und Leinsamen für sich

behalten.

Der Hütbub hatte nebst der Unterkunft, Verpflegung und Wäsche jährlich

20 big 40 K Lohn und bekam überdies einen Werktagsanzug (Hose, Weste, Rock und

Filzhut) und je ein Hemd und je eine blaugefärbte Schürze aus grober und feiner

Leinwand, endlich als Stallgeld beim Verkauf eines Paar Ochsen eine Krone.

Das Hütmensch (Hütmädchen) hatte neben der Unterkunft, Verpflegung

und Wäsche jährlich 30 bis 40 K Lohn und erhielt dazu ein braungefärbtes Kopf

tud , eine Joppe, einen Kittel, eine Schürze, ein Paar blaugefärbte Wollstrümpfe,

ein Paar Schuhe, ein Halstuch, ein Hemd aus seiner und ein zweites aus grober

Leinwand, ferner als Stallgeld beim Verkauf einer Ruh 50 Heller und eines

Kalbes 30 Seller. Endlich konnte es ein oder zwei Maßl ſelbſt gekauften Veinſamen

auf einem Acker des Dienstgebers ansäen.

Größere Bauernwirtschaften haben noch einen kleinen Knecht, sonst auch

Veiner genannt, und eine kleine Dirn, die etwas weniger Lohn bekamen als

der große Knecht und die große Dirn. Sie erhielten, ebenso wie die große Dirn,

der Hütbub und das Hütmensch, die gleichen Einſteh- und Ausstehlaibe wie der

große Knecht, ferner auch die gleichen Kleidungsstücke wie der große Knecht und

die große Dirn.

Zu den Angeführten bekamen die Dienstboten noch bestimmte Geschenke an

den folgenden Festtagen:

Weihnachten: Die Knechte und Dirnen einen Striezel, einen Laib Weiß

brot und 5 Apfel und 25 Nüſſe. Statt üpfel und Nüsse wurde dort, wo kein Obſt

vorhanden war, ein Laib Schwarzbrot gegeben. Der Hütbub und das Hütmensch

einen Striezel, einen Laib Weißbrot, 5 Apfel und 10 Nüſſe. Die letzten entfielen,

wenn kein Obst vorhanden war.

Ostern: Die Knechte und Dirnen einen Laib Weißbrot, 25 Krapfen, einen

Gugelhupf, Wacken genannt, zwei Kuchen (Golatschen) und 25 rotgefärbte Eier.

Wo fein Weizen gebaut wurde, entfielen der Gugelhupf und die Kuchen. Die Eier

feunten auch mit Geld nach dem Marktpreis abgelöst werden. Der Hütbub und

das Hütmensch einen Laib Weißbrot, 20 Krapfen, einen Gugelhupf und einen

Kuchen, wenn Weizen vorhanden war, und 15 rotgefärbte Eier.

Pfingsten: Die Knechte und Dirnen einen Laib Weißbrot, 20 Krapfen und

einen Kuchen, der Hütbub und das Hütmensch dasselbe, aber bloß 15 Krapfen. In

manchen Orten war aber bloß ein Laib Weißbrot als Geschenk für alle Dienst

boten üblich.

Kirchweih: Die Knechte und Dirnen einen Laib Weißbrot, 20 Krapfen,

einen Gugelhupf und zwei Kuchen, der Hütbub und das Hütmensch einen Laib

Weißbrot, 15 bis 17 Krapfen, einen Gugelhupf und einen oder zwei Kuchen. In

Crtschaften ohne Weizenbau entfielen der Gugelhupf und die Kuchen.

Allerheiligen : Alle Dienstboten je ein Weißbrot, Seelwecken genannt.

Johannistag : Bloß in einzelnen Orten Knechte und Dirnen 25 und

Hütbub und Hütmensch 15 Krapfen, die sogenannten Heugetfrapfen, weil die Heu

ernte beginnt oder beendet wird.

Peter und Paul : Ebenfalls bloß in einzelnen Dörfern und Pfarreien

20 Krapfen für Knechte und Dirnen und 15 Krapfen für Hütbub und Hütmensch.¹)

Die beim Aufdingen der Dienstboten übliche Angabe, das sogenannte Dran

geld, betrug vor dem Kriege 10 K beim großen Knecht, 6 K beim kleinen Knecht,

4K bei einer großen oder kleinen Dirn und 2 K bei einem Hütbuben, Hütmensch

oder einer Kindsdirn.

Lagau bei Krumau. † Oberlehrer Leonard Thür.

1) Alle diese Gebühren und Geschenke ändern sich je nach den besonderen Verhältnissen, find

vor allem von der wirtschaftlichen Lage des Bauernstandes abhängig. Sie find viel ausgiebiger

und reicher z. B. im Bezirke Oberplan, wo neben anderm auch bestimmte Getreideabgaben,

bestimmte Geschenke anläßlich der Jahrmärkte u . a. üblich ſind .
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übertragen der Krankheiten in die Erde

Ein eigenartiger Heilzauber zur Beförderung des Wachstums bei Kindern,

welche das „Ülder" hatten,1) war noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in

Mladei bei Leitmerik üblich. Man trug das franke Kind zu einem Kreuzweg,

wälgerte (rollte) es auf dem Rasen herum, legte es dann ruhig hin, spreizte ihm

die Arme aus und schnitt in dem Rasen die Figur des Kindes aus. Dann wurde

der Rasen durch einige Schnitte in Streifen geteilt, diese Stücke (Kopf- und Rumpf

hälften, Arme und Beine) wurden abgehoben und umgedreht, so daß die Gras

fläche unten zu liegen kam. Man glaubte, daß das Kind in dem gleichen Maße,

wie der Rasen wieder emporwuchs, nun ebenfalls wachsen werde²) .

Sobeniß bei Leitmeriz. Lehrer Karl Lichtenfeld.³)

Besprechungsformeln aus dem Mieser Bezirke.

Gegen Würmer.

1. Unsa löiwa Herrgott und da halicha Päitras

fahrn zan actern as.

Sie actern zwou, dra Fürch,

Sie acfern zwei, dra Würma as.

Da erst is weiß, da zweit is schwarz, da dritt is raut:

Doi Würma, döi san all drei taut!

2. Es fan da Würma naina.

Es fan niat nain, es fan ner acht,

es fan niat acht, es fan ner siebm ,

(usw. zurückzählen bis)

es is niat oina, es is gaua foina!

Gegen Rotlauf.

3. Raudlaf und Uagwachsn scheiden von der Lippen

wöi Jesus va da Krippen.

4. 3' teßbouch, 3' hauchwürdi Gout

und 3 ' Altartouch is füa Raudlaf gout.

5. Jesu, da Herz,

still du an N. N. sein Schmerz,

Und unna löiwa Frau ihra hale Blout

Und dös hale Altartouch,

dös is an N. N. fürs Raudlaf gout.

Gegen Blasen im Auge.

6. Ich ho nain Blautan in main Auch.

Ich ho niat nain, ich ho ner acht,

ich ho niat acht, ich ho ner siebm

(usw. zurückzählen bis)

ich ho niat oina, ich ho gaua foina.

1) Bum Wort Alter, Alterlein (Atrophie, Schwund, Auszehrung) vgl. M. Höfler, krant

heitsnamenbuch (München 1899) G. 9f., ferner Hodotta und Kronfeld, Voltsmedisin II.

6. 654 Die gleiche Heilhandlung, die stillschweigend am Karfreitag vor Sonnenaufgang oder nach

Sonnenuntergang mit einem an der englischen Krankheit" leidenden Kinde zu vollziehen ist,

berichtet E. Pfeifer, Aberglaube aus dem Altenburgischen (Vedenstedts Zeitschr. f. Boltst. 1.

1890, G. 208) . Vgl . C. Seyfarth, Aberglaube und Zauberet in der Boltsmedizin Sachsens

(Leipzig 1913) G. 236.

Im Jahre 1899 mit vielen anderen wertvollen Aufzeichnungen an Prof. Hauffen gesandt.
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Gegen Warzen.

7. Af dös, wos e schau (dabei schaut man auf Pflanzen),

joll wachsen,

Af dös, wos e greif (dabei drückt man auf die Warze),

joll vagöihn.

Gegen Schwinden.

8. Schwinden, ich tou de flechten,

du toust de ins Fleisch und Blout eifressen.

Im Namen der Heilichkeit,

Zum Namen der heiligen Dreifaltigkeit

Hilf mir Gott Vater usw.

Verbeten eines Verschrieenen" in Mies.

9. N. N., du bist vaſchria va ran Mann,

hilft da Gott Vater.

N. N., du bist vaschria va ran Wai,

hilft da d' Mutter Anna.

N. N., du bist vaschria va ran Junggfelln,

hilft da da halicha Lorenz.

N. N., du bist vaſchria vara Jungfrau,

hilft da d' halicha Maria.

N. N., du bist vaschria va ra Gfallenen,

hilft da d' halicha Maria Magdalena¹).

Reichenberg. Dr. Josef Hanika.

Altes und Neues zur Volksetymologie

Der Volkswit legt gern abgekürzten Bezeichnungen, wie ſie da und dort in

Handel und Wandel angebracht werden, einen anderen Sinn unter, als die Buch

staben bedeuten sollen. Man kann diese Auslegungen als Volksetymologien oder

volkstümliche Umdeutungen bezeichnen. Oft wird etwas, was man sich nicht offen

zu sagen getraut, in solche Kürzungen hineingeheimnist, weit öfter aber Seiteres

und Spotthaftes den Buchstaben unterschoben. Daß die meisten Umdeutungen, als

untonfiszierbares Wort von Mund zu Mund getragen, derb oder beleidigend ſind,

liegt auf der Hand. Wenn auch vieles wertlos ist, so darf der Volkskundler doch

die eine oder andere dieſer Äußerungen der ſpottenden Kritik des Volkes weiteren

Kreisen mitteilen.

So beschrieben die italienischen Verschwörer, die von einem einigen Italien

träumten, alle Ecken und Enden mit den Buchstaben I. N. R. I., die der Ahnungs

Loje als Jesus Nazarenus Rex Judaeorum" deutete; die Karbonari aber lasen sie

als ihre Losung: Justum necare reges Italiae", zu deutsch: „Recht ist's, Italiens

Rönige zu töten." Die altosterreichischen Infanteristen haben aus der Kreuzes

inschrift herausgelesen, daß Christus einer von ihnen gewesen sei. Als der napoleo

nische König von Westfalen Hieronymus die Buchstaben H. N. auf die Münzen

1) Von diesen Segen sind der 1. und 7. am verbreitetsten. Zum 1. vgl. 8ft. I. 1891 . 206

(Böhmerwald) mit weiterer Lit.; Seyfarth Sachsen 6. 20f., 114. Vgl. auch Pollinger

Landshut S. 292. Zum Zurüdzählen im 2. und 6. Stüd vgl. Zft. I. 1891 6. 214 und 310

(Böhmerwald); Časop. Musea král. česk. 1860 S. 58 Grohmann Aberglauben und Gebräuche

6. 153, ferner G. 159, 181 ; Hovorta und Kronfeld Volksmedizin II. S. 876f.; Wiener

Bfvt. XXXI. 1926 G. 53 (Kärnten) ; ferner im besondern Drechsler, Das Rüdwärtszaubern im

Boltsglauben (Mitt. d . Schles. Gef. f. t . IV. Breslau 1901, Seft 7, 6. 45ff.) . Zum 3. Segen

vgl. t. I. 1891 G. 208 (Böhmerwald), sum 5. vgl. E. John, Aberglaube, Sitte und Brauch

im fachsischen Erzgebirge (Annaberg 1909) . 108, zum 7. vgl. ft. I 1891 S. 196 (Brandenburg),

6. 202 (Böhmerwald); Drechsler, Sitte, Brauch und Voltsglaube in Schlesien II. S. 284 .;

Seyfarth Sadyjen G. 96ff ., 227; Bollinger Landshut S. 292; Buttte Voltsaberglaube

(4. Aufl. 1925) G. 344, 348. Der 9. Segen ist ausführlicher aus dem Tschechischen überliefert in

Casop. Musea král. česk. 1860 G. 58 Grohmanna. a. D. S. 156f . Vgl. dazu noch Zivt. L

1891 . 196 (Brandenburg), S. 309ff. (Böhmerwald). Aus der Lit. über Krankheitssegen ift

besonders zu nennen: D. bermann, Blut- und Bundsegen (Palästra Nr. 24, Berlin 1903).

-
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"prägen ließ, deutete man sie entweder Hanns Narr" oder He (er) nimmt . Zur

Zeit der großen Revolution haben die Wiener die Kundgebungen des Kaisers

Ferdinand mit den großen Buchstaben WIR am Anfange als Abkürzungen Win

dischgrät, Jellačič, Radesky gedeutet. Ein preußischer Dorfschulze soul dem König

Friedrich Wilhelm I. auf die Frage, was die Buchstaben L. S. (loco sigilli, an

Stelle des Siegels) auf der Abschrift einer behördlichen Verordnung bedeuten,

geantwortet haben: Löggen fünd't (Lügen find's) . " Bekanntlich rührt die Bezeich

nung Uncle Sam für die Vereinigten Staaten von Amerika daher, daß im

Unabhängigkeitsfrieg die Arbeiter die auf allen Proviantfässern gezeichneten Buch

staben U. S. (United States) auf einen bekannten Inspektor des Namens Samuel

Wilson bezogen, der scherzhaft Uncle Sam genannt wurde. Die Flaggenzeichen der

Hamburg-Amerifa- Pafetfahrt-Aktien- Gesellschaft mit ihrem H. A. P. A. G. werden

gern ausgelegt: „Haben alle Passagiere auch Geld?" Die Abkürzung des Staates

der Serben, Kroaten und Slowenen S. H. S. wird spöttisch gedeutet: Sie hassen

sich. Während des Krieges haben die Soldaten die abgefürzte Bezeichnung für

das Armee-Ober-Kommando A. O. K. gelesen: Alles ohne Kopf." Die Buchstaben

K. u. K. wurden von den Soldaten ausgelegt: Rann unmöglich flappen." Die

Inschrift der Kappenrosette: Franz Josef L., getürzt F. J. I., Lasen die Krieger

"Für jüdische Interessen. " Die Abkürzung M. A. V. der ungarischen Bahnen hat

man im Striege gedeutet : Mein armes Vaterland. Die gekürzte Bezeichnung der

Königlichen Württembergischen Staats- Eisenbahn K. W. S. E. legten die Bauern

gewöhnlich aus: Komm, Weible, steig ein!" Die Abkürzung der Kaiserin-Elisabeth

Bahn K. E. B. hat man gelesen: Kranke Elend-Bahn" oder „Keinem Eisenbahner

borgen!" Die Buchstaben A. T. E. der Aussig-Teplißer-Eisenbahn bedeuteten: Alle

Lage elender." Vielfältig ausgedeutet wurden die Buchstaben G. m. b. H.: Gehst

mit, bist hin" oder Gauner mit beiden Händen". Die Buchstaben K. M. B., die zu

den Drei Königen an den Türen angebracht werden, deuten die Bauern weit und

breit um: Kathl, mach's Bett!" Sie und da schrieben die Bauern in früheren

Zeiten am Sonntag die Wochentage an die Stubentür an und strichen Tag für Tag

einen Buchstaben weg: S. M. D. M. D. F. S. Die Männer unterschoben nun den

Buchstaben gern scherzhaft die Worte: Siehst, Mann, du mußt deine Frau

schlagen! " Die Weiber aber lasen die Buchstaben wie die Juden von hinten (da die

Wochentage im Alten Testament eingesetzt worden seien) also: Siehst, Frau, du

mußt deinen Mann schlagen!"¹)

"

"

N

Budweis. Dr. R. Kubitschet.

"

"

Von der Bildung der Hausnamen

Die Numerierung der Häuser ist in unseren Ländern anderthalbhundert Jahre

alt. Noch heute dienen in den Dörfern die Hausnummern mehr der Grundbuch

führung, dem Amts- und Postverkehr und den Ortsfremden als den Einheimischen,

die den Bauer wie den Häusler mit dem Hausnamen bezeichnen. Gleich den Königen

und Adeligen, die ihre Stammburg im Titel führten (von Habsburg, Zollern,

Etaufen, Lüzelburg). nennt sich der Bauer nach seinem Gehöft. Geschlechter

kommen und gehen, der Hausname bleibt. So heißt ein Bauernhof in Obergoß bei

Iglau Eckert , der jeßige Eigentümer schreibt sich Lufschanderl. Vor den Buf

schanderin saßen im 18. Jahrhunderte Siegl auf dem Hofe, der noch immer nach

dem Geschlecht genannt wird, dem er soweit sich die Urfunden verfolgen lassen

in der Zeit 1483-1668 gehörte. Es hieß damals Eckart“ und „ Eckhardt". In

Gossau, gleichfalls einem Dorfe der Iglauer Sprachinsel, führt das Gehöft Nr. 5

den Namen Burkert", der gegenwärtige Besizer heißt Eigl und vor ihm laffen

sich mehrere andere Familiennamen feststellen. Doch von dem Jahre 1425 bis in

den Dreißigjährigen Krieg nennen die Losungslisten die Eigentümer Purkhardi,

Purckhart, Burckhartt, Purghardt, Purkarth, Burkard, Purchart, Purghart. Der

Bauer Franz Schmeiler in Gießhübl Nr. 1 heißt im Orte der Foëtahöfer"; eine

Urkunde aus dem Jahre 1629 nennt seinen Vorfahren Valten heffer (Valentin

17

—

N

1) Zu dieser besonders in Medlenburg heimischen Buchstabendeutung ngl. R. Betch, Das

deutsche Voltsrätsel (Straßburg 1917) . 59.
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Höfer). Nr. 8 des gleichen Dorfes trägt den Hausnamen „ Strobl“ . Dieser Familien

name ist für das Unwesen in der Zeit 1675 bis 1695 urkundlich belegt. Im lezt

genannten Jahre heiratete die Witwe Katharina Strobl den Franz Saler aus

Irschings. Seither sind die Saler auf dem Stroblhause, das noch immer nach dem

alten Geschlechte genannt wird, gleich den Lothringern, die seit der Vermählung

der Habsburgerin Maria Theresia mit dem Lothringischen Herzog Franz Stephan

Habsburger geheißen wurden.

=

Für die alte Zeit läßt sich der Vorgang bei der Bildung der Hausnamen

heute nicht immer feststellen, da leider oft eine lückenlose Verfolgung durch die

Urbare und Losungsregister nicht möglich ist. Spätere Samengebung läßt aber

mannigfache Rückschlüsse zu. So hat der Stichter" in Smilau in der zweiten Hälfte

des 18. Jahrhunderts für zwei seiner Söhne Neubauten aufgeführt. Dem älteren

Laurenz errichtete er in unmittelbarer Nachbarschaft ein Häuschen, das seither beim

Corzen" heißt, obwohl der Familienname vor längerer Zeit gewechselt hat. Dem

jüngeren Sohne Matthias teilte der alte Richter einige Felder und Wiesen zu und

baute ihm bei diesen ein Haus auf, das ſeit dieser zeits Richters Häusel" oder

furzhäusel heißt. Der Eigentümer wird heute noch der Häusler" genannt,

obwohl er ein stattlicher Halbvauer ist. In Bistau (bei Iglau) wurde 1831 ein

großer Bauernhof, „ Simer“ nach Simon genannt, in drei Wirtschaften geteilt.

Diese führen die Namen „Klaſimer“, „Boatsimer“ und „Pauser Simer". Der

erste wurde Klein-Simer" im Gegensatz zum früheren großen Anwesen getauft, in

bas zweite Drittel heiratete 's Porten Sohn aus Hossau ein (Boat-Simer), das

lezte Drittel faufte des Pausers Sohn aus Goffaŭ ( „ Pauſer-Simer“) . Ühnlich

wurde 1562 in Altenberg ein Lang Simon“ von einem „Klain Simon" wahr

scheinlich nach der Gestalt der Namensträger unterschieden. Die Ortschaft Neu

Hauneck entstand 1778 aus der Zerstückelung des Iglauer städtischen Meierhofes

Schippenhof". Nr. 14 heißt Schulmeister", weil Johann Höfer, der davon

64 Mießen erwarb, Schulmeister in Deutsch Gießhübl war. Nr. 1 führt nach

dem Schaferamte beim Meierhofe den Hausnamen Schaffer". Dasselbe wiederholt

sich auch in anderen Orten mit aufgelaffenen Höfen, wie in Sachſental, Seelenz,

Echrittenz, Bosvwiz. Auf das alte Erbrichteramt weisen die Namen Richter ,

Altrichter“ und „Minrichter“ zurück. Der lettere hieß im 17. Jahrhundert „Nim

merrichter". Manchmal haben sich die Hausnamen stark abgeschliffen, so wurde in

Debrenz der Neypauer" des 17. Jahrhunderts zum heutigen „Naiper“ und der

Peßpauer zum „Peißber“.

"

Iglau. Dr. A. Altrichter.

"

"

"

Zur Stoffſammlung

Das Arbeitsgebiet der Volkskunde erstreckt sich auf alle überlieferungen und

Betätigungen des Volkes in Wort und Weise, in Glaube und Handlungen und in

Werken. Dabei sind nicht allein die Verhältnisse der Gegenwart zu berücksichtigen,

ſondern es sollen auch die Quellen der Vergangenheit erschlossen werden. Erst dann

tann der Forscher den Ursprung und die Entwicklung der Erscheinungen und ihre

inneren Zusammenhänge flären und die gemeinsamen Grundlagen und allgemeinen

Geseze feststellen. Die folgende übersicht soll auf das Wichtigste aufmerksam machen¹) .

Auf Wunsch kann der seinerzeit von Hauffen ausgearbeitete, ausführliche Frage

begen zur Sammlung der volkstümlichen überlieferungen“ übersandt werden²).

1. Volkssprache: Mundarten, Berufs- und Standessprachen, Namen,

besonders Flurnamen, Haus- und Hofnamen, Ortsnamen, Perſonennamen, Tier

und Pflanzennamen u. ă.

1) Vgl. den Aufsaz „Volkskundliche Heimatforschung“ in der Monatsschrift „Heimatbildung"

VI. 1925, 6. 152ff.

Bur Einführung in das Stoffgebiet ist am besten geeignet K. Reuschel, Deutsche Volts.

tunde (Nr. 644/045 der Sammlung Aus Natur und Geisteswelt"). Betreffs der einschlägigen Lit.

bgl. noch J. Meier, Deutsche Vollstunde (1926) 6. 320ff ., 334ff., für das fudetendeutsche Gebiet
E. Lehmann, Eudetendeutsche Volkskunde (Leipzig 1926) und J. Blau, Landes- und Volkskunde

ber Tschechoslowakischen Republit (2. Aufl. Reichenberg 1927) . Øgl. auch J. Blau, Der Heimat

forscher (8. Aufl., Brag 1922).
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2. Volksdichtung: Volkslieder und volkstümliche Kunstlieder, Vierzeiler,

Kinderlieder und Kinderspiele, Volksschauspiele, Märchen, Sagen, Schwänke mit

allen anderen dichterischen Außerungen des Volkshumors, z . B. Ortsnedkereien,

Nachbarreimen u. a., Rätsel, Reime und Sprüche bei der Arbeit und bei festlichen

Anlässen, Fensterlsprüche, Hochzeitssprüche, Inschriften auf Häusern, Geräten,

Grabsteinen u. a., Zaubersprüche, Sprichwörter und Redensarten u. a.

3. Volksmusik: Singweisen, Jodler, Vollstänze u. a.

4. Volksglaube, der nicht stets Aberglaube zu sein braucht. Da fich

dieser gerade in der Gegenwart, zum Teil im Zusammenhang mit der vorherr

schenden Mystik, bis zu den sogenannten höheren Schichten der Gesellschaft hinauf

breit macht, ist es nicht bloß eine wissenschaftliche, sondern auch voltserzieherische

Aufgabe, alle Arten und Formen des Aberglaubens festzustellen und zu erforschen.

Hoffmann - Krayer gliedert im Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens"¹)

(S. 67 ff.) den Stoff in folgender Weise: 1. Kündung oder Erforschung des Un

bekannten (Vorzeichen, Anzeichen, Omen, Orakel). 2. Abwehr oder Antun von

Unheil, bzw. Herbeiführen oder Verhindern von Heil. 3. Absoluter Aberglauben

(Anschauungen und Handlungen in bezug auf Natur, Mensch, menschliche Einrich

tungen und übernatürliche Wesen. Natürlich ist auch dem gelehrten Aberglauben

(Astrologie, Chiromantie, Nekromantie u. a.), so weit er ins Volf gedrungen ist,

Beachtung zu schenken, namentlich den Geheimwissenschaften, dem Okkultismus und

den auf judetendeutschem Boden ſo ſtart verbreiteten Spiritismus.

5. Voltsmedizin. Auf diesem schwierigen Gebiete ) wäre besonders die

Mitarbeit der Ärzte und Tierärzte erwünscht, die immer wieder auf die alten

überlieferungen stoßen und mit heilkundigen Personen aus dem Volke, die in

ehrlicher überzeugung handeln, aber auch mit durchtriebenen Kurpfuschern in

Berührung kommen. Nur sie wissen oft aus eigener Erfahrung, welcher Wust von

Aberglauben im Volke heute noch weiter lebt und sich nicht selten in der schäd

lichsten Weise auswirkt. Wichtig ist zunächst die Erforschung der volkstümlichen

Krankheitsnamen, die mitunter, wie z. B. der Name Vierziger" für eine Kräßen

art. in uralte Zusammenhänge gehören. Ferner sind die Gesundheitsregeln und die

Anschauungen des Volkes über die Entstehung der Krankheit (Krankheitsdämonen

u. a.) zu erforschen, dann die volkstümlichen Vorbeugungs- und Schußmittel3), die

mit den Heilmitteln selbst meist zusammenfallen, und endlich das Heilverfahren

in allen seinen Arten (1. gesprochene oder geschriebene Worte, Segen und Gebete,

2. Heilhandlungen, wie Anhauchen, Belecken, Anspucken, Durchfriechen oder Durch

ziehen u. a., besonders übertragen der Krankheiten auf Menschen, Tiere, Pflanzen

und Bäume, auf Leichen, in die Erde, das Wasser, Feuer u. a., endlich die vor

nehmlich von den Volksheilkünstlern bevorzugten Verfahren des Messens, Wendens

u. a 3. Heildinge aus der anorganischen und organischen Natur, besonders Heil

fräuter). Notwendig sind genaue Angaben über das Leben und Wirken der als

Heilfünstler tätig gewesenen oder noch tätigen Personen, wie sie J. Endt für

Hölz, den Wunderdoktor des Erzgebirges, R. R. Fischers), für Doktor Kittel und

6. Jungbauer ) für den Spanner Peter geliefert hat. Mit Vorsicht sind endlich

1) Durch dieses Wörterbuch, dessen erste Lieferung unten besprochen wird, wird in Hinkunft

das bisherige, in Einzelheiten ohnehin veraltete Hauptwert A. Buttte, Ler deutsche Volts.
aberglaube der Gegenwart (4. Aufl. Berlin 1925) überflüffig. Aus der großen Lit. ist besonders

herauszuheben A. Lehmann, Aberglaube und Zauberet (Aus dem Dänischen überseßt von

Dr. Petersen. 3. Auf. Stuttgart 1925) .
2) Hauptwert: D. von ovorta und A. Kronfeld, Vergleichende Vollsmedizin.

2 Bände (Stuttgart 1908/09). Für das deutschböhmische Erzgebirge ist wichtig C. Seyfarth,

Aberglaube und Zauberei in der Voltsmedizin Sachsens (Leipzig 1913). Als Nachschlagebuch für

Krankheitsnamen ist das Deutsche Krankheitsnamenbuch" don M. Höfler (München 1899) au

nennen.

"

8) Vgl. S. Seligmann, Die magischen Heil und Schutzmittel. Eine Geschichte des

Amulettwesens (Stuttgart 1927) und das frühere zweibändige Wert desselben Der böje Blid"

(Berlin 1910).

4) Sagen und Echwänke aus dem Erzgebirge. 10. Band der Beiträge zur deutschböhmischen
Boltstunde" (Prag 1909, 2. Aufl. 1924). Von diesen Beiträgen tommen noch in Betracht

G. Schmidt, Mieser Kräuter- und Arzneibuch (1905) und A. John, Karl Huß, Bom Aber

glauben u. a. (1910) .

33

Dottor Kittel, der nordböhmische Faust in Sage und Geschichte (Gablona 1924).

Böhmerwaldsagen (Jena 1924).
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die handschriftlich im Volfe verbreiteten Arznei- und Rezeptbücher, Kräuterbücher

u. a. zu sammeln, da sie oft nur wörtliche Abschriften von im Druck erschienenen

Büchern oder Auszüge daraus sind.

6. Brauchtum im Lebenslauf des einzelnen Menschen (Geburt und Kind

heit. Liebesleben, Hochzeit und Ehe, Tod und Begräbnis), im Arbeitsleben (Haus-,

ieh- und Feldwirtschaft, einzelne Tätigkeiten und Berufe) und im Jahreslauf

(Weihnachts- und Neujahrsfestkreis, Bräuche und Feste im Frühling und Sommer,

Brauchtum der Herbstzeit¹).

7. Volfsrecht: Rechtliche Anschauungen und Handlungen im Familien

Icben, Wirtschaftsleben und öffentlichen Leben, z . B. Rechtsverhältnis zwischen

Ehegatten (Eheverträge), Eltern und Kindern (übergabsverträge, Erbrecht), Arbeit

gebern und Arbeitnehmern (Lohnverhältnisse), Besißern und Mietern, dann

Gewohnheiten und Formeln bei Kauf und Verkauf, Formen des Gemeinderechtes,

Stellung zum privaten und staatlichen Großgrundbesit, Knabenschaften oder

Burschenschaften, Fälle von Volksjustiz u. a. ) .

8. Haus und Siedlung. Haus: Außeres, Baustoff, Dachform, Grundriß,

Bestandteile, innere Raumverteilung, Hausrat und Einrichtungsgegenstände. Von

ländlichen Bauten sind auch Mühlen, Windmühlen, Kirchen, Kapellen usw. zu

beachten. Siedlung: Einzelhöfe, Haufendörfer, Reihen- und Straßendörfer, Rund

linge³). Bei Arbeiten zur Haus- und Siedlungskunde sind Pläne, Skizzen und

Lichtbildaufnahmen unbedingt erforderlich.

9. Wirtschaftsleben: Vieh-, Feld-, Wiesen- und Gartenwirtschaft,

Obstbau und Weinbau. Jagd und Fischerei. Der Wald als Erwerbsquelle. Heim

arbeit und Haußinduſtrie¹) .

10. Kleidung (Volkstracht, Werktags- und Festkleidung, Hochzeits- und

Trauerkleider, einzelne Kleidungsstücke mit besonderer Beachtung des mit ihnen

verknüpften Aberglaubens, Haartracht, Schmuck, Körperpflege ) und Nahrung

(Werktags- und Festkost, einzelne Speisen, Brotarten, Gebäckformen, nähere Um

stande beim Bereiten der Speisen, beim Einnehmen der Mahlzeiten u. a., dann

Getränke und Genußmittel, Rauchen, Schnupfen³) .

11. Volkskunst. Hier ließen sich bei entsprechender Mitarbeit unserer

fudetendeutschen Fachschulen nicht allein theoretische, sondern auch praktische

Ergebnisse erzielen, die unserer Volkswirtschaft großen Nußen brächten. Volks

kunst außert sich auf den verschiedensten Gebietenº). Für die 1929 in Dresden statt

findende Ausstellung Deutsche Volkskunst“ sind folgende Abteilungen vorgesehen:

I. Grundtypen der heimatlichen Bauweise Deutschlands: a) Das deutsche

Bürgerhaus. b) Das deutsche Bauernhaus. c) Baumethoden. d) Siedlung und

Dorfplanung.

"

II. Gliederung nach Fachgruppen: a) Gewerbliches Gerät. b) Hausrat.

c) Kleidung und Schnuck. d) Kultgerät. e) Spielzeug.

III. Gliederung nach Werkstoffgebieten : a) Keramik. b) Glas. c) Textilien.

d) Metall. e) Stein. f) Holz und Pflanzen. g) Leder und Fell . h) Horn, Bein und

Haar. i) Wachs . k) Papier.

1) Hauptwert: P. Sartori, Sitte und Brauch. 3 Bände (Leipzig 1910-1914). Für unser

Gebiet besonders A. John, Grüner Sebastian, Ueber die ältesten Sitten und Gebräuche der

Egerländer, und Sitte, Brauch und Glaube im deutschen Westböhmen, IV. Band, 1. Heft (1901)

und VI. Band (1905, 2. Aufl. 1924) der Beiträge zur deutschböhmischen Voltstunde", ferner

B. Deh , Deutsche Hochzeitsbräuche in Ostböhmen (15. Band der gleichen Beiträge, 19221.

"

2) Vgl. E. von Künßberg, Deutsche Bauernweistümer (Jena 1926) und Rechtsgeschichte

und Vollstunde (Jahrbuch für historische Volkskunde, I. 1925, G. 69ff.) .

3) Vgl. J. Lippert, Das alte Mittelgebirgshaus in Böhmen, und Hausbaustudien einer
Kleinstadt, ferner J. Schramet, Das Böhmerwaldbauernhaus in den Beiträgen zur deutsch.

böhmischen Vollstunde" (I., V. und IX. Band) .

"

Vgl. F. Jeffer, Die Beziehungen zwischen Heimarbeit und Boden, und besonders

J. Blau, Böhmerwalder Hausindustrie und Volkskunst (VII. und XIV. Band der „Beiträge zur

deutschböhmischen Volkskunde", 1907 und 1917/18) .

*) Hter fehlt es auf sudetendeutschem Gebiet an ausführlicheren und zusammenfassenden

Arbeiten. Zur Voltstracht vgl. die Lit. bei E. Lehmann, Sudetendeutsche Volkskunde, S. 201.

6) Vgl. die unten besprochene Sammlung Deutsche Voltstunst" , dann Blau a. a. D.

und dessen Buch Alte Bauernkunft" (2. Aufl. 1922) , ferner die Uebersicht bei K. Reuschel,

Boltstunde II. (1924) . 104ff. und dazu noch im besonderen den 2. Band des Jahrbuches für

historische Boltstunde“, der „Vom Wesen der Volkskunst“ handelt (Berlin 1926).

"
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Als Ergänzung zu diesen Fachabteilungen, in denen die schöpferische Kraft

der Volkskunst an den durch die schaffende Hand unmittelbar gebildeten Gegen

ständen zur Darstellung gelangt, werden noch einzelne mit der Volkskunst verbun

dene Gebiete (Volkssprache, Volksmusik, Volkstanz, Volksspiel, Volksfest, Volks

brauch, Voltsmedizin und Aberglaube) in einer besonderen Abteilung vorgeführt

werden. Außerdem wird das in den erwähnten drei Abteilungen fachlich geordnete

Material in eigens errichteten Bauten, insbesondere Haupttypen deutscher Bauern

häuser, zu einer kulturellen Einheit zusammengeschlossen werden. Endlich werden

auch kirchliche Bauten und Friedhöfe, Bauerngärten, heimatliche Wirtshäuser und

Läden u. a. auf dem Gelände der Ausstellung errichtet werden.

12. Die Voltsart selbst ist von Anfang an, dann aber auch auf Grundlage

des gesammelten Stoffes, zu erforschen und darzustellen und so immer wieder die

psychologische Seite der Volksfunde zu betonen. Dabei ist zu achten, daß jedes

Volf und jeder Volksstamm starken landschaftlichen und geschichtlichen Formungen

ausgesezt ist ). Was diese geschichtliche Formung des Volkscharakters anbelangt,

ist bei den Sudetendeutschen namentlich auf die Verschiedenartigkeit des Grenzland

deutschen und des Sprachinfeldeutschen aufmerksam zu machen und ihre wichtigsten

geistigen und seelischen Eigenschaften und Merkmale sind festzustellen.

Umfragen

1. Der Jesuit B. Balbin erzählt im 3. Buch seiner Miscellanea historica

regni Bohemiae" (Prag 1681) von dem Geizhals Stefan Huber in Trautenau,

dah dieser im Jahre 1567 die Leute erdrückte und nach seinem Tode fett und gefund

i Grabe gefunden wurde. Als man ihm dann den Kopf abschlug, soll Blut

geflossen sein. Wo lebt noch heute im Volke der Glaube an Nachzehrer und

Vampire?

2. Nach einer Mitteilung aus Schluckenau geschah es dort noch vor wenigen

Jahren, daß man vor dem Einzug in ein neu gebautes Haus zuerst eine Henne

hineinwarf. Ist ein solches Huhnopfer auch sonst noch üblich?

3. Wo erfolgt noch das Auspeitschen oder Austuschen der Heren ? Zu

welcher Zeit und wie wird es vollzogen?

4. Wichtig ist, das geographische Verbreitungsgebiet des Spiritismus

festzustellen. Wo verbindet sich damit deutlich alter Aberglaube ? In einem Orte

des Böhmerwaldes fiel vor einigen Jahren beim Tischlrücken zufällig der

Klopftisch um, worauf alle Teilnehmer sofort einen Rosenkranz zu beten anfingen,

weil sie dachten, der Teufel sei im Spiele.

5. Wo gibt es außer in Prag, Eger und bei Neugarten am Hirnser Leiche

noch Bilder und Standbilder der hl. Kümmernis, der Heiligen mit dem

Bart? Das früher in der Klosterkirche zu Rumburg befindliche Bild wurde als

unpassend entfernt. Willkommen sind Lichtbildaufnahmen oder Skizzen mit genauer

Beschreibung.

6. Wo widerseht man sich dem Impfen ? Wie wird der Widerstand

begründet? In Südböhmen ließ bei der Blatternepidemie des Jahres 1858 eine

Mutter ihren Säugling mit der Bemerkung nicht impfen, daß sie damit ihr Kind

dem Antichrist, dem Bösen, verschreiben würde.

7. Wo ist die Unfitte des Leichenbieres, daß der Leidtragende nach

dem Begräbnis die Teilnehmer in einem Gasthaus oder daheim freihalten muß,

noch zu finden? Im Hinblick auf die ohnehin hohen Kosten, welche bei einem

Todesfall innerhalb der Familie erwachsen, bedeutet dieser Brauch eine unnötige

und schwere Belastung des Leidtragenden und verdient, da für seine Erhaltung

keine triftigen Gründe vorgebracht werden können, überall rascheste Beseitigung.

8. In Südböhmen gibt es um Deutsch-Beneschau auf der Giebelseite mancher

Häuser oberhalb der Fenster eine kleine Bucke, welche zu dem Zwecke angebracht

ist, daß die Seelen der im Hauſe Verstorbenen ausfahren können. Wo ist dies

noch sonst zu finden?

1) Vgl. k. Hedscher, Die Voltstunde des germanischen Kulturtreises (Hamburg 1925)

6. 20ff.
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9. Wo wird der heute als bloßer Vorraum dienende Hausflur kurz das

.au 8" genannt?

10. Wo werden noch durch Heimarbeiter Vogelbilder (Federbilder) und

Wachsbilder erzeugt?

Besprechungen

Schule und Volkskunde

Deutsche Volkskunde, insbesondere zum Gebrauch der Volks

schullehrer (1926, Preis 10 Mt., in Leinen gebunden 12 Mt.) und Lehr

proben zur deutschen Volkskunde (1928, Preis Mt. 3.60,

geb. Mt. 4.--) . Beide Bücher im Auftrage des Verbandes deutscher Vereine

für Volkskunde herausgegeben von John Meier. Verlag Walter

de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig.

"

H

Die beiden Bücher, von welchen das zweite die methodische Ergänzung zu dem

erften bildet, find veranlaßt durch die Neuordnung des Schulwesens in Deutschland,

durch die endlich die Volkskunde eine entsprechende Berücksichtigung, insbesondere an

den Lehrerbildungsanstalten, gefunden hat. Im ersten Buche werden nach einer gedie

genen Einführung von W. Boette die wichtigsten Gebiete der Volkskunde von maß

gebenden Fachmännern behandelt. O. Lauffer bespricht „Dorf, Haus und

of . Er betont zunächst die Abhängigkeit der Siedlung von der Landschaft und schil

dert dann den Einzelhof, das Haufendorf, den Rundling,der durchaus nicht slawischen

Ursprungs ist, das Angerdorf und das Reihendorf; ferner beschreibt er eingehend

das niederdeutsche und oberdeutsche Bauernhaus und das ostdeutsche Laubenhaus

und verfolgt auch die Arten des Baues vom alten Holzbau, Blockbau und Fach

werf bis zum Steinbau, wie auch alle Einzelheiten des Hauses, die Bedachung, den

Hausschmuck u. a. Kurz handelt H. Marzell über Pflanzen“ und ihre

Stellung im Volksglauben und Volksbrauch und liefert im allgemeinen einen Aus

zug aus jeinem Buch „Die Pflanzen im deutschen Volksleben“ (Jena 1925) . In

dem Abschnitt „ Sitte und Brauch“ faßt P. Sartori den Stoff geschickt

zusammen, indem er Die Gelegenheiten und Anlässe der Bräuche" (Geburt und

Kindheit, Hochzeit, Lod, Haus und Häuslichkeit, Arbeit und Nahrungserwerb,

Verkehr und Geselligkeit, Jahreszeiten und Feste), ferner den Ursprung und Sinn

der Bräuche und die Träger und Vollzieher der Bräuche", endlich die „Ent

wicklung der Bräuche" behandelt. H. Bächtold - Stäubli geht auf die Quellen

des Aberglaubens ein, den er nach Albrecht Dieterich bestimmt, und beſpricht

vor allem den Aberglauben auf dem Gebiete der Volksmedizin, dann den Bann

zauber, die Zukunftserforschung u. a. Mit den Personennamen, Familiennamen,

Flurnamen und Ortsnamen befaßt sich eingehend John Meier in dem Beitrag

Namen . Er bietet darin treffliche Ausblicke auf die Vorgeschichte, Geschichte.

Kulturgeschichte, Rechtsgeschichte, Stammes- und Siedlungsgeschichte. Für das

sudetendeutsche Gebiet wäre eine Ergänzung betreffs der auf slawische Wurzeln

zurückgehenden Namen notwendig, wozu Dr. Schwarz und Dr. Liewehr bereits

größere Vorarbeiten geliefert haben. In seinem Auffah über die Rede des

Voltes betont J. Müller die Bedeutung der Dialektgeographie, fordert, daß

mit der philologischen auch die volkskundliche Betrachtungsweise mehr Pflege

finde, und geht besonders auf die Verwendung der Mundart im Unterrichte ein.

Wiederholt verweist er auf die ausgezeichnete, für Lehrer berechnete Schrift „Die

Mundart der Heimat“ von A. Hübner (Breslau 1925) . Anregend geschrieben ist der

fachkundige Beitrag über die Sage von F. Ranke, der die Hauptmerkmale, welche

die Sage von dem Märchen, dem Schwank und der Volkslegende scheidet, klar her

aushebt, den Wert der Eagen für die Erkenntnis des Volkes bespricht, gegenüber

der noch nicht ganz überwundenen Schule der alten Mythologen auf die natürlichen

Entstehungsursachen eingeht, Streiflichter auf die Wanderungen und Wandlungen

der Sagen wirft und schließlich Ratschläge zum Sammeln und Aufzeichnen gibt.

. Panzer, ein geborener Sudetendeutscher, wendet sich unter Hinweis darauf,

dak das Märchen eine übervölkische Erscheinung ist, vornehmlich dem deutschen

"
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Märchen zu, dessen Inhalt und Form, Ursprung und überlieferung er ausführlich

erörtert. Eine übersichtliche Geschichte der Märchenforschung schließt den gehalt

vollen Beitrag ab. Dein Volkslied ist endlich eine Abhandlung von E. See

mann gewidmet, der sich auch mit der bisher stark vernachlässigten musikalischen

Seite des Volksliedes beschäftigt, aber auch auf die Entstehung und überlieferung

der Volkslieder eingeht und in dem Abschnitt Volkslied und Schule" auf die

erzieherische Aufgabe hinweist, welche das im Unterricht entsprechend herangezogene

Volkslied erfüllen kann. Den Abschluß des Buches bildet ein Verzeichnis der

wichtigsten Literatur, das jedem Arbeiter auf volkskundlichem Gebiete unent=

behrlich ist.

In den Lehrproben zeigen Behrer ihren Fachgenossen an Hand aus

gewählter Beispiele, wie volfskundliche Stoffe im Unterricht der Volksschule nut

bringend verwertet werden können. Sie enthalten die folgenden Beiträge:

. Dressel, Schulleiter in Glashütten (Sachsen), Das Waldhufendorf,

eine Abhandlung, die auch für die Schulen des böhmischen Erzgebirges und Nord

böhmens recht gut geeignet ist, K. Meisen, Studienrat in Bonn, Das

Bauernhaus in deutschen Landen, der ein Muster für eine Unterrichts

stunde in der Oberstufe liefert, R. Lucas, Lehrer in Meißen, Pflanzen

und Tiernamen, der von den im Kindermunde üblichen Namen ausgeht und

zeigt, wie fich fortschreitend von Stufe zu Stufe die Namen im Unterrichte aus

werten lassen, K. Wehrhan, Rektor in Frankfurt a. M., Weihnachten, eine

Lehrprobe, die vor allem bezweckt, daß der innere Wert der volkstümlichen Weih

nachtsfeier nicht nur erkannt, sondern gefühlt wird, O. Beil, Hauptlehrer in

Schiltach (Schwarzwald), Fastnacht, Entwurf einer Katechese für das achte

Volksschuljahr, mit dem Ziele, den ursprünglichen Sinn der Fastnacht fest

zustellen, J. 2. Wohleb, Hauptlehrer in Freiburg i. B., Ostern im Volts

brauch, wobei vornehmlich die zum Kind in besonderer Beziehung stehenden

überlieferungen herangezogen werden, A. Lämmle, Reallehrer in Stuttgart,

Saat und Ernte, mehr in der Form eines Vortrages gehalten und mit

eingestreuten Gedichtproben, A. Zirkler, Lehrer in Dresden, Mundart und

Echriftsprache, der im besondern auch die einschlägige Literatur anführt,

K. Plenzat, Akademiedozent in Elbing, Die deutsche Volkssage in

der Volksschule, der eine Lehrstunde vorführt im Anschluß an Unterrichts

versuche, die ein Student der Pädagogischen Akademie Elbing in der dortigen

Atademieschule, einer achtstufigen Volksschule, gemacht hatte, O. Stückrath,

Lehrer in Biebrich a. Rh., Die schöne junge Lilofee, Behandlung eines

Volksliedes auf der Oberstufe in drei Unterrichtsstunden.

Volkskunst

Deutsche Volkskunst. Herausgegeben von Reichskunstwart

Dr. E. Redslo b. I. Niedersachsen (W. Peßler), II. Mark Brandenburg

(W. Lindner), III. Die Rheinlande (M. Creuß), IV. Bayern (H. Karlinger),

V. Schwaben (K. Gröber), VI. Franken (J. Rit), VII. Thüringen (E.

Redslob), VIII. Schlesien (6. Grundmann und K. Hahm), IX. Westfalen

(R. Uebe). Später werden noch erscheinen: Hessen, Sachsen, Elsaß, Alt

preußen, Baden, Schleswig-Holstein u. a. Delphin-Verlag in München.

Jeder Band Mt. 7.50, Pappband Mt. 8.50, Ganzleinenband Mt. 9.50.

In den letzten Jahren wird in Deutschland besonders viel auf dem Gebiete

der Volkskunst gearbeitet, so daß schon heute gesagt werden kann, daß die Aus

stellung für Volkskunst im Jahre 1929 in Dresden, die sich so auf viele Vorarbeiten

stüßen kann, eine bedeutende und erfolgreiche Leistung darstellen wird. Zu den

Forarbeiten zählen auch die bisher erschienenen Bände der Saminlung Deutsche

Volkskunst", die stets zu dem Tert eine Fülle prächtiger Avvildungen bringen.

Dieses von der Arbeitsgemeinschaft für deutsche Handwerkskultur, von staatlichen

unt privaten Stellen, von Heimatmuseen, Heimatschußvereinen u. a. geförderte

Unternehmen gibt ein glänzendes Bild der bunten Mannigfaltigkeit der deutschen

Volksstämme und ihrer verschieden gerichteten und gearteten fünstlerischen Ver
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onlagung. Es bietet so eine Fülle von Anregung und Belehrung, die abwechslungs

reiche Gestaltung durch die verschiedenen Bearbeiter macht jeden einzelnen Band

neu und lebendig.

Schon der Band Niedersachsen überrascht durch die Schönheit der

Vilder, die ein Zeugnis des noch reich blühenden Volkstums sind. Aus dem Band

Brandenburg, in dem nach allgemeinen Betrachtungen über Wesen und

Vereich der alten Volkskunst, über Bau- und Siedlungsweise, Kirchenkunst, Hand

weif und Hausfleiß gesprochen wird, ist bemerkenswert, daß bis um 1600 viele

Glaserzeugnisse aus Böhmen nach Brandenburg geliefert wurden und hier selbst

auch manche aus Böhmen stammende Meister und Gesellen tätig waren. Die

Rheinlande sind in ihrer Volkskunst von Holland aus stark beeinflußt. Jm

besondern behandelt dieser Band nach einem Rückblick auf die rheinische Volks

kunst im Mittelalter die Dorfkirchen, Friedhöfe, Wegfreuze, dann die rheinische

Bauart, das Bauernhaus mit den Innenräumen und dem Hausrat, ferner das

rheinische Steinzeug, die niederrheinische Keramit, die Volkstracht und den Schmuck.

Eine Ergänzung zu diesem Bande, auch zum bildlichen Teil, stellt die Sammlung

Volkskunde Rheinischer Landschaften" dar. Für den bayrischen Stammesteil des

fudetendeutschen Gebietes ist der Band Bayern besonders wichtig. Er geht von

einer Psychologie der altbayrischen Volkskunst aus, die zugleich eine Psychologie des

bayrischen Volksstammes ist, den vor allem Neigung zur Abgeschlossenheit, Wert

schäßung der engsten eigenen Scholle, Einsinnigkeit, fultische Einstellung und dane

ben starte Sinnenfreude tennzeichnet. Der Verfaffer hebt die Tatsache hervor, daß

das bayrische Land, das eine reiche Bildkunst ohne Unterbrechung vom Barock bis

zur Münchner Malerei des 19. Jahrhunderts besißt, keinen Dichter von weittragen

ber Bedeutung gebar außer A. Stifter und daß dieser nie eine Dorfgeschichte in her

fömmlichem Sinne schrieb. Wer aber je Stifter gelesen hat und seine tiefste

Ergebenheit in Fügung, Geschehen, Welf und Erde mitgefühlt, wer weiß, wie

Stifter alles scheut, was nach Fassade, was nach Beschreien, was nach Affekt aus

ſieht, und wer über die gleichmäßig fließenden Zeilen seiner Bunten Steine",

feines Nachsommers" die dämonischen Spannkräfte, die unter dieser Waldheiterkeit

hinziehen, zu spüren vermag, dem ist über Stifter wohl auch etwas von der

Struktur der Volksseele im bayrischen Stamm flar geworden. Der Verfasser

betont ferner, daß Altbayern nie ein guter Boden für Städte war, weshalb auch

in seiner Volkskunst das bürgerliche-handwerkliche Element, wie es den rheinischen

Töpfern, den niederdeutschen Zeugdruckern, den schwäbischen Kleinhandwerkern

verschiedenster Gattung eigentümlich ist, wenig bedeutet. Unifo fennzeichnender ist

dafür die Betätigung auf dem Gebiete der religiösen Kleinkunst, des bäuerlichen

Andachtsbildes, des Votivbildes, der Hinterglasmalerei und verwandten Gebilden.

Das in fünf große Abschnitte (Siedlung und Haus, Wohnung und Hausrat, Tracht

und Schmuck, Handwerk, Kult und Bild) gegliederte Buch bringt viel zur Volks

kunft des Böhmerwaldes. Denn auch hier sind die gleichen Erscheinungen zu treffen,

auch hier sind gleiche und ähnliche Haus- und Dorfformen, Möbel, Geräte, Tracht

und Schmuckstücke, Glaserzeugniſſe u. a. , nur mit dem einen oder anderen sachlichen

oder sprachlichen Unterschied. Der in Bayern Schrot" genannte, mit einer

Brüstung versehene Laufgang heißt im Böhmerwald nach dem tschechischen

pavlač (pavláčka) der Pawlatsch oder die Pawlatschen, die im Obergeschoß des

Bauernhauses befindliche schöne Kammer" wird im Böhmerwald meist der „schöne

Voden genannt. Aber auch hier nennt man wie in Bayern den gepflasterten

Etreifen längs der Hauswand die „ Gred " (gradus), auch hier ist aus der Bezeich

nung's Haus für den Flur zu erkennen, daß dies ursprünglich die eigentliche

Belle der inneren Anordnung gewesen ist, auch hier ist noch die Siedel", die Bett

fant, im Gebrauch, auch hier wurden einst Baterln ", Verierflaschen (Gingerichte)

und Hinterglasbilder erzeugt, worüber besonders J. Meßner in seinen Hantierern

im Böhmerwalde" (1856) geschrieben hat.

"

"

"

In dem Land Schwaben wird festgestellt, daß der Schwabe als Süd

deutscher mit dem Franken und Baiern die Freude an der Farbe teilt, daß sie

ihm aber hauptsächlich zum Hervorheben und Unterstreichen der plastischen Aus

gestaltung des Gerätes dient. Dazu zeigt sich in der Volkskunst der Schwaben einer

feite eine Neigung zum Spintisieren, anderseits aber auch der launige Humor

dieses Volksstammes, der hie und da in Schrullenhaftigkeit übergeht. Bei den
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Franken haben die Landschaft und die Geschichte das Volkstum geformt, wozu

das starke Mischungsverhältnis zwischen Stadt und Land und der Einfluß von außen

fommt. Trotzdem ist auch hier überall die Eigenart des Volksstammes in der

Volkskunst ausgesprochen. Aus der Geselligkeit des Franken erklärt sich seine Vor

liebe für die geschlossene Siedlung, feine Beweglichkeit und Emsigkeit zeigt sein

handwerkliches Schaffen und seine Hausindustrie, besonders die Herstellung von

Spielzeug. Der Band Thüringen unterscheidet sich von den übrigen Bänden

dadurch, daß die Einrichtung und Ausstattung der Wohnräume zurücktritt, während

die Volkskunst in der gewerblichen Produktion (Zinn, Metall, Fayence, Porzellan,

Glas, Hafner-Keramit, Korbflechterei, Holzschnißerei, Spielzeug) im Vordergrund

steht. Dazu betont der Verfasser, daß sich die Eigenart des Thüringer Volks

tammes feit je überall da betätigt hat, wo es galt, große Bewegungen des

Geisteslebens volkstümlich zu verarbeiten. Für unser schlesisches Stammesgebiet

im Nordosten der Tschechoslowakei liefert der Band Schlesien eine reiche Aus

beute. Zunächst für den Volkscharakter. Erdgebunden und targ machte der ewige

Grenzfampf den Menschen, arbeitsgewöhnt die Urbarmachung des Bodens, schmieg

sam der stete Wandel der Herrscher, veränderungsfroh die politischen Wechsel

fälle. Doch tiefer in der Seele lebten Erinnerungen vielfältiger Raffenmischungen

Büge des Franken und des Thüringers sind dem Schlesier eigentümlich, flämische

Art dringt hindurch, polnische, tschechische und wendische Einflüsse klingen leise mit),

wachten auf und bewirkten jene seelischen Spannungen, die den Schlesier von

jeher beflügelten: Bekenntnisfreude und wildes Sektenwesen zur Zeit der Refor=

mation, Freiheitsrausch zur Zeit tiefster Erniedrigung 1813." Und so ist auch die

Kunst ein Abbild des schlesischen Wesens. Neben der Erdgebundenheit und dem

nüchternen Wirklichkeitssinn steht eine phantastische Sehnsucht, aus der Enge der

realen Verhältnisse sich in Einbildungen und Fabeleien bis in die Wolken hinauf

zuschwingen. Dem gegenüber trägt Westfalen troß der Verschiedenheit der

Bodenbeschaffenheit, der Stammeszugehörigkeit und des Vekenntnisses in seiner

Volkskultur und Volkskunst ein einheitlicheres Gepräge, das an Niedersachsen

erinnert, weil es in der gleichen bäuerlichen Kultur wurzelt. Nur die religiöse

Volkskunst der katholischen Bevölkerung Westfalens bildet eine Besonderheit. Der

Verfasser dieses Bandes hebt besonders den Zweckgedanken, die Zweckform heraus,

aus der sich erst die Kunstform entwickelt hat.

Zu den Bildern aller Bände ist zu bemerken, daß sie durchwegs sorgfältig .

ausgewählt und ausgezeichnet wiedergegeben sind. Dank dem Entgegenkommen

des Verlages wird unsere Zeitschrift gelegentlich daraus Proben bringen, um auch

auf sudetendeutschem Gebiete eine stärkere Beschäftigung mit der Volkskunst

anzuregen.

Glaube und Brauch

Handwörterbuch des deutschendes deutschen Aberglaubens..

Herausgegeben unter besonderer Mitwirkung von E. Hoffmann

Kraher und Mitarbeit zahlreicher Fachgenossen von Hans Bäch

told - Stäubli. Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und

Leipzig 1927.

T

=

Dieses einzigartige Werk ist der Beginn einer Reihe von Handwörterbüchern

zur deutschen Volkskunde, die der Verband deutscher Vereine für Volkskunde

herausgibt. Damit wird erst der riesige Stoff bequem zugänglich gemacht, die weit

verstreute Literatur zusammengefaßt und eine sichere Grundlage für wissenschaftliche

Arbeiten geschaffen. Das Handwörterbuch erscheint in Lieferungen, die erste liegt

feit November 1927 vor (Preis 4 Mark) . Sie bringt nach einem Vorwort das

Abkürzungsverzeichnis, das Verzeichnis der Mitarbeiter, dann das Literaturverzeich

nis mit über 1000 von den Mitarbeitern benüßten Büchern, Zeitschriften und

anderen Quellenwerfen, das eine erschöpfende Bibliographie des Aberglaubens

darstellt und jedem volkskundlichen Forscher unentbehrlich ist, und endlich die

Artikel A a 1-A cer. Dazu mögen einige furze Ergänzungen folgen. Abbacken:

Vgl. besonders Seyfarth Sachsen S. 228ff.1) . Es wird nicht erst in Bußordnungen

1) Die Abkürzungen des Handwörterbuches werden auch hier verwendet.
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des 11. Jahrhunderts erwähnt. H. Ch. Lea, Geschichte der Inquisition im Mittel

alter, 3. Band (Bonn 1913), S. 465, erwähnt, daß schon nach dem Theodor von

Canterbury zugeschriebenen Bußbuch eine Buße von sieben Jahren bestimmt war,

wenn man ein Kind auf ein Dach sezte oder in einen Ofen legte, um es vom

Fieber zu heilen, ferner daß im Poenitential des Ecbert von York fünf Jahre für

dag nämliche Vergehen festgesetzt waren. Abbeten: Vgl. Seyfarth Sachsen

E. 137f. Abendrote: Wie nach allgemeinem Glauben ein Feuer Schäße anzeigt,

so dürfte neben der Sonne und dem Mond wohl auch das Abendrot und Morgenrot

zu dem Glauben an einen großen Goldschaß der Wolken beigetragen haben; vgl.

Meyer Vinth. S. 91. Zu den Wetterregeln vgl. noch Grimm Myth. 3, 223; Reins

berg Wetter 82f. Nach VId. 12 (1900) 127 heißt es in Österreich auch:

Abendrot, truckas Rot,

Morgenrot, patſchads Kot.

Aberglaube: Hier ergibt sich die alte Schwierigkeit, daß der schwankende

Begriff Aberglaube sich in einer allgemein befriedigenden Weise kaum bestimmen

läßt. Ganz veraltet ist wohl die Definition, daß der Aberglaube der kirchlich nicht

sanktionierte Glaube an die Wirkung oder sinnlich wahrnehmbare äußerung über

natürlicher Kräfte ist. Hoffmann-Kraher hat sie in einem Probeartikel noch gebracht,

aber im Handwörterbuch selbst in folgender Weise umgeändert: Aberglaube ist der

Glaube an die Wirkung und Wahrnehmung naturgeseßlich unerklärter Kräfte,

soweit diese nicht in der Religionslehre selbst begründet sind." Wenn auch hier

an Stelle der Kirche“ die „Religionslehre getreten ist und der Begriff Religion“,

wie weiter ausgeführt wird, im höchsten Sinne zu verstehen ist als gläubige Hingabe

des Menschen an eine allliebende, seine Geschicke leitende Macht, nicht als ein

bestimmtes firchliches System der Gottesverehrung und des Gottesdienstes, so kann

doch auch diese Begriffsbestimmung nicht voll befriedigen. Weder die Kirche noch

die Religion fann die Stelle sein, von der aus der Begriff Aberglaube bestimmt

wird. Dies kann nur die Wissenschaft sein. Da sich aber auch dieser Begriff mit

der Zeit wandelt, gar manches, was vor Jahrhunderten als ernste Wissenschaft

gepflegt wurde, heute nicht als solche gilt, und umgekehrt auch manches, was einst

als Aberglaube galt, heute wissenschaftlich begründet werden kann, so wird man

den Aberglauben unter Berücksichtigung des lateinischen Wortes superstitio, das

fo treffend ein wesentliches Merkmal ausdrückt, am einfachsten im Anschluß an

. Dieterich bestimmen als die Reste aus den religiösen und wissenschaftlichen

Anschauungen und Handlungen früherer Zeiten, die mit der jeweiligen Zeit und

deren religiösen Ansichten und wissenschaftlichen Ergebnissen nicht in Einklang

gebracht werden können". Ungemein wertvoll ist die ausgezeichnete übersicht, welche

Hoffmann - Krayer über die Literatur zum Aberglauben gibt. Abschneiden:

Hier soll es S. 114 unten statt in der Walachei", womit Südrumänien gemeint

wäre, richtig in der mährischen Walachei" heißen, ferner bezieht sich das ebenda

(Anm . 148) Gesagte ebenfalls auf die Slawen Mährens und nicht auf Böhmen.

Abtreibung: Vgl. noch Hovorka und Kronfeld 1, 365ff. (Sadebaum), 2, 541ff.

Abundia: Vgl. das Adventweibchen im Böhmerwald, das nach J. Blau, Schwänke

und Sagen aus dem mittleren Böhmerwalde (Quellen und Forschungen zur

deutschen Volkskunde, 6. Band, Wien 1908, S. 144), noch heute im Volksglauben

lebendig ist. Abwehrzauber: Der Stoff wird bloß in Rücksicht auf das Objekt,

auf das sich der Abwehrzauber bezieht, das sich einfach mit dem Worte „alles

Echädliche zusammenfassen läßt, gegliedert und behandelt. Wichtiger wäre eine

übersichtliche Darstellung der Abwehrmittel, die durch die Herkunft, den Stoff, die

Farbe, die Art der Verwendung u. a. bedingt sind, und der Abwehrhandlungen,

bei welchen neben dem Kleidertausch, der erwähnt wird, doch auch auf das

Verhüllen zu verweisen wäre, ferner auf das Verkehren, Schließen und Öffnen u. a.

Ta Bilwisschnitter, Diebsbann, Here, Leiche (Toter) ohnehin in besonderen Artikeln

behandelt werden, hätten die ausführlichen Erörterungen an dieser Stelle unter

bleiben können. Viel übersichtlicher als hier ist die Gliederung des Stoffes nach

der Art des Schußzaubers beim Artikel Acker, Ackerbau, dessen Ende die zweite

Lieferung bringen wird. Achsel: Zu dem S. 153_zu Anm. 7 Gesagten ist richtig

zustellen, daß dieser von Wuttke aus Grohmann S. 210 Nr. 1460 übernommene

Aberglaube nicht in Deutschböhmen, sondern bei den Tschechen daheim war. Groh

mann, der überwiegend tschechisches Glaubensgut bringt, muß überhaupt mit

Vorsicht benützt werden.
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Diese kleinen Mängel bedeuten nichts gegenüber der gewaltigen Menge von

Wissens- und Arbeitsstoff, der schon in dieser ersten Lieferung aufgespeichert

erscheint. Schon heute fann man behaupten, daß das Sandwörterbuch des deutschen

Aberglaubens" eine auf der ganzen Welt einzig dastehende Leistung ist und sein

wird, die der deutschen Wissenschaft die führende Rolle auch auf dem Gebiete der

Volkskunde zuweist. Von Sudetendeutschen arbeiten an dem Werke Dr. 6. Jung

bauer, der zwei abgeschlossene Stichwörtergruppen (Kleidung, 3eit) übernommen

hat. und Dr. L. Herold (Karlsbad) mit, der die Stichwörter Eber (Schwein), Eich

hörnchen, Flug (fliegen, Luftfahrt, Mantelfahrt), Kartenspiel (Spielfarte), Lamm

(Hammel, Schaf, Widder), Lotterie, Mantik, Orakel, Schicksal, Wünschelrute, Würfel,

Ziege (Siegenbock, Geiß-, Bockfuß) behandelt.

E. Fehrle, Deutsche Feste und Volksbräuche. 3. Auflage. Verlag

B. 6. Teubner, Leipzig und Berlin 1927. Nr. 518 der Sammlung „Aus

Natur und Geisteswelt". Preis 2 Mk.

Das vorliegende Buch ist ein unveränderter Neudruck der 1920 erschienenen

2. Auflage. Ergänzt ist das Literaturverzeichnis am Schluß des Bandes, das dem

Leser, der in das Stoffgebiet tiefer eindringen will, einen guten überblick darbietet.

Märchen und Sagen

A. Wesselsti, Märchen des Mittelalters. Verlag Herbert Stuben

rauch, Berlin 1925. Preis 12 Mr.

Der sudetendeutschen öffentlichkeit dürfte kaum bekannt sein, daß von den

bedeutendsten vergleichenden Märchenforschern und besten Kennern der Märchen

und Schwankliteratur aller Zeiten und Völker zwei in Prag leben, der Professor

der tschechischen Universität Dr. J. Polívka, der mit 3. Bolte das dreibändige

Riesenwerk Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm

(Leipzig 1913-1918) herausgegeben hat, und der Chefredakteur der Bohemia“

Wei elsfi, der nun früheren Arbeiten das angeführte Werk angeschlossen hat,

das nicht allein für die vergleichende Märchenforschung, sondern auch für die ver

gleichende Literaturgeschichte von großer Bedeutung ist. Eingeleitet wird es durch

eine Abhandlung über „Märchen des Voltes und der Literatur",

wu gegen A. Aarne und die Methode der finnischen Märchenforschung Stellung

genommen wird, die stets zwischen Märchen und Märchenmotiv scharf scheidet, aber

virgißt, daß auch die Motive untereinander wesentliche, durch die Entstehung

bedingte Unterschiede aufweisen. Wesselski unterscheidet drei Gattungen von Haupt

motiven, die Mythenmotive, welche sich mit Dingen befassen, die als Tatsachen

gelten aber nicht Tatsachen sind, die Gemeinschaftsmotive, bei welchen es

sich um Dinge handelt, die als Tatsachen gelten und Tatsachen sind, und die

Kulturmotive, welchen Dinge zugrunde liegen, die weder Tatsachen

find, noch als Tatsachen gelten. Auch Wesselski ist der Meinung, daß die

Volfsmärchen mit Ausschluß des auf primitiver Gemeinschaftskonstruktion

beruhenden Mythengestammels an die vonvon einer ehemaligen Oberschicht

geschaffenen Kunsterzählungen anknüpfen. Diesem Saße, wie auch dem , daß

das Volf nicht produziert, sondern nur reproduziert (Hoffmann-Krayer) , kann man

jedoch nicht beistimmen. Das Volk reproduziert wohl in vielen Fällen, es produziert

aber auch. Für das Volkslied glaube ich dies schon seinerzeit (Germanisch

Romanische Monatsschrift 1913) zur Genüge nachgewiesen zu haben. Und auch

dert, wo das Volk gesunkenes Kulturgut", um diesen unglücklichen Ausdruck zu

gebrauchen, aufnimmt, wird dies doch so oft in einer Weise verarbeitet und

umgeformt, daß man von feinem Reproduzieren reden kann, sondern von einem

selbständigen Schaffen sprechen muß, das nicht selten mehr Produktion" ist als

das Werk irgendeines Kunstdichters. Im Böhmerwald hat sich z. B. in der zweiten

Hälfte des 19. Jahrhunderts aus dem Prosabericht und Bänkellied eines fliegenden

Flattes mit dem Stoff der Rabenmutter sowohl eine Volkserzählung, die in ihrer

Lekten Fassung (Nr. 7 bei Jungbauer, Böhmerwaldmärchen, Passau 1923) ganz

ruhig als Märchen bezeichnet werden kann, als auch ein Volkslied entwickelt, das

fich wenig von alten Balladen unterscheidet. Oder was ist es mit einer nachweisbar

im Volke entstandenen Sage, die im Laufe der mündlichen überlieferung durch

n

"
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Wegfall der örtlichen, zeitlichen oder persönlichen Beziehungen zum Märchen wird?

Ist dies ein Reproduzieren? Wesselski, der mit Recht im Kaufmann und Händler

früherer Zeiten den wichtigsten Vermittler zwischen den Literaturen erkennt, betont

felbst die Bedeutung der mündlichen überlieferung. Und diese ist eben die Ursache,

daß mit allen anderen mündlich überlieferten Volksdichtungen auch das Märchen

denn doch anderen Gefeßen unterworfen ist als die schriftlich oder ch den Druck

festgesetzte und überlieferte Literatur.

"

Die Sammlung enthält 66 zum Teil bisher unbeachtete oder ungedruckte

Erzählungen des Mittelalters. Nicht alle sind, wie der Herausgeber selbst sagt,

Märchen im gewöhnlichen Wortsinne. Neben Schwänken, Legenden, Tiermärchen

u. a. stehen pikante Erzählungen und Ehebruchgeschichten, die keineswegs für

Kinder geeignet sind. Für die Wissenschaft bieten die von einer einzigartigen

Beherrschung der Literatur zeugenden, fast ein Drittel des ganzen Buches füllenden

Anmerkungen zur Geschichte und Verbreitung der Märchen“ eine

unerschöpfliche Fundgrube. Einige Ergänzungen mögen folgen: Der Zug, daß das

Weib von dem Teufel Schuhe erhält (S. 196 zu Nr. 5) , hängt mit dem Brauch

zusammen, dem Heiratsvermittler (hier der Chezerstörerin) Schuhe zu schenken.

Vom Kuppler sagt man nach Meher Baden S. 231, 255 : „Er verdient ein Paar

Schuh der Hölle zu“ oder „Ein Paar Schuh und d' Höll' dazu “, wobei die Vor

stellung von den für die Wanderung in das Jenseits besonders wichtigen Schuhen

mitspielt. Zur Erzählung selbst vgl. Lütolf Sagen S. 187f. Nr. 120. Zu dem aus

dem Physiologos stammenden Motiv von dem Vogel, der die Krankheit des Menschen

in fich saugt (S. 211f. zu Nr. 17) , ist auf den noch heute verbreiteten Volksglauben

hinzuweisen, daß Tiere, besonders Vögel, die Krankheiten der Menschen an sich

ziehen. Nur aus diesem Grunde hält man in Sachsen in der Krankenstube Vögel,

betonders den Kreuzschnabel, von dem schon Plinius berichtet, daß er die Krank

heiten der Menschen, vor allem die Gelbsucht, an sich zieht, ferner Tauben, dann

aber auch Meerschweinchen und sogar Ziegen (vgl. Seyfarth Sachsen S. 184ff.) .

Das Motiv, daß der Schmied das, was er dem Kaiser gesagt hat, anderen erst

dann fagen darf, wenn er hundertmal das Antliß des Kaisers gesehen hat (Nr. 39),

lebt noch heute in dem Schwank vom Kaiser Josef und dem Bauer weiter, vgl.

Quellen und Forschungen zur deutschen Volkskunde", 6. Band (Wien 1908), S. 11 ;

vgl. ferner auch Anderson, Kaiser und Abt, S. 81f., 342f.

Die wissenschaftliche Brauchbarkeit des Werkes, das der Verlag vornehm

ausgestattet hat, wird durch das beigegebene Sachregister wesentlich erhöht.

F. Sieber, Sächsische Sagen. Von Wittenberg bis Leitmeriz.

Verlag E. Diederichs , Jena, 1926. Preis 8 Mk., geb. 10 Mt.

In dem großzügigen Unternehmen, dem „Deutschen Sagenschaß", der mit

Recht eine deutsche Stammeskunde genannt werden kann, kommen für das sudeten

deutsche Gebiet die früher erschienenen Bände Böhmerwaldsagen" von Jungbauer

und die Schlesischen Sagen" von Peuckert in Betracht, der den Sagenschat des

schlesischen Stammesgebietes der Tschechoslowakei ausgiebig herangezogen hat. Auch

Sieber berücksichtigt die bisher in Büchern und Zeitschriften erschienenen Sagen

des obersächsischen Teiles von Nordböhmen und überbietet schon dadurch das größe

Sagenbuch, Sachfens von A. Meiche (1903) , über das er auch durch die Erschließung

neuer handschriftlicher und mündlicher Quellen weit hinausgeht. Der ausgezeichnet

gegliederte Sagenstoff führt aus der Zeit der Wiederbesiedlung des Ostens über

geschichtliche Sagen zu solchen, welche die Landschaft und die Volksart in der

lebendigsten Weise veranschaulichen. In dem Vorwort legt der Herausgeber dar,

wie das aus der Heimat mitgenommene alte Glaubens- und Sagengut der Siedler

mit tausend Fasern die neue Landschaft durchdrang und so seine bodenbindende

Kraft entfaltete, wie es aber auch einerseits durch den gegenseitigen Austausch der

aus verschiedenen Stammesgebieten zusammengeströmten Siedler und andrerseits

durch slawischen, besonders wendischen Einfluß verändert und erweitert wurde.

Für uns find namentlich die von Sieber für das sudetendeutsche Gebiet erschlossenen

Ergebnisse wichtig. Hier ist die Naturfage länger lebendig geblieben als im angren

zenden reichsdeutschen Land, hier hat auch die früher einseßende Sammeltätigkeit

biel mehr gerettet. Im einzelnen findet Sieber, daß die Sagen von weißen Frauen

an Bergen und Halden vor allem im böhmischen Erzgebirge ihre Heimat haben,
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daß ferner auch die Sage von der weißen Schloßfrau in der Nachbarschaft Nord

böhmens häufiger wird und daß schließlich geradezu eine Leitſage der sudeten

deutschen Gebirgszüge die Erzählung von der Mutter ist, die ihr Kind ein Jahr

lang im Schaßberg läßt. Die mit genauen Quellennachweisen und Anmerkungen

versehene und init Bildern reich geschmückte Sammlung hat nicht allein wiſſenſchaft

liche, sondern auch völkische Bedeutung. Sie soll, wie Sieber betont, auch anregen,

daß man sich in Deutschland eingehender mit dem Volkstum der deutschen Volks

genossen in Böhmen beschäftigt.

Sudetendeutsche Festschriften 1927

Stadt Beitmerit, 1227-1927. Festschrift zur Feier des 700

jährigen Bestandes als Stadt. Herausgegeben vom Feſtausschuß. Leit

merit 1927.

Der mit Bildern und Zeichnungen geschmückte stattliche Band von 192 Seiten

ift gegliedert in: 1. Das äußere Schicksal. 2. Das geistige Leben. 3. Heimateigenart.

Bom volkskundlichen Standpunkt_find_namentlich die folgenden Beiträge heraus

zuheben: E. Proschwißer, Die Leitmerizer Stadtmundart, die am reinsten

von den Bewohnern der Fischerei" gesprochen wird, H. Ankert, Julius Lippert,

eine Ehrung des sowohl um die allgemeine, wie auch deutschböhmische Volkskunde

verdienten Gelehrten, J. Kern, Roland, das Rätsel, mit näheren Angaben über

das Rolandſtandbild und Hinweis auf die von Kern in seinen „Sagen des Leit

merizer Gaues" (1922) veröffentlichte Sage, endlich J. Kern, Unsere Fischerei,

eine lebensvolle Schilderung dieser Leitmerizer Wasserkante" und seiner urwüchsi.

gen Bevölkerung, der einst reichen und jezt verarmten Fiſcherzunft.

Deutsche Heimat. Sudetendeutsche Monatshefte. 3. Jahrgang,

Heft 7/8. Festschrift Böhmerwald, ausgegeben anläßlich der Haupttagung

des Deutschen Böhmerwaldbundes, 13. bis 16. August 1927

Deutscher Heimatverlag Hans Zirwick, Plan bei Marienbad.

Plan.

Diese Festschrift mit den gehaltvollen, die geistige Kultur des Böhmerwaldes

widerspiegelnden Beiträgen und den prächtigen Bildern, darunter auch Farben

drucken, bedeutet eine gewaltige Leiſtung des rührigen Verlegers. Für die heimische

Volkskunde sind die folgenden Auffäße wichtig: 6. Jungbauer, Das Böhmer

waldmuseum in Cberplan, ferner Volkstum und Kleidung, E. Häckel, 3. Zettl,

eine Würdigung des Mundartdichters, J. Blau, Die Böhmerwälder Spizen

flöppelei, P. Heinrich, Dr. V. Schmidt, ein Erinnerungsblatt an den im Feber

19-7 gestorbenen bedeutenden Historiker und Heimatforscher, H. Waltenberger,

Eage von der Gründung des Klosters Hohenfurth, K. F. Leppa, H. Schreiber,

mit Anführung der in Buchform erschienenen Schriften des Gelehrten, H. Mico,

Böhmerwäldische Volksrätsel, J. Peter, Der Spielmann“, eine Volksgestalt aus

dem Böhmerwald, R. Kubitschek, Die Namen für Mädchen" im Böhmerwald,

Schreiber, Volkskundliche Arbeit im Böhmerwald seit dem Kriege, wobei

freilich manches Wichtige, z. B. Sagen und Märchen, übersehen wird, J. Blau,

Böhmerwälder Glasmacherleben, O. Schubert, Urbild aller Johannisſtatuen u. a.

Kuhländler Heimatfest in Neu-Titschein 1927. Festschrift,

geleitet von J. Ullrich.

Auch diese Festschrift bringt wertvolle Beiträge zur Volkskunde und ver

wandten Wissensgebieten, so die Auffäße: G. Stumpf, Die Vor- und Früh

geschichte des Kuhländchens, J. Hauptmann, Das Volk im Kuhländchen, wo

dic Volksart trefflich gekennzeichnet, über Mundart, Sitten und Gebräuche, dabei

auch über das Hirtenleben, gehandelt wird und endlich Proben aus Meinerts

Voltsliedersammlung mitgeteilt werden, ferner J. Ullrich, Der Dreißigjährige

Krieg im Gedenken der Kuhländler, wobei vor allem die heimische Sage zum

Worte kommt, A. Bauer, Ein Gang durch das Gau-Museum der Stadt Neu

Titschein, eine durch Bilder (Tuchmacherstube und Bauernstube des Museums)

ergänzte Darstellung der reichhaltigen und geschickt angeordneten Sammlungen

dieses sehenswerten Museums.

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gustav Jungbauer, Prag XII. Bocelova 10.

Druck von Heinr. Merch Sohn in Prag. Zeitungsmarken bewilligt durch die

Post- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806-VII-1928.

-



Sudetendeutsche Zeitschrift für Volkskunde

Herausgeberund Leiter : Dr. GustavJungbauer, PragXII. Vocelova 10

1. Jahrgang 1928 2. Seft

Heinrich Rietsch †

Mit Heinrich Rietsch, dem Rektor der deutschen Universität in Prag,

der am 12. Dezember 1927 im 67. Lebensjahre verschieden ist, hat auch

die sudetendeutsche Volkskunde einen schweren Verlust zu beklagen. Der

zu Falfenau a. d. Eger im Jahre 1860 Geborene zeigte schon in

frühester Kindheit eine auffällige musikalische

Begabung, ein Erbe seiner Mutter, die den

Knaben selbst im Klavierspiel unterrichtete,

während sein Lehrer im Violinspiel der

Falkenauer Erzdechant Michael Pelleter war.

Nach Vollendung des Gymnasiums in Eger,

wo Rietsch den Orgeldienst in der Schulkapelle

versah und zum ersten Male selbständige Ver

tonungen versuchte, studierte er von 1878 an

in Wien Rechtswissenschaft, hörte aber auch.

Vorlesungen aus der Musikgeschichte bei

Hanslick, Anton Bruckner und Guido Adler

und bildete sich in Musiktheorie und Kompo=

sition bei Franz Krenn, Dr. Mandyczewski

und Robert Fuchs aus. Zum Doktor der Rechte

promoviert, erhielt er eine Anstellung bei der

niederösterreichischen Finanzprokuratur und habilitierte sich 1895 für

Musikwissenschaft an der Wiener Universität. Im Jahre 1900 wurde er

als außerordentlicher Professor nach Prag berufen und hier 1909 zum

Ordinarins ernannt.

"Rietsch, der ordentliches Mitglied der Gesellschaft der Wissenschaften

und Künſte" und des Aufsichtsrates der deutschen Musikakademie in Prag

war. hat sich sowohl als Forscher und Lehrer, wie auch als Ton

dichter bedeutende Verdienste erworben. Seine Prager Lehrkanzel hat

er zu einem musikwissenschaftlichen Institut ausgebaut, dem eine reich

haltige Bücherei angeschlossen ist. Als Gelehrter war er mehr Historiker

und Psycholog; der Umstand, daß er selbst ein schaffender Künstler

war, bewirkte ein Hinneigen zur Üsthetik und Stilkritik. Eine teilweise

übersicht über die mehr als 100 wissenschaftlichen und künstlerischen

Arbeiten brachte das Novemberheft der Monatsschrift hochschulwissen",

in welcher Rietsch auch sonst Aufsäße veröffentlichte, so 3. B. in dem glei=

"
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chen Heft den höchst beachtenswerten über „Atonalität“. Von größeren

Werken seien hier angeführt: „Die Mondsee-Wiener Liederhandschrift"

(Berlin 1896), „Die Tonkunst in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts"

(Leipzig 1900, 2. Auflage 1906) , womit, wie P. Nettl in seinem Nachruf

(Zeitschrift für Muſikwiſſenſchaft X. 1928, S. 196) hervorhebt, die moderne

Meusit des Zeitalters Wagner-Berlioz zum ersten Male eine wirklich wissen

schaftliche Behandlung erfuhr ; ferner: „ Die deutsche Liedweise“ (Wien und

Leipzig 1904), „ Die Grundlagen der Tonkunſt“ (Leipzig 1907, 2. Auflage

1918). Dazu kommen die von Rietsch in den Denkmälern der Tonkunst in

Esterreich besorgten Ausgaben und in den letzten Jahren eingehende For

schungen über J. S. Bach. Die zahlreichen, vielfach noch ungedruckten Ton

dichtungen sind zum größten Teil selbständige Schöpfungen für Orchester,

Gesang, Kammermusik und Klavier, zum geringeren Teil Bearbeitungen,

vor allem von Volksliedern. Die Tauferer- Serenade wurde seinerzeit unter

Leo Blech in einem philharmonischen Konzert des Prager Deutschen

Theaters aufgeführt, von der Oper Walther von der Vogelweide" wurden

Teile in einem Prager Konzert gespielt. Mehr Erfolg hatte Rietsch mit

Liedvertonungen. Am bekanntesten dürfte die von Kernstocks „Ein schön

teutsch reiterlied " sein, die in das Liederbuch des Deutschen Sängerbundes

aufgenommen wurde. Auch drei Lieder von Hans Wahlik (Die Birke,

Märlein, Banges Brautlied ) wurden von Rietsch für eine Singſtimme

mit Orchester oder Klavier vertont. Rietsch war selbst ein vortrefflicher,

ausübender Musiker, hauptsächlich Klavier- und Violaspieler. Jahrelang

leitete er den deutschen Kammermusikverein in Prag.

Vor allem aber besaß das deutsche Volkslied in Rietsch einen

ausgezeichneten Kenner und treuen Förderer. Im Juni 1906 wurde

Rietsch vom österreichischen Ministerium für Kultus und Unterricht

zum ordentlichen Mitglied des Arbeitsausschusses für das deutsche Volks

lied in Böhmen ernannt und im Juli 1922 bei der Errichtung des Arbeits

ausschusses für das deutsche Volkslied in der Tschechoslowakischen Republik

vom Ministerium für Schulwesen und Voltskultur auch zum Mitglied

dieses Ausschusses ernannt, gehörte also dem deutschen Volksliedausschuß

über 20 Jahre an, Wiederholt erstattete er sachkundige Gutachten für das

Volksliedunternehmen, das umfänglichſte und gründlichste für die Sißung

der Staatsanstalt für das Volkslied " in Prag am 10. Jänner 1925 über

die vielen altertümlichen Singweisen der Volkslieder aus dem Böhmer

walde" von G. Jungbauer, deren Drucklegung er leider nicht mehr erleben

sollte. Die Arbeiten zum deutschen Volkslied von Rietsch zerfallen in Auf

säßc, in Besprechungen einschlägiger Werke und in Volkslied -Bearbeitun

gen. Von den ersten sind besonders zu nennen: Kurze Betrachtungen zum

deutschen Volkslied (Feſtſchrift für Viliencron, 1910), Zum Unterſchied der

älteren und neueren deutschen Volksweisen (Jahrbuch Peters 1911 ) , Hein

rich Isaak und das Innsbrucklied (ebenda 1917), Nachschlageverzeichnisse

für Tonweisen (Das deutsche Volkslied 1915, S. 2ff. 14f.). Ferner sei auf

die folgenden Besprechungen verwiesen : Brandsch, Zur Metrik der sieben

bürgisch-deutschen Volksweisen (Euphorion XIII.) , Volksliederbuch für

Männerchor (Zeitschrift f. d. Altertum L. 1908) , Bohn, Die National
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hymnen der europäischen Völker (ebenda LII. 1910) , Rattah, Die Ostracher

Liederhandschrift (ebenda LIV. 1913) . Von Volkslied-Bearbeitungen seien

endlich angeführt: „Ich han in einem garten“ für 4 gem. Stimmen (An

hang II. des Buches „Die Mondsee-Wiener Liederhandschrift"), „ Entlaubet

ist der walde" für 4 gem. Stimmen und „Wilhelmus von Naſſauen“,

Klaviersatz (Das deutsche Volkslied 1902, S. 6ff., 35), „Um deinetwegen bin

ich hier" für 4 gem. Stimmen (9. Flugschrift des deutschen Volksgesang

vereines Wien, 1904), „ Urlaub hab der winter" mit Klaviersaß (Kunst

wart 1905), Susanni, geistliches Wiegenlied für 4 Frauenstimmen und

Wächterlied (16. Jahrhundert) für 4 gem. Stimmen (Wach auf, Böhmer

Landverlag), endlich unter den noch ungedruckten das Böhmerwälder

Volkslied „Druntan Steg rinnt der Bach“ für 4 gem. Stimmen, 2. und

3. Gefäß von Hans Wazlik.

Rietsch war ein stiller, bescheidener, dabei kerndeutscher Mann.

Eifrig förderte er die Bestrebungen des deutschen Sprachvereines und ſeßte

sich in längeren Auffäßen für die Verdeutschung der musikalischen Fach

ausdrücke ein. Neben der wissenschaftlichen und künstlerischen Beschäftigung

mit dem deutschen Volkslied zeigte er auch für alle anderen volkskundlichen

Stoffgebiete stets die regste Anteilnahme, ein Beweis, daß ihm sein Volk

und die Wissenschaft von seinem Volke am Herzen lag. G. J.

Albert Stifters Bauerntum

Von Dr. Karl Eğl

(Fortsetzung.)

Für „Das Heidedorf" muß hier wiederholt werden, was der Dichter

an seinen Bruder schrieb, als er ihm die ersten Bände der Studien über

sandte: „Wenn ich vor Dir sterbe, so lese noch manchmal in diesen Zeilen

und denke, daß es mein ganzes Herz ist und alle meine Gesinnungen, was

in dem Buche niedergelegt ist. Du wirst im Heidedorse schöne elterliche und

findliche Gefühle finden. Es war meine Mutter und mein Vater, die mir

bei der Dichtung vorschwebten, und alle Liebe, welche nur so treuherzig

auf dem Lande und unter armen Menschen zu finden ist, wie sie im

Heidedorf geschildert wird, all diese Liebe liegt in der kleinen Erzählung.

Es ist ein Mann, der aus Liebe zur Dichtkunst die Liebe seiner Braut

opfert und in dem glücklich ist, was ihm Gott verliehen, und in dem, was

er den Eltern ist “¹) . Wenn man „Das Heidedorf“ mit den vorhergehenden

Studien zusammennimmt und auch auf die folgenden blickt, so ergibt sich

für diese Studie, auch auf Grund der Briefstelle: Nachdem er in Gefahr

war, den seelischen Halt zu verlieren, findet er die Kinderheimat seiner

Seele wieder, er findet sie in der Begrenztheit der heimatlichen Landſchaft,

er findet sie in der ländlichen Familie.

Schon E. Bertram²) hat das Unstädtische im Charakter der Kunst

Etifters betont; dieses Unstädtische läßt sich genauer als Bäuerliches,

1) Prag. Krit. Ausg. XVII. 123.

2) Studien zu Ad. Stifters Novellentechnik, S. 64.
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Bauerntümliches beſtimmen. Er hat sich durchgerungen zu ethischem

Idealismus, zur Humanität, nachdem er geschmachtet nach dem Wissen

und der Liebe; und nachdem er einen festen Standpunkt erreicht hat, da

glaubt er wieder in der Kinderheimat zu sein, in der Zeit, die einzig schön

und einfach war, nach der ihn während des Kämpfens und Ringens ein

Heimwehgefühl ergriffen hatte. Nun erscheint ihm die Heimat ſo, wie in

der Erzählung „Der Waldgänger" gesagt wird: wer sie einmal gekannt

und geliebt hat, der denkt mit süßer Trauer an sie zurück wie an ein

bescheidenes, liebes Weib, das ihm gestorben ist, das nie gefordert, nie

geheischt und ihm alles gegeben hat." Auf das leßte, daß sie ihm alles

gegeben hat, kommt es im „Heidedorf" an. Es handelt sich nicht darum,

festzustellen, wiefern Landschaft und Menschen der Erzählung der Ober

planer Gegend und Stifters Familie entsprechen. Es ist alles mit einer

stilisierenden überhöhung¹ ) darin gegeben. Das Urbild hat sich in ganz

bestimmter Gestalt in seine Vorstellung geprägt, von einem Dufte der Ein

bildungskraft umschwebt, der zur Gestaltgebung gereizt hatte. So find

die Gestalten im „Heidedorf" samt der Landschaft entstanden, aus denen

flar wird, wie der gute Mensch, der Dichter geworden. Die Wiesen, die

Blumen, das Feld haben ihn erzogen, an den naturrohen Eltern ſah er

den Frieden, die Liebe, die Pflichttreue, vom Vater hat er das verſtändig

Stille, das schamhaft Unbeholfene, von der Mutter die Weichheit und

Phantasiefülle und die unergründliche Liebesfähigkeit, von der Großmutter

( aus der er die Anfänge jener Fäden zog, aus welchen er vorerst seine

Heidefreuden webte, dann sein Herz und sein ganzes zukünftiges Schicksal “)

die Dichtung und die Geistesfülle. So ist der Heideknabe geworden und

als er zurückgekehrt, da ist er noch so : findlich andächtig, sanftmütig,

heiter, treuherzig, keusch und rein; er ist gut geblieben. Das hat er mit

gebracht und noch mehr: Ein Geschenk ist ihm geworden, kraft deſſen er

wie einst über alle Geschöpfe der Heide herrschte und über all die hohen,

stillen Gestalten, die sie bevölkerten, fraft dessen er etwas hatte wie

eine glänzende Ruhe, eine sanfte Einsamkeit, kraft deſſen er sich selbst

vortam wie die unschuldsvolle, liebe Kinderheide es ist die Dichtergabe.

So kann die Studie als symbolisch aufgefaßt werden für den Dichter

selbst: Von der Heimat hat er alles , was gut an ihm ist, dafür sind die

Eltern Symbole; von ihr hat er die Dichtergabe, Symbol dafür ist die

Großmutter mit der Dichtungsfülle ganz ungewöhnlicher Art in dem

schlechten Gefäße eines Heidebauernweibes. Als Dichter bleibt er immer

in der Heimat, er kehrt zu ihr zurück, nachdem er die Fülle des Wissens

errungen und, was ihm bestimmt war, in der Liebe erfahren. Er kehrt

in die Fluren zurück, wo er den Traum der Jugend und den der erſten

Liebe geträumt, sie als ewig schwebende Gärten in die dunkle, warme

Zauberphantasie hängend . Es gilt von ihm, was die Nachbarn von Felix

des Heidedorfes" glauben: er ist einer von ihnen und doch ist es auch

wieder ganz deutlich, wie er ein weit anderer ist als sie. Das ist der

Schlüssel zu seinem Bauerntum: es ist ein stilisierend erhöhtes Bauern

tum . Es kommt in allen ſeinen Werken zum Ausdruck.

1) E. Bertram, a. a. Q. 106.

"

-
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Es erklären sich viele Züge seiner Dichtung daraus, die bisher

beobachtet worden sind : Es erklärt sich daraus die Leidenschaft des Dichters

zum Sein, zum Bleibenden, zum Gewordenen und Gewohnten, Definitiven

und Typischen, seine Vorliebe für das Gegenständliche der unmittelbaren

Umgebung des Menschen, die hingebende Liebe, welche das Recht jeglichen

Dinges ehrt ); es ist das als eine bauerntümliche Seelenhaltung, nicht

als Hypertrophie des Ruheverlangens anzusehen ). Er geht aus von der

Landschaft, die etwas Bleibendes ist; aus ihrem Rahmen entwickeln sich

die Menschen; durch ihre bleibende, dauernde Beziehung zur Landschaft

erhalten sie etwas Bleibendes, Typisches. Etwas Bleibendes sieht er in

der Arbeit des Landwirtes, die, durch Jahrtausende einförmig und durch

Jahrtausende noch unerschöpft, geräuschlos und magisch ihre Kette ziehts).

Die Arbeit des Landmanns bändigt die Leidenschaft, bringt sie zum

Ruhen; sie zeigt den Charakter des Bauers nur von gewissen Seiten, läßt

ihn nur von wenig Tendenzen beherrscht sein. Daraus läßt sich eine

Beobachtung über Stifters Charakterbildung erklären¹), wornach Stifter

nicht ganze Charaktere, sondern nur Charakterstimmungen gibt, in bild

mäßig wirkender Stiliſierung den Einzelcharakter vereinfacht, die Kom

pliziertheit und Gebrochenheit aller Beweggründe reduziert auf eine

genisse primitive Starre und Faltenlosigkeit des von ganz wenigen

Tendenzen beherrschten Ich. So spricht Stifter, das Fremdwort „kompli

ziert“ vermeidend, von der Darstellung von etwas so wenig Gegliedertem,

das eher durch sein einfaches Dasein als durch seine Erregung wirkt

( Der Waldgånger" ), er spricht von abgeschlossenen und einsamen Men

schen, die an ihren einmal angenommenen Dingen haften wie die Wurzeln

ihrer großen Tannen in dem Grunde ihrer Berge, wie die Rinnſale

ihrer Wässer, die, eingefeilt in den Tälern, fortgehen müſſen®) . Er spricht

von dem Sinn für das Sein, für das Bleibende, wenn er vom „Wald

gänger" sagt: „Darum zog sich sein Herz zur Natur, gleichsam zu Dingen,

die schon an und für sich da sind, die ihm nichts wollen, und deren

Ähnlichkeiten schon gesellig mit seinen Eltern lebten, da er bei ihnen

heranwuchs. Darum zog es ihn zur Baukunst, deren Denkmale, von Toten

aufgeführt, gleichsam in ihren Eigenschaften ebenfalls selbständig dastehen,

schöne Merkmale zeigen, die als ein Bleibendes auf die Gefühle der Seele

des Menschen wirken ..."7) Es ist der Sinn für das Seiende, Bleibende,

in sich Ruhende, in sich Geschlossene, der aus dem allen spricht und der

auch hervorgeht aus der Arbeit des Bauers, aus dem in sich Geschlossenen

eines jeden Jahres, aus dem Bleibenden, in sich Geschlossenen seines

Landes. Darin liegt der Mittelpunkt für Stifter, von dem aus er an die

1) E. Bertram a. a. D. 56.

2) So E. Bertram a. a. D. 56.

3) Bong. I. 150.

4) E. Vertram a. a. D. 70.

5) Bong. V. 64.

6) Long. V. 75 .

7) Vong. V. 101 .
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Dinge herangeht; mit darauf beruht auch die Mythologie, die er hat, im

Sinne Friedrich Schlegels¹) und doch wieder anders. Es gebricht ihm

nicht an einem festen Halt für sein Wirken, einem mütterlichen Boden,

einem Himmel, einer lebendigen Luft. Er hat einen Mittelpunkt, wie es

die Mythologie der Alten war. Er hat den milden Widerschein der Gott

heit in der Seele als den zündenden Funken seiner Poesie („und wenn

es ihm tief im Innersten so fromm wurde, daß er oft meinte, als sehe

er weit in der Sde draußen Gott stehen ... Dann wurde es ihm unendlich

groß im Herzen ...", steht im Heidedorf" ) . Daraus entspringt sein

Realismus, in dem Ideelles und Reelles harmonisch vereinigt sind, zu

dem er gelangte, als er, nach dem Mittelpunkte sich sehnend (dem ent

sprechen die beiden ersten Studien), ihn in der Kinderheimat seiner

Seele wiedergefunden hatte („Das Heidedorf") . In diesem Sinne ist bei

Etifter von Entromantiſierung zu sprechen; sie hängt zuſammen mit

seinem Bauerntum.

"

Damit hängt auch zusammen seine Entromantiſierung der Natur

und ihre Gewinnung für ein nichts als gegenständliches Sehen³). Das

zeigt sich im Hochwald", in dem er die Heimatliche Landschaft erschloß.

Auch dazu kam er auf dem Umwege über ein sentimentales Erlebnis,

„denn die Bewohner jener Gegend, mit dem ewigen Anblicke ihrer überall

herumliegenden Wälder vertraut und von der Schönheit derselben nicht

mehr ergriffen, außer wenn sie in Länder kommen, wo feine sind, wo

ie dann von einem unsäglichen Heimweh befallen werden, gehen nie

in den Wald, außer wenn das Holz ausgeteilt und angewieſen wird ...4)

(„Der Waldgänger") . Auf solche Weise findet er seine Naturverbundenheit

wieder, die zum Bauerntum gehört. Nun dringt er in den Wald ein

wie in eine liebliche, grüne Fabel, wird ergriffen von der Pracht und

Feier des Waldes mit allem Reichtume und aller Majestät; die Worte

ich habe mir immer mehr und mehr ein gutes Gewissen aus dem Walde

heimgetragen" ), gelten auch vom Dichter selbst. Es ist die zweite Selbst

darstellung, die er von der Höhe des Ideals aus gibt, des Ich, das er

mit der Heimat, mit dem Bauerntum gefunden . Wichtig ist da die Stelle,

wo Gregor dem Freiherrn gegenübergestellt wird und es zum Schluß

heißt: Der eine mit dem Anstande der Säle, der andere mit dem der

Natur; aber schön sind sie beide und ehrwürdig beide, beide der Abglanz

einer großgearteten Seele und das Haarsilber liegt mit all der Unschuld

des Alters auf ihrem Haupte" ). Wie der Mensch in selbstverständlicher

Naturverbundenheit wird, ist darin gezeigt.

(Fortseßung folgt.)

1) Gespräch über die Poeſie. Minor II . 358ff.

2) Bong. I. 159.

3) E. Bertram a. a. D. 80. Vgl. auch R. von den Hoff, Der Weg zum

Dichter Adalbert Stifter. („Der Pflug", Lit. Zweimonatschr. III. 1ff.)

4) Vong. V. 75.

5) Bong. I. 213.

e) Bong. I. 210.
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Zur Psychologie der nordmährisch-ſchleſiſchen

Hirtendichtung

Von Dr. Ernst Jungwirth

(Schluß)

Dieselbe Melancholie zieht sich durch einige der schönsten Sprüche,

ja gerade durch ihren Gehalt an schwerer Stimmung werden sie so schön

und ergreifend . Aus inniger Verbundenheit, aus dem vertraulichen Verkehr

zwischen Hüter und Herde ergibt sich nach Aufbau und Ausdrucksform

höchst einfach ein Anruf, wenn eine oder die andere der Kühe „zur

Kur geht":

Rote Kuh,

Kumm herzu.

Alte Fei

Kumm' herbei !

Aus diesem denkbar einfachsten Reim löst sich aber in anderer

Stimmung, in anderem Zusammenhang viel tiefer empfunden, folgender

Vierzeiler feinster Stimmungskunst:

Horrou weiden! Rote Kuh!

Lieber Mittag, komm herzu!

Lieber Abend, blei (b) net lang!

Es wird den Hirtlen gar zu bang¹) .

Wie rasch, wie unmittelbar wird der notgedrungene Anruf hinüber

geführt in den Ausdruck einer Seelenstimmung der Sehnsucht, als hätte

Hirt und Herde in gleicher Weise den Weidegang satt. Ist nicht aus der

Situation alles Poetische herausgeholt, was herausgeholt werden konnte,

und so nahe als möglich herangerückt! Die Kuh gloßt uns überdrüffig

an, sie will nicht weiden die Zeit will nicht vergehen noch ist es

nicht einmal Mittag. Da wird die Tagesstunde personifiziert, in fühnen

Metaphern spricht der Knabe mit der Zeit, indem er, im Bilde bleibend,

eine geläufige Redewendung vom Herankommen des Tages fortführt; als

spräche ihm die Mutter zu: Bleib nicht lang," so traulich grüßt er den

Abend. Von besonderem Reiz ist endlich der Ausklang : der Junge fühlt

sich nicht, er spricht nicht von sich und seiner Empfindung, sondern von

der Allgemeinheit seines Standes, mit dem er sich eins weiß, dabei von

ſo entzückender Bescheidenheit in der richtigen Verkleinerungsform, daß

wir wie über einem der fleinen und doch so unzählig vielen Wunder in

der Natur aufhorchen, weil wir wie vor ein Rätsel gebannt stehen: Ist

das kleine Ding noch unbewußte Naturdichtung, ist das nicht höchste

Kunst?

- ―

The wir uns aber über solcher Frage verlieren, ziehen wir ein

anderes Lied an, das in gleich eintöniger Weise vorüberzieht :

1) Derselbe Ruf als Eingang eines zehn Verse umfassenden Hirtenliedchens

in der Festschrift 1. Ruhländler Heimatfest in Neu- Titschein" ( 1927) S. 31.
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Schen och schen, du liebe Sunn',

Ei'n Himmel hats an flaren Brunn:;

An flaren Brunn und a Glocken

haus.

Maria laß die Sunn heraus,

Laß sa schenna über Berg und Tal,

Daß die Hirten a Freid dran han.

Die Hirten nie allän

Die ganze Gemän.

übers ganze Kirchenspiel;

Maria hat der Engerle viel.

Engerle und a Turteltaub.

's Turteltäuble, das tut a sou,

Baut sich a Nest aus Haberstroh,

Haberstroh und Majoran,

Daß die Küh viel Millich gan.

Die gude Milich supp ich garn

Weil sie bleibt am Söffel flabn,

Ageschoppte schmeckt nie gut

O! die laß i dr Mutter zur Molken

ſupp!

Was uns aus diesen monotonen Versen entgegentönt, ist ein ver

wirrendes Mosaik buntester Farbentöne und Einzelbilder, die sich nur

schwer zu einer Einheit runden, zunächst überhaupt nur durch eine

unbestimmte Empfindung eines Traumwebens ausgedrückt werden können.

Freies Schalten der Phantasie, das ist ja das Eigentümliche des Traumes,

Aufhebung jedes logischen Zusammenhanges nach Ursache und Wirkung,

Aufhebung auch des Jchbewußtseins, Sichverlieren im Schauen. In diesen

Gesichten liegt allerdings alles, was ein Kindergemüt erquicken und

entzücken kann: Die Sehnsucht nach Licht, nach dem Goldglanz der Sonne,

die hier mit lieb“ umschmeichelt wird, und in der des Knaben Phantasie

„einen klaren Brunnen" erblickt, ein unergründlicher Schacht ist sie, wie

wir von ihr als der Quelle alles Bichts sprechen. Nun beginnt das Licht

zu tönen als das Lieblichste, was der Kinderphantasie vertraut ist, das

Glockenspiel erschallt ihm am Himmelsgewölbe. Religiöse Weihe, fromme

Andacht zur Gottesmutter und zu den Engeln verstärkt die Bitte zur

Inbrunst, zum Gebet nach Licht, nach Sonnenschein. Und nach diesem

erhabenen Aufschwung kehrt der Blick wieder zu den irdischen Gefilden

der Heimatgemeinde, denn nicht nur die armen Hirten, die ganze

Menschheit dürstet nach Sonnenschein. Da springt die schaffende.

Phantasie ab auf eine biblische Darstellung, die von der Aufopferung

Mariä im Tempel erzählt, von der Gabe zweier Turteltauben, die

sich nun so tief einprägen, gleichsam anflammern, daß es zur Nach

ahmung ihres Gegurres kommt, zur Beobachtung ihres Nestbaues . Volks

glaube von milchgebenden Kräutern wirkt aus abergläubischen Bespre

chungsformeln herüber und schließlich kommen wir auf den ganz nüchtern

profanen Boden der täglichen Bedürfnisse, um noch in übermütiger

Abweisung einer leeren Beiermilch einen fecken Kopfstand zu machen.

Gerade in diesem Aufjauchzen am Schlusse des Reimklanges liegt ein

eigenartiger Reiz, etwas von Selbstironie, wie das Erwachen und Traum

abschütteln.

Wenn wir noch einmal die Bilderfolgen reim- und gefäßweise über

sehen, so kann uns auch nicht entgehen, mit welch einfachen Mitteln sie

zusammengehalten, gebunden werden. Vorherrschend ist ja die Reimbindung.

Aber diese allein erweist sich zu schwach, um eine größere Abfolge von

Vorstellungen und Bildern rein gedächtnisstüßend zusammenzufügen. So

ergibt sich von Glied zu Glied die Notwendigkeit kettenartiger Verschlin
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gung, indem ein Merkwort aus dem Ende des Gesäßes wieder als Stich

wort aufgenommen und fortgeführt wird. Darin möchten wir den Ansatz

zur strophischen Gliederung erblicken. Das ist eine Art einfacher Vortrags

tunst, die sich gleichsam Stüßpunkte schafft für die gedächtnismäßige

überlieferung, die wir in der Kinderdichtung, in den Kettenreimpredigten

u. dgl. häufig finden und die auch noch im Volkslied höherer Gattung

gelegentlich vorkommt.

So ist uns dieses Liedchen in mehr als einer Hinsicht beachtenswert.

Es offenbart uns inhaltlich den ungeheuren Reichtum der Kinderphantaſie

und verrät uns in seiner Form, wie sich diese Phantasie zwar die Aus

drudsmittel schafft, aber in diesem Ringen um die Form stecken bleibt.

Es kommt über die Anfäße zu strophischer Durchbildung nicht hinaus, es

vermag noch keinen Zuſammenhang herzustellen zwischen den einzelnen

Bildern, reiht nur Vorstellung an Vorstellung, wie sie die schweifende

Phantasie heranführt.

So hohe Aufgaben stellt sich aber unser Hirtenlied überhaupt nur

selten und gewöhnlich begnügt es sich mit der einfachen Form der Vier

zeiler, die durch paarweise Reimbindung in zwei gleiche Hälften zerfällt.

Dieſe Gruppierung ist der Ausdruck inneren Gegenſaßes und so stehen sich

auch vielfach beide Hälften antithetisch gegenüber. Sie bilden die Form

des Streitgespräches, der Herausforderung. Und damit kommen wir zum

eigentlichen treibenden Element in der Kinderdichtung. Denn das ist der

Streit, das Reizen durch übernamen, das sogenannte „Ausnamen“, der

Wetteifer. Wenn die Kinder einander auf verschiedenen Feldern gegenüber

stehen, wenn sie um getrennte Lagerfeuer liegen, wenn sie zu verschiedener

Stunde auf die Weide treiben, zu verschiedener Stunde eintreiben, immer

und überall ergibt sich Gelegenheit, einander zu necken, „ herauszufordern“.

So wird die Halbstrophe des Vierzeilers mit seinem gegensäßlichen

Charakter, der sich zum Beispiel ganz harmlos im folgenden Spruch

ausprägt:

Bruh, Feierle, bruh,

Ich hütt ni garn die Kuh

Ich hütt och garn die faulen Zieg'n

Daß ich kann beim Feierle lieg'n¹)

sofort zum Kampfrhythmus, wenn die eine Gruppe A singt:

Holeiele, holeiele,

Wir han a schönes Feierle!

worauf die Gruppe B zurückgibt:

Holeiele, holeiele,

—

Ihr hat a garstiges Feierle!

Neben diesen und anderen Reimen und Liedern, in welchen die Träger des

Dialogs in ihren persönlichen Beziehungen zurücktreten, leiten andere

zum Liebesleben und zur Dichtung der Erwachsenen über. Denken wir

uns zwei Hirten verschiedenen Geschlechtes, hüben einen Jungen von

15 bis 17 Jahren, drüben über dem Rain ein Mädchen gleichen Aters

1) Vgl. Hruschka - Toischer a. a. D. S. 452 Nr. 428 ; Schönhengster

Ditt. V. 1909 S. 73, XXII . 1926 S. 49.

*
*
*
*
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oder älter, und wir haben eine jener Schäferidyllen, die von der Kunst

poesie so vielfach und buchmäßig ausgebeutet worden sind. Nichts ist

reizender, als diesen Vorwurf in der Volksdichtung in der primitivsten

Form, ganz aus dem Zustande heraus behandelt zu sehen:

Horrou weiden Holz,

Die N. N. ift gar so stolz.

Sie will ja nimmer mit mer gehn,

Sie denkt, sie ist schon gar zu schön.

Sie wird bald nimmer singen;

Die Hell¹), die wird ihr springen.

Sie wird bald nimmer sprachen,

Die Bienna war'n se stachen,

Die Bienna ni allän,

Die Hummla ei die Bän,

Die Wespen ei die große Zeh

Weil sie nie will mit mer gehn.

Wie köstlich naiv, wie ganz aus der Sprache des Kinderliedes ist

diese erste Liebeswerbung und Liebesflage vorgetragen, schwankend zwischen

Wehmut und Enttäuschung einerseits und schlimmster Verwünschung

andererseits, die an Besprechungsformeln gemahnt. In einem anderen

Spruch wird die Situation der Erfüllung vorgeführt, aber von beißendem

Spott eines Dritten überschüttet und von diesem vorgetragen. Es ist gleich

sam das Gegenstück des ersteren.

Horro Weiden! Die N., die kleine

Und N. der junge Dieb.

Hans anander von Herzen lieb,

Hans anander a Busserl geben.

Und wann warn's ach getraut warn?

Heut über drei Wochen.

Was warns och Guts kochen?

Buttermillich und Rieben.

Was warn die Leit kriegen?

Buttermillich und Sauerkraut.

O! die N. ist a faule Braut!

Das sind doch nach Gehalt und Form kleine Kunstwerke, abgerundet

und ausdrucksträftig . Natürlich dürfen wir nicht den Maßstab von der

Kunstdichtung herübernehmen, wie eben jede reine Kunst für sich besteht

und keinen Vergleich duldet.

Rätsel und Brauchtum²)

Von Liesl Otto

Schon in alter Zeit war es Sitte, sich nicht nur körperlich im Kampfe

mit seinem Gegner zu messen, sondern sich auch geistig als ebenbürtig zu

erweisen. Man legte sich gegenseitig Fragen vor, die das Wissen oder den

1 ) Wohl die Hölle, die ihr entgegen springen wird, in die sie kommt. Doch

fann auch Hell" mißverständlich für ein anderes Wort (Kehle ?) eingetreten sein.

2) Ausschnitt aus einer größeren Arbeit über das sudetendeutsche Volksrätsel,

die in einen theoretischen Teil (Volks- und Kunsträtsel, Verhältnis des Volksrätsels

au den anderen Dichtungsgattungen, Stil des Volkerätsels, die wichtigsten Mittel

und Arten der Verrätselung, Werden und Wachsen, vergleichende Rätselforschungen)

und in eine Sammlung von mehr als 500 bisher auf sudetendeutschem Boden

aufgezeichneten Rätseln zerfällt.
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Scharfsinn des andern erproben sollten. Erst später zeigte sich die Neigung,

die Klugheitsproben, die ursprünglich nur als Mittel zu anderen Zwecken

dienten, um ihrer selbst willen zu pflegen. Die reine Freude am Raten ist

viel jünger.

Bei allen Völkern und zu allen Zeiten stand Weisheit in großem

Ansehen und unter Weisheit verstand man Wissen. Nur so können wir

es verstehen, daß einem schuldigen Manne seine Strafe erlassen wurde,

wenn er imſtande war, ſeinen Richtern ein unlösbares Rätsel aufzugeben,

wenn er ihnen also entweder an Wissen oder an Scharfsinn überlegen war.

Weisheit brachte Ehre und Ansehen und das galt mehr als das

Leben. Hatte man einmal beim Rätselwettkampfe die Schmach der

Unwissenheit auf sich geladen, so hatte man auch das Leben verwirkt.

Dem Weisen dagegen stand hohe Belohnung bevor, sei es, daß er Krone

und Reich, sei es, daß er die Braut gewann. Doch wie das Ansehen der

Weisheit allmählich verblaßte, verloren auch die Belohnungen an Wert.

Zur Zeit der Meistersinger war es nur mehr ein unscheinbares Rosen

fränzlein, das dem Sieger im Rätselwettkampfe winkte.

Unsere Kinderspiele haben noch eine Erinnerung an jene Bräuche

bewahrt, wenn sie auf denselben strengen Forderungen nach Strafe und

Lohn bestehen. Derjenige, welcher die aufgegebenen Worte nicht erraten

fonnte, welcher verspielte, ist „des Henkers “, „muß sich zum Henker

scheren", „kommt in die Hölle", ist tot". Handgreiflicher Ernst macht

daher gewöhnlich den Schluß der meisten Kinderspiele.

Noch heute lebt im Volke der Brauch, die Entscheidung, welche von

zwei feindlichen Parteien den Vorzug haben soll, der Lösung von Rätsel

fragen anheimzustellen. So berichtet Schröer¹) von den Heidebauern, den

Bewohnern einer deutschen Sprachinsel in Ungarn, die sich am andern

Ufer der Donau gegenüber von Preßburg befindet, von einer Weih

nachtsspielgesellschaft folgendes : Kommt eine solche Spiel

gesellschaft mit der Absicht, ihr Spiel aufzuführen, in einen Ort, wo sich

bereits eine andere Gesellschaft mit derselben Absicht befindet, ſo tritt der

heimische Hauptmann des Herodes dem fremden Hauptmann entgegen und

leg: ihm Fragen vor, die der andere in Reimen zu beantworten hat.

Und zwar hat jeder Ort andere Fragen, die streng geheimgehalten werden.

Daher kann meist der Fremde nicht antworten . Wenn aber der heimische

Hauptmann kein Spiel anzeigen konnte, so wurde er gefragt. Konnte er

nicht antworten oder war er überhaupt nicht vorbereitet und hatte sich

nicht gestellt, so stand nichts im Wege, daß die fremde Geſellſchaft spielte.

Das Rätsellied selbst ist aus sehr verschiedenen Bestandteilen zusammen

gesezt. Zunächst einige Fragen aus der biblischen Geschichte, dann einige

Traugemundfragen", die paarweise auftreten, endlich Katechismusfragen

und am Schluß ein Hinweis auf die „unmöglichen Dinge“.

Ähnliches erzählt J. J. Ammann²) von einer Schwerttanz

gesellschaft aus Südböhmen. Begegnen einander zwei derartige Ge

"

1) 3ft. III. (1893) S. 67ff.

2) Mitt. d. Ver. f. Gesch. d . Deutschen i . B. 26 (1888 ) . 41 .

=

=
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sellschaften, so hält eine die andere auf. Der Hauptmann der Gesellschaft,

welche die andere nicht unbehelligt weiterziehen lassen will, legt dem

anderen Rätselfragen vor. Die Rätsel sind leider nicht aufgezeichnet.

Gelingt es diesem mit Hilfe des Narren sie zu lösen, so darf er umgekehrt

dem Angreifer Rätsel aufgeben. Ist auch dieser imstande, sie zu lösen, so

gehen beide Gesellschaften in Frieden auseinander. Vermag einer der

beiden Hauptleute die Rätsel nicht zu lösen, so macht auch hier handgreif

licher Ernst den Schluß. Es entspinnt sich ein Ringfampf zwischen beiden,

der dann in eine allgemeine Rauferei übergeht. Der Kampfpreis ist dann

das Getreide, welches die Tänzer als Belohnung von den Bauern erhalten.

Besonders bei der Gewinnung der Braut mußte der Freier

ſeit alters erst seine Tüchtigkeit erweisen¹) . Das mag ursprünglich ganz

praktische Hintergründe gehabt haben. Er mußte beweisen, daß er imstande.

sein wird, seine zukünftige Familie zu erhalten und zu beschüßen. Bei den

Estimos 3. B. muß er sich erst mit dem Vater der Braut auf die Bären

und Walfischjagd begeben und von mehreren Bewerbern wird der tüch

tigere Jäger bevorzugt. Und in der deutschen Heldensage mußte die Braut

fast immer mit dem Schwert erkämpft werden. Oft aber waren es nur

schwierige Aufgaben und Rätselfragen, durch deren Lösung sich der Freier

die Braut erringen mußte, wobei bisweilen nicht minder das Leben auf

dem Spiele stand. Überreste solcher schwieriger Aufgaben sind es, wenn

heute noch in der Trautenauer Gegend dem Bräutigam von der Kranzel

jungfer Rätsel aufgegeben werden, bevor er das Kränzlein von der Braut.

befommt. Auch im Böhmerwalde hat sich dieser Brauch noch erhalten )..

Wenn das Hochzeitsmahl vorüber ist und der Tanz beginnen soll, darf

die Braut nicht früher vom Tische aufstehen, bevor nicht der Brautführer

der Brautmutter verschiedene Forderungen erfüllt hat, und zwar begehrt

fie unter anderem:

A Faßl ohne Roaf (Ei),

Einen Hund, der bellt, aber nicht beißt (Flachsbreche),

Eine, die feiner net mag (Marzipanpuppe),

Ein Faß mit zweierlei Wein (Ei),

Obst, welches drei Jahre reift (Wachholderbeeren) usw.

Zuleßt muß der Brautführer der Braut eine silberne Brücke"

bauen, d. h. er muß eine Reihe von Silbermünzen quer über den Tisch

legen, über die dann die Braut hinwegschreitet.

Eine bis jetzt einzig dastehende Verflechtung von Volksrätseln mit

einem Adventbrauch berichtet uns Geramb³) von den Klöcklerumzügen"

aus dem Sarntal in Tirol, die in alten Lärmumzügen zur Vertreibung

der Winterdämonen ihre Wurzel haben. Nachdem die beiden vermummten

Gestalten, die offenbar die Dämonen darstellen sollten, das sogenannte

Klöckellied" gesungen haben, das mit einer Bitte um Gaben schließt,

öffnet sich ein Fenster und der Bauer stellt verschiedene Rätselfragen an

fie, z. B.:

"

1) Vgl. Boltc-Polívka I. 200.

2) Dehl, Hochzeitsbräuche S. 65; John, Westböhmen (2. Aufl.) , S. 157.

3) Deutsches Brauchtum i . Österr. S. 102.
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Klöckler, was habts denn ös im Summer getan,

daß öz im Winter müaßt lottern (betteln) gian?“

Worauf die Klöckler sofort antworten:

Gschnittn, gmaht und Hacken tragen,"

daß die Feirer (Faulenzer) eppas zum Essen haben."

„Wann's ös so wißige Klöckler wöllt ſein,

so müaßt ös wohl wissen, wie viel Stern am Firmament oben

fein?"

Bauer:

Artwort: D'sölm muaßt du den Luzifer fragn,

Bauer:

Antwort: Der babylonische Turm tragt ka Spig

und a angmalns Gaisl tragt ka Kiz" usw.

Erst wenn sie diese Fragen beantwortet haben, dürfen ſie die Gaben in

Empfang nehmen.

"

der is vom Himmel in d’Höll oid'n (hinab) gfahn (gefahren). “

„Was für a Turm hat fa Spit

und was für a Gaisl tragt fa Kiz?"

Ob diese Rätselfragen ursprünglich zu dem Brauch gehört haben und

in eine Reihe zu stellen sind mit dem alten Sagenmotiv, nach dem ein Geist

3. B. der Teufel) hingehalten wird, bis seine Zeit um und damit seine

magische Kraft zu Ende ist (erster Morgenstrahl, erster Hahnenschrei , bis

es eins schlägt), oder ob es sich nicht vielmehr um jüngere Einschübe

handelt, die bloß dazu dienen, die Erfüllung eines Begehrens hinzuhalten

und hinauszuschieben, läßt sich kaum mehr entscheiden .

Das Riesengebirgsmuseum in Hohenelbe

Von Dr. Karl Schneider

Im Nordosten Böhmens, zwiſchen der Reichsgrenze und dem tschechi

schen Sprachgebiet, das bei Neuwelt bis hart an diese herandrängt, mit

der Elbe bis gegen Königinhof vordringt und gegen Eipel-Nachod wieder

zurückspringt, liegt ein Teil des schlesischen Sudetendeutschtums . Seit mehr

als 700 Jahren iſt es an dieser Stelle in gleichem Umfang wie heute

geschichtlich nachweisbar. Niemals iſt es aus dieſer Gegend verdrängt, nur

etwas zurückgedrückt, so daß einzelne Flecken heute tschechisch reden, die

noch vor 50 Jahren kaum anders denn deutsch angesprochen werden

konnten.

Troß seiner Abgeschlossenheit ist es teine Einheit. Seine Sprache ist

nur im allgemeinen schlesisch. Zwischen den einzelnen Stadt- und Dorf

gebieten find mundartliche Verschiedenheiten, die nicht erst dem ſprach

fundigen Gelehrten auffallen. Vielfach sind landschaftliche Grundlagen

dafür Ursache, zum ersten aber wohl seit dem Mittelalter stammende poli

tische und Wirtschaftsunterschiede dafür die Grundlage.

All diesen rund 200.000 Schlesiern, ob sie Braunau, oder Arnau,

Hohenelbe oder Königinhof, Rochliß oder Starkstadt, Trautenau oder

Schatlar, Welelsdorf oder Pilnikau ihre Geburts- oder Heimatstadt

nennen, ist das Riesengebirge mit der Schneekoppe das äußere

Gemeinsame und von Rübezahl spricht man auch heute noch, nicht
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nur in den genannten Städten und Märkten, sondern auch in allen

Dörfern dieses Gebietes .

So ist es kein Zufall, daß im Herzen des Riefengebirges, auf böhmi

jcher Seite, in Hohenelbe am 13. Juni 1880 der deutsche Riesengebirgs

verein gegründet wurde oder wie er sich vor 1918 nannte: der österreichische

R. 6. V., zum Unterschiede von dem reichsdeutschen, dessen Sitz Hirschberg

in Schlesien ist und der nur um ein geringes jünger ist als der Hohenelber.

In dieser ersten Zeit erfreute sich der R. 6. V. im weitesten Umland

besonderer Förderung. Mit der Zeit nahm die Anteilnahme ab, ohne

daß er aber selbst Schaden litt und obwohl dadurch der kulturelle

Zusammenhang der Deutschen Nordostböhmens unzweifelhaft gelockert

wurde. Hat der Verein auch einen Hauptteil seiner Aufgaben, die Wander

freude im weitesten Sinne des Wortes zu fördern, nur im Riesengebirge

selbst bislang durchgeführt, so hat er sein fulturelles Ziel : Alles zu tun,

was zur Erforschung und Erhaltung von Natur und

Mensch nötig ist, zu vereinen, nicht aus dem Auge gelassen und mit

entschiedener Tatkraft die ganzen Jahre seines Bestandes 1930 sind es

50 Jahre -- Natur und Geschichte, Land und Leute des

gesamten deutschen Gebietes Nordostböhmens erfor

schen lassen.

——

Der Niederschlag dieser Arbeiten ist in 3 weifacher Weise zu

ertennen: die Veröffentlichungen und das Museum.

Die ersteren sind wieder zu unterscheiden in gelegentliche Druckwerke,

deren Herausgabe der Verein durch seinen Einfluß mittelbar förderte,

und seine regelmäßig erscheinenden Zeitschriften, bzw. Jahrbücher. Beson

ders in den letzteren, von denen sich die erste Folge Das Riesen

gebirge in Wort und Bild" (1881-1898) nennt, und das

"Jahrbuch des Deutschen Riesengebirgsvereines (Siz

Hohenelbe) 1912 ff., ist die Fülle landeskundlicher Forschungen über

Nordostböhmen erkennbar. In der Zeit von 1899 bis 1911 galt der in

Breslau herausgegebene Wanderer im Riesengebirge" als sein mit dem.

reichsdeutschen Vereine gemeinsames Blatt, obwohl er auf die Schrift

leitung des Wanderers" feinen Einfluß nahm.

Die Bedeutung des Jahrbuches in den letzten Folgen drückt sich in

dem steigenden Schriftentausch mit zahlreichen wissenschaftlichen Vereinen

des In- und Auslandes immer deutlicher aus. Es ist das Quellenwerk

für die ostböhmische Heimatsgeschichte geworden.

Sein Hauptwerk aber, dauernder als die Wege im Gebirge, ist

das Museum (gegr. 1883). Damit ist der Verein der vor

nehmste und auch einzige Kulturträger einer neuen

einzigartigen Bildungsstätte in Nordostböhmen

aeworden; ja, dadurch, daß er sein Museum von allem Beginn als

Sandschaftsmuseum anlegte, der Gründer des einzigen Museums

dieser Art im gesamten schlesischen Siedlungsgebiete der heutigen Tschecho

slowakei. Durch die weite Spanne seiner Sammeltätigkeit dient es allen,

feinem zum Leide, allen zur Freude, dem gesamten Volfe, steht allen zu

Diensten und kennt keinen Unterschied, es ist so „Ausdruck echt demofra
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tischen Geistes" der Zeit, wie es Alfred Licht wart, der Vorkämpfer auf

dem Gebiete des Museumswesens , 1903 in Mannheim gefordert hatte.

In jüngster Zeit versucht man in nahen Orten Heimatmuseen" zu

gründen; eine Erscheinung, die aus dem Geist der Zeit erklärlich ist und

nicht nur in Nordostböhmen vorkommt. So löblich das Beginnen ist,

sobald dieses Streben über den engsten Begriff des Stadt- und Dorf

museums herausgeht, sind diese Gründungen aus mehr als einem Grunde

abzulehnen und selbst Peßler spricht in seinem trefflichen Werke über

„Das Heimat-Museum" von der Gefahr der kleinsten Museen" und fordert

an deren Stelle das „Kreismuseum".

"

3

Der Arnauer heidenstein. Bei der Restaurierung des Kircheninnern zufällig aufgededt. Kern J

fieht in dem Relief, das unzweifelhaft heimischen Ursprungs ist, ein Jüngstes Gericht" oder eine

Auferstehung", Feierabend Die Darstellung des Festes der Grundsteinlegung zur ersten

Kapellengründung . Auch andere Deutungsversuche sind vorhanden. Die Polemit darüber in den

Jahrb. d. d. R. G. V. 1922, 1924.

Daß hinter jedem Museum ein sicherer Mindestbetrag von Geld=

opfern und geistiger Kraft stehen muß, um wirken zu können, ist leider

ein gern übersehener Umstand. Daß alle die kleinen und kleinsten Museen,

oftmals aus einer plöblichen Begeisterung heraus entstanden, leer stehen

bleiben, ja bleiben müssen, daß durch sie nur eine Verzettelung der Objekte,

nur ein stüchaftes Sein der Vergangenheit geboten wird, wird gerne,

absichtlich unbeachtet gelassen. Dieses Zerreißen und Zerstückeln der sicht

baren Vergangenheit einer Kulturgemeinschaft ist ein größerer Schaden

für jezt und später, als gar nichts aufstellen. Denn im lezteren Falle

ist die Erweckung eines Stückes kulturarbeit aus dem Schlafe immer noch

öfter gegeben als ein späteres Zusammenlegen von kleinsten Museen zu

einem größeren Ganzen.

Daß in einem geschichtlich und kulturell einheitlichen Gebiete, wie es

Nordostböhmen ist, nur ein Landschaftsmuseum Bestand haben
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fann, liegt nahe. Die Handvoll Städte, die sich an Einwohnerzahl mehr

oder weniger gleich stehen, in geschichtlicher Vergangenheit nur ein gleiches

gemeinsames Erleben fennen, in fultureller und geistiger Beziehung aus

einem Stammesbewußtsein heraus geschaffen haben, zeigen feine

Gegenfäße. Die Natur zwingt ihnen, trok gegebener Unterschiede, ein

gleiches Arbeiten, Kämpfen, Ringen und Siegen, gleiche Kleidung, gleiches

Geräte auf. Der Fortschritt von heute in dem einen Ort ist morgen bereits

Eifenntnis der gesamten Gegend. Nur bewußtes Suchen nach Unterschie

den mag Gegensäße und Abweichungen erkennen wollen.

Nur die geschichtliche Tatsache, daß hier weltlicher, dort geistlicher

Herrenwille seiner Zeit den Stempel aufgedrückt hat, gibt Unterschiede, die

aber weitaus weniger in landläufige Erscheinung treten als die Unter

schiede der Mundarten.

Das alles find Erkenntnisse, welche ein Besucher des Landschafts

museums bekommen kann, aber auch Dinge, die ihn die Geringfügigkeit

der Unterschiede wahrnehmen lassen und so zur gemeinsamen Linie führen,

zum gemeinsamen Denken und Ziele bringen müßten. Denn nicht das

Einzelne, sondern das Gemeinsame anstreben, ist Aufgabe der Gegenwart,

ift Bildungszweck des Museums.

Nach diesen allgemeinen Gedanken, die nicht nur für Nordostböhmen

ihre Geltung haben, sondern allgemeine Richtigkeit für sich in Anspruch

nehmen wollen, insbesondere für die Sudetendeutschen, sei des Riesen

gebirgsmuseums innerer Aufbau gegeben.

Wie jedes Museum, das über ein gewisses Sammelgut heraus

gefommen ist, an Plazmangel leidet, so auch dieses. Was hier geboten

wird, bezieht sich somit nicht nur auf die Schaustücke in den vorhandenen

zehn Räumen, sondern auch auf die rückgestellten Stücke, die im Wechsel

verfahren gelegentlich im Vordergrunde stehen oder bei Sonder

ausstellungen hervorgefehrt werden.

Da steht vorab die Natur. Zwei Hauptthpen müssen nach ihrem

Aufbau beachtet werden: Die hohen Westsudeten in ihrer wechselvollen

Geschichte und die niederen, eingegliederten Westsudeten mit ihrer nicht

minder bunten Vergangenheit.

Die jeweilige wissenschaftliche Erkenntnis des Gebietes ist in einer

nahezu vollständigen geologischen Kartensammlung niedergelegt. Karl

b. Raumers erstmalige geologische Karte des Riefengebirges und feines

Umlandes (1819), wohl ein Unikum, eröffnet. Referstein ist vertreten

und dann wieder die zweite große geologische Karte der gesamten schlesi

schen Gebirge, die G. Rose, J. Roth und Runge 1867 im Maßstab

1 : 100.000 herausgaben. Um die gleiche Zeit untersuchte J. Jofelý das

Gebiet. Seine Studien sind in der Karte der f. f. geol. Reichsanstalt in

Wien gezeichnet worden, heute noch die grundlegenden Arbeiten diesseits

der Landesgrenze. Neben ihnen reihen sich die neuesten Darstellungen

Oftböhmens von Petraschet, Gürich, Berger, Lepfius u. a.

Neben diesen geologischen Karten liegen zur Hand die topogra

thischen. Von den Faksimile farten des N. Claudianus (1518)
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die Fülle der Namen und Darstellungen bis zur Gegenwart. Besonders

wertvoll erscheinen die Reliefs des Riefengebirges. Fünf Stück

zählt das Museum. Das älteste reicht in das 18. Jahrhundert zurück und

hat den Hohenelber Zimmermann Hantke zum Urheber. Es ist aus einem

schweren Baumstück herausgearbeitet. Troß seiner Mängel im Einzelnen

verrät es eine scharfe Naturerfassung, wie man sie für diese Zeit nicht

erwarten würde. Es ist nicht nur ein geographisches Einzelstück für das

Des Arnauer Heidensteins andere Seite. Sie wurde 1926 durch Landeskonservator Dr. Kühn

aufgededt. Die Darstellung des Christus (auf beiden Seiten des Steines eine Königs , nicht

Dornentrone, die Beine des Gefreuzigten neben , nicht übereinander) läßt das Alter des

Steines als vor 1250 beſtimmen . Beachtenswert bleiben die Wappentiere.

•

Riesengebirge, sondern wohl für ganz Mitteleuropa. Seine Größe

(115 × 80 cm) läßt die überhöhung nicht verschwinden, aber der Zimmer

mann wollte das Riesengebirge", die montes giganteï, in Erscheinung

treten lassen. 3art und feinfühlig, ein echter Vertreter der kleinlichen

Biedermeierzeit, ist das zweitälteste aus den dreißiger Jahren des

19. Jahrhunderts, dessen Hersteller unbekannt ist. Er arbeitet möglichst

rhne allzu große überhöhung. Die einzelnen Häuser der Dörfer und

Städte, aber auch der Bauden sind aufgefeßt, nicht in heute üblicher Weise

hir.gemalt. Wenig jünger ist ein drittes und viertes 1899 von 6. Schnei

termit Unterstüßung des RGV. gearbeitet , bis en... das jüngste
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(1910) angereiht werden konnte. Die wissenschaftliche Untersuchung dieser

Reliefs ist bislang noch nicht möglich gewesen. Sie gehört aber jedenfalls

zu einer der anziehendsten, zumal so zahlreiche Versuche für das gleiche

Gebirge seit dem 18. Jahrhundert vorliegen und faum für ein anderes

Gebirge Mitteleuropas hergestellt wurden.

Die malerische Erfassung des Gebirges und seines Vorlandes vom

18. Jahrhundert an wird später gegeben.

Neben der Karte und dem Relief ist es das Gestein. Daß die geolo

gische Geschichte der Landschaft trok der zahlreichen Einzeluntersuchungen

noch nicht restlos aufgeschlossen ist, zeigen die jüngsten Arbeiten von

. Cloos und K. Schneider. Daß die geologische Geschichte viel

verwickelter ist, als man es sich ehedem vorgestellt hat, ist wohl als erwie

sen anzusehen. Welche Fülle von Schiefern, Graniten, Gneißen sich an dem

Aufbau, im Gegensaße zur landläufigen Kenntnis, beteiligte, lehrt ein

Blick in die Schaukästen. Sie verrät aber auch die reiche Vergangenheit

des Vorlandes . Wald- und Wüstenzeit mit ihren seltsamen Pflanzen- und

Tierresten kann man ebenso erkennen, wie die Uferregion in der Kreide.

Karte, Modell und Bild gibt endlich eine Darstellung des Gebirges zur

Eiszeit. Von den Erzſtufen ſei nicht gesprochen.

Von der reichen Fauna und Flora unterrichten Herbarien,

Schauftücke und Bilder in einem besonderen Zimmer. Mehr als einmal

waren in- und ausländische Gelehrte zum Besuche, um hier ihre Studien

auf diesem Gebiete zu ergänzen.

Das Volk. Die Volksmasse ist geschichtslos . Die immer weiter um

sich greifende Familienforschung sucht auch dem einzelnen seine Vergangen

heit zu schreiben. Wann ſie auch Bauerngeschlechtern seine Ahnen wird

geben können, steht dahin. Das Bauerngeschlecht schrieb seine Geschichte

mit hölzernem und bald mit eisernem Griffel in die Erdschollen! Der

Bauer steht auch im Ostlande kernig und stolz auf seinem Boden. Einzelne

Gehöfte verraten ſeine Stärke einſt und jezt. Sie werden im Bilde

zu fassen gesucht und im Modell. Sein Gut an Schüsseln und Tellern,

an Krügen und Kleidung ist leichter zu erhalten. Es gab eine Zeit, in der

man die Jahreszahl in die Schüssel einbrannte. In Arnau war der kunst

reiche Töpfer. Aus dem Jahre 1683, 1685, dann wieder 1735 und 1742

haben sich einige Stücke in die Gegenwart gerettet.

Leider hat sich bislang von dem Ackergeräte nichts erhalten, so daß

man, zurzeit wenigstens, nichts ähnliches aufstellen kann, wie es die schöne

Sammlung in Klausenburg (Siebenbürgen) zeigt. Aber aus dem alten

Kloſterurbar zu Braunau ſtammen Zeichnungen, handgemalt. Sie laſſen

Pflug und Zeug erkennen und den Bauer in seiner bunten Tracht. So ist

cus diesen Bildern die Möglichkeit gegeben, Modelle herstellen zu laſſen .

Aus den Bildern aber erkennt man, daß die bemalten KrippenmannÏn”,

die heute noch im Vorland geschnißt werden, ihre Farbentonung aus

jener Zeit tragen.

Wenige Trachtenstücke sind in Ostböhmen erhalten. Sieht man von

den Gold , Silber- und Spitzenhauben der Frauen und Mädchen ab, die

als schwäbisch, fränkisch und schlesisch zu bezeichnen sind , so ist seit Jahr
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zehnten die eigene Tracht so gut wie verschwunden. Die Ursache dafür

liegt wohl in dem frühzeitigen regen Fremdenverkehr schon zu einer Zeit,

wo man die Tracht noch nicht als etwas Besonderes pflegte, sondern

vielmehr als einen Ballast ansah. Da man Tracht kaum anders , denn

gefunkenes Kulturgut bezeichnen kann, durch Industrie, Verkehr und

Handel die Mischung der Bevölkerung rascher erfolgt als anderweitig, so

ist das bürgerliche Gewand zeitig ins Dorf gedrungen. Was daher an

Trachtenstücken noch bewahrt werden konnte, hat infolgedessen höheres

Alter als ähnliches in ande=

ren Gegenden, wo die eigene

Kleidung noch bis zum heuti

gen Tag getragen wird.

Auf das Zunftgut, das

im Riesengebirgsmuseum oft

mals nur mit Eigentumswah

rung hinterlegt wurde, ein=

zugehen, ist nicht der Raum.

Während die Akten (Ord=

nung, Lehrlings, Gesellen

und Meisterbriefe, Listen,

Geldgebarung, Arbeitsver

träge u. a) in dem Museums

archiv aufbewahrt werden,

haben die Schaukästen nur

wenige Proben, um dafür

andere Geräte aufzunehmen.

Da liegt der grobe Kamm,

Rasiermesser und Schere

(alles Holz), mit dem der

werdende Gefelle zum letzten

male im übermut gepeinigt

wurde. Da ist der Holzham

mer, der an Stelle einer

Glocke zur Ruhe bei offener

Lade mahnte, da steht der

Truhen große Zahl, die den

Reichtum der Zunft schon äußerlich erkennen läßt. Da die Schusterkugel,

durch Raabe poetisch verklärt, da die Sigel, die Humpen und Teller aus

Zinn und Glas im 18. Jahrhundert war im Riefengebirge die- Glas

macherei -, aus denen man beim Quartal aß und trank, bis man zum

Quartalsäufer" gestempelt war. Da hängen ernst, feierlich die Fahnen,

Totenbücher und bilder, da das eigene memento mori der Nagelschmiede

Hohenelbes.

WanigiensThemurine
Freude

Memento mori. 18. Jh. Zur Gänze aus Holz. Die obersten

Stüde sind handgemachte Nägel. Die Bandsahne ist

beweglich.

-

Herr, gib ihm die ewige Ruhe" steht auf der einen Seite der eisernen

Bier, auf der anderen wenigstens Ihr meine Freunde". Klingt in den

Worten dem Unkundigen ein grimmiger Humor angesichts des Todes,

so weiß der Volkskundler, daß ein tief religiöses Empfinden darin ver
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borgen ist, das nicht nur die Zunft, sondern die Zeit fennzeichnet. Denn

es ist der Spruch des Hiob, 19. Kap., 21. Vers. Erbarmet Euch mein,

erbarmet Euch mein, wenigstens Ihr meine Freunde."

Diese religiöse Einstellung der Zunft ist tennzeichnend. War doch die

Zunft neben den Laienorden die organisierte weltliche Schußtruppe der

Kirche. Nur wer vom Vater her katholisch, ehelich war, wurde als Lehr

fnabe in der Zunft aufgenommen und weitergeführt, nur er konnte in der

Umstellungszeit (17./18. Jahrh.) die Ehrenstelle erhalten. Da aber jedes

Handwerk seinen besonderen Schußheiligen hat, so spielen auf den Fahnen

bildern, den Fahnenstöcken, den Totenbildern, den Zunftbriefen alle mög

lichen Heiligen eine Rolle. Gern schlägt aber bei dem auf das malerisch

farbenfrohe eingestellten Schlesier die Natur durch. So malt der heimische

Maler auf die Bergknappenfahne als Hintergrund zur Mutter Gottes das

Ittesengebirge mit seinen Wäldern und dem schneebedeckten Hauptrücken.

"

Dieses religiöse Gefühl, das dem Schlesier als Grundzug seines

ejens liegt, ist vordem Mystik und Mythus. An die Mystik erinnern

Geißeln, die nachgewiesenermaßen noch mit Ende des 18. Jahrhunderts

benüßt wurden oder der Arnauer Heidenstein, der in Gipsabguß

Aufstellung bekommen wird. Dieser Heidenstein", dessen Alter in das

13. Jahrhundert reicht, gehört zu den auffallendsten Dingen des gesamten

deutschen Sudetentums. Er eröffnet die Reihe des Mystischen, das dem

Schlesier eignet. Von hier beginnt die geschlossene Reihe dieses Mystizis

mus über die Geißler, Böhmischen Brüder, Wahrsager und Propheten,

bis herauf zu den Hellwiten und Spiritisten, die faum in einer Gegend

solche Verbreitung haben als im und um das Riesengebirge.

"

Damit ist das Geistesleben bereits gestreift. Die höchste Blüte bedeutet

immer Kunst und Wissenschaft. Beides hat in Nordostböhmen nie

allzu große Blüte oder Förderung bekommen. Ostböhmen war immer ein

Gebiet der Arbeit. Seine Weben gingen bereits im 16. Jahrhundert durch

Vermittlung des Handelshauses Viatis und Peller in Nürnberg nach

Italien und weiter. Diese Ausfuhr hat nie abgeschnitten. Aus dem 18. Jahr

hundert liegen Geschäftsbriefe vor, welche die Verbindungen nach Spanien

und Indien aufdecken. Daß infolgedessen alles, was mit der Webe zu

sammenhängt, fleißig zusammengetragen wurde, versteht sich von selbst.

Taß auch der Glasmacherei nachgegangen wurde und wird und

manch Stück namenlosen Künstlertums aufbewahrt werden kann, sei kurz

berührt; Papier, Holz findet Beachtung. Da ist das Modell der alten

Lende", die noch im vergangenen Jahrhundert in Oberhohenelbe war

und die das gesamte Bau- und Schwemmholz aufzunehmen hatte, dort

das, wie der Riesengebirgler das Holz im Winter zu Lal bringt,

an dritter Stelle das eines Kohlenmeilers (im Aufbau, Durchriß

und „brennend“) . Dieses Gewerbe stirbt aus. So muß es wenigstens in

dieser Form erhalten bleiben. Die Kunst im engeren Sinne ist mit wenigen

Stücken barocker Kirchen-, weltlicher Möbelkunst und vor allem der frei

gestaltenden Plastik und Malerei vertreten.

Unter den Plastikern der Gegenwart wird neben den größten, wie

Hegenbarth, Meßner auch Emil Schwandtner genannt. Das R. G. M.
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nennt ein eigenes Zimmer „Schwandtner-Zimmer“. Hier iſt ſein geſamter

Totentanz (die einzige Stelle), hier seine berühmten Bauerntypen, hier

seine Tierplastiken. Marmor, fremder und heimischer, Holz und Gips

abguß dienen als Stoff.

Besonderer Wert wird auf den Ausbau der Sammlung gelegt: das

Riesengebirge in der Malerei. Das 18. Jahrhundert ist mit

einer Reihe guter Kupferstiche vertreten. Das 19. Jahrhundert eröffnet

mit Nachbildern von Kaspar David Friedrich, Ludwig Richter. Es zählt

Reinhard, Balzer, Mattis von den älteren, um nur einige zu nennen.

Von Mattis und insbesondere Ludwig Richter besißt das Museum sogar

die Platten seiner Riesengebirgsstiche, mit denen Herloßjohns bekanntes

Werk geschmückt ist. Von den neueren und neuesten Malern seien nur

angeführt: Linke, Morgenstern, Nikiſch, Hendrich, Aust, Jwan, Fuchs,

Prade, Hartmann, Koſtial, Trautmann, Wichmann, Frenzel , Arnold

Busch, Karasek, neben vielen anderen. Von allen sind Proben. Dazu

kommen noch die Maler, welche in Nordostböhmen geboren sind und daher

hier mit Bildern vertreten sein sollen. So finden sich Steffen und Seifert,

Seifert d. 4. und d . I., nebst Seifert dem Neffen, Clouhh und Hackel,

Wiesner und Labus, Balzer und Renz, Koſtial und Karaſek u. a.

Durch diese Bildersammlung über die ostböhmische Landschaft ist ein

Anjang gegeben zur Lösung der Frage nach dem Problem der Land

sc;aftsmalerei insbesondere des Riesengebirges in der Malerei . Benno

Dlouhh hat einmal das harte Urteil gefällt: „Neben wenigen bedeutenden

Schöpfungen vom Beginn des vorigen Jahrhunderts haben wir nichts

aufzuweisen, was infolge seiner außergewöhnlichen Größe und Stärke,

seines tiefen Ernstes sich über zeitgenössische Kunst so hoch erheben würde,

daß es wie ein leuchtendes Gestirn in die Ewigkeit hinauszuleuchten

befähigt wäre." Mag das Urteil hart, berechtigt, ungerecht oder wie

immer bezeichnet werden, eines ist sicher und äußerst reizvoll zu verfolgen,

wie das gleiche Objekt von verschiedenen Künstlern verschieden aufgefaßt

wird. Hat man alle nebeneinander, dann muß man sich aber doch wieder

Dlouhy anschließen, denn das Schwere, Ernste, das Erhabene, die wuch

tigen Steinmeere, die von ferne wie verloren hingelegten Knieholzbestände

find weder im gesamten noch im einzelnen aufgegriffen. Auch die harte,

grelle Winterluft, die im besonderen auch zu erkennen ist, hat noch nicht

ihre Meister gefunden.

Leider ist gerade für die zahlreichen Bilder kein genügend großer

Raum und die meisten müssen rückgestellt werden, um Neuerwerbungen

zu weichen oder wieder beim nächsten Wechsel hervorzukommen.

Noch ist zweier Abteilungen des Museums kurz zu gedenken, des

Archivs und der Bücherei . Von dem ersteren war gelegentlich oben die

Rede. Es hat rund 1500 Zahlen, Ur- und Abschriften von Urkunden, welche

sich alle auf Oftböhmen beziehen . „Heute bereits , “ schrieb K. W. Fischer,

bietet das Handschriftenarchiv eine reiche und wertvolle Fundquelle für

die wissenschaftliche Erforschung des Heimatgebietes, hauptsächlich in wirt

schaftlicher, politiſcher und allgemein kultureller Hinsicht. Neben herrlich

bemalten und mit großen ehrwürdigen Sigeln versehenen Handschriften
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find einige besonders durch ihr Alter und durch ihren Inhalt ein kostbarer.

Besit." Nicht minder bedeutsam ist die Bücherei. Ihre Zahl ist zurzeit rund

2000 ein , bzw. mehrbändiger Werke neben 102 Zeitschriften in oftmals

Langen Reihen der Bändezahl. Die Gesamtzahl ist auf über 5000 gestiegen..

Ihren Hauptzweck sieht die Bücherei in der fast geschlossenen Reihe der

Riefengebirgsliteratur von der ältesten bis zur neuesten Zeit. Die heimat=

liche Sagengestalt des Rübezahl wird z. B. in mehr als 50 Werken erläu

ternd und erzählend dargestellt."

Bücherei, Archiv und

Museum bilden eine Ein

heit. Alle zusammen sind

teine tote Masse. Jedes hat

für sich Leben. Eines er=

gänzt dasdas andere. Die

Sammlungen, das Archiv

und die Bücherei, in deren

Verwaltung sich drei Kräfte

teilen (der Museumsver

walter Dr. Karl Schneider,

der Archiv- und Bücher

wart Dr. Karl W. Fischer,

der Abteilungsvorstand für

Fauna und Flora Fach

Lehrer Stransky), werden

zu wissenschaftlichen Auf

fäßen und Untersuchungen

verwendet. Schon der

eigentliche Gründer und

erste Verwalter, Viktor v.

Chpers, hat in diesem

Sinne gearbeitet . Seine

„Beiträge zur Krypto

gamenflora des Riesen

gebirges und seines Vor

landes" (Vhdlg. zool. -bot.

6. Wien 1893, 96-98, zum

leztenmale Botos 1927)

waren der erste Auftakt.

Wie schon einleitend be

merkt wurde, ist die Zeit

schrift und seit 1912 das Jahrbuch des R. G. V. das Blatt, das für die

Museumsarbeit in Frage kommt. Ungefähr 70 streng wissenschaftliche

untersuchende und schildernde Abhandlungen sind in dem seit 1912 erschei

nenden Jahrbuche veröffentlicht, das besonders seit 1923 zu einer wissen

schaftlich anerkannten Höhe emporstieg, so daß es heute zu den ersten

wissenschaftlichen Zeitschriften Böhmens gezählt wird." Das Jahrbuch in

feinem heutigen Gewand ist der vollkommen gelungene Versuch, die

"

TOGAT

Blid auf die Truhenede im Zunftzimmer. Die links an

der Wand herabhängende Fahne ist die der Bergknappen

zunft mit der Riesengebirgslandschaft, die baldachinartig

aufgehängte der ehemaligen Weberzunft, die dritte die der

Zimmerleute. Jm Kasten Kaufmannsgerät, Werkzeug aus

alten Stollen, im obersten das alte Recht". Darunter ver

stand man die bis 1848 verwendeten Prügelstöde (3 Weidn

ruten mit Dchsensehnen umwunden.)
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Mittel eines Vereines unbeschadet der übrigen Vereinsausgaben, wie

Wegerhaltung, Fremdenverkehr usw. in Geistiges von bleibendem

Werte umzusehen ... Der Heimatforschung dient diese vorzügliche Ver

öffentlichung in wissenschaftlich bedeutender und den höchsten Zielen

nechstrebender Weise," schreibt Knoll gelegentlich einer Besprechung in

der Heimat" 1927."

Um das Museum und Jahrbuch hat sich ein kleiner Kreis wissen

schaftlich strebsamer Männer zusammengefunden. Eine Arbeitsgemeinschaft

ohne Sagungen und ähnliches. So ist der R. 6. V. mit seinen Sammlungen

ein geistiger Mittelpunkt für das deutsche Nordostböhmen. Er hat hier

lange schon gearbeitet, ehe Heimatforschung als Wissenschaft anerkannt

worden war. Er hat aus dem Kulturgut der Vergangenheit gerettet, was

möglich war, er entreißt dem Verderben und erhält für die Heimat täglich,

soweit seine Mittel reichen. Er hat zusammengetragen, wo anderweitig

vernichtet wurde und muß daran denken, für seine Sammlungen einen

großen Erweiterungsbau aufzuführen, um sie der Allgemeinheit besser

dienstbar machen zu können. Mag sein Beginnen von der engeren und

weiteren Heimat erst später richtig eingeschäßt werden, er arbeitet auf dem

beschrittenen Wege, gehindert oder gefördert, ruhig weiter im Dienſte des

Voltes¹).

Die

Volkskunde bei den Tschechen und Slowaken

Von Dr. Gustav Jungbauer

(Fortsetzung)

Schon vom Anfang des 19. Jahrhunderts an waren auch Deutsche

als Sammler und Herausgeber tschechischer Volksüberlieferungen tätig

gewesen. W. A. Gerle brachte 1819 in seinen zwei Bänden Volks

märchen der Böhmen" fast nur tschechische, nach der Sitte der Zeit breit

ausgeführte Märchen. Um die Mitte des Jahrhunderts seßte dann mit der

neuerlichen Annäherung zwischen Deutschen und Tschechen eine noch

stärkere Beachtung und Förderung der Tschechen auf literarischem und

volfskundlichem Gebiete von deutscher Seite ein. Im Jahre 1845 erschien

Kelch und Schwert" von Hartmann, 1846 der „Žižka" von Meißner,

1849 gab der aus Hohenfurt gebürtige Schriftsteller F. J. Proschko,

Beamter der Polizeidirektion in Linz, eine Sammlung von Fabeln und

Parabeln Beuchttäferchen" mit einer gegenübergestellten tschechischen

übersehung heraus, die Johann Kopian, Kanzlist bei derselben Direktion,

verfaßt hatte. Mit der Hussitenzeit beschäftigte sich in einzelnen Werken

auch Herloßsohn (1804-1849) , dessen in Leipzig herausgegebene Zeitschrift

1) Zur Literatur:

Schneider Karl: Das Riefengebirgsmuseum in Hohenelbe. In

Schneider: Das Riefengeb. und s. Vorland. Ein Heimatbuch. Wien

1924. S. 104ff.

Das

Breslau 1926.

Riesengebirgsmuseum. Der Wanderer im Riesengebirge.

Fischer K. W.: Die Bücherei des Riesengebirgsmuseums. Ostböhmische

Heimat. 1927. 208ff.

""

—
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„Der Komet" (1830-1848) in tschechischen Kreisen ebenso beliebt war wie

einzelne deutsche Prager Zeitschriften, so etwa das von P. A.

Klar geleitete Jahrbuch „Sibussa" (1842-1860), in welchem 1844 zum

erstenmal die deutsche übersehung von Máchas Dichtung „Der Mai“

(1886) erschien. Manche Anregung vermittelten auch die Zeitschrift

Ost und West" mit dem Beiblatt Prag", das „Panorama des

universums" (1834-1848) und andere Zeitschriften und Kalender, welche

allerlei volkskundliche Aufsäße brachten. Von Wenzig (1857) und von

A. Waldau (1860) wurden tschechische Märchen in deutscher übersetzung

herausgegeben. Deutsches und tschechisches Gut berücksichtigte, ohne zu

sondern, J. V. Grohmann in seinen Büchern Sagen aus Böhmen"

(1863) und Aberglaube und Gebräuche aus Böhmen und Mähren" (1864) .

In der Vorrede des zweiten Werkes führt er als die wichtigsten tschechi=

schen Quellen an: Krolmus, der als W. S. Sumlork in den Jahren.

1845, 1847 und 1851 die Staročeské pověsti, zpěvy, slavnosti, hry,

obyčeje a nápěvy" in Prag erscheinen ließ und unter einem Wuste von

geschmacklosen, unwissenschaftlichen Erklärungen viel Brauchbares brachte,

ferner die Jahrgänge 1846 und 1847 der Zeitschrift „Květy" und im

besondern die Museumszeitschrift ,,Časopis českého Musea" für Böhmen

und für Mähren neben Kuld a, der die Märchen, den Aberglauben und die

Gebräuche der mährischen Walachei behandelt hatte, die Zeitschrift „Hvězda“.

Auch . Freiherr von Reinsberg Düringsfeld benüßte zu seinem

Fest-Kalender aus Böhmen. Ein Beitrag zur Kenntnis des Volkslebens

und Volksglaubens" (Prag 1861) für das tschechische Gebiet besonders

Krolmus und die erwähnte Museumszeitschrift, dann aber auch I. I.

Hanuš, Bájeslovný kalendář slovanský" (Prag 1860) . Dieser mytho

logische slawische Kalender" verrät schon im Titel, daß die damalige

volkskundliche Literatur der Tschechen die allgemeine Mode der mythologi=

schen Ausdeutung aller Volksüberlieferungen mitmachte und daher nur

mit Vorsicht benützt werden darf, was in gleichem Maße von den meisten

deutschen Werken gilt, die daraus Stoff schöpften .

=

Mittlerweile hatte J. Jungmann (1773-1847) den tschechischen

Wortschatz gesammelt, eine Arbeit, die später durch die Mundart

forscher A. V. Šembera (1807-1882) und(1807-1882) und J. Jireček ihre

Ergänzung fand, und die Grundlagen für die selbständige Entwicklung

der tschechischen Dichtkunst geschaffen, diese vor allem aber auch durch

seine Übersetzungen der deutschen Klassiker und besonders Goethes wesent

lich gefördert. Die Arbeit Čelakovskýs seßte der Dichter K. J. Erben

(1811-1870) fort, der allerdings auch dem romantischen mythologisieren

den Fahrwasser seiner Zeit nicht entrinnen konnte. Von 1842 bis 1845 gab

er drei Bände Volkslieder heraus und ließ sie zwanzig Jahre später,

bedeutend vermehrt, neuerdings in einem grundlegenden Werke erscheinen.

Im gleichen Jahrzehnt hatte 3uccalmaglio unter dem Decknamen

W. von Waldbrühl eine Sammlung russischer, polnischer und ukrainischer

Volkslieder unter dem Titel Slavische Balalaika" (1843) herausgegeben.

Mit ukrainischen Volksliedern, die für den östlichen Teil der heutigen

Tschechoslowakei wichtig sind , hat sich in den fünfziger und sechziger

"

"
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Jahren auch Fr. von Bodenstedt beschäftigt¹) . Erben selbst richtete

seine Aufmerksamkeit auch auf andere Volksüberlieferungen und veröffent

lichte 1865 Hundert volkstümliche slawische Märchen und Sagen in

ursprünglichen Dialekten". Schon lange vorher hatte die zu Wien

geborene Dichterin Božena Němcová (1820-1862), mit richtigem

Namen Barbara Nemez, deren Vater Panfl ein Deutscher gewesen war,

die „Nationalen Märchen und Sagen" 1846/47 herausgegeben und 1846

in den „Bildern aus der Umgebung von Taus“ eine auch volkskundlich

bemerkenswerte Schilderung von Land und Leuten jener Gegend gegeben.

Für das deutsche Westböhmen bieten hiezu eine Ergänzung die verschie

denen Auffäße des Neumarker Arztes L. Weisel, deren gesammelte Ausgabe

wir J. Blau verdanken²). Weiſel hatte die Dichterin 1848 kennen gelernt,

als ihr Mann, der Finanzkommissär Josef Nemez, von Taus nach Neu

mark versezt worden war³). Später (1857/58) gab Božena Němcová

noch die Sammlung „Slowakische Märchen und Sagen“ heraus. Ihr präch

tiger, anheimelnder Roman „Die Großmutter" (Babička), 1855 erschienen,

ist eine in die lebendigste Dichtung umgeseßte Volkskunde. Auch in dem ein

Jahr später erschienenen Böhmerwaldroman „Das Gebirgsdorf"

(Pohorská vesnice) schildert sie das Landleben, das auch von anderen

Dichtern gefeiert wurde, so besonders von V. Hálek in seinem Balladen

buch und in seinen Novellen und in der Folge von Sv. Čech in seinem

idyllischen Epos Im Schatten der Linde" ).

Eine Sammlung tschechischer Volkslieder aus Mähren mit Sing

weisen hatte schon 1835 Fr. Sušil (1804–1868) herausgegeben, die er

im Laufe der Jahre noch weiter ergänzte. Wie in Deutschland, so dauerte

auch bei den Tschechen und Slowaken die unheilvolle Sucht lange an,

alles und jedes in ein mythologisches Mäntelchen zu fleiden, die Volks=

überlieferungen in phantastischer Weise auszudeuten. In Böhmen war

neben Erben der Hauptvertreter dieser Richtung J. Hanuš (1812—1869) ,

ferner P. Sobotka, der ein Werk über die Pflanzen in der slawischen

Volksüberlieferung schrieb, in Mähren ist Fr. Bartoš (1837-1906) zu

nennen, der sich als Sammler von Volksliedern und Volksbräuchen

und als Mundartforscher besondere Verdienste erwarb. Namentlich in der

Slowakei, wo P. Dobšinský (1828-1885) in diesem Sinne Lieder und

Märchen sammelte und herausgab und W. Paulinh - Toth (1826

1877) eine slowakische Mythologie verfaßte, suchte man mit Hilfe der Volks

überlieferungen ganze ethisch-philosophische Systeme aufzubauen. Hier be

faßte sich der Schöpfer der slowakischen Biteratursprache L'údevit Štúr

(1815-1856) eingehend mit der Volksdichtung der slawischen Völker. Sein

Werk über die Volkslieder und Sagen der Slawen erſchien 1853 in tschechi

scher Sprache. In dem gleichen Jahre erschien die schon 1848 fertiggestellte

Ihrisch-epische Dichtung Der Detvan" des Slowaken SIádkovič, eigent"

1) Vgl. J. Horák, Příspěvky k dějinám českého národopisu (Národo

pisný věstník československý, 20. Band, 1927, S. 106f. ) .

2) Beiträge zur sudetendeutschen Volkskunde, 17. Band (Prag 1926) .

3) Vgl. ebd. S. 8ff.

4) über die Heimatdichtung der Tschechen vgl. J. Blau Landes- und Volks

funde S. 215ff.
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lich Braratoris (1820)-1872), die starken volkskundlichen Gehalt besißt. An

das heimische Volkslied schlossen sich ferner die slowakischen Lyriker Ch a=

Iupka (1812-1883) , frá I (1822-1876) und Botto (1829-1881)

enge an. Dasselbe ist der Fall bei tschechischen Dichtern. Namentlich

K. Havličef (1821-1856) fannte das slawische Volkslied und ahmte

es nach, was noch stärker bei dem tschechischen Rückert A. Heyduk

(1835-1923) zutrifft, während J. Neruda (1834-1891) fein engeres

Verhältnis zum Volkslied hat. Der slowakischen Volkskunde kam die

Förderung von Seite der 1862 gegründeten Matice Slovenská sehr zu

statten. Dieser Verein wurde wohl 1875 von der ungarischen Regierung

aufgelöst, doch ließ sich die volkskundliche Arbeit, getragen von einer

starken nationalen Begeisterung, auf die Dauer nicht unterdrücken. Schon

von 1880 an begann man mit der Sammlung und Herausgabe der

Slovenské spevy, der slowakischen Volkslieder.

Mit den sechziger Jahren, mit der Moskauer Wallfahrt (1867), an

der sich mit Palacký, Rieger, Erben u. a. auch der Maler Manes, der

genaue Kenner der tschechischen und slowakischen Volkstrachten, beteiligt

hatte, und mit der Konstanzer Wallfahrt (1868), sest überhaupt ein rascher

Aufschwung nationaler und panslawistischer Tendenzen ein, was wieder

zurückwirkt auf die Wissenschaft, zum Teil in förderlicher, aber auch in

schädlicher Weise. Denn es machte sich bald eine chauvinistische Engherzigkeit

breit und verhinderte das Aufkommen einer streng wissenschaftlichen

Betrachtungsweise zu einer Zeit, wo die vergleichende Methode in Deutsch

land und anderen Ländern bereits festen Fuß gefaßt hatte. Wenn auch

3. Gebauer (1837-1907), der Schöpfer der historischen Grammatik

der tschechischen Sprache, in einzelnen dem Volksliede gewidmeten Auf

fäßen sich der vergleichenden Methode bediente, was zum Teil schon V. B.

Nebestý (1818-1882), aber ohne philologisch-kritische Gründlichkeit, in

bezug auf Werke der alttschechischen Literatur getan hatte¹), so bewies

doch der Streit um die Königinhofer und Grünberger Handschrift, daß

die wahre Wissenschaft sich nur schwer durchseßen konnte. Gebauer hatte .

1886 diese Handschriften als Fälschungen nachgewiesen. Aber erst nach

hartem Kampfe, in dem ihm namentlich der in Göttingen als Schüler von

Georg Wait mit der geschichtlichen Quellenkritik bekannt gewordene

J. Goll (geb. 1846) und der jeßige Präsident der Tschechoslowakischen

Republik T. 6. Masaryk (geb. 1850) zur Seite standen, siegte die

wissenschaftliche Anschauung und damit schlug auch die Geburtsstunde der

modernen tschechischen Sprachwissenschaft und Literaturgeschichte ). 3u

gleich aber befreite sich die Volkskunde von allem unwissenschaftlichen

Beiwerk und betrat von nun an gesicherten Boden, auf dem sie sich in der

Folge rajch entwickeln sollte, wobei die früher noch wenig bemerkbare

Vorliebe für die sachliche Volkskunde mit der gleichzeitigen Veranstaltung

von Ausstellungen und der Errichtung volkskundlicher Museen sich stärker

aussprach und namhafte Ergebnisse zu Tage förderte.

(Fortsetzung folgt.)

1) Vgl. Jakubec u. Novák Geschichte der tschech. Lit. (2. Aufl.) S. 243.

2) Vgl. cbd. S. 402 f.
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Kleine Mitteilungen

Roß und Pferd

Die Sprachgeschichte weiß zu den beiden Wörtern Roß und Pferd folgendes

zu sagen: Roß ist das gemeingermanische Wort; Pferd scheint fränkisch-sächsischen

Ursprunges zu sein, entstanden etwa im 8. Jahrhundert aus dem frühmittel

Lateinischen Mischwort paraverêdus; dieses Wort ist zusammengesezt aus dem

griechischen Worte pará (neben) und dem mittellateinischen Worte verêdus (3u

teltisd; rêda, Wagen), bedeutet also zunächst soviel wie Neben- oder Postpferd; ahd.

lautet das Wort parafrid und seit dem 10. Jahrhundert verschoben pherfrit, mhd.

dann phär(i)d. Im späteren Mittelalter stehen beide Wörter Roß und Pferd

nebeneinander: Roß ist das Streitroß, Pferd das Reit- oder Zugpferd. In der

neueren Schriftsprache ist Roß auf die höhere Schreibweise beschränkt und wird

als das edlere Wort empfunden. Oberdeutsch dagegen ist Roß das gewöhnliche

Wort; sonst aber und in der Schriftsprache ist nur das Wort Pferd gebräuchlich.

Mitten durch das nordbairische Sprachgebiet geht nun die Linie, die die

beiden Wörter Roß und Pferd im Volksgebrauche scheidet. Die Böhmerwäldler

feunen nur ein ros, nördlich der Schwarzkoppe etwa in der egerländischen Aus

sprache ein rues. In der Gegend um Ronsperg ist rues noch allgemein, ebenso in

der Waldgegend entlang der böhmisch-bayrischen Grenze; doch kennt man in dieser

Gegend nördlich der Schwarzkoppe schon das egerländische Wort pfa, wohl weil es

Bauern und Viehhändler aus den nördlich angrenzenden Gegenden im Verkehr mit

den Leuten anwenden, selber verwenden es die Leute in dieser Gegend aber nie.

Nordwestlich einer Linie von Bischofteiniß über Weißenfulz gegen Pfraumberg ist

das Wort pfa daheim und das Wort rues nur vom Hörensagen bekannt. Das

egerländische Wort pfa geht zurück auf mhd. pfär(i)d, das wie alle Wörter mit

dem sogenannten späteren Umlaut helles a im Dialekte zeigt.

Die Grenze rues / pfa fönnte leicht von Dorf zu Dorf gezogen werden; wenn

auch in einer Zone rues and pfa nebeneinander vorkommen, so ist doch das eine

oder andere Wort bodenständig.

Budweis. Dr. Rudolf Kubitschek.

Die Sage von der Entstehung der westböhmischen Heilquellen

In dem Hausbuch fächsischer Mundartdichtung I. Die Volksdichtung" (Ver

lag der Dürr'schen Buchhandlung Leipzig, 1927) von Albert Zirkler wird die

erwähnte Sage neuerdings abgedruckt und dazu auf S. 179 bemerkt: „Nach den

Erzählungen eines alten egerländer Hirten von Dr. Jakob Lorenz, früherem prat

tischen Arzt zu Eger und Franzensbad, aufgezeichnet. Diese Volkssage ist ein sehr

gutes Beispiel heimatlicher, bodenständiger Dichtung. Entnommen der Sammlung

von Firmenich, Germaniens Völkerstimmen, Band 3, Seite 601ff. " Zirkler ist

entgangen, daß diese Sage schon längst als eine dichterische Erfindung Lorenz'

nachgewiesen und daher auch von Heinrich Gradl nicht in sein Sagenbuch des

Egeigaues (vgl. das Vorwort zur 1. Auflage) aufgenommen wurde.

Zu A. Stifters Erzählung „Der beſchriebene Tännling“

Im 8. Bande der Beiträge zur deutschböhmischen Volkskunde" (Prag 1908,

S. 44) wird als Quelle zu A. Stifters Erzählung die folgende Sage aus Pichlern,

einem Dorfe bei Oberplan, angeführt. In dem zur Draxelmühle gehörenden

Draxelhäusi, auch zum „Braunbart" genannt, lebte einst ein bildsauberes Mäd

chen, die Braunbart Hanna (Johanna). Einmal arbeitete Hanna auf einem Acker

neben der nach Oberplan führenden Straße. Da kam in einer prächtigen Kutsche

ein reicher Gawlier“ (Kavalier) angefahren. Als er das schöne Mädchen erblickte,

stieg er vom Wagen und fragte, ob es ihn zum Manne haben wolle. Hanna

bedachte sich nicht lange, warf die Mistgabel, die sie gerade in Händen hielt, weg,

sprang in die Kutsche hinein und fuhr mit dem Grafen davon.

"
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"
In der Bohemia" vom 30. Dezember 1927 und in der Monatsschrift

Waldheimat" V. (Budweis 1928, S. 18) berichtet nun Franz Fischer, Bürger

schuldirektor i. R. in Oberplan, über den bei Uhligstal noch vorhandenen über

reft des beschriebenen Tännling, den Oberforstkontrollor Christian Weiglein fest=

gestellt hat, und weist außerdem nach, daß Stifter für die dunkeläugige Hanna

seiner Erzählung ein tatsächliches Vorbild in der in Pichlern, in zur Gemeinde

Cherplan gehörenden Hause Nr. 97, geborenen Johanna Schacherl hatte, die wegen

ihrer Schönheit weithin bekannt war und 1828 im Alter von 21 Jahren den Land

wirt Jacob Leuchtenmüller in Hazles bei Malsching, Bezirk Hohenfurt, heiratete.

Der Leichenschmaus in Nieder-Gruppai

In diesem einzigen deutschen Pfarrdorf des Bezirkes Münchengräß erfolgt

vor dem Begräbnis eine Bewirtung im Trauerhaus und danach eine im Gasthaus.

In der Bauernstube stehen um den noch offenen Sarg die Leidtragenden; Verwandte

und Nachbarn befinden sich im Stübel" nebenan, andere Teilnehmer warten im

Vorhaus und im Hofe. In der linken Stubenecke ist ein weißgedeckter Tisch mit

Butter, Brot, Bierkrügen und Schnapsgläschen. Um diesen Tisch sehen sich der

"Kanter", die Sänger und Musikanten, welche nach Absingen eines Grabliedes

essen und trinken. Auch den übrigen Anwesenden wird Bier und Schnaps gereicht.

Dann singt man ein zweites Grablied, worauf erst der Pfarrer erscheint, vor dessen

Eintritt man alle Getränke wegräumt. Das Singen im Hause findet seit 1901,

als der Oberlehrer Anton Mauder in den Ruhestand trat und fein Kanter" vor

handen war, nicht mehr statt.

"

Nach dem Begräbnis stellt sich der Hausvater oder sein Erbe vor der Kirchen

tür auf und ladet die Verwandten und einzelne Teilnehmer ins Wirtshaus ein,

wo Bier, Kaffee, Brezeln, bei wohlhabenden Leuten auch Fleischspeisen und Wurst

verabreicht werden. Im Jahre 1921 fam in einem Falle eine solche Bewirtung

auf 1200 Ktsch. zu stehen.

Bodenbach. Emil Mauder.

Die Staatsanstalt für das Volkslied

Im alten Österreich hatte das Ministerium für Kultus und Unterricht von

1904 an die Sammlung und Herausgabe der Volkslieder in die Hand genommen.

In den einzelnen Ländern und für die einzelnen Völker wurden Arbeitsausschüſſe

eingesezt. Solche bestanden von 1906 an für das deutsche Gebiet Böhmens mit

Univ.-Prof. Dr. A. Hauffen, und Mährens und Schlesiens mit Prof. J. Göz

als Vorsitzenden. Nach jahrelanger Sammeltätigkeit, bei der in Böhmen der von

Hauffen seit 1894 im Auftrage der Gesellschaft zur Förderung deutscher Kunst,

Wissenschaft und Literatur zustande gebrachte Stoff bloß zu ergänzen war, sollte

furz vor dem Kriege mit der Herausgabe der einzelnen Bände begonnen werden.

Der Zerfall der Monarchie unterbrach das Unternehmen. In Österreich findet es

feine Fortsetzung in volkstümlichen Kleinen Quellenausgaben", von welchen als

erstes Bändchen die Alten Lieder aus dem Junviertel" von Dr. E. Jungwirth,

Professor in Römerstadt (Mähren), 1925 erschienen sind, denen bald weitere Aus

gaben folgten. Erst nach Beendigung dieser Arbeit ist eine große wissenschaftliche

Luellenausgabe geplant.

"

Viel früher und in anderer Art hatte die Tschechoslowakische Republik das

übernommene Erbe weitergeführt. Schon im Jahre 1919 wurde vom Ministerium

für Schulwesen und Volkskultur in Prag die ständige Staatsanstalt für

tas Volkslied" (Státní ústav pro lidovou píseň) errichtet, die zunächst nur

für die Tschechen und Slowaken bestimmt war. Ein Hauptausschuß unter Vorsiß

des Univ.-Prof. Dr. J. Polivka übernahm die Oberleitung, dem zuerst bloß

drei Ausschüsse für das slawische Volkslied in Böhmen (Prag), Mähren und

Schlesien (Brünn) und in der Slowakei (Preßburg) unterstanden. Im Juli 1922

kam ein deutscher Arbeitsausschuß für das ganze Gebiet der Tschechoslowakei dazu,

"
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zu dessen Vorsißenden Hauffen ernannt wurde. Dieser sezte die Sammeltätigkeit

in Böhmen, Mähren und Schlesien fort und begann sie neu in den Sprachinseln

der Slowakei. Außerdem wurde der wertvolle Nachlaß des 1918 gestorbenen, hoch

verdienten Volksliedsammlers J. Göß von dessen Erben angekauft und im Volks.

licdarchiv des Ausschusses in den Räumen des Seminars für deutsche Philologie"

der deutschen Universität untergebracht. Zugleich wurde mit der Herstellung der

Ausgaben begonnen. Der erste Band, „Volkslieder aus dem Böhmerwalde" von

6. Jungbauer, mit 700 Liedern und über 3000 Vierzeilern lag bereits im

Cktober 1924 druckfertig vor. Er umfaßt alle Volkslieder mit Ausnahme der geiſt

lichen, geschichtlichen, Soldaten- und Kinderlieder, die in Sonderbänden für das

ganze deutsche Gebiet erscheinen werden. Leider verzögerte sich die Drucklegung

jahrelang. Erst in letzter Zeit wurden vom Ministerium für Schulwesen und Volks

fultur Mittel hiefür bereitgestellt, so daß der Druck, gleichzeitig mit dem des ersten

tschechischen Bandes (Mährische Volkslieder von dem bekannten Tondichter Leos

Janáček), beginnen und die erste Lieferung im Laufe des Jahres 1928 erscheinen

dürfte. Als weitere Bände sind in Aussicht genommen: 2. Deutsche Volkslieder aus

der Slowakei; 3. Deutsche Volkslieder aus Mähren und Schlesien; 4. istliche

Lieder . 5. Kinderlieder; 6. Geschichtliche Lieder und Soldatenlieder. In späteren

Bänden wird auch die nichtgefungene Volksdichtung berücksichtigt werden.1)

Das Volkslied ist in einem steten Wandel und Wechsel begriffen . Wer in

seiner Heimat vor und nach dem Kriege Volkslieder gesammelt hat, wird dieſe

Erscheinung bestätigen. Auch die neuen Staatsgrenzen machen sich beim Volkslied

im deutschen Süden der Tschechoslowakei bereits bemerkbar, der mehr oder minder

gegen Österreich und die Alpenländer, von wo immer wieder neuer Zustrom an

Volksliedern kam, abgesperrt ist. Diese Absperrung ist aber andererseits auch von

Verteil für das sudetendeutsche Volkslied, da sie ein Schwinden des Wiener Liedes

zur Folge hat, das sich vor dem Kriege in einer Weise ausgebreitet hatte, die dem

echten Volkslied leicht verhängnisvoll werden konnte.

Neben der Herausgabe des gesammelten Stoffes hat der deutsche Volks

liedausschuß auch die Aufgabe, das Leben und die Entwicklung des sudeten

deutschen Volksliedes weiter zu verfolgen, die Sammeltätigkeit zu unterstüßen

und die wissenschaftliche Forschung auf diesem Gebiete zu fördern. Unsere Zeit

schrift wird über die Arbeiten des deutschen Ausschusses und der Staatsanstalt

für das Volkslied regelmäßig berichten, Ratschläge und Anleitungen für die Auf

zeichnung und Sammlung von Volksliedern und Singweisen geben, und einlaufende

umfangreichere Sammlungen dem Ausschuß übergeben, der hiefür aus seinen

Mitteln eine entsprechende Entschädigung leisten kann.

Dem deutschen Arbeitsausschuß gehören derzeit an: Dr. A. Hauffen als Vor

fißender, ferner Dr. Josef Hanifa (Reichenberg), Dr. J. Janiczef (Dortmund),

Dr. G. Jungbauer, Dr. E. Jungwirth (Römerstadt) und Kanzleidirektor i. R.

4. Kahler. In der Sizung vom 5. Jänner d. J. erstattete Hauffen nach einem

Nachruf auf Dr. Heinrich Rietsch, der seit 1906 Mitglied des Ausschusses gewesen

ist, einen eingehenden Tätigkeitsbericht über das Jahr 1927. Auf seinen Antrag

wurde beschlossen, den Assistenten des Seminars für deutsche Philologie an der

deutschen Universität in Prag, Dr. Bruno Schier, dem Ministerium zur

Ernennung als Mitglied des Ausschusses vorzuschlagen. An der Jahressißung der

Staatsanstalt für das Volkslied am 7. Jänner d. J. nahmen Hauffen und Jung

bauer als Vertreter des deutschen Ausschusses teil. Zu Beginn der Sizung gedachte

der Vorsitzende, Dr. J. Polívka, der Verdienste des verstorbenen Mitgliedes Dr. H.

Hietsch, worauf der Geschäftsführer, Dr. J. Horák, nach Verlesung der Protokolle

der lezten Jahresversammlung und der späteren Sizungen den Einlauf vorlegte

und über die Tätigkeit des Hauptausschusses im Jahre 1927 berichtete. Wegen

Beteiligung der Staatsanstalt an der Brünner Ausstellung wurde beschlossen, die

Vorarbeiten dem tschechischen Ausschuß für Mähren und Schlesien in Brünn zu

übertragen. An dem Kongreß für Volkskunst in Prag im Oktober 1928 beteiligt

1 ) Vgl G. Jung ba u er, Dreißig Jahre Volksliedarbeit . (Heimatbildung VII . Reich überg

1926, . 176 ff. )
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sich die Anstalt mit Vorträgen der Mitglieder Dr. J. Jakubec (tschechisch) und

Dr. 6. Jungbauer (deutsch) . Betreffs Verwendung der zur Drucklegung der Volks

Liedlände vorhandenen Mittel wurde vereinbart, stets zwei Drittel der Summe

für einen slawischen Band und ein Drittel für einen deutschen Band zur Ver

fügung zu stellen. Mit der überwachung des Druckes wurde Dr. 3. Nejedlý betraut.

Bei den Berichten der einzelnen Ausschüsse hob Hauffen in seinem Bericht besonders

hervor, daß es Prof. Dr. Hans Klein gelungen ist, die altertümlichen Sing

weisen zu den Weihnachtsspielen in Oberufer bei Preßburg aufzuzeichnen und

Lichtbildaufnahmen der Spieler in ihrer Originaltracht zu machen.

Umfragen

11. Wo ist das Wort Beunde oder Peunt (mhd . biunte, biunde) gebräuch

lich? Wird damit ein eingezäuntes Grundstück oder auch eine größere Fläche,

bzw. ein ganzer Ortsteil bezeichnet?

12. Wo ist für das bekannte Schlag- und

Prellspiel der Kinder der auf das tschechische

špaček (Star, Spielflößchen) zurückgehende Aus

druck Patschtern (Böhmerwald), Batschekn

(Fallenauer Gebiet), Patschek oder Spazek (Tep

lib), Porschet (Sachsen) u . a. daheim, wo eine

deutsche Bezeichnung, z. B. Froschtreiben?

13. Wer kennt das folgende Scherzrät

jel? Welches ist das nüglichste Tier? Die Geiß,

Sie gibt Milch, macht Kaffeebohnen und, wenn

du fie in den Schweif zwickst, macht sie einen

Zucker. Da hast du den ganzen Kaffee beisammen

und kannst dir die Hörndln einbrocken!"

14. In Nordböhmen (Rumburg, Warnsdorf)

glaubt man in städtisch-bürgerlichen Kreisen, daß

ein Kind besonders schön wird, wenn die Mutter

während der Schwangerschaft viele Orangen

ißt. Wo herrscht derselbe Glaube und seit wann?

15. Wann wird im Brauchtum eine Zi

trone¹) verwendet und was geschieht mit ihr

darnach? (Bei der Laufe, Hochzeit, beim Kirmes

tanz, beim Begräbnis) .

16. Wo besteht im Faschingsbrauch eine Be

ziehung zum Flachs, deffen Wachstum z. B.

durchhohes Springen und Tanzen befördert wer

den soll?

17. Womit schmückt man das Pferdege

schirr (kummet) ? Wie begründet man das

Anbringen von Dachsfellstücken und roten Woll

flecken?

18. Wo gibt es Standuhren in ge

schnißtem oder bemaltem Kasten? Vgl. die neben

stehende Abbildung einer Standuhr aus dem Ric

fengebirge (18. Jahrhundert) .

19. Wo gibt es auf fudetendeutschem Boden im Westen von Bielit außer im

Kuhländchen und in der Gegend von Mähr.-Weißkirchen (vgl. Karpathenland

1. E. 42ff.) noch Achteckscheunen ?

1) über die übelabwehrende und glüdbringende Zitrone vgl . ZfVt . XIV. (1904) . 198 ff.,

395 ff.
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20. Wo wird noch die Siedel als Bettbank oder als Sißtruhe (vgl. die

abgebildete mit Klapplehne aus dem Museum in Gera) verwendet?1)

Antworten (Einlauf bis 15. Feber).

2. Umfrage. In Nieder-Gruppai, Ober- und Nieder-Rokitai und Jesowei

bei Weißwasser (Bez. Münchengrät) wird noch heute vor dem Einzug in einen

Neubau ein Huhn geschlachtet und durch die offene Haustür in das Vorhaus

geworfen. Geschicht dies nicht, so stirbt bald jemand aus der Familie (Bürger

schuldirektor E. Mauder, Bodenbach) . Beim Einzug in ein neues Haus schlachtet

man darin einen Hahn, damit er der erste Tote ist (Prof. R. Turba, Asch) . In

Spansdorf bei Aussig gibt man vor dem Einzug für die erste Nacht ein Lebewesen

in den Neubau, wenn es auch nur ein Kanarienvogel ist, weil man glaubt,

daß das erste Wesen, welches die erste Nacht im neugebauten Hause schlafend ver

bringt, auch zuerst sterben muß (Prof. Dr. J. J. Umlauft, Aufsig) .

3. Umfrage. In der Gegend von Falkenau a. E. fand das He genaus

treiben am Vorabend des Walpurgistages (1. Mai) noch vor Jahrzehnten statt

und wird gegenwärtig noch hie und da als Kinderbrauch geübt. Vor den Höfen und

am Dorfplaße knallten Männer und Burschen mit langen Peitschen bis tief in die

Nacht hinein, was gewöhnlich am frühen Morgen des Walpurgistages wiederholt

wurde. Haus und Stall schüßte man auch durch Rasenstücke, die man am Vorabend

von den Wiesen holte und vor die Türe legte, oder durch Birkenreiser, die man

auf den Düngerhausen vor dem Hause steckte (Lehrer W. Peter, Königswerth).

=

1 ) Beide Bilder sind dem Wert Deutsche Vollstunst" (Band Schlesien und Thüringen),

Delphin-Verlag in München, entnommen ([. Besprechung im 1. Heft).
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Nerdwestlich von Iglau, im sogen. böhmischen Gütt (Deutsch-Gießhübl, Raunek,

Weißenstein, Jrschings, Altenberg, Ebersdorf), ist ebenfalls am legten April das

Herenverbrennen üblich, bei dem geteerte Besen, Wagenschmierfässer und

auch Holzstöße angezündet und unter Lärm , manchmal auch unter Peitschengeknall,

verbrannt werden (Sekretär H. Nerad, Prag) .

4. Umfrage. In den Bezirken Freiwaldau, Jägerndorf und Troppau

(Echlesien) und Neutitschein (Mähren) fand das Tischrücken gegen Ende des

Weltkrieges und in den ersten Nachkriegsjahren verstärkte Verbreitung, wozu auch

Artur Dinters Buch Die Sünde wider den Geist" beigetragen hat (Postassistent

D. Hanel, Altrothwasser) . Auch auf dem übrigen sudetendeutschen Gebiet, besonders

in Nordböhmen, erfreute sich der Spiritismus um diese Zeit erhöhter Beliebtheit.

5. Umfrage. Ein Bild der hl. Kümmernis befindet sich in einer

Steinfapelle bei Frankstadt an der Straße von Mähr.-Schönberg nach Rabenseifen

(Prof. Dr. R. Hadwich, Karlsbad), ein Ölbild besißt die Pfarrkirche (Holzkirche) in

Christofsgrund bei Reichenberg (Herrschaftsbesißer Franz Clam Gallas, Fried

land i . B.) . Eine von Lehrer F. Walter stammende und von Fachlehrer A. König,

beide in Reichenberg, eingesandte Lichtbildaufnahme erscheint in einer der nächsten

Folgen unserer Zeitschrift.

7. Umfrage. Der Brauch ist noch weit verbreitet, in dem deutschen Gebiet

um Prachati , wo die Totensuppe" (Toi'nsupp'n) für die Verwandten,

Trager und Prangerinnen (Ehrenjungfrauen) im Gasthaus stattfindet, aber auch

in den tschechischen Nachbardörfern (Oberlehrer F. Meisinger, Frauental), in der

Tepl-Planer Gegend, wo sich die Bewirtung auf die Verwandten beschränkt, die im

Gasthaus Bier erhalten (R. Turba, Asch), in den deutschen Dörfern bei Weißwasser,

Bezirk Münchengräß (E. Mauder, Bodenbach; s. Kleine Mitteilungen), im Bezirke

Römerstadt i . M., wo das Leichenassen" (Braten, Kuchen u. a., Kaffee und

Bier) teils im Trauerhaus, teils im Gasthaus stattfindet und die Träger besonders

bewirtet werden (Lehrer J. Bernard, Nieder-Mohrau), in der Iglauer Sprach

insel. wo die Teilnehmer am Begräbnis von den Leidtragenden in das Gasthaus

zum Leidvertrinken" eingeladen werden (H. Nerad, Prag, der mit Recht

darauf hinweist, daß diese Bewirtung, die zum Teil auch eine Entlohnung für den

Pfarrer und Lehrer darstellt, in Bezug auf Teilnehmer aus weit entfernten Orten

ganz am Plaze ist und in solchen Fällen nicht als Unfitte bezeichnet werden kann,

zumal nicht selten das Testament genaue Verfügungen enthält), in Schlesien im

Bezirke Freudenthal, wo z . B. bei einem Begräbnis in Klein-Mohrau die Leid

tragenden, die Veteranen und die Feuerwehrleute je ein Faß Bier erhielten

(Oberstlt. d. R. Nik. Rollinger, Prag), dann in den Bezirken Jägerndorf, wo der

Leichentrunk auch Totenhochzeit" heißt, Freiwaldau und Troppau, ferner

um Neutitschein i . M. (O. Hanel, Altrothwasser, der aus seiner Kindheit berichtet,

daß bei einer solchen Totenhochzeit der Mann der eben begrabenen Frau mit den

Trauergästen fang und der Sohn den Gesang auf einer Ziehharmonika begleitete).

"

8. Umfrage. Die Lucke hat in Nieder-Gruppai, wo sie früher Seelnloch,

hieß, noch heute ihre alte Bedeutung. Ist sie zufällig mit Heu oder Stroh ver

stopit, so irrt nach dem Volksglauben die Seele oft noch tagelang im Hause herum.

ind tut äfftn", d. h. gibt Anzeichen". Dann muß man sie durch das offene

Jenster aus der Stube entlassen, wozu eine geweihte Kerze angezündet und gebetet

wird (E. Mauder, Bodenbach). In den ältesten (hölzernen) Häusern von Frauen

tal bei Prachatit findet sich die Lucke des Heubodens noch auf der Giebelseite

oberhalb der Fenster, aber es weiß niemand ihren Zweck anzugeben (F. Meisinger) .

"1

9. Umfrage. Der Name Haus für Hausflur ist im ganzen Gebiet üblich),

im Böhmerwald (A. Klement, Mistlholz, F. Meisinger), im Tepler Hochland (It.

Turba, Asch), im Bezirk Falkenau a. E. (W. Peter, Königswerth), im Bezirke Aufsig

Umlauft, Aufsig, in der Gegend von Reichenberg (A. König, Reichenberg),

mirschberg (H. Dreßler, Binai) , in der Jglauer Sprachinsel, wo wie in Schlesien

im haus" fast immer der Olmara" (Almer) genannte Speiseschrank steht (H.

Nerad, Prag), in der Wischauer Sprachinsel (J. Bernard, Nieder-Mohrau) und im

Gebiet von Freiwaldau und Jägerndorf (O. Hanel, Altrothwasser) .
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Besprechungen

Sudetendeutsche Handbücher

Friz Machatschek, Landeskunde der Sudeten- und Westkarpaten

länder. Mit 17 Tafeln und 42 Figuren im Text. (Bibliothek länderkund

licher Handbücher, herausgegeben von Prof. Dr. A. Penck). Verlag

J. Engelhorns Nachf., Stuttgart 1927. Preis Mt. 30.-, geb. Mt. 32.50 ..

Zwei Deutschmährern verdanken wir grundlegende Werke über die Tschecho

slowakische Republik. Neben das staatswissenschaftliche Handbuch Die Tschecho

flowafei (Wien 1925) von Hugo Haſſinger tritt nun die Landeskunde von

Machatschef. Darin wird vor allem der auch in der Tschechoslowakei sichtbare

Gegensatz zwischen dem fortgeschrittenen, stark industrialisierten Westen und dem

kulturell rückständigen, überwiegend von Urproduktion lebenden und vielfach an

Esteuropa gemahnenden Osten behandelt. Aber auch die Wechselbeziehungen

zwischen der Natur und Landschaft und der menschlichen Siedlung und Wirt

schaft werden eingehend erörtert, so daß das Werf keineswegs eine trockene

geologisch-geographische Beschreibung, sondern eine auch die wirtschafts-geographi

schen und ethnographischen Verhältnisse immer wieder berücksichtigende, lebendig.

geschriebene, dabei stets gründliche und wissenschaftliche Landeskunde im wahrsten

Sinne des Wortes darstellt, deren Wert durch die geschickt ausgewählten, trefflichen

Abbildungen noch erhöht wird . Endlich muß als geradezu unentbehrlich für jede

wissenschaftliche Forschung im allgemeinen und für die sudetendeutsche Volkskunde

in besonderen das fast lückenlose Verzeichnis der gesamten einſchlägigen Literatur

(S. 397-426) bezeichnet werden.

J. Blau, Landes- und Volkskunde der Tschechoslowakischen Republik.

Mit 5 Karten und 45 Bildern und Zeichnungen. Zweite vermehrte Auflage.

Verlag Paul Sollor's Nachf., Reichenberg. Preis Ktsch. 86.70.

In dieser fast 400 Seiten umfassenden Staatskunde wird nicht das Erd

fundliche, sondern das Volkskundliche in den Vordergrund gestellt. Nach all

gemeinen Abschnitten über die Lage und Grenzen, die Entstehung, die Erwer

bungen und Abtretungen, den Flächeninhalt und die Einwohnerzahl, die

Volkszugehörigkeit und die religiösen Verhältnisse, dann über die landschaftliche

Gliederung wird zunächst ausführlich die Volkskunde der Deutschen

behandelt. Hiebei ergab sich die stammheitliche Gliederung als die natürlichſte.

Von den Mittelbayern, den Nordbayern, den Obersachsen und den Schlesiern wird

das Wesentlichste über die Mundart, die Mundartdichtung, die Volksüberlieferungen,

die Volkstracht, über Hof und Haus, über Volksbräuche und die wichtigsten Sied

lungen berichtet. Besondere Abschnitte handeln über die Deutschen in der Slowakei

und Karpathenrußland, ferner über das deutsche Schrifttum vom Mittelalter bis

zur Gegenwart und über die deutsche Kunst. An zweiter Stelle werden die

Tschechen, ihre Sprache, ihre Volksüberlieferungen, ihre Volksorganisation, ihre

wichtigsten Siedlungen, ihr Schrifttum und ihre Kunst behandelt, ferner in der

gleichen Gliederung die Slowaken, die Ukrainer, die Magyaren und in

Kürze auch die Juden, Polen, Rumänen und Zigeuner. Hierauf folgen

Abschnitte über das Wirtschaftsleben und Bildungswesen. Eine

Übersicht über die Bürgerfunde schließt den Band ab.

Das Werk ist eine einzig dastehende Leistung, es wird, von Auflage zu Auflage

verbessert und vermehrt, sicher bald zu einem Handbuch werden, das jedem Amt,

jeder Schule, jeder Bücherei, aber auch jedem Geschäftsmann und jedem einzelnen

Vienschen, der sich über die Tschechoslowakei näher unterrichten will, unentbehrlich

ist. Es ist ihm vor allem auch im Ausland möglichst große Verbreitung zu

wünschen, da es ausgezeichnet geeignet ist, besonders über das Deutschtum der

Republik aufzuklären. Und im Inlande fällt dem Buche schon dadurch, daß es das

Volkskundliche an die erste Stelle sezt, eine große Aufgabe zu. Es bahut das

gegenseitige Kennenlernen an und bereitet so Grundlagen für die Zukunft vor.

Taher sagt auch der Verfasser im Vorwort: „ Der Volkskunde fallen im allgemeinen
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die wichtigsten und tiefsten Fragen zur Beantwortung zu, die uns der lezte Krieg

und nach ihm die Gegenwart gestellt hat; sie allein ist als die Naturgeschichte der

Menschen, die den Staat bilden und fonach als grundlegendes Element sachlichen

Dentens imstande, das gegenseitige Verstehen, Bescheiden, Uchten und Vertragen

und damit die friedliche Zusammenarbeit der Völker eines solchen mehrvölkischen

Staates, wie ihn die Tschechoslowakische Republik vorstellt, zu erzielen."

E. Hadina und W. Müller - Rüdersdorf, Großböhmer

land. Mit Zeichnungen von J. Pfeifer-Fried und Irene Schams. Verlag

Friedrich Brandstetter, Leipzig 1923. Preis Mt. 5.50.

In diesem Zusammenhang muß auch auf dieses Buch verwiesen werden,

dos bisher noch wenig Verbreitung auf fudetendeutschem Gebiete gefunden hat.

Es ergänzt die besprochenen Landes- und Volkskunden in der Weise, daß es Proben

aus geschichtlichen, heimat- und volkskundlichen Schriften und aus der sudeten=

deutschen Dichtung bietet. Diesem volkstümlichen judetendeutschen Lesebuch wäre

cine baldige Neuauflage zu wünschen. Hiebei fönnte auch das Kuhländchen und

das Deutschtum der Karpathenländer berücksichtigt werden, an Stelle des wenig

befriedigenden Aufsaßes über A. Stifter ein besserer treten, bei Ausschnitten aus

Büchern der aus Schramek, Das Böhmerwaldbauernhaus, behandelt „Die erſten

Ansiedlungen des Böhmerwaldes" ganz ungenügend vorsichtiger vorgegangen

werden und hie und da eine erklärende oder verbessernde Anmerkung eingefügt

werden, z . B. bei den Proben aus der wohl anziehend geschriebenen, aber ver

alteten Schrift von K. Pröll Vergessene deutsche Brüder". Ferner gäbe es für

die Ausschnitte aus den teilweise oberflächlichen Büchern von J. Bendel genügend

anderen Ersatz aus gründlicheren Werken. Endlich müßte neben Wahlik, Hohl

baum , Strobl, Hadina u . a . unter den sudetendeutschen Dichtern der Gegenwart

doch auch 6. Leutelt durch Proben vertreten sein.

Sudetendeutsche Mundarten

R. Kubitschek, Die Mundarten des Böhmerwaldes. Verlag Carl

Maasch's Buchhandlung A. H. Bayer in Pilsen, 1927. Preis geheftet

17 Ktsch.

—

-

Kubitschek hat den Stoff zu dem vorliegenden Werke in zehnjähriger, fleißiger

Arbeit gesammelt. Das Hauptgewicht wird auf die Lautgeschichte der Haupttonigen

Silben gelegt, bei den Selbstlauten wird von den mittelhochdeutschen, bei den

Mitlauten, deren Lautstand nicht so mannigfaltig ist, von den germanischen Laut

verhältnissen ausgegangen. Die Verbreitung einiger, oft gebrauchter Wörter wird

Landschaftlich abgegrenzt und immer wieder wird darauf Rücksicht genommen,

daß auch andere Erscheinungen der Volkskunde (Volksdichtung, Sitte und Brauch,

Hausbau, Dorfform u. a.) mit der Verbreitung bestimmter Mundarten zusammen

fallen. Im besonderen werden die Ursachen für die Verschiedenheit der Mundarten

(natürliche und politische Grenzen, Herrschaftsgrenzen, kirchliche Grenzen), die

Zusammenhänge zwischen der Mundart und der Besiedlung (Alt- und Neufoloni

fation) und die gegenseitigen Beziehungen der benachbarten Untermundarten

besprochen. Kubitschek teilt die Mundarten des behandelten Gebietes in die des

unteren Waldes oder Unterlandes, etwa von der Moldaulinie zwischen Hohenfurt

und Krummau bis gegen Wallern reichend, die des mittleren Waldes bis gegen

Eisenstein reichend, die beide zum Mittel- oder Donaubayrischen gehören, und die

des oberen Waldes, in der Gegend des oberen Angeltales, dem Gebiete der Furth

Neumarker Senfe und des Umkreises der Schwarzkoppe, die man im allgemeinen

schon zum Nordbayrischen zählt, die aber Kubitschef wegen des starken altbayrischen

Einschlages als südoberpfälzische oder südegerländische von der reinen Egerland

nundart scheidet. Diese drei Hauptmundarten werden mit allen ihren Unter

mundarten an der Hand der beigegebenen übersichtlichen Karte eingehend behandelt,

ihre Lautlichen Eigentümlichkeiten und ihr bodenständiger Wortschatz werden

erörtert und erklärt, wobei stets die wichtigsten Zusammenhänge mit der Sied

Lungsgeschichte dargelegt werden. Angeschlossen find sorgfältig ausgewählte Dialekt
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proben, die wie alle Beispiele in streng phonetischer Schreibung wiedergegeben

find. Diese verläßliche Gesamtübersicht über die Mundarten des Böhmerwaldes

bietet die geeignete Grundlage für weitere Einzeluntersuchungen.

R. Wenisch, Beiträge zur Heimatforschung Nordwestböhmens.

1. Band. Wortschaßſammlung der nordwestböhmischen Mundart und Um

gangssprache. Komotau 1926. (Anstalt für Sudetendeutsche Heimatfor

schung, Zweigstelle Komotau.)

Diese umfangreiche Sammlung bietet den 1. Teil eines Werkes über die

nerdwestböhmische Mundart, womit die im Gebiete Brür-Kaaden-Komotau-Poder

sam-Saaz heimische übergangsmundart vom Nordgauischen zum Oberfächsischen

bezeichnet wird. Wenisch hat den Stoff in eine sachliche, bildliche, grammatische

und syntaktische Gruppe gegliedert. Nur die erſte Gruppe fand in dem Buche Play,

von den andern sind bloß furze Proben mitgeteilt. Wenn auch die wissenschaftliche

Brauchbarkeit des Bandes, der in 24 Abschnitten rund 35.000 Ausdrücke verzeichnet,

darunter leidet, daß nähere Angaben über die Herkunft, den Geltungsbereich, die

lautliche Form u. a. wegen Raummangels nicht aufgenommen werden konnten,

jo behält das Werk doch seine dauernde Bedeutung als bisher größte Wortschaß

ſammlung auf ſudetendeutſchem Boden. Darüber hinaus bringt es den Weisheits

schatz des Volkes in zahllosen ernſten und heiteren Sprichwörtern, Redensarten

und Redewendungen und gewährt so dem volkskundlichen Forscher einen tiefen

Einblick in das Leben, Denken und Fühlen des nordwestböhmischen Volksstammes,

den sprachschöpferische Kraft, Freude an dichterischen Bildern und schlagfertiger

Mitz auszeichnen.

Anton Kahler, Ollerhands Gedechtlan on Geschechtlän ei braun

scher Pauersprooche. Verlag Deutscher Bote" in Braunau i . B., 1927 .

Preis 11 Ktsch., geb. 14 Ktsch).

"

die

In der stattlichen Reihe sudetendeutscher Mundartdichter nimmt A. Kahler,

als Vertreter der schlesischen Mundart Oſtböhmens, ſeit langem einen Ehrenplay

ein. Er ist gegenüber dem Erzgebirgler Günther mehr Epifer als Lyriker. Tiefe

Empfindung, warme Liebe zur Heimat und zum Volke, reifer Lebensernst, vor

allem aber ein schalkhafter Humor sprechen auch aus dieser Sammlung,

urwüchsige, unverfälschte Mundart und nicht die bei manchen Mundartdichtern

unangenehm auffallende, selbst gebraute Mischung von Mundart und Schriftsprache

Darbietet. Die behandelten Stoffe sind unmittelbar aus dem Volksleben genommen

und anschaulich gestaltet, was namentlich von den in Herametern geschriebenen

Schwänfen vom „Garibaldi “ gilt, einer Volksgestalt aus Weckersdorf, dem Geburts

ort des Dichters. Die sorgfältigen Erklärungen und Anmerkungen ermöglichen auch

jedem Nichtkenner der schlesischen Mundart den Genuß des köstlichen Buches, dem

ein ausführlicher Anhang zur Erläuterung der Mundart beigegeben ist.

Ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege

H. Lothring. Die ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege in

den deutschen Landgemeinden Böhmens. Prag 1927. Verlag des Bundes

der deutschen Landjugend in Saaz. Preis 4 Ktsch.

Unter Benüßung des Fragebogens von H. Sohnrey hat der Zentral

Verband der deutschen Landwirtschaftlichen Genossenschaften Böhmens bereits 1913

bei den deutschen Raiffeisenkassen in Böhmen Erhebungen über die ländliche

Wohlfahrts- und Heimatpflege durchgeführt. Das Ergebnis hat Dr. Lambert

Nagel in einer Schrift verarbeitet, die von Dr. Moriz Weden mit einem

Auffat „Das Arbeitsgebiet der ländlichen Wohlfahrtspflege“ eingeleitet wurde.

Mil Unterſtüßung des genannten Zentral-Verbandes hat nun der Bund der deut

schen Landjugend im Jahre 1924 neuerliche Erhebungen durch seine Ortsgruppen

und durch verschiedene landwirtschaftliche Vereine angestellt. Die eingelaufenen

264 Antworten faßt die vorliegende Schrift geschickt zusammen.

.
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Vom voltsfundlichen Standpunkt ist namentlich der Abschnitt Heimatfunde

ud Heimatpflege" wichtig. Danach ergeben sich für das deutsche Gebiet Böhmens

die folgenden Feststellungen: Die alte Volfstracht ist nur noch vereinzelt

erhalten, die Schaffung einer neuen Volkstracht ist mit Schwierigkeiten verbunden.

Wert und Bedeutung der Erzeugnisse alter Volkskunst werden erst in aller

neuester Zeit erkannt, man beginnt sie dort, wo Museen bestehen, grundsäßlich

diesen zuzuführen, z . B. dem Böhmerwaldmuseum in Oberplan. Dem Bestreben,

das Bauernhaus in seiner landschaftlich und wirtschaftlich bedingten Eigenart

zu erhalten, stehen manche, zum Teil mit dem fulturellen und technischen Fort

schritt zusammenhängende Umstände entgegen; zudem fehlt es auf dem Lande

gewöhnlich an entsprechenden Beratungsstellen, was sich auch betreffs der Erhaltung

von Bau- und Naturdenkmälern, bei Aufstellung von Kriegerdenkmälern, Friedhofs

kreuzen u. a. bemerkbar macht. Volksfeste und Bräuche beginnt man hie

und da nen zu beleben, doch wird mitunter noch zu viel Gewicht auf äußerlichkeiten

gelegt; an Stelle der in manchen Gegenden noch bestehenden Rockengänge und

Spinnstuben sind teilweise Jugendabende und Heimabende getreten, bei welchen

auch das Volkslied neben volkstümlichen Liedern Pflege findet. Fast ganz

vernachlässigt wird die Instrumentalmusik, für die allerdings besondere Bor

bedingungen notwendig sind. Sagen erzählt man nur mehr selten, dagegen

sucht die Landjugend, die feinen modernen Schiebe- oder Wackeltanz aufkommen

läßt, alte Voltstänze neu einzuführen. In dem Abschnitt Das Verhält=

nis zwischen Stadt und Land" wird endlich die Entfremdung zwischen

Stadt und Land behandelt, zu deren Beseitigung das gegenseitige Kennenlernen

der Arbeit empfohlen wird. Betrübend ist die Tatsache, daß die vom Lande

stammenden, deutschen Studenten sich viel weniger um das Landvolk kümmern

als die tschechischen, die in Prag ihr eigenes Heim und ihre Vereinigung haben,

in der sie für die Arbeit im Landvolke geschult werden. Eine Besserung dieser

Verhältnisse würde auch für die sudetendeutsche Volkskunde einen größen Gewinn

bedeuten.

Zur Volkskunde der Karpathendeutschen

"

Dr. J. Hanika, Hochzeitsgebräuche der Kremnizer Sprachinsel.

(4. Heft der Forschungen zur Sudetendeutschen Heimatkunde, herausgegeben

von E. Gierach. ) Verlag Gebrüder Stiepel, Reichenberg, 1927. Preis 30 ktsch.

Hanita legt mit diesem von der Anstalt für Sudetendeutsche Heimatforschung"

in Reichenberg herausgegebenen Werke das Ergebnis mehrjähriger, gründlicher

Sammelarbeit auf bisher fast gar nicht erforschtem Neulande vor. In der Ein

leitung behandelt er die Siedlungsgeschichte, die ethnographischen, wirtschaft

lichen und kulturellen Verhältnisse der Kremnißer Sprachinsel, sowie die vorwiegend

schlesische Mundart, die nur in Einzelheiten (in den Dualen es und ent, im Wort

scha , z. B. Irten, Poschadessen Bescheidessen u. a. ) bayrischen Einschlag zeigt.

Dann folgt die Darstellung einer wichtigen Vorausseßung für den Hochzeitsbrauch,

der Einrichtung der Burschengemeinde, der auch Mädchengemeinden zur

Seite stehen, wobei das an Stelle des Schlagens mit der Rute, namentlich bei

den Slawen, getretene Begießen der Mädchen mit Wasser am Ostermontag, zum

Teil auch das Pritschen am Ofterdienstag zu bloßem Scherzbrauch gewordene

Formen alten Heil- und Fruchtbarkeitszaubers sind (vgl. Sartori, Sitte und

Brand), 3, 155) . Nach einer allgemeinen Einführung und Erklärung, die von

einer gründlichen Beherrschung der einschlägigen Literatur mit Einschluß der

slawischen und magharischen zeugt und Einzelheiten, z . B. die Rolle des Für

sprechers, die Hochzeitsreden u. a. entwicklungsgeschichtlich verfolgt, wird kurz die

Zeit vor der Ehe und ihr Brauchtum, 3. B. Eheorakel, besprochen, worauf die

Hochzeitsbräuche selbst geschildert werden, zunächst wie sie früher in

Krickerhäu bestanden, dann wie sie in dem gleichen Orte und in anderen Dörfern

gegenwärtig üblich sind. Damit wird der häufige Fehler vermieden, daß altes

und neues Brauchtum ohne zeitliche Sichtung und Sonderung kritiklos durch

=
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einander gemengt wird. Eine auch sonst belegte Eigenart war, daß früher in

Krickerhäu alle Paare des Jahres in der Woche vor dem Aschermittwoch auf

einmal getraut wurden. Daneben finden sich aber auch heute noch manche Züge

uralten Brauchtums, z . B. daß in Neuhäu die Braut dem Bräutigam die mit

der Schürze verhüllte Hand reicht, daß man beim Hochzeitsmahl nur Holz- und

Longeschirr verwendet, daß in Deutsch-Litta der Braut beim Hauben der Zopf

abgeschnitten wird u. a. Den Hochzeitsreden fehlt gegenüber den im

deutschen Gebiet Böhmens, Mährens und Schlesiens gebräuchlichen gewöhnlich der

Keim . Sie zeigen außerdem einen engen Anschluß an die Bibel, aus der ganze

Erzählungen genommen sind, die erst in neuerer Zeit Kürzungen erfuhren. Dies

weist auf ihr hohes Alter und die wahrscheinliche Herkunft aus Hochzeitspredigten

und reder des 16. und 17. Jahrhunderts hin, auf die Hanika aufmerksam macht.

Das mit einer Reihe von Lichtbildaufnahmen des Verfassers geschmückte Buch,

dem die Singweisen der Hochzeitslieder, das Sachverzeichnis und eine Karte

beigegeben sind, wird sicher zur Erhaltung des alten Brauchtums in der Sprach

insel und so zur Stärkung des dortigen Deutschtums beitragen.

un

Karpathenland. Vierteljahresſchrift für Geschichte, Volkskunde

Kultur der Deutſchen in den nördlichen Karpathenländern, Heraus

gegeben von E. Gierach. Geleitet von J. Hanika und Fr. Repp. Reichenberg,

1928. Verlag der Anstalt für Sudetendeutsche Heimatforschung. Preis

jährlich 15 Ktsch.

Das mit einer Karte der deutschen Siedlungen in der Slowakei versehene

erste Heft bringt zunächst einen Auffah von R. Eckert über „Die deutschen

Siedlungen in der Slowakei“, worin die geographischen Voraussetzungen behandelt

worden, dann einen Beitrag von E. Gierach, der alles Bekannte über die älteste

Geschichte der Karpathenländer zuſammenfaßt und vor allem über König Wannius,

den ersten deutschen Fürsten Ungarns berichtet, ferner eine Abhandlung von Dr. E.

Sawarz, der sich neuerdings mit dem Namen Preßburg beschäftigt und die

Ableitung von dem Personennamen Prěslav vertritt, während Dr. Liewehr u. a.

die von Brencislav vorziehen, endlich im Anschluß an das in magharischer Sprache

geschriebene Buch von Viktor Bruckner über die Reformation und Gegenreformation

in der Zips eine Darſtellung dieser bewegten Zeit von J. Kirnbauer. Nach

diesen Beiträgen folgen rein volkskundliche, zunächst einer über Volksrätsel

von J. Hanita, der im allgemeinen über den Gegenstand handelt, im besonderen

auf die Beziehungen zwischen dem deutschen, tschechischen, slowakischen und maghari

schen Rätsel eingeht und die bereits in den Mitteldeutschen Blättern für Volkskunde

(II. S. 404) veröffentlichten Rätsel aus der Kremnißer Sprachinsel nochmals mit

teilt. Sanita berichtet ferner über die noch nicht näher erforschten Steinwälle am

Pulnsberge (= Burgsberg) bei Drechslerhäu. Mit den Achteckscheunen in

der Umgebung von Bieliz beschäftigt sich ein Aufsatz von W. Kuhn, einen jedes

zweite Jahr am Pfingstmontag von der Burschenschaft von Oberufer bei Preßburg

begangenen Brauch, das Pflugaufhängen, das zu den Fruchtbarkeit und

Segen für Flur und Mensch bezweckenden Frühlingsbräuchen gehört, schildert

H. Klein. Eine kurze übersicht über Bücher und Zeitschriften schließt das

Seit ab. Es versteht sich von selbst, daß diese Vierteljahrsschrift, die immer

wieder auf die vergessenen Deutschen der Westkarpathenländer aufmerksam macht

und die Verbindung mit ihnen aufrecht erhält, tatkräftigste Unterstüßung verdient.

Dr. R. Friedmann, Die Habaner in der Slowakei. (Wiener Zeit

schrift für Volfsfunde XXXII. 1927, S. 45-55) .

Der Auffat unterrichtet über die heutigen Verhältnisse der nördlich von

Breßburg in Sobotischt und Groß-Schüßen (Velkí Lévary) lebenden, früher durch

ihre feramischen Erzeugnisse weithin bekannten Habaner, die ein kümmerlicher,

katholisch gewordener und slowakisierter Rest der aus Mähren stammenden deutschen

Wiedertäufer des 16. Jahrhunderts sind. Spuren des einstigen Kommunismus laſſen

sich noch heute feststellen. Ebenso haben die Habaner bis heute ihren Sinn für Ordnung

und Reinlichkeit bewahrt, was vor allem ihre Häuser und Wohnungen beweisen.
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Eine vorbildliche Volkskunde

Volkskunde Rheinischer Landschaften. Herausgegeben

von Dr. Adam Wrede. Bisher erschienen : A. Wrede, Eifeler Volkskunde,

1924; A. Becker, Pfälzer Volkskunde, 1925 ; W. Diener, Hunsrücker

Volkskunde, 1925; N. For, Saarländische Volkskunde, 1927. Verlag Friz

Klopp, Bonn. Preis des 1. Bandes Mk. 6.—, der übrigen je Mk. 8.50 (alle

gebunden).

Es ist wohl verständlich, daß das hart mitgenommene Rheinland zuerst

von allen deutschen Ländern daran gegangen ist, in einzelnen Bänden das Volfs

tum und die Volkskunde seiner Landschaften zu behandeln. Denn dieſe ſollen

nicht allein der Wissenschaft dienen, sondern auch die Erkenntnis des Deutschtums

vertiefen, die Heimatliebe und den Heimatstolz fördern und heben. Nach dem

greßzügigen Plane von A. Wrede, dem Verfasser der in der Buchreihe „Deutſche

Stämme, deutsche Lande" erschienenen Rheinischen Volkskunde", die so eine weit

gehende Vervielfältigung erfährt, find als weitere Bände vorgesehen eine Nieder

rheinische, Jülicher, Moselländische, Rheinhessische, Rheingauer, Westerwälder,

Bergische und Siegerländer Volkskunde, außerdem noch eine Aachener und Kölner

Volkskunde, welche sich hauptsächlich mit der städtisch - bürgerlichen Volkskunde

älterer Zeit befaſſen werden.

"

"

In jedem der mit vorzüglichen Abbildungen auf Tafeln und im Text

geschmückten Bände werden nach einer geographischen Abgrenzung des Gebietes

und einer geschichtlichen Einführung die Siedlungs- und Ortsnamenkunde, Dorf

und Haus, Tracht und Kleidung, Volksschlag und Volksart, Volkssprache und

Volksdichtung, Glaube und Brauch eingehend behandelt; ein umfangreicher und

sorgfältig gearbeiteter Anhang bringt die Quellen und Anmerkungen mit diesen

meist noch wichtige Ergänzungen und das unentbehrliche Verzeichnis der

Stichwörter. Durchwegs werden alle Quellen der Vergangenheit herangezogen,

ſo daß sich ein lebendiges Bild der Entwicklung jeder Landschaft und ihrer

Bevölkerung von der ältesten Zeit an ergibt, auf der sich dann die Darstellung

der gegenwärtigen Verhältnisse aufbaut. Dabei wird stets das Wesen und die

Art des Volksstammes aus den geographischen, geschichtlichen, politischen, sozialen

nd religiösen Voraussetzungen heraus zu erfassen gesucht. Wrede betont in

der Eifeler Volkskunde“, daß die in Romanen und Novellen, z. B. auch Klara

Vicbigs, eingeflochtenen Darstellungen des Volkslebens meist irreführende über

treibungen, teilweise sogar Zerrbilder sind, eine Tatsache, die auch in anderen

Landschaften gilt und mehr beachtet werden sollte. Während die wortfarge

und zurückhaltende Bevölkerung der Eifel seit vielen Jahrhunderten grund

entsprossen und grundverwachsen ist, war die Pfalz, wie Becker in

gediegenen Ausführungen darlegt, seit je . ein Durchzugsland und ist so

besonders geeignet zum Studium von Rassenkreuzungen. Den Pfälzer kenn

zeichnet eine große Beweglichkeit und schmiegsame Anpassungsfähigkeit, wobei

allerdings dem leichtblütigen Vorderpfälzer der schlichtere, schwerfälligere West

richter gegenübersteht. Wie Wrede und Becker geht auch Diener auf die

geschichtliche Formung des Volkscharakters ein und findet vor allem darin, daß

der Hunsrück lange Zeit hindurch ein politisch zersplittertes Gebiet war und in

religiöser Beziehung noch immer ist, den Ausgangspunkt zur Kennzeichnung des

Volksschlages, deſſen Eigenart aber auch durch die Bodenbeschaffenheit bedingt ist.

Die Rauhheit des Klimas und des wenig ertraglichen Bodens schuf hier ernſte

und zähe Menschen. Das Saarland wieder zerfällt, wie Fox ausführt, seit je in

awei politisch, fiedlungsgeschichtlich und sprachlich von einander verschiedene Teile.

Auf der einen Seite steht der regsame und schlagfertige rheinfränkische Saarländer,

auf der anderen der ruhige und bedächtige Moselfranke. In diesem umfangreichen

Band ist besonders gründlich und anregend der Abschnitt über Kirchentum und

Volksglaube geschrieben, der eine Fülle von bisher unbekanntem Stoff darbietet,

Einzelnes, z . B. die Geschichte des hl. Rockes von Trier, erschöpfend behandelt

-
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und zum Teil durch allgemein gehaltene Erörterungen grundlegender Fragen und

Begriffe über den Rahmen der engeren Saarländischen Volkskunde weit hin

ausgeht.

Sonstiges

Deutsche Volkheit. Verlag E. Diederichs, Jena . Preis eines

jeden Bandes 2 Mk., in Ganzleinen 2.80 Mk.

"

Über diese vorzügliche Sammlung urteilt unser Landsmann, der Königsberger

Germanist J. Nadler: Es ist eine Einführung in das geschichtlich bezeugte deutsche

Wesen, wie das deutsche Schrifttum es noch nicht hatte." Nun liegt bereits ein

halbes Hundert der nett ausgestatteten Bände vor, die im allgemeinen in zwei

Hauptgruppen zerfallen: Mythos in erweitertem Sinne (Germanische Urzeit,

Sagen und Dichtungen, Märchen und Schwänke, germanisches Christentum, Volks

bücher und Erzählungen, Volksglaube und Volfsbrauch, Volkslieder und Volks

sriele), also mehr oder minder Volkskunde, und Geschichte (Perioden und

Beitwenden, das alte Kaiſertum, der deutsche Mensch, Städte und Kulturleben,

deutsche Stämme in ihrer Geschichte, neues Werden) .

Von den früher erschienenen Bänden, die keine Lesebücher, sondern Lebens

bücher sind und zur Vertiefung unseres Volkstums beitragen sollen, sind als wichtig

für uns Sudetendeutsche zu nennen : F. Sieber, Wendische Sagen, W. E.

Peudert, Sagen vom Berggeist Rübezahl, und vor allem H. Wazlik, Stilzel,

der Stobold des Böhmerwaldes (1926) . Von anderen Bänden ist besonders

H. Marzell, Die Pflanzen im deutschen Volksleben (1925) zu empfehlen, der

Bäume, Sträucher, Kräuter, Gräfer, Blumen, Beeren, Pilze u. a. in ihrem Ver

hältnis zum Aberglauben, zur Volksmedizin und zum Brauchtum sachkundig

behandelt und mit dem Leser einen lehrreichen Gang durch den Bauerngarten

macht. Von den 1927 erschienenen Bänden bringt Deutsches Frauenleben

in der Zeit der Sachsenkaiser und Hohenstaufen“ von Lulu von Strauß

und Torney viele Beiträge zur Volkskunde des Mittelalters . Von

alten Sagen geht . K. Müller in dem Band „Die Wartburg" aus, deren

Bedeutung für das deutsche Geistesleben dargelegt wird. Die Persönlichkeit des

großen Feldherrn rückt uns A. Weise in dem Band Rund um Wallenstein“

näher, der, wie alle anderen Bände der Sammlung, mit vielen Bildern, meist nach

alten Kupfern, versehen ist, z. B. Wallensteins Sänfte, das Wallenstein-Palais in

Prag, die Ermordung Wallensteins in Eger u. a. vorführt. Verwandt mit den

Gedankengängen unseres Beitrages über A. Stifters Bauerntum ist die

Arbeit von H. Haß über „Bismarck, Selbstzeugnisse zu Bauerntum und Natur“,

die beweist, wie tief der große Staatsmann im bäuerlichen Denken verwurzelt war,

wie sich bei ihm aristokratisches Empfinden mit naturhaft-ländlichem verband. Es

flingt ganz nach Stifter, wenn Bismarck etwa sagt: „Im Walde fühle ich mich

niemals vereinſamt."

"

6. Steinhausen, Germanische Kultur in der Urzeit. 4. Auflage.

Verlag V. G. Teubner, Leipzig und Berlin, 1927. Nr. 1005 der Sammlung

„Aus Natur und Geisteswelt". Preis 3 Mk.

Entsprechend den neuesten Ergebnissen der Bodenforschung, wie auch der

geschichtlichen, kulturgeschichtlichen und philologischen Forschung, ist diese Neuauflage

wesentlich umgearbeitet worden. Die zahlreichen Quellen- und Literaturangaben,

sowie das beigegebene Register machen das gediegene Buch besonders handlich und

brauchbar. Es bietet auch dem Volkskundler viel, namentlich in den Abschnitten

Der germanische Volkscharakter, religiöses und geistiges Leben, soziale Zustände,

öußere Lebensverhältnisse“, wobei auch immer wieder deutlich wird, wie die

Ergebnisse der volkskundlichen Forschung andere Wissenschaften wesentlich zu

fördern imstande sind.

Hans F. K. Günther, Rassenkunde des deutschen Volkes . 12 .

wesentlich umgearbeitete Auflage. Mit 28 Karten und 526 Abbildungen.

Verlag J. F. Lehmann, München 1928. Preis Mk. 12, geb. Mk. 14.
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"1

Die auch auf judetendeutschem Boden nahezu ein wahres Voltsbuch gewordene

Hassenkunde erfuhr in dieser Auflage eine grundlegende Umgestaltung, hauptsächlich

veranlaßt durch das Erscheinen des ganz neue Voraussetzungen schaffenden Werkes

Die hellfarbigen Raffen" (1924) von Frit Paudler, Priv.-Doz. an der deutschen

Universität in Prag. Dessen als die Fortsetzung der altsteinzeitlichen Rasse von

Cro-magnon beschriebene dalische Rasse", mit der sich nach Paudler auch die

Forscher Hentschel und Kern befaßt haben, hat nun als fälische Rasse" ihren

festen Plaß in dem Buche gefunden. Neu behandelt wird ferner die noch etwas

fragliche, von Reche als „sudetisch" bezeichnete Rasse. Neu ist auch, daß in der

Beurteilung der ostischen Rasse ein gemäßigterer Standpunkt eingenommen wird.

Endlich wurden Abschnitte über die Zusammenhänge zwischen Rasse und Kon

stitution, über die Blutgruppenforschung und andere Fragen eingefügt; die Zahl

der Bilder wurde um rund hundert vermehrt. Wegen der vielen Zusäße mußte

der frühere Anhangsabschnitt Rassenkunde des jüdischen Volkes" wegfallen, der

nun als eigenes Buch erscheinen wird.

"

Auf Seite 451 wird das deutsche Gebiet der Tschechoslowakei mit dem Wort

Deutschböhmen" bezeichnet, was zur Vermeidung irriger Vorstellungen in der

nächsten Auflage zu ändern wäre. Betreffs des Böhmerwaldes ist zu bemerken,

daß er entschieden mehr dinarisch als ostrassisch ist. Betreffs des Egerlandes

teht mit Recht ein Fragezeichen in dem Sage: Als vorwiegend (?) nordrassisch

fällt das ganze Ezertal auf mit Ausnahme des untersten Egerlaufs." "Auf

judetendeutschem Boden müßten im übrigen erst volkskundliche Forschungen mit

besonderer Heranziehung der Siedlungsgeschichte und der Familien- und Namen

forschung genauere Grundlagen zur Bestimmung der Rassen liefern. Daß die

Tschechen durch ihr besonders dunkles Haar auffallen, ist für die Gegenwart zu

bestreiten.

"

Hans Nikolaus Mang, Der Philosoph von Schneizleck. Mit 45 Bil

dern des Verfassers. Delphin-Verlag München, 1927. Preis 4 Mk., Papp

band 6 Mk., Ganzleinenband 7 Mk.

Mitunter fann die Volkskunde auch aus den Werken jener Dichter und

Schriftsteller manches lernen, die ein offenes Auge für alle Licht- und Schatten

seiten des Volfslebens haben und es verstehen, ein wahrheitsgetreues Bild der

wirklichen Verhältnisse zu geben. Rundweg abzulehnen ist alles, was auf eine

offensichtliche Verhöhnung des Landvolkes ausgeht, was boshafte Karikatur und

dumme Selbstüberhebung ist, mag sie in noch so geistreicher und wißiger Form

gehalten sein. Eine erfreuliche Ausnahme ist der angeführte humoristische Roman,

dee ein bayrisches Dorf in typischen, vom Verfasser auch in köstlichen Bildern

festgehaltenen Gestalten vorführt. Den Mittelpunkt bildet der Dorflump Pauli

Winkelbeiner mit seiner überlegenen Lebensweisheit, daneben stehen der Dorf

pfarrer, der Lehrer, der Schmied, Wirt, Bader und Polizist, dann das Postfräulein

und allerlei böse Weibsbilder, endlich die Schar der Sommerfrischler. Der Reiz

des Buches wird durch die nahezu in reiner Mundart geschriebene Sprache erhöht.

Franz Mayer, Winterernte. Blätter aus dem Tagebuch eines

Landwirts. Verlag Moldavia, Budweis, 1928. Preis gebunden 28 Ktsch.

Dieses vom Verlag in gefälliger Weise ausgestattete Gedichtbuch bringt vor

wiegend Gedankenlyrik von einer überraschend tiefen Empfindung und einem

geradezu zauberhaften Wohlflang. Am gelungensten sind jene Dichtungen, welche

Maher aus seinem innersten Erlebnis als Bauer heraus gestaltet.

Zur Beachtung!

Neuen Abnehmern der Zeitschrift wird das erste Heft nachgeliefert. Alle Hefte

der Zeitschrift werden nach Jahresschluß auch in einem dauerhaften Einband

erhältlich sein; Vorbestellungen auf diese Buchausgabe, die in feiner sudeten

deutschen Bücherei fehlen sollte, können schon jest erfolgen. Bezieher, welche eine

gestempelte Quittung über den entrichteten Bezugspreis benötigen, erhalten eine

solche bei einem entsprechenden Vermerk am Erlagschein ohne weitere Aufforderung

zugesandt.

Berantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gustav Jungbauer, Prag XII. Vocelova 10.

Druck von Heinr. Merch Sohn in Prag. Zeitungsmarken bewilligt durch die

Post- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806- VII- 1928.
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Das deutsche Bergmannslied in der Slowakei

Von Edith Lange

Aus den vergilbten Blättern der Berglieder-Sammlungen weht uns

der Geiſt einer längst entſchwundenen, kaum mehr verständlichen Zeit an.

Da klingt die Zufriedenheit, Arbeitsfreude und auch Ausgelassenheit des

gut bezahlten und daher sorgenlosen Bergmannes vergangener Jahrhunderte

heraus, da herrscht aber auch noch Frömmigkeit und gläubiges Gottver

trauen. Wie sieht dagegen ein Bergmann unserer Tage aus ? Das zur

Arbeitsmaschine gewordene Opfer des modernen Kapitalismus, der bleiche

Hauer, der mit dem Schicksal unzufrieden ist und mit Gott und der ganzen

Welt hadert, wird zum Singen und Dichten weder Muße noch Luſt haben.

Und so ist mit dem frohen, alten Bergmannsſinn im allgemeinen auch

das Bergmannslied verloren gegangen.

In der Slowakei verhinderte die Entdeutschung der Bergstädte eine

weitere Fortpflanzung und Entwicklung des alten deutschen Bergmanns

liedes, das uns mehr ceer minder nur zufällig in Aufzeichnungen und

Truden erhalten geblieben ist. Jahrhunderte lang waren die Bergwerke

der Slowakei in deutschen Händen, deutsche Bergleute förderten Gold und

Silber und andere Erze zutage, im 15. und 16. Jahrhundert hatten die

Fugger die Bergwerke von Schemniß und Kremniß gepachtet. Der Berg

bau entwickelte sich daher auch ganz auf deutscher Grundlage, die Berg

rechte der slowakischen Bergstädte stimmen mit den Bergrechten der alten

deutschen Heimat überein. Aus dieser kamen wohl schon bald nach den

ersten Bergleuten auch Bauern in die Slowakei und begründeten deutsche

Siedlungen. Solche entstanden auch in der Umgebung der Bergorte, als

in dieſen eine übervölkerung eintrat¹) . Da der Bergbau einen wesentlichen

Teil der königlichen Einkünfte bildete, erfreuten sich die Bergstädte der

besonderen Gunft der ungarischen Könige. Durch die verliehenen Vorrechte

wurde der Bergmannsstand reich und angesehen. Diese Sonderſtellung

umgab ihn aber auch gewissermaßen mit einer undurchdringlichen Mauer

und schüßte das Deutschtum vor dem Eindringen fremden Wesens . Und

se war es möglich, daß die deutsche Minderheit ihr Volkstum so lange

behaupten konnte.

In der Geschichte des Bergbaues in der Slowakei ist das Jahr 1770

von besonderer Bedeutung. Da besuchte die Königin Maria Theresia das

1) Vgl. E. Winter, Die Deutschen in der Slowakei (1926) . 6.
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Bergland und beschenkte die kleine Stadt Sch emniß mit einer Berg

akademie, deren Unterrichtssprache die deutsche war. Dies bewirkte ein

mächtiges Aufblühen der Stadt Schemniß und ihrer deutschen Bevölkerung.

Denn aus allen Ländern strömten Studenten herbei. Gab es doch damals

nur noch eine zweite Bergakademie, die einige Jahre früher (1765/66) in

Freiberg in Sachsen errichtete. Diese Schule verlor erst ihre Bedeutung mit

der vollständigen Zurückdrängung des Deutschtums in Schemnitz im

Laufe des 19. Jahrhunderts und der Einführung der magharischen

Unterrichtssprache.

Mit dem Rückgang des Bergbaues schwand im 19. Jahrhundert auch

das Ansehen des Bergmannsstandes. Dazu kamen geänderte wirtschaftliche

und soziale Verhältnisse. Der einst hochgeachtete und beneidete Hauer

wurde zum Bohnknecht, zum Proletarier. Die moderne Technik erleichterte

ihm seine Schicht, nahm ihm aber seine Arbeitsfreude. Darum sind auch

heute dort, wo noch Bergwerke bestehen und auch deutsche Arbeiter

beschäftigt sind , z. B. in Krickerhäu (Handlowa), Kremniß, Krompach,

Debschau u. a., wohl faum mehr Bergmannslieder zu hören.

10

Daß hier aber seit Jahrhunderten in deutscher Sprache gedichtet

und gesungen wurde, beweisen die überlieferungen, beweist zunächst eine

Aufzeichnung aus der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts. Sie stammt von

dem holländischen Reisenden Jacobus Tollius, der die Bergstädte besuchte

und seine Erlebnisse und Erfahrungen seinem Freunde, dem Baron

Knipphausen brieflich mitteilte. Seine Reisebeschreibung führt en Titel

Epistulae itinerariae (Amsterdam 1700) . 3m 6. Kapitel De Hungariae

fodinis" (S. 174) heißt es von Schemnitz, daß die Bergleute vor Beginn

der Arbeit zu beten und ernste Lieder zu singen pflegten. Und es war wohl

in allen Bergwerfen Brauch, daß vor dem Einfahren in die Grube ein

furzer Gottesdienst abgehalten wurde. Das Singen und Beten wurde

gemeinsam vor dem Heiligenbilde verrichtet, welches vor dem Eingang

stand und gewöhnlich die hl. Jungfrau Barbara, die Schußpatronin der

Bergleute, darstellte. Von diesen alten Bergmannsliedern sind uns einige

erhalten geblieben in dem Gebetbuch Tägliche Andachts-übungen eines

Bergmannes, nebst Gesängen bei der Heiligen-Messe, Litanayen und

Gebeten" (Schemniß 1789). Darin finden sich neben allgemeinen Kirchen

liedern drei Bergmannsgebete: 1. Berggebet vor dem Einfahren in die

Gruben, damit Gott einen jeden vor Beschädigung bewahren wolle; 2. Um

einen reichen Bergsegen; 3. Zur Barbara.

"

Andere Bergmannslieder rettete Herr Josef von Ernyei in Kremniß

kurz vor dem Weltkriege dadurch, daß er sie von dem Zimmermann

Palenčar aufzeichnen ließ. Diese handschriftliche Sammlung enthält nebst

einem Gebet, das jeden Tag von einem Bergmann wiederholt wurde,

Lieder für alle Wochentage, für Montag, Freitag und Samstag je zwei

Lieder. Leider sind nur die Worte überliefert, die Singweisen lassen sich

nicht mehr feststellen. Doch wird berichtet, daß die Lieder nach bekannten

Weisen gesungen wurden. Als Probe sei das Donnerstaglied in der

Rechtschreibung des Aufzeichners mitgeteilt.
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Donnerstal zu Singen

3. Wir zwar sünder, Gott dein Kinder

Vater fallen dir zu fus.

Sondern werde uns doch wandern

Behüte uns vor Sind und Schande,

Sende herab deinen Gnaden flus.

1. Himmel schüße und begleite

Die Bergleite all zuſam.

O! Got laß dein Segen spüren

Weis und thu uns dahin führen

wo gut Erz zu teufen ſei.

2. Dann für Arme, Gott erbarme

Bergsleite gäbſt mehr und mehr

O! Gott wollest uns erhöhren

Mit deinem segen da einkehren

Und gute Anbrüche uns bescheren .

4. Wünsch al Glück auf, Arbeit frisch

darauf.

Gott erkennt euer Herz

Wirt auch nicht auf dieſer Erde

wirt euch schon im Himmel werden

das schene und goldene Erz.

Außer frommen Liedern sangen die Bergleute auch lustige, weltliche

Lieder, wie schon Jacobus Tollius bemerkt. Hier ergibt sich von ſelbſt ein

Zusammenhang mit dem deutschen Studentenlied, das an der erst

gegen Ende des 19. Jahrhunderts magharisierten Bergakademie in

Schemnitz eine Pflegestätte gefunden hatte. Auch hier bildeten die

Hörer eine Burschenschaft, die sich an den Kommersabenden zum fröh

lichen Tun" zusammenfand und im Chore sang. Die beliebtesten Lieder

sommelte man und gab sie in Buchform heraus . Zunächst erschien in

Echemnitz 1843 das Büchlein Erinnerung an Schemnitz. Sammlung

üblicher akademischer Lieder und Rundgefänge". (Verlag von Bernhard

Sprader, bürgerlicher Buchbinder). In dem fleinen Heftchen stehen auf

62 Seiten 27 Lieder, davon allein 18 Bergmannslieder, das übrige sind

Trink- und Studentenlieder. Fast alle diese Bieder wurden in die spätere,.

cber nicht mehr in Schemnitz verlegte Sammlung aufgenommen, in die

„Berg-Akademische Lieder. Herausgegeben von der Schemnißer akademi

schen Gesellschaft. Nebst dem Bierspiele: Das Schemnißer Cerevis.“ (Celle

und Leipzig 1869) .

Dieses Liederbuch umfaßt vier Gruppen: 1. Ansingelieder (Nr. 1—25 ,

E. 1-10), 2. Allgemeine und bergmännische Lieder (Nr. 25-50, S. 11 big

38), 3. Lieder bei besonderen Gelegenheiten (Nr. 51–62, S. 39—47),

1. Verschiedene Lieder (Nr. 63–104, S. 48-98) . Die zweite Gruppe bringt

19 Bergmannslieder, darunter 13 aus der ersten Sammlung. Auch bei

den weltlichen Liedern ist noch immer ein ernſter und andächtiger Grund

ton bemerkbar. Von den Bergmannsliedern verdient eines besondere

Erwähnung, das „Steigerlied ", deſſen 3. und 4. Gesätz schon in den Berg

reihen 1533 vorkommen, das auch schon im Wunderhorn mit einer voran

gestellten Strophe vom Tabat als „Tabaflied " erscheint und weit verbreitet.

ist ) . Es soll in unserem Bergwerksgebiet entstanden sein2 ) . Die Lesart

des Schemnißer Liederbüchleins lautet:

1) Vgl. Erf- Böhme 3, 358ff. , Nr . 1512ff.; ferner Jungbauer Bibliogr.

190, Nr. 1217.

2) Auch heute noch singen die Knappen des Freiberger Reviers das uralte, aus

Ungarn eingewanderte, in ganz Deutschland bekannte Lied Glück auf, Glück auf!

der Steiger kommt“ (E. Heydenreich, Geschichte und Poeſie des Freiberger

Berg- und Hüttenvejens. Freiberg 1872. S. 150) .

"

.
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Steigerlied

1. Glück auf, Glück auf! Der Steiger kominit.

Er hat sein Grubenlicht schon angezünd't.

2. Schon angezünd't gibt's einen Schein,

Damit er fahren kann zum Bergwerk ein..

3. Die Vergleute, die sind hübiſch und fein,

Tie hauen das Silber aus Felsenstein.

4. Der eine haut das Silber, der andere das Gold,

Und den schwarzbraunen. Mägdelein, den sind sie hold.

5. In Ungarland da ist gut sein,

Da trinken die Mägdelein Muskatenwein.

6. Herr Wirt, schenk ein ein volles Glas !

Sauf's wacker aus! was schad't ihm das?

7. Es schad't ihm nicht, es schmeckt mir wohl,

Und es schad't demjenigen, der ' s bezahlen soll .

8. Der's zahlen soll, der ist nicht hier,

lind ist weggegangen, bei der Nacht, kommt morgen früh.

9. Und kommt er nicht zu rechter Zeit;

Freit sich mein Friedrich, bei der Nacht, ein ander Weib.

10. Freit er sich ein Weib, frei ich mir einen Mann,

Der mir die Zeit, bei der Nacht, vertreiben kann.

Das gleiche Lied , aber ohne das gerade für die angebliche Entstehung

in ehemaligen Nordungarn wichtige 5. Gesäß, steht schon in dem wahr

scheinlich um 1730 zu Freiberg i . S. gedruckten Bergliederbüchlein¹) . Eine

eingehende Untersuchung aller Lesarten²) könnte vielleicht feststellen, wann

und wo die Anfänge des Liedes liegen. Einzelne Fassungen betonen die

ungarische Herkunft. So schließt eine Fassung aus der Umgebung voi

Teutsch-Gabel bei Hruschka und Toischer S. 248, Nr. 261b:

In Ungarn drein, da ist gut sein,

Da kriegen die Mädchen

Wohl in den Städtchen

Kurasche und Mut.

=

Wer hat denn nun das Liedel erdacht?

Drei Knaben aus Ungarn,

Eicher ist, daß das „Steigerlied " in Schemniz besonders beliebt war und

von den dortigen Studenten zu Ende des 18. und während des 19. Jahr

hunderts, von Bergleuten wahrscheinlich auch schon früher, weiterhin

verbreitet wurde. Nach dem Kriege von 1870/71 wurde dem deutschen

Vergmanns- und Studentenlied in Schemnitz der Boden entzogen. Die

deutschen Studentensitten wurden verboten, die Bergakademie wurde

allmählich magyarisiert und in der Stadt gewann die slowakische Bevöl=

Die haben's gesungen

Zur guten Nacht,

Haben's mitgebracht³) .

1) Vgl. Erf Böhme 3, 359, Nr. 1513 ; Hoffmann - Prahl Nr. 503.

2) Eine itbersicht bei Köhler - Meier, Volkslieder von der Mosel und Saar

(Halle a. d. S. 1896 ) , S. 451f.

3) Vgl. O. Fladerer, Olmüßer Viederblatt (Sternberg i . M. 1925) E. 9.

92



ferung das übergewicht. Und mit der Burschenherrlichkeit und der alten

Bergmannsherrlichkeit ist auch das deutsche Bergmannslied in der Slo

watei für immer entschwunden¹) .

Das Totbeten

Von Albert Weffelski

In Hans Wagliks Roman „Der Alp" fordert ein halbirrer Bauer

den ihm verhaßten Pfarrer auf, jeden Sonntag „auf eine bestimmte

Meinung ein Gebet zu verrichten, und das tut der Pfarrer ahnungslos

etliche Jahre lang. Schließlich erschlägt der Bauer den Pfarrer, aber

vorher kommt es noch zwischen den zweien zu einer Aussprache:

Des Bauers Augen flackerten tief in dem grauen Gesicht wie Felsen

eſſen, und ein wirres Lächeln umspielte den entſtellten Mund, als er ſagte :

Wenn dein Gebet Kraft hätt, so wärst du längst schon hin, Pfarrer. Ich

hab dich um deinen eigenen Tod beten lassen ! " Ein wildes Licht stieg in

dem Priester auf, er wußte von dem Wahn, der in den finstern Tiefen

des Volkes gärt, man könne durch unabläſſiges Gebet einen Menschen ins

Sterben bringen. Und hier hätte sich der Beter vor Gottes Hochaltar

selber totflehen sollen.

Das ist ein Beispiel, in der schönen Literatur vielleicht das einzige .

für das Mortbeten oder Totbeten, jene seltsame übung, die in ihrem

leßten Grunde auf dem tiefinnigen Vertrauen in die Kraft des Gebetes

beruht. Glauben beschleußt den Willen, sagt Parazelsus, und so ist es

dem glaubensstarken Willen möglich, durch seinen Gott Dinge zu erwirken,

die der Unglaube nie zuwege bringen kann. Daß dabei das Gebet identisch

ist mit dem Fluche, tut nichts zur Sache ; der Fluch der Mutter, der den

Kindern die Häuser niederreißt, ist ja ebenso ein Gebet, wie der aufbauende

Segen des Vaters. Sachte, unmerklich geht hier Glaube in Aberglauben

über; Frömmigkeit und Gotteslästerung verschwimmen in eins. Wir

werden im Folgenden eine Reihe von Zeugnissen für diesen Gebrauch des

Lotbetens oder fortgesetten Totfluchens kennen lernen, aber vorweg sei

gesagt, daß bei aller Mißbilligung nie der doch so selbstverständlich

erscheinende Gedanke ausgesprochen wird, ein solches Fluchgebet könne

1) Zum Bergbau im ehemaligen Oberungarn vgl. Schwicker, Geschichte des

ungarischen Bergwesens (Ungarische Revue 1880) ; G. Wencel, A hazai bányászat

kritikai története (Kritische Geschichte des heimatlichen Bergbaues; Budapest 1880);

Lajos Litschauer, Bányaműveléstan (Bergbaukunde; Schemnitz 1890/91 );

K. Hofmann, Geschichtliches und Bergmännisches aus der fgl. Freien Bergstadt

Kremnih (Mitt. d. Sekt. f. Naturk. S. T. K. XI . Wien 1899) ; F. Machatschet,

Landeskunde 412ff. Zur Geschichte der Bergakademie in Schemnitz vgl. Karl

Schröer, Versuch einer Darstellung der deutschen Mundarten des ungarischen

Verglandes (Wiert 1864) ; Schmeczbányai bányászati és erdészeti Akadémia

évszázados fennállásának emlékkönyve (Jubiläumsausgabe zu der hundertjähri

gen Gründung der Schemnißer Berg- und Forst-Akademie, Schemnitz 1871) ; Jenö

Sivuska, A schmeczi m . kir. bányászati és erdészeti Akadémia ifijusági

körének emlékirata 1763-1896 (Erinnerungsschrift des Jugendvereins der Schem

nißer ungarischen königlichen Berg- und Forst-Akademie, Debreczin 1896) .

-
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nie in Erfüllung gehen, da Gott nur die mit reinem Herzen gesprochenen,

auf gute Zwecke gerichteten Gebete erhöre; es ist vielleicht das Merk

würdigste an der ganzen Geschichte des Totbetens, daß kaum erlauchte

Geister an der Möglichkeit, ja an der Wahrscheinlichkeit seiner Wirksamkeit

zweifelten.

Als älteste Belege für Mortbeten, Mortbeter, Mordbetrinne führt

Lerer (1, 2205) Stellen aus den Predigten Bertholds von Regensburg an,

und Anton E. Schönbach, Studien zur Geschichte der altdeutschen Predigt,

II, Wien, 1900, 54, verweist auf Bertholds lateinisch geschriebenen Rusticanus,

wo als Beispiel von Leuten, die Gutes in böser Absicht tun, jene angeführt

werden, qui faciunt missas pro aliorum morte celebrari, die zu anderer

Lode Messen lesen lassen. Ob Schönbach auch mit dem an anderm Ort

(über Hartmann von Aue, Graz, 1894, 171) gemachten Versuche, die Verse

262f. in Hartmanns Erstem Büchlein

swaz ich des segens funde,

des waere ich gerne ir beteman,

wan ich ir lônes in wol gan

durch den Hinweis auf das Mortbeten zu erklären, auf dem richtigen

Wege gewesen ist, mögen andere entscheiden; jedenfalls findet sich das

Mortpetten, nebenbei gesagt, beide Male in der Form flüeche und mort

petten auch bei der 1375 verstorbenen visionenreichen Nonne Adelheid

Langmann vor (Die Offenbarungen der A. L., herausgeg. v. Ph. Strauch,

Straßburg, 1878, 86 u . 87), während es für den dahinter steckenden Unfug

eine Reihe älterer Dokumente gibt, die auch Schönbach zum Teil anführt.

So hat die siebzehnte Synode von Toledo, die 694 stattfand, fest

gestellt: Auch befleißigen sich aus feindseliger List manche Priester, die für

die Ruhe der Verstorbenen eingesezte Messe mit tückischer Widmung für

Lebende zu lesen, zu feinem andern Zwecke, als damit der, für den das

Cpfer dargebracht wird, durch das Dazutreten eben der hochheiligen

Cpferhandlung (interventu ipsius sacrosancti libaminis) der Gefahr des

Todes verfalle. Diese Feststellung hat dann samt den von der Synode

für den Priester und dessen Anstister festgeseßten Strafen, ebenso wie die

ähnlichen der dreizehnten toletanischen Synode (683), Gratian für sein

Decretum übernommen, indem er in P. II., Causa XXVI. dem 2. Teile

der Quaestio 5 vorseßte : Es finden sich entliche, die aus Gehässigkeit

(interno livore permoti) zum Verderben ihrer Feinde die für die Ruhe

der Toten eingesezten Messen für lebende Menschen lesen (Migne, Patrol.

lat. , CLXXXVII, 1351 ) .

=

Weiter schreibt im Jahre 1149 Wibald, Abt von Corvey, den ein

Jahr zuvor drei seiner Mönche durch Meuchelmörder hatten aus der Welt

schaffen wollen, dem Mönche Walter in Eresburg nach schweren Vor

würfen wegen dessen Gotteslästerungen, die das Kloster und den ganzen

Orden schändeten: „Wir haben gehört, daß Du in verzweifelter Wut

täglich die Messe der hl. Dreifaltigkeit liest in der Absicht eines verblen

deten Hirns, daß so unsere Person und ebenso Dein Probst in unserm

zeitlichen Wohlergehen und in der Gesundheit unserer Körper hart
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geſchädigt würden¹).“ Und er verbietet dem Mönche, Meſſe zu lesen, die

vier Wände des Klosters zu verlassen und mit Laien oder Weltgeistlichen

zu reden, bis nach seiner Unterwerfung ein neuer Beschluß gefaßt sein

werde; für den Fall des Ungehorsams droht er ihm mit dem Ausschluſſe

aus dem Kloster (Monumenta Corbeiensia, ed . Ph. Jaffé in Bibl. rer. germ . ,

I., Berolini, 1864, 293f.)²) .

Noch in demselben Jahrhundert flagt der sel . Petrus Cantor (Pierre

le Chantre), Lehrer und Kantor an der Pariser Universität, in seinem.

Verbum abbreviatum (cap. 29 : Contra missas multarum facierum) : Das

hohe Sakrament ist in Zauberkunst verkehrt worden, indem Messen über

Wachsbilder gelesen werden, um die (durch die Bilder dargestellten)

Menschen zu verwünschen, und indem manche Priester die Opferfeier³)

zehnmal oder öfter absingen, damit der, den sie verwünschen, vor dem

zehnten Tage oder bald nachher ſterbe und bei den Toten begraben werde

(Migne, Patrol. lat. , CCV, 106) .

1227 faßt dann die Trienter Synode den Beschluß: Niemand, nämlich

kein Priester, darf ... aus Haß gegen einen Lebenden eine Totenmeſſe

fingen oder eine Totenbahre mit dessen Namen in der Kirche aufstellen

und das Totenoffizium dabei halten, damit er bald sterbe (C. J. v. Hefele

A. Knöpfler, Conciliengeſchichte, 2. Aufl. , 1873f., V, 949) . Weiter sagt die

1) Die Missa de sancta Trinitate (Güldene Messe) war seit dem neunten

Jahrhundert als Votivmesse, d . h ., als eine einem beſondern Anliegen gewidmete

Messe üblich.

2) Diesem historischen Faktum ist vielleicht ein literarisches Fittum zu ver

gleichen, das der Magister Odo von Ceritona (Cheriton) erzählt, der in der ersten

Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts gelebt hat ( Thomas Wright, A Selection

of Latin Stories, London, 1842, 49, Léopold Hervieur, Les fabulistes latins, IV,

Paris, 1896, 178; vgl. J. A. Herbert, Catalogue of Romances, III , London, 1910,

35, 38, 42, 46) : Ein Abt gab seinen Mönchen drei Gerichte. Sagten die Mönche:

Der gibt uns zu wenig; bitten wir Gott, daß er bald sterbe." Und sei es aus

diesem, sei es aus einem andern Grunde, er starb, und an seine Stelle kam ein

anderer, und der gab ihnen nur zwei Gerichte. Erboſt und traurig sagten die Mönche:

„Nun müssen wir mehr beten; weil uns ein Gericht entzogen ist, entziehe_ihm

Gott sein Leben." Endlich starb auch er, und es kam ein dritter; der entzog ihnen

zwei. Erbost sagten die Mönche: „ Das ist der schlechteste von allen, weil er uns ver

hungern läßt; bitten wir Gott, daß er bald sterbe." Sagte ein Mönch: „Ich bitte

Gott, daß er ihm ein langes Leben schenke und ihn uns erhalte. " Verwundert

fragten die andern, warum er so spreche, und er sagte: „Ich sehe, daß der erſte

schlecht war, der zweite schlechter und der dritte der schlechteste ist, und ich fürchte,

es wird, wenn er stirbt, noch ein schlechterer kommen, der uns durch Hunger

vollends umbringt. " Man bemerkt, daß diese Fabel nur eine Bearbeitung der

Geschichte von dem Tyrannen Dyonis und dem alten Weib bei Valerius Maximus

(Vi , 2, ext. 2) ist, und ſo kann sie wohl, ebenso wie deren sonstige Ableitungen

eine Reihe solcher sind bei R.Köhler, Kleinere Schriften, II, Berlin, 1900, 361f. und

560 angeführt —, als Beleg für den Gebrauch oder den Unfug des Totbetens kaum

herangezogen werden.

3) Jm Terte: missam fidelium. Die Missa fidelium ist der zweite Teil der

Vicßfeier, der auf die Missa catechumenorum folgt; sie umfaßt Opferung,

Konsekration und Opfermahl oder Kommunion. Daher ist die übersetzung dieser

Stelle Petrus Cantors bei L. Bourgain, La chaire française au XIIe siècle, Paris,

1879, 315, die missa fidelium mit la fête des Morts wiedergibt, falsch; Abbé

Bourgain hat dabei wohl an Gratians Decretum gedacht.
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Synode zu Köln von 1310: In keiner Kirche dürfen Verwünschungen

geschehen, und es darf gegen niemand das Media vita geſungen werden

ohne besondere Erlaubnis (ebendort, VI, 485) , wozu bemerkt sei, daß der

Verfaſſer des Liedes Media vita in morte sumus der bekannte St. Gallener

Mönch Notker Balbulus oder Notker der Stammler ist, der es gedichtet

hat, als er bei dem Bau der Brücke über den Martintobel die Werkleute

über den Abgrund gleich wie zwischen Leben und Tod schweben sah. Die

Verwendung des Liedes zum Totbeten bezeugt die außerordentliche Popu

larität, die es gewonnen hat (W. Bäumker, Das katholische deutsche

Kirchenlied, I, Freiburg, 1886, 593. , L. Exk - Fr. M. Böhme, Deutscher

Liederhort, III, Leipzig, 1894, 845f.) .

In diese Zeit, nämlich in die zwischen der Trienter und der Kölner

Synode, fällt der Anlaß zu dem Entstehen der Sage von dem totgebeteten

Papste. Der alte Johann Matthias Schröckh weiß im 27. Teile seiner

Christlichen Kirchengeschichte, Leipzig, 1798, 454 zu erzählen : Innozenz IV.

sicherte 1254 die Rechte des weltlichen Klerus gegenüber den Bettelmönchen

(Dominikaner und Franziskaner) durch eine besondere Bulle. Weil er

aber gleich darauf starb, streuten die Dominikaner aus, er sei dadurch

von Gott bestraft und sowohl ihrem Ordensstifter, als auch dem hl. Fran

ziskus zu richten übergeben worden. Da ihre Schriftsteller ausdrücklich

behaupteten, sie hätten diesen Papst zu Tode gebetet, so pflegte man seither

im Sprichworte zu sagen: „Von den Litaneien der Predigermönche befreie

uns, lieber Herr Gott! " - Auf diese Geschichte hat Jacob Grimm in einer

Besprechung der Klingschen Ausgabe der Predigten Bertholds von Regens

burg (KI. Schr., IV, 314n.) kurz angespielt; ausführlich und nach Prüfung

der Quellen erzählt sie H. Ch. Lea, History of the Inquisition of the

Middle Ages, zwar mit einigen Einschränkungen, aber mit Beibehaltung

des Sazes: Immerhin aber rühmen sie sich (die Dominikaner), einen

Papst und einen Kardinal totgebetet zu haben, und erklären mit Stolz,

die Redensart „Hütet euch vor den Litaneien der Dominikaner, denn fie

wirken Wunder“ ſei gerade durch diese Ereigniſſe ein geflügeltes Wort

geworden (deutsche überseßung, hg. v. J. Hansen, Bonn, 1905 , I, 317f .) .

Nun findet sich die Behauptung, seither hätten die Kardinäle und Prälaten

zu sagen gepflegt: Cavete a letaniis Fr. Praedicatorum, quia mirabilia

faciunt, nur in der von einem Unbekannten stammenden Brevis historia

ordinis fratrum praedicatorum, abgedruckt in der Amplissima collectio,

t. VI, Parisiis, 1729, 331-396, und aus dieser geht hervor : Nach jener

bulla terribilis, die der Papst gegen die Bettelmönche geschleudert hatte.

(fulminavit), wurde den Dominikanerbrüdern aufgetragen, nach der Mette

ſieben Psalmen und Litaneien mit dem Englischen Gruße und dem Gebete

des hl. Dominikus zu sprechen. Dabei sah in einem Kloster ein frommer

Mönch die hl. Jungfrau, wie sie ihren Sohn bat und zu ihm sagte:

„Erhöre sie, mein Sohn! erhöre sie, mein Sohn! " Nec mora, et ecce

exaudivit eam Dominus. Der Berater des Papstes, Wilhelm von Saint

Amour, wurde in einer Disputation überwunden; die Folge war, daß

ihm seine Pfründen genommen, sein Buch verbrannt und er aus dem

Orden gestoßen wurde. Auch Innozenz, der auf seinem Spruche beharrte,

96



ſah, als er von einer schweren Krankheit befallen worden war, ein, daß

er unrecht getan hatte, den Orden zu kränken ; er sagte, zur Besinnung

gekommen: „Um der Miſſetat willen hast du den Menschen gezüchtigt und

haft meine Seele verschmachten laſſen“ (Psalm 39, 11-13), und nach diesen

Worten gab er ſeinen Geiſt auf. Sein Nachfolger Alexander IV. widerrief

die Bulle und gewährte dem Orden eine andere, voll reichlicher Gunſt

bezeigungen. Seit dieser Zeit pflegten die Kardinäle und Prälaten zu

ſagen: Hütet euch usw. Wie man sieht, ist hier von einem Lotbeten

mit feinem Worte die Rede.

-

Ausdrücklich hingegen ist dieses bezeugt in einer Stelle der Zimmeri

schen Chronik (herausgeg. von K. A. Barack, 2. Aufl. , Freiburg i . B.,

1881f., III , 612) . Gesprochen wird von einer geborenen Gräfin von Zollern,

die einen „wunderlichen Sinn" gehabt habe, und dann heißt es weiter:

Und da ain böß oder unguet Eheweib nit solt geduldet werden, ... so wer

kein Wunder, ob schon der Pfalm Deus laudem über ein solliche ungera=

thene Bestiam gesprochen würde, wie man vor Jaren von den München

zu Schonow (Schönau bei Heidelberg) gesagt, das die den alten Chur

fürsten, Pfalzgraf Friderichen, Graf Ludwigs von Lewenstains Vater

(† 1476), mit diſem Psalmen haben zu Todt gebettet ...

Dieser Psalm Deus laudem, auch, weil sein 8. Vers in der Apostel

geschichte auf Judas bezogen wird, Psalmus Ischarioticus genannt, ist

nach dem griechischen Terte, dem die Vulgata folgt, der 108., aber nach

der hebräischen Bibel, der Vorlage Luthers, der 109.; er ist geradezu ein

Fluchpsalm, dessen Sänger die unheimlichsten Verwünschungen gegen

seinen Feind ausspricht. Zieht man in Betracht, daß die Kirche die

Psalmen als Norm der liturgischen Gebete aufgestellt hat, wie denn auch

die Gebete des Meßbuchs und des Breviers allesamt auf Psalmen oder

Ausdrücken der Psalmen beruhen (Weßer-Welte, X, 591), so wird die

Verwendung des Psalms Deus laudem zur Verfluchung und Verwünschung,

damit aber auch zum Totbeten begreiflich. Auch Martin Luther nimmt

davon Notiz, indem er 1526 in den Vier tröstlichen Psalmen an die

Königin zu Ungarn schreibt (Weimarer Ausg., XIX, 595) : ... er (der 109 .

Psalm) flucht und verkündigt so viel übels den Feinden Christi , das

etliche diesen Psalm haben ins Gerücht bracht, das die Münch und Nonnen

ihn sollen beten widder ihre Feinde, und wo er widder jemand gebettet

würde, so müste der selbige sterben. Das aber sind Lügenteidinge und

Mehrlin¹).

Nicht für Lügenteidige oder Märlein hielt Calvin den Glauben,

man könne mit dem 109. Psalm Widersacher unter die Erde bringen;

in dem Kommentar zu dieſem Psalm sagt er (Opera, XXII = Corpus

1) Im übrigen hat auch Luther, ohne den Psalm zu nennen oder sich sonst

über den Brauch auszulassen, die Berechtigung und Möglichkeit des Lotbetens

zugegeben, allerdings gegen einen gottlosen Fürsten; am 12. April 1544 hat er

nömlich gesagt (Tischreden, Weimarer Ausg., V, 144) : „Diß Jar mussen wir

Herzog Morihen todt beten, mussen ihn todt schlagen mit unserm Gebett; denn es

wirt ein boser Mensch werden, wirt (nit) Nue haben, oder das im unser Herrgott

sonst das Regiment neme."
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Reformatorum, LX, 149) , zu deſſen 6. Verse : ... um so verdammenswerter

ist das Sakrileg, daß die Mönche und sonderlich die Franziskaner dieſen

Psalm entweihen. Es ist nämlich keineswegs ein Geheimnis, daß sich,

wer einen Totfeind hat, den er verderben will, einen dieser Schurken

dingt, damit er den Psalm täglich hersage. In Frankreich, weiß ich, hat

eine vornehme Dame Franziskaner im Solde gehabt, die ihren einzigen

Cohn auf diese Weise verwünschten. In Calvins Fußtapfen tritt dann

Dr. Johann Weher, Schüler Agrippas von Nettesheim, der sogenannte

erste Bekämpfer des Herenwahns, indem er ausführt (De praestigiis

daemonum, deutsche Ausg., Franckfurt a. M., 1586, 319) : Es sein auch

andere geistliche Personen gewesen, haben sich deß 108. Psalms als ein

Schwarzkünstlerei und Verzauberung ... gebraucht, der gewiſſen Meinung,

wider welchen dise harten und schweren Wort gesprochen würden, daß

derselbige als bald verderben und undergehn oder das Jar nit erleben

müste, so doch diser herrliche Psalm vil ein andern Verſtand mit ſich bringt.

So lassen denn auch die Epistolae obscurorum virorum (I, No. 35;

Francofurti a. M., 1599, 92) den Dominikaner Chra Buntschuchmacherius

dem Theologorum Theologo Guillermus Hackinetus nach der Mitteilung,

der Papst wolle den Predigermönchen, weil sie dem Augenspiegel Reuch

lins unrecht getan hätten, vorschreiben, am Rücken eine weiße Brille zu

tragen, fortfahren: Ich hoffe, der Papst wird nicht so dumm sein, das

zu tun; tut er es, so wollen wir in unserm ganzen Orden jenen Pſalm

Deus laudem wider ihn lesen. — Auf den rationalistischen Standpunkt

stellt sich der Zwickauer Apotheker Johann Georg Schmidt in dem zuerst

1706 erschienenen Vierdten Hundert seiner Gestriegelten Rocken-Philo

sophie, in der sich das 99. Kapitel (Chemniß, 1718, 447f.) mit der Theſe

beschäftigt: „Wer einen Feind hat, der kan solchen todt beten, wenn er ein

ganzes Jahr alle Morgen und Abend den 109. Psalm betet; hält er aber

einen Tag innen, so muß der sterben, der da betet" ; die Gloſſe zu dieſem

Evangile des quenouilles beginnt dann so: „Welcher Teufel aus der Hölle

will doch dieses zu glauben bereden? denn erstlich ist es nicht wahr, noch

möglich, daß man einen Feind auf solche Weise todt beten kann; zum

andern ist es nicht recht, noch der Christlichen Liebe gemäß; drittens ist

es nicht rathsam, sondern dem Beter selbst nachtheilig", was dann auf

vier Seiten im Einzelnen erläutert wird .

Vier Jahre nach dem Erscheinen dieses durch keinerlei Belege be

schwerten Essais behandelt ein Helmstädter Kandidat das Problem in

einer Dissertation : Abusum Psalmi CIX imprecatorii vulgo Das Tod -Beten

D. O. M. A. Praeside Io. Andr. Schmidio ... responsurus Autor Ioannes

Friedericus Heine Hannoveranus D. XI. Aug. MDCCVIII. Helmstadii. Jn

dem § 10 sagt Heine, jenen Psalm hätten schon vor Zeiten schlechte

Dienschen gebraucht und verwandt, um einen Feind zu verderben und

eine Beschleunigung seines Todes zu erzielen; als Beispiele aus der Zeit

vor und während der Reformation führt er die Stellen aus den Briefen

der Dunkelmänner, dem Calvinschen Psalmenkommentar und Luthers

Trostpſalm an. Der nächste Abschnitt aber (§ 11 ) führt aus : „Zu unserer

Zeit, wo das flare Licht des Evangeliums aller Augen durchdringt, ist
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es tief zu beklagen, daß sich Menschen finden, die solchem Aberglauben

ſu völlig ergeben sind . Manche glauben, dieser Psalm müsse ein ganzes

Jahr und neun Lage morgens und abends ohne Unterbrechung gebetet

werden; wird aber diese Verwünschung auch nur einmal unterlassen, so

glaubt man, daß sie nicht das Haupt des Feindes treffe, sondern auf das

des Beters zurückfalle. Der Feind dürfe von dem Lesen des Psalms nichts

wissen; auch dürfe man ihn auf der Straße nicht grüßen oder von ihm

einen Gruß annehmen." Dann folgt eine angeblich wörtliche Wiedergabe

von Gerichtsprotokollen über einen Fall, der sich kurz vorher in der Nähe

ereignet hatte, und diese seien auch hier wörtlich wiedergegeben:

Praevia seria admonitione de veritate dicenda interrogabatur quae

dam foemina inter alia: ob sie auch etwas Böses und Ürgerliches von der

NN. wüste?

Illa respondet: die N. N. hätte Zeugin offter für eine blinde Tasche

(= Dohle) gescholten und ihr in die Augen geſpien. Sie hätte ihr auch

angeſchünnet (wohl für angeſchündet, d . h. das Anſinnen geſtellt), ſie ſolte

den hiesigen N. N. todt beten.

Nos: auf was Weiſe Zeugin das Todtbeten machen ſollen?

Illa: ſie ſolte einen Pſalm aus dem Pſalter-Buch beten.

Nos: Was denn für einen Psalm?

Illa: Den hundert und neunten Pſalm.

Nos: ob die N. N. ihr nicht geſaget, wie sie solchen Psalm und wie

offte sie ihn beten solte?

Illa: sie solte ihn alle Tage durchs ganze Jahr hindurch beten, und

wenn sie solchen Pſalm einmal vorbei ſchlüge, ſo bete sie.solches auf ihren

eigenen Hals.

Nos: ob Deponentin der N. N. Rath gefolget?

Illa : nein, sie hätte es nicht thun wollen, sondern gesagt: Frau

Gevatterin, das kann ich nicht thun; wie solte ich eine solche Sünde auf

mich nehmen, einen todt zu beten? Addebat: die N. N. hätte zur Deponen

tin gesagt, warum sie nicht beten wolte? Gott würde ihr Gebet gewiß

erhören. Hätte doch Gott ihr (der N. N.) Gebet erhöret, da sie wider N. N.

gebetet, indem auf ihr Gebet das erste Jahr ihm ein Finger abgenommen

und das andere Jahr es gar über seinen dicken Hals kommen.

Wie das Urteil gegen die N. N. gelautet hat, erfahren wir leider nicht;

dafür werden wir belehrt, daß damals auch bei Männern, die vor den

andern hätten wiſſen können und sollen, was für ein Unterschied zwischen

Kraut und Unkraut ist, ja selbst bei Dienern der Kirche solche Dinge

vorgekommen sind, und als Beispiel führt Heine einen Magdeburger

Geistlichen an, der sich von dem Ürger über einen Streit mit den Stadt

gewaltigen so weit hat hinreißen laſſen, daß er jeder seiner Predigten

den 109. Psalm vorausschickte und sie auch mit ihm beschloß; auf die
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Mahnung, davon abzustehen, drohte er, er werde, wenn man ihm nicht

Ruhe gebe, auch die Paraphraſe dazu tun¹) .

Nach den bisherigen Zeugnissen könnte es scheinen, daß die feindselige

Verwendung des 109. Psalms, deren älteste zeitgenössische Erwähnung

die Zimmerische Chronik erzählt von einem fast ein Jahrhundert zurück

Liegenden Falle sich in den Briefen der Dunkelmänner vorfindet, erſt

aus dieser Zeit stammen, also viel jünger sein würde als das Lesen des

Requiems oder der Güldenen Messe oder des Absingens des Stammler

liedes Mitten im Leben", von dem troß der vier deutschen übersetzungen

nach jener Synode keine Rede mehr ist; dem ist aber nicht so: gerade das

Ablesen oder Beten dieſes Psalms ist, was die Niederschrift eines Faktums

betrifft, älter als das Zeugnis Wibalds, und das angebliche Faktum liegt

drei Jahrhunderte vor dem Toletanischen Konzil, dessen Beschlüsse als

Teil des Decretum Gratiani in dem Corpus juris canonici stehen. Dürfte

man nämlich dem Benediktiner Aimoin († 1008) trauen, so hätte bei dem

Konzil von Paris im Jahre 577 König Chilperich, der dem Bischof von

Rouen, dem später heiliggesprochenen Praetextatus Einverständnis mit

seinen Feinden vorwarf, von den Bischöfen verlangt, ut aut vestis Prae

textati scinderetur, aut centesimus octavus Psalmus (qui maledictiones

Iscariothicas continet) super eum recitaretur, vel certe in perpetuum

communione privaretur (Historia Francorum, 1. III, c. 26 im Corpus

Franciae historiae, Hanoviae, 1613, 312) . Nun war das Abschneiden des

Kleides nur eine Ehrenstrafe (Jac. Grimm, Deutsche Rechtsalterthümer,

4. Aufl., 1899, II, 302f.) , die Suſpenſion vom Meßopfer, die wohl mit der

lekten Forderung des Königs gemeint ist, hätte dem Verurteilten ebenso

wenig an Leib und Leben schaden können, und so ist es wahrscheinlich,

daß auch bei der Rezitation des Fluchpsalms, die zudem zwiſchen den zwei

anderen Bestrafungsarten genannt ist, nicht an die ihr sonst zugeschriebene

Wirkung gedacht ist; der König mag in diesem zweiten Vorschlage nur

eine Bitte an Gott, eine Beschwörung Gottes gesehen haben, die Bestrafung

des Angeklagten zu übernehmen, d . h., ein Gottesurteil zu fällen. Wåre

das richtig, so ließe sich schließen, daß die Meinung, der Pſalm erzwinge

den Tod des Menschen, über oder gegen den er gesprochen wird, damals

noch nicht bestanden habe oder wenigstens nicht gang und gäbe gewesen sei.

Desto länger aber hat sie sich, einmal verbreitet, erhalten, freilich im

allgemeinen nur in protestantischen Landen, wo das Volk heute noch die

Psalmen kennt; Belege dafür gibt der Abschnitt 397 in Wuttkes Werk.

-

1) Der Diſſertation Heines, aber mit Zitierung des berühmten Promotors

Johann Andreas Schmidt als Autor, hat Graf Zinzendorfs Freund Johann Franz

Buddeus, Professor der Philosophie in Jena, für das 9. Kapitel seiner Theses

theologicae de atheismo et superstitione (Jena, 1717, 688 ) die literarischen Zitate

(Epist. obsc. vir., Luther und Calvin) entnommen. Aus Buddeus schöpfte dann

Ernst Urban Keller für das Grab des Aberglaubens (3. Sammlung, Frankfurt und

Leipzig, 1778, 46), ferner der in den Xenien so bitter verspottete Karl Heinrich

Heydenreich-Gerechtigkeit hat ihm erst Friß Mauthner widerfahren lassen (Der

Atheismus, IV, 1923, 46f.) für die Physiologische Entwicklung des Aberglau

bens (Leipzig, 1798, 11, mit übernahme des Druckfehlers Deus tandem anstatt

Deus laudem) .

-
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Zu dem Totbeten überhaupt sei zitiert, was Professor Dr. Hanns Groß in

feinem Handbuch für Untersuchungsrichter als System der Kriminalistik

(3. Aufl., Graz, 1899, 362f.) sagt: Das Mordbeten (so schreibt Groß; es

müßte aber historisch richtig Mortbeten heißen) besteht darin, daß mit

Hilfe allerlei mystischen Beiwerkes Haare des Betreffenden spielen

dabei eine Hauptrolle - jemand das Leben abgebetet wird . So uralt

dieser Aberglaube ist, so sehr lebt er heute noch im Volke, und ich selbst

fannte ein Weib, von dem allgemein versichert wurde, sie verſtünde diese

Kunst. Zum gleichen Zwecke wird auch die „Mordmesse" verwendet; man

läßt an gewissen Tagen, meist dem Geburts- oder Namenstage des zu

Lötenden, unter gewissen Vorkehrungen eine Messe lesen zum Seelenheile

eines Verstorbenen", und gibt dann dem Prieſter ein Geldſtück, das früher

im Besize des Todeskandidaten war. Wenn nun später zu einem sichereren

Mittel gegriffen wird, so kann die Entdeckung eines vorangegangenen

Mordbetens" oft einen Anhaltspunkt für weitere Forschungen geben.

――

Wie man sieht, vermengt Groß grundsäßlich verschiedene Dinge: das

Fluchgebet, den reinen Wortzauber, mit dem an Gegenstände gebundenen

Zauber, wie es auch Petrus Cantor getan hat; das Volk tut dies wohl

heute nicht mehr. Hans Waßlik, an den ich mich, angeregt durch seinen

Roman, um Auskunft über das Lotbeten gewandt habe, weiß nichts von

derlei Verquickungen; er schreibt mir (am 25. März 1927) : Vom Lotbeten

habe ich mehrmals in Andreasberg bei Krummau reden hören; es scheint,

wenn auch jezt ſelten, allgemein im Böhmerwald ſowohl als Drohung, als

auch; wirklich geübt zu werden. Besondere Gebetformeln scheint es dafür

nicht zu geben. Meine Frau hat in Mugrau bei dem leidenschaftlichen

Streit zweier Bäuerinnen die eine schreien hören: „Dir bet ichs Leben

ab!" In der Neuerner Gegend kam es früher, vor zwanzig bis dreißig

Jahren, oft vor, daß man redete: „Kein Wunder, daß X. gestorben ist; der

und der hat ihm das Leben abgebetet." Vor etwa dreißig Jahren hat ein

Epißbub im nahen Rotenbaum von einer alten Frau eine schöne Gitarre

erpreßt, indem er ihr drohte, er werde ihr das Leben abbeten, wenn ſie

ihm die Gitarre nicht schenke.

Schließlich noch eine Gerichtsverhandlung; am 18. Juli 1923 berich

tete die Linzer „Tages-Post":

Linz, 14. Juli. (Die geheimsten Künſte der Graphologin.) Der schwach

sinnige Bauer Franz Hentschl in Ennsdorf lernte im Jänner d. J. die Stall

magd Theresia Reiter aus Leonding kennen, mit der er ein Liebesverhältnis

anknüpfte. Da der Mann von der Geliebten, die er auch in finanzieller

Hinsicht ausgiebig unterstüßte, nicht lassen wollte, kam es natürlich zu

Zerwürfnissen zwischen den Ehegatten Franz und Anna Hentschl . Leztere

erhob wider ihre Rivalin die Ehebruchsklage und leitete gegen den

schwachsinnigen Gatten das Entmündigungsverfahren ein. Nachdem

Theresia Reiter von ihrem Dienstgeber in Leonding entlaſſen worden war,

fand sie Aufnahme bei der Näherin Marie Pichler in Linz, Obere Donau

lände 31. Da sich deren Tochter Rosa Pichler, die sich den ſtolzen Titel

„Graphologin" beilegt, mit Kartenaufschlagen, Wahrsagen und dergleichen

beschäftigt, fanden Mutter und Tochter an dem einfältigen Liebespaar ein
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geeignetes Ausbeutungsobjekt. Rosa Pichler erklärte sich bereit, gegen ein

Honorar von 9 Millionen Kronen Leser einer fernen Zukunft mögen

ein Wert über die Inflation nach dem vierjährigen Kriege nachschlagen

die Anna Hentschl tot zu beten, damit der verliebte Bauer sein Liebchen

heiraten könne. Das Honorar wurde jedoch schließlich auf 4 Millionen

herabgesetzt, wobei die beiden Pichler bemerkten, daß die ersehnte Wirkung

nicht schon nach einem Monat, sondern erst nach 3 Monaten eintreten

werde ... Theresia Reiter, die gleichfalls an die Wirkung des Lotbetens

glaubte, bedeutete ihren Quartiergebern, daß ihr Geliebter eine gute

Wurzen" sei, dem es auf ein paar Millionen nicht ankomme. Marie und

Rosa Pichler erhielten tatsächlich in Teilbeträgen die verlangten 4 Mil

Itonen Kronen. Als aber der Tod der Bäuerin innerhalb der zugesicherten

Frist nicht eintrat, schöpfte das Liebespaar endlich Verdacht. Auch

Theresia Reiter selbst wurde durch Rosa Pichler unter ähnlichen Vorspie

gelungen zwecks Befriedigung ihrer Sonderwünsche um 600.000 K geprellt.

Maria und Rosa Pichler hatten sich nun vor dem Einzelrichter Landes

gerichtsrat Hanselmaher wegen Verbrechens des Betruges und Theresia

Reiter wegen Mitschuld am Betruge zu verantworten. Die Anklage ver

trat Richter Dr. Nicoladoni, als Verteidiger intervenierten Dr. Leskowit

(für Maria und Rosa Pichler) und Dr. Peitler (für Theresia Reiter).

Sämtliche Angeklagten sind bisher unbescholten. Maria und Rosa Pichler

wurden im Sinne der Anklage schuldig erkannt und unter Anwendung

des Artikels VI der Strafprozeßnovelle bedingt, und zwar erstere zu drei,

Ichtere zu fünf Monaten strengen Arrestes verurteilt und ihnen eine

Bewährungsfrist von drei Jahren zugebilligt. Außerdem hat Rosa Pichler

den Schaden gutzumachen. Theresia Reiter wurde hingegen freigesprochen.

Ich habe mich in Linz erkundigt: Die Damen Pichler haben ihre

Arreststrafen nicht abzusißen brauchen, da nicht bekannt geworden ist, daß

sie in dem Verlaufe der Bewährungsfrist noch einmal den Versuch, jemand

totzubeten, gemacht hätten. Ansonsten ist natürlich nichts Sicheres zu

sagen; ist denn nicht auch Gotthold Ephraim Lessing fünf Jahre vor dem

Hauptpastor Goeze gestorben, von dem er behauptet hatte, er möchte ihn so

gerne zum Teufel beten?

-

Krimineller Aberglaube in Westböhmen

Von Alois John

Zu den abschreckendsten Formen des Aberglaubens gehört der sog.

friminelle Aberglaube, d. h. alle jene abergläubischen Bräuche, die sich auf

Verbrecher, Diebe, Justifizierte usw. beziehen oder die mit dem Gericht in

irgendeine Beziehung gebracht werden.

Hans Groß, der ausgezeichnete Grazer Forscher, hat in seinem „Hand

buch für Untersuchungsrichter" (5. Auf. München, J. Schweißer 1908, zwei

Trile) diesem Aberglauben einen ausführlichen Abschnitt gewidmet (1. Teil

Seite 464-489, 2. Teil Seite 898) , der auch die hierher gehörige Literatur

bis in die neueste Zeit verzeichnet. Außerdem sind zu erwähnen, das Buch
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von Löwenstimm Aberglaube und Strafrecht" (Berlin, Joh. Räde 1897)

und A. Hellwig „Verbrechen und Aberglaube“ (Aus Natur und Geisteswelt,

Leipzig, Teubner 1908), der auch einen ausführlichen Fragebogen über

friminellen Aberglauben seinerzeit veröffentlichte (in Unser Egerland"

X, Seite 9) .

Ich führe im Folgenden einige Beispiele vor, die ich aus Zeitungs

ausschnitten gesammelt habe und die zeigen, daß der kriminelle Aberglaube

auch im westlichen Böhmen sich noch da und dort, wenn auch nicht allzu

häufig, findet. Alle mitgeteilten Fälle sind wirklich geschehen und famen

vor den Richter.

1. Leichenfett als Heilmittel

bot in einer Apotheke in Fischern zum Verkaufe an der Totengräber Josef Eisenkolb

aus Wehediß. Derselbe hatte altes Leichenfett beim Gräberausheben eingesammelt

und war der Meinung, daß dasselbe als Heilmittel von den Apothekern gekauft

würde. In seiner Behausung wurde bei der vorgenommenen Haussuchung noch 1 Kilo

gramm Leichenfett, welches er in einem Schaff mit Wasser aufbewahrt hatte, vor

gefunden. Die Handlungsweise des Eisenkolb beinhaltet das Vergehen gegen die

öffentliche Ruhe und Ordnung nach § 306 St.-G.-B., weshalb sich derselbe vor dem

Streisgerichte Eger zu verantworten hatte. Der Angeklagte war geständig und

erhielt eine Woche strengen Arrest mit einer Faste.

Hiezu ist folgendes zu bemerken: Leichen und Leichenteilen wird im

Volke eine ganz besondere Heilkraft zugeschrieben. Insbesonders spielt

Leichenwachs und Leichenfett von Menschen (Adipocire) -- entstanden durch

Umwandlung sämtlicher Weichteile in naſſen oder feuchten Gräbern — eine

große Rolle. Leichenfett verwendet man vor allem zur Verfertigung eines

fog . Diebslichtes". Eine solche aus Leichenfett verfertigte Kerze soll

bewirken, daß Schlafende nicht erwachen und der Dieb also nichts zu

fürchten hat (vgl. Hans Groß, Seite 464). Leichenfett soll aber auch als

Mittel gegen den Kriegsdienst helfen. In der Volksmedizin findet es man

nigfache Verwendung, z. B. in Schlesien als schweißtreibendes Mittel (Dia

phoreticum). Wer Leichenfett bei sich trägt, schüßt sich vor Ungeziefer.

Hans Groß erwähnt (I 473), daß in Schwaben Wunden mit

Leichenfett behandelt werden. Im Mittelalter galten besonders die Leichen

der Hingerichteten als heilbringend, u. zw . nicht bloß einzelne Körperteile,

sondern auch Feßen und Lappen der Kleider (Fetischglaube). Da kann

es denn durchaus nicht überraschen, daß der Rat der Stadt Eger noch im

Jahre 1613 seinen Scharfrichtern gestattet, das Fett von einem Gehängten

abnehmen zu dürfen, weil davon vielen Leuten hülff geschehen kann"

(vgl. meine Ausgabe von Carl Huß' Schrift vom Aberglauben, Beiträge

zur deutschböhm. Volkskunde IX. Band, Heft 2, Einleitung). In unserem

obigen Falle hat der Richter das abergläubische Moment überhaupt nicht

in Betraui gezogen, sondern einfach die unbefugte Eröffnung von Gräbern

vnd Wegnahme von Leichenteilen bestraft nach § 306 Strafgeset, der lautet

,wer die für menschliche Leichen bestimmten Grabstätten aus Bosheit oder

Tutwille beschädigt, und unbefugt Gräber eröffnet und Leichen oder

Leichenteile eigenmächtig hinwegbringt, macht sich eines Vergehens schuldig

und ist mit strengem Arrest von 1-6 Monaten zu bestrafen".
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Der Wehedißer Totengräber ist also immer noch sehr glimpflich weg

gekommen.

Zur Literatur vgl. auch: Hovorka und Kronfeld, Vergleichende

Volksmedizin I, S. 133, 275, 276, Hellwig, Verbrechen und Aberglaube,

Seite 73.

2. Ein Prozeßſegen

Bei einer Strafverhandlung beim ehemaligen f. k. Bezirksgerichte in

Faltenau am 23. November 1906 fam, wie mir der seinerzeitige Bürger

meister von Falkenau, Dr. Peter, mitteilte — folgender Prozeßsegen an den

Tag, der beim Eintritt ins Gerichtsgebäude zu sprechen war:

Ihr lieben drei Herren kommt gegangen,

Drei Tropfen Blut nehm' ich von Euch gefangen;

Den einen von der Zung',

Den andern von der Lung',

Den dritten von der Herzenskraft,

Damit nehm' ich Eure Macht und Wiſſenſchaft.

In dieser Formel steckt offenbar, ähnlich wie bei den Diebs-, Krank=

heits- und Feuersegen eine Art Abwehrzauber. So wie dort durch die

Kraft des Segens die Krankheit oder das Feuer weichen soll, so soll auch

dieser Prozeßsegen den Richterspruch und die Verurteilung im vorhinein

abwehren und unschädlich machen. Ühnliche Sprüche finden sich bei Wuttke

Der deutsche Volksaberglaube" (4. Aufl., Seite 175) nach dem Romanus

büchlein und bei O. Ebermann „Blut- und Wundsegen", Seite 142, aber

vielfach geändert. Hans Groß in seinem Handbuch weist auf einen ähn

lichen Segen hin, der in Wien im Sommer 1894 auf dem Reſte einer

größeren gestohlenen Geldſumme gefunden wurde, und verweiſt über die

weite Verbreitung dieses Segens auf das von ihm herausgegebene „Archiv

für Kriminalanthropologie und Kriminalistik", Bd . III, S. 88, wo ver

schiedene norddeutsche Varianten dieses Segens angeführt sind .

3. Fetischglaube

Ein unglaublicher Fall von Aberglauben hat sich vor etwa einer Woche in

einem Orte der nächsten Umgebung Karlsbads ereignet. Dort hatte sich ein Arbeiter

in seiner Wohnung an einem Draht erhängt. Als man die Leiche fortschaffen wollte,

fand sich ein Bäckermeister, der ganz entschieden dagegen war, daß die Leiche durch

die Tür hinausgetragen werde, weil dies dem Hauſe Unglück bringe, sondern ver

langte, daß der Tote auf dem Draht, auf dem er sich erhängt hatte, durch das

Fenster herabgelaſſen werde, und diese Forderung fand bei den zahlreichen Neu

gierigen williges Gehör. Vergebens machte ein aufgeklärter Gastwirt Gegenvor

stellungen. Die Leute schickten sich an, den Weisungen des abergläubischen Bäcker

meisters zu folgen, und hätten ihre Absicht auch durchgeführt, wenn die am Latorte

anwesenden Gendarmen dies nicht verhindert hätten. Sie konnten es aber nicht

verhindern, daß man sich troßdem um Stücke von dem Draht, an dem sich der

Selbstmörder erhängt hatte, raufte.

Das Fortschaffen der Leiche eines Gehängten durchs Fenster ist alter

Volksglaube. „Einen Gehängten muß man durchs Fenster aus dem Hauſe
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schaffen, sonst fehrt er wieder", heißt es bei Wuttke, Der deutsche Volks

aberglaube, Seite 474. Viele Völker schaffen ihre Toten nicht

durch die Hausflur, sondern durch ein in die Wand gebrochenes Loch oder

eine andere besonders hergestellte Öffnung. In Deutschland hat sich dieser

alte Brauch nur bei Verbrechern und Selbstmördern erhalten. Hiezu ver

gleiche: Sartori, Sitte und Brauch, I. Teil, Leipzig 1910, Seite 143, Wein

hold, Altnordisches Leben, S. 476, Liebrecht, Zur Volkskunde, S. 372,

Zeitschrift des Vereines für Volkskunde, Berlin XI, 268, und Lippert,

Christentum und Volksglaube, S. 392. Was das Raufen um den Draht

betrifft, so ist dies Fetischglaube, d . h. es beruht auf den schon im Fall 1

erwähnten Glauben an die besondere Heilkraft von Gegenständen, die mit

einem Selbstmörder oder Justifizierten in Verbindung waren (Kleidungs

stücke, der Strick, in diesem Falle also der Draht).

4. Geſundbeten

Am 23. Mai 1918 fand in Eger die Schwurgerichtsverhandlung gegen

die Zigeunerin Anna Duschan und ihre Tochter statt. Sie war angeklagt,

den Eheleuten W., deren erkranktes Kind an Veitstanz litt, unter dem

Vorwande, das Kind durch Beten gesund zu machen, 3035 K herausgelockt

zu haben. Im Verhör gab sie an, einen Teil des Geldes zum Beten für den

Kreuzweg, zum Opfern von Kerzen und für das Lesen von Doppelämtern

verwendet, den andern wieder zurückerstattet zu haben. Auch habe sie

geraten, das Kind über einen Dunst von abgekochten Kräutern zu halten

und demselben neun Wochen lang drei Kieselsteine Blut-, Nerven

und Suchtsteine - am bloßen Leibe liegen zu lassen. Diese Steine ziehen.

die Krankheit heraus, weshalb fie dann auch vergraben werden müſſen ..

Der Erfolg der Kur war, daß das Kind nach neun Wochen tatsächlich

gesund wurde. Troßdem wurde die Zigeunerin zu 15 Monaten schweren

Kerkers verurteilt.

Zur Literatur über das Geſundbeten vgl . den Beitrag von Hellwig

in den „Beiträgen zur Geschichte der neueren Mystik und Magie“, der sich

aber mehr mit der amerikanischen Sette der Scientisten (Christian Science)

und dem Prozeß derselben in Berlin 1906 befaßt.

Das Tragen der Steine geht zurück auf den alten Volksglauben, den

Krankheitsdämon durch einen Zwischenträger abzuleiten, in obigem Falle

durch Steine, in anderen Fällen durch Stücke von Kleidern, Zetteln, die

tann vergraben, in Bäume verbohrt oder verpflockt werden müſſen (da

fie den kranken Stoff enthalten) ; vgl . A. John, Sitte und Brauch im

deutschen Westböhmen, 2. Aufl ., Seite 272.

Diese paar Fälle mögen die Aufmerksamkeit auch auf diese nicht be

sonders einladende und wenig beachtete Seite des Aberglaubens lenken.

Aber auch diese müssen wir verstehen lernen, da sie auf uralte primitive

Vorstellungen zurückgeht, die freilich in unserer aufgeklärten " Zeit Ver

wunderung und Entrüstung erregen.
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Das Fangsteinchenspiel in der Gegend von

Podersam und Komotau

Von Karl Friedrich

Das weitverbreitete Fangsteinchenspiel¹) scheint in den ſudetendeut

schen Gebieten noch wenig Beachtung gefunden zu haben. Es wird aber

auch hier an vielen Orten gespielt.

Zu dem Spiel gehört in der Regel nichts als eine Anzahl, meist

fünf, Steinchen von etwas über Haselnußgröße, statt deren indessen oft

gewisse Tierknöchel (besonders Gelenksknöchel, die Astragalen der Alten)

oder irgendwelche andere Gegenstände der verschiedensten Art von geeig=

neter Form nud Größe benügt werden. Eines dieser Steinchen wird in

die Höhe geworfen und bevor es wieder aufgefangen wird, muß je eines,

oder auch mehrere, der übrigen, auf dem Boden liegenden Steinchen auf

gegriffen werden; oder es sind, solange das Steinchen in der Luft ist,

überdies gewisse Bewegungen und Handlungen auszuführen, die oft große

Anforderungen an die Geschicklichkeit und Geschwindigkeit der Kinder

stellen. Deren Erfindungsgabe hat eine große Zahl solcher Erschwerungen

erdacht, wenn auch gewisse Grundformen immer wiederkehren. So findet

sich namentlich der erste Absatz des Spieles, wie es unten beschrieben wird,

ganz gleich oder sehr ähnlich auch als Anfang in den meisten Beſchreibun

gen, die mir bekannt geworden sind.

An Namen für das Spiel gibt es eine Unzahl. In Ledau (Bezirk

Vodersam) heißt es Meißel n. (Die folgenden Angaben beziehen sich auf

die Jahre um 1900.) Das Wort ist schwer zu erklären. Zu „meißeln", mit

dem Meißel bearbeiten, kann es nicht gehören, da dieses Wort in der

Mundart des Ortes „māßeln“ heißt. Es ist daher wohl zu mhd . mîzen zu

stellen, das Lerer, Mhd. Handwörterbuch I, 2193 zu Renner 14864 ansett

(meizen: sich fleizzen) . Dieſes meizen ist dort Name eines Kinderspieles.

Erklärt ist damit das Wort freilich auch nicht. Für die Steinchen selbst

gibt es keine besonderen Bezeichnungen . Es sind eben die Meißelſteineln

(— štānlə). Außer dieſen werden bisweilen auch zurechtgeklopfte und -gerie

bene Ziegelbrocken verwendet; sonstige Gegenstände höchstens gelegentlich

einmal, etwa die bekannten kleinen Tonkugeln. Die Kinder heben einmal

bewährte Steinchen immer wieder auf, mitunter jahrelang, tragen sie

ständig bei sich und diese werden durch den häufigen Gebrauch immer mehr

zurechtgeschlagen, bis sie schließlich fast kugelförmige Gestalt annehmen.

¹) Am ausführlichsten handelt darüber Elisabeth Lemke in der ZfVk.

XVI. 46—66, XVII. 85-88, XXI. 274–276, wo sie literarische Belege, Spielregeln,

Bezeichnungen des Spieles und seiner Teile u. dgl. aus allen Ländern und von den

ältesten Zeiten bis zur Gegenwart bespricht. Aus der Tschechoslowakischen Republik

werden jedoch nur einige tschechische Orte angeführt. Vgl. ferner in derselben

Zeitschrift XXVIII. 26 41 die eingehende Untersuchung Josef Müller 8 über

Das Fangsteinchenspiel in den Rheinlanden" ; F. M. Böhme, Deutsches Kinder

Lied und Kinderspiel (Leipzig 1897) , S. 603, und H. Heßer, Das volkstümliche

Kinderspiel (Wien 1927) , S. 22.

".
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Das Spiel wird in Ledau, wie auch sonst meistens, núr von Mädchen

gespielt. Die Zahl der Teilnehmerinnen ist eigentlich unbeschränkt. Doch

tun fich selten mehr als zwei oder drei, höchstens vier dazu zusammen, da

sonst die einzelnen zu lange warten müßten, ehe die Reihe an sie kommt.

Die bevorzugte Jahreszeit ist das Frühjahr. Meist wird im Freien gespielt.

Die Kinder säubern den erwähnten Plak sorgfältig von Sand und hinder

lichen Unebenheiten, seßen sich im Kreis auf den Boden und einigen sich

darüber, wer anzufangen hat. Das erste spielt nun so lange, bis es „weg"

ist, d. h. einen Fehler gemacht hat. Es muß sich merken, wie weit es in

dem Spiele gekommen ist, und seht es an dieser Stelle fort, sobald alle

anderen ebenfalls verunglückt find . So geht es weiter, bis eines als

Siegerin ans Ende gelangt. „Weg“ ist, wer beim Aufnehmen des ersten

Sleinchens oder beim Aufraffen der anderen eines der liegen bleibenden

berührt oder wer irgendeinen Absah nicht richtig ausführt, etwa das in

die Höhe geworfene Steinchen nicht erwiſcht. Es können allerdings auch

gewisse Erleichterungen vereinbart werden, z. B. „Tippeln gilt ". Tippeln

ist das unbeabsichtigte Berühren eines Steinchens mit der Hand oder mit

den anderen Steinchen. Oder man darf sich die Steinchen „legen“, d . h . ſo

anordnen, daß man sie bequem aufgreifen kann. Meist aber heißt es:

„Nix gilt," und geübtere Mädchen legen einen besonderen Ehrgeiz darein,

das erste Steinchen recht hoch zu werfen und doch noch zu „derropschen“

und die übrigen, auch wenn sie ungünſtig liegen, geſchickt zuſammenzufangen.

Verlauf des Spieles: Es hat fünf Absätze, die aber zweimal

durchgespielt werden, beim zweiten Mal, dem Doppelten", mit gewissen

Erschwerungen. Besondere Namen haben nur die Abfäße II, III und IV.

A. I. a) Die fünf Steinchen werden auf den Boden geworfen. Eines

davon, und zwar dasjenige, durch dessen Entfernung eine möglichst günstige

Lage der übrigen erreicht wird, wird aufgenommen, in die Höhe geworfen,

ein zweites aufgegriffen, das erste wieder gefangen und weggelegt. Dasselbe

geschieht mit den übrigen drei Steinchen. Dann wiederholt es sich, doch

werden b) jedesmal zwei Steinchen, c) erst eins, dann drei, d) alle vier

Steinchen auf einmal aufgegriffen („gropschen“ heißt das) und weggelegt.

II. „Copper." a) Alle fünf Steinchen werden in der Hand gehalten,

eines in die Höhe geworfen, die vier anderen auf den Boden gelegt. Das

erste wieder gefangen, noch einmal geworfen, die vier wieder aufgegriffen,

dann eines weggelegt. Dasselbe geschieht dann b) mit vier, c) mit drei,

1) mit zwei Steinchen.

"III. ' gute Glick. " (So genannt, weil es wegen seiner Einfachheit

rasch um ein gutes Stück fördert? ) Wird nur mit einem Steinchen gespielt.

Während es in der Luft ist, wischt die Hand rasch über den Boden. Wird

noch zweimal wiederholt.

IV. Der Jud." Die Steinchen werden aufgeworfen. Die linke Hand

wird dann mit gespreizten Fingern ſo auf den Boden gestellt, daß zwiſchen

dem Daumen und den anderen Fingern eine Art Tor entsteht. Bevor nun

das in die Höhe geworfene Steinchen wieder aufgefangen wird, muß eines

der übrigen durch dieses Tor hindurchgestoßen werden. Ebenso nacheinan

der die anderen drei.
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V. Die beiden Hände werden nebeneinandergehalten, die eine mit der

Fläche, die andere mit dem Rücken nach oben. Die fünf Steinchen liegen

auf der flachen Hand, werden in die Höhe geworfen und mit den rasch

umgedrehten und wieder zuſammengelegten Händen aufgefangen. Jedes

aufgefangene Steinchen bedeutet zehn Jahre, so daß die Spielerin also bis

fünfzig Jahre sein“ kann.

B. Das Doppelte: I. a) Die Steinchen werden nicht weggelegt, so daß

man alſo nach und nach eines, zwei, drei und vier in die Höhe werfen und

wieder fangen muß. Ebenso bei b-d.

II. „Copper." a) Erſt werden vier Steinchen geworfen, eines nieder

gelegt und dann wieder aufgegriffen. Dasselbe b) mit drei und zwei,

c) zwei und drei, d) einem und vier Steinchen.

III. 's gute Glick. “ Alle fünf Steinchen werden geworfen.

IV. Der Jud." Ist ein Steinchen durch das Tor gestoßen, wird es

beim nächsten Wurf hinter der linken Hand, die nicht aufgehoben, sondern

nur weggedreht werden darf, wieder aufgenommen. Ebenso nach und nach

die anderen, wobei zwei, drei, schließlich vier Steinchen in die Höhe gewor

fen werden müſſen.

V. Die Steinchen sind mit einer flachen Hand zu werfen und mit

dem Rücken wieder aufzufangen . Da aber die Aussicht, hiebei einen nen

nenswerten Erfolg zu erzielen, nur gering ist, wird dieser Abſaß nur selten

gespielt. An seine Stelle tritt vielmehr meist der oben unter A. V. beſchrie

bene einfachere.

Dem Ledauer Meißeln fehlen einige sonst häufige Wendungen, die sich

dafür beim „Schuſtern “ finden, wie das Spiel in Trupſchiß (Bez. Komotau)

heißt oder hieß (1870) . Es sind die Abfäße VI, VII, VIII und IX der folgen

den Beschreibung.

I.—IV., gleich Meißeln A. 1. a-d. Nur werden die Steinchen nicht weg

gelegt, sondern in der Hand behalten, wenn nicht vorher vereinbart worden

ist, daß Auslegen gilt“. (Auch die anderen, oben erwähnten Erleichterun

gen sind möglich.)

V. „Fünfermannl. “ Es werden nach und nach ein bis vier Steinchen

geworfen und eines dazu aufgegriffen.

VI. Topperts . " Gleich I, doch muß mit dem aufgegriffenen Stein

chen erst noch ein- oder zweimal auf den Boden geklopft werden.

VII. Streicherts." Statt zu flopfen, muß man mit dem Steinchen

über den Boden streichen.

VIII. „Herzfeiler. " Mit dem aufgenommenen Steinchen wird an die

Brust geklopft.

IX. „Knödelessen." Ein Steinchen wird zwischen die Lippen genommen,

eines geworfen. Bevor dieses wieder gefangen wird, muß das Steinchen

aus den Lippen genommen und ein drittes vom Boden aufgegriffen werden.

X. Ausraußer." Ein Steinchen wird mit dem kleinen Finger fest

gehalten, ein zweites in die Höhe geworfen und während ein drittes auf

gegriffen wird, muß das erste fallen gelassen werden. Das geht dreimal,

dann hat man zwei Steinchen in der Hand. Die Fortsetzung ist nun gleich

dem Fünfermannl “ (V), bis man alle fünf in der Hand hat.

,

"

4
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Das Bauernhaus der Iglauer Sprachinsel

Von Ad. Güdlhorn

Am rechten Ufer des Schlappenzer Baches liegt der Ort Pattersdorf.

Rings um den großen Dorfteich lagern die Gehöfte, folgen dann zu beiden

Seiten der Straße und geleiten sie ein gut Stück hinaus Am Ufer des

Teiches steht das Bauernhaus Nr. 8 (Besizer Franz Lang; Hausname:

Tomer), von dem die beigegebenen Skizzen stammen.

T

Stall

Jauchen

gruth

Spart

Scheune

Stie

Remmer

Hof -

Boden

Kriche.

Jungerhsafon.

Haus"

Raum.

T

Kam.

Zimmer

Schwein

Huner

marn.

· ઇન્ટ

Stille

it

-Hoftor

Grundriß

Durch das „Türl“ gelangt man in den Hof, der nach allen Seiten

abgeschlossen ist. Gegen Often steht das festgefügte Wohnhaus, anschließend

der Stall, gegen Norden liegen der Holzschuppen und das „hintere Ein

fahrttor", gegen Westen Scheuern und kleine Stallungen, gegen Süden ist

das „Türl“ und das vordere Einfahrttor. Es mutet uns das ganze Bau

werk an, als hätte ein Ahn im Sinne gehabt, eine Festung zu bauen. Nicht
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allein die Abgeschlossenheit des Hofes bringt uns auf diesen Gedanken,

auch die überaus breiten Mauern. Sie sind gut 80 cm bis 1m breit. Ein

gedeckt sind die Gebäude mit Stroh oder Dachpappe, das Wohnhaus bereits

mit Dachziegeln. Die Dachform aber ist geblieben, es ist die sog. Schafsnaſe,

die man übrigens an jedem alten Bauernhause des Ortes finden kann.

Ja, nicht nur im Orte, fie ist in der ganzen Iglauer Sprachinsel daheim.

Ebenso findet man bei allen Bauernhäusern, die diese Tachform aufweisen,

den gleichen Giebel: zwei kleine Fen

ster, dazwischen eine Nische, darin

gewöhnlich ein Heiligenbild ist, und

darüber eine freisrunde Öffnung.

Neuere Häuser haben die Schafsnase

nicht mehr, sondern ein gewöhnliches

Dach, dafür aber den Giebel mit rei

chem Holzwerk verziert, oft geradezu

überfüllt.

Dachform

Treten wir nun ins Wohnhaus.

Durch eine feste Tür gelangt man in

das Vorhaus oder wie es kurzweg

heißt: Haus. Da steht eine alte Truhe,

ein alter Kasten, der zum Aufbewah=

ren verschiedener Sachen, hin und wieder auch als „Speis" oder „Almer"

dient. Da stehen Holzpantoffeln, Körbe und Töpfe. Aus dem Vorhaus

tommt man durch Türen in die Küche, in das "Zimmer", in eine Rumpel

fammer und auf den Dach=

boden. Die Küche ist sehr ge=
HOTEL
INTEL

MODEL
HEREISA
TRAI

田田

田田 田

w
w
w

bung der Decke. Große Bogen,

wieaus Steinen gefügt

übrigens das gesamte Mauer

werk halten Wände und

Decke zusammen. Die feinen

Fenster, die tief in der Wand

liegen, passen so recht zum

ganzen Innern. In einer

Ede der Küche thront der

gemauerte Ofen. Um ihn

herum steht die Ofenbank,

Das Innere der Küche

des Bauers liebstes Plätzchen im Winter. In der Nähe des Fensters

findet man den Tisch aus Großvaters Zeiten, dessen geschnißte Füße

durch Querleisten verbunden sind. Ringsherum stehen Stühle und Bänke.

An der Seite, die gegen das Zimmer" liegt, ist der Backofen ange"

8
8
@

räumig, da sie ja zum täg

lichen und schier ständigen

Aufenthalte der Bewohner

beſtimmt ist. Was uns da

官auffällt, ist die massive Wöl

-

-
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bracht, der noch ein gutes Stück ins Zimmer hineinreicht, dort aber

ju Sölle" umgewandelt wurde, indem man die Wölbung ebuete

und davor den Ofen seßte. Die Öfen im Hause sind durchwegs gleich.

Auf der Wölbung des Backofens, nahe beim Einschußloch, sißt der Rauch

fang, in den die Rohre aller Öfen münden. Das Zimmer" ist größer

als die Küche, hat breitere Fenster, die Decke nicht gewölbt. Es dient nur

cls Schlafraum und sog. „schöne Stube". Ist immer blank gescheuert, die

Möbel sauber abgewischt und alles in

schönster Ordnung. Im Zimmer ist auch

das Geschirrbankel zu finden, wo die

Bäuerin ihre schönsten Töpfe und Teller

ausstellt. Das Geschirrbantel ist aus

Steinen aufgemauert, nur die eingezoge=

nen Querstäbe sind hölzern. Die sich

an die Küche anschließenden Kammern

werden zum Unterbringen von allerlei

Sachen benüßt. Da finden wir wieder

die Wölbung der Decke, allerdings mit

der Ausnahme, daß die Bogen nicht

nebeneinander laufen, sondern alle sich

kreuzen, also eine Art Kuppel entsteht.

Der Fußboden in allen Wohnräumen ist

mit Brettern belegt, bei der Türe und.

um den Ofen mit 3iegeln gepflastert.

...

BRID

―

Geschirrbank

Vor etwa 80 Jahren aber fand man nach Berichten alter Leute nur fest

getretenen Behm als Fußboden. In manchen Bauernhäusern ist die

schwarze Küche" zu finden, ein berußter, ganz finsterer Raum mit Kreuz

gewölbe. In diesen Häusern sißt der Rauchfang auf der Deckenwölbung der

schwarzen Küche". Dieser Raum wird aber nirgends mehr benüßt. In

sehr vielen Bauernhäusern findet man auch eine Türe, die vom Vorhaus

unmittelbar in den Stall führt.

Der Stall ist gewölbt wie die Küche. Die Scheune besißt einen steiner

nen Unterbau, Giebel aber und Versenkung sind mit Brettern verschlagen.

Altere Scheunen sind ganz aus Holz und mit Stroh eingedeckt.

Die

Volkskunde bei den Tschechen und Slowaken

Von Dr. Gustav Jungbauer

(Fortseßung)

II. Von 1895 bis zur Gegenwart

Auf zwei Grundpfeilern ruht der Aufbau der neueren tschechischen

und slowakischen Volkskunde, auf der seit 1891 erscheinenden, ersten

volkstundlichen Zeitschrift Český Lid und auf der volkskundlichen

Ausstellung in Prag im Jahre 1895.

12

111



Die zuerst von L. Niederle, dann von Ŏ. Zibrt geleitete Zeitschrift

widmete sich vom 4. Band an ausschließlich der Volkskunde. Wenn sie auch

mehr volkstümlicher Art ist und sich namentlich bestrebt, Volkserziehung

zu nationalem Bewußtsein und Wissenschaft zu verbinden, die Teilnahme

der Masse am heimischen Volkstum zu wecken und zu fördern, was durch

einen reichen Bildschmuck und die Bevorzugung von kurzen, bunte

Abwechslung bietenden Beiträgen erzielt wird, wenn sie also auch nicht

wissenschaftliche Zwecke allein verfolgt, so ist sie doch durch den darin

aufgespeicherten Stoff eine wertvolle Fundgrube für die slawische Volks

funde. Sie ist aber auch die wichtigste Vorstufe für die Ausstellung des

Jahres 1895 gewesen, zu der jahrelange Vorarbeiten nötig waren.

Schon 1879 hatte Prag eine Ausstellung tschechischer Volkstrachten

gesehen; 1885 hatten volksbegeiſterte Männer in Mähren, unter ihnen

Fr. Bartoš, eine Museumsgesellschaft in Olmüß gegründet und eine

Ausstellung mährischer Stickereien veranſtaltet. Die Jubiläumsausstellung

in Prag (1891) gab nun die Anregung für das neue Unternehmen, für das

sich besonders der damalige Direktor des tschechischen Nationaltheaters in

Prag F. A. Šubert (geb. 1849) einſeßte. Man wollte durch diese Aus

stellung die volkskundlichen Schäße der Tschechen nicht bloß sammeln,

sondern auch für wissenschaftliche Zwecke nußbar machen und durch

Überweisung an ein zu gründendes volkskundliches Museum für alle

Zukunft erhalten.

Die Ausführung des Planes übernahm die 1893 ins Leben gerufene

„Volkskundliche Gesellschaft“, die in der opferwilligsten und

verständnisvollſten Weise von dem ganzen tschechischen Volk unterſtüßt

wurde, so daß die Ausstellung ihre Aufgabe, ein Bild der gesamten

tschechischen Volkskultur darzubieten, mit Erfolg lösen konnte. Überall

sammelte man Erzeugnisse der Hausindustrie und Volkskunst, Trachten

stücke, Stickereien, Bauernmöbel und sonstigen Hausrat¹). In den Land

städten bildeten sich Ausschüsse und in beſonderen Ortsausstellungen wurde

alles für das große Unternehmen Wichtige ausgewählt und nach Prag

geschafft. Diese Ausstellung wurde nicht allein grundlegend für die neuere

tschechische Volkskunde, der ſie vielfältige Anregungen bot, ſondern hatte

auch eine große Bedeutung für das geistige, kulturelle und nationale

Leben der Tschechen, und blieb auch auf die Slowaken nicht ohne Ein

wirkung. Wissenschaft und Kunst erfuhren eine lebendige, nachhaltige

Förderung, aber neben dem Gelehrten, dem Musiker, Maler und

Architekten kam sie auch dem ganzen Volke zugute. In dieser Zeit gab es

keine Unterschiede zwischen hoch und niedrig, arm und reich, das ganze

tschechische Volk wurde zu einer einheitlichen, für Volk und Heimat

begeisterten Masse. Hauffen²) betonte damals, noch unter dem frischen

Eindrucke der volkskundlichen Ausstellung, daß die Deutschen manches

von den Tschechen lernen könnten, und hebt bei diesen besonders hervor:

Die Befruchtung der Wissenschaft durch die nationale Gesinnung, das

1) Vgl. Jakubec u. Novák, Geschichte der tschech. Lit. ( 2. Aufl. ) S. 376.

2) Einführung S. 58f.
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enge Zusammengehen von Volk und Gelehrten, die dankbare freudige

Teilnahme aller Schichten des Volkes an den volkskundlichen Bestrebungen,

das leicht erregbare Herz und der empfängliche Sinn für die Ergebnisse

der wissenschaftlichen Tätigkeit."

Schaustücke dieser Ausstellung lieferten den Grundſtock für das

volkskundliche Museum, zu dessen Errichtung 1895 ein Ausschuß

eingesetzt wurde. Hauptsächlich der emsigen Arbeit des Archäologen und

Ethnographen Lubor Niederle (geb. 1865), des Verfassers der „Slawi

ſchen Altertümer" (Slovanské starožitnosti), war es zu verdanken, daß

dieses Museum schon im Mai 1896 eröffnet werden konnte. Diese sehens

werte Sammlung wurde 1902 in dem Pavillon des Kinskygartens

(Smichow) untergebracht, von Jahr zu Jahr vermehrt und erweitert, so

daß heute die zur Verfügung stehenden Räume nicht mehr ausreichen.

In den Nachkriegsjahren wurde 1919 innerhalb der Museumsgesellschaft

eine Abteilung für Volksarchitektur gegründet und das Museum selbst in

den Dienst der Auslandpropaganda gestellt, indem im Mai 1920 aus

seinen Beständen eine Ausstellung tschechoslowakischer Volkskunst im

Louvre in Paris veranstaltet wurde, die viel Aufsehen erregte.

Merkwürdigerweise findet man auf deutscher Seite auch heute noch

eine geradezu erschreckende Verständnislosigkeit gegenüber dem Museums

weſen, eine Brünner Zeitschrift brachte sogar den Saß, daß wir auf dem

Gebiet der deutschen Volkskunde „zu viel Muſeum“ haben. So kann nur

jemand schreiben, der einerseits keine klare Vorstellung von dem Begriffe

Volkskunde besißt und andererseits keine Ahnung hat von der Bedeutung

cines richtigen, unter fachmännischer Leitung stehenden Muſeums, der

wahrscheinlich irgendeine einmal gesehene, Museum genannte Rumpel

kammer vor Augen hat und nun meint, es müßte überall so sein. Solchen

Leuten ist zu raten, an einem Sonntag das volkskundliche Museum der

Tichechen in Prag zu besuchen und die Wirkung auf die Menge zu beobach

ten. Uns Deutschen fehlt, von einigen Ausnahmen abgesehen, das völlig,

was bei den Tschechen seit Jahren eine Selbstverständlichkeit ist, die Ver

bindung der volkskundlichen Arbeit mit dem Ausstellungs- und Museal

wesen und die damit gegebene gleichzeitige Förderung der Wiſſenſchaft

und des Volkstums. Dies sollte für uns ein Anſporn sein, die bestehenden

großen Stammesmuſeen (Riefengebirgsmuſeum , Böhmerwaldmuſeum)

weiter auszubauen und sie dort, wo sie fehlen, zu errichten, wobei die

Bestände unnötiger kleiner, lebensunfähiger Museen herangezogen werden

fönnten, ferner die Gründung eines gemeinsamen Sudetendeutschen

Muſeums als eine der wichtigsten Zukunftsaufgaben zu betrachten. Im

Besize eines solchen wird es leicht sein, sich an maßgebenden Ausstellungen

des In- und Auslandes zu beteiligen und so das sudetendeutsche Volkstum

nach außen hin wirksam zu vertreten.

Die volkskundliche Ausstellung des Jahres 1895 war für die

tschechische Volkskunde auch deshalb von weittragender Bedeutung, weil

fie, wie J. Horák hervorhebt¹), erst einen kritischen überblick über die bis
=

1) Revue des études slaves I. 1921, S. 74.
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her gewonnenen Ergebnisse ermöglichte, Lücken aufdeckte und neue Fragen

stellte. Sie war so der mächtige Grundstein, auf dem die Folgezeit auf

bauen konnte. Dazu kamen nun noch Anregungen von anderer Seite.

Zur selben Zeit wurde auch der Grundstein für die deutsch

böhmische Volkskunde gelegt. Schon 1894 hatte die Gesellschaft

zur Förderung deutscher Wiſſenſchaft, Kunst und Literatur in Böhmen“

die Sammlung der volkstümlichen überlieferungen in Angriff genommen

und A. Hauffen mit der Leitung dieser Arbeit betraut. Der von

Hauffen verfaßte Fragebogen flärte die Öffentlichkeit erst über den Umfang

und Wert des volkskundlichen Stoffes auf. An der Beantwortung der

Fragebogen beteiligte sich besonders eifrig die Lehrerschaft. Die Einsen=

dungen, die bis zur Beendigung der Sammeltätigkeit im Jahre 1900 in

immer stärkerem Maße zu verzeichnen waren, wurden teilweise bereits in

den von der Gesellschaft herausgegebenen und von Hauffen geleiteten

Beiträgen zur deutsch böhmischen Volkskunde" (heute

„Beiträge zur sudetendeutschen Volkskunde “) verarbeitet. Dieſe ſtattliche

Reihe von Bänden, denen auf tschechischer und slowakischer Seite bis in

die neueste Zeit nichts Gleichartiges gegenüberstand, eröffnete Hauffen

1896 mit der „Einführung in die deutsch böhmische Volks

kunde nebst einer Bibliographie“ . In Wirklichkeit ist dieses

Werk eine Einführung in die deutsche Volkskunde überhaupt, da hier

zum ersten Male eine übersicht über die Geschichte der deutschen Volkskunde

und ihr Stoffgebiet dargeboten und auch auf die gleichen Bestrebungen bei

anderen Völkern hingewiesen wurde. Im beſondern behandelt Hauffen die

Volkskunde der Tschechen und führt bereits das durch die Ausstellung

veranlaßte Prachtwerk an ,,Národopisná výstava českoslovanská v Praze

1895", das unter der Leitung von Klusáček, Kovář, Niederle, Schlaffer und

Šubert von 1896 an in Lieferungen erschien.

"

=

Die Einführung" Hauffens hat die tschechische Volkskunde in

mancher Hinsicht befruchtet und auf einzelne bisher vernachlässigte

Gebiete aufmerksam gemacht. Auch die Beiträge " Hauffens wurden

stets von tschechischer Seite beachtet und meist eingehend besprochen. Hier

hatte Český Lid im Jahre 1897 eine rein wiſſenſchaftliche Ergänzung in

der Zeitschrift „ Národopisný sborník českoslovanský“ gefunden, welcher

der von der volkskundlichen Muſeumsgesellschaft herausgegebene „ Věstník

národopisného musea" zur Seite trat. Beide Zeitschriften wurden 1906

zum „ Národopisný věstník českoslovanský" vereinigt, der bis heute den

wissenschaftlichen Mittelpunkt der tschechischen Volkskunde bildet. Dieſe

zuerst von J. Jakubec, A. Kraus und J. Polívka, jezt von dem leßten

mit Hilfe von J. Horák und K. Chotek geleitete Zeitschrift bringt längere

Auffäße und legt großen Wert auf eine gründliche Besprechung aller

Neuerscheinungen. Sie bevorzugt gegenüber dem Český Lid, wie auch

Brückner in einer Besprechung in der Zeitschrift des Vereines für Volks

funde“ (XVII. Berlin 1907, S. 218) hervorhebt, allgemeine Stoffe,

beschränkt sich nicht ausschließlich auf die tschechische Volkskunde, ſondern

wahrt sich einen weiteren Blick und den Zusammenhang mit der Volks

funde und Wissenschaft anderer Völker. Mit Polívka und seiner Schule

"
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hängt zusammen das Vorherrschen der historisch-vergleichenden Methode

nach dem Beispiel der Deutschen R. Köhler, J. Bolte, des Franzosen

6. Paris und der Ruſſen A. N. Pypin und A. N. Veselovskij . Ein weiteres

Kennzeichen der Zeitschrift ist die besondere Pflege der literarischen Volks

funde und vor allem das liebevolle Eingehen auf die slawische Volks

dichtung .

An diese zwei Zeitschriften reihen sich nun zahlreiche andere. Angeregt

durch die Prager Ausstellung hatte sich schon 1895 in St. Martin

am Turk, dem nationalen und kulturellen Mittelpunkt der Slowaken,

eine Museumsgesellschaft gebildet, die an die Errichtung eines Museums

ſchritt und von 1896 bis 1906 einen Sborník, von 1898 an den „ Časopis

Muzeálnej slovenskej spoločnosti" herausgibt. Volkskundliche Beiträge

bringen ferner die im gleichen Ort seit 1881 erscheinenden ,,Slovenské

Pohl'ady", dann in Mähren der ,,Časopis Matice moravské" (Brünn, ſeit

1869), der „ Časopis musejního spolku" in Olmüß, die Zeitſchriften „ Selský

Archiv“ und „ Agrarní Archiv" (ſeit 1914, jest Časopis pro dějiny

venkova), ferner der ,,Časopis společnosti přátel starožitností", für die

Slowakei seit 1923 der „,Sborník Matice slovenskej pre jazykozpyt,

národopis a literárnu historiu“ , in deſſen 2. Jahrgang K. Plicka Anweiſun

gen zum Sammeln von Volksliedern gibt, für Westböhmen seit 10 Jahren

die Zeitschrift „Plzeňsko" mit der Beilage ,,Věstník plzeňských musef",

in der auch Berichte über das volkskundliche Muſeum in Pilsen erſcheinen

u. a. Volkskundliche übersichten lieferte J. Polívka für den „ Věstník

slovanské filologie a starožitnosti", der nur kurze Zeit bestand.

(Fortsetzung folgt.)

Kleine Mitteilungen

Die Flurnamen der Gemeinde Holeischen bei Staab

Das Gemeindegebiet umfaßt 2645 ha; davon sind 1700 ha Waldbesitz der

Herrschaft Thurn und Taxis, nämlich die Wälder Wittuna (1100 ha), Terny und

Cberhorschina (je 220 ha) und Unterhorschina (160 ha) ; das übrige, darunter

220 ha Wald, ist Eigenbesitz der Dorfinsassen.

Die Rolle von 1654 enhält folgende Flurnamen: „Brandt, auf der Tauner,

in Haißen, auf dem Chlum, in Nedaußen, auf dem Markberg, bei den Wolfsgruben,

Trawnik, in Rolibfen, in Tümpft, bei der Mühl, beim Bach, gegen Lyschni, gegen

Staab, gegen Holz, beim Steeg, in Trny, hintern Höfen, hintern Tor, im Tal,

Lyschaner Wiesen. Von diesen stammt der Name „Haißen“ von einem Beſizer

Heinz, der zu jener Zeit dort ein Feld besaß.

Aus dem Jahre 1807 find überliefert. 1. Flur: Ortsplak Holeischen. 2. Flur:

Hinter der Pfarr. 3. Flur: Am Tolliken zur Trift Terny. 4. Flur: Zinsfelder

neben dem herrschaftlichen Feld Popek, Strohschneiderwiesen, auf der Plachta, bei

der Hafenlohe, beim Stohlik, am Keil, auf den langen Bethen, Hohensteinfelsen,

Chalupnerwiest, Hitthud, Kella Teich. 5. Flur: Zamka, Florianwiesen. 6. Flur:

Hinter der Schüßen, Markaryberg, hohe Troht, Wolfsgruben, grafiger Wasser

graben, Trischfeld, bei der Kühle, bei der großen Eichen, Cizoweygraben. 7. Flur:

Chlumen, hintern Höfen, Gänsdroht. 8. Flur: Bei der Kapellen. 9. Flur: Auf

Gärten, Teinißer Poststraße, am Gartlan. 10. Flur: Bei der Pfafenwiesen, Peter

fateichl.

Der Name Zamka erscheint seit 1800 an der Stelle des Namens Nedaußen,

vielleicht von tschechischen Arbeitern eingeführt, denen von dem Schlosse erzählt
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wurde, das einst am Terny gestanden haben soll. Vor 1900 verschwanden die

Namen: Am Steinen, Patas (von einem Besizer), bei den drei Rielen, beim Bildl,

am Rand, beim Wasserrad. Gegenwärtig sind ferner nicht mehr gebräuchlich

„Lolliken und hinter der Schüßen", aus dem Martberg (1800 Margaryberg) ist

ein Margoweiberg, aus dem Cizowehgraben ein Schischkoweigrabl geworden.

Außer den angeführten kennt man heute noch folgende Flurnamen: Beunt, Egarten,

Luchan, Stra, Straschnit, in der Hüll (Hölle), Pfarrhölzel, Rachatschenwiese (nach

einem früheren Besizer), Krautacker, Neufelder, Neugreima (1826 genannt)

Sewerschet (1817 auf den Deburschen, 1826 Debrechen, dann Dobrechen, Dobře

chen), Rewies, im Kessel, im Fuchsgraben, am Hühnerberg, im Trobißer Graben

(1819 bei den Döweren, Dörnern), beim Kreuz, beim Marterl, am Schmierpet,

am Distln (zwei Spottbezeichnungen) , Lahfan (Grenzäcker), auf der Hoden,

Lauwigraben (dub Eiche), Lign (verlostes Feld?) .

Soleischen. J. Maschet, Landwirt.

"

"

Unsere Zeitschrift wird einlaufende Flurnamen-Verzeichnisse zunächst ohne

Erklärung veröffentlichen. Erst wenn genügend Stoff vorliegt, werden die Namen

zusammenfassend behandelt werden. Die Sammler und Einsender von Flurnamen

werden gebeten, neben dem heutigen Namen auch die mundartliche Aussprache

anzuführen und die älteste urkundliche Form, wo dies möglich ist, namhaft zu

machen, ferner auch nähere Angaben über die Lage, Größe, Beschaffenheit des

Flurstückes, damit zusammenhängende Sagen u. a. beizufügen. Betreffs Anleitungen

zum Flurnamensammeln vgl. besonders J. Blau, Der Heimatforscher (3. Aufl.,

Prag 1922), vor allem die Abschnitte Namenkundliches und Die Katastral

mappe", ferner Dr. E. Schwarz, Flurnamenforschung in den Sudetenländern

(64. Jahrgang der Mitteilungen des Vereines für Geschichte der Deutschen in

Böhmen", Prag 1926), der die bei Blau angeführte Literatur ergänzt und eine

übersicht über die bisherigen Vorarbeiten im deutschen Gebiete Böhmens gibt

(Egerland, John; Kaaden, Meder, dessen Büchlein Flurnamen im Erzgebirge und

seinem Vorland", Kaaden 1924, kurz besprochen wird; Friedland, Dr. Preißler;

Letschen, Lehrer Neder ; Gablonz, Schwarz; Reichenberg, Heimatkunde von Ressel;

Böhm .-Leipa, Heimatkunde von Hantschel u. a.). Für den Böhmerwald, für den die

Flurnamen-Sammlung" von Remigius Vollmann (3. Aufl., München 1924)

wichtige Beiträge bringt, führt der Verein für Volkskunde und Volksbildung

unter Leitung von H. Schreiber die Flurnamensammlung durch. Für Deutschland

verzeichnet die Literatur John Meier, Deutsche Volkskunde (Berlin u. Leipzig 1926)

S. 321f.

"

"

"

Der Blutsauger (Vampir)¹)

Ende der 80er Jahre par ich in meiner Jugend einmal Zeuge eines

Gespräches zwischen meiner Mutter und dem abgehausten" Bauer A. aus N. Dieser

hatte irgendeine langwierige Krankheit und sah spindeldürr aus. Er meinte: Ja

das ist nichts anderes, der Alte zehrt an mir, nimmt mir das ganze Blut und

meinem Weib hat er es auch genommen und meinem Vater und der Mutter auch

und darum hab ich auch abhausen müssen, weil ich immer so müde war und

nicht arbeiten konnte. Dafür liegt er drin im Freithof wie ein Blader und kann

nicht verfaulen und man kann niemanden dort begraben." Weiter erzählte der

Vann, wie sein Vater gestorben sei, habe der Totengräber in Kalsching das Grab

des Alten ausheben wollen. Aber dieser, der zu Lebzeiten ganz mager war, sei

darin gelegen ganz blad und frisch, als täte er nur schlafen. Darauf habe der

Latengräber das Grab schnell wieder zugeschaufelt. Und es sei kein Zweifel, daß

ihm und seinen Leuten der Alte das Blut aussauge. Oft habe er, so lange er noch

das Haus besaß, in der Nacht gespürt, wie sich etwas auf seinen Hals legte und

drückte. Wenn er dann die hl. Maria in Gojau (naher Wallfahrtsort) angerufen.

habe, sei es davon wie eine Eule.

1) Der Ausdrud ,,Vampir" ist im Volte nicht gebräuchlich. Zur Lit. vgl. St. Hod,

Die Banipyrsegen und ihre Verwertung in der deutschen Literatur (Berlin 1900).
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Hiezu erfuhr ich in späteren Jahren von meinem Vater Folgendes : „Ein

ehemaliger Befiher des betreffenden Hauses wollte seinen Kindern, die selbst schon

alt waren, die Wirtschaft nicht übergeben. Er konnte nicht mehr arbeiten, war

zaundürr und wachsgelb, obwohl er alle Milch selbst austrank und alles Schmalz

aufaß, ſo daß die andern nur Kleßen und getrocknete Kirschen das Jahr über auf

getocht zu effen hatten. Da haben endlich die Kinder den alten Mann in die

Haarstube (Flachsbrechhaus) eingesperrt, wo er einmal tot aufgefunden wurde.

Weil viel Schnee war, fonnte man ihn erst vier Wochen später nach Kalſching

bringen und dort im alten Friedhof bei der Kirche begraben. Als dann der Fried

hof aufgelassen wurde, habe der Totengräber an dieser Stelle die Knochen_nicht

ausgehoben, weil der alte Mann noch unverwest und dick wie eine Broiding (Kröte)

in seinem Grabe liege. (In Wirklichkeit wurden damals nur jene Gebeine auf

den neuen Friedhof gebracht, auf die man bei der Bachregulierung und der Kana

lisierung der Schule stieß) . Die Nachfahren dieſes Alten aber feien alle zaundürr

und immer frank gewesen und hätten schlecht gewirtschaftet, bis der letzte

ganz abhauste.

Dagegen gelang es dem späteren Besizer der Wirtschaft, der heute noch im

Ausgedinge lebt, das Anwesen in die Höhe zu bringen. Wenn in früheren Jahren

darüber gesprochen wurde, so hieß es oft: „Ja das ist ein Fremder; dem kann

der Alte nicht an.'
"1

Wien (Mistlholz bei Kalsching). Anton Klement.

Blutsegen aus Salnau.

1. Unsere Liebe Frau geht in Garten.

Sie brockt ihr drei Rosen:

Die erste ist grün, die zweite ist blau, die dritte ist gut,

Die stillet das Herzblut.

So hilft dir Gott der Vater, hilft dir Gott der Sohn, hilft dir Gott der

Heilige Geist.

2. Unten Blut steh!

Wie der ungerechte Richter, der ungerechte Müllner, der ungerechte Wirt

Vor dem Gerichte Gottes gestanden ſind,

So lange steh du, Wundenblut,

Bis daß sie ihr ungerechtes Gut

Vorn Gericht Gottes vorgebracht haben.

So hilft dir Gott der Vater uſw.

Bei Verwendung der Segen wird zuerst der Tauf- und Zuname des Blutenden

genannt und mit den Worten begonnen: Im Namen der allerheiligſten Drei

faltigkeit¹).

Krumau. Karl Schefezit.

1) Die Ecgen stammen von der verstorbenen Großmutter des Einsenders. Der 1. gehört

zu den Drei Blumen-Segen" (vgl. bermann Blutsegen 95 ff.; Seyfarth Sachsen 123).

Des Reimes wegen ist an Stelle des ursprünglichen rot", zu dem die ndd. Form blot paßte, hier

gut", in anderen Fassungen Gott" getreten (vgl. auch Wuttle § 230) . Der 2. gehört zur
Gruppe Der ungerechte Manin" ( bermann 113 ff.; vgl . Grohmann Aberglaube 157

Rt. 1135, que Hainspach) . Eingesendet wurde ferner ein Seitenstüd zum Wurmsegen (f. 1. Heft
Seite 34):

Jesus und Betrus fahrn in das Adern aus.

Sie fahren über den Ader drauf

Und adern 77 Würmer heraus.

Der erste ist grün, der zweite ist blau, der dritte ist rot,

Der macht alle Würmer tot.

Endlich ein Gegen gegen Fieber: Du hast das Ungesengt (= Ung'send, Ungesund, Krankheit;

6cmeller 2, 307), ſo nimm hinweg Jesu allen Bind und Beh und hilf dir für das

Ungefengt. (Vgl. dazu Am mann in 3Bt. I. 1891 , S. 205, aus Kuschwarda.)
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Winke für Lichtbildaufnahmen von Bauernhäusern

Aufnahmen von Bauernhäusern sind sowohl für die Zeitschrift als auch für

das volkskundliche Archiv sehr willkommen. Einsendungen erhalten einen erhöhten

Wert und Eignung zu wissenschaftlicher Verarbeitung, wenn der Lichtbildner

planmäßig vorgeht und verschiedene Umstände beachtet. Zunächst ist, wenn es sich

nicht um einen Einzelhof handelt, das ganze Dorf von einer passenden Stelle aus

aufzunehmen und das betreffende Haus auf dem Bilde zu kennzeichnen oder es

ist zumindest eine Aufnahme des Hauses mit den Nachbarhäusern zu machen. Muß

man in Rücksicht auf die hohen Kosten der Platten von solchen Aufnahmen absehen,

so ist in einer Beilage die genaue Lage des Hauses, die Dorfform (Rundling,

Angerdorf, Reihendorf, Haufendorf) u. a. anzugeben. Das Haus selbst suche man

mit allen Nebengebäuden, mit dem Garten u. a. zu erfassen. Bei einem einzeln

stehenden Gebäude sind Aufnahmen von allen vier Seiten wünschenswert. In den

imeisten Fällen genügt aber eine einzige Aufnahme, welche, wie unser Bild zeigt,

"

I

1975

Giebelseite, deren Spiße jedoch nie fehlen soll, und Längsseite auf der Platte ver

einigt. An Stelle der Innenaufnahmen, die in dunklen Räumen auch bei künstlicher

Belichtung selten entsprechend gelingen, treten vorteilhafter Skizzen und Zeichnun

gen, durch die sich manches deutlicher veranschaulichen läßt. Jeder Aufnahme ist

stets ein Grundriß beizugeben, der über die Verteilung der Räume Aufschluß gibt.

Das Gesamtbild des Hauses liegt endlich vor, wenn auch von bemerkenswerten

Möbeln, vom Hausrat u. a. Skizzen oder Aufnahmen beigebracht werden¹)..

1.

1) Mit der Frage der Lichtbildaufnahmen beschäftigt sich auch die tschechische Volts.

funde; vgl. J. Hofman, Fotografování lidových staveb, im Sonderabdrud Ukoly a cíle

národopisu československého" des Národopisný věstník" XVIII. Brag 1925, S. 98 ff.

Das Bild (Haus in Voigtsdorf, Riesengebirge) ist dem Werk Deutsche Volkskunst (Band Schleften),

Delphin-Verlag in München, entnommen (f. Besprechung im 1. Heft).
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Die Bedeutung der Backöfen für die Siedlungsgeschichte

Im deutschen Siedlungsgebiete der Sudetenländer kann man bei alten

Dorfhäusern im allgemeinen drei Arten von Backöfen unterscheiden:

1. Schlesische Art . Der Backofen steht in der Stube und wird vom

Hausflur aus bedient. Um den Backofen läuft die Ofenbank, hinter ihm ist ein

Holztrodenwinkel, die „Hölle“. In neuerer Zeit wird an den Backofen oft der

Küchenofen angebaut.

2. Mittelgebirgische Art. Der Backofen ist nicht in der Stube, aber

doch im Hause oder an dasselbe angebaut. Am häufigsten trifft man die folgenden

drei Jormen:

a) Backofen im Hausflur unter der Stiege¹) .

b) Backofen im Stübchen, aber so tief gelegen, daß man auf ihm bequem

Pilze, Mohntöpfe u. a. trocknen kann. Zur Heizöffnung führen vom Hausflur aus

mehrere Stufen hinab. Dieſe Ofenart wird besonders viel zum Obſtdörren ver

wendet.

c) Backofen erferartig an das Haus angebaut und überdacht, aber immer

vom Hausflur oder einem anderen Raume des Hauses aus beheizbar.

3. Bahrische Art. Der Backofen steht gesondert außerhalb des

Hauses, gewöhnlich gegenüber der Haustür auf der andern Seite des Jahr

weges. Er wird ſamt seinem Vorraum von einem eigenen Dache geschüßt.

Wenn man nun bloß alte Backöfen in Betracht zieht, so scheinen die ver

schiedenen Formen nach der Stammesart der Deutschen verteilt zu sein. Daher

dürfte eine Übersichtskarte der Verbreitung der einzelnen Formen große Bedeutung

für die Siedlungsgeschichte haben. So ist beispielsweise nach den bereits geleisteten

Vorarbeiten das Ergebnis zu erwarten, daß die Tschechen ausschließlich die

schlesische Art des Backofens übernommen haben, ebenso am meisten vom schlesischen

Bauernhause, der schlesischen Mühle usw. Das würde dafür sprechen, daß der

schlesische Volfsſtamm zu den Tschechen in einem anderen Verhältnisse stand als

die übrigen deutschen Volksstämme, daß er früher da war u. a. Freilich darf dabei

nicht vergessen werden, daß auch wirtschaftliche Gründe, z . B. in Obstgegenden das

Chstdörren, die Ausbildung der Form des Backofens entscheidend beeinflußt haben

tönnen. Betreffs des Standortes im Hause oder außerhalb des Hauses kommt

ferner auch der Baustoff des Hauses in Betracht. Bei feuergefährlichen Holzbauten

wird man eher als bei Steinbauten den Backofen abseits verlegen.

Der richtige Einblick in die besonders für die Siedlungsgeschichte wichtige

Frage der Form und Verbreitung der Backöfen wird erst dann möglich sein, wenn

in jeder Gegend die vorhandenen Formen, alte, neue oder Mischformen festgestellt

werden. Dort wo Mischformen vorkommen, fann durch eine Kartenskizze das

Verbreitungsgebiet ersichtlich gemacht werden. Bei einzelnen Backöfen wird nicht

felten eine Zeichnung oder Lichtbildaufnahme auf bisher ganz unbeachtet gebliebene

Umstände aufmerksam machen.

Reichenberg. Dr. Bruno Müller.

Arbeitsgemeinschaft für Heimatkunde des Bezirkes Karlsbad

(Tätigkeitsbericht)

Nach dem Vorbild anderer Bezirke wurde auf Anregung des Bezirkslehrer

vereines am 22. Juni 1924 die Arbeitsgemeinschaft ins Leben gerufen. Dem Auf

ruf zur Gründung hatten 17 schon seit langer Zeit im Dienste der Heimatforschung

tätige Männer Folge geleistet, deren Zahl im Laufe der nächsten Monate durch

einige weitere Mitarbeiter vermehrt wurde, so daß der Mitgliederſtand jezt etwa

25 beträgt. In der gründenden Versammlung wurde der Beschluß gefaßt, eine

Zeitschrift Unsere Heimat" als Beilage zur Zeitschrift des Karlsbader Volks

1) Diese Form ist auch auf oberdeutschen Gebiete, so im südlichen Böhmerwald daheim,

wo meist von der Küche aus geheist wird. Zur Lit. vgl. HW. Aberglause" I. 781 ff. und

bef. K. Moh 3, Unser Badofen (3. Aufl. , Stuttgart 1926) .

"
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ambildungsvereines ( Der Volksbildner") herauszugeben, deren 1. Folge

1. August 1924 erschien . Unter der Leitung des als Heimatforschers längst in

gutem Ansehen stehenden Oberlehrers Gustav Kutschera, der auch den größten

Teil der meist geschichtlichen Beiträge lieferte, wurde in den 12 Heften treffliche

Vorarbeit für die fünftige Heimatfunde des Bezirkes geleistet. (Die Zeitschrift

wurde mit 30. Juni 1925, hauptsächlich aus geldlichen, dann aber auch aus fach

lichen Gründen, eingestellt.) Im September 1924 wurde mit den Vorarbeiten zur

Herausgabe eines Sagenbuches der Karlsbader Landschaft" begon

nen. Im März 1925 begannen die Vorarbeiten für einen geologischen und

einen musikgeschichtlichen Band, im Juni für einen Band, der eine Darstellung

der Porzellanindustrie geben soll. Das Sagenbuch erschien zu Weihnachten als

2. Veröffentlichung. Das Jahr 1926 war mit den Arbeiten für die Veröffent

lichung des musikgeschichtlichen und des geologischen Buches ausgefüllt. - Zu

Anfang des Jahres 1927 wurde die Herausgabe einer geologischen Karte

und die Neuauflage der Bezirksfarte von Gust. Kutschera beschlossen und so

fort mit den Vorarbeiten begonnen. Zu Weihnachten erschien das Buch „Mufit

und Musiker" von M. Kaufmann. Das inzwischen fertig gestellte geologische

Wert Der heimatliche Boden und seine Heilquellen von Ober

bergrat Dr. D. Michler und Do3. Ing. R. Kampe wurde ebenfalls in

Druck gegeben und im September wurde der Beschluß gefaßt, die von Direktor Josef

Hoffmann seinerzeit veröffentlichten Werke über Volfstrachten" und

Heimische Bauweisen" in neuer Auflage als Veröffentlichungen der

Arbeitsgemeinschaft herauszugeben; mit dem Druck beider Werke wurde bereits

begonnen. Ferner wurde über Anregung des Prof. Dr. L. Herold die Veröffent

lichung eines Bandes Sitte, Brauch und Volksglaube" beschlossen.

Am 28. September wurde die Hauptversammlung des Deutschen Verbandes für

Heimatforschung und Heimatbildung" (Auffig), dem die Arbeitsgemeinschaft seit

8. September 1924 angehört, in Karlsbad abgehalten. Die Sammlung der

Flurnamen des Bezirkes ist abgeschlossen und harrt der Verarbeitung, für andere

Gebiete sind die Vorarbeiten und Stoffsammlungen im Gang. Die Fachbücherei

beträgt 173 Nr.

Karlsbad. Dr. L. Herold.

"

-

-

Antworten

(Einlauf bis 15. April)

1. Umfrage. Der Glaube an Nachzehrer ist noch im südlichen Böhmer

wald daheim (f. Kleine Mitteilungen), lebt aber auch in Sagen fort, wie eine Ein

sendung von Oberlehrer Franz Meißner, Nieder-Langenau bei Hohenelbe, beweist.

2. Umfrage. In Lochotin bei Ludiß wird eine Henne in das neugebaute

Haus die erste Nacht über eingesperrt (Schulleiter Emil Sacher, Hruschowan).

über andere uhnopfer im Riesengebirge (Hahnschlagen am Kirchweihmontag,

Hennenschlachten am Gründonnerstag zur Erzielung einer guten Obsternte) berichtet

F. Meißner.

3. Umfrage. Um Mies wird das Herenaustreiben am 30. April

abends von Kindern gepflegt, die mit Stöcken auf Töpfe und alte Blechgefäße

schlagen, mit Peitschen knallen und auf andere Art Lärm machen (Lehrer Adolf

Güclhorn, Pattersdorf bei Deutschbrod). Am gleichen Abend knallen die Burschen

in der Gegend von Ludit zur Zeit des Abendläutens mit Peitschen und schlagen

die Mädchen, welche barfuß in ein anderes Haus zu laufen pflegen, auf die

Röcke und Füße. Außerdem legt man ausgestochene Rasenstücke vor die Stalltür

schwelle und steckt drei Kreuze aus Zweigen der Elsbeere hinein (E. Sacher,

Hruschowan). Im Riesengebirge war und ist es teilweise noch heute üblich, die

ganze Walpurgisnacht hindurch zu schießen, Herenfeuer anzuzünden und die Dung

stätten mit Birkenreisern und Dornsträuchern, an die bunte Bänder (früher meist
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rote Lappen) gebunden sind, zu umstecken. In Kottwig werden die Eggen vor die

Stalltüren gelegt, in Langenau eine Hacke, die man mit Rasen bedeckt, in Forst bei

Hohenelbe kommen noch drei Kreuze aus Holunderholz darauf (F. Meißner, Nieder

Langenau).

4. Umfrage. Nach mehreren Einsendungen ist der Spiritismus vor

wiegend auf schlesischem Stammesgebiet daheim und hat hie und da bereits die

Form einer religiösen Sekte angenommen.

5. Umfrage. Ein weiteres Bild der Hl. Kümmernis ſteht in Fulnek

(Behrerin A. Bönisch, Sedlnit), ein anderes in der Marthakapelle bei Obergrund

im Bezirk Freiwaldau (Prof. Oskar Bernerth, Mähr.-Sternberg). Eine zusammen

faffende Darstellung der fudetendeutschen Kümmernisbilder wird für eines der

nächsten Hefte Prof. Dr. R. Hadwich (Karlsbad) liefern. Hiezu hat durch freund

liche Vermittlung von Dr. Anton Strnad in Frankstadt die Buchdruckerei Carl

Auradniczek in Mähr.-Sternberg vier Bildstöcke (Kümmernisbild in Sternberg

und bei Frankstadt) zur Verfügung gestellt.

6. Umfrage. Im Riesengebirge (wie auch in anderen Gegenden) begründet

man den Widerstand gegen das Impfen damit, daß dadurch Kinder erkrankt,

ja sogar gestorben ſein ſollen (F. Meißner, Nieder-Langenau).

7. Umfrage. Der Leichenschmaus ist ferner üblich in ganz Südböhmen

(Prof. Th. Chmela, Prag; Anton Klement, Wien, der betont, daß es hier mehr eine

Art Repräsentation ist, die sich von dem ſonſt, z. B. auch im Tschechischen üblichen

Brauche zu zechen und bis in den Morgen hinein zu tanzen, wesentlich unter

scheidet), in Winterberg und den deutschen und tschechischen Dörfern der Umgebung

(Schriftsteller F. Ed. Hrabe, Winterberg), in der Gegend von Mies (Ad. Gücklhorn,

Battersdorf), als „Ladeffen“ (Leideſsen) oder furz 's Lad" in Lochotin bei Ludit

(E. Sacher, Hruschowan), im Riefengebirge, wo zuweilen dabei auch Musik spielt

und getanzt wird (F. Meißner, Nieder-Langenau) und als „Leichenaſſen“ um

Bodenstadt i. M. (Oberlehrer Franz Göt, Poschkau) .

8. Umfrage. Die Seelenlude, eine Lücke mit einem Schieber zum

Abziehen des Rauches, war bei alten Holzhäusern der Gegend um Kalsching

zwischen den Fenstern. Alte Leute pflegten zu sagen, daß dieses Abzugloch sein

müsse, damit die Seelen der Verstorbenen hinaustönnen. Man gab stets auch etwas

vom geweihten „Umgang-Kranzerl“ hinein (A. Klement, Wien, der auch berichtet,

daß sein Vater, als nach einem Umbau des Elternhauses die Lucke nicht mehr

bestand, oft zur kranken Mutter sprach: Jezt kannst ja gar nit sterben, wo wir

teine Bucke mehr haben. " Darauf pflegte die Mutter zu antworten : „Nu, iſt ja

die Leuchten da! ") . Auch im Riesengebirge brachte und bringt man noch heute auf

dem Brettergiebel oberhalb der Fensterchen eine meist kreisrunde Öffnung an, die

von alten Leuten als „ Seelengiebellooch“ bezeichnet wird (F. Meißner, Nieder

Langenau).

9. Umfrage. Weitere Einsendungen beweisen, daß der Name Haus für

Hausflur im ganzen Gebiet üblich ist, so im ganzen Südböhmen (Th. Chmela,

Prag; A. Klement, Wien) , in Lochotin bei Ludik (E. Sacher, Hruschowan) , in der

Gegend von Auscha (Prof. Dr. Ernst Führlich, Reichenberg), im Riesengebirge F.

Meißner. Nieder-Langenau), in den Landgemeinden um Mähr.-Sternberg und im

nordwestlichen Schlesien (O. Bernerth, Sternberg) und im Kuhländchen (A. Bönisch,

Eedlnik).

#

11. Umfrage. Das Wort Be unde (ahd. biunt = „was sich herumwindet“) ,

ursprünglich für den Zaun gebraucht, dann ein dem Flurzwang nicht unterwor

fenes eingezäuntes Grundstück bezeichnend, kommt nach E. Schwarz, Flurnamen

forschung in den Sudetenländern (Mitt. d. V. f. Gesch. d . Deutschen 64. Bd. 1926,

S. 103) auch am Fuß des Niesengebirges vor. Nach dem bisherigen Einlauf ist es

nur in Böhmerwald, Egerland und Nordwestböhmen bis zu einer nordöstlich etwa

von Graslit über Karlsbad nach Jechniß verlaufenden Linie bekannt, wobei von

der anfänglichen Bedeutung des Eingezäunten" fast nichts mehr zu erkennen ist.

Den Namen führen in Plattetschlag im südlichen Böhmerwald zwei unweit der

Häuser gelegene Aecker (Schriftleiter Anton Schacherl, Budweis), in Westböhmen
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und im Egerland allgemein Wiesenstücke hinter dem Dorfe, die nicht ein

gezäunt zu sein brauchen (Dr. A. Bergmann, Staab; J. Maschek, Holeischen),

um Plan und Ruttenplan Wiesen am Wasser, um Asch und Budiz

hutweidenartige Grundstücke in der Nähe der Höfe (Sanitätsrat Dr. Armin

Klein, Prag), um Mies schlechte Wiesen, auf denen infolge trockenen

Bodens wenig Gras wächst und die daher meist als Hutweide benüßt werden

(Hedensart: Zähn' wie Peintheu), um Bischofteiniz Wiesen beim Orte, die gewöhn

Tich sumpfig sind (Ad. Glückthorn, Pattersdorf), um Schlaggenwald dagegen

Wiesen mit üppigem Graswuchs, weshalb man von einem schmackhaften Essen

jagt: Dös gäiht rei(n) wöi Peunthaa (Peuntheu) ", aber auch ein Ortsteil, der

offenbar auf einer solchen Wiese entstanden ist (Bürgerschuldirektor i . R. Johann

Hahn, Schlaggenwald), endlich in Lochotin bei Ludit eine flache Talmulde

(E. Sacher, Hruschowan) . Bekannt ist die Hübelpeint" in Graslik; 1576 im

Stadtbuch noch als Wiese angeführt, gab es dort bald darauf Bergstollen und eine

Reihe von Häusern ; 1610 wird eine ganze Gaffe, 1617 eine zweite erwähnt, die

hauptsächlich von Bergleuten bewohnt waren; die erste, in der heute das Staats

realgymnasium, die Stickereifachschule und andere Gebäude stehen, heißt jezt noch

Hübelpeint (Gymn.-Direktor Dr. 6. Treirler, Graslih) . Wie hier aus dem alten

Flurnamen ein Straßenname wurde, so gab ähnlich der Flurname mitunter dem

darauf stehenden Bauernhaus den Namen. So heißt 3. B. eine Bauernwirtschaft in

der Nähe von Wilhelmsburg bei St. Pölten Peunt (Schriftsteller Karl Zimmer

mann, B.-Leipa) und in Oberplan (Südböhmen) bekam von dem Ortsteil Puit"

das Haus Puidinger" feinen Namen.

=

12. Umfrage. Der auf das tschechische špaček (Star, Spielklößchen) zurück

gehende Ausdruck Patschek oder Schpatschef ist in Süd- und Westböhmen und im

mittleren Nordböhmen daheim, im schlesischen Mundartgebiet tritt das ebenfalls aus

dem Slawischen (tschech. tyčka) herrührende Wort Titschter an seine Stelle¹),

wozu in Schlesien sich die deutsche Bezeichnung Klipp schlagen" gesellt. Das

Wort Patschef ist belegt aus Südböhmen, wo das Spiel Batschger- oder Schpaßger

treiben heißt (A. Schacherl, Budweis; Oberlehrer Franz Meisinger, Frauenthal bei

Prachatis), ferner um Staab (Dr. A. Bergmann) , Mies (Ad. Gücklhorn) , Plan und

Ludit (Dr. A. Klein, Prag), Schlaggenwald (J. Hahn) und Ledau bei Podersam,

wo man das Spiel vor etwa 30 Jahren von der Schule aus bekämpfte (Prof. Karl

Friedrich, Salzburg) . Um Auscha tommt neben Spaßet auch der Ausdruck Kulta

schnalzen" (tschech. kulka Kugel) vor (Dr. E. Führlich, Reichenberg) . In Gablonz

heißt das Spiel titschfern", das Spielflößchen Titschker" und das Prellholz

Titschterbrati". Mit diesem Wort (Titschterbrettl) bezeichnet man in neuerer Zeit

spottweise auch die Tennisrackets (Bürgermeister K. R. Fischer, Gablonz). Im

Gebiet von Troppau heißt das Spiel Kitschterle schlagen", um Würbenthal Klipp

schlagen". Hier wurde es ebenfalls wegen seiner Gefährlichkeit von der Schule aus

befämpft und ist daher der heutigen Jugend nicht mehr bekannt, die dafür den

Schlagball pflegt (Bürgerschuldirektor Leo Benzing, Würbenthal) . Im südlichen

Böhmerwald gibt es noch besondere Bezeichnungen, in Mistlholz bei Kalsching

nennt man das Spiel Pifoschlagen oder Pikotreiben, das Hölzchen Piko und

das Schlagbrett Pikobrett! (A. Klement, Wien), in Winterberg ist der Name

3ecospiel üblich. Man darf das Klößchen dreimal schlagen; beim ersten

Echlag ruft man 3ecfo", beim zweiten Spizo", beim dritten Terno". Seit unge

fähr zwölf Jahren hat das Spiel ganz aufgehört, entweder weil durch das spike

Holzflöschen leicht Verlegungen vorfamen oder auch deshalb, weil der Fußball

viele alte Spiele verdrängt hat. Ühnlich ist das Bärentreiben oder Sautreiben

auch im übrigen Böhmerwald bekannt bei dem der etwa 8 cm im Durchmesser

starke Holzstöpsel eines Bierfasses mit Stöcken geschlagen wird, bis er in einen

Kreis hineinkommt (F. Ed. Hrabe, Winterberg) .

"

"

-

"

13. Umfrage. Das Scherzrätsel ist in Südböhmen (Th. Chmela, Prag),

aber auch in Wien bekannt (A. Klement, Wien), ferner in Schlaggenwald (3. Hahn),

1) Dies gebraucht man auch in Wien; vgl. H. Hezer, Das volkstümliche Kinderspiel

(Wien 1927) C. 41 .
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um Römerstadt (Lehrer Johann Bernard, Nieder-Mohrau) , im Kuhländchen (A.

Bönisch, Sedlnitz) und um Freiwaldau (O. Bernerth, Sternberg) . In Plattetſchlag

(Südböhmen) wird an Stelle des Rätsels die folgende scherzhafte Reimerzählung

überliefert (A. Schacherl, Budweis) :

Mach dar an Goastaffee:

D' Bei(n) (= Ziegentot in Bohnenform) hant (= find) da Kaffee,

D'Mi(r) (= Milch) gats (= gibt sie) eh (= ohnehin) ;

Und wunst is (= wenn du ſie) zwickst, macht s'an Zucka,

Und d' Hönl (Hörner) kånnſt ei (n) broucka.

15. Umfrage. Aus dem sudetendeutschen Gebiet ist bisher kein Einlauf

betreffs Verwendung der Zitrone, die in den meisten Fällen an Stelle des früher

benützten Apfels getreten ist, zu verzeichnen. In der Mark Brandenburg

und gelegentlich sogar in Berlin ist der Zitronenbrauch noch heute heimisch

(Studienrat Dr. Hermann Kügler, Berlin, der auch ein Verzeichnis der bisherigen

Literatur zu diesem Stoffe einſandte, das wissenschaftlichen Arbeitern zur Ver

fügung steht) .

16. umfrage. Im Böhmerwald sagt man, daß der Flachs gut gerät,

wenn Bauer und Bäuerin im Fasching fleißig tanzen (F. Meisinger, Frauental).

Im Riesengebirge glaubt man, daß der Flachs gerät, wenn der Bauer viel tanzt,

und daß er so hoch wird, wie man im leßten Fasching springt. Darum sollen

sogar die alten Weiber tanzen. Ferner wirft die Bäuerin mit den vom Backen der

Krapfen fetten Händen Leinsamen in die Höhe, damit der Flachs recht hoch werde.

Wenn in jeder Stunde des leßten Faschingstages etwas Lein gesät wird, so gibt

der aufgehende Same die zur Leinsaat günstige Woche an. Die Länge der an diesem

Tage abgekehrten Spinnweben deutet die Länge des Flachses an (F. Meißner,

Nieder-Langenau). Um Bodenstadt i. M. tanzt man am Faschingdienstag den

„Flachstanz“, wobei die Anfänge verschiedener Tänze gespielt werden, aber auch

ein besonderes Musikstück üblich ist, zu dem die Leute recht schnell tanzen und

möglichst hoch springen. Denn so hoch sie springen, so hoch wird der Flachs (F. Göz,

Poschkau). Ebenso sucht man im Bezirk Römerstadt das Wachstum des Flachses

durch hohes Springen beim Faschingtanz zu fördern ; außerdem stecken die Bäuerin

nen die zu Fronleichnam geweihten Birkenzweige in das Feld, denn der Flachs

wird dann so lang wie diese (J. Bernard, Nieder-Mohrau).

"

17. Umfrage. Um Kalsching bindet man, wie dies auch bei kleinen Kindern

geschieht, an das Pferdegeschirr gegen den Neid schüßende rote Wollfäden,

die man auch in die Mähne oder in den Schweif flicht und an Kühen anbringt, die

zum Belegen geführt werden (A. Klement, Wien) . Um Prachatit befestigt man auch

am Riemen der Füllen einen roten Lappen gegen den Neid (F. Meisinger, Frauen

tal). Auch um Auscha muß etwas Rotes am Geschirr der Pferde sein, damit

diese nicht berufft“ werden. Aus demselben Grunde tragen ich die Leute gern

etwas von roter Farbe (Dr. E. Führlich) . Ebenso schmückt man im Riesengebirge

das Kummet mit roten Tuchlappen, um das Pferd gegen böse Einflüsse zu sichern

(F. Meißner, Nieder-Langenau) und tat dies früher allgemein, heute seltener auch

um Römerstadt. Hier machten die Fuhrleute früher vor der Ausfahrt mit dem

Peitschenstecken ein Kreuz auf die Erde vor den Pferden, wobei sie den Hut abnah

men (J. Bernard, Nieder-Mohrau). Wie in Baden und in der Schweiz (vgl. Wuttke

§ 713) ist auch im südlichen Böhmerwald meist ein Dachsfell am Kummet des

Condpferdes.

18 Umfrage. In Pilsen besißen mehrere Familien alte Standuhren

städtischer Herkunft; eine besonders prächtige, von Zacharias Sutter, Großuhr

macher aus Münster, der 1725 das Bürgerrecht in Prag-Altstadt erhielt, ist aus

dem Nachlaß des ehemaligen Pilsener Kreishauptmannes und Altertumjammlers

Edlen von Pußlacher schließlich in den Besitz des Einsenders gekommen (Franz

Plöchl, Pilsen) .

19. Umfrage. Auch im Riefengebirge waren Achte ck scheunen verbreitet.

Sie gelten als kostspielig und unpraktisch und sind im Verschwinden (F. Meißner,

Nieder-Langenau).
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20. Umfrage. Die Siedel wird in Südböhmen (A. Klement, Wien;

Th. Chmela. Prag, A. Schacherl, Budweis; F. Meisinger, Frauenthal) noch immer

verwendet und weist überall die gleiche Form auf wie die im Böhmerwaldmuseum

in Oberplan befindliche. Sie ist auch in Westböhmen (Dr. A. Bergmann, Staab)

und im Egerland, z . B. in Gfell (J. Hahn, Schlaggenwald) bekannt, ferner in den

deutschen Dörfern um Bodenstadt, wo in Poschkau noch vor zwei Jahren eine Siedel

in einem Hause verwendet wurde, und in den tschechischen Dörfern um Olmüß, wo

die Knechte darin schlafen (F. Göz, Poschkau). Im Kuhländchen nennt man sie

Schlafbant (2. Bönisch, Sedlnit).

Umfragen

21. Wo sind die ödliegende Flächen bezeichnenden Flurnamen, das oberdeutsche

Egert oder Egarten (mhd. egerte) und das mitteldeutsch-niederdeutsche Driesch

(niederd. dreesch) nebeneinander üblich?

22. Wer erinnert sich an Waggon aufschriften zur Zeit des Weltkrieges

(3. B. Jeder Schuß ein Ruß. Alle Serben müssen sterben, König Peter, der Trom

peter, der fommt später.¹)?

23. Läßt sich nachweisen, daß heute noch Bergmannslieder von Berg

Leuten selbst gesungen werden?

24. Warum soll man ein Messer nicht mit der Schneide nach oben liegen

lassen? (Weil der Teufel darauf reitet, die armen Seelen darauf sißen müssen u. a.)

25. Wo schläft das Gesinde? (Fragebogen des Verbandes deutscher Vereine

für Volkskunde Nr. 152.)

26. Wer kennt ähnliche Kreuzsteine, wie die oben abgebildeten mittelalter

lichen Sühnekreuze aus Unterfranken und was wird vom Volk über den Anlaß

ihrer Aufstellung berichtet?

1) Diese und andere bereits veröffentlicht im Český Lid XXIV. 1924 S. 62 ff.
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27. Wo gilt das Erbrecht, daß der Besitz ungeteilt dem ältesten (oder jüng

sten) Sohne zufällt? (Fragebogen Nr. 552.)

28. Wird der am Leibe getragene Schmuck (Hutschmuck, Halsschmuck, Arm

band, Anhängsel u. a.) nur als solcher betrachtet oder knüpfen sich ausdrücklich

abergläubische Vorstellungen und Meinungen (Abwehr des Schädlichen, Glücks

zeichen u. a.) daran?

29. Welche Arten von Backöfen gibt es in Ihrer Gegend? (Vgl. oben

Kleine Mitteilungen" .)

30. Wo gibt es ähnliche Kreuzwegstationen (f. Bild), Marterln oder kapel

len mit Vordach? (Lichtbilder oder Skizzen einsenden¹) .)

Besprechungen

Handwörterbücher zur deutschen Volkskunde.

J
Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens (f. Be

sprechung im 1. Heft).

Zu den neu erschienenen Lieferungen ist wieder im allgemeinen zu bemerken,

daß Grohmann, den auch Wuttle start benüßt, deutsche und tschechische überliefe=

rungen nicht sondert, und man es vermeiden soll, von Böhmen, das doch auch von

2% Millionen Deutschen bewohnt wird, zu sprechen, wenn es sich um tschechischen

Aberglauben handelt, so z. B. bei Alabaster (Anm. 5), Allerseelen (Anm. 16), Alp

(Anm. 157, 319, 337), Altvater (Anm. 3), Amboß (Anm . 4, 7) , Ammer (Anm. 6),

Analogiezauber (Anm. 44), Angang (Anm. 76 mit Druckfehler Grohmann 230""

1) Beide Bilder sind dem Werte Deutsche Volkskunst" (Band Franken und Westfalen),

Delphin-Verlag in München, entnommen.

"
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statt 220, ferner 104, 115), anschneiden (Anm. 22), Asche (Anm. 44, was bloß für

vie Tschechen in Mähren gilt) u. a. Entbehrlich sind die Stichwörter Aeiei und

Altmütter, da hiezu bloß tschechische Überlieferung vorliegt und im übrigen

báby ( alte Weiber, seltener Großmütter) von Grohmann willkürlich mit Alt=

mütter übersezt wurde. Bei Altweiber sommer soll der schon in den Quellen

unrichtig wiedergegebene Saß auf S. 353 lauten „tschech. babí léto léta“, ferner

ist die Gegenüberſtellung von tschech. und böhm. auf S. 356 unverständlich, da es

in Böhmen nur eine deutsche und eine tschechische, aber keine böhmische Sprache

gibt, endlich ist Grimm Myth. 2, 654 (hier S. 357, Anm. 49 ) dahin richtigzustellen,

daß bei den Tschechen vlačka (nicht wlác'ka) das Eggen (nicht die Egge), ferner

Schleppgárn, Altweiberſommer bezeichnet.

Einige Ergänzungen und Bemerkungen zu den Beiträgen mögen folgen.

Adler: Ein solcher ist meist auch der Königsvogel der orientalischen Märchen,

der den zu erwählenden König angibt (Jungbauer, Märchen aus Turkestan 72, 305:

Volte-Polívka 1 , 325, ARw. 20 (1920/21) 35 ff., 359). Zum Schußvogel der Fürsten

vgl. Jungbauer a. a. D. 218. In Holstein nagelt man auch Adler zur Abwehr

von Krankheit und anderm an die Häuſer (Heckscher 389) . Adoption: Zu ver

weisen ist noch auf die Mantelkinder (filii mantellati) (Hoops Realler. 3, 473f.;

Luensel, Thüringen 67) und auf den ähnlichen Rechtsbrauch bei der Hochzeit

(Bächtold Hochzeit 1, 251). Advent : Das häufigere Erscheinen von Geistern

(vgl. auch das Adventweibchen des Böhmerwaldes, Quellen und Forschungen zur

deutschen Volkskunde VI. Wien 1908, S. 144) erklärt sich zum Teil aus der Herbst

zeit selbst mit ihren Nebeln und der frühen Dämmerung. Zu dem im Advent

üblichen Frauentragen (Salzburg, Steiermark), Joseftragen (Steiermark), Herberg

suchen (Oberösterreich) , Adventblasen (Innviertel) u. a. vgl. Geramb Brauchtum

100f . Agrippa : Vgl. noch Lehmann Aberglaube (2. Aufl.) 192ff.; Zaunert

Rheinland 2, 6f., 275f . Ahnenglaube : Stüßt sich zu einseitig auf die altnord.

Lit., bringt andrerseits manches, was besser beim Totenglauben zu behandeln ist.

Zum Stoff gehört auch, daß die Verbindung mit den Vorfahren durch den ältesten

Sohn erhalten wird, den man nach dem Großvater benennt, wie die Tochter nach

der Großmutter (f. Ültester, S. 349) , ferner daß der Ahne des Hauses in einem

Baum anwesend gedacht wird (s. Anthropogonie S. 461 ; vgl. Jungbauer Böhmer

waldsagen 235) . Zum Hauskobold als Ahnengeist, der nach der Sage zuweilen

alljährlich ein rotes Kleid bekommt (Quensel Thüringen 206. Vgl. Jahn Opfer

gebräuche 291 ; Kuhn Westfalen 1, 158; Meyer Germ. Myth. 139) vgl. auch Zaunert

Naturfagen 1 , 56f. Zur Ahnfrau (Anm. 50) vgl. die bei Jungbauer Böhmer

waldsagen 255f. verzeichnete Lit. zur weißen Frau, die meist als Ahnfrau

erscheint. Die ebd. S. 98 stehende Sage handelt nicht, wie es S. 230 (Anm. 25)

heißt, von einer Ahnfrau, sondern von drei weißen Frauen, die nachts als weiße

Beier sich zeigen und arme Seelen in Tiergestalt sind. Albertus Magnus :

Vgl. auch Lehmann Aberglaube (2. Aufl.) 181ff.; Zaunert Rheinland 1, 162 und

Lit. 2, 268f. Allerseelen : Vgl. noch Geramb Brauchtum 89ff. Im südlichen

Böhmerwald heißen die den Armen geschenkten Gebäcke Seelwecken. Alp :

Unbenüßt blieb die neueste Sagenliteratur, die manches bisher Unbekannte bringt.

Nach Peuckert Schlesien 106ff. herrscht in der Kleidung des Alp die blaue (f. d .)

Farbe vor. Mitunter trägt er ein blaues, mit weißen Punkten beseßtes Kleid, das

an den Sternenhimmel erinnert und vor dem Alp schüßt, der nicht eher drücken

kann, bis er die Punkte gezählt hat. Vgl. noch Goyert-Wolter 128; Jungbauer

Böhmerwaldsagen 196ff.; Zaunert Rheinland 2, 147ff.; Quensel Thüringen 262ff.;

Sieber Sachsen 199ff.; Zaunert Westfalen 251ff., ferner auch Lehmann Aberglaube

(2. Aufl.) 484f. Zum Aufstellen der Schuhe gegen den Alp wird das Stichwort

Echuh" zahlreiche Ergänzungen bringen. Alraun : Vgl. noch John Huß 31f.

Alter: Zum hohen Alter der Geister vgl. Bolte-Polivka 1, 368ff., 497 ; Graber

Kärnten 46ff.; Zaunert Naturfagen 1, 36; Jungbauer Böhmerwaldjagen 28ff.; 243f.

Alterlein : Vgl. unsere Zeitschrift 1 , 34. Altes Weib : Zur Vermeidung

eines Mißverständnisses gehört das Wort Büßerin (= Braucherin, weiſe Frau)

auf S. 349 unter Anführungszeichen oder erklärt . Amtmann : Zur Sage vgl.

"
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Jungbauer Böhmerwaldsagen 266. Amulett: Zu verweisen ist auch auf An

hängsel (Schweinchen aus Silber, vierblättriger Klee) und andere bloße Glücks

zeichen. Anfang : Dem ganzen Beitrag fehlt eine entsprechende Gliederung, die

lich, etwa im Anschluß an Sartori, Sitte und Brauch, von selbst ergibt als

Anfangszauber am Tage (s. Morgen), in der Woche (s . Montag und die andern

Wochentage), im Monat (f. die einzelnen Monate), im Jahre (j. d. und Neujahr) ,

ferner bei Geburt, Hochzeit und Tod (f. d. ) und endlich im Wirtschaftsleben (z . B.

Huhnopfer vor dem Einzug ins neue Haus) . Unrichtig ist S. 406, daß der Dienstag

nicht als Glückstag gilt, er wird vielmehr gegenwärtig fast durchwegs als günstiger

Lag angesehen. Anthropogonie : Dieser sonst sehr lehrreiche Beitrag bringt.

wie zum Teil auch der über Anthropomorphismus, fast nichts vom „deutschen“

Aberglauben, der doch auch genug Stoff darbietet, 3. B. was den Volksglauben

über die Herkunft der Kinder betrifft (vgl. etwa John Weſtböhmen, 2. Aufl. ,

S. 103f.). Apfel : An seine Stelle tritt nicht selten die Zitrone und in neuester

Zeit die Orange (s. unsere 14. Umfrage) . Aphrodisiaca : Zu Anm. 121 ist

zu erwähnen, daß auch der ausgefämmte Haarstaub der Pferde im südlichen

Böhmerwald ähnliche Verwendung findet. Auffällig ist die dürftige Behandlung

der für den Aberglauben so wichtigen Wörter Apotheke (bloß 23 Zeilen),

Arznei (30 Zeilen) und Arzt (37 Zeilen) . Ein Blick in das erstbeste Konv.-Ler.

beweist dies zur Genüge, besonders bezüglich der zwei ersten Wörter. Unter

Arznei sind doch auch die Arzneimittel zu verstehen, über deren Herkunft, Ver

wendung, Wirkung usw. der deutsche Volksglaube genug zu berichten weiß. Zum

Arzt, bei dem doch auch auf Grimm Myth. 2, 961ff.; 3, 333ff. hinzuweisen wäre,

ist vor allem nachzutragen, daß es seit je Ärzte auch studierte gegeben hat,

denen das Volk keineswegs mit unausrottbarem Mißtrauen gegenüberſtand, deren

Persönlichkeit und Tüchtigkeit im Gegenteil bewirkt hat, daß man ihnen über

menschliche Kräfte zuschrieb, sie als Zauberer und Leufelsbündner ansah (vgl.

besonders den nordböhmischen Doktor Kittel, s. unsere Zeitschrift 1 , 38 ) . As che :

Hervorzuheben ist, daß sich der Glaube an die Fruchtbarkeit schaffende Wirkung

ganz natürlich aus der Erfahrung erklärt, die man mit der Asche als ausgezeich

netem Düngemittel gemacht hat. Andrerseits ist die Asche bei fast allen Völkern

ein Sinnbild der Vergänglichkeit. Asthma: Das Volk gebrauchte dagegen

verschiedene Geheimmittel (Asthmazigaretten u. a.) , die fast alle Stechapfel (Stra

monium) enthalten . Zur Astralmythologie hat auch Eisler, Weltenmantel,

einen gewichtigen, wenn auch in manchem anfechtbaren Beitrag geliefert, der hier

gar nicht erwähnt wird, wie auch Schriften, z . B. 6. Friedrichs Grundlage,_Ent

stehung und genaue Einzeldeutung der bekanntesten Märchen, Mythen und Sagen

(Leipzig 1909) u. a . ganz übersehen werden, die ausgezeichnete Beispiele dafür sind,

daß die astralmythologische Richtung sich zu vollkommener Narrheit auswachsen

fann. Asyl (Anm . 19) : Bei Grohmann Sagen 95 kommt in der übrigens tschechi=

schen Sage weder ein Pflug noch ein Durchstecken des Kopfes durch Radspeichen

vor. Atmosphäre, womit das Volk, wenn es diesen Ausdruck überhaupt fennt,

doch nur die unsere Erde umgebende Lufthülle bezeichnet, ist ein überflüssiger

Beitrag, da er das an anderer Stelle (s . Backen, Brot, Jungfrau Maria u. a. )

ohnehin Angeführte bloß wiederholt. Aufgabe, unlösbare: Zu I. vgl. das Zählen

der Punkte des Sternenkleides (ſ. oben Alþ) ; auch auf den Schwank, das Märchen,

Rätsel und das Volkslied von den unmöglichen Dingen ist zu verweiſen. Auf -

hoder: Auch hier werden neuere Sagensammlungen gar nicht beachtet. Wenn

der Hockgeist an einer bestimmten Stelle von seinem Träger weicht, so kann neben

dem psychischen Moment der Erwartung, daß der Spuk hier weichen werde, auch

ein physisches zur Entspannung führen, z . B. die ernüchternde Wirkung der fühlen

Wasserluft bei einer Brücke. Zum Aufstehen vgl. noch den Volksglauben betreffs

des Spätaufstehens am Palmsonntag (Sartori 3, 138 ) . am 1. April (ebd . 167)

und zu Pfingsten (ebd. 191, 196), zum Aufwachen Böhme Kinderlied S. 318.

Bei Auge bleibt im Abschnitt 1. 11 unbekannt, worauf sich die in der einzigen

Anm . 65 angeführte Lit. bezieht, bei Augenkrankheiten soll es in Anm . 97

statt Casep richtig Casop. (= Časopis českého Musea) heißen . Aussaß und
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Susschlag erfuhren eine sehr dürftige und oberflächliche Behandlung. 3um'

Aussaß wird. wohl bemerkt, daß sich üppiger Aberglaube" um diese entseßliche

Wolfskrankheit ranfte, es werden aber nur zwei Formen des Aberglaubens an

geführt. Die bei Ausschlag (Anm. 2) berichtete Zauberhandlung ist nicht in Deutsch

Böhmen daheim, sondern bei den Slawen in der mährischen Walachei. Zum

Volfsglauben über die Entstehung der Krankheit, auf den gar nicht eingegangen

wird, und zu den Heilhandlungen vgl. Engelien u. Lahn 273 Sartori 2, 193 ;

Grohmann 51, 171, 181f.; Seyfarth Sachsen 32, 186f., 248, 252, 254 und alle Werke,

in welchen von der Heilkraft des Laues, des Osterwassers und von ähnlichen Heil

mitteln und Schönheitsmitteln die Rede ist; Volksfegen gegen Flechte und Kräße

aus dem Böhmerwald hat schon 1891 Ammann in der 3fVf. I. 202 veröffentlicht.

Bei Ausfegnung fehlt der Hinweis, daß die Wöchnerin bis zu diesem Tage

besonderen Gefahren ausgesetzt ist (s. Abend) . Ausseßung: Vgl. zum Lebendig

begraben Jungbauer Böhmerwaldsagen 165, 260. Baden: Anm. 59 ist tschechische

überlieferung. Zu Anm. 100 ist zu erwähnen, daß im deutschen Böhmerwald

besonders beim heiklen Krapfenbacken die Stubentür geschlossen bleibt, weil sich

die Krapfen nur bei einer gleichmäßigen Stubenwärme schön herausbacken lassen.

3 Anm. 80 und Abschnitt 14 wie auch zum Beitrag Badtrog ist anzuführen,

daß dieser auch ein Schußmittel gegen die wilde Jagd ist (vgl. Jungbauer Böhmer

waldsagen 83). Nach einer Mitteilung von Prof. Eylardi in Prag pflegt man im

deutschen Westböhmen noch heute hie und da bei einer Feuersbrunst den Backtrog,

mit der Höhlung gegen das brennende Haus zu, ins Freie zu stellen.

Als II. Abteilung der Handwörterbücher zur deutschen Volkskunde wird zur

Zeit der Band Märchen vorbereitet, herausgegeben unter besonderer Mitwir

fung von J. Bolte und Mitarbeit zahlreicher Fachgenossen von Luz Mackensen.

Zeitschriftenschau

Niederdeutsche Zeitschrift für Volksfunde. Heraus

gegeben von E. Grohne und H. Tardel. Verlag Carl Schünemann, Bremen.

Die seit 1923 erscheinende Zeitschrift bringt jährlich in vier stattlichen Heften

Beiträge zur niederdeutschen und allgemeinen Volkskunde, wobei alle volkskund

lichen Stoffgebiete gleichmäßig berücksichtigt werden und schon die Namen der

Mitarbeiter A. Becker, B. Geramb, O. Hahne, R. Hünnerkopf, E. Fehrle, E. Rück,

2. Mackensen, L. Sohnrey, R. Ranke, Lily Weiser, A. Wrede u. a.. die sachver

ständige, streng wissenschaftliche Einstellung verbürgen. Im Jahrgang 1927

bespricht O. Lasally die Entstehung des Aberglaubens an Edelsteine, die schon

früh mit den Gestirnen in Zusammenhang gebracht wurden, und weist nach, daß

das Aussehen (Form und Farbe) der Steine ausschlaggebend war für den Glauben

an ihre besonderen Kräfte. P. Alpers zeigt an Beispielen die enge Verwandt

schaft der niederdeutschen und niederländischen Volksdichtung. H. Tarde I schließt

seine eingehende Untersuchung über „Die Testamentsidee als dichterisches Form

motiv" mit dem Ergebnis ab, daß zwischen den lateinischen Eselstestamenten der

Kleriker und den zahlreichen Tiertestamenten in romanischer und germanischer

Voltssprache neuerer Zeit eine thematische Uebereinstimmung besteht und daß die

Testamentsformel eine selbständige Umformung und Angleichung an den nationalen

Stil erfahren hat. W. Ramsauer verfolgt das Vorkommen von Frosch und

Kröte in niederdeutschen Flurnamen, wozu 2. Bückmann einen teilweise richtig

stellenden und ergänzenden Zusaß liefert. Dem kurzen Aufsatz von W. Wisser,

der 22 norddeutsche Fassungen des Märchens Musche vergleicht, stellt 3. Ipsen

feine auf Grund von 104 Lesarten durchgeführte Untersuchung der Einleitungen

zu den Unterweltmärchen bei Grimm" gegenüber, wozu noch auf die Märchen aus

Turkestan" (Jena 1923) S. 43, 302, 308 zu verweisen ist. Hilde Boesebeck be

ginnt mit einem längeren Beitrag über „Verwünschung und Erlösung des Menschen

in der deutschen Volkssage der Gegenwart", über den erst geurteilt werden tann,

wenn er vollständig vorliegt. Doch kann gleich heute bemerkt werden, daß man

Beiträge, die in einem schwer verständlichen Deutsch geschrieben sind, grundsäßlich

"

"
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von der Drudlegung ausschließen sollte. Hier fallen allerlei Saßungeheuer und

seltsame Stilblüten auf, z. B. S. 142 : „Vor allem aber in dem getauften Kind

realisiert sich der ominöse Bezug wesentlich nur in dem an den Bezügen seiner

Mutter teilnehmenden Kind." Eine Reihe von Beiträgen zum neueren nieder

deutschen Volkslied eröffnet H. Tardel mit einem Aufsatz über das derbe

Hanseatenlied, A. Becker befaßt sich mit der Geschichte des rheinischen Karnevals ,

insbesondere Spehers im 16. Jahrhundert, gegen W. Peßler behauptet H. Behlen,

daß das niedersächsische Bauernhaus kein Volkstumsmerkmal sei, nicht als beson

derer Ausdruck der Erbauer und Bewohner, d . h . der Niedersachsen angesehen

werden kann und in seinem Verbreitungsgebiet auch nicht mit der Ausbreitung des

niedersächsischen Volkstums zusammenhängt. Bemerkenswert ist ferner ein kurzer

Bericht über das pommersche Volkslieder archiv, das unter Leitung von

Luz Mackensen dem Germanistischen Seminar der Universität Greifswald ange

gliedert ist und bisher über 2.000 Nummern umfaßt. Ein Vorzug der Zeitschrift

sind endlich die ausführlichen und lehrreichen Besprechungen.

Mitteldeutsche Blätter für Volkskunde. Heraus

gegeben von F. Krause, P. Kröber, P. Zinck. Verlag Hermann Broedel

und Co. in Leipzig.

Diese erscheinen seit 1926 als Monatsschrift mit je einem Druckbogen Umfang

und verfolgen vornehmlich den Zweck, das volkskundliche Gut der Freistaaten

Sachsen, Anhalt und Thüringen und der Provinz Sachsen einerseits zu sammeln

und zu deuten, andererseits aber auch für die Pflege des Volkstums zu verwerten.

Für uns Sudetendeutsche haben sie besondere Bedeutung, weil sie auch Beiträge

bringen, die unser Gebiet berühren. So ist das Jännerheft 1928 dem Erz

gebirge gewidmet. A. Eichhorn schreibt darin über „ Das Kammlandhaus

des Erzgebirges als Beispiel bodenständiger Bauweise und Volkskunst" und

bemerkt hiebei, daß die Dörfer in der Nähe der alten Straße von Freiberg über

Effegg nach Brür durch die verschiedene Beſchindelung der Häuser eine Fundgrube

für die Volkskunde find. Im Anschluß an C. 6. Wild, Jnteressante Wanderungen

durch das Sächs. Obererzgebirge (Freiberg 1809) schildert R. Jahn einzelne

Jahresbräuche, während sich E. Uhle mit dem Annaberger Kätfest" beschäftigt.

Das Feber- und Märzheft 1928 bringt neben kleineren Beiträgen eine Untersuchung

von F. Krause über die „ Probleme der Erforschung deutscher Volkssitten und

Bräuche", die im allgemeinen von Naumann ausgeht, aber betont, daß dieser als

Nicht-Völkerkundler den gesamten völkerkundlichen Tatsachenkompler nicht über

sehen konnte und daß daher seine Ansicht von der präanimistischen, primitiven

Gemeinschaftskultur nicht vollkommen haltbar ist. Jedes Heft enthält einen kurzen

„Volkskundlichen Monatskalender", Umfragen und eine auf das mitteldeutsche

Gebiet beschränkte Zeitschriftenschau .

=

Oberdeutsche Zeitschrift für Volkskunde. Geleitet

von E. Fehrle. Verlag Konkordia A.-G. Bühl (Baden).

"

Diese Zeitschrift erscheint seit 1927 zweimal jährlich in einem Umfang von

je 5 bis 6 Druckbogen. Sie wird von mehreren Vereinigungen, im besondern den

Lehrervereinen in Baden, Württemberg und Bayern herausgegeben und betont

neben der wissenschaftlichen Aufgabe auch die praktische Volkskunde. Jm 1. Hefte

behandelt nach einem Geleitwort von E. Fehrle M. Walter einen bisher wenig

beachteten Zweig der Volkskunst, die Kunst der Ziegler; mit dem Pfeffer" genann

ten Hochzeitsansinglied beschäftigt sich M. J. Künzig, die wichtigsten Merkmale

dec oberdeutschen Eagen vom wilden Jäger bespricht R. Hünnerkopf, der aber

hiezu nur einige wenige, ältere Sagensammlungen benüßt. Das Bauernhaus in Tirol

frellt Bilt Weiser auf Grund persönlicher Beobachtung und unter Heranziehung

der einschlägigen Literatur in seiner Eigenart dar, E. Fehrle veröffentlicht

einen zum 100. Todestag J. P. Hebels gehaltenen Vortrag und A. Pfalz wider

legt die volkstümlich gewordene Ansicht, daß die zweifellos mittelbairische

ui-Mundart, die auch in Südostböhmen um Neubistriß und in Südmähren vor
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tommt, fränkisch sei . Endlich zeichnet A. Sämmle in zum Teil :humorvoller

Weise das Volkstum: Württembergs und liefert namentlich zur verschiedenen

Wefensart des Franken und Schwaben gelungene Gegenüberstellungen: Jener

lächelt, dieser lacht; jener ist heiß, dieser hißig ; jener ist spißig, dieser scharf; jener

uzt", dieser spottet; jener sagt schöppeln", dieser „saufen"; dort schaut einer

ums Brot um", hier heißt man's betteln" usw. ähnliche Unterscheidungen gibt

es auch bei uns, oft im allerengsten Umkreis, z . B. zwischen Nachbarorten mit

verschieden gearteter Bevölkerung. Im 2. Heft begründet E. Fehrle an einem

Beispiel, den Predigtanweisungen des hl. Pirmin, die Notwendigkeit, solche oft gar.

nicht auf eigener Erfahrung beruhende Quellen nur mit Vorsicht zu benüßen.

W. Fraenger befaßt sich mit den Zizenhausener Terrakotten, F. Byloff

liefert einen Beitrag zum Werwolf- und Zauberglauben Steiermarks um 1700 ;

einen übersichtlichen Auszug seiner Darstellung der Spizenklöppelei im Böhmer

walde (Beiträge zur deutschböhm. Volkskunde XIV. 2. S. 133ff . ) gibt J. Blau;

R. Kapff schreibt über schwäbische Geschlechtsnamenforschung. Neben den zahl=

reichen Bücherbesprechungen und Anzeigen ist noch der Bericht zu erwähnen, den

A. Pfalz über die Arbeit am bayerisch-öſterreichischen Wörterbuch erstattet .

"

Blätter zur bayrischen Volkskunde. Herausgegeben im

Auftrag des Vereines für bayrische Volkskunde und Mundartforschung von

Friedrich Pfister. 11. Heft, Würzburg 1927.

Der wichtigste Beitrag ist die Untersuchung von F. Pfister über den

Glauben an das außerordentlich Wirkungsvolle" (Orendismus), die an deſſen

frühere Abhandlung (10. Heft) über Volkskunde, Religion und Religionswissen

schaft" anschließt. Sie geht von dem Mana-Begriff der Südseevölker aus, den

F. R. Lehmann in dem Buch „Mana“ (Leipzig 1922) behandelt hat, und rückt

verschiedene Sitten und Bräuche, 3. B. das Beißen in die große Zehe, in ein

neues Licht. Eine Ergänzung liefert R. Arbesmann mit dem Aufsaß Fasten

im antifen Zauber". Von kleineren Beiträgen sind zu nennen Albert Becker

„Zur Pfälzer Volkskunde vor W. H. Riehl und August Becker", E. Christ mann

Von der rheinfränkisch-südfränkischen und der pfälz. - lothr . Sprachengrenze in der

Pfalz mit Belegen dafür, daß auch die Geseße der Lautverschiebung ihre Aus-

nahmen haben, Beiträge zur Volksmedizin von F. Heeger und H. Gleßgen

. a. Unter den Neuerscheinungen werden auch der 16. und 17. Band der Bei

träge zur sudetendeutschen Volkskunde“ besprochen.

"

Wiener Zeitschrift für Volkskunde. Herausgegeben

vom Verein für Volkskunde in Wien. Geleitet von Michael Haberlandt.

1

"

Der 32. Jahrgang (1927) umfaßt drei Doppelhefte. A. Mailly bespricht

den Hernalser Eselsritt, ein Spottbrauch, der im Anschluß an die verbreitete

Strafe des Eselreitens wahrscheinlich bald nach der Besiegung der Türken 16S4

aufgekommen ist. itber ein eigenartiges Volksspiel, das Daglschiaßen, im Gebiet

östlich von Aspang berichtet 6. Kotek, von einer zu Beginn des 17. Jahrhunderts

entstandenen Habaner“-Töpfersiedlung in Siebenbürgen handelt J. Bielz, mit

den Habanern in der Slowakei beschäftigt sich R. Friedmann (ſ. unser 2. Heft)

und furze Nachrichten überbrüderisches" Geschirr aus Eggenburg bringt E.

Frischauf. Besonders beachtenswert ist als Stoffsammlung das alphabetisch

angeordnete Wörterbuch zum Wiener Kinderglauben von L. Höfer, das Ergebnis

25jähriger Sammelarbeit an Wiener Volksschulen, das in Wirklichkeit ein Wörter

buch des Wiener Aberglaubens überhaupt darstellt. Zu dem schon früher von

A. Haberlandt und R. Zoder behandelten Hochzeitsbrauch des Salzkammergutes,

den Bräutigam am Vortag der Hochzeit zu freuzigen, schreibt K. Spieß einen

sonderbaren Aufsatz und führt darin Dinge an, die mit dem übergangbrauch des

Kreuzigens nicht den geringsten Zusammenhang haben. Endlich macht A. Haber

landt auf das Kärntner Heimatmuseum in Klagenfurt aufmerksam. Im 1. Dop

pelheft 1928 jezt . 3. Höfer seinen Beitrag Wiener Kinderglaube fort und

H. Heßer fordert in dem trefflichen Aufsatz Ein neuer Weg der Kinderspiel
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forschung", daß zu dem üblichen Interpretationsverfahren auch die systematische

Beobachtung des äußeren Verhaltens der Kinder fomme, woraus sich erst wichtige

Ergebnisse gewinnen lassen.

Das deutsche Volkslied. Gegründet von Dr. J. Pommer,

geleitet von K. Biebleitner, H. Fraungruber, R. Zoder und 6. Kotek,

herausgegeben von dem Deutschen Volksgesang-Vereine in Wien.

"

Wie in allen früheren Jahrgängen dieser ausgezeichneten Zeitschrift, ist auch

in den zehn Heften des 29. Jahrganges (1927) eine Fülle von Stoff aufgespeichert.

Das 1. Doppelheft ist dem Burgenlande gewidmet und bringt nach einer biblio

graphischen übersicht über die Mundart und Volksdichtung des Gebietes zahlreiche

Bredproben. Den Zusammenhang zwischen Bied und Sage beleuchtet der Beitrag

Das Schlangenlied" von R. Da vh (dazu ein Nachtrag im Jahrgang 1928, S. 22).

Jin 3. Heft veröffentlicht E. Jungwirth eine Siste von volkstümlichen Kunst

liedern, die vor der Mitte des 19. Jahrhunderts als Blattdrucke in Nordmähren

verbreitet waren, im 4. Heft teilt J. Bolte steierische Volkslieder und Vierzeiler

aus dem Nachlaß von K. Weinhold mit, ferner finden sich darin Volkslieder aus

den deutschen Sprachinseln bei Stanislau in Polen und zwei kurze Liedchen aus

der Gegend von Politschka in Böhmen. Das 5. Heft enthält einen Auffaß von

K. M. Klier über Märsche aus der Zeit Maria Theresias" u. a., im 6. Heft

bespricht P. Alpers den heutigen Volksgesang in Niedersachsen und H. 3 wir

ner liefert einen Beitrag zur Gaunersprache mit seiner Einleitung zum Bettel

leutlied. Das 9. und 10. Heft (Doppelheft) ist dem Deutschen Volksgesangverein in

Liesing zu seinem 25. Gründungsfeste gewidmet. Es enthält unter anderm ein

über 100 Jahre altes Hirtenlied aus Bruck bei Marienbad. In jedem Heft werden

neben Liedern mit Singweisen auch Jodler, Tänze, Vierzeiler, Rätsel und andere

Veltsdichtungen mitgeteilt, im 8. Heft drei Volkslieder aus Nordmähren und

Kindersprüche und Kinderlieder aus St. Georgen bei Preßburg. Das 1. Doppel

heft des 30. Jahrganges (1928) eröffnet ein Aufsaß von R. Bartsch über Grasel

in Liede". K. M. Klier bringt zu einem Kärntner Sommer- und Winterspiel

aus 1816 wertvolle literarische Verweise. Unter den Liedern sind zu nennen ein

kunstmäßiges Kalenderlied aus Seitendorf bei Fulnek in Mähren und zwei von

. König gesammelte Lieder aus der Gegend von Reichenberg. Im 3. Heft zeigt

6. Kotef in einem Auffat Rundfunk und Radio", wie der Rundfunk zur Volks

liedsammlung und Volksliedpflege mit Erfolg herangezogen werden kann. In allen

Heften sind vorzügliche Besprechungen, namentlich von Klier und Zoder, und

allerlei Mitteilungen zur Volksliedforschung und Volksliedpflege. Jeder Freund des

Volksliedes follte diese prächtige und abwechslungsreiche Zeitschrift beziehen.

"

Blätter für Heimatkunde. Herausgegeben vom Historischen

Verein für Steiermart, geleitet von V. Geramb und H. Wutschnig. 5. Jahr

gang, Graz 1927.

Diese Zweimonatschrift bringt neben geschichtlichen und kunstgeschichtlichen

auch volkskundliche Beiträge. H. Rohrer beschreibt das seltene Rafendach

und veröffentlicht zahlreiche volkstümliche Pflanzennamen und einige Pilznamen.

Gegenüber A. Webinger, der im 31. Jahrgang der W3fVt. den Tattermann"

richtig als Zittermann erklärt und als einen Krankheitsdämon des Schüttelfrostes

gedeutet hat, der bei den Frühlingsfeiern in Gestalt einer Strohpuppe verbrannt

vder ertränkt wurde, ist D. Vamprecht der Ansicht, daß die Grazer Lattermann

feier im Todaustragen wurzelt und der Lattermann eine bisher nicht erkannte

Gestaltsveränderung des Todes sei. Die Straßennamen von Marburg an der Drau

verzeichnet P. Schlosser, über Steinverwandlungssagen handelt J. Roeger,

den Sagenstoff der Mitternachtsmesse bespricht M. Liebenfelß, den Zusammen

hang des Kreuzwegglaubens mit heidnischem Totenfult betont A. Klein.

A. Mell erläßt einen Aufruf, alles auf die Fischerei Bezügliche (Fanggeräte,

ihre besonderen Formen und Benennungen, Fangweisen u. a.) zu sammeln, eine

Arbeit, die auch auf sudetendeutschem Boden noch zu leisten ist.
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Schweizerisches Archiv für Volkskunde. Vierteljahrs

schrift unter Oberleitung von Ed. Hoffmann-Krayer, herausgegeben von

H. Bächtold-Stäubli und Jean Rour. Basel.

Im 2. Heft des 28. Bandes (1928) untersucht A. Jacobh die Teufels

peitsche genannten Schußzettel, bespricht Sinn und Herkunft des Wortes, erflärt

die Buchstabenreihen einer Teufelspeitsche aus dem Unterelsaß und kommt zu dem

Ergebnis, daß die Teufelspeitsche nichts anderes ist als ein geschriebener oder

gedruckter Erorzismus rein firchlichen Ursprungs und aus Klöstern stammt, deren

Mönche mit solchen Schußbriefen einen offenbar recht lebhaften Handel trieben.

W. Keller teilt 102 Rätsel aus dem Kanton Tessin mit, von welchen einzelne auch

im deutschen Sprachgebiet und darüber hinaus verbreitet sind, die meisten aber

bodenständige Eigenart zeigen. H. Bächtold - Stäubli verfolgt das Motiv

vom Mühlstein am Faden" durch die deutsche Sagenliteratur und erörtert die

Gründe, die einerseits für eine Herleitung aus der Damoklessage und andererseits

für eine unabhängige, selbständige Entstehung in der neueren Volkssage sprechen.

"

"

Plzeňsko. List pro vlastivědu západních Čech.

10. Jahrgang, Pilsen 1928.

Dieses sechsmal im Jahre erscheinende, von Lad. Lábek und Dr. Fridol.

Macháček geleitete Blatt für die Heimatkunde Westböhmens zeichnet sich durch seine

vornehme Ausstattung und die Beigabe von Kunstblättern aus. Es befaßt sich

hauptsächlich mit Geschichte, Kunst und Literatur. Volkskundlich ist die Beilage

Věstník Plzeňských Musei" (Anzeiger der Pilsener Museen) wichtig, die auch

Berichte über das tschechische volkskundliche Museum in Pilsen bringt.

Glasnik Etnografskog Muzeja u Beogradu (Bulle

tin du Musée Ethnographique Beograd). Geleitet von

Dr. B. M. Drobnjaković.

Diese als Jahrbuch erscheinende Veröffentlichung des volfskundlichen Museums

in Belgrad liegt in zwei Bänden (1926 und 1927) vor. Der 1. Band enthällt

Berichte über die volkskundlichen Museen in Belgrad, Sarajewo, Agram und

Laibach und eine Reihe durchwegs volfskundlicher Beiträge, darunter einen Auf

satz von J. Erdeljanović über die Zusammenarbeit der volkskundlichen Museen

und volkskundlichen Seminare der Universität und eine Abhandlung über ein

serbisches Weihnachtslied von dem Priv.-Doz. für slawische Volkskunde an der

Prager deutschen Universität Dr. Edmund Schneeweis, früher Lektor an der

Universität Belgrad. Im 2. Band behandelt Schneeweis eingehend die Abwehr

mittel im serbischen Hochzeitsbrauch. Außerdem enthält er zahlreiche, stofflich sehr

bemerkenswerte Beiträge über verschiedene Volksbräuche (Lärmumzüge mit Fackeln

in gewissen Nächten, Notfeuer am Tage Maria Verkündigung im Morawatal, um

das Vieh vor Krankheit zu schüßen, eigenartige Abendunterhaltungen in der Art

von Spinnstuben in der Herzegowina u. a.) , über die Formen der Fußbekleidung,

Hausindustrie, Volkskunst u. a.

Zur Beachtung.

Neuen Abnehmern der Zeitschrift werden die bisher erschienenen Hefte nach.

geliefert. Alle Hefte der Zeitschrift werden nach Jahresschluß auch in einem dauer

haften Einband erhältlich sein : Vorbestellungen auf diese Buchausgabe, die in feiner

sudetendeutschen Bücherei fehlen sollte, können schon jezt erfolgen. Bezieher, welche

eine geftempelte Quittung über den entrichteten Bezugspreis benötigen, erhalten

eine solche bei einem entsprechenden Vermerk am Erlagschein ohne weitere Auffor

derung zugesandt.

"Die Fortsetzung des Beitrages von Dr. K. Eßl über A. Stifters Bauerntum*

folgt im nächsten Heft, das Mitte Juni ausgegeben wird, weswegen Antworten auf

Ilmfragen bis Ende Mai erbeten werden.

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gustav Jungbauer, Prag XII. Bocelova 10.

Druck von Heinr. Merch Sohn in Prag. Zeitungsmarken bewilligt durch die

Post- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806-VII-1928.
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Sudetendeutsche Zeitschrift für Volkskunde

Herausgeberund Leiter: Dr. GustavJungbauer, PragXII. Vocelova 10

4. Heft1. Jahrgang 1928

Die Iglauer Bauernhochzeit

Von Dr. Anton Altrichter

Von allen Festen im Kreislaufe des Lebens und des Jahres ist keines

jo von altem Brauchtum erfüllt wie die Hochzeit.

Die hohe Zeit" ist ein entscheidender Tag im Leben des Menschen,

im Geschicke der Familie und war ein Fest des ganzen Dorses, so lange

sich dieses als eine große Familiengemeinschaft fühlte.

Vieles von den Vätersitten und vom Vorfahrenbrauch, fortvererbt

durch Geschlechter, hat sich noch in den Dörfern der Iglauer Sprachinfel

erhalten. Manches aber ist bei der „Modernisierung" der lezten Jahr

zehnte verkümmert, in Vergessenheit geraten, anderes wurde als zu „alt=

väterisch" abgelegt.

Um die alten Bräuche und Sprüche festzustellen, mußten grauhaarige

Hochzeitsredner ( Redmänner“, „Baßmänner") aufgesucht, alte Dvusch

mannbüchel aus verstaubten Truhen gestöbert und viele eigene Wahr

nehmungen durch verschiedene Gewährsmänner ergänzt werden. Als solche

sind zu nennen: Johann Feltl, Benjamin Schwarzl †, Paul Polierer, Franz

Wazka †, Bartholomäus Altrichter †, Aug. Siegl, Josef Khun, Rudolf

und Josef Altrichter, Anton Slama. Von früheren Veröffentlichungen

wurden zu Rate gezogen: M. v . Stubenrauch, Hochzeitsgebräuche des

Landvolkes auf den Iglauer Landgütern in Mähren (in L. A. Frankis

Sonntagsblättern und Moravia X. 1847), K. Werner, Die Hochzeits

gebräuche der deutschen Bauern in der Iglauer Gegend (Mitteilungen des

Vereines für Geschichte der Deutschen in Böhmen IV. 1866 (187-191) ,

Fr. P. Piger, Geburt, Hochzeit und Tod (in der Berliner „Zeitschrift des

Vereines für Volkskunde", VI. 251-264, 407-412, desgleichen im Iglauer

Volkskalender 1888) und Josef Khun in der Deutschen Volkskunde aus

dem östlichen Böhmen" (I. 128-135, III. 191-197) und einige fleinere

Auffäße¹).

1) In den Anmerkungen wird auf P. Sartori, Sitte und Brauch, 1. Teil

(Leipzig 1910), und auf die folgenden, meist später erschienenen Werke verwiesen:

W. Dehl, Deutsche Hochzeitsbräuche in Ostböhmen (15. Band der Beiträge zur

deutsch-böhmischen Volkskunde", Prag 1922), worin auch die Iglauer Sprachinsel

ausgiebig herangezogen wird; 6. Jungbauer, Volksdichtung aus dem Böhmer

walde (8. Band derselben Beiträge, Prag 1908); J. Blöst, Die Sprachinsel

Deutsch-Brodet-Wachtl, 2. Teil: Volkskunde (Landskron 1927) ; J. Hanika,

Hochzeitsbräuche der Kremnißer Sprachinsel (Reichenberg 1927) ; E. Samter,
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1.

Sind die jungen Leute einig und ihre Eltern auch, wird Hochzeit

gemacht.

Die Werbung (das „Frei") und die besißrechtliche Regelung geschehen

heute meist in der Stille, in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts

erfolgten sie viel umständlicher. Da waren außer den Eltern und den

nächsten Verwandten auch noch der Dorfrichter und ein redegewandter

Vermittler anwesend. Waren die Alten über das Heiratsgut einig, dann

wurde ein Festessen zubereitet und die ganze Nacht langsam gegessen und

getrunken. Am anderen Tage gingen die Hochzeitsleute zum Richter und

meldeten ihm ihren Entschluß . Er gab die Zustimmung und sodann wurde

der Pfarrer aufgesucht und ihm dabei ein Paar Gänse oder Enten in die

Stüche" gegeben.

Ist alles abgemacht, so geht der „Druschmann" [Brautführer¹)], oft

von einem Gefährten begleitet, einladen. Auf seinem Hute steckt ein Strauß

fünstlicher Blumen mit glißernden Glasperlen ( 6lonern"), Silberflitter

und Spieglein. Das „Sträußl" mit den Seidenmaschen gab ihm die erste

Kranzeljungfer [„Drauschka “2) ] . In der Rechten trägt er einen Stock, an

dem Bänder flattern in einigen Dörfern von blauer, in anderen von

roter Farbe ). Früher gehörte auch noch eine Pistole zu seiner Ausrüstung

und ein krachender Schuß daraus vor der Haustür zu seinem wirkungs

vollen Auftreten.

Gemessenen Schrittes tritt er in die Stube und spricht den

Einladungsspruch¹) :

Ehrbare, großgünstige Herren und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen!

Dieweil wir heutigen Tages in Eure freundliche Behausung eintreten und

erscheinen, so wünschen wir Euch den hochersprießlichen Gruß, wie man sonsten

aussprechen tut: Gelobt sei Jesus Christus!

Mehr und weiter hätten wir eine Bitt und etliche Worte gegen Euch vorzu

bringen, wann uns diejenigen möchten vergunnt und erlaubt sein.

Erstlich kommen wir vom ungherrn Bräutigam wie auch von seiner viel

geliebten Jungfrau Braut, wie auch von ihren Eltern, von der ganzen Freund

schaft. So lassen sie Euch ganz freundlich bitten, Ihr möcht' ihnen auf den zukünf

tigen Dienstag erscheinen in des Bräutigams Behausung, bis sich alle geladenen

Gäste einfinden.

Geburt, Hochzeit und Tod (Berlin 1911 ) ; H. Bächtold, Die Gebräuche bei Ver

lobung und Hochzeit, 1. Band (Basel 1914) ; J. Pipret, Slawische Brautwer

bungs- und Hochzeitsgebräuche (Stuttgart 1914) .

1) Tschech. družba. Vgl. Dehl S. 34; Pipref S. 88ff.

2) Tschech. družka. Vgl. Dehl S. 37.

3) Zum Schmuck und Stab vgl. Dehl S. 38f.; Sartori 1 , 63. Zur roten Farbe

vgl. Samter S. 186ff.

4) Fast gleichlautend mit der bei Dehl S. 42f. aus der Steckener Sprachinsel

mitgeteilten Rede. Eine Übersicht über die deutschböhmischen Hochzeitsreden bei

Jungbauer Bibliographie Nr. 490-527. Der überwiegende Teil geht auf gedruckte

Red- und Werbungsbüchlein des 16., 17. und 18. Jahrhunderts zurück, auf die

besonders Bächtold 1, S. 28ff. aufmerksam macht. Für Ostböhmen kommt als

wichtigste Quelle die Kurze Anleitung, wie man auf eine Land-Hochzeit bey der

Löblichen Bauernschaft bitten soll. Gedruckt in dem 1792ten Jahr" in Betracht, auf

die Dehl wiederholt verweist, besonders S. 40, 61f., 67, 81. Von diesen Reden

unterscheiden sich wesentlich die gereimten Hochzeitssprüche des Böhmerwaldes

(Jungbauer S. 185ff.).
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Nach diesem läßt der Jungherr Bräutigam bitten, Ihr möcht ihm die kleine,

Lieb' und Ehr erweisen über Gaffen und Straßen bis in der Jungfrau Braut - in

ihres Vaters Behausung, alldort ein kleines Versprechen, ein Stück Kolatschen oder

ein frisches Sträußlein.

Nach diesem läßt der Bräutigam wie auch seine Braut bitten, Ihr möcht Ihnen

die kleine Bitt und Ehr' erweisen und eine kleine Reise über Gassen und Straßen

Ein Iglauer Hochzeitspaar.

bis in die christkatholische Kirche zu

ihren Stand verändern wollen und sich in den

Joch Jesus Christus auf sich nehmen wollen.

schwere Kreuz getragen hat, so wollen sie alles

an ihr lebtes End.

alldort diese zwei ledigen Personen

Stand der hl. The begeben und das

Gleichwie Christus der Herr das

miteinander geduldig ertragen bis

Nach diesem läßt der Jungherr Bräutigam wie auch seine Jungfrau Braut

bitten, Ihr möcht ihnen bei der hl. Kopulation mit einem andächtigen Vaterunser
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und englischen Gruß beiwohnen, damit ihnen Gott, der Allmächtige, Glück und

Segen verleihen würde. Nach vollendeter Kopulation wollen wir uns aufmachen,

wollen reisen über Gassen und Straßen bis in des Jungherrns Bräutigam

Behausung, auf die Hochzeit ein kleines Mahlzeit, was Gott, der Allmächtige,

beschert, was durch Menschenhänd wird zugericht und vorgetragen werden.

Nach dem Essen wollen wir uns aufmachen, wollen reisen über Gaffen und

Straßen bis in das Schenkhaus, auf einen Ehrentanz, was einem jeden guten Freund

belieben möcht.

Nach diesem läßt der Jungherr Bräutigam bitten, wenn sie Euch heut oder

morgen eine Gefälligkeit tun können, so wollen sie alles Euch vergelten.

Mehr und mehr, Ihr hätt mich besser vernommen und verstanden, als ichs

au Euch geredet habe, sie möchten mir meine Bitt' nicht abschlagen, sondern viel

mehr zusagen, damit wir gute Boten verbleiben und gute Botschaft nach Hause

bringen. Gelobt sei Jesus Christus!"

In Deutsch-Gießhübel lautet der Spruch des Hochzeits

Iaders ähnlich:

„Ehrbare, wohlweise, großgünstige Herren und gute Freunde!

Weil wir in Eure freundliche Behausung eingetreten und erschienen sind, eine

freundliche Bitte gegen Euch vorzubringen, sofern uns dasjenige möchte vergönnt

und erlaubt werden.

Erstens, noch mehr und weiter, weil wir am heutigen Tage ausgesandte

Boten vom Jüngling, Jungherrn Bräutigam, wie auch von Vater und Mutter,

Brüdern und Schwestern, wie auch von der ganzen ehrensammentlichen Freund

schaft, dabei lassen sie auch den hochersprießlichen Gruß vermelden: Gelobt sei

Jesus Christus.

3weitens, noch mehr und weiter, läßt der Jüngling Jungherr Bräutigam

mit feinem vielgeliebtesten Vetter und Muhme, wie auch um Eure Söhne und

Töchter, wie auch um Eure Knechte und Mägde, wie auch um Euer ganzes Haus

gesinde bitten, daß Ihr auf den zukünftigen Dienstag zu rechter Zeit erscheinen

möchtet.

Drittens, noch mehr und weiter, läßt der Jüngling, Jungherr Bräutigam

auch ganz freundlich bitten, sie möchten ihm die Liebe erweisen und möchten mit

ihm reisen über Gassen und Straßen bis nach N. (Ort), bis in jenes Haus, wo

die Braut ausgebeten und ausgefolget wird, ihr den Kranz auf ihr Haupt zu setzen,

alldort auf ein frisches Sternlein oder Ehrentrunk.

Viertens, noch mehr und weiter, läßt der Jüngling, Jungherr Bräutigam

mit seiner vielgeliebtesten Jungfrau Braut bitten, fie möchten ihnen die Liebe .

erweisen, möchten mit ihnen reisen über Gassen und Straßen bis zu der N.....

Pfarrkirche zum St...... (Nikolaus) zur heiligen Kopulation zum hl. Sakramente

der Ehe alldort mit einem andächtigen Vaterunser und Ave Maria beiwohnen,

damit ihnen Gott Glück und Segen in ihrem Ehestande geben möchte.

Fünftens, noch mehr und weiter, läßt der Jüngling Jungherr Bräutigam

mit seiner vielgeliebtesten Jungfrau Braut bitten, nach verrichtetem Gottesdienste

sie möchten ihnen die Liebe erweisen und möchten mit ihnen reisen über Gassen

und Straßen, über Felder und Wälder, über Stöck und Pflöck', bis in das Dorf...

bis in jenes Schenkhaus, alldort auf einen Groschen zu verzehren oder zu ver

schmecken oder auf einen Ehrentanz oder Ehrenfranz oder auf ein freundliches

Gespräch, was einem jeden guten Freund sein Belieben möcht sein.

Sechstens, noch mehr und weiter, läßt der Jüngling Jungherr Bräutigam

mit seiner vielgeliebtesten Jungfrau Braut bitten, sie möchten ihnen die Liebe

erweisen und möch mit ihnen reisen über Gassen und Straßen bis in des Bräu

tigams seine väterliche Behausung, alldort auf eine fleine Mahlzeit oder auf ein

kleines Bescheidessen oder was Gott der Allmächtige bescheren und geben möchte,

durch Küche und Keller, durch Tisch und Teller, dasselbe wurde gelassen durch seine

Tür, die wir aufseßen und vortragen lassen, diese solche Gaben neben einander

beim Herrn Jüngling Jungherrn Bräutigam und Jungfrau Braut verzehren

und genießen und die hochzeitliche Freud vollenden und beschließen. Dabei tun sie
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auch versprechen ihnen, wenn ihr einmal einen Sohn oder Tochter zu verheiraten

habt, es sei im Lustigen oder Eraurigen, so wollen sie es in aller Ehrerbietigkeit

und Schuldigkeit vergelten.

Dabei tun wir uns ganz freundlich bedanken, daß uns diese etliche Worte

sein erlaubt worden und wenn sie eins oder das andere dieser Bitte besser ver

standen oder vernommen haben, so wollen sie unsere ehrbare Bitte nicht abschlagen,

sondern noch vielmehr zusagen, damit wir gute Boten feien und gute Botschaften

nach Hause bringen. Gelobt ſei Jesus Christus.“

Ein Spruch aus der Stedener Gegend :

„Wir zwei Jünglinge sind ausgeschickt worden vom ehr- und tugendſamen

Jungherrn Bräutigam, wie auch von seiner vielgeliebten ehr- und tugendſamen

Jungfer Braut als auch von beiden Seiten der Eltern. Dieselben lassen Euch einen

schönen guten Morgen (Abend) wünschen und Euch bitten, Ihr wollet auf den

zufünftigen Dienstag, als auf ihrem hochzeitlichen Ehrentag, ihre eingeladenen

Gäste sein mit Euren Söhnen und Töchtern, mit ihnen einen fleinen Spaziergang

machen bis in die Kirche des Hl. und möchtet ihnen bei der hl. Kopulation

mit einem andächtigen Vaterunſer beispringen. Nach verrichteter hl. Kopulation

wellen wir wieder einen Spaziergang machen bis in die Wohnung des Jungherrn

Bräutigam, allda wollet ihr mit andern Herrn und Frauen mit Jünglingen und

Jungfrauen dasselbe, was uns von Kuchel und Keller, auf Tisch und Teller wird

aufgesezt und aufgetragen werden, helfen verzehren und nach verrichteter Mahlzeit

wollen wir uns bei einem ehrbaren Tanze erfreuen und belustigen.

Ich bitte also, ihr wollt diese unsere Einladung mit Liebe und Gunſt annehmen,

recht zahlreich erscheinen und einen guten Bericht geben, daß wir gute Boten ver

bleiben und gute Botschaft nachhause bringen. Ich bitte ganz freundlich! “

In Langendorf faßt sich der Druschmann etwas kürzer :

"Also mein lieber Vetter, daß ich da hereinkomm' zu Euch in Eure christliche

Behausung, muß mir auch erlauben etliche Worte gegen Euch vorzubringen.

Also in dieser Gunſt und Erlaubnis tu ich mich ganz ehrlich bedanken, weil ich

bin ausgeschickt worden von dem Bräutigam N.... und seiner lieben Braut N....,

von ihren Eltern, Brüdern und Schwestern, Freunden und von der ganzen Nach

barschaft. Sie lassen Euch auch einen guten Tag wünschen. Aus dieser Ursach, weil

sich diese zwei Leut verliebt und versprochen haben, wollen sich von ihrem jung

fräulichen Stande zu dem christlichen Ehestande begeben, so laffet auch der Bräu

tigan bitten, Ihr möcht doch erscheinen bei dem Better Bauer N.... und wollet

ihm das Geleit geben, seine liebe Braut abzuholen von ihren Eltern . Dort wird sie

die Reise über sich nehmen in das Gotteshaus St.... (Nikolaus) zur hl. Kopulation.

Nach der Kopulation zur kleinen Unterhaltung ins Wirtshaus, dann werden sie

wieder zu dem Vetter Bauer N.... kehren . Dort wird ein freundliches Gastmahl

zugerichtet werden für alle eingeladenen Gäſte, für Einheimische und über Felder.

Wollet ihnen auch helfen zehren, was ihnen Gott der Allmächtige tut bescheren.

Weiter bitt ich, wollet meine schlichten Worte nicht übelnehmen, das bitt' ich ganz

freundlich. Gelobt sei Jesus Christus."

In einigen Dörfern hat der Druschmann eine Schnupftabatdose mit,

aus der er nach seinem Spruche jedem im Hause zum Schnupfen gibt. So

geht der Druschmann von Verwandten zu „Freunden", früher (jezt noch

in einigen fleinen Orten) von Haus zu Haus und lädt auf den nächſten

Dienstag dem Hochzeitstag seit alten Zeiten zur Hochzeit ein.

Samstag und Sonntag vorher tragen Verwandte und Nachbarn

„Schenken" ) in das Haus der Braut: Butter und Topfen (Zwork), Milch

und Mehl, Mohn und Eier, manchmal auch „Weinbirla“, Vebzelt und

Zucker. Wer in d' Schenken“ bringt, erhält Kuchen als Gegengabe. Früher

mußte es immer ein weißer" und ein schwarzer" Flecken sein.

1 ) Vgl. Dehl S. 43 ; Sartori 1, 67 .

11
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Vor der Hochzeit ist ein großes Kuchenbacken. Hurtig arbeiten die

Weiberhände und formen Kuchen, große und fleine; hurtig arbeiten die

Weiberzungen und formen allerlei Possen und Schelmereien.

"

Am Montag fährt der „Kammerwagen" ) (Hochzeitswagen) vom

Haufe der Braut zu dem des „Bräufers “ (Bräutigams). Er ist hoch be

Laden mit Möbelstücken und Küchengerät. In alter Zeit mußten 1 Butter

fay, 4 Wasserbittln", 1 Waschtrog, 12 Brotschüsseln, 6 Kuchenbretter und

2 Meltstühlchen dabei sein. Oben liegt das Bettzeug, darüber blinkt über

der Wiege (früher über dem Spinnradl) ein großer Blumenstrauß. Mitten

zwischen den vielen Polstern und straff gefüllten Betten ſizen Frauen,

(ehemals trugen sie Fähnlein) eine hat den großen Schwiegerkuchen" auf

dem Schoß.

Der Kammerwagen wird gern aufgehalten". Flugs springen einige

Weiber aus den Häusern und spannen einen Strick, an dem gewöhnlich

irgend ein rotes Tuch flattert, über den Weg. Sie müssen als „Mautgeld"

Kuchen, füßen Schnaps " und einige Geldstücke früher war es stets ein

Silbergulden erhalten. Dann erst darf der hochgetürmte Wagen weiter

wanken. In manchen Dörfern singen die Weiber auf dem Wagen vor dem

Haufe des Bräutigams :

―

-

"

„Macht auf, herzliebe Frau Schwieger, das Türl,

Wir bringen Euch ein sauberreiches Schnürl,

Sie wird Euch arbeiten alles so treu und fleißig,

Sie wird Euch betten ein Bettlein freidenweißig."

In einer anderen Fassung lautet das Lied:

Frau Mutter, macht auf das Türlein,

Wir bringen Euch ein schönes Schnürlein.

Wir arbeiten mit Fleiße

Auf Betten freideweiße.

Erstens ist die Flitterwochen,

Die andere Sorgen aufs Kochen,

Die dritte weint sie schon sehr,

Gott, wonn hätt ich meine Ehr."

Ein anderes Lied der Weiber auf dem Kammerwagen:

Behüt Dich Gott, Deines Vatern Haus!

Die guten Täg san olle aus,

Dein Freud hot schon ein Ende,

Nichts konn's jezt mehr umändern.

"

Sobald der Kammerwagen in den Hof eingefahren ist, beginnt ein

Lustiger Kampf um den Wagen. Der Bräutigam eilt aus dem

Hause heraus und will ein Bett herabzerren. Die Brautweiber verteidigen

aber ihre Ladung mit Püffen und Rutenhieben, bis er das „Wagengeld"

zahlt. Das machte ehedem vier Silbergulden aus, denn der Wagen hat

der Räder viere. Kasten und Truhe sind versperrt, der Fuhrmann hat die

Schlüssel, festgebunden auf rotem Bändchen am Leibl, und gibt sie nicht

eher heraus, bis er das Schlüsselgeld" bekommen hat. Nun muß der

1) Vgl. Dehl S. 159ff.; Hanifa S. 40; Sartori 1, 68ff.
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Bräutigam selber das Brautbett in das Haus tragen. Dabei sind jezt die

Frauen die Angreifer und suchen ihn in die Betten niederzuwerfen.

Als besondere Geschenke erhält der „Bräufer“ von der Braut ein

schönes Halstuch oder Hemd und Taschentuch. Seine Gegengabe an die

Braut ist gewöhnlich ein Paar feiner Schuhe, in die überdies ein Geld

stück eingeschoben ist¹). Jede Braut, die „einheiratet “, muß „Austoiln “.

Dieses Austeilen von Kleidungsstücken oder Geld an Schwiegereltern,

Bräutigamgeschwister und Dienstboten des Hauses wird auch „Fabor“

genannt ).

Ist die Braut aus einem anderen Orte, so muß der Bräutigam den

Burschen jenes Dorfes „Hanselgeld" zahlen, wohl als Ersatz für die Weg

nahme aus der Dorfgemeinschaft (Hanſe), wie auch die junge Frau beim

ersten Tanze im neuen Orte ein „Hanselgeld “ für die Aufnahme in die

neue Dorfgemeinschaft entrichten muß. Es kommt auch vor, daß der

Bräutigam, der in ein anderes Dorf einheiratet, von 2 oder 3 Bauern

jenes Ortes abgeholt wird. Er bietet ihnen für die Aufnahme in das neue

Dorf Geldgeschenke an³) .

(Fortsetzung folgt. )

Adalbert Stifters Bauerntum

Von Dr. Karl Eğl

(Fortsetzung. )

In dieser Naturverbundenheit zeigt sich Bauerntümliches in Stifters

Wesen. Auch Otto Stoeßl weist in seiner feinsinnigen Studie „Adalbert

Stifter" ) darauf hin, wenn er sagt: „Stifter hatte als Dörfler als erster

und vielleicht als leßter noch den Vollklang des Naturlebens im Ohr, als

durchgebildeter beobachtender Geist besaß er die Mittel, dieses Naturleben

in seiner antiken Beständigkeit mit dem zeitlichen Menschendasein in

Beziehung zu seßen ." Er spricht weiter von Stifters „Bestreben, duldend

und geduldig, Natur und Natürlichkeit und das menschliche Herz an ihren

Quellen aufzusuchen“5).

Er betont mit Recht das Antike und er sagt da auch: „So stand auch

Stifter der Natur wie einem Allwesen gegenüber in einer seelisch-sinnlichen

1) Zu den Geschenken als Ehepfand vgl. besonders Bächtold 1, 123ff., zu den

Geschenken der Braut an den Bräutigam ebd. 1, 239ff.; Sartori 1, 56 ; Oehl S. 48;

Pipret S. 90; zu den vom Bräutigam geschenkten Brautschuhen Bächtold 1, 247ff.

Der lette Brauch ist sehr alt, schon bei den alten Franken fandte der Bräutigam

der Braut ein Paar Schuhe. Nur dort, wo der Schuh seine rechtliche Bedeutung als

Sinnbild der Befißergreifung und Herrschaft verloren hat und wo in neuerer Zeit

die mit dem Schuh verknüpfte Vorstellung des Gehens, Weggehens oder Davon=

laufens in den Vordergrund gerückt ist, darf der Bräutigam der Braut feine

Schuhe schenken, was besonders im östlichen Norddeutschland der Fall ist.

2) Tschech. fábor (aus franz. faveur) Band, Schleife. über Geschenke an

Verwandte vgl. Bächtold 1, 233ff.

a) Vgl. Sartori 1, 57.

Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart und Berlin, 1925.

5) a. a. D. S. 22.

139



Inständigkeit, die auch wieder an das antike Gefühl gemahnt, das die eine

einige Natur freilich in der unschuldigen Fülle seiner Phantasie in tausend

göttliche Gestalten ergossen sah“¹).

Dieses Antike kann noch in anderem Sinne genommen werden. Stifter

schaute mit den Augen Homers auf die Menschen und die Dinge. Er hatte

die Ursprünglichkeit . und Einfachheit der unverdorbenen Natur seiner

Heimat. Er konnte sie zeichnen mit einer Reinheit und Innigkeit, vor der

ein Mensch, der der Natur entfremdet war, erschrecken mußte. Seine

Heimat gab ihm den Blick für das Allgemeine, das Typische. Die Menschen

seiner Heimat waren Bauern. Sie unterschieden sich nach außen kaum

voneinander, ſie drückten ihre Gefühle in sich, sie trugen sie einsam, weil

sie zu schamhaft und unbeholfen waren, sie zu äußern. In harter, schwerer

Arbeit mußten sie dem spröden Boden seinen Ertrag abringen. Haus und

Besitz vererbten sich fast unverändert von Geschlecht zu Geschlecht. Haus

bau und Tracht sind natur- und zweckbedingt. Alle Tätigkeit geht auf den

einen Zweck, die Erwerbung des täglichen Brotes. Ihre Arbeit ist ihnen

heilig wie das Brot. Sie lieben alles, was dazu Beziehung hat: die

Menschen, die ihre Helfer sind, und die Haustiere. Jeder geht der Arbeit

auf seinem Grund und Boden nach; so stehen sie Gleiche neben Gleichen,

die fich achten und ihre Rechte hüten. In der Not stehen sie sich bei.

Der Ertrag der Arbeit hängt nicht von ihnen allein ab. Fromm, ergeben,

mit kindlichem Vertrauen beten sie zu ihrem Gott. Das Sanfte, Ruhige,

Hegelmäßige in der Natur ist gut, die mächtigen Naturerscheinungen, das

Gewitter, der Sturm, der Hagel bringen Verderben, sind nicht gut. Ruhig,

sanft und breit ist Stifters Heimatstal, ruhig, sanft und breit dämmern.

die Waldesvücken, die es begrenzen.

Darin liegt auch sein Unterschied von der Romantik. In Novalis'

Fragmenten findet sich die Stelle: Das Ideal der Sittlichkeit hat keinen

gefährlicheren Nebenbuhler als das Ideal der höchsten Stärke, des träf

tigsten Lebens." Diese Gegnerschaft besteht für Stifter. Er kennt das Ideal

der Sittlichkeit; mit diesem verträgt sich ihm nicht Stärke, sondern Tiefe,

Kraft nur in dem Sinne, als sie die Leidenschaft bezwingt; er verlangt das

ruhigste, sanfteste, reinste Leben.

Novalis und Stifter haben sich mit den Naturwissenschaften beschäftigt,

aber in ganz verschiedener Weise. Novalis kommt vom Bergbau, Stifter

vom Ackerbau, vom Anblick der Berge, Novalis denkt an das Dunkle.

Verborgene, Stifter an das Sichtbare, Klare; Novalis geht von innen nach

außen, von unten nach oben, Stifter von außen nach innen, von oben nach

unten. Stifter kennt nicht die Verzückungen und Ekstasen der Nacht wie

Novalis in seinen Hymnen, sondern die Feierlichkeit und Ruhe der nächt

lichen Pracht, nicht im Traum nähert er sich dem Ewigen, sondern er

erfennt es in den klaren Gesezen, die den Lauf der leuchtenden Gestirne

lenten. Für Stifter ist das Flüstern des einsam rauschenden Waldes, das

Flimmern und Zittern, Wallen und Wogen seiner Lichter nichts Geheim

nisvolles, Dunkles, es ist ihm etwas Natürliches, es gehört zur Wesenheit

des Waldes, seine Waldgeschichten sind nicht grauenhaft; dadurch unter

1) a. a. D. S. 16.
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ſcheidet er sich von Tieck. Er hat den frommen Bibelglauben der Heimat,

er braucht keine künstliche Mythologie, wie Novalis sie in seinen Märchen

schaffen wollte. Aus der übersättigung mit Bildung, aus der Sehnsucht

nach dem Ursprünglichen, Naiven, Volkstümlichen war das Märchen der

Romantik entstanden. Stifters Märchen ist das Volksmärchen, das Kinder-,

das Hausmärchen. Die uralte Großmutter im „Heidedors", das schlechte

Gefäß eines Heidebauernweibes mit der Dichtungsfülle ganz ungewöhnlicher

Art, ist die Märchenerzählerin Stifters .

Es zeigt sich bei Stifter ein inniges Zuſammenſtimmen von Mensch

und Natur, ein Zuſammenſtimmen ganz besonderer Art. Die Natur liegt

vor ihm einfach, groß und sanft, als ein einfach-erhabenes Heldengedicht.

In dieser Naturauffassung liegt eine sittliche Wertung: Die Menschen

ſtimmen mit der Natur überein oder sollen mit ihr übereinstimmen, indem

sie ebenso einfach, groß und sanft sind . Das warme Gefühl, die Sittlichkeit,

das menschlich dauernde Benehmen, die Stifter selbst an seinen „Studien"

hervorhebt, beruhen auf dieſem Einklang zwiſchen Mensch und Natur. In

diesem Sinne ist bei Stifter die Kategorie des Idyllischen zu fassen. So ist

das Bauerntümliche bei Stifter zu verstehen; ihm sind Kultur und Natur

konzentrische Kreise; das kultivierte Menschentum ist nur ein Kreis inner

halb eines größeren, innerhalb des Kreises des Naturhaften, des

Naturgetreuen.

Es ist eine Naturverbundenheit besonderer Art, die sich durch alle

„Studien" Stifters verfolgen läßt. Den Helden seiner Studien bleibt allen

etwas davon, auch wenn sie keine Bauern ſind, fast allen schweben, um

Worte Gustav Wilhelms¹) zu gebrauchen, als Leitsterne für ihr Leben

vor: entſagungsvolle Tätigkeit im Dienste der Menschheit und freudige

Hingabe an die ursprünglichen Beschäftigungen des Menschen, die Land

wirtschaft, die Vieh- und Baumzucht. Es bleibt ihnen allen etwas Bauern

tümliches in diesem Sinne; fast alle kehren zu den ursprünglichen Beſchäf

tigungen des Menschen zurück. Wir können die weiteren Studien“ darauf

hin durchgehen.

"

Jns Bauerntümliche zu wenden ist der lateinische Spruch, der vor die.

umfangreichste, Die Mappe meines Urgroßvaters" gestellt ist: ,,Dulce est

inter majorum versari habitacula et veterum dicta factaque recensere

memoria" ) . Er ist mit einem Bekenntnis des Dichters verknüpft, der

dabei auf die Kindheit und das Vaterhaus zurückgeht. Er erzählt, wie die

Siedlung an der Stelle großen, undurchdringlichen Waldes entstand, und

mit größter Liebe schildert er ausführlich, wie der Doktor und der Obrist

ihre Häuser bauen. Wenn Stifter von der „Mappe“ ſagt, er wolle darin

drei Charaktere geben, in denen sich die Einfachheit, Größe und Güte der

menschlichen Seele spiegelt, durch lauter gewöhnliche Begebenheiten und

Verhältnisse geboten, so liegt der Grund dazu darin, daß ihm am Leben

des Landmannes und dessen Arbeiten die Bedeutung der gewöhnlichen

Begebenheiten und Verhältnisse aufgegangen ist, und weil ihm da, wie schon

1) Bong II ., 21 .

2) Bong II., 29; überſeßt: „ Es ist lieblich, in den Wohnungen der Vorfahren

zu verweilen und der Ahnen Wort und Tat ſinnend zu betrachten“, Bong VI, 233,
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"
beim Heidedorf" hervorgehoben wurde, die Einfachheit, Größe und

Güte der menschlichen Seele bewußt geworden ist. Hier zeigt sich bei den

Menschen Liebe zur Natur, die Menschen lieben die Pflanzen, weil sie

unschuldig den Willen Gottes tun¹), der Obrist verkündet als sein Lebens

ziel: Ich bin endlich in dieses Lal gekommen, das mir sehr gefallen hai,

weil so schöner und ursprünglicher Wald da ist, in dem man viel schaffen

und richten kann, und weil eine Natur, die man zu Freundlicherem zügeln

und zähmen kann, das Schönste ist, was es auf Erden gibt" ). Wir sehen,

wie Stifter hier nicht die Landschaft im Auge hat, die der Mensch in

ästhetischer Betrachtung genießt, sondern das Land, den Acker, den Boden,

dem der Mensch hilft, seine Gaben zu spenden. Er stellt seine Menschen als

Tätige mitten in das Landleben hinein. Er sieht darin eine Naturform

des menschlichen Lebens, eine einfache, ursprüngliche Lebensform. Die

Menschen leben im Einklang mit der Natur, das zeigt z. B. folgende Stelle

in der Mappe“: „Eine liebliche, eine schier unaussprechlich schöne Zeit war

auf uns herabgekommen, meine Felder standen in wirklicher Pracht, die

des Obristen auch, und wir hatten unsere Freude darüber"³).

"

Wenig scheint „Abdias“ zu bieten und doch ist gerade der Eingang

dieser Studie, der vom Begriff des Schicksals handelt, in diesem Zusammen

hang wichtig. Denn vom Gewitter wird ausgegangen, es ist Motiv, Beweg

grund im wörtlichen Sinne für den Gedankengang, der beginnt: „Es gibt

Menschen, auf welche eine solche Reihe Ungemach aus heiterem Himmel

fällt, daß sie endlich dastehen und das hagelnde Gewitter über sich ergehen

lassen: so wie es auch andere gibt, die das Glück mit solchem ausgesuchten

Eigensinne heimsucht, daß es scheint, als kehrten sich in einem gegebenen

Falle die Naturgefeße um, damit es zu ihrem Heil ausschlage" ). Die

Anschauung des Gewitters steckt weiter in den Säßen: „Aber es liegt auch

wirklich etwas Schauderndes in der gelassenen Unschuld, womit die Natur

geseze wirken, daß uns ist, als lange ein unsichtbarer Arm aus der Wolfe

und tue por unsern Augen das Unbegreifliche. Denn heute kommt mit

derselben holden Miene Segen und morgen geschieht das Entseßliche.

Und ist beides aus, dann ist in der Natur die Unbefangenheit wie früher" ).

Es ist da an die bäuerliche Herkunft des Dichters zu denken, die seiner

Weltanschauung zugrunde liegt, wie sie in der Vorrede zu den „Bunten

Steinen" ausgeführt wurde.

"Hugo im Alten Siegel" fehrt, nachdem er aus dem Kriegsdienste

getreten, auf sein Besißtum zurück und verwaltet es, versammelt seine

Senechte und Leute um sich und gibt ihnen Befehle, verbessert sein Anwesen

und tut den Leuten Gutes, die in der Gegend wohnen ).

In Brigitta" verwaltet der Major, von dem es heißt, aus seinem .

Innern breche oft so etwas Ursprüngliches und Anfangsmäßiges, Seele fei

"

1) Bong II., 62.

2) Bong II., 14 (Einleitung) und 69.

3) Bong II., 147.

4) Bong II ., 227.

5) Bong II., 227.

") Bong II., 355.
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das Glühendste und Dichterischste, weshalb sie das Kindliche, Unbewußte,

Einfache, Einfame, ja oft Einfältige an sich habe, seine Güter in Ungarn¹).

Und es lautet dann: „Vorzugsweise waren es die Getreidearten, denen er

seine Aufmerksamkeit zugewendet hatte. Und sie standen auch in einer

Fülle und Schönheit, daß ich schon neugierig war, wenn sich diese Ahren

der Reife zuwenden und wenn wir sie heimführen würden. Die Einsamkeit

und Kraft dieser Beschäftigungen erinnerte mich häufig an die alten

starken Römer, die den Landbau auch so sehr geliebt hatten und die

wenigstens in ihrer früheren Zeit auch gerne einsam und kräftig waren.

Wie schön und ursprünglich, dachte ich, ist die Bestimmung des Land

mannes, wenn er sie verſteht und veredelt. In ihrer Einfalt und Mannig

faltigkeit, in dem ersten Zusammenleben mit der Natur, die leidenschafts

los ist, grenzt sie zunächst an die Sage vom Paradiese.“

Im „Hagestolz" widerrät der Oheim seinem Neffen, ein Amt anzu

treten, durch das er zerknickt und verfümmert würde ) . Er rät ihm zu

heiraten und eine Familie zu gründen; schließlich sagt er: „Ich meine, du

ſollſt ein Landwirt ſein, wie es auch die alten Römer gerne geweſen ſind,

die recht gewußt haben, wie man es anfangen soll, daß alle Kräfte recht

und gleichmäßig angeregt werden."

In der Studie „Der Waldsteig“ findet die Anna der „Narrenburg“ eine

Entsprechung in Maria, dem Erdbeermädchen mit dem treuen, reinen Ver

ſtande und der klaren, naiven Kraft, dem Erbteil des Waldes; durch sie

wird Herr Tiburius von seinen vielen eingebildeten Krankheiten geheilt.

In den zwei Schwestern" widmet sich Otto Falfhaus der Bearbeitung

seines Besizes, Alfred Muffar hat ein innerlich vertieftes Verhältnis zur

Natur, das sich in der Auffaſſung seiner Tätigkeit kundgibt³). Hier stehen

die Worte: Brot, das einfachste aller Dinge, das weltverbreitetste, ist das

Symbol und das Zeichen aller Nahrung der Menschen geworden." Und

von einer Sammlung aller ähren der ganzen Welt wird gesagt: „Diese

getrockneten ühren in ihren Glaskäſten, die nur einfache Gräſerſamen ſind

sind das auserlesenste und unbezwinglichste Heer der Welt, die sie

unvermerkbar und unbestreitbar erobern. Sie werden einmal den bunten

Schmelz und die Kräutermischung der Hügel verdrängen und in ihrer

großen Einfachheit weit dahin stehen“ ). Die Künſtlerin Kamilla, über die

gesagt wird: „Ich bin selber der Meinung, daß das heitere und freie Spiel

jener Kräfte, die so schön und lieblich in der menschlichen Seele liegen, in

Verbindung mit einer Tätigkeit, wodurch das irdische Gut ... hervor

gebracht wird, den Menschen ganz und völlig erfüllt und glücklich macht“,

findet ihr Glück an der Seite des Landwirtes Alfred Mussar und sie

wird zum Schluß geschildert: „Eine volle, flare Gestalt stand vor mir, die

Wangen waren dunkler, die Augen glänzender ... Unaufgefordert spielte

sie etwas Heiteres und Kräftiges auf diesen Saiten" ). Ihr Bild wird

.....

1) Bong II., 360.

2) Bong III., 105ff.

3 Vgl. 6. Wilhelms Einleitung, Bong III ., 184ff.

4) Bong III., 302.

5) Bong III., 319f.
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aber überstrahlt von dem der Landwirtin Maria: „Dieses Mädchen steht

so fest auf dem irdischen Boden, und sein Herz ragt doch so schön und zart

in den höchsten Himmel hinein"¹) .

„Der beschriebene . Tännling", die leßte der Studien“ führt in die

Heimat des Dichters zurück und da heißt es zum Schluß, an Hanna, die

ihre Heimat verlassen, habe sich eher die Verwünschung als die Gnade

der heiligen Jungfrau gezeigt, ihre Weisheit, Gnade und Wundertätigkeit

haben sich am Holzhauer Hans erwiesen²) .

(Fortsetzung folgt. )

Steilgiebel, Vollwalm und „ Käulende“

am Bauernhaus der Sudeten=

und Karpathenländer

Von Dr. Bruno Schier

Der Ausspruch Albrecht Dürers, daß jeder Deutsche nach seiner Art

bauen wolle, findet vor allem in der Mannigfaltigkeit der Giebelbildungen

seine Bestätigung. Nicht leicht begegnet man einem bunteren Bilde als der

stolzen Reihe von Ziergiebeln alter Bürgerhäuser, in denen sich Eigen

art und Reichtum der Erbauer offenbaren. Lud der Giebel schon durch

seine jeder Zweckfeßung entrückte Stellung zur künstlerischen Ausgestaltung

ein, so wurde er außerdem als Familien- und Ehrenschild betrachtet, an

dessen Ansehen und Würde man den Geist des Besizers erkannte¹) . Als

Kopf" und Schädel" des Hauses ) stellt der Giebel auch einen Träger

mythischer Kräfte dar: Hier hängen zum Schuß gegen feindliche Mächte

der Donnerbesen, der Drudenfuß, das Sonnenrad, der Neidkopf, das

Strohbündel und andere Abwehrmittel³). Als ein Prunkstück von künst

lerischer und mythischer Bedeutung war der Giebel stets der Straße

zugefehrt; erst die Firstschwenkung des deutschen Hauses, die sich unter

dem Einfluß des Renaissancegeschmackes vollzog ), führte zur Aufgabe

dieser beherrschenden Stellung . In Erinnerung an den alten Zustand

fühlte man sich jedoch bald veranlaßt, die langweilige Traufenseite durch

anmutige Zwerchgiebel zu beleben.

Im slawischen Volksglauben ist nichts von einer ähnlichen Wert

schätzung zu spüren; ja es mangelt den slawischen Sprachen an einem

gemeinsamen alten Ausdruck für den Giebel. Man muß sich mit Bedeu

tungsübertragungen helfen. Die Russen nennen ihn ščit (Schild), zaščit

(Schuß), lob (Stirn), čeló (Stirn, Gesicht), fronton (3iergiebel), povál;

očélje , lemega ). Unter den Tschechen gelten als Hauptbezeichnungen štít

und lomenice ) ; průčelí und hlavina") sind schriftsprachlich und landschaft.

lich beschränkt. Im Gebiete von Tabor herrscht bedros), in Westböhmen

peření oder pěřěníº) ; im westlichen Mähren ist příbedří10), sonst svisle¹¹),

in der mährischen Walachei svislo12) und in der Laufit swisle¹³) befannt.

1) Bong III., 320.

2) Bong III., 361 .
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Gegenüber diesem Mangel an einer gemeinsamen Bezeichnung für Giebel

ist hervorzuheben, daß das gemeinslawische Wort für Dach střecha14) ,

das heute Sattel- und Walmdach benennt, ursprünglich nur dem Walm=

Dache galt, wie man aus dem Sprachgebrauch des gemeinen Mannes

und der weiten Verbreitung dieser Bauart schließen darf15) . Zur Stüßung

dieser Annahme läßt sich auf die Tatsache hinweisen, daß střecha in

einzelnen Teilen des Balkans und Rußlands geradezu zur Bezeichnung

des Dachwalms, des Traufenrands und des Simsdächleins (pars tectis

prominens) wurde16).

Für die Bestimmung der ursprünglich slawischen Dachart ist die

Beobachtung der Wirtschaftsgebäude, für die man im allgemeinen mit

einer sehr geringen Entwicklung seit dem ausgehenden Mittelalter zu

rechnen hat¹ ), von hoher Bedeutung. Dabei läßt sich feststellen, daß der

srub, in dem man ein typisch slawisches Vorratshaus sieht¹ ) , überall dort,

wo er nicht von dem ursprünglich deutschen Speicher beeinflußt wurde¹º),

selbst in den fortgeschrittensten Teilen von Böhmen20), Mähren und

Schlesien21) , den Vollwalm trägt. Kein Wunder ist es, daß die Darstellung

der Scheune in Welislawz Bilderbibel (13. Jahrhundert) den Vollwalm

zeigt 2). Aus technischen Gründen war von vornherein die sogenannte

Achteckscheune auf den Vollwalm angewiesen; einst kam ihr in den

Sudetenländern eine große Verbreitung 3u23), ja sie wird schlechthin als

die alttschechische Scheune bezeichnet24) . Ohne auf die schwierige Frage

nach der Herkunft der ostdeutschen Holzkirchen näher einzugehen, in denen

man vielfach in zu starkem Maße ein Nachwirken oſt- und nordgermani

scher Stileigenarten vermutet25), sei darauf hingewiesen, daß der Slawe'

Lstböhmens, Mährens und Schlesiens mit Vorliebe an dem Vollwalm

des Kirchendaches festhielt26) . Die Feststellung Niederles, daß auch die

einfachsten bulgarischen Burdelen den Steilgiebel zeigen27), ist kein Ein

wand gegen die Richtigkeit unserer bisherigen Beobachtungen; da der

Eteilgiebel leichter herstellbar als der Vollwalm ist, zu dem man eine

Hilfskonstruktion von Quersparren [tschechisch: námětek, nádmětek29) ]

benötigt, wurde ihm der Vorzug gegeben. Hütten, die nur vorübergehen

dem Aufenthalte zu dienen haben, werden unter Aufgabe alter Bau

gewohnheiten vor allem nach dem Gesichtspunkte der größeren Billigkeit,

Leichtigkeit und Zweckmäßigkeit des Aufbaues errichtet. Für das höhere

Ansehen, das der Vollwalm wegen seiner schwierigen und teueren Her

ſtellung genießt, spricht der Umstand, daß er geradezu ein Merkmal von

wohlhabenden Pfarreien, Mühlen und Jägerhäusern geworden iſt29).

Entscheidend für die Lösung unserer Frage ist schließlich die Tatsache, daß

das russische Wohnhaus in seinen ursprünglichsten Vertretern, d . h. im

Gebiete des sog. „Niederhauses", mit dem slawischen Strohdach zugleich

den Vollwalm erhalten hats ).

Die Entwicklung des Steilgiebels ist auf das engste mit der Stellung

verknüpft, die das Haus gegenüber der Straße einnimmt³¹) . Während das

ursprünglich deutsche Bauern- und Bürgerhaus den Giebel der Straße

zuwendet, ist beim altslawischen Hauſe mit Traufenstellung zu rechnen .

Nach Niederle ist sie bei den alten, Vollwälme tragenden Bauernhäuſern
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vòn Weletin (Bez. Ung. Brod) feststellbar, in denen er einen Grundtyp des

mährisch-slowakischen Hauses, ja eine rein erhaltene Entwicklungsstufe des

slawischen Hauses überhaupt siehts2) ; nur Raumnot und zwingende Ver

hältnisse der Bodengestaltung fonnten eine andere Stellung des Hauses

nach sich ziehen. Es ist kaum mit Rhamm anzunehmen, daß die Traufen

stellung gerade der ältesten hannakischen Bauernhäuser, die Vollwälme

besigen, eine sekundäre ist33) ; die ursprüngliche Stellung des Querbaus

(žudr) bliebe dann rätselhaft, da er nicht, wie Rhamm gegenüber Dachler³ )

betont, vor dem Giebel gestanden haben kann. Auch in der Frage der

Hausstellung sind die russischen Verhältnisse bedeutungsvoll. Während

das großrussische Stockhaus, das nach Rhamms eingehenden Untersuchun

gen unter nordgermanischem Einfluß entstanden ists ), so gut wie aus

nahmslos den Giebel (meist Steilgiebel) zur Straße kehrt" ), steht das

Niederhaus mit seinen Vollwälmen parallel oder regellos schief zum Ver

fehrsweges ). Im Hinblick auf die Stellung des osteuropäischen Hauses

spricht Mielke von einer slawischen Neigung für die gleichlaufende

Traufenlinie"38) und Kohl hat in seinen Reisebildern den Brauch russischer

Bauherrn verzeichnet, die Strohdächer von Nachbarhäusern miteinander

zu verfilzen "). Von einer Entwicklung und individuellen Behandlung des

Steilgiebels fann in solchen Fällen nicht die Rede sein.

"

Schließlich ist darauf hinzuweisen, daß sich eine Reihe slawischer

Forscher ohne nähere Untersuchung für den slawischen Charakter des Voll

walms und die deutsche Herkunft des Steilgiebels eingesezt hat; es ist dies

vor allem Puszet, Czartoryski und Zelenin. Puszet sieht in den Häusern

mit Satteldach und Steilgiebel den deutschen Typ im polnischen Hausbau,

der mittel- und unmittelbar auf deutschen Einfluß zurückgehe ) . Für

Czartoryski bedeutet das Zeltdach mit Vollwälmen das Hauptmerkmal und

den Hauptvorzug des slawischen Hauses gegenüber dem „abscheulichen

und langweiligen, teutonischen" Steilgiebel ; der Vollwalm herrsche aus

nahmslos in Rußland und Innerpolen, während sich der Steilgiebel im

Gebiete von Posen zu verbreiten beginne¹¹). Zelenin bezeichnet das russische

Haus mit Walmdach (ngrr. palátka) als den älteren Typ, der bei Weiß

russen und Ukrainern unter deutschem Einfluß immer mehr durch das

Giebeldach zurückgedrängt werde, dem schließlich unbestreitbare Vorzüge

(Vergrößerung der Fläche des Dachbodens; die Möglichkeit, ein Boden

fenster anzubringen; die Verringerung der Herstellungskosten) den Sieg

verschaffen werden. Die übernahme der deutschen Dachform vollzieht sich

seit dem 19. Jahrhundert allmählich in zahlreichen übergangserscheinun

gen: Es bleibt ein Teil des strohenen Walmes an der Stelle des Giebel

dreiecks erhalten (wr. lobják, zalób, pristrések) oder man findet einen Rest

des Walms am entgegengeseßten Ende beim Dachansatz (wr. okóp,

kozyrók, pričélje, kapëž, zastrešok) ; manche Häuser tragen auf der

Straßenseite den Vollwalm und auf der Rückseite . dem Wesen der

Erscheinung völlig widersprechend den Steilgiebel42).

Die übernahme des Steilgiebels auf das Bauernhaus, die in Ruß

land noch andauert, muß in den Sudetenländern zu einem früheren Zeit

punkte erfolgt sein, der sich annähernd bestimmen läßt. Nach Niederle war

-

—
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das 11. und 12. Jahrhundert für das tschechische Haus insofern von hoher

Bedeutung, als in diesem Zeitraum unter dem zunehmenden Einfluß des

fränkischen Hauses die Umwandlung der ursprünglich slawischen Klete

(kiět) in die Kammer, die ofenlose Gefährtin der Stube, erfolgtes). Teile

vou Mähren und der Slowakei haben dieſen lezten Schritt der An

gleichung des slawischen Hauses an den fränkischen Typ noch nicht voll

zogen" ) ; dazu gehört auch ein Bezirk der mährischen Slowakei (Ungarisch

Frod), wo die Klete noch nicht restlos mit der Stube verschmolzen iſt¹ ) .

Alle Gebäude, die diese Entwicklungsstufe festhalten, lassen keine Spur

von dem Steilgiebel erkennen, sondern tragen durchwegs den Vollwalm.

Daraus darf man schließen, daß mit der Einverleibung der Klete die

Annahme des Steilgiebels verbunden war, der seinerseits mit Natur

notwendigkeit die Giebelstellung des Hauses als wichtigste Vorausseßung

seiner Weiterentwicklung forderte. Wir finden es durchaus begreiflich,

daß sich dieser wichtige Vorgang, die Umwandlung der Klete zur Kammer,

die Aufnahme des Steilgiebels und die Firstschwenkung des slawischen

Hauses, seit dem 12. Jahrhundert, dem Zeitalter der bäuerlichen Koloni

sation, vollzog. Ein Bild von Weliſlaws Bibel, die dem 13. Jahrhundert

angehört, zeigt jedenfalls bereits Gebäude mit Steilgiebel ) ; im übrigen

ist natürlich anzunehmen, daß dieser wichtige Vorgang Jahrzehnte, ja

Jahrhunderte hindurch währte.

.

Während Rhamm von der slawischen Herkunft des Vollwalms über

zeugt ist und den Steilgiebel am russischen und südslawischen Haus als

unter deutschem Einfluß entstanden erklärtª7) , sett er sich für den ursprüng

lich slawischen Charakter des tschechischen Steilgiebels eins). Der Beweg

grund zu dieser Annahme ist ihm das Vorhandensein des tschechischen

kukla - Giebels, in deſſen Auftreten er das sicherste Kennzeichen für die

alte Verbreitung des tschechoslawischen Stammes sieht ). Unter kukla

versteht der tschechische Bauer ein halbkegelförmig aus der Ebene des

Dachvorschusses herausspringendes Dächlein, das die Spiße des Giebel

dreieces bedeckt. Im Gegensatz zum Kippwalm schrägt die kukla den Giebel

nicht ab, sondern ist ihm, wie der westfälische Steckwalm, vorgehängt" ).

Leider ist das Verbreitungsgebiet der kukla bis heute noch nicht

genau ermittelt. Die folgenden Angaben können daher nur Stichpunkte

herausgreifen. Nach Dachler und Rhamm zieht sie sich durch das gesamte

böhmische, mährische und schlesische Sudetengebiet bis in die Karpathen

hineins ). Nach Lutsch ist sie in Oberschlesiens ) und Ostböhmens³) vorhanden,

wo sie in der Gegend von Chrudim4), Pardubiß55) und Leitomiſch(5 ) ihr

Hauptverbreitungsgebiet gefunden hat. Hier wird sie auch obálka und

šup genannt, während im übrigen Böhmen die Bezeichnung kabřinec³7)

und kabelka ) herrscht. In Schlesien wird galka5º), in Mähren kukla ")

und kozub01) verwendet, bei den Slowaken steht halka und kozub62) im

Gebrauch. Für die Slowakei wurde sie von Rhamm in den ehemaligen

Gespanschaften Trentschin, Arva, Turóc, Sohl, Sáros, Gömör und Abauj

Lornya nachgewiesenes) . Der „baldachinartige Giebelvorsprung“, der nach

Huszka im ganzen magyarischen Oberlande (fölvidék) herrscht, bezeichnet

gleichfalls die kukla ). Auch im Gebiet der polnischen Goralen ist sie nach
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weisbares). Am deutschen Bauernhause ist die kukla für die Zipse) und

die Kremnizer Sprachinsel67). belegt, wo sie als „Türmel" bezeichnet

wirdes). In Böhmen herrscht der Ausdruck Kappel" und Käulend",

das in Friedländer Quellen für 1672 nachweisbar istes). Das deutsche

Bauernhaus zeigt sie vorwie

gend entlang der Sprachgrenze

im Riesengebirgsvorland70), in

der Grafschaft Glaz71), in

Nordmähren und in Schle-

fien73). Sogar für einzelne

Striche von Oberösterreich ist.

fie belegt73).

In technischer Hinsicht

vermag man vier Hauptarten

des kukla - Giebels zu unter=

scheiden, die durch den ver

schiedenen Krümmungsgrad

der Ausbuchtung, gekennzeich

net sind. Bei der vollkommen

sten Form des Schopfdächleins

bilden die unteren Schindel

ränder einen Halbkreis, der

Kukla mit halbkreisförmigem Grundbrett.

im zweiten Falle elliptische Gestalt. annimmt und schließlich bei der dritten

Hauptart in eine gerade Linie übergeht. Diesen drei Grundformen ist die

Tatsache gemein, daß der Schindelbelag des Schopfdächleins in unmittel=

barem Zusammenhange mit den drei bis fünf obersten Schindelreihen des

Daches steht. Dies gilt nicht für die vierte Hauptart, bei welcher sich die

Ortbretter zwischen den Schindelbelag des Daches und das Schopfdächlein

schieben. Die beiden ersten Hauptformen der kukla sind als die ursprüng=

lichen zu bezeichnen; sie er

möglichen es, die mit Feder

und Nut ineinandergrei

fenden Schindeln von einer

Hauptdachfläche über das

gewölbte Grundbrett des

Schopfdächleins zur ande

ren hinüberzuführen. Auf

größere Schwierigkeiten

stößt dieser Versuch bei

der dritten Hauptart, wo

das Bestreben, das Schopf=

dächlein vor den Angriffen

.

ROLAN

Kukla mit elliptischem Grundbrett.

des Windes zu schüßen, zur Ebnung des gewölbten Grundbrettsaumes geführt

hat Die vierte Hauptart hat das Schopfdächlein unter Aufopferung seines

Zusammenhangesmit dem Hauptdache zur reinen Zierform entwickelt. Das

Grundbrett der kukla wird záklopa74) , šup oder podšup75) genannt und trägt

in den meisten Fällen einen frommen Hausspruch (domovní požehnání),

v
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die Jahreszahl der Erbauung (vyzdvižení), die Namen des Besizers und

des Zimmermannes76). Der Gipfel des Schopfdächleins wird von einem

Mohnstengel [makovice, makovička"?) ], einer Firstspike [bodec78)] oder

einem Wetterfähnchen [korouhvička, vrzátko ) ] getrönt.

Die konstruktive Be

deutung des kukla - Däch

leins ist nicht unmittelbar

einzusehen. Teils wurde

vermutet, daß der Vor

sprung dazu diene, das

Rauchloch des ursprünglich

kaminlosen Hauses zu ver

decen80), teils sah man in

ihm ein Schutzdach für das

Gemeindeglödlein18) . Beide

Annahmen legen unge

naue Beobachtungen zu

Grunde und vermögen

Die Allgemeinheit der

)

-

Eingeebnete kukla.

Erscheinung nicht zu erklären. Für die Lösung unserer Frage ist von

cinem regelmäßigen Begleiter der kukla, dem okaps2). auszugehen,

der ein Traufen- oder Simsdach an der Giebelseite darstellt, das auf der

Haupt- oder Traufen

schwelle [hlavní trám³),

odhaňka, opakový prahs )]

ruht. Schon nach kurzer

Betrachtung erkennt der

aufmerksame Beobachter,

daß ein organischer Zu

sammenhang zwischen

kukla und okap bestehen

muß, der vielfach beobach

tet wurdess) . Ebenso wie

die kukla durch die letzten

Schindelreihen beim Dach=

first gebildet wird, ist der

okap durch den Schindel

saum beim Traufenrande

bedeckt und damit zu einem

Kukla ohne fonstruktiven Zusammenhang mit Bestandteil des Haupt

den Hauptdachflächen.
daches geworden. Es hat

den Anschein, als ob die

sentrechte Giebelwand (štít) zwischen kukla und okap nachträglich ein=

geschaltet wurde. Dieser Eindruck verstärkt sich, je weiter wir nach dem

Often kommen. Während das böhmische Bauernhaus nur ein schmales

Simsdach besißt, das unter Umständen ganz fehlen kann86), steigt in der

Slowakei der okap oft bis in die Mitte des Steilgiebels aufs7). Diese

1
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Beobachtung genügt, um kukla und okap als Reststücke des alten Voll

walms zu kennzeichnen, der durch den Steilgiebel verdrängt wurde.

Daß der eindringende Steilgiebel die Ursache für die Entwicklung von

okap und kukla war, läßt sich in der Slowakei und der Hanna beobachten.

In der Gegend von Heiligen Kreuz und Oszlan haben die ältesten Häuser

den vollen Walm, erst bei den neueren findet man, doch selten, vorn den

steilen Giebel mit dem okap und bei den neuesten auch die kukla, während

ԱԿԱ

10. yo

Logenes

Slowakei. Leštiny im Arvatal. Kukla und okap füllen den

größten Teil des Giebeldreiecks aus.

auf der Rückseite der Walm bleibt88)". Der Steilgiebel ergreift also mit

Hilfe von kukla und okap von der Hauptseite des Wohnhauses Besit;

er wird als besondere Auszeichnung des Hausantliges aufgefaßt. Das

hannakische Bauernhaus hat als Längsbau, welcher die Traufenseite der

Straße zuwendet, an dem Vollwalm festgehalten. Der hinzutretende

Kreuzbau (žudr) fehrt daher ursprünglich seinen Vollwalm dem Verkehrs

wege zu. Bei neueren Gebäuden wird jedoch dieses Querhaus mit einem

Steilgiebel versehen89), der in Erinnerung an den alten Zustand auch

okap und kukla trägtºº) .

Diese Entwicklungen zeigen bereits den allmählichen Durchbruch des

deutschen Gedankens, im Giebel ein Schmuckstück des Hauses zu sehen. Die

kukla gab willkommene, Gelegenheit, die angenehme, halbkegelförmige

Endung des Giebeldreiecks, die der Slawe von der Achteckscheune her

gewohnt war, beizubehalten. Verfallserscheinungen waren es bereits,
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wenn man das Grundbrett der kukla nicht mehr halbkreisförmig, sondern

elliptisch oder gar geradlinig umfäumte. Das starke Vorfragen der kukla

bedingte ein weiteres Hervortreten der Dachränder, Flügel " [okřídlí,

perutě 1) , koutra02) ] genannt93) , die ihrerseits der tief gelegten Steilgiebel

fläche einen erwünschten Witterungsschutz gewährten. Diese
Sicherheit

vor Regen und Sturm bot die Möglichkeit zur Entfaltung eines für das

Holzhaus typischen slawischen Giebelschmuckes, der Malerei, die in Inner

böhmen und der mährischen Waláchei in Blüte stand94). In Gegenden,

die wie Nordböhmen in stärkerem Maße deutschem Einfluß ausgesetzt

waren, werden die Flügelbretter schmäler und die kukla macht einem

einfachen Kippwalm Plak,

der nur mehr einen gerin

gen Witterungsschutz ge

währt. An die Stelle der

Malerei tritt daher in

stärkerem Maße die deut=

sche Vorliebe für Schniß

werk, Profilierungs- und

Ausschneidekunst, mit der

für den slawischen Ge

schmack fennzeichnenden

Freude an der überfülle

des Schmuckes95) . Bemer

tenswert ist, daß diese

Landschaften, welche das

Wesen des Steilgiebels als

Ehrenschild des Hauses am

reinsten erfaßten, sich nahe

zu völlig von kukla und

okap, den Resten des alten

Vollwalms, Losgesagt

haben ). So wird das

Vorhandensein und Die

77

一起

120

Böhmen. Hlinsko. Der okap ist als schmaler

Schindelsaum erhalten, an Stelle der kukla ist

ein Kippwalm getreten.

Verteilung von kukla und okap, aus denen Rhamm den ursprünglich

slawischen Charakter des tschechischen Steilgiebels ableitet, geradezu zum

Beweise dafür, daß das tschechische Haus einst den Vollwalm besaß.

Kukla und okap, die das tschechische Bauernhaus als notwendige

Übergangserscheinungen entwickelte, sind von dem deutschen Zimmermann

zur Ausgestaltung des deutschen Hauses übernommen worden. Ohne

konstruktive Verwurzelung in der deutschen Dachart wurden sie hier zur

reinen Zierform weitergebildet. Dies äußert sich vor allem darin, daß

die kukla nicht von den um das gewölbte Grundbrett geführten Schindel

reihen der Hauptdachflächen bedeckt wird, sondern als selbständiger

Schindelfranz rein äußerlich in dem Giebeldreieck angeklebt erscheint. Mit

besonderer Deutlichkeit zeigt sich dies an den deutschen Giebeln des Riesen

gebirgsvorlandes87) . Am auffallendsten ist die Verwendung der kukla

auf dem flachen Legschindeldache des oberdeutschen Hauses98), dessen breitem

•
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Giebel sie nicht den geringsten Witterungsschuß gewähren fonnte; jeder

organischen Verbundenheit widerspricht ferner die Tatsache, daß zur

Bedeckung des flachen Hausdaches die oberdeutsche Begschindel , zur Her

ſtellung des kukla-Mantels jedoch die mitteldeutsche Scharschindel not

wendig war. Doch läßt sich nicht leugnen, daß das Käulende“ ) dem

Giebel in allen Fällen einen anmutigen Abschluß verleiht, unter dessen

schüßendem Dache die zahlreichen Bretter, Leisten, Simse, Blenden und

Konsolen der Ziergiebelfläche in schattenwerfender Vielheit einmünden.

Als Ergebnis unserer Untersuchung seien nochmals folgende Tatsachen

gebucht: Das westslawische Haus nimmt seit dem 12. Jahrhundert unter

deutschem Einfluß den Steilgiebel an und wendet ihn der Straße zu;

doch der alte Vollwalm ist nicht restlos verschwunden, sondern lebt als

kukla und okap bis zum heutigen Tage weiter. Kukla und okap sind

dem Giebel die Wegbereiter auf seinem Siegeszuge nach dem Osten gewor=

den; durch ihre Vermittlung gewöhnte sich der Slawe daran, im Giebel

das Gesicht des Hauses zu sehn, ohne alle Erinnerungen an den alten

Vollwalm sofort aufgeben zu müssen. Wo diese Sendung, wie in Böhmen,

erfüllt ist, treten auch die Reststücke den Rückzug an oder werden nur mehr

als lieb gewordene Zierformen beibehalten. Die Verbindungswand zwiſchen

beiden, die sich immer mehr zur Giebelfläche ausweitet, stattete der Slawe

in phantasievoller Weise mit einer überfülle von Kleinzierat aus, dessen sich

auch der anwohnende Deutsche gern bediente. So ist auch das Käulende“

des heimischen Bauernhauses, wie so vieles auf dem Gebiete der Wohnungs

fultur, aus der gemeinsamen Arbeit der beiden Völker hervorgegangen :

Der Deutsche stellte das konstruktive Grundgerüst zur Verfügung und der

Elawe schmückte es mit Elementen seines reichen Formenschaßes aus.
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Malované štíty na Valašsku Č. L. 9 (1900) ; Deri. , Práce našeho lidu ( 1905) .

95) Brousek J., a. a. D. Bilderanhang. 96) Ebda. Außer dem typisierenden Titel

blatt ist hier nur ein Haus mit echter kukla, aber aus der Gegend von Jungbunzlau,

vorhanden (Tafel 25). 97) Das Bauernhaus in Österreich-Ungarn. Tafeln : Böhmen

Nr. 1. 98) Ebda. Oberösterreich Nr. 1, 2. (Schwarzmeyergut in Siegharting im

Thal, polit. Bezirk Schärding; Greder-Haus in Kephen- Steegen, polit. Bezirk

Wels.) 99) Zum Beweise für die slawische Herkunft des deutschen Käulendes" ließe

sich auch auf die Entwicklung kukla-fäule hinweisen, die unter Schwund des k bei

Rüdlassung von Palatalumlaut und Diphthongierung möglich wäre; doch bleibt

diese Gleichung unsicher, da Zeitpunkt und Ort der Übernahme nicht feststellbar

sind und eine Ableitung aus dem md. „käulig" (zu „Kaule" md. kûle, mhd. kugele)

denkbar ist (vergleiche Käuliger Berg" des Jfergebirges ). Zum Schluß sei es

gestattet, einige wenig bekannte Daten zur Geschichte des tsch. kukla mitzuteilen :

An der Spiße der Bedeutungsentwicklung des Wortes steht lat. cucullus, cu

culla (Tot. lat . lex. II 530,,,pars vestis a tergo pedentis, qua caput tegitur

pluviae, vel tempestatis causa". Das Wort, das im Mlat. vor allem die Bedeu

tung Kapuze des Mönchsgewandes" (Du Cange II 686) annimmt, dringt in die

Volkssprachen ein und ist dem Franz. als cuculle, dem Engl. als cowl (ags.

cugle) Mönchskappe" bis heute bekannt. Das ahd. kugula ( Graff IV 362), mhd.

gugele, kugel, kogel ( Leger I 585) bewahrt die gleiche Bedeutung. Im Abg. ist es

nach deutscher Vermittlung als kukoll (Bernecker 640) vorhanden und bezeichnet

im Tschechischen ,,příkrytí hlavy, z něhož jen tvář a očí vykoukaji" (Rott I

839 nach Jungmann II 220). Während es aber in den übrigen Sprachen seinen ge

=

"

"

"

-

=
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lehrten Ursprung nicht verrät und der kirchlichen Sphäre treu geblieben ist, hat es

im Tschechischen den Wandel zur Bezeichnung eines volkstümlichen Kleidungsstückes

mitgemacht. Noch heute bedeutet es im tschechischen Teil des Riesengebirgsvorlandes

ein ,,veliký ženský šátek na hlavu" ( ott I 839). Bereits gegen Ende des 14.

Jahrhunderts war diese tschechische Kopfbedeckung auch im Innern Deutschlands

bekannt; die Limburger Chronik ( S. 44) berichtet zum Jahre 1389, daß die

Frauen bohemische Kogeln" trugen,,,diese kogeln storzt eine Frau auf ihr Haupt

und stunden ihnen vornen auf zu berge." Nachdem die ursprüngliche Bedeutung des

lat. cucullus im Slawischen einmal durchbrochen war und der Tscheche gelernt

hatte, im Giebel den Kopf des Hauses zu sehen, lag es nahe, die haubenartige

Firstkrönung mit dem Namen der volkstümlichen Kopfbedeckung kukla zu verſehen.¹)

Die

Volkskunde bei den Tschechen und Slowaken

Von Dr. Gustav Jungbauer

(Fortseßung)

Wenn wir den gegenwärtigen Stand der Volkskunde bei den

Tschechen und Slowaken überblicken, ſo iſt es nicht verwunderlich, wenn

wir das Volkslied an erster Stelle finden. Der natürliche Reichtum

an Volksliedern hat schon früh bewirkt, daß man dieſe, ſowohl was das

Sammeln des Stoffes als auch die wissenschaftliche Untersuchung anbe=

langt, in den Vordergrund gerückt hat. Schon 1895 hat 3ibrt eine biblio

graphische übersicht über das tschechische Volkslied geboten, zu der

3. Horák in den „ Slovenské písně z Uhersko brodska", gesammelt und

herausgegeben von F. Tomek (Olmüß 1927) Ergänzungen bringt (S. 63f.) .

Neben diese Sammlungen treten aber auch wissenschaftliche Untersuchun

gen, wie sie für das ſudetendeutsche Volkslied in dem gleichen Ausmaß

noch fehlen. Namentlich gilt dies von den Arbeiten, welche sich auf die

Eingweisen und die Volksmusik beziehen. Sie eröffnet

C. Hostinstý mit dem Werk Česká světská píseň lidová" (1906),

der besonders das geistliche Lied des 16. Jahrhunderts behandelt, auf die

Quellen der Singweiſen zurückgeht und Beiträge zur Geschichte der Volks

musik liefert. Diese historische Betrachtung des Volksliedes hat der Schüler

und Nachfolger Hoſtinſkýs auf dem Lehrstuhl für Muſikwiſſenſchaft an der

tschechischen Universität in Prag Zdeněk Nejedlý fortgesetzt und von

1904 an in drei großen Werken eine Geschichte des Liedes in Böhmen von

der vorhuſitiſchen Zeit bis zu den Huſitenkriegen geſchrieben (Dějiny před

husitského zpěvu v Čechách, Počátky husitského zpěvu, Dějiny husitského

zpěvu za válek husitských.) Ein anderer Schüler Hostinskýs, Otakar 3 i dh,

beschäftigte sich mit den Volkstänzen und Tanzliedern, besonders der

Choden bei Taus, und veröffentlichte über die tschechischen Volkstänze

und ihren kennzeichnenden Taktwechsel die Schrift České lidové tance

s proměnlivým taktem" (1917) . Von Auffäßen in Zeitschriften ist zu

"

1) Die dem Aussage beigegebenen Stizzen stammen von stud . tech. Ernst Birke, die 2 Bilder (Häuſer

aus Lesting im Arvatal und Häuser aus Hlinsko) von dem akademischen Maler Prof. Karel Benes

in Nachod, der seine zahlreichen prächtigen Zeichnungen zum slawischen Bauernhaus unserer Zeit

schrift in entgegenkommender Weise zur Verfügung gestellt hat.
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erwähnen eine Untersuchung des tschechischen Volksliedes im 16. Jahr

hundert von J. Branberger in česky Lid XIX. u. XX. 1910f.. in der

auch auf den Einfluß der slowakischen Musik eingegangen wird. Über die

flangreichen und altertümlichen slowakischen Liedweisen fehlen noch gründ

liche und ausführliche Arbeiten.

Betreffs der tertlichen Behandlung des Volksliedes beklagt J. Horát

(Revue des études slaves I. 78) den auch auf deutscher Seite bemerkbaren

übelstand, daß man sich hauptsächlich auf die ästhetische Würdigung der

Dichtungen beschränkt und die historisch-vergleichende Betrachtungsweise

wenig Vertreter hat. Denn erst auf diesem Wege, indem man die Quellen

der Lieder feststellt und die heimischen Volkslieder mit denen der Nachbar

länder und anderer Völker vergleicht, wird man ihre Eigenart bestimmen

können. Musterbeispiele dieser Betrachtungsweise lieferte Horát selbst mit

seiner Studie über die Ballade vom Waisenfind (Osiřelo dítě) im Národ.

věstník XII. 1918 und mit den Anmerkungen zu Josef St. Kubín,

Kladské pisničky (Prag 1926) und zu Ferd. Tomek, Slovenské písně

z Uherskobrodska (Olmüß 1927).

Außer den eben erwähnten sind noch andere Volksliedaus -

gaben zu nennen. Die bedeutendste ist die Sammlung von 2057 mähri

schen Liedern von F. Bartoš mit einer 136 Seiten umfassenden

Abhandlung über die musikalische Seite der mährischen Volkslieder von

L. Janáček ), 1900-1901 herausgegeben von der tschechischen Akademie

der Wissenschaften. Dieses Werf ,,Národní písně moravské v nově nasbírané"

weist aber einige Mängel auf, die von St. Součet besprochen wurden

(Národop. věstník V. 1910). Jn Einzelheiten sind ebenfalls ungenau die

1908-1910 von C. Holas herausgegebenen rund 2000 ,,České národní

písně a tance", die alle bisher in Böhmen aufgezeichneten tschechischen

Volkslieder zusammenfassen. Aus der Slowakei, wo auch große hand

schriftliche Sammlungen von Volksliedern, wie eine solche z. B. der 1913

verstorbene Andrej Halaša besaß, vorhanden sind, erschienen von 1890

bis 1926 dvei Bände der ,,Slovenské spevy" und 1926 die ,,Slovenské

l'udové piesne" von J. Géryk. Für das ganze Gebiet fommen endlich

auch fleinere landschaftliche Sammlungen ) und in Zeitschriften veröffent

lichte Bieder in Betracht. Proben tschechischer und slowakischer Volkslieder

in mustergültiger übersehung bietet P. Eisner, Volkslieder der Slawen

(Leipzig 1927) .

1

Als mit dem Jahre 1905 das großzügige Volksliedunternehmen des

österreichischen Ministeriums für Kultus und Unterricht begann, wurde

ein tschechischer Arbeitsausschuß für Böhmen in Prag eingesetzt, dessen

Vorsitzender O. Hostinský und nach dessen Tode (1911) 3. Nejedlý war,

ferner ein tschechischer Arbeitsausschuß für Mähren und Schlesien mit

L. Janáček als Vorsitzendem. Diese Arbeitsausschüsse haben bis 1914

innerhalb ihres Arbeitsgebietes ungefähr 20.000 Volkslieder gesammelt.

Im Jahre 1919 errichtete die tschechoslowakische Regierung die ständige

1) Vgl. auch dessen Arbeit ,,O tom, co je nejtvrdšího v lidové písni" (Von

dem, was beim Volkslied am wichtigsten ist), in Český Lid 1927, S. 161ff.

2) Revue des études slaves I. 79.
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Staatsanstalt für das Volkslied" (Státní ústav pro lidovou

píseň), wobei der frühere Arbeitsausschuß für Böhmen und für Mähren

Schlesien durch einen slowakischen erweitert wurde, wozu 1922 als vierter

der deutsche Arbeitsausschuß kam¹) . Als erste Ausgaben der Staatsanstalt

erscheinen im Laufe des Jahres 1928 die erſten Lieferungen der „Volks

lieder aus dem Böhmerwalde" von 6. Jungbauer und die „Mährischen

Volkslieder (Chrik) “ von L. Janáček, dem berühmten tschechischen Ton

dichter, der seine Erfolge nicht zum wenigsten auch der genauen Kenntnis

der Volksmusik verdankt. Auch die Tondichter und Musiker der Slowaken

schließen sich in ihren Werken an das heimische Volkslied an, so J. Levoslav

Bella, Milan Lichard, William Figuš Bistrý und besonders Nikolaus

Schneider Trnavský, der auch eine Sammlung von Volksliedern

herausgabe). Wie die tschechische Literatur, Kunst und Wissenschaft durch

die volkstümliche Überlieferungen immer wieder Anregung und Förderung

erfuhr, zeigt A. Matula in einem Aufsatz „Volkskultur und Bauerntum“

in der Beilage Die Agrikultur der Tschechoslowakischen Republik" der

Prager Presse“ vom 13. Mai 1928.

Der Deutsche bevorzugt die Sage, der Slawe das Märchen. Und

auf dem Gebiet der Märchenforschung haben die Tschechen besonders

bedeutende Leiſtungen, die weit über den engeren Umkreis der heimischen

Volkskunde hinausgehen, zu verzeichnen. Vor allem sind da zwei Namen.

zu nennen: V. Tille und J. Polívka. Tille, ein Schüler Gebauers, hat

das Ergebnis langjähriger Arbeiten über die tschechischen Märchen vor 1848

in dem Buche „,,České pohádky do roku 1848" (Prag 1909) veröffentlicht

und darin die Geschichte, den Inhalt und Wert aller böhmischen Märchen

und Sagensammlungen von W. A. Gerle's Volksmärchen der Böhmen

(1819) bis zu den Ausgaben von Krolmus, Malý und B. Němcová über

prüft. Ergänzungen hiezu erschienen im Národop. věstník IX. ff. Ferner

lieferte er für die F. F. Communications (Helsingfors 1921, Band 34) das

„Verzeichnis der böhmischen Märchen“. Endlich besorgte er 1904, bzw.

1908/09 die Neudrucke der zwei Werke von B. Němcová ,,Národní báchorky

a pověsti“ und „,,Slovenské pohádky a pověsti" und 1912 den Neudruck

der ,,Pohádky a povídky lidu moravského" von F. Mikšiček (Brünn 1847).

Einer der besten Kenner und Forscher des Märchens auf der ganzen

Kulturwelt ist heute unstreitig J. Polívka. Mit vollem Recht war daher

auch die von J. Horák geleitete Festschrift (Prag 1918) zum 60. Geburtstag

Polívka's dem Märchen gewidmet; ebenso hat J. Horák bei ſeiner Festrede

anläßlich der Feier des 70. Geburtstages Polivka's am 2. März 1928 die

großen Verdienste des Gelehrten für die Märchenforschung im beſonderen

hervorgehoben. Seit fast 50 Jahren bearbeitet Polívka die Volksüberliefe=

rungen aller slawischen Völker unter Anwendung der vergleichenden

Methode. Neben kaum übersehbaren Beiträgen in slawischen und deut

schen volkskundlichen Zeitschriften veröffentlichte er 1904 die ,,Pohádsko

slovné studie", versah die 1908 und 1910/14 erschienenen zwei Bände des

Werfes ,,Povídky Kladské“ von J. Kubín mit ausführlichen vergleichenden

"

a

1) Vg. den Bericht von J. Horák im Národop. věstník XVIII (1925) .

2) Vgl. J. Blau, Landes- und Volkskunde (2. Aufl.) S. 266f.
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Anmerkungen und leistete die gleiche Arbeit für die ebenfalls von J. Kubin

gesammelten ,,Lidové povídky z českého Podkrkonoší. Podhoří západní"

(drei Bände, Prag 1922/23), ferner auch für die Volkserzählungen aus

dem Troppauer Lande und der Hanakei (Povídky lidu opavského a hanác

kého, Prag 1916) von F. Stavař und J. Tvrdy u. a. Seine größte Leistung

aber ist das gemeinsam mit J. Bolte durchgeführte dreibändige Riesen

werk Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm"

(Leipzig 1913--1918), wozu nun noch ein Registerband erscheinen wird.

Hiebei hat Polivka, zum Teil mit Unterstüßung von J. Horák, die ganze

slawische Literatur herangezogen, so daß das „Verzeichnis der angeführten

Viärchensammlungen" im 3. Band (S. 560ff.) zugleich eine erschöpfende

übersicht über alle Ausgaben slawischer Märchen darbietet. In sprach

wissenschaftlicher Hinsicht sind die grammatischen Anmerkungen bemerkens

wert, welche J. Polívka seiner Auswahl russischer Märchen (Výbor ruských

pohádek, Prag 1924), die zugleich ein übungsbuch der russischen Sprache

für Tschechen darstellt, beigegeben hat. In den lezten Jahren hat sich

Polivka im besonderen auch mit den slowakischen überlieferungen beschäf=

tigt und den ,,Súpis slovenských rozprávok" 1925 herausgegeben.

"

Von den Schülern Polivka's ist neben dem wiederholt erwähnten

Hauptvertreter der tschechischen Volkskunde J. Horák u. a. vor allem noch

F. Wollman zu nennen, der namentlich die Sage zum Gegenstand

seiner Untersuchungen macht und über „Die weiße Frau in der Literatur

und in der tschechischen überlieferung" (Národop. věstník VII. 1912) und

über den Vampirstoff (ebd. XIV.f. 1920f.) schrieb, dann auch K. Paul, der

die Himmelsbriefe in der slawischen Literatur behandelte (ebd . XII. 1917) .

Zur heimischen Sage lieferte ferner A. Kraus einen beachtenswerten

Beitrag mit seiner Untersuchung der Sage von den Rittern im Berge

Blanik (ebd . XI. 1916). itber die Rübezahlsage schrieb J. Kolař (Český

Lid V. 1896) und besonders eingehend V. Tille (ebd. VIII . 1898) .

Während sonst zur tschechischen und slowakischen Sage wenig

vorliegt, hat der Schwank, besonders derder älteren Zeit, in

C. 3ibrt seinen Förderer gefunden. Auf Grund seiner Ausgabe der

,.Frantova Prává", der Rechte der Fanten oder Schelme, im Jahre 1904

konnte F. Spina in seinem Buche Die alttschechische Schelmenzunft

Frantova práva" (Prag 1909, Band 13 der „Prager deutschen Studien")

das Werk und die einzelnen Schwänke einer eingehenden wissenschaftlichen

Untersuchung unterziehen. Zibrt hat ferner alte Drucke von Schwänken, z . B.

den von ,,Markolt a Nevím", und volkstümlichen Komödien erneuert und ins

besondere auch in seiner Zeitschrift Český Lid dem Schwank und anderen

Äußerungen des Volkshumors stets Beachtung geschenkt. Eine zuſammen

fassende Sammlung der tschechischen und slowakischen Märchen, Sagen und

Schwänke fehlt bis heute. Eine Auswahl von westslawischen Märchen wird

in nächster Zeit J. Blau im Verlage E. Diederichs (Jena) herausgeben.

Mit dem Sprichwort ) hat sich bereits Komenský beschäftigt,

der die Quelle für das Buch von J. V. Novák ,,Moudrost starých Čechu"

1) Zur Geschichte des tschechischen Sprichwortes vgl. besonders F. Longin

in Slawistische Schulblätter" II. (Prag 1928) S. 13.
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(1901) geboten hat. Nach Dobrovský hat beſonders Čelakovský die ſlawi

schen Sprichwörter gesammelt und herausgegeben. Für die neuere Zeit

ist als die wichtigste Leistung das zweibändige Werk „ Česká přísloví“ von

V. Flajšhans (Prag 1911/12) zu nennen. Die slowakischen Sprich

wörter und Redensarten gab A. P. 3áturecký 1897 heraus . Flajš

hans lieferte auch Beiträge zum tschechischen Volksrätsel (Národop.

věstník VXIII. 1925), während von Záturecký die größte Sammlung

slowakischer Rätsel stammt. Er ließ sie unter dem Decknamen Borovohajský

1894 unter der überschrift „ Slovenské hádky" in St. Martin am Turz

erscheinen. Der Behauptung von Flajšhans (Sborník Máchalův S. 298),

daß die slowakischen Rätsel ihrem Inhalte nach mehr mit den maghariſchen

als mit den tschechischen übereinstimmen, schließt sich auch Hanita

(Karpathenland I. 1928, S. 36f.) an.

(Fortseßung folgt.)

Kleine Mitteilungen

Besprechungsformeln aus Frauental bei Prachatiz

1. Gegen die Englische Krankheit.

Herzgsper, Brustsucht, Auswuchs, weich von diesem Kind, von seinen Rippen

oder Gliedern!

Hilf dir Gott Vater, Gott Sohn, Gott heiliger Geiſt, die heilige Dreifaltigkeit!

2. Gegen Blasen im Auge.

Was trågt die Mutter Jesu auf ihrem Darm?

Das liebe Jesulein.

I blås' die Blådan in dem Augn, daß ' z'geht und z'rinnt.

Helf da Gott Våda uſw.¹) .

3. Gegen Neid.

I wisch di ȧ(b) für'n Neid und für die bös'n Leut;

Die was da gschåd' håbnt, daß da nimma ſchå(d)nt.

4. Gegen Neid (besonders beim Vieh) .

N., håst an Neid? (Dreimal sagen und über den Rücken streichen.)

Neid frißt Vich und Leut.

Neid, fluig hin, woust hergflog'n bist!

Neid, fluig hin, wou koa(n) Bau'r net maht und koa (n) Hyuh(n) net fraht!

5. Gegen Zahnweh.

Der heilige Longinus sticht Jesum in seine heilige Seite und in sein heiliges

Bluat. Das ist dem N. (Name des Kranken) für's Reißen und Ung'send guat ).

6. Gegen Würmer.

Unja Hergott fäihrt åckern aus

Mit an guidan (goldenen) Pfluag.

Er åckert drei Würmlein aus:

's erste weiß, ' 3 zweite braun, ' s dritte rot.

Er åckert die drei Würmlein tot.

Helf da Gott Våda usw.

1) Vgl. Ammann in ZfVt. I. 1891 S. 201 (aus Salnau) und HW. Aberglaube I. 716 ff.

(Augensegen). 2 ) Zu den Longinussegen vgl . Ebermann Blutsegen 42 ff .; ferner Sey

sarth Sachsen 130.
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7. Gegen Harnwind.

Es gingen drei heilige Frauen.

Dani wind't, die ander spinnt

Und die dritti macht a seidani Bind'.

Helf da Gott Våda usw.¹) .

8. Gegen Augstall (Blähen) beim Vieh.

Dazu wird folgende Geschichte erzählt: Der Herr Gott ging einmal mit

Petrus auf der Erde. Sie famen zu einem reichen Bauer und hielten um Herberge

für die Nacht an. Die Bäuerin aber wies fie ab. Da gingen sie zum Nachbar, der

ein armer Mann war, und baten dort um ein Nachtlager. Der sagte: „Ja, ihr

könnt bei uns übernachten, aber in den Stadel müßt ihr euch legen." Und so geschah

es. Die zwei schliefen in der Scheune und hatten die lederne Reisetasche als Kopf

fissen. Am nächsten Morgen gingen die zwei Wanderer wieder weiter. Kaum

waren sie fort, da kam die reiche Bäuerin gelaufen und jammerte, daß das ganze

Vieh frank sei. Weil der arme Bauer keinen Rat wußte, wurden die zwei Wanders

leute wieder zurückgeholt. Der Herr ging nun in den Stall, fuhr jedem Rind über

den Rücken und sagte dabei : „Aug'nſtoi, weich von dieſem Rind!“ Ünd sogleich war

es gesund.

Daher bespricht man ein frantes Rind:

"Aug'nstoi, weich von diesem Rind! Sou håt da Mou(n) gfoat, der in Stådr

g'leg'n is und die Löida Påtrou(n)tåsch'n intan Koupf g'hat hat. Helf da Gott

Våda usw." ).

9. Mittel für Neid und Augstall (die erste Osterblume).

Man spricht: Wuifumm, wuikumm (willkommen), du schöini Ostabloama!

Goud håt di' baut und unſa liawi Frau håt di' ghaut.

Hierauf reißt man die Blume ab, zerdrückt sie auf der rechten Hand und wirft

sie über den Kopf zurück. Mit dieſer Hand kann man dann gegen Neid und

Augstall helfen³) .

10. Gegen Gicht.

Alle 77 Schwindel und Kotvagift, fluig hin, woust herg'flog'n bist ! Im Namen

Jesu, im Namen Maria, im Namen der allerheiligsten Dreifaltigkeit fang ich an

und sprich dir ' s an. N. N., so wie der Herr Jesus niemals kein Schwindel und

Kotvagist in seinem Leib und Bluat, Morch (Mark) und Boan, so sollst du aa

(auch) toan Schwindel und Kotvagift in deinem Leib und Bluat, Morch und

Boan haben. Hant net siebzig und net sechzig und net fuchzg und net vierzg und

net dreißg und net zwoanzg und net zehni, net oans und net koans !

Dann wird dreimal von links nach rechts über die schmerzende Stelle geblafen

und gesagt: Helf da Gott Vater, Sohn und der heilige Geiſt! Das Ansprechen

soll bei abnehmendem Mond geschehen. Der Kranke muß dann täglich bis zur

Genesung fünf Vaterunſer, fünf Ave Maria und das Glaubensbekenntnis für die

Seelen der Hingerichteten beten. Außerdem bekommt er eine Schmiere, die aus

neunerlei Dingen zusammengesezt ist, nämlich aus Loriöl, Donnenöl, Katharinenöl,

Wurmenöl, Saffengeist, Rosmaringeist, Oderſchmalz, Schlangenschmalz, flüchtige

Schmier. Anstatt dieser Schmiere wird auch eine Einreibung gegeben, welche aus

Rosmaringeist und hochmannsgeist besteht. Beidet der Kranke an size, so wird

er mit Schlangenschmalz eingerieben. Doch hat dies nach Aussage des Gewährs

mannes den Nachteil, daß den damit Behandelten an der eingeriebenen Stelle

immer friertª) .

Frauental bei Prachatit. Franz Meisinger.

1) Gehört zu den Drei Frauen-Segen, vgl. Ebermann 80 ff.; Seyfarth 115 ff.

2) Mehrere ähnliche Fassungen der Geschichte und des Segens bei Ammann in Zit. I. 212 ff

3) Vgl. Am mann in ZfVt. I. 198. 4) Vgl. ebd. 209 ff. (Gichtsegen) . Das Wort Kotvagift

in der obigen Fassung ist verderbt aus „Kaltvergift" (talte Gicht).

―
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Strumpfbandla (Vierzeiler) aus der Gegend von Falkenau a. d. Eger

Solche Vierzeiler wurden meist beim Tanze gesungen und dabei oft erst aus

dem Stegreif gedichtet. Der Sänger oder die Sängerin spendete den Musikanten,

besonders dem Dudelsackpfeifer, ein Geldstück und forderte zur Begleitung der

Liedweise auf. Wie beim Schnaderhüpfel der Alpenländer bildet die Liebe den

Hauptinhalt der Lieder, daneben aber auch derber Scherz und Spott. Die folgenden

Proben sind einer größeren Sammlung entnommen.

1. Hom-i amål z ' Chouda (Chodau) am Schlößla döint,

How-i mia a Mäu(d) I dafreit;

Wöi-i bi fumma vua Geistlichkeit,

Saut's mi scho(n) tausendmål g'reut.

2. I ho(b)m-mas scho(n) a(n)bildt,

I ho(b)m-mas scho(n) denkt:

Wenn d' Löi (Liebe) amål ſua gråuß wia(r)d,

Nimmt-se bål wiedra a End.

3. Wenn-i a koa Haus neat ho,

Reißa-ma an kuapf a neat o ;

Dürf-i foa (n) Steua geb'm,

How-i a leichts Leb'm.

4. Heua wåan holt schlecht Austan (Ostern) ,

Haut da Hohna kinna neat leg'n ;

Sa(n) A...luach wåa(r) schwöiare,

Owa 's wiad-ſe wieda geb'm.

5. Dra Öpfla imman Kreuza,

Is foins a neat schöin;

Döi Kinswüra (Königswerther) Böiwla

Woll'n za koina neat gäih(n) .

Königswerth bei Falfenau a. d. Eger.

Eine Grabinschrift aus der Slowakei¹)

Sie liegt pugrobn,

Bum Pliz daschlogn

Da Piägamasta unt sei Kuh

Gutt schent ihnen de ewege Ruh!

-

Wenzel Peter.

Diese Grabinschrift soll sich angeblich auf einen ehemaligen Bürgermeister

von Einsiedl, eines der Gründener Städtchen, beziehen, der auf dem Wege zum

Markte nach Göllniß auf der Höhe Zenderling vom Sturm überrascht, von einem

Blitz erschlagen und daselbst begraben wurde. Das Kreuz wird noch heute gezeigt

Prof. Dr. Viktor Mohr.Budapest (Göllnig) .

Die Flurnamenſammlung in Schlesien

Für Schlesien (Tschechoslowakei) hat im Jahre 1927 Prof. Dr. Karl Winter

Die planmäßige Sammlung der Flurnamen in Angriff genommen und bereits

bedeutende Erfolge erzielt. Zunächst zeichnete er für jede Gemeinde der Bezirke

Freiwaldau, Freudenthal und Jägerndorf Kartenskizzen im Maßstabe von 1 : 25.000,

Hier liegen begraben

Bom Dunder derschlagen

1) Jm vorliegenden Falle dürfte es sich um eine Übertragung ähnlicher Marterlinschriften aus

den Alpenländern handeln, deren Humor zumeist, wenn nicht eine besondere Absicht des Taferl

malers dahinter stedt, unfreiwillig ist und gewöhnlich darin seine Erklärung findet, daß der

Schriftenmaler und Verfasser der Verse, die sich unbedingt reimen müssen, wenig Plaz auf der

Bildfläche hat und daher alles, was nach dem Wunsch der Auftraggeber auf die Tafel kommen

foll, in die fürzeste Form zusammenpressen muß . Am ähnlichsten ist eine Marterlinschrift aus

Scheibbrand im Biztal bei L. von Hörmann, Grabschriften und Marterlen (Stuttgart und

Berlin 1905) S. 151 :

Drei Schaf, a Kalb und a Bua;

Herr, gib ihnen die ewige Ruah.
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ließ diese vervielfältigen und sandte sie mit einem ausführlichen Aufruf, dem ein

Muster angeschlossen war, an die einzelnen Gemeinden. Dank der Unterstüßung

der Bezirksschulinspektoren und der fleißigen Mitarbeit der Lehrerschaft liegen

bis jezt die Flurnamenverzeichnisse von 85 Gemeinden vor, die noch ausständigen

dürften in der nächsten Zeit einlaufen. Im Herbst wird die Sammlung auf die

übrigen deutschen Gebiete Schlesiens und auf das Kuhländchen ausgedehnt werden.

Zur Sonnwendfeier

Neben anderen traurigen Erscheinungen fennzeichnet die Uneinigkeit des

deutschen Volkes auch die sonderbare Art, wie man vielfach und leider besonders

auf sudetendeutschem Boden das Sonnwendfest feiert. Mit diesem uralten

Mittsommerfest, das wahrscheinlich schon in indogermanischer Zeit bestand, hat

der heilige Johannes der Täufer ursprünglich nicht das Geringste zu tun. Erst als

man im Jahre 354 n. Ch. das Geburtsfest Christi endgültig auf den 25. Dezember

festgesezt hatte, mußte man den Geburtstag des Johannes des Täufers auf den

24. oder 25. Juni ansehen, denn dieser war nach dem Evangelium Lukas 1, 26-36,

sechs Monate vor Christus zur Welt gefommen. Man wählte aus diesen zwei Tagen

den 24. Juni, weil dieser Tag im ganzen römisch-heidnischen Abendlande als

Sonnwendtag galt und als solcher schon seit langem gefeiert worden war.

Ebenso war auch bei den Deutschen seit je der 24. Juni der Sonnwendtag.

Geramb hat in seinem Buche Deutsches Brauchtum in Österreich" (Graz 1924)

nachgewiesen, daß bei allen germanischen und deutschen Stämmen von den ältesten

schriftlichen Nachrichten bis herauf ins 19. Jahrhundert ausnahmslos nur der

Abend und die Nacht vom 23. auf den 24. Juni der überall eingehaltene Zeitpunkt

für das Sonnwendfeuer gewesen ist. Es muß daher zumindest unbedacht

bezeichnet werden, wenn vor etwa drei Jahrzehnten von bestimmten Stellen die

Losung ausgegeben wurde, die Sonnwendfeier von nun an nur mehr am 21. Juni

zu begehen. Denn das Ergebnis war vorauszusehen. Am 21. Juni entzünden nun

die in Betracht kommenden Vereine des Marktes oder der Stadt die Sonnwend

feuer und am 23. Juni flammen ringsum die Feuer der Dorfjugend auf. Und so

wird das Sonnendfeuer zu einem sichtbaren Zeichen der unseligen Kluft zwischen

Stadt und Land, zwischen Bürgertum und Bauerntum. Für den Volkskundler gibt

es in dieser Frage keinerlei Schwanken und Zweifel. Geramb fordert gerade vom

völkischen Standpunkt die Feier am 23. Juni und spricht seine Meinung flipp

und flar mit den Worten aus: Es ist nicht ein Vorstoß gegen die Kirche, sondern

ein grober Verstoß gegen den alten deutschen Volksbrauch, wenn man in neuerer

Zeit das völkische Sonnwendfest der mathematischen Astronomie zuliebe auf den

21. Juni sezte. Denn man hat damit einen durch anderthalb Jahrtausende nach

weisbaren Brauchtag des deutschen Volkstums verworfen."

—

Einlauf für das Archiv¹

(Abgeschlossen am 1. Juni)

Nr. 1. W. Stiasny, Schulleiter in Ruttenschlag bei Neuhaus : 38 Lieder,

teils aus Philippsberg im Böhmerwald, teils aus der Sprachinsel Neuhaus

Neubistriz.

Nr 2. Dr. Ernst Jungwirth, Professor in Römerstadt: Ein Märchen

(Die Hienerhoar), ein Volkslied mit Singweise, ein Patenbrief aus 1826.

Nr. 3. Óskar Hanel, Postassistent in Altrothwasser bei Freiwaldau: Beiträge

zum Aberglauben (Nasse Wäsche darf über die Silvesternacht nicht auf dem Trocken

boden sein, weil sonst im kommenden Jahr ein Familienmitglied stirbt. Ein von

der Henne gelegtes Windei [ f. 37. Umfrage] wird Teufelsei genannt und bedeutet

Unglück. Um dies zu verhindern, muß man das Ei über das Wohnhaus werfen) .

1) Einstweilen nach dem zeitlichen Eintreffen und dem Namen des Einjenders angeordnet. Bei

Anfragen genügt die Angabe der betreffenden Nummer. Einlaufende Volkslieder werden dem

Arbeitsausschuß für das deutsche Volkslied" überwiesen, der für größere Sammlungen eine Geld

entschädigung leistet.
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N. 4. Wenzel Peter, Lehrer in Königswerth bei Falkenau a. d . Eger: 8 Volks

licder. 7 Wiegenlieder und mehrere andere Kinderreime, 30 Vierzeiler, 5 Rätsel,

ein altes Bettlergebet.

Nr. 5. Johann Bernard, Lehrer in Nieder-Mohrau bei Freudenthal: Drei

Hirtenreime und abergläubische überlieferungen in bezug auf das erste Lebensjahr

Der Kinder.

Nr. 6. Ad. Gücklhorn, Lehrer in Pattersdorf bei Deutschbrod: Liste von

volkstümlichen Tier- und Pflanzennamen aus der Gegend von Mies. Skizzen zum

Iglauer Bauernhaus, darunter Bild der prächtig geschmückten Giebelseite des

Bauernhauses Nr. 16 in Pfaffendorf und in Farben ausgeführter Plan des Ortes

Langendorf, der sich drei Viertelstunden weit längs des Bachlaufes und der Straße

hinzieht. Bericht über einen Maibrauch der Iglauer Sprachinsel. (Ein ausgestopfter

Mann, Kraulas genannt, wird den Mädchen zum Spott auf die Spize des höchsten

Baumes oder mitten in einem Teich aufgestellt. Können ihn die Mädchen bis

Pfingsten nicht holen, ſo müſſen ſie den Burschen ein Faß Bier bezahlen) .

Nr. 7. Franz Meißner, Oberlehrer in Nieder-Langenau bei Hohenelbe:

Beiträge zum Aberglauben (Vampirsage) und Brauchtum (Hahnschlagen), ferner

Abschrift des Abschnittes Aberglaube und Brauchtum bei Geburt, Hochzeit und

Lod" aus dem vom Einsender verfaßten volkskundlichen Teil der vergriffenen

„Volks- und Heimatkunde des politischen Bezirkes Hohenelbe".

"

Nr. 8. Oskar Bernerth, Professor in Sternberg: Das Sternberger Krippen

spiel (mit 11 Singweiſen und vier Lichtbildern) . Das Judasaustreiben, ein alter

Sternberger Osterbrauch (mit vier Lichtbildern und einer älteren Aufnahme von

Cberlehrer i. K. Zirnig) .

Nr. 9. Dr. Viktor Mohr, Professor in Budapest: Ein Auszählreim, ein

scherzhafter Zauberspruch, ein Vierzeiler und das Lied von der bösen Schwieger

(Jungbauer Bibliogr. Nr. 449) aus der Zips.

Nr 10. Theodor Chmela, Professor in Prag: Neujahrswunsch aus Rosen

berg im Böhmerwald (um 1870) , ein Gebet vor dem Englischen Gruß und ein Gebet

bei einer Totenwache, die auf einen Samstag fällt (Hent is die heili Såmstanåcht),

das zu den weitverbreiteten Samstaggebeten gehört, beide aus Ottau bei Krummau

(um 1910).

Nr. 11. Dr. Karl Winter, Professor in Troppau: Aufruf zur Sammlung

der Flurnamen in Schlesien und Kartenskizzen.

Nr. 12. Emil Sacher, Schulleiter in Hruschowan (Bz. Komotau) : Beschrei

bung des Brandlbrennens“ am Charsamstag in Lochotin bei Ludit (Bündel aus

fünf bis zehn ellenlangen und zwei Finger breiten Holzstäben wurden in der Kirche

zu einem Stoß aufgeschlichtet, auf dem geweihtes SI u. a. fam. Mit Stahl und

Schwamm wurde Feuer geschlagen und der Stoß entzündet. Die Reste wurden

nach Hause getragen und am Ostersonntag mit einem Palmzweig in die Wintersaat

gesteckt).

Nr. 13. Richard Baumann, Lehrer in Neuſattl bei Elbogen: 40 Kinder- und

Hirtenreime, ferner Kinderspiele (Bäumchenverkaufen, Vogelverkaufen, Kein Bäum

dhen darf nicht stehen, Ruß und Japan, Nachlaufen), mehrere Volkslieder, Scherz

umdichtungen von Schulliedern (Blaue Luft, Blumendust u. a.) , Rätsel, Schwänke,

Ausdeutungen von Abkürzungen (D. R. G. M. auf Kinderpistolen wird von den

Kindern erklärt als „Diebe, Räuber, Gauner, Mörder“, 6. m. b. H. als „ Gefell

schaft mit besch ... Hosen“ oder „Gehst mit, bist hin"), Beiträge zum Volksglauben

und Brauch (z. B. in Neuengrün bei Asch darf man das Brot nicht mit einem

Dieffer in die Milch schneiden, weil man sonst den Kühen die Milch wegschneidet),

endlich mehrere Skizzen.

Nr. 14. Franz Göß, Oberlehrer in Poschkau b. Bodenstadt i. M.: Beiträge

zur Volksmedizin (z . B. bei Fieber werden noch heute Kren- oder Kartoffelkränze

um den Hals, um die Arme, Hände und Beine gelegt) , ferner Bericht über einen

1923 beobachteten Fall von Fetischglauben (der Riemen, an dem sich ein Mann

erhängt hatte, wurde in Stücke geschnitten und diese wurden mit dem Bemerken ver

teilt, daß es Glück bringe, wenn man die Stücke stets bei sich trage, und daß einem
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das Geld nicht ausgehe, wenn man ein solches Stück in der Geldbörse aufbewahre,

was auch der Einsender selbst, bisher aber ohne Erfolg, getan hat), endlich der

Hinweis darauf, daß nach Zeitungsberichten um den Strick des 1927 hingerichteten

Verbrechers Becian ein förmlicher Kampf entstand.

Nr. 15. Julius Sur, Profeffor an der Hochschule für Bürgerschullehrerbildung

in Budapest: Ein Volkslied mit Singweise (Jungbauer Bibliogr. Nr. 286) und

vier Vierzeiler aus Dobschau (Slowakei).

Antworten

(Einlauf bis 1. Juni)

"

7.Umfrage. In Nirklowitz (Bz. Olmüß-Land) heißt der Beichenschmaus

Trachta" (tschech. trachta = Schmaus, von traktieren) . Ein altes Weib geht von

Haus zu Haus und ladet dazu ein. Die Teilnehmer erhalten Butter, Ölmüßer

Quargeln und Bier, die Männer (als Sargträger) auch Gulasch, die Frauen auch

Kaffee oder Lee. Nach dem Krieg ist der Brauch zurückgegangen (Lehrer Leopold

Kričela, Olmüß-Powel). In den Dörfern südlich von Krummau im Böhmerwald

nennt man das Trinken von Freibier, das nach dem Begräbnis im Gasthaus erfolgt,

auch den Toten vertrinfen" (Prof. Th. Chmela, Prag).

10. Umfrage. Vogelbilder sollen früher in Oppolz (B3. Kaplik in

Südböhmen) hergestellt worden sein (Th. Chmela, Prag).

11. Umfrage. Das Wort Peunt ist ferner gebräuchlich in der Gegend

von Falfenau a. d. Eger und von Elbogen. Bei Janessen (Bz. Karlsbad) kommt

der Flurname Haselbeint vor (Lehrer Richard Baumann, Neuſattl bei Elbogen) .

In den Antworten des 3. Heftes ist ein Druckfehler richtigzustellen, es soll natürlich

nicht heißen Zähn'", sondern 3äh' wie Peintheu"."

12. Umfrage. Das Patschefn ist in der Gegend von Elbogen in neuerer

Zeit selten geworden (R. Baumann, Neufattl), um Olmüß heißt es Litschterla

(2. Kwičela, Olmüß-Powel), in Rosenberg (Südböhmen) hieß es um 1875 Pito

oder Pikoschlagen, unweit davon, in Ottau, wird es Pitschtern genannt (Th.

Chmela, Prag).

13. Umfrage. Das Scherzrätsel wird in Nirkkowit als Antwort auf

die Frage Weichs Viech mocht wajßn Kaffej? " erzählt (2. Kwičela, Olmütz-Powel) .

15. Umfrage. In Groß-Stiebnih im Adlergebirge pflegte man den Trauer

gästen vor dem Begräbnis Zitronen einzuhändigen (cand. phil. Erwin

Seidel, Prag). 1

16. Umfrage. Auch um Mies in Westböhmen sagt man, daß der Flach3

gut gedeiht, wenn man am Faschingdienstag viel tanzt ) (Lehrer Ad . Gückthorn,

Fattersdorf bei Deutschbrod).

17. Umfrage. In Südböhmen wird das Pferdegeschirr im allgemeinen

bei den tschechischen Bauern mehr geschmückt als bei den deutschen. In der Um

gebung von Krummau bringt man am Kummet neben den roten Neidflecken und

gelegentlich auch Dachsfellstücken hauptsächlich viel glänzendes Messingzeug (Plätt

chen und Ringe) an (Th. Chmela, Prag) .

20. Umfrage. In Nirklowiß heißt die Bettbank ohne Lehne Kanabej "

und wird als Schlafstätte für Kinder oder Dienstboten benüßt (V. Kwičela, Olmüß

Powel).

21. Umfrage. In Lochotin bei Ludiß und Hruschowan (Bez. Komotau) ist

nur der Ausdruck Driesch üblich (Schulleiter Emil Sacher, Hruschowan).

22. Umfrage. Jeder Stoß ein Franzos. Jeder Tritt ein Britt'. Wir zieh'n

hinaus ins Feindesland, ihr Lieben bleibt im Hinterland (A. Gückthorn, Pattersdorf)

24. Umfrage. Das Messer darf nicht mit der Schneide nach oben liegen,

weil die armen Seelen darauf liegen müßten (Schriftleiter Anton Schacherl,

"

1) Vgl. John Westböhmen, 2. Aufl . S. 195 f . Wie bei den Umfragen" absichtlich jeder Hinweis

auf die Literatur unterlassen wird, erfolgt ein solcher auch bei den Antworten" im allgemeinen

nicht, da die meisten Fragen ohnehin später mit Heranziehung der ganzen Literatur zusammen

fassend behandelt werden.
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Plattetschlag-Budweis), weil die armen Seelen darauf reiten und vor Schmerz

weinen müßten (Th. Chmela, Ottau-Prag), weil die armen Seelen so lange darauf

reiten müssen, bis es umgelegt wird (L. Kwičela, Olmüß-Powel), weil die armen

Seelen leiden müßten oder weil die Muttergottes darauf stehen müßte (Lehrer

Johann Bernard, Nieder-Mohrau in Schlesien), weil der Teufel darauf sitt

(Lberlehrer Franz Göz, Poschkau i. M., der noch mitteilt, daß die armen Seelen

leiden müſſen, wenn ein Rechen mit den Zinken noch oben liegt oder ein Stroh

fnoten, 3, B. in einem Strohseil, auf dem Boden liegt, der sofort aufgeknüpft

werden muß). überhaupt bedeutet alles mit der Spiße nach oben Liegende (Messer,

Gabeln, Rechen, Eggen u. a.) eine Qual für die armen Seelen. Werden diese vom

wilden Jäger gejagt, so stechen sie sich, wenn ein Bauer Eggen mit den Zinken nach)

oben auf dem Felde liegen läßt (Anna Bönisch, Lehrerin, Sedlniß im Kuh

Ländchen).

1

25. Umfrage. In der Gegend von Ottau (Südböhmen) schlafen die weib

lichen Dienst boten in der Kammer“, die „Dirn“ und das „Hütmenſch“ zu

ſammen in einem Bett, die männlichen Dienstboten in der Graskammer neben

dem Stall, der Roßknecht und der Hütbub im Stall (Th. Chmela, Prag), in der

Gegend von Plattetschlag bei Stein im Böhmerwald schlafen weibliche Dienst

boten meist in einem ebenerdigen, zwischen Stube und Stall liegenden Keller",

Töchter des Hauses in der Kammer neben der Wohnstube, männliche Dienstboten

im Winter im Stall, im Sommer auf dem Heuboden (A. Schacherl, Budweis) , in

der Gegend von Mies schläft das Gesinde meist in dem vielfach auch als Schütt

boden dienenden „Kasten“, der entweder an das Haus oder an die Stallungen

angebaut ist, aber auch frei steht, in der Gegend um Deutschbrod in einer Neben

fammer (Ad. Gückthorn, Pattersdorf), im Duppauer Gebirge meist auf dem über

dem Vorhaus liegenden Hausboden, in dem Gebiet von Saaz-Komotau gegen=

wärtig gewöhnlich in Kammern mit eigenem Eingang über und neben den Futter

böden (E. Sacher, Hruschowan) . Um Bodenſtadt i . M. schlafen die Dienstboten und

oft auch die Kinder des Bauern im Pferde- oder Kuhstall, zuweilen auf dem

Dachboden oder im Heu (F. Göz, Poschkau), in Nirflowiß schlafen die Dienstboten

auch im „Haus " oder in der Küche, die Mägde mitunter in der Bodenkammer, die

Knechte im Futterraum des Pferdestalles (L. Kwičela, Olmüß-Powel), in Nord

mähren und Schlesien schlafen die Knechte im Pferdestall oder in ungeheizten

Kammern, die Mägde ebenfalls in ungeheizten, meist gewölbten Kammern des

Erdgeschosses oder in Bodenkammern, die gewöhnlich zugleich Vorratsräume ſind.

Das Bett besteht aus Strohsack und Tuchent oder Decke (Rotsche) , selten iſt ein

Tisch mit Stuhl in dem Raume, bei Mägden hängt gern ein Heiligenbild an der

Wand (J. Bernard, Nieder-Mohrau) .

26. Umfrage. Nach dem bisherigen Einlauf scheinen sich Kreuzsteine

(Sühnekreuze) nur in Nordwestböhmen¹) und in Nordostböhmen, ferner in Nord

mähren und Schlesien ) zu befinden. In Westböhmen heißen sie meist Schweden

kreuze, in der Gegend um Petersburg (Bez. Jechniß) Krokkreuze, im tschechischen

Gebiet Cyrill- und Methodkreuze (Architekt Franz Plöcht, Pilsen, der auf A. Sedlá

čet, Hrady, zámky a tvrze království českého, IV. Band, S. 32 und 67, verweist,

wo ein solches Sühnekreuz mit eingezeichneten Mordinstrumenten aus dem

Schloßhof von Neuhaus einfach als Feldgrenzstein erklärt wird). Zu dem Kreuz

stein an der Straße von Mies nach Sittna erzählt die Sage, daß einst ein

Wanderbursch dort rastete, auf einer Pfeife eine seltsame Weise spielte und von

einer Schlange mit Krone getötet wurde. Zu seinem Gedächtnis sei der Stein

gesezt worden (Ad. Gücklhorn, Pattersdorf. In anderer Form wird die Sage

erzählt bei F. Andreß, Kulturgeschichtliche Skizzen sowie Denkmäler und Sagen

1) Zu dem 1922 erfolgten Erlaß des Ministeriums für Schulwesen und Volkskultur in Prag,

der von allen Schulleitungen Westböhmens, wo im übrigen die meisten Steinkreuze von Franz

Wilhelm bereits vor Jahren festgestellt und in verschiedenen Zeitschriften besprochen wurden, ein

genaues Verzeichnis dieser Steinkreuze forderte, vgl . G. Schmidt in Unser Egerland" 27. Jahrg.

(1923) S. 11.

2) Eine Übersicht über die Literatur wird die eben bearbeitete Bibliographie der deutschen

Boltstunde in Mähren und Schlesien" bringen .

"
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X
aus dem Bezirke Mies (Dobrzan 1913) S. 38 Jungbauer, Böhmerwald

fagen S. 111). Aus dem Bezirk Elbogen erwähnt Gnirs in seinem Buche (siehe

Bespredjungen) wiederholt Kreuzsteine. Im Egerland heißen sie auch Schweden

freuze oder Franzosenkreuze. Drei befinden sich gegenüber dem Friedhofseingang

von Fleißen bei Eger, drei bei Elbogen an der Straße nach Neufattl, eines am

Butchenberg bei Karlsbad, zu dem außer der bei J. Hofmann, Sagen der

Karlsbader Landschaft (1926) E. 157 mitgeteilten Sage vom Volke überliefert

wird, daß dort die Toten einer Schlacht, die vor vielen hundert Jahren statt

fand, begraben liegen (R. Baumann, Neujattl, der zugleich Proben aus seiner

mehr als 40 Steinkreuze des Egerlandes umfassenden Stizzenjammlung einsandte).

Ähnliche Sagen erzählt man von den Schwedenkreuzen" bei Braunau in Ostböhmen

(E. Seidel, Prag) . Die in den Steinkreuzen oft vorhandenen Löcher lassen erkennen,

daß daran gewöhnlich eine Lampe angebracht war, deren Licht jedenfalls zu

bestimmten Zeiten brennen mußte. Fünf solche Löcher hat das vor der Marienkirche

in Berlin stehende Steinkreuz, das 1335 zur Sühne für die Ermordung des

Probstes Nicolaus von Bernau (1325) errichtet wurde (Dr. Hermann Kügler,

Berlin. Vgl. dessen Buch „Aus Alt-Berlin". 2. Auflage, Leipzig 1926, S. 33f. Anm.).

"

27. Umfrage. Um Ottau in Südböhmen gilt im allgemeinen das Erb

recht, daß der älteste Sohn den Besit erhält. Nur wenn die Eltern noch jung sind

und erst später übergeben" wollen, ist der jüngste oder ein jüngerer Sohn Erbe

(Ti). Chmela, Prag) . Um Mies und Bischofteinit in Westböhmen ist ebenfalls meist

der älteste Sohn Erbe, der den andern Geschwistern einen Geldbetrag auszahlen

muß (Ad. Gückthorn, Pattersdorf), was mit der selbstverständlichen Leistung des

Ausgedinges an die Eltern auch um Bodenstadt in Mähren der Fall ist (F. Göt,

Poschtau). Dagegen fällt in Nordmähren und Schlesien oft der ungeteilte Besiß an

den jüngsten Sohn (oder Tochter), wenn sich diese nicht früher anderswohin ver

heiratet haben (J. Bernard, Nieder-Mohrau) . Das Erbrecht des jüngsten Sohnes,

das manche Vorteile hat, weil der Vater länger wirtschaften und die übrigen

Kinder besser versorgen fann und nicht vom ältesten Sohne, der meistens sehr spät

zum Heiraten fommt, zur übergabe gedrängt wird, was oft zu Unstimmigkeiten

führt, ist im oberösterreichischen Mühlviertel (Bez. Rohrbach) und in der angren

zenden südböhmischen Pfarre Deutschreichenau bei Friedberg gebräuchlich, während

sonst in ganz Südböhmen das Recht der Erstgeburt gilt (Josef Bürger, Fachlehrer

aus Riendles bei Oberplan, derzeit Liebenau bei Reichenberg) .

28. Umfrage. In der Gegend von Bodenstadt i. M. trägt man meist Bilder

des hl. Josef oder eines anderen Heiligen, die vor Unheil beschüßen sollen, als

Salzgehäng (F. Göz, Poschkau). Ebenfalls kein Schmuck, sondern reines Abwehr

mittel liegt vor, wenn man um Plattetschlag in Südböhmen den Kindern geweihte,

viereckige Säckchen gegen Krankheiten umhängt (A. Schacherl, Budweis) oder mit

einer Schraube befestigte Chrplättchen als Schuß gegen Augenkrankheiten trägt,

wie solche aus Silber noch heute, hauptsächlich bei alten Männern, in den Gebirgs

gegenden Schlesiens üblich sind (Prof. O. Bernerth, Sternberg i . M.) .

29. Umfrage. Um Ottau in Südböhmen ragt der Backofen in die Wohn

stube hinein, wo daneben die Ofenbank ist. Die Tür des Backofens ist in der

schwarzen Küche"; wo diese umgebaut wurde, wird der Backofen vom Vorhaus aus

geheizt (Th. Chmela, Prag) . Um Plattetschlag im Böhmerwald ist der Backofen

meist in der Wohnstube und wird von der Küche aus bedient (A. Schacherl,

Budweis). in der Gegend von Bischofteiniz und Mies ist er häufig an das Haus

angebaut und von der Stube oder von der schwarzen Küche, wenn diese noch

besteht, aus zu beheizen, um Mies findet er sich aber auch im Hause selbst und

wird von der Küche aus bedient (Ad. Gücklhorn, Pattersdorf) . In Lochotin bei

Ludit kennt man nur die schlesische Art, wobei der breite Raum zwischen dem an

den Backofen angebauten Küchenofen und der Wand zum Trocknen von Holz und

Kleidern benügt wird und auch als Lager bei leichteren Erkrankungen dient. In

Hruschhowan haben die ältesten Häuser noch eine schwarze Küche mit Backofen.

Früher standen die Backöfen auch in den Hausgärten; wenn über Nacht Wäsche im

Garten lag, schlief ein Wächter darin. Manche Häuser haben den Eingang zum

.
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Backofen in der Küche. In Trauschkowitz bei Komotau steht er in einem Hause.

unter der Stiege. Ein einzeln stehendes, aber nicht mehr benüßtes Backhäuschen

hat das größte Bauernhaus in Kienhaid (Bez . Sebastiansberg) im Erzgebirge

(E. Sacher, Hruschowan). Um Bodenstadt i. M. fommt die schlesische und mittel

gebirgische Art vor (F. Gök, Poschkau), ebenso in Nordmähren und Schlesien, wo

der Backofen im zweiten Falle im Hausflur an der Keller- oder Bodenstiege ſteht

(3. Bernard, Nieder-Mohrau), während in Nirflowiß sich nur die 3. Form der

mittelgebirgischen Art (Backofen erferartig an das Haus angebaut, überdacht und

von der Küche oder vom Hausflur aus beheizbar) findet (L. Kwičela, Olmüß

Powel).

30. 11mfrage. Eine Kapelle mit später angebautem Vordach steht bei

Nallesgrün im Bezirk Elbogen (R. Baumann, Neufatti, von dem die hier wieder

gegebene Stizze stammt, die anschaulich beweist, wie solche Vordächer keineswegs

in jedem Falle schon von Anfang an zugleich mit der Kapelle bestehen müssen,

ſondern oft erst später, wenn etwa bei der Kapelle regelmäßige Andachten statt

fanden, zum Schuße des Priesters oder der Beter angebaut wurden) .
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Umfragen

31. Wo sind aus dem Slawischen stammende Beerennamen, z. B.

Maliener (tschechisch malina) für Himbeere, gebräuchlich?

32. Wo sind die bisher nur aus der Gemeinde Hennersdorf (Schlesien) belegten

Bezeichnungen für das Laufessen, die Awoust und die Lauer, noch bekannt?

33. Das bei einer Bergfahrt und Talfahrt verschiedene Schnaufen, bzw. Rattern

der Bokomotive findet fast überall seine besondere Ausdeutung. So stöhnt

nach Mitteilung von R. Baumann die Bahn Elbogen-Neuſattl beim Bergauf

fahren: Bou(b)m, schöibts a weg! Bou(b)m, schöibts a weng!" Talabwärts aber

ruft fie erleichtert und dankbar: Bou(b)m, sest ich (euch) af! Bou(b)m, sezt ich af!"

Wer kennt ähnliche Bautausdeutungen ?

34. Das in der Literatur schon oft behandelte. Motiv von der Dame mit

dem Lotentopf lebt auch im Volke in der Form, daß es heißt, die Tochter

Rothschilds, der als reichster Mann der Welt gilt, bekomme feinen Mann, weil

thr Kopf wie ein Totenschädel aussieht. Wer kann Näheres mitteilen?
6
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35. Was bedeutet für ein Mädchen das Aufgehen des Schürzen

bandes (Schuhbandes, Strumpfbandes) oder das Verlieren der Schürze (auch

einer Haarnadel)?

36. In der mährischen Sprachinsel Deutsch-Brodef-Wachtl erhalten die schmed

ostern" gehenden Buben am Ostermontag ein hiezu eigens bereitetes Gebäck, die

Hausnbloosn (Hausenblasen), hergestellt aus gerolltem Nudelteig, der in Vierecke

von etwa 1 dm² Umfang geschnitten, auf der Herdplatte oder in der Röhre gebacken

und mit Butter bestrichen wird. Wo ist ein gleiches Ostergebäck bekannt?

37. Welche abergläubischen Meinungen fnüpfen sich an Windeier (Eier, die

wegen Kalkmangels in der Nahrung eine weiche Schale haben)?

38. Wie entstehen nach dem Volksglauben Warzen und wie kann man sie

beseitigen?

39. Wie wird der Fischfang auf Hechte und größere Fische betrieben? Mit

Neken, ohne Köder (Fang mit Drahtschlingen, Stechen, Schießen u. a.), mit leben

dem Köder (Schnur auf Gabel, Schwimmer u. a.), mit totem Köder (Nachtlege

schnüre u. a. ) , mit fünstlichem Köder?

40. Viel wichtiger als die gekaufte Ware ist das von den Kindern selbst gewählte

und zurechtgemachte Spielzeug (Knochen, Baumzapfen, Kohlstrünke, abge

brochene Topfhenkel u. a. als Spielzeugtiere, Pfeifen aus Baumrinde, Knallbüchsen,

Wassersprisen, selbst erzeugte Puppen, z . B. aus einem Kochlöffel und darum

gewickelten Feßen, selbst gezimmerte Wagen u. a. ) . Wem sind besondere Formen

derartigen Spielzeuges befannt?

Besprechungen

Sudetendeutsche Neuerscheinungen

Josef Hofmann, Die ländliche Bauweise, Einrichtung und Volks

kunst des 18. und 19. Jahrhunderts der Karlsbader Landschaft. (5. Band

der Karlsbader Heimatbücher, herausgegeben von der Arbeitsgemeinschaft

für Heimatkunde des Bezirkes Karlsbad. Selbstverlag 1928). Preis 64 K,

im Buchhandel 80 K.

Das Buch ist ein vermehrter und verbesserter Neudruck früherer Arbeiten

Hofmanns, vor allem der Beiträge, welche der unermüdliche Heimatforscher im

Jahrgang 1906 der Zeitschrift unser Egerland" (Sonderausgabe von Nr. 4/5,

Volkskunde für Karlsbad und die weitere Umgebung) veröffentlicht hat. Von dort

stammt auch der größte Teil des prächtigen Bildschmuckes, mit dem das auf bestem

Kunstdruckpapier hergestellte Buch fast überreich (215 Bilder und Skizzen) aus

gestattet ist. Die Begleitworte dienen nicht allein zur Erklärung und Ergänzung

der Abbildungen, sondern bringen auch eine Fülle von Beobachtungen zum Wirt

schaftsleben, Brauchtum und sonstigen Volksüberlieferungen und darüber hinaus

Ansäße zur wissenschaftlichen Verarbeitung des Stoffes, indem 3. B. bei der Dar

stellung des Bauernhauses wiederholt auf die in der Bodenbeschaffenheit, im

Klima, in wirtschaftlichen, sozialen und geschichtlichen Umständen liegenden Vor

aussetzungen eingegangen wird. Einzelheiten fönnen hier nicht besprochen werden.

Es sei bloß darauf aufmerksam gemacht, daß das S. 57f. initgeteilte Bied über das

elende Bauernleben wahrscheinlich aus den Alpenländern stammt, wo es am

meisten verbreitet ist (vgl . Jungbauer Bibl. Nr. 1161), und der Wunsch ausgesprochen,

daß bei einer Neuauflage der bedenkliche Abschnitt Als unsere Urväter ... das

Sulfest, gefeiert" auf S. 177 wegfallen möge. Ein Anhang vereinigt einen wört

lichen Neudruck der ebenfalls im angeführten Sonderheft von Unser Egerland"

erschienenen Arbeit von Th. Bernhart über den Bauerngarten im Karlsbader Gau,

cine Auswahl von Hausinschriften aus dem Buch Hofmanns 1400 deutsche Haus

inschriften" (Karlsbad 1918) und eine kurze übersicht über Orts-, Straßen-, Weg-,

Haus- und Spiznamen mit besonderem Hinweis auf die namenkundlichen Unter

suchungen des Karlsbader Heimatforschers 6. Kutschera. Die Arbeitsgemeinschaft

"
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hat das Buch J. Hofmann zu seinem 70. Geburtstag gewidmet und so zum Aus

drud gebracht, wie verdienstvoll die Lebensarbeit Hofmanns, der so viel wert

rolles, heute gar nicht mehr vorhandenes Volksgut der Karlsbader Landschaft im

Wort und Bild für die Nachwelt gerettet hat, gerade auf dem Gebiete der sach

lichen Volkskunde ist.

Dr. Anton Gnirs, Der politische Bezirk Elbogen. (43. Band der

Topographie der historischen und Kunst-Denkmale in Böhmen) . Verlag

der Deutschen Gesellschaft der Wissenschaften und Künste für die Tschecho=

slowakische Republik. Prag 1927.

Dieser 360 Seiten umfassende Prachtband behandelt hauptsächlich die Kunst

werke und kunstgewerblichen Erzeugnisse von Elbogen und Schlaggenwald, befaßt

fich aber auch eingehend mit der ländlichen Baukunst und ihren Formen. Der Ver

fasser betont selbst, daß gerade in der Elbogener Gegend seit der 2. Hälfte des

18. Jahrhunderts die Formen des Bauernhauses eine beachtenswerte Denkmals

gruppe bilden, in welcher der kunstvolle Fachwerkbau einen besonderen Plaß ein

nimmt und die Leistungen städtischer Bautätigkeit oft weit übertrifft. Von den

$12 borzüglich wiedergegebenen Lichtbildaufnahmen und Sfizzen (Lageplan der

Dörfer, Ansichten von Bauernhäusern, Wegkreuzen, besonders Steinkreuzen,

Kapellen, Kirchen, Heiligenstandbildern u. a. ) bietet ein großer Teil verläßliche

Grundlagen für weitere volkskundliche Untersuchungen, wozu der fachkundige Ver

faffer durch die genaue Beschreibung bemerkenswerter Bauernhäuser und ländlicher

Bauwerke selbst die beste Vorarbeit liefert. Gegenüber der einseitigen Einstellung

mancher Kunsthistoriker gebührt Gnirs, der die städtische und ländliche Kunst

gleichmäßig beachtet, vollste Anerkennung. Hoffentlich dient seine glänzende Leistung

bei der Bearbeitung weiterer Bände als Vorbild.

Josef Blau, Von Räubern, Wildschüßen und anderen Wald

brüdern. (Schriften zu Gunsten des Böhmerwaldmuseums in Oberplan,

geleitet von Dr. Gustav Jungbauer.) Verlag des Vereines Böhmerwald

muſeum, Oberplan 1928. Preis bei poſtſreier Zusendung 5 K.

„Der Wald war unseren Voreltern die Heimat- und Geburtsstätte alles

Wunderbaren und Seltsamen, ein Ort der unbegrenzten Möglichkeiten, der Nähr

tisch ihrer Einbildungskraft, der nie versiegende Born der abenteuerlichsten Erleb

nisse, der Schlupfwinkel von allerhand unheimlichen und wilden Gestalten ... Mit

der allmählichen Erschließung des Waldes verlor er viel von seinem einſt ſo

scheuchtsamen Wesen und er ist heute der große Beschenker und Erfreuer der um

ihn und in ihm lebenden Menschen, die mit ihm zu einer förmlichen Lebensgemein

schaft verwuchsen." Mit diesen Worten kennzeichnet Blau selbst am besten den

Inhalt seines handlichen Büchleins, das eine volkstümliche Kulturgeschichte und

Volkskunde des Böhmerwaldes und Bayrischen Waldes im kleinen genannt werden

fann, das nicht allein die ernſten und heiteren Tatsachen aus dem Leben der

Wäldler schildert, und im beſondern von der Arbeit und dem Tun und Treiben

der Glasmacher, Mistelsteiger, Waldimker und Vogelfänger, von Räubern ver

gangener Jahrzehnte und erbitterten Kämpfen zwischen Jägern und Wildschützen,

Edmugglern und Finanzern erzählt, sondern auch durch Einflechten von Sagen,

Schwänken, Volksliedern, abergläubischen und sonstigen überlieferungen die

Darstellung belebt. Das Buch, dem ein Verzeichnis der Quellen und Anmerkungen

bergegeben ist, bildet in mancher Hinsicht eine Ergänzung zu früheren Werken des

verdienten Heimatforschers, namentlich zu Böhmerwälder Hausindustrie und

Volkskunst" (Beiträge zur deutschböhmischen Volkskunde, Prag, 1. Band 1917;

2. Band 1918) : Es kann auch durch die Versandstelle des Böhmerwaldmuseums in

Prag XII., Vocelova 10, bezogen werden.

Dr. Joachim Blösl, Die Sprachinsel Deutsch - Brodek—Wachtl.

2. Teil: Die Volkskunde. Verlag J. Czerny, Landskron, 1927. Preis 12 K.
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Dem 1921 erschienenen 1. Teil seines Werfes, der die Geschichte der westlich

von Clmüz in Nordmähren gelegenen, von rund 5000 Deutschen bewohnten Sprach

insel behandelte, läßt nun Blöst die ebenso eingehende und gründliche Volkskunde

des Gebietes folgen. Ein geplanter 3. Band wird sich mit der Mundart der Sprach

insel befassen. Das Buch eröffnet eine anheimelnde Schilderung der Landschaft und

Siedlungen, die sich als zweiseitige Reihendörfer den Bachläufen entlang hinziehen

und als vorwiegende Hausform den geschlossenen, vierseitigen Hof zeigen, wobei die

früheren Holzbauten nur mehr in spärlichen Resten vorhanden sind. Geschickt ver

steht es der Verfasser, das im Jahreslaufe wechselnde Bild der Landschaft zu

zeichnen und im Einklang damit das Wirtschaftsleben und Brauchtum des Jahres

darzustellen. Hier wie in dem Abschnitt Von der Wiege bis zum Grabe" wird

neben Sitte und Brauch auch der Volksglaube besprochen. Besonders reich ist die

Voltsdichtung vertreten. Neben Sagen, Märchen (Hund und Wolf, Hiehnla und

Hahnla) und Schwänken werden Volkslieder und Kinderlieder mit Singweisen mit

geteilt, ferner Kinderspiele, Vierzeiler, Rätsel, Ausdeutungen des Glocken

geläutes u. a. Unter den Sagen findet sich auch die weitverbreitete von der Mutter

und dem im Schaßberge vergessenen Kind, dann die Pestsage, in der Bibernell als

Heilmittel erscheint, endlich auch die Gestalt des Klagemütterchens, in Wachtl auf

fälligerweise die Salige" oder die liebe Salia" genannt. Im ganzen Buch ist

das Streben des weitblickenden Verfassers zu erkennen, ein abgeschlossenes Gesamt

bild der Sprachinsel zu formen. Daher wird neben den Haustieren und den

Fenster- und Gartenblumen die Tier- und Pflanzenwelt des ganzen Gebietes

behandelt. Das ausgezeichnete Buch, das auch die Speisen und Getränke bespricht

und dem ein Aufsatz von Bernhardine Normann-Nepustil über die frühere Volks

tracht beigegeben ist, verdient weite Verbreitung und Nachahmung. Einzelne

Abschnitte dieser von warmer, aufrichtiger Liebe zur Heimat und zum Volke

erfüllten und sprachlich formvollendeten Volkskunde würden sich sehr gut zur

Aufnahme in Schullesebücher eignen.

Ottokar Stauf von der March, Die nordmährischen Mund

arten nebst Wörterverzeichnis . Verlag Deutschmährische Heimat, Brünn

1927. Preis 12 K.

Wie der Verfasser selbst bemerkt, liegt seinem Versuche kein wissenschaftlicher

Zweck zu Grunde. Er will bloß Freunden der nordmährischen Mundarten eine

Handhabe zum Verständnis dieser Mundart in Büchern und Auffäßen geben, dabei

aber doch auch die Beziehungen zu anderen deutschen Mundarten und zur Sprache

der Altvordern streifen. In der vorliegenden Form erfüllt das Wörterbuch in

teiner Weise seinen praktischen Zweck. Vor allem bringt es zahlreiche Ausdrücke,

die überhaupt feiner Erklärung bedürfen, z . B. albern, bastin, Baude, Freithof,

Gefrieß, Griefe, Grind u. a.) ; dazu kommen Erklärungen, die auch für Schulkinder

unnötig sind, z. B. Achkazla das Eichhörnchen, Eichfäßchen (fäßchenähnl. Tier,

das auf dem Eichbaume lebt) usw. Ferner ist ganz unverständlich, weshalb mit

Vorliebe gotische oder altnordische Formen den Wörtern beigesetzt werden, z. B.

Barch Berg, an. bjard; batn = beten ... ahd. beton = sich feierlich an ein

höheres Wasser wenden (abgesehen von dem Druckfehler dürfte doch jedes Kind

wissen, was beten heißt); Gald Geld, altn. gjald; Kenderwähn Kinderwagen,

agſ. wägn, im heutigen engl. wain [spr. uähn] ) ; salbr selbst, selber, altn. sjalfr;

Schnie der Schnee, nostm. Schnät, got. snaive u. a. Man kann höchstens ver

muten, daß diese weit entfernten Formen nur der zufälligen, äußerlichen Gleichheit

(gleicher Selbstlaut) wegen angeführt werden, um die enge Verwandtschaft der

schlesischen Mundart Nordmährens, die vielleicht eine Entwicklung aus dem

Wandalisch-Gotischen" ist (S. 7), mit dem Altgermanischen darzutun. ähnlich heißt

es (S. 11 ) von der norwestmährischen Mundart, daß ihr das Vorherrschen des

reinen a ein altdeutsches Gepräge verleiht und daß sich in ihr noch genug Wörter

vorfinden, die den altgermanischen Auslaut auf an haben, so die Zeitwörter:

pispan (wispern), drusan (langsam arbeiten), spellan (befuchen), schirgan (schieben),

=

=

=

1) Im übrigen nennt der Engländer den Kinderwagen baby-carriage.

"
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welche lebhaft an das Gotische erinnern (vgl. deſſen fahan, niman, giban, drinkan) ."

Der deutliche Mangel sprachwissenschaftlicher Kenntnisse, die eine unerläßliche Vor

bedingung für jede Arbeit auf mundartlichem Gebiete sind, auch wenn kein wissen

schaftlicher Zweck verfolgt wird, bildet aber nicht das einzige Kennzeichen dieser

Beiträge zur Volkskunde“, wie der Untertitel des Buches lautet. Auch sachlich

erfennt man, daß in vielen Fällen dem Verfasser die nächstliegendste Literatur

ganz unbekannt ist, so daß er nicht imstande ist, die notwendigen Erklärungen zu

geben. So meint er 3. B. bei Schmeckoster zu Ostern mit Ruten streichen“, daß

diese uralte Sitte bisher ungeklärt ist und beweist damit, daß er noch nie einen

Blick in irgend ein einschlägiges Werf, etwa Sartori, Sitte und Brauch (Gesamt

register unter Schlag mit der Lebensrute"), getan hat. Zum Osterhasen findet sich

die Satz für Saß unrichtige Bemerkung: legt nach dem Volksglauben zu Ostern

gefärbte Eier: altheidnische Erinnerung an die Eier der Göttin Ostara, welche sie

brave Kinder finden ließ. Aus Ostaras Eier ward nach Kleinpauls Deutung:

Osterhas-Eier. Vielleicht einfacher so zu erklären: Die Hausfrauen sammeln zu

Ostern Hafenlorbeern, um sie den Hühnern zu geben, damit fie fleißig Eier legen.

Der Hase, urspr. nur Mittel zum Zweck, bekam schließlich die Aufgabe, selbst Fier

zu legen, die so sehr ersehnt werden ...." Erstens glaubt das Volk nicht, daß der

Hafe rote Eier legt, sondern man redet dies den Kindern ein, um in ihren Augen

die Bedeutung und den Wert dieser angeblich nicht von einer gewöhnlichen Henne

stammenden Gier zu erhöhen (f. u . Besprechung der Hessischen Blätter f. Volkst. ) ;

zweitens ist erst nachzuweisen, daß die Germanen wirklich eine Göttin Ostara

fannten; wenn dies gelungen ist, ist drittens nachzuweisen, daß die Göttin mit

Eiern zu tun hatte und sie brave Kinder finden ließ, denn nach den bisherigen

Belegen haben wir die älteste Nachricht über den Osterhasen erst aus dem Jahre

1682. Auf Kleinpauls erheiternde Deutung und die weiteren Säße ist ein Eingehen

unnötig.
1

Wenn auch das Wörterbuch sonst viel Stoff bringt, bei dem es freilich stets

unbeſtimmt bleibt, ob er aus Büchern oder unmittelbar aus dem Volksmund

geschöpft ist, und wobei man hie und da eine Angabe des Verbreitungsgebietes,

3. B. bei Faselnacht u. a. sehr vermißt, so ist doch nur zu wünschen, daß es möglichst

wenig Verbreitung finde und baldigst für immer in der Versenkung verschwinde.

Denn nicht allein vom Standpunkt der Wissenschaft, sondern noch mehr von dem

der Volksbildung aus wäre es geradezu pflichtwidrig und sinnlos, ein Buch zu

empfehlen, das kritiklos und fehlerhaft ist . Wer ein Wörterbuch herausgibt, das

mehr oder minder stets ein praktisches Handbuch ist, muß sich auch seiner Ver

antwortung vor der Öffentlichkeit und dem Volke bewußt sein, darf nicht mithelfen,

falsche Vorstellungen zu erwecken und Irrtümer zu verbreiten. Zu bedauern ist,

daß die Schrift vor der Drucklegung nicht einem Fachmann, woran in Mähren

und Schlesien kein Mangel ist, zur überprüfung vorgelegt worden ist. Eine

gründliche Umarbeit hätte vielleicht noch einen Beitrag zur deutschen Volkskunde

schaffen können.

Emil Aisch ma n n, Erziehungslehre für die Jugend. Druck- und

Verlagsanstalt Gutenberg", Dur i. B., o. J. Preis 10 K."

Das in drei Teile (Anstandslehre, förperliche Erziehung, Bürgerkunde) zer

fallende Büchlein würde gewinnen, wenn bei einer Neuauflage im 3. Teil (Ab

schnitt Die Heimat“) auch die Volkskunde berücksichtigt würde.

Sagenkunde

F. Sieber, Harzland - Sagen. Verlag E. Diederichs, Jena 1928.

Preis 7 M., geb. 9 M.

"Dieser Band der Deutschen Stammeskunde" (Deutscher Sagenschatz) bringt

den zum Teil aus bisher unbenüßten Quellen und aus dem Volksmund neu

geschöpften Sagenstoff eines übergangsgebietes zwischen Mittel- und Norddeutsch

land, in dem das Bergland mit seinen Felsbildungen und Höhlen das Entstehen

von Sagen begünstigte, die von der wilden Jagd, von Riesen und Teufeln, von
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Zwergen, Bergwerfsgeistern, Venedigern und namentlich von Heren, die im

Broden ihren Mittelpunkt haben, berichten, während im Tiefland vornehmlich

Sagen von Wassergeistern, Kobolden u. a. daheim sind. In dem gehaltvollen Vor

wort bespricht Sieber die in der Landschaft und Volksart gegebenen Voraussetzun

gen der Sage und besondere Eigentümlichkeiten der Harzlandsagen, so das Fehlen

geschichtlicher Sagen höheren Wertes, das Fehlen von Waldgeistersagen, die einen

Ersat in zahlreichen Räubersagen gefunden haben, das Vorherrschen von namen

deutenden Sagen, das in einem sprachlichen übergangsgebiet, in dem die Bevöl

ferung alles Unverständliche zu erklären sucht, nicht auffallen kann, die scheinbare

Armut an Sputsagen u. a. Dem mit 21 Tafeln und 57 Abbildungen geschmückten

Buch sind ausführliche Nachweise und Anmerkungen, sowie ein Ortsverzeichnis

beigegeben.

Herm. Lübbing, Friesische Sagen. Verlag E. Diederichs, Jena 1928.

Preis 7 M., geb. 9 M.

Diese Sagen sind von besonderem Reiz . Nicht allein die Küsten- und Insel

landschaft mit der Nordsee als Hintergrund spiegelt sich darin, sondern auch der

grüblerische Sinn der Bevölkerung, die freilich keine staatliche Einheit bildet, da

seit Jahrhunderten die Westfriesen zu Holland, die Nordfriesen zu Schleswig

Holstein gehören und die Ostfriesen selbst wieder gespalten sind. Dieser Band,

in dem zum erstenmal die besten west , oft und nordfriesischen Sagen vereinigt.

find, läßt nun deutlich viel Gemeinsames erkennen, so die Vorliebe für Herensagen,

die Sucht, allen Dingen auf den Grund zu gehen, eine schwermütige Grund

stimmung, wie sie am Meere und in der eintönigen Marschlandschaft den nicht

selten seherisch veranlagten Menschen befällt, dann aber auch die alte Freiheitsliebe

und den Rechtssinn des Friesen, die sich vor allem in den geschichtlichen Sagen.

aussprechen. Auch dieses Buch bringt zahlreiche Tafeln und Abbildungen im Tert,

ferner Quellennachweise und Anmerkungen und ein Namenverzeichnis der Personen

und Orte.

Joseph Klapper, Rübezahl und sein Reich. Mit Scherenschnitten

von Marie Luise Kaempffe. Verlag Ferd. Hirt, Breslau 1925. Preis 1 Mt.

Will-Erich Peudert, Die Sagen vom Berggeist Rübezahl. Samm

lung Deutsche Volksheit". Verlag E. Diederichs, Jena 1926. Preis 2. M.

Beide Bücher verfolgen den Zweck, die Gestalt Rübezahls und die Rübezahlsage

im Volke lebendig zu erhalten, unterscheiden sich aber wesentlich voneinander. Bei

Klapper herrscht der Bergwerksgeist vor. In freier Erzählung, die sich weit

von der Volkssage entfernt, wird zuerst von dem Bergmännlein in Goslar berichtet,

das die übermütigen Bergleute bestraft, dann von dem grauen Mönch Johannes,

der die brotlos gewordenen Bergleute in ihre neue Heimat, in das Riesengebirge

führt und dort auch weiterhin fördert. Daran schließen sich allerlei Geschichten vom.

Berggeist mit eingemischten Betrachtungen, z. B. über unheimliche Stellen im Ge

birge, über die Herrschaft Warmbrunn u. a. Endlich folgen der leßten Erzählung von

Rübezahl, der sich nicht mehr zeigt, seit ihn der Abt von Grüssau für tot erklärt hat,

noch Abschnitte über Land und Leute, über Bräuche, Aberglauben u. a. Gegenüber

diesem Unterhaltungsbändchen mit dem zum Teil frei erfundenen Inhalt sind die

mit einer längeren Einleitung versehenen Rübezahlsagen von Peudert, der

Rübezahl richtig als Wald- und Berggeist und nicht als Bergwertsgeist auffaßt,

ferner genaue Quellenangaben macht und sich streng an die Vorlagen hält, der

ersie Versuch, die ursprüngliche Sage aus dem im Laufe der Jahrhunderte ange

sammelten Wust herauszuschälen und so ein einwandfreies Rübezahlbuch zu liefern.

Es wurden daher zunächst alle von K. de Wyl, Rübezahl-Forschungen (Breslau

1909) als echt bezeichnete und einige als echt vermutete Sagen aus Prätorius

aufgenommen, dann aber auch Erzählungen aus Lindners Vergnügte und unver

gnügte Reisen", deren Fassung freilich zuweilen mit der Volkssage wenig gemein

hat, wie besonders die langatmige Geschichte Rübezahl geht zur Kirmes beweist,

schließlich auch Proben aus den in neuerer Zeit von Jahn und Loewe aufgezeich

neten Rübezahlsagen.

—
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Adolf Moepert, Die Anfänge der Rübezahlsage. Studien zum

Wesen und Werden des schlesischen Berggeistes . (Nr. 6 der . Sammlung

Form und Geist") . Verlag H. Eichblatt, Leipzig 1928. Preis 6 Mt. 20,

geb. 8 Mt.

Das Buch eine Weiterführung der 1916 erschienenen Arbeit Rübezahl im

Lichte seines Namens" bringt viele wertvolle Einzelheiten, ist aber in den maß

gebenden Punkten abzulehnen. Der Verfasser bewegt sich noch in der Wolken- und

Nebeltheorie L. Laiſtners. Den Namen Rübezahl erklärt er als Nebelkappe und

behauptet er sei eine Miſchform aus altem rû = rauh und einem durch romanische

Bergleute eingeführten bezale Kopftuch (S. 13), er sei, wie es S. 108 mit einer

seltsamen Verschiebung vom Kopf zum Hals heißt, das rauhe Halstuch" . Zur

Stüße dieser Behauptung dient eine sonderbare. Deutung des tschechischen Namens

für das Riesengebirge Krkonoš. Dieser Name findet sich nämlich vereinzelt im böh

mischen" (richtig tschechischen) Sprachschatz als „Halstuch", was nur selten ein Wörter

buch verzeichnet, da den Tschechen die heute allein üblichen Ausdrücke nákrčník und

šátek na krk vollständig genügen. Ferner wird aufmerksam gemacht, daß das

Halstuch der böhmischen Frauen, wie der Scharfrichter Karl Husz aus Eger im

Jahre 1823 berichtet, so über die Schulter geworfen wird, daß es gleichsam eine

Kapuze vorstellet." Und dies genügt, um zu sagen: „So erinnert der Bergname

Krkonoš unwillkürlich an das große Heer der Hut- und Kappenberge." Ganz

abgesehen davon, daß Huß das Schultertuch der deutschen Frauen des Egerlandes,

das Westböhmen ist, während das Riesengebirge in Ostböhmen liegt, beschreibt, ist

undenkbar, wieſo man ausgerechnet nach Halstüchern Hutberge benannt haben

sollte. Das Wolfenkleid der als Wetterpropheten geltenden Hutberge wird wohl

im einzelnen unterschieden, z. B. in der Schweiz als Hut (= die Spiße umschließende

Kundwolke), Kragen des Mantels (= Kranzwolke, die den Berggipfel freiläßt),

Mantel (= die ganze Bergwand belastendes Gewölk) und Degen (wagrechte,

spitige Schichtwolfe), aber nie ist an Stelle des Mantelkragens von einem Halstuch

die Rede. Im übrigen fällt das ganze luftige Gebäude Moeperts in sich zusammen,

wenn auf die ihm unbekannte, allein richtige Erklärung des Namens Krkonoš als

Knieholzträger, Knieholzgebirge" verwiesen wird, die wir Dr. Bruno Schier

(Jahrb. d. d. Riesengebirgsvereines 1925 und Zeitschr . f. Ortsnamenforschung II.

1926, S. 61ff.) verdanken.

6. Gesemann, Soziologische und psychologische Zusammenhänge

in der Sagenforschung. (Zeitschrift für Völkerpsychologie und Soziologie

IV. 1928 . 19-43.)

Der Verfasser war als Kind bis zum 9. Lebensjahre in dem Braunschweigischen

Marktflecken Lichtenberg (Kreis Wolfenbüttel). Seine Erinnerungen an jene Zeit

bilden die Grundlage für die namentlich auch in kinderpsychologischer Hinsicht

bemerkenswerten Ausführungen, die in der Forderung gipfeln, daß man bei jeder

heute erfaßten Sage auch den soziologischen und psychologischen, organischen

Zusammenhang berichten soll, dem sie ihre Gestaltung verdankt. Dies ist natürlich

feine leichte Aufgabe. Oft ist es ja auch fraglich, ob die beobachteten Anfänge, um

die allein es sich handeln kann, sich im Laufe der Entwicklung tatsächlich zu einer

Erzählung verdichten und im Volte weiterleben. Denn ein einmalig vorgebrachter,

nicht selten unzuſammenhängender Bericht über irgendwelche rätselhafte Erschei=

nungen oder Ereignisse ist noch keine Sage. Von dieser kann man erst sprechen,

wenn der Stoff vom Volke übernommen und durch die mündliche überlieferung

geformt wurde. Hiebei zeigt sich wieder die Bedeutung der Persönlichkeit. Denn

wie bei der Entstehung, so betätigen sich auch bei der Weiterbildung vor allem

Menschen mit lebhafter Einbildungskraft und Erzählergabe, wie etwa der von

Gesemann angeführte Schmiedegeſelle Borrman. Mit seiner Abhandlung hat der

Verfasser zugleich eine Kennzeichnung der Sage Braunschweigs gegeben, die z. B.

von Riesen, Zwergen, Naturgeistern und auch Heren fast nichts berichtet, dafür

aber viel vom Schaßgraben, von Freimaurern und Teufelsbeschwörern, von Scharf.

richtern, Hingerichteten u. a. zu erzählen weiß.
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Kinderspiele

Hildegard Heber, Das volkstümliche Kinderspiel. (6. Heft der

Wiener Arbeiten zur pädagogischen Psychologie, herausgegeben von Char

lotte Bühler und Viktor Fadrus. ) Deutscher Verlag für Jugend und Volk,

Wien 1927. Preis 2 M. 50.

Mit Recht wundert sich die Verfasserin, die zur psychologischen Betrachtung

des Kinderspieles durch Ch. Bühlers Buch „Das Märchen und die Phantasie des

Kindes" (2. Aufl., Leipzig 1925) angeregt wurde, darüber, daß die Psychologie,

nicht schon früher auf das Kinderspiel aufmerksam wurde, das doch fast über alle

Seiten des findlichen Seelenlebens wertvolle Aufschlüsse zu geben vermag. Mit

ihrer gediegenen Arbeit füllt nun Heßer diese Lücke aus. Zunächst erörtert sie den

Begriff Volksgut der Kinder", der das bezeichnet, was von den Kindern unab

hängig von den Erwachsenen überliefert wird, und zeigt dann, woher dieses Gut

stammt, wieweit die Kinder es selbst schaffen oder von Erwachsenen übernehmen

und wann und wie daran Veränderungen vorgenommen werden. Daß dieses

Volksgut hauptsächlich im Spiel besteht, erklärt sich daraus, daß sachliche Volts

güter beim Kinde im allgemeinen fehlen, weil das Kind, das in seiner Einbildungs

kraft ohnehin alles wunschgemäß zu gestalten versteht, fein Bedürfnis hat, folche

zu erzeugen. Es besißt meist auch nicht die Fähigkeit dazu und hat es troßdem

irgendetwas, z. B. Spielzeug, selbst erzeugt, so haben diese primitiven und technisch

mangelhaften Schöpfungen nur eine kurze Lebensdauer. Doch gibt es auch unter

den Kindern hervorragende Individuen mit besonderen Leistungen. Unter Ableh

nung des unglücklichen Schlagwortes vom gesunkenen Kulturgut bemerkt heter

sehr richtig, daß alle Kinder durchaus nicht gleichartig sind, sondern daß es unter

ihnen, wie bei den Erwachsenen, einzelne produktive Individuen gibt, deren

Schöpfung von der Gemeinschaft übernommen und überliefert wird, wenn sie

ihrem Anschauungsfreis und ihren Bedürfnissen entspricht. Dies sind Gedanken,

die ich schon vor Jahren in Bezug auf das Volkslied entwickelt habe und nächstens

weiter ausführen werde, um die Haltlosigkeit jenes Modeschlagwortes darzutun.

Denn wie bei allem menschlichen Schaffen, so ist auch bei den Erscheinungen der

Tolfsfunde nicht das Entscheidende der Ort oder die Schicht, in welcher das

Betreffende entstanden ist, sondern vielmehr ist an erster Stelle ausschlaggebend

der Schöpfer, das Individuum, die Persönlichkeit. Und diese trifft man in

der Masse, wenn sie auch meist anonym bleibt, ebenso als Führer und Vorbild,

wie in den sogenannten oberen Schichten. Der Ort oder die Schicht spielt erst an

zweiter Stelle eine Rolle, wenn es sich um die Fortpflanzung und überlieferung

des von dem Individuum, von der Persönlichkeit Geschaffenen handelt.

Leider fehlt der Raum, um auf einzelne Abschnitte des Buches, 3. B. die über

die mythologisch - historische Wurzel des Kinderspieles, über Kinderspiel und

Märchen, über den Übungswert des Kinderspieles, dessen soziologische Seiten u. a..

näher einzugehen. Zu bemerken wäre, daß die bei den Großstadtkindern Wiens

gemachten Beobachtungen und Erfahrungen nicht einseitig auf das ganze Kinder

spiel übertragen werden dürfen. Wenn als ein Ergebnis gebucht wird, daß bloß

ein Drittel der Kinderspiele von den Kindern unverändert übernommen und zwei

Drittel verändert werden, so dürfte dies für die Kinder am Lande kaum zutreffen.

Auf jeden Fall ist die Untersuchung Hezers als ein Muster und eine vorbildliche

Leistung zu bezeichnen, die auf anderen volkskundlichen Stoffgebieten Nachahmung

verdient.

Zeitschriftenschau

Hessische Blätter für Volkskunde. Herausgegeben im

Auftrage der Hessischen Vereinigung für Volkskunde von H. Hepding.

26. Band (1927) , Gießen 1928.

Die beste Leistung dieses Bandes ist die ausgezeichnete Untersuchung Maß

und Ordnung. Ein Beitrag zur Ethik des Bauerntums" von G. Koch, der damit

"
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eine vortreffliche Ergänzung zur Psychologie des Bauerntums" von L'houet

liefert, sich aber nicht allein auf theoretische Erwägungen beschränkt, sondern auch

zu sehr wichtigen, praktischen Ergebnissen gelangt. Nach ihm wird sich die Zukunft

des deutschen Dorfes nur aufbauen können auf einer dreifachen Bauernkraft: der

Berufskraft rationeller Einsicht, der Persönlichkeitskraft der Innerlichkeit und der

Ehrfurchtskraft des Maß- und Ordnungsgedankens. Aus den zahlreichen, fein

sinnigen Einzelbeobachtungen und Gedanken seien einige besonders treffende Säße

herausgehoben: „ Es gibt keine größere Verkennung des Bauern, als wenn man

ihn kurzerhand als Massenwesen bezeichnet. Der Bauer ist, als Ackerbauer, aus

gesprochenes Einzelwesen, ist, bei aller ähnlichkeit mit Seinesgleichen, die ja

allgemeines Menschenlos ist, in sich selbst Einzelpersönlichkeit nicht weniger, sondern

eher mehr als die große Masse der Stadt ... Was dem Bauerntum seine Eigenart

verleiht, jene geistig-seelische Geschlossenheit, in die der reine Städter sich so schwer

hineinfindet, ist nicht bloße Naivität, so wenig diese als Element fehlt, nicht bloße

Natur, sondern uralte, in Schichten gewachsene Kultur, eine Maß- und Ordnungs

fultur". So spricht ein Kenner und kluger Beobachter des Volkes. Dagegen offen

bart sich der Schreibtischvolkskundler in dem Beitrag Der deutsche Volkstanz der

Gegenwart. 2. Teil. Der gesunkene Gesellschaftstanz", dessen 1. Teil im 25. Band

erschienen ist. Der Verfasser P. J. Bloch geht von einem Vorderſaß aus, dessen

Richtigkeit erst bewiesen werden muß, nämlich: Dem Volk, der Masse, geht die

Fähigkeit zu künstlerischer Gestaltung und künstlerischem Eigenwillen ab." Aus

diesem Sah wird die Folgerung gezogen: „ Es gibt keinen, wie auch immer gearteten

aus dem Volke geborenen ursprünglichen Volkstanz, abgesehen von den Tanz

bräuchen kultischen Charakters, an die aber ein künstlerischer Maßstab nicht angelegt

zu werden vermag." Und als weitere Folgerung: „Das Volk hat keine eigene

Tanzkultur; es übernimmt vielmehr die Gesellschaftstänze der Oberschicht." Der

Nachweis für diese Behauptungen ist aber erst zu erbringen. Denn der Verfaſſer

berücksichtigt das Wesentliche beim Tanze, die Musik, überhaupt nicht, meint

(E. 28 Ánm.): „Was die musikalische Begleitung betrifft, ſo maßt sich der Verfaſſer

feinerlei Urteil an; sie ist auch in der folgenden Betrachtung ausgeschaltet als ein

für die Erkenntnis und Erfassung der Rezeption des Gesellschaftstanzes durch das

Volf irrelevantes Element.' Dem muß entschieden widersprochen werden." &3

würde zu weit führen, den von Grund aus verfehlten Aufsatz in Einzelheiten zu

besprechen, etwa die scharfe Scheidung zwischen kultischen und erotischen Tänzen

näher zu betrachten oder das, was sich aus Neidhart von Reuental auf den Volks

tanz um die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts schließen läßt, zu erörtern oder

zu fragen, ob die E. 66 erwähnten Bauerntanzmeister", die immer neue Tanzfigu

ren erdachten und so schließlich ein ganzes Divertissement aufbauten“, zur Gefell

schaft oder zum Volke gehören oder dem Verhältnis zwischen dem stummen

Lanz der Gesellschaft und dem Liedtanz des Volkes gründlicher nachzugehen oder

den gleichförmigen Modetanz der Oberschicht mit dem doch auch stammheitlich ver

schiedenen Volkstanz zu vergleichen und etwa zu untersuchen, warum der nord

deutsche Bauer feinen Schuhplattler tanzt usw. Es bedarf wohl keiner Begründung,

daß wir es auch hier mit zwei Größen zu tun haben, dem Volkstanz und dem

Tanz der Oberschicht, zwischen welchen seit der Zeit, in der sich eine Oberschicht

deutlich vom Volke abzutrennen begann, immer wieder Wechselbeziehungen be

standen.

""

"

Als weiterer Beitrag ist ein Aufsatz von H. Hepding zu erwähnen, der neuen

Stoff zur Frage der Ostereier, die der Sache nach schon im 16. Jahrhundert in

Deutschland bekannt waren, und des Osterhasen bringt, von dem schon in einer

medizinischen Abhandlung aus dem Jahre 1682 gesprochen wird. Eine knappe und

gute übersicht über die Entwicklung der deutschen Mundartforschung liefert

R. Helm und gibt zugleich Ratschläge für die Benutzung des Sprachatlasses von

6. Wenker Ferd. Wrede. In einer Untersuchung zur Volkssprache " kommt

F. Maurer zu dem Ergebnis, daß sich eine ganze Reihe von seelischen Eigen

schaften unmittelbar aus der Volkssprache erschließen lassen, wenn die psychologi

schen Vorgänge bei der Entstehung und Veränderung der sprachlichen überliefe

=
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rungen aufgedeckt werden, und daß vor allem bei einem Teil der Erscheinungen

ein Zurücktreten des Verstandesmäßigen, bei einem andern Teil ein Hervortreten

des Gefühlsmäßigen und des Willens zu erkennen ist. Aus den Kleinen Mitteilun=

gen" ist auf Eine Parodie von Matth. 4, 1-11" aufmerksam zu machen, weil

Hepding ausführliche Literaturnachweise zu den Parodien religiöser Terte anschließt,

wozu aus der sudetendeutschen Literatur noch Dehl, Hochzeitsbräuche S. 131ff.

(Litanei zu allen bösen Weibern) und Blösl 2, 37 (f . oben), wo ein Wechselgesang

zwischen Pfarrer und Schulmeister beim Baßbegraben" am Faschingdienstag

mitgeteilt wird, zu nennen sind. Der Band enthält ferner eine umfangreiche Bücher

schau, einen Bericht über die Tagung des Verbandes deutscher Vereine für Volks

tunde in Freiburg i . B., die Mitteilung daß die deutsche Volkskunde als Zusatzfach

bei der Prüfung für das Lehramt an höheren Schulen vom Kultusminister Doktor

Becker zugelassen wurde, und Angabe der hiebei gestellten Forderungen und endlich

der: 3. Bericht über das Südhessische Wörterbuch. Er ist eine würdige Festgabe zu

3. Boltes 70. Geburtstag.

"

Deutsche Ga u e. Zeitschrift für Gesellschaftswissenschaft und Lan

deskunde. Herausgegeben von Chr. Frank, Kaufbeuren. Preis jährlich

3 M. 40, im Buchhandel 4 M. 50.

Die in zwanglosen Folgen erscheinende Zeitschrift bringt auch im 28. Band

(1927) und in der bisher erschienenen 1. Lieferung des 29. Bandes (1928) eine

Fülle volfskundlichen Stoffes, so zur Namenfunde (Wegnamen, Ortsnamen, Per

sonennamen), zur Familienforschung, zur Volksdichtung, zum Aberglauben (Bau

opfer) und Brauchtum, zur Siedlungs- und Wirtschaftskunde, zur Volkskunst

(Grabkreuze, Sühnekreuze), zum Hausbau u. a. Die meisten Hefte enthalten eine

nahezu erschöpfende übersicht über alle volks- und heimatkundlichen Neuerscheinun

gen, die zumeist kurz und treffend gewürdigt werden.

Volk und Rasse. Illustrierte Vierteljahrsschrift für deutsches

Volkstum. Geleitet von Dr. O. Reche und Dr. H. Zeiß. J. F. Lehmanns

Verlag, München. Bezugspreis halbjährlich 4 M.

-

Durch die zwei Leiter, welche Mitte 1927 den früheren Schriftleiter Doktor

28. Scheidt abgelöst haben, ist die Zweiteilung des Stoffgebietes einerseits wie

früher rassenfundlich (anthropologisch), andrerseits mehr als früher volkstums

fundlich in dieser seit 1926 bestehenden Zeitschrift schon äußerlich zum

Ausdruck gebracht. Die leßten Hefte enthalten daher auch viele volfskundliche

Beiträge. Aus dem Jahre 1927 sind namentlich zu nennen: P. Sartori

Körperliche Merkmale im westfälischen Volksmunde", mit einer Reihe von

Zeugnissen dafür, daß das Volt förperliche Besonderheiten (3. B. lange Nase,

Grübchen in Kinn und Wangen, Farbe und Form der Augen und Haare, große

und kleine Gestalt) beachtet und in seiner Weise ausdeutet; W. Peßler Ein

wort-geographischer Atlas Nordwestdeutschlands", ein lebendiger Beweis für die

Notwendigkeit, Sprach- und Sachforschung zu vereinigen; J. Folters Die

mittelalterlichen Ansiedlungen fremder Kolonisten in Nordwestdeutschland (800

bis 1600) " , ein umfangreicher und gehaltvoller Beitrag zur deutschen Siedlungs

geschichte, der auch alle volfskundlichen Grundlagen und Vorarbeiten verwertet;

R. W. Darré, Das Schwein als Kriterium für nordische Völker und Semiten",

der die Tatsache, daß das von den Semiten seit je verachtete Schwein bei den

nordischen Völfern zu allen Zeiten im höchsten Ansehen stand, unter anderm damit

erklärt, daß das an wasserreiche Laubwaldgebiete gebundene Schwein für den seßhaft

gewordenen Menschen des falten Nordens zu einer Beitraffe" werden mußte,

weil es ihm, ganz abgesehen davon, daß sich jung gefangene Frischlinge der Wild

schweine leicht zähmen ließen, Fleisch und Speck für winterliche Notzeiten und das

unentbehrliche tierische Fett lieferte und so unschätzbare Vorteile brachte, während

in dem wasserlosen Wüstenland der semitischen Nomaden kein Platz für das Schwein

war und der Semite und das Schwein wahrscheinlich faunistische, also physiologische

Antipoden sind, der Genuß von Schweinefleisch beim Semiten vielleicht eine Stö

"

"
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rung im Stoffwechselablauf bewirkt und ihn gesundheitlich schädigt; F. Lüers,

Mythologie und Volkskunde", eine allgemein gehaltene Darstellung der wichtigsten

Zusammenhänge zwischen altem Seelen- und Götterglauben und neuerem Brauch

tum : A. Häberle, Die berühmten Rommelfiguren im Museum der Stadt Ulm",

eine Würdigung der von Künstlern aus der Hafnerfamilie Rommel zwischen 1760

und 1846 geschaffenen Tonfiguren, die auch über Tracht und Volksbrauch manchen

Aufschluß geben.

Auch die bisher erschienenen zwei Hefte des 3. Jahrganges (1928) bergen reichen.

volkskundlichen Stoff. D. Reche berichtet über die Blutgruppenforschung und ihre

Bedeutung für die Anthropologie, H. Witte kommt in seiner Untersuchung über

die Urheimat und Westausbreitung der Slawen", die auch die Arbeiten von

Bretholz, H. Preidel und besonders von E. Schwarz und L. Niederle entsprechend

heranzieht, zu dem Ergebnis, daß das slawische Vordringen nach Westen im allge

meinen durchweg gegen das Jahr 600 stattgefunden hat und eine Massenbewegung

größten Stiles und von einer überraschenden Einheitlichkeit nach Zeit und Art

gewesen ist. Seine Arbeit ergänzt zum Teil der Beitrag von Ch. Albrecht über

Die Kultur der Slawen in Nord- und Mitteldeutschland vom 7.-12. Jahrhundert".

Rose Julien bespricht Die alemannisch-schwäbischen Kopftrachten" und stellt

ihr geographisches Verbreitungsgebiet fest, W. Drascher betont die Bedeutung

der in den Dienst des Auslanddeutschtums gestellten Familienforschung.

H. Schomburg erflärt die erst in letter Zeit in Ländern von gleicher Kultur

höhe und ähnlicher günstiger Wirtschaftslage, wie in Holland, Schweden und

Nordamerika, festgestellte Tatsache, daß die Körperhöhe der Menschen stetig zu

nimmt, mit der Besserung der Ernährungsverhältnisse und den Vorteilen einer

mehr hygienischen Lebensweise. Das 2. Heft eröffnet O. Reche mit einem lehr

reichen Aussat über Natur- und Kulturgeschichte des Menschen in ihren gegen

seitigen Beziehungen" und beweist schlagend, daß der Anthropologe die Ethnologie

(Sculturgeschichte) ebenso wenig entbehren kann, wie der Ethnologe die Anthro

pologie (Naturgeschichte), daß aber auch beide zusammen nicht alle Fragen lösen

können, sondern die Mithilfe anderer Wissenschaften benötigen. Den Beziehun

gen zwischen Kleid und Raffe" geht Rose Julien in zwei Richtungen (Volks

tracht und Rasse, Weltmodekleid und Rasse) nach und weist unter Betonung

des Zusammenhanges zwischen Stammesart und Kopftracht im besondern nach,

daß der deutsche Grundschnitt des Gewandes sich in der Volkstracht über

das engere deutsche Gebiet weithin und namentlich gegen Osten verbreitet hat,

während in der Frauenweltmode, in der Kleidung der Oberschicht, gegenwärtig

das Umgekehrte, eine übernahme von Gewandstilen öftlicher Rassen und Völker

ertennbar ist . Bemerkenswert ist das, was A. von Pezold zur Abstammung

und Familiengeschichte Hindenburgs berichtet. Das Geschlecht Hindenburg dürfte

aus Bayern stammen, da in einer Urkunde des bischöflichen Archives zu Regensburg

1180 ein Gebehardus de Hindenburc erwähnt wird. Aber schon 1208 werden zwei

Brüder Hindenburg in einer Urkunde des Markgrafen Albrecht II . von Branden

burg genannt. Ihr Stammsiz befand sich in der Altmark und ein Dorf einst

wohl eine Befestigung im Kampfe gegen die Slawen führt heute noch den

Namen Hindenburg. Die Hindenburg traten schon früh mit dem Geschlecht der

Beneckendorff in Verbindung, das zuerst 1130 in der Altmark erwähnt wird. Als

zu Ende des 18. Jahrhunderts das Geschlecht der Hindenburg ausstarb, bekam der

Urgroßvater des heutigen Reichspräsidenten das Recht, seinem Namen den des

erloschenen Geschlechtes hinzuzufügen, so daß die Familie von dieser Zeit an „von

Beneckendorff und von Hindenburg" heißt. Im gleichen Heft führt R. Much

näher aus, daß Th. Mommsen, der römischer als die Römer" war, durch seine

falsche und schiefe Darstellung zum Teil auch Schuld daran trägt, daß in weiten

Streifen noch immer unrichtige Vorstellungen über unsere Vorfahren verbreitet

find. Eingehend und sachkundig befaßt sich K. Heckscher mit dem Rasenzauber"

und legt die vielfältige Verwendung des Rasens, Grases, Grashalmes und Heues

tm Volfsbrauch, besonders im Rechtsbrauch, im Heilzauber, Abwehrzauber und

Schadenzauber u. a. dar.

"

"

-
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Alle Hefte der empfehlenswerten Zeitschrift enthalten gründliche Besprechungen

von Neuerscheinungen, so z. B. im 2. Heft 1928 des Buches von H. Preidel, Ger

manen in Böhmen im Spiegel der Bodenfunde (Reichenberg 1926) , das trag

einiger Einwände als eine gute Leistung anerkannt wird.

Der Auslanddeutsche. Halbmonatsschrift für Ausland

deutschtum und Auslandkunde. Jahrgang XI. Stuttgart 1928.

"

Diese zweimal im Monat erscheinenden Mitteilungen des Deutschen Ausland

instituts in Stuttgart unterrichten in Wort und Bild über das Deutschtum des

Auslandes und bringen auch ständige Berichte über die Lage der Deutschen in der

Tschechoslowakei. Stets wird auch die Volkskunde berücksichtigt, im 1. Maihest

wird unsere Zeitschrift ausführlich besprochen. Zu dem Bericht Auslandkunde

und Kunde des Auslanddeutschtums an unseren Hochschulen" im 1. Aprilheft ist

zu bemerken, daß es sich hier nicht allein um ein Arbeitsfeld der Juristen, Geogra=

phen, Wirtschaftler u. a., sondern auch der Volkskundler handelt. Wie etwa aus

dem Buche von Edvin Miller Fogel Beliefs and Superstitions of the Pennsylvania

Germans" (Philadelphia 1915) sich der lebendigste Zusammenhang mit der alten

deutschen Heimat ergibt, so fördern auch die volkskundlichen Arbeiten des Peters

burger Prof. V. Schirmunsky in den deutschen Siedlungen Räterußlands, auf die

im 2. Maiheft S. 297 hingewiesen wird, namhafte Ergebnisse zu Tage. Die Zeit

fchrift Der Auslanddeutsche“ sollte neben der Monatsschrift Muttersprache" des

Deutschen Sprachvereines, deren Arbeitskreis ebenfalls die gesamte Volksgemein

schaft umfaßt, in jeder besseren Bücherei aufliegen.

"

3eitschrift für Deutsche Bildung. Herausgegeben von

11. Peters, J. Reisfe, K. Viëtor. Verlag M. Diesterweg, Frankfurt a. M.

Preis vierteljährlich 3 M. 75, für Mitglieder der Gesellschaft für deutsche

Bildung (Deutscher Germanisten-Verband) 2 M. 85.

Im 4. Heft des 4. Jahrganges (April 1928) veröffentlicht Friedrich Maurer

einen grundlegenden Aufsatz über Begriff und Umfang der deutschen Altertums

funde", der das Verhältnis zwischen Altertumskunde und Volkskunde erörtert und

zu dem Ergebnis fommt, daß eine Abgrenzung der Altertumstunde gegen die neuere

Zeit unmöglich ist, weil sie sich mit der Volkskunde überschneidet. Diese aber muß

als historische Wissenschaft in enger Verbindung mit dem Altertum" bleiben und

ist in weiterem Sinn der übergeordnete Begriff, der Altertumstunde und Volks

funde in engerem Sinn in gleicher Weise in sich schließt. Die gesamte Volkskunde

in weiterem Sinn (Deutsche Volfs- und Altertumskunde) gliedert sich in drei große

Gebiete: 1. Die sogenannten Realien: Siedlungswesen, Haus, Hof, Möbel, Tracht

u. dgl.; 2. Sitte und Brauch. Volksglaube (Mythologie) ; 3. Volksdichtung und

Volkssprache. Der Volkskunde tritt als wichtige Hilfswissenschaft die Völkerkunde

zur Seite, die die Einsichten in primitive Zustände und Anschauungen vermittelt.

"

Slawistische Schulblätter. Zeitschrift des Vereines deutscher

Elawisten in der Tschechoslowakischen Republik mit dem Size in Prag.

Echriftleiter: Univ. -Lektor Dr. Eugen Rippl. Verlag des Vereines, Prag I.,

Klementinum. Preis jährlich 20 ktsch.

Aus dem Inhalt des 1. Doppelheftes 1928 dieser vorzüglich geleiteten Viertel

jahrsschrift, die nun im 2. Jahrgang steht und nicht allein ein gutes Hilfs- und

Weiterbildungsmittel für den Slawisten im engeren Sinne und Schulmann iſt,

sondern auch einen verläßlichen Einblick und erschöpfenden überblick über die

tschechische Sprache und Literatur vermittelt, ist vor allem die 1. Fortseßung der

Einführung in die tschechische Volkskunde" von Prof. Dr. J. Longin zu nennen,

die sich eingehend mit den Anfängen der tschechischen und slowakischen Volkskunde

von Dobrovský bis K. J. Erben befaßt, auf viele bisher wenig oder gar nicht

bekannte Punkte aufmerksam macht und so die allgemeine übersicht über die Volks.

funde der Tschechen und Slowaken in unserer Zeitschrift wirksam ergänzt.
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Deutsch-mähr. - schles. Heimat. Blätter für Heimatkunde,

Heimatschutz und ländliche Wohlfahrtspflege, Zeitschrift des Vereines

Deutschmährische Heimat" in Brünn, Geleitet von Dr. H. Preibsch. Preis

für Mitglieder jährlich 20 Ktsch.

Die bereits im 14. Jahrgang stehende Zeitschrift bringt auch beachtenswerte

volkskundliche Beiträge. Im 1. Doppelheft 1928 erwähnt ein Bericht über das

städtische Museum in Sternberg unter anderm auch zwei dort aufgestellte schöne

Krippen, R. Hruschka teilt einen wichtigen Abschnitt aus dem Gemeindegedenkbuche

von Althart mit, die 2. Folge der Familienkundlichen Beilage" läßt erkennen,

wie rege man besonders auf diesem Gebiete in Mähren und Schlesien arbeitet.

Dies beweist noch mehr die dritte Folge dieser Beilage im 2. Doppelheft mit einer

Einführung von Dr. R. Patscheider, dem Geschäftsführer der neu geschaffenen Be

ratungsstelle für Familienforschung in Troppau, und einem Aufsaß von Doktor

A. Materna über die naturwissenschaftliche Abteilung dieser Stelle. Im gleichen

Heft liefert Dr. F. Peschel eine Geschichte des Museums Freiwaldau und Dr. Friz

Koberg einen Beitrag zu Deutschmährens Volksgeschichte im Volksliedwort", der

einem bisher leider nicht gedruckten, umfangreichen Werk entnommen ist, ferner

bespricht R. Hruschka die Hausnamen von Holleschowiß und Dr. L. Wieder bringt

Belege zur Deutung des Riednamens Gern (= spiger, zwickelförmiger Ackerteil).

Beide Hefte enthalten den Anfang einer lehrreichen Abhandlung Aufriß einer

vergleichenden Naturgeschichte der deutschen Dörfer Mährens“ von E. 6. Bürger.

Das 2. Heft schmückt eine Reihe prächtiger Bilder aus dem Böhmerwalde, eine

Erinnerung an die Böhmerwaldausstellung in Brünn zu Beginn des Jahres, über

welche Dr. H. Jelinek berichtet .

"

"

Unser Egerland. Monatsschrift für Heimaterkundung und

Heimatpflege. Begründet von A. John, herausgegeben vom Verein „Unser

Egerland". Preis jährlich 24 Ktsch.

Auch der 31. Jahrgang (1927) dieser trefflich geleiteten Zeitschrift bringt

Beiträge zur Volkskunde. J. Hofmann teilt zwei Weihnachtslieder mit, das

zweite nach einem Egerer Druck von 1790, eine übersicht über die bisherige

Literatur zur Frage der Herkunft der Egerländer gibt A. John, zwei Ablaßbriefe

im Egerer Stadtarchiv bespricht K. Siegl, woran J. Dorsch im 12. Heft seinen

Auffat Der Ablaß als Bauförderungsmittel" anschließt. Den Egerländer Mühlen

ist das 5. und 6. Heft, den Teilnehmern an der Nordgauischen Woche das 7. und

8. Heft gewidmet. Aus diesen und späteren Heften verdienen besondere Erwähnung

die Beiträge von G. Schmidt über „Besiß und Untertänigkeitsverhältnisse des

Dorfes Voitersreuth" und von K. Siegl, der schon im 2. Heft eine Namensliste

der Bürgermeister Egers von 1282 bis 1926 bringt und die für die Namen- und

Familienforschung wichtige Arbeit mit einer Liste der Ratsherren, Gerichts

herren und Gemeinherren Egers von 1384 bis 1777 fortsett. Mit bemerkens

werten Ausdrücken der Egerländer Mundart beschäftigt sich J. Steiner,

die Arbeit der Schindelmacher schildert G. Stubner, die der alten Töpfer

A. Dietrich. Im 1. Heft des 32. Jahrganges (1928) behandelt K. Alberti

die ehemaligen Eisenhämmer in Westböhmen und eine Reihe von Beiträgen zur

Familienforschung wird mit der Geschichte der Trebendorfer Familie Müller

Gottfried von G. Hammer l´eröffnet. Den Inhalt der einzelnen Hefte ergänzen

fleine Mitteilungen und eine Bücherschau.

Mitteilungen des Nordböhmischen Vereines für

Heimatforschung und Wanderpflege (vormals Nordböhmi

scher Exkursions-Klub), geleitet von K. Zimmermann und E. Neder.

Selbstverlag Böhm.-Leipa. Preis jährlich 12 Ktsch.

Das 2. Doppelheft des 50. Jahrganges (1927) ist der Fünfzigjahrfeier des Ver

eines gewidmet und mit einem kurzen Rückblick von K. Zimmermann eingeleitet.
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"Aus dem Inhalt sind hervorzuheben die Beiträge von E. Proschwißer Wie man

mit Namen umspringt", vier kurze Beispiele über die Willkür und Gedankenlosigkeit

bei der Entstehung und Umbildung von Namen, K. Lichtenfeld Aus dem

Reich des Geheimnisvollen" (Schwarzkünstler- und Geistersagen aus dem Gebiet

um Leitmerit) und J. Wagner Ein Dußend Sagen aus Georgswalde". Von

besonderem Wert ist die wie in den früheren Hesten sehr reichhaltige und gründ

liche Bücherschau.

Jm 1. Doppelheft des 51. Jahrganges (1928) teilt Wagner noch einige Sagen,

hzio. geschichtliche Erinnerungen mit, ferner werden Abschnitte aus den Auf

zeichnungen des Lehrers A. Lehmann aus Neuland bei Niemes, die schon in

früheren Jahrgängen verwertet wurden, abgedruckt. Sie beziehen sich auf die

Jahre 1782 bis 1785 und erwähnen neben geschichtlichen und wirtschaftlichen

Ereignissen auch verschiedene Neuerungen Kaiser Josef II., 3. B. das Verbot des
Wetterläutens, der Prozessionen u. a. über Tischgebete handelt K. Zimmer

mann, der wieder zahlreiche Neuerscheinungen bespricht und auf einzelne wichtige

Veröffentlichungen auch in besonderen Auffäßen eingeht, so z. B. auch auf die vor

züglichen, in einer volkstümlichen, packenden Sprache gehaltenen Beiträge, die

Ludwig Pflugpeil in der Halbmonatsschrift Der deutsche Landwirt" (Prag) fort

laufend unter der überschrift Ernste Dinge lächelnd besprochen von einem lateini

schen Bauer" erscheinen läßt.

"

Beiträge zur Heimatkunde des Aufsig - Karbizer

Bezirkes. Herausgegeben von der Arbeitsgemeinschaft für Heimat

forschung in Aufsig, geleitet von Dr. F. J. Umlauft. Selbstverlag. Preis

eines Heftes 4 Ktsch.

Im 1. Heft des 8. Jahrganges (1928) liefert F. J. Umlauft einen bemerkens

werten Beitrag zu einem bisher stark vernachlässigten Stoffgebiet, indem er die

altes Gewohnheitsrecht überliefernden Gemeinderugen von Deutschfahn, München,

Leufersdorf, Spansdorf und Mörkau mitteilt und bespricht. E. Richter beginnt

mit einem Auffah zur Geschichte des Dorfes Niesenbahn, H. Lipser erzählt von den

Einfünften der alten Arnsdorfer Schulmeister und W. Peiter schildert das Brauch

tum der Osterzeit im Mittelgebirge.

Der Münzensammler. Herausgegeben von Ignaz Wodiczka,

B.-Budweis, Komenskygasse 9. 1. Jahrgang 1928. Preis jährlich 20 Ktsch.

Münzen, z . B. als Amulette, spielen im Aberglauben eine große Rolle. Daher

muß der Volkskundler auch die Münzkunde beachten und umgekehrt ist vom Mün

zensammler volkskundliches Wissen zu fordern. Aus diesem Grunde ist das Erschei

nen der neuen Monatsschrift zu begrüßen, die neben Auffäßen auch ein numis

matisches Wörterbuch in Fortsetzungen bringt. Im Aprilheft berichtet General i. R.

H. Teisinger über einen 1927 im Böhmerwalde gemachten bedeutenden Münzfund

und beginnt im Maihest mit einem vortrefflichen Aufsatz Einige Winke für

Anfänger im Münzensammeln".

Zur Beachtung.

Neuen Abnehmern der Zeitschrift werden die bisher erschienenen Hefte nach

geliefert. Alle Hefte der Zeitschrift werden nach Jahresschluß auch in einem dauer

haften Einband erhältlich sein: Vorbestellungen auf diese Buchausgabe, die in keiner

fudetendeutschen Bücherei fehlen sollte, können schon jest erfolgen. Bezieher, welche

eine gestempelte Quittung über den entrichteten Bezugspreis benötigen, erhalten

eine solche bei einem entsprechenden Vermerk am Erlagschein ohne weitere Auffor

derung zugesandt.

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gustav Jungbauer, Prag XII. Voceloba 10.

Druck von Heinr. Merch Sohn in Prag. Zeitungsmarken bewilligt durch die

Post- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806-VII-1928.

-



Sudetendeutsche Zeitschrift für Volkskunde

Herausgeberund Leiter: Dr. Gustav Jungbauer, PragXII. Vocelová 10

1. Jahrgang 1928 5. Seft

Sprichwörter aus dem Riesengebirge in

mundartlichem Gewande¹)

Von Franz Meißner

In der vollen Überzeugung, daß wohl die meisten der anzuführenden

Sprichwörter in anderer mundartlicher Prägung auch anderwärts ge

bräuchlich, ja teilweise, der Schriftsprache entlehnt oder in diese auf

genommen, Allgemeingut des deutschen Volkes geworden sind, handelt

es sich bei dieser Darstellung nur um folgendes : Einerseits soll gezeigt

werden, daß auch der Riesengebirgler es liebt, sein Fühlen und Denken

in Sprichwörtern wiederzugeben, die neben manchem Körnlein Weistum

vielfach auch nur Selbstverständlichkeiten in bald ernster, bald wikiger

bildlicher Wendung enthalten ) . Anderseits soll festgestellt werden, welche

Sprichwörter ausgenommen nur die aus der Schriftsprache allgemein

bekannten in dem begrenzten Gebiete dem Volksmunde geläufig find .

Schließlich möge diese kleine Sammlung dazu beitragen, die Ergänzung

derselben aus dem eigenen und anderen Gauen anzuregen.

Die allgemein übliche Anordnung der Sprichwörter nach Lebens

gebieten sei auch hier beibehalten, und zwar nach dem Vorbilde von

Friedrich Seilers Deutschen Sprichwörterkunde" (München, 1922) .

-

-

1. Staat und Recht

Befehle sollen durchführbar, vernünftig sein und nur von jenen erteilt

werden, die sie selbst befolgen können und gehorchen gelernt haben:

Ofchoffm tomma (= fann man) viel." Schoffm is lechtr wie salwr

mochn." Wos ma oschofft, muß ma vor salwr brätn" (können). War

ofchoffm well, muß folghn kenna. " Nußlos aber ist es, wenn viele befehlen:

"

1) Die im Riesengebirge diesseits der Reichsgrenze allgemein geltenden Sprich

wörter sind in Arnauer Mundart dargestellt, während die nur für bestimmte

Crte dieses Gebietes bezeugten in der betreffenden Mundart wiedergegeben sind.

Um einesteils das Sehen des Druckes nicht zu erschweren und andernteils die

lautliche Form wenigstens in der Hauptsache klarzustellen, möge folgende Laut

bezeichnung genügen: o und e offene, o und e = geschlossene Laute; gh = stimm

hafter, dem schriftdeutschen g entsprechender Reibelaut. Zur Bit. vgl. jest R.

Rother, Die schlesischen Sprichwörter und Redensarten, Breslau 1928.

2) Vgl. J. Meißner, Bilderschaß der heimischen Mundart in der „Ostböhmischen

Heimat (Trautenau), 2. und 3. Jahrgang.
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Wu olle schoffm, giht's gor ne oder werd nischt fertich." Je mehr

Schoffr, desto grisfr die Wertschoft" (Unordnung) oder „dr Werrwar."

"

Wer nichts besikt, ist zahlungsunfähig: „Wu nischt is, hot dr Kaisr

3 Hecht verlorn " ; denn: A Lomp gett mehr wie a hot." Wenn man

jemandem aus Versehen einen Schaden zufügt oder, wie z . B. beim

Kartenspiel, sich selbst durch diese Unachtsamkeit schadet, muß man die

Folgen tragen: Vrsahn is vrspielt." Unrecht verrät sich auch selbst:

Unracht imrweist sich" (Langenau). Auch der, der bei einer strafbaren

Handlung sich mit angehängt“, d. h. geholfen hat, wird zur Verantwor

tung gezogen: Mitgehanga, mitgefanga" (Trautenau). Daß sich der

Bemittelte durch eine Geldbuße von schwererer Strafe lostaufen konnte,

während der Arme Leib und Leben einsehen mußte, empfand man als

Ungerechtigkeit: Kläne Diewe hängt ma un die grußn leßt ma lafm."

Wer einmal gestohlen hat, läßt diesen Fehler nicht: „üne gude kot leßt's

Mausn nä." Unrechtmäßig Erworbenes bringt feinen Gewinn: „Unrecht

Gut gedeiht nä.“ Eine Aussage darf sich nicht auf bloßes Meinen

gründen: „Denkn häßt nischt wessn." An die aus älterer Zeit bekannten

drei echten Dinge (Gerichtstage) des Jahres erinnert das Sprichwort:

Olle gudn Denge ſein drei" ). Die Bestechlichkeit der Richter und Beamten

mag, nach der Geläufigkeit des Spruches: War schmärt, der fährt“ zu

schließen, früher geradezu allgemein gewesen sein. Wenn, wie in der

Zeit, da es noch keine Staatsanwälte gab, die Anklage unterbleibt, wird

auch nicht gerichtet: „Wu tä Kleghr, is aa kä Rechtr." Wer aber angeklagt.

ist und zur Rede gestellt wird, muß antworten; denn: Kajna Anpet (Ant=

wort) is aa a Anpet" (Langenau).

"

"

—

-

"

―

2. Stände

"

Aus der Zeit der Leibeigenschaft und des Frondienstes tritt uns die

große Kluft zwischen Herr und Knecht im Sprichworte noch entgegen:

"Herr bleit" (oder is) Herr un Knacht bleit (oder is) Knacht!" "Wie dr

Herr pfefft, su muß dr Knacht tonzn." Die Erkenntnis aber, daß auch

Herren ihre Sorgen haben, erhellt aus: „Gruße Herrn, gruße Sorghn'

(oder Kommr). Die Schriftsprache sagt: Welchem Herrn du dienst, des

Kleider du trägst, der Volksmund: A Voghl drkennt ma o sen Fadrn.

Der Umgang mit anspruchsvollen, empfindlichen Herren gestaltet sich

schwierig: Met grußn Herrn is ne gutt Kerschn assn." Tugenden und

Untugenden der Herren, wie beispielsweise Ordnungsliebe und Sorglosig=

teit spiegeln sich im Verhalten der Dienerschaft wider: Wie dr Herr.

ju ' Gescherr."

Der Bauer kommt im Sprichworte übel weg. Vor allem gilt er als

geizig und habgierig: „Dr Bauer is off en Kreizr wie dr Teifl off a arme

Seel." A leßt sich ehndr a Loch eis knie buhrn, ols doß a en Kreizr

hardreckt" (hergibt). Wemmam (wenn man ihm) a klenn Fengr hiereckt

(oder weist, gett), well a die gonze Hond hon." Selbst wohlhabende Bauern

1) Auch die ältesten Schöppenbücher von Niederlangenau erwähnen in der

ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts öfter das Mittelding , den mittleren der drei

echten Dingtage.

182



pflegen meist zu klagen über schlechte Zeiten und Vermögensverhältnisse

und nur wirklich Unbemittelte verlegen fich, um auch etwas zu gelten,

aufs Prahlen: Wenn dr Wenslr nischt hot, dr Prohlr hot schun gor

nischt." Wenn er Gäste hat, brüstet er sich aber gern mit seiner Wohl

habenheit: 3 is ju na wie bei arma Leitn." Das Wetter ist den B

auch niemals recht: Rä Herrgot fon om recht tun." Die Sorge um sein

Vieh gilt ihm mehr als die um sein Weib: „Weiwr sterben, kä Vrderben;

Pfar brrectn, dos is a Schredn."

ern

"

Auch in anderen Ständen äußert sich die Unzufriedenheit mit dem

eigenen Berufe in der Meinung: Fachtn (betteln) is ' s beste Homprich

(Handwerk)." Die Arbeit aber gilt als ehrlich: „Vür dr Arbeit braucht

fich nimmand schama." Beschränkung ist geboten: War viel ofängt,

brengt nischt fertich.“ „War olls well larna, larnt gor nischt." Hat sich

einer in allen möglichen Berufen versucht, ohne auf einen grünen Zweig

zu kommen, wird er Gastwirt: War nischt werd, werd Wert." Müller

und Schneider stehen im Rufe der Unehrlichkeit: Sie tumma nä ei a

Himml." Lettere werden auch gern als schwächlich und leicht verspottet :

Steinunneinzig Schneidr gihn off a Lut (Lot) ." Hopsa, heißa, wiedr

wos, wie die Roz a Schneidr froß; hätt dr Schneidr stell gesaffn, hätt na

ne die Roß gefrassn." - Der fleine Kaufmann erfreut sich nur geringer

Achtung, da er seinen Kunden minderwertige Ware mit schönen Worten

aufzuschwaßen pflegt: Jedr Kremr lobt sei Wor." Daß Maurer und

Zimmerleute als teure Arbeiter gelten, besagt der Giebelspruch (Haus

inschrift): Gott schüße uns vor teurer Zeit, vor Maurern und vor

Zimmerleut" (nur in Schriftsprache).

n

3. Frömmigkeit und Kirche

"

"Onsr Herrgot hot ollrhond Kooſtgängr", d . h. es gibt verschiedenartig

böse und gute Menschen auf der Welt. Jedr hot sen äghrn Leifl" (Bös

actigkeit). As Böses faßt das Volk natürlich auch böse Worte auf: „Wos

zumi Maul neigiht (Effen), is täne Sind, odr mos rauskemmt" (böse

Reden). Das Böse verführt aber auch und breitet sich wie eine ansteckende

Krankheit aus: Norr mochtero (macht ihrer) zahne." „ faulr Oppl

ſtedt olle ondrn o . " Auch in diesem Falle gilt wie im vorigen Abschnitte

der Spruch: Wie dr Herr, su's Gescherr". Der Macht der Versuchung,

dem Teufel, soll man aus dem Wege gehen: „Ma soll a Teifl nä o die

Wond moln." Das Böse weicht mitunter nur, um in anderer Form wieder

aufzutreten: „En Teift prighlt ma raus un dreie nei ." „Ma kon holt a Leifl

nä mem Teifl austreibm." Dieser begnügt sich nicht mit dem, was man

ihm bietet: Wemmam a flenn Jengr weist, well a die gonze Hond hon."

Als schmerzlich und ungerecht empfindet es das Volk, daß es schlechten

Menschen oft besser geht als guten und daß gerade Unschuldige oft büßen

müſſen: Compm hon ' s meeste Gled. " Unkraut vrderbt nä un wenn's

siebm Johr nä ränt. " „Dr Unscholdighe muß 's Bod austreighn." Dem

Bösen blüht das Glück jedoch nur vorübergehend ; denn „Unracht iwrweist

fich." Allgemein ist auch der Glaube: Met wos ma sindight, met dam

werd ma bestroft." Jeder Mensch schmiedet sich sein Geschick selbst: „Wos
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mie sich eigebrockt hot, muß ma aa ausaffn“ (oder ausleffln). Das Schick

fal fann einem aber auch vorherbestimmt sein: Wos em fumma soll, dos

kemmt." Gott ist zwar langmütig und nachsichtig, aber schließlich straft er

doch den Sünder: Dr liewe Got forght drfür, doß om die Bäm ne ei a

Himmel worn.“ „Wenn's Foß vul is, leffts iwr." Seine Güte soll man

aber auch nicht mißbrauchen: „Got leßt nä met sich spaßn. " Mit ernſten,

erhabenen Dingen zu ſpaſſen, iſt nicht am Plaße: „Norrndeng will Raum.“

Das größte firchliche Fest des Landvolkes war und ist teilweise noch heute

die „Kermes" (Kirchweih) ; da muß man eſſen, trinken und tanzen, kurz in

jeder Hinsicht sich's gütlich tun; denn 's is ju nä olle Togh Kermes, bzw.

off ämol Kermes am Johr!"

4. Weib und Mann

Das Sprichwort „A gutt (prav) Weib is nä met Gold zu bezohln“

enthält das höchste Lob über die Frau. Von ihr verlangt man vor allem

Häuslichkeit; drum sucht man sich eine Frau nicht bei Vergnügungen, wo

fie gleichsam zur Schau gestellt ist, sondern am häuslichen Herde, ebenso

wie der Fleischer die besten Kühe nicht auf dem Markte, sondern im

Stalle findet. „A gude Kuh sucht ma em Stol. “ „Koß un Weib gehärn eis

Haus." Schön braucht die Frau nicht zu ſein, aber kochen soll ſie können ;

denn: „Vu dr Schinhät komma nä obeiß'n. " Um zu Wohlstand zu gelan=

gen, muß die Frau auch selber tätig sein und die Dienstboten überwachen:

Wu die Fraa am Hof (Haus) salwa schofft, sie aus em Hella zahna

mocht“ (Langenau); aber: Is die Koß aus'm Haus, hon die Meis frei

tonzn."

"

"

Von einem Weibe, das viel redet, sagt man: „Die fittrt ihr Maul ne

emsonst, gett om Maul ne emſonſt zu fraſſn .“ Weiber gelten auch als

bösartig und unvernünftig : „Jedes Weib hot en Teift am Leib. “ „Longe

Hoor, torzr Vrstond." Jhre Treue wird angezweifelt: 's is lechtr en Sof

Flih hittn, ols a Weib (oder a jong Mädl) . Besonders schöne Frauen

fönnen gefährlich werden: „Met em schinn Weib hezt ma ſich a Teifl off

a Leib." Solche Frauen sind zumeist auch rechthaberisch: „Weibr un

Geld, regiern die Welt."

Die Liebe bringt eins um den Verstand: „Lieb mocht (oder is) blend ."

Sie ist auch nicht so mächtig wie das Geld: „Vu dr Lieb komma ne labm ."

Nicht jede Liebschaft führt zu einer Heirat: 30mmagihn un zommaziehn

is zweerlä." Auch Heirotn un Huchzetmochn is zweerlä," d. h. auch der

geschlechtliche Umgang muß nicht eine Hochzeit im Gefolge haben. Lebt ein

Paar schon vor der Hochzeit wie Mann und Weib zusammen, sagt man

mit wißiger Ironie: „Orndliche Leit blein asu beisomma." Die Furcht

vor den Folgen eines Fehltrittes in der Liebe sucht man mit dem Spruch zu

bannen: „Dos mocht dr Lieb kä Kind. “ Von einem Manne, der zufolge

seines ausschweifenden, nur auf Befriedigung seiner Sinnlichkeit einge

stellten Lebens schlecht aussieht, ſagt man: „A gudr Hohn werd ne fett. "

Wem es bei solchent Tun nicht einmal auf die Schönheit des Weibes

ankommt, tröstet sich: „Ei dr Nocht sein olle Kih schwarz.“ Frühes Heiraten

wird empfohlen: Jong gefreit hot noch niemand gereit." Heirotn is

"

"

-
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odr a Lotteriespiel," d. h. gewagt. Wer dabei einen glücklichen Griff macht,

hots grußa Lus gewonna" (oder gezoghn). Die Zeit der Hochzeit muß

glücklich gewählt sein und der ortsüblichen Sitte ebenso entsprechen, wie

die Zeit des Heirotgihns “. „Die Heirotn zweschn Usten on Pfengstn sein

die temmstn" (Langenau). „Fostnfreier hullt dr Geier."

"Sein Weib zu prügeln, ist zmedlos: En Teifl prighlt ma raus, un

dreie nei." Besser ist es, ihm manches nachzusehen: A Weiwern muß ma

monchmol racht gan." Da nach dem Sprichworte Fremdr Leit Brut

schmeckt am bestn" der Ehebruch keine Seltenheit ist, soll man ein wach

sames Auge auf das Weib haben und es nicht allein zu fremden Leuten

Lassen: „Die Nähmaschin, ' s Fohrrod un's Weib, barght ma nå gern weg."

Die geringschäßige Meinung vom Weibe, auch im 2. Abschnitte bereits

erwähnt, erhellt aus den Worten: Weiwrsterben, kä Vrderben; Pfarvr=

redn, dos is a Schreckn." Andere aber schäßen den Wert des Weibes höher

ein oder erkennen ihn wenigstens nach dessen Tode: „Wenn dr Herrgot en

Norrn hon well , leßt a am Mon & Weib sterbm. Die Zwete hot's dann wie

am Himml."

(Schluß folgt.)

Adalbert Stifters Bauerntum

Von Dr. Karl Eßl

(Schluß.)

überall in den Studien ist also nachzuweisen, wie Stifter die Land

wirtschaft, den Ackerbau aufs höchste schäßt, wie er Sittlichkeit, menschlich

dauerndes Benehmen in der Tätigkeit des Landmannes, des Landwirtes,

findet. Er findet eine wunderbare Anmut darin, wie der Mensch in der

Gesellschaft mit seinen Pflanzen lebt, die seinen Geist zum Himmel leiten

und seinem Leben die einfachste, edelste und keuscheste Nahrung gewähren.

Er stellt den Beruf des Landmannes sehr hoch, er läßt seine Helden sich der

Landwirtschaft zuwenden; er zeigt sie als ein Ganzes mit ihrer Umgebung,

in engster Verbindung mit der Natur, als eine Verkörperung seiner Natur

frömmigkeit. Im Leben des Landmannes ist eine uralte Ordnung, die im

Wechsel der Tages- und Jahreszeiten ihren Grund hat. Der Landmann

erlebt täglich die geheimnisvolle, immer neu zeugende Natur, er fühlt

fich abhängig von nicht beeinflußbaren Kräften, von einem Geseß, das

durch die ganze Natur geht. Besonders das Geordnete, Regelmäßige,

Ruhige, Sanfte in der Natur ist gut für den Landmann und für dieses

hat Stifter besondere Vorliebe, er sieht darin das Walten eines sanften

Gefeßes, das Walten von Kräften, die auf den Bestand der Gesamtheit

hinwirken, still und unaufhörlich wirken. So kommt Stifters Weltanschau

ung in der berühmten Vorrede zu den Bunten Steinen" zum Ausdruck,

mo er das Walten des sanften Gefeßes wie in der äußeren Natur so auch

in der inneren, in der des menschlichen Geschlechtes nachweist. Er findet

da das Gesetz der Gerechtigkeit, das Gesetz der Sitte, das Gesez, das

will, daß jeder geachtet, geehrt, ungefährdet neben dem andern bestehe,

"

"
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daß er seine höhere menschliche Laufbahn gehen könne, sich Liebe und

Bewunderung seiner Mitmenschen erwerbe, daß er als Kleinod gehütet

verde, wie jeder Mensch ein Kleinod für alle anderen Menschen ist. Dieses

Gesetz liegt überall, wo Menschen neben Menschen wohnen, und es zeigt

sich, wenn Menschen gegen Menschen wirken. Es liegt in der Liebe der

Ehegatten zueinander, in der Liebe der Eltern zu den Kindern, der Kinder

zu den Eltern, in der Liebe der Geschwister, der Freunde zueinander, in

der süßen Neigung beider Geschlechter, in der Arbeitsamkeit, wodurch wir

erhalten werden, in der Tätigkeit, wodurch man für seinen Kreis, für

die Ferne, für die Menschheit wirkt, und endlich in der Ordnung und

Gestalt, womit ganze Gesellschaften und Staaten ihr Dasein umgeben

und zum Abschluß bringen..... Darum sieht der Menschenforscher, wohin

er seinen Fuß ſeßt, überall nur dieses Geſeß allein, weil es das einzige

allgemeine, das einzige erhaltende und nie endende iſt. Er sieht es ebensogut

in der niedersten Hütte wie im höchsten Palaste, er sieht es in der Hingabe

eines armen Weibes und in der ruhigen Todesverachtung des Helden

für das Vaterland und die Menschheit"¹) .

Dieses Gesetz liegt also in der Liebe.

Das erste Erleben dieser Liebe hat Stifter im „Heidedorf" dargestellt.

Hier hat er an Felix und den Seinen gezeigt, wie das Wesen dieſer Liebe

bei dem Gebildeten und bei den einfachen, bäuerlichen Menschen dasselbe

iſt, weil sie eine ursprüngliche Lebensform iſt, und er zeigt dieſe ursprüng

liche Lebensform in der Verfeinerung und Erhöhung der Menschen seines

Romans „Der Nachsommer". Alle diese Menschen haben eine Herzens

kultur, deren auch die einfachen Menschen des „Heidedorfes " fähig sind,

ja es erscheint hier das Bäuerliche des „Heidedorfes“ übertragen auf die

viel höheren Kreiſe des „Nachsommers “, ſo daß das eigenartig Patriarcha

lische, das wahrhaft Homerische im „Nachsommer" entsteht und daß die

Natur der Geburtsheimat des Dichters im Roman steckt, der die Kultur

der Bildungsheimat darstellt.

Der alte Risach spricht hier ähnliche Worte, wie sie in der Vorrede

zu den „Bunten Steinen" zu lesen sind, wenn er von der Liebe spricht:

Wenn wir hier alle die Dinge ausschließen, die ... wir mit dem Namen.

Leidenschaft bezeichnen ... und wenn wir als Gegenstände höchsten Stre

bens nur das Edelste des Menschen nennen: so dürfte alles Drängen

nach solchen Gegenständen vielleicht nicht mit Unrecht nur mit einem

Namen zu benennen ſein, mit Liebe. Lieben als unbedingte Werthaltung

mit unbedingter Hinneigung kann man nur das Göttliche oder eigentlich

nur Gott; aber da uns Gott für irdisches Fühlen zu unerreichbar ist,

fann Liebe zu ihm nur Anbetung sein und er gab uns für die Liebe auf

Erden Teile des Göttlichen in verschiedenen Gestalten, denen wir uns

zuneigen können: so ist die Liebe der Eltern zu den Kindern, die Liebe

des Vaters zur Mutter, der Mutter zum Vater, die Liebe der Geschwister,

die Liebe des Bräutigams zur Braut, der Braut zum Bräutigam, die

Liebe des Freundes zum Freunde, die Liebe zum Vaterlande, zur Kunst,

1) Bong IV., 44.
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zur Wissenschaft zur Natur und endlich, fleine Rinnsale, die sich von dem

großen Strome abzweigen, Beschäftigungen mit einzelnen, gleichsam flein

lichen Gegenständen, denen sich oft der Mensch am Abende seines Lebens

wie findlichen Notbehelfen hingibt, Blumenpflege, Zucht einer einzigen

Gewächsart, einer Tierart und so weiter, was wir mit dem Namen Lieb

haberei belegen. Wen die größeren Gegenstände der Liebe verlassen haben

oder wer sie nie gehabt hat und wer endlich auch gar keine Liebhaberei

befißt, der lebt kaum und betet auch Gott faum an, er ist nur da. So

faßt es sich, glaube ich, zusammen, was wir mit der Richtung großer

Sträfte nach großen Zielen bezeichnen, und so findet es seine Berechtigung" ).

Damit schließt sich „Der Nachsommer" an die Vorrede zu den Bunten

Steinen" an, der leßte Saß läßt sich noch anknüpfen an die Worte der

Vorrede: „Aber wie gewaltig und in großen Zügen auch das Tragische

und Epische wirken, wie ausgezeichnete Hebel sie auch in der Kunst sind;

ſo find es hauptsächlich doch immer die gewöhnlichen, alltäglichen, in

Unzahl wiederkehrenden Handlungen der Menschen, in denen dieses Gesetz

am sichersten als Schwerpunkt liegt, weil diese Handlungen die dauernden

die gründenden find, gleichsam die Millionen Wurzelfasern des Baumes

des Lebens. So wie in der Natur die allgemeinen Geseze still und unauf

hörlich wirken und das Auffällige nur eine einzelne Aeußerung dieser

Geseze ist, so wirkt das Sittengeset still und seelenbelebend durch den

unendlichen Verkehr der Menschen mit Menschen, und die Wunder des

Augenblicks bei vorgefallenen Taten sind nur fleine Merkmale dieser

allgemeinen Kraft. So ist dieses Geseb, so wie das der Natur das welt

erhaltende ist, das menschenerhaltende" ).

Gerade die gewöhnlichen, alltäglichen, in Unzahl wiederkehrenden

Handlungen sind im Nachsommer" wichtig³) ; ihre Wertung kann auf

das Bauerntum zurückgeführt werden; denn gerade solche Handlungen,

die regelmäßig wiederkehren, die, alltäglich sind, haben in der Arbeit des

Landwirts die größte Bedeutung.

Die Studien" Stifters führen zu den beiden Romanen hin, zum

„Nachsommer" und zum Witiko", und so finden wir gewisse Züge der

„Studien" im Nachsommer" wieder, 3. T. gesteigert und vollendet, Züge,

die sich auf das Bäuerliche zurückführen lassen.

"

Wie das Seelenleben des Bauern im allgemeinen einfach, unver

wickelt ist, so zeichnet Stifter Menschen von natürlichem, unverwickeltem

Wesen; sie werden, besonders im Nachsommer", zu Menschen von einer

außerordentlich teuschen, vornehmen Art, zu Menschen, in denen sich die

Einfachheit, Größe und Güte der menschlichen Natur zeigt, in denen

dasselbe sanfte Gesez herrscht wie in der Natur.

Es kommt ihm nicht so sehr auf die Vorgänge an, sondern auf die

Zustände der Personen; auch das ist bauernmäßig. Im Alltagsleben des

1) III. Bd., 2. Rap.

2) Bong IV., 45.

3) Vgl., auch für das Folgende, 6. Klatt, Adalbert Stifter. Sammlung Gemein

nüßiger Vorträge Nr. 539/540.
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Bauern sind die Zustände wichtig; der ackernde, der säende, der erntende

Lauer richtet sich nach den Zuständen in der Natur.

Der Bauer steht in einer tiefen Beziehung zu seinem Acker, zum

Voden und dessen Erzeugnissen, aber auch zu anderen Dingen in seiner

Umgebung, zu seinen Geräten. Sie sind ihm wichtig wegen der Beziehung,

die sie zu seiner Tätigkeit, zur Schaffung des Brotes haben, und zwar

nicht als Einzeldinge von bestimmter individueller Beschaffenheit, sondern

wegen des Gattungsmäßigen, das in ihrer Beziehung zu seiner Tätigkeit

gegeben ist, wegen ihrer zweckmäßigen Brauchbarkeit. Das zeigt sich auch

bei Stifter, und zwar gerade im „Nachſommer", vielfach, wenn er von

den Geräten, der Wohnung, der Kleidung, spricht. Stifter hat das Zweck

mäßige im Verhältnis des Bauers zu seinen Geräten, zu Wohnung und

Kleidung ſtilisiert, er hat das Allgemein-Menschliche darin erfaßt, aber

das Bauerntümliche klingt bei ihm immer durch.

Dasselbe gilt vom Verkehr der Menschen untereinander. Es liegt

etwas Naives, Primitives und doch auch wieder Stilisiertes darin, vie

seine Menschen miteinander reden, miteinander umgehen; im „Nach

sommer" ist die Förmlichkeit aufs höchste gesteigert. Bei der Verlobung

Heinrichs und Nataliens ist er zu einer feierlichen, umständlichen Art

gelangt, in der auch stilisiertes bäuerliches Brauchtum geſehen werden

kann, wo jedes Wort, jeder Schritt genau vorgeschrieben ist und eingehal

ten werden muß. Alles ist über leeren Brauch und leere Form erhoben ,

da es mit tiefer Sittlichkeit und inniger Herzlichkeit erfüllt ist .

Ein Zug ist im Verkehr der Menschen untereinander bei Stifter zu

finden, den L'Houet am Bauer hervorgehoben hat: Das freie und doch

maßvolle Auftreten, kein Treten und fein Kriechen. Etwas von bäuerlichen

Zügen zeigt sich auch im Verkehrston, der in den Familien herrscht:

Jeder darf sein Wort mitreden, den Ton bestimmen alle, die im Hause

sind. Das gilt auch für die Stufe der Kultur im „Nachsommer“. Auch

etwas vom bäuerlichen Leben ohne abgebrauchte Höflichkeit ist im „Nach

sommer" enthalten. Es zeigt sich hier der von L'Houet hervorgehobene

Grundsaß, daß beim Reden nur der etwas sagt, der wirklich etwas zu

sagen hat, viel oder wenig, wenn er viel oder wenig zu sagen hat, zu

schweigen, wenn er nichts zu sagen hat, auch sich anzuschweigen.

Den Gestalten im Nachsommer" fehlt vollkommen das, was man

Verstellung nennt; es gibt da keine Tuerei, Gespreiztheit oder Geziertheit;

was als solche angesehen werden könnte, ist Feierlichkeit, ist Würde, die

der Sache, um die es sich handelt, angemessen ist.

Das innige Heimatsgefühl, das Verhältnis des Bauers zu seinem

Hof, zu seinem Befit tommt auch im Nachsommer" zum Ausdruck. Das

urtümliche Verhältnis der Familie, die Gefühle der Zusammengehörigkeit,

der verwandtschaftlichen Zuneigung, der Ehrfurcht, die, im „Heidedorf“

in ihrer elementaren Art gezeichnet, doch als Quelle der Herzensbildung

erscheinen, bleiben gewahrt, wenn im „Nachsommer" das Bild einer aufs

höchste gebildeten Familie gegeben wird. Die Familie, die im Mittelpunkte

des bäuerlichen Lebens steht, erhebt der Dichter zum Mittelpunkte des
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fulturellen Lebens, wenn er auf ihr die Kunst, die Wissenschaft, den mensch

lichen Fortschritt, den Staat ruhen läßt.

Alle Handlungen, alle Zustände im menschlichen Leben erhalten im

Nachsommer" eine besondere Weihe. Das kommt auch in der Rede

Risachs über die Liebe, das Werthalten zum Ausdruck, die oben angeführt

wurde. Darin kehrt ein wichtiger Zug des Bauerntums wieder. Dem

Bauer ist seine Arbeit heilig ; denn sie ist gerichtet auf die Erwerbung

des täglichen Brotes, das ihm heilig ist. Jede Verrichtung, jeder Teil

der Tätigkeit, die darauf abzielt, ist von großer Bedeutung, muß ordentlich

und gründlich gemacht werden, ist von einer gewissen Weihe begleitet.

Jede Verrichtung, jeder Teil der Tätigkeit muß gelingen, wenn das Ganze

gelingen foll. Daher erhielten solche Handlungen von altersher eine

gewisse Weihe, sie wurden vergöttlicht, auch sämtliche irgendwie hervor.

tretenden Abschnitte, Akte, Momente daran. So entwickelten sich, wie

H. Usener¹) ausführt, für die Ackerbestellung beim italienischen Landmann

Sondergötter; im Christentum brach diese ursprüngliche religiöse Begriffs

bildung von neuem durch, an die Stelle der Anrufung von Göttern trat

die Anrufung von Heiligen, die den Einzelbegriffen entsprechen, in die

sich die Handlung zerlegen läßt.

Aus diesem Werthalten, aus dieser Liebe ist auch Stifters Liebe zu

aller Wirklichkeit zu erklären, sein Streben, die Dinge und die Begeben

heiten mit flaven Augen anzuschauen und sie in einem sicheren Maße in

dem Rahmen ihrer eigenen inneren Größe vorzuführen. Er hat Ehrfurcht

vor der Wirklichkeit, er gibt sich mit Liebe an die Gegenstände hin, um

thre Schönheit zu erfassen und sie sprachlich darzustellen, so wie ſie ſind.

Er hat den Nachsommer" seiner Zeit gegenübergestellt, wie er selbst

seiner Zeit, wie er dem jungen Deutschland gegenübersteht, worauf August

Sauer ) hingewiesen hat, wenn er hervorhob, daß bei Stifter die verachtete

Scholle wieder ihr Recht geltend macht, wenn er betonte, daß Stifter aus

der Einsamkeit des Waldlebens alle Herzenseinfalt seines Lales mitbringt,

den Zauber der grünen Wälder entdeckt, wenn er des Dichters Sendung

darin sieht, den Menschen der . Natur wieder näherzubringen . Durch die

ihm eigentümliche Idyllik unterscheidet er sich von den Zeitgenossen und

daraus ist seine Stellung zur Revolution von 1848 zu erklären ; es iſt ein

durch Bildung gesteigertes und geläutertes Bauerntum, so daß er als

Vertreter des beharrenden, unpolitischen, deutschböhmischen Bauerntums

erscheint³), daß er charakterisiert werden kann als „der eng an der Scholle

hängende, an der Heimat sein Deutschtum erprobende und täglich aufs

neue erwerbende, an der überlieferung und am Herkommen mit Liebe

zehrende und sich nähvende Konservative, der derbe Sproß aus unverfälsch

tem Bauernblut" ).

Es kann ein Stück Bauerntum in Stifters Stellung zur Revolution

gesehen werden. Riehl sagt, die historische Pietät des Bauers beziehe

1) Götternamen. S. 75.

2) Prager Krit. Ausg., I., Einleitung.

) J. Pfizner, Das Erwachen der Sudetendeutschen. S. 244.

*) Ebenda.
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fich nur auf das, was ihn angeht, er bleibe steif bei seinen Formen stehen,

nach denen er einmal sein Leben zurechtgelegt hat, überall sei der historische

Charakter, sei Sitte sein Gesez. Stifter, der in seine Natur die höchste

Bildung aufgenommen hatte, bangte während der Revolution um das,

was ihn anging, um das Maß, die wahre Freiheit, die Sittlichkeit, zu

der er sich emporgeläutert hatte. Dazu hatte ihm sein Heimaterlebnis

mitgeholfen¹).

"

Hat er die Bildungsheimat im „Nachsommer" verklärt, so fehrt er

in seinem zweiten Roman, in Witiko" ), in die Geburtsheimat zurück,

in dem Roman, in dem der Saß steht: Ich liebe das lange und breite

Waldesband und seine Leute" ). Die Bildung der Kultur auf dem Siedel

boden des heimatlichen Waldes war sein Vorwurf in diesem Roman¹).

Witiko wächst aus dem Bauerntum heraus. Er nimmt seinen Wohnsitz

im oberen Plan und lebt da unter den Landleuten. Der Pfarrer erzählt

die Entstehung des Ortes: Plan ist ein sehr schöner Ort, er liegt lieblich

im Walde und er ist auch wichtig. Als das Christentum noch wenig ver

breitet war, als das ganze Land Böhmen noch am Heidentume hielt,

waren hier zwei christliche Einsiedler, die den Fleck reuteten, darum er

der obere Plan heißt, und die die christliche Lehre ausbreiteten. Darum

ist dann auch eine Kirche geworden, die sehr alt ist. Die vielen Einsiedler

in dem großen, langen Walde hinauf sind die ersten Prediger der christ

lichen Lehre in diesem Lande geworden" ). Von der Entstehung einer

Waldsiedlung erzählt Huldrik: „Da haben sie den Wald ausgereutet und

haben hie und da ein schlechtes Haus gebaut und haben alles den Wanget=

schlag geheißen und haben Felderteile gemacht, auf denen nicht viel wächst,

und Wiesen und Hutweiden und Waldschläge, die andern gehören und

von denen auch ein Teil uns gehört, und im Winter liegt sehr lange der

tiefe Schnee hier und die Frucht ist mager, welche dann gedeiht" ) . Voni

Leben der Bauern wird erzählt, von ihrer Winterarbeit in der Stube?),

eine Rockenfahrt wird beschriebens), zu der Mädchen und Frauen mit

ihren Spinnrädern kommen, um in der Stube zu spinnen, sich auch junge

Männer und Jünglinge einfinden und wobei dann zuweilen die Mädchen,

zuweilen die jungen Männer oder beide zugleich oder in Wechselliedern

fingen. Witiko empfängt die Leute in seinem Hause oder er verbringt den

Abend in einem anderen Hause, ißt von dem Brote und Salzeº) , das ihm

gereicht wird, sitzt im Lichte der Leuchte und spricht mit den Männern und

Frauen: Er besuchte zuweilen auch eine Rockenfahrt, saß unter den

"

1) Vgl. K. Eßl, Ad. Stifters Heimaterlebnis. Witiko, Zeitschrift für Kunst

und Dichtung I., 35ff.

2) Zitiert nach der ersten Ausgabe, 3 Bde. Pest. Gustav Heckenast. 1865-1867.

3) II., 169.

4) Vgl. Josef Nadler, Witiko? " Preuß. Jahrbücher, Bd. 188 (1922), S. 163ff..

ferner Nadlers Artikel Adalbert Stifter" in Sudetendeutsche Lebensbilder", hg. v.

E. Gierach, I. Bd., und die Darstellung in Nadlers Biteraturgeschichte der deutschen

Stämme und Landschaften, IV. Bd.

5) I., 199. ) I., 264.

7) I., 200ff.

8) I., 207.

9) I., 199, 201 , 207, 250.
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Eängern und Sängerinnen, die spannen, und lobte oder tadelte einen

Gesang, wie es fiel. Bei einem Vergnügen, wenn etwa ein Tanz war,

wo der Fiedler die Geige flingen ließ, der Pfeifer pfiff, der Zimbelschläger

die Schlägel rührte, oder wenn man sich auf dem Eise versammelte, sah

er zu und hielt zuweilen mit. Er besuchte nach und nach alle Bewohner

des Ortes, und wenn er auf der Gasse ging und ihm einer begegnete,

oder wenn er im Freien wandelte oder ritt und einer etwa auf einem

Echlitten aus groben Bohlen Dünger auf ein Feld führte oder Holz nach

Hause brachte oder zu einer Arbeit oder in den Wald ging, so blieb er

bei ihm stehen und vedete mit ihm. Er war öfter bei dem greisen Pfarrer

und der Pfarrer war öfter bei ihm. An Festtagen war er in der Kirche,

in welcher sich die Bewohner des Ortes versammelten und in welche auch

Menschen aus manchem Häuschen herbeikamen, das im Walde ver

steci war.

Er betrachtete die Arbeiten der Bewohner und suchte sie kennen zu

lernen, wie sie ihre Vorräte aufbewahrten und zur Verzehrung einteilten,

wie sie ihre Tiere erzogen, wie sie die Feldgeräte herrichteten, Pflüge,

Eggen, Wägen, Rechen, Schaufeln, Zuber, Körbe und dergleichen, wie sie

mit Art, Säge und Hammer Ausbesserungen an ihren Häusern machten

oder Holz, das sie im Winter gefällt hatten, auf dem leichteren Mittel

des Schlittens in die Nähe ihrer Wohnungen führten oder wie sie in

wenigen Gewerben die anderen Bedürfnisse ihres Lebens aufbrachten.

Bei gemeinschaftlichen Arbeiten half er mit, wenn etwa ein Weg durch

den Schnee zu brechen war oder wenn ein Pfad zu finden und mit Reiſern

zu bezeichnen war, da der alte samt seinen Reisern unkenntlich geworden

war, oder wenn man gegen einen Wolf oder ein anderes Waldtier ging

vder Anstalten traf, ein solches fernzuhalten" ¹) . Es werden die Frühlings

arbeiten geschildert, bei denen Witiko wieder Hand anlegt²) .

Als er in Wien weilt, rühmt Witiko im Wettstreite mit dem Ritter

vom Kürenberge die Leute seiner Heimat³) und er spricht da auch die

Worte: Ich diene meiner Heimat" ). Er zieht mit seinen Waldleuten

in den Kampfs) , er spricht zu ihnen: „Seid mir von Herzen gegrüßt, alle

ihr Männer, deren Heimat von Fichtenzweigen umweht ist oder von den

Zweigen der Tannen und Föhren oder umrauscht von denen der Buchen

und Ahornen, welche zu den Millionen der Bäume gehören, die da

wachsen, wo die junge Moldau von Abend gegen Morgen geht. Ich

erkenne es, daß wir ein anderes Geschlecht sind, als das auf den offenen

Feldern. Wir sind hart und arm, aber guten Herzens und guter Treue"").

Der Wald hält zuſammen im Streite"), die Männer des Waldes haben

1) I., 207ff., bgl. auch II., 314ff. (hier der noch heute gebräuchliche Hausname

der grüne Weber"), 319f. Zu den Oberplaner Namen im Witiko" vgl. 6. Jung

bauer, Volksdichtung aus dem Böhmerwalde (Prag 1908) , S. 200f.

2) I., 209f.

³) II., 302ff.

*) II., 298.

5) II., Sff., 28f., 827ff.

.") II., 119f.

7) III., 11.
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den Willen wie die Besten¹) . As Witiko Herr des Waldes an der jungen

Moldau wird²), eines Landes, in dem lauter Wälder sind, die in einer

großen Pracht dahin liegen und einen anderen Reichtum haben als

Getreides), da begrüßen die Waldleute ihn, der ihr Obmann im Kriege

gewesen war, als ihren Obmann zu Hauſe, und ſie können von ihm sagen:

und er ist wie wir und wir sind wie er. Als er den Bau seiner

Burg auf dem Berge beginnt, wo die Säule des hl. Thomas gestanden,

da wird das Fest begangen nach heimischen Bräuchen*), und als das Haus

vollendet ist, bringen die Waldleute nach dem Brauche, wenn einer in

ein neues Haus zieht, Gaben" ), und zwar lauter heimische Erzeugniſſe.

Die Entstehung von Volksliedern wird erwähnt: Und aus dieſem neuen

Dinge, welches durch die Kriegsmänner in den Wald gekommen war,

entstanden bald Lieder, die gesungen und oft gesprochen wurden“®) .

Gerade die Teile des Romans, in denen von den Waldleuten und

ihrer Heimat die Rede ist oder die von den heimischen Sitten und

Gebräuchen eingerahmt sind, scheinen dem Dichter besonders aus dem

Herzen geflossen zu sein, der hier zu seinem Ursprung, zu seinem Bauern

tum zurückkehrt, und es gilt von ihm und von Witiko, was Görres in

seinem Buche „Die teutschen Volksbücher" sagt: „Fürs erste könnte es

scheinen, als ob die künstliche Differenz der Stände, weil feineswegs die

Natur unmittelbar sie gegründet und in scharfen Umrissen abgegrenzt,

auch auf keine Weise von so gar mächtigem Einfluß wäre. In jedem

Menschen, dünkt uns, sind eigentlich alle Stände .... In den oberen

Ständen sehen wir daher den Bauer und den Bürger hinter der äußeren

Eleganz versteckt, im Bauer aber den guten Ton sozusagen ins Fleisch

geschlagen und dort zum Tonus des Muskels werden“7). Ani beiden gingen

die Wortes) in Erfüllung, die bei Beginn des Baues der Burg gesprochen

werden: „Aus dem Walde kann Großes ausgehen, er hat die Kraft und

treibt sie hervor, aus jedem von uns kann das Große kommen."

Die Iglauer Bauernhochzeit

Von Dr. Anton Altrichter

(Fortsehung.)

Am Dienstag¹) ist die Hochzeit (Hauzat) . Ist das Wetter schön,

dann wird dem Brautpaare ein wolkenloser Ehehimmel beschieden sein.

1) III., 35.

2) III., 72.

3) III., 92.

4) III., 127.

5) III., 223.

°) III., 403.

7) Ausgew. Werke, hg. v. W. Schellberg, I., 181.

8) III., 126.

1) Zum Dienstag als Hochzeitstag vgl. Sartori 1, 60f.; ferner K. Heckscher,

Die Volkskunde des germanischen Kulturkreises (Hamburg 1925) S. 353f.; Jung

bauer S. 186; A. Pfalz, Bauernlehr' und Bauernweif (Wien 1914) S. 70;

V. Geramb, Deutsches Brauchtum in Österreich (Graz 1924) S. 17.
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so sagen die Hochzeitsleute. Regnet es, so wissen sie auch Trost: es regnet

der Braut Glück in den Kranz." Man sagt, die Braut habe die Töpfe aus

gefragt. Nur der Wind ist von übler Bedeutung, aber schließlich schadet

auch ein kleiner Zant nicht ein reinigendes Gewitter¹)!
-

Im Hause des Bräutigams sammeln sich die Hochzeitsgäste im Fest

gewande. Dazu gehört in einigen Dörfern der schöne, große, schwarze

Radmantel. Die Kranzeljungfern schmücken die Hüte der Mannsleute

mit Blumensträußchen oder mit rotbemaschelten Rosmarinzweiglein

[ Schmekla" )] . Den Frauen und Mädchen stecken sie Sträußeln" in

Brautkranz und Jungfernkranz.

die Knopflöcher des Jankers" oder hinter die Brustmaschen..

Ist alles fertig so tritt der Redmann vor und hält eine Ansprache.

Sie lautet in Sangendorf:

Also mein lieber Vetter, daß ich daherein komme zu Euch in Euere christliche

Behausung mit diesem guten Bräutigam und Freund einheimisch so wie über

Felder und vor diesem Bräutigam möcht mir auch erlauben, etliche Worte gegen

Euch vorzubringen.

Also in dieser Gunst und Erlaub tu' ich mich ganz ehrlich bedanken. Also

weiter. Weil doch der Bräutigam mit der Braut sich verliebt oder versprochen

haben, wollen sich an heut von ihrem ledigen Stand zu dem christlichen Ehestand

begeben, also tu ich auch ansprechen diesen Bräutigam, er möcht sich doch fertig

machen auf die Reise, weil die Zeit und Stund vorhanden ist.

Weiter tu ich euch ansprechen lieber Vater und Mutter, ihr möcht's doch nicht

dawider sein und möcht's uns diesen Bräutigam ausgeben aus eurer Macht in

Zum Wetter vgl. Dehl S. 100.

2) Vgl. Dehl S. 44. Der unheilabwehrende Rosmarin vgl. Sartori 1, 63)

findet sich auch im tschechischen Hochzeitsbrauch (Piprek S. 94).

193



der Braut ihre Macht und zum christlichen Ehestande, wie es Gott der Allmächtige

eingesezt hat.

Weiter tu ich ansprechen zum zweiten. Liebste Brüder und Schwestern, möcht's

auch nicht dawider sein.

Zum dritten tu ich euch ansprechen, liebster Bräutigam, ihr möcht doch ein

freundlichen Urlaub nehmen von euren liebsten Eltern, Brüdern und Schwestern

und der ganzen Freundschaft.

Weiter bitte ich die Hochzeitsgäste, Brautfrau und Kranzeljungfern, fie möchten

ihm doch das liebliche Geleit geben, die Braut abzuholen. Weiter bittet auch der

Bräutigam alle hier versammelten Hochzeitsgäste, wenn er jemanden erzürnt hätte,

so bittet er zum ersten, zweiten und dritten Mal, ihr möchtet ihm verzeihen.

Weiter bitte ich mir meine schlechten Worte nicht übel auszulegen. Das bitte ich

ganz freundlich. Gelobt sei Jesus Christus!"

Der Bräutigam leistet seinen Eltern Abbitte", bedauert alle

Fehler, die er seit seiner Kindheit begangen, dankt für alle Sorgen und

Mühe, die er ihnen bereitet hat und bittet um den Segen, auf daß ihm

der liebe Gott im Chestande Glück und Segen und den heiligen Frieden

schenten wolle. Er kniet vor dem Vater nieder, dieser bekreuzt seine Stirn,

besprengt ihn mit Weihwasser und spricht ernst und feierlich: „Es fegne

dich Gott Vater, der dich erschaffen, es segne dich Gott der Sohn, der dich

erlöset, es segne dich der hl. Geist, der dich geheiliget hat in der hl. Taufe.'

Der Sohn tüßt ihm und der Mutter Hände und Füße. In einigen Orten

an der Sprachgrenze tüßt er auch der Mutter Schoß, der ihm das Leben

geben hat. Alle Anwesenden sind tief ergriffen. Auch sie werden vom

Bräutigam, wie die Eltern, um Verzeihung gebeten, wenn er sie je belei

digt habe¹).

Darauf setzt sich der Zug zum Haufe der Braut in Bewegung.

Auf dem Wege werden Lieder gesungen, so das vielverbreitete Ab

schiedslied:

Jeßt, jezt, jeßt und jet

Jezt ist ein harter Schluß,

Weil, weil, weil und weil,

Weil ich aus ....dorf scheiden muß.

In ....dorf liegt a brata Stan,

Do fonn ich nicht mehr länger stan.

Von ....dorf muß ich scheiden, mit Leiden.

Raus, raus, raus und raus

Heraus aus Vatershaus!

Raus, raus, raus und raus

Die gute Zeit ist olle aus.

Und hob's me olle soviel verocht,

So wünsch ich ent eine tausend gute Nocht

Von ....dorf muß ich scheiden, mit Leiden" ).

Früher wurde dabei viel geschossen, doch geschahen manchmal aus Un

vorsichtigkeit oder schlechte Handhabung der verrosteten Pistolen oder in

1) Vgl. Dehl S. 49f.; Sartori 1, 76.

2) Vgl. Jungbauer Bibliographie Nr. 479; Dehl S. 53. Das 1. Gefäß stammt

von einem Handwerksburschenlied (Jungbauer Bibl. Nr. 1266), das 2. erscheint

oft als selbständiges Hochzeitsliedchen (ebd. Nr. 473. Vgl. Hanifa S. 46).
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folge Alkoholgenuſſes Unglücksfälle. Deswegen wurde das Hochzeitsschießen

verboten. Die Iglauer Frühauf-Chronik berichtet zum Jahre 1829 den

10, November hat sich der Sohn eines Bauern aus dem Dorf Porenz in

Willenz aus Unvorsichtigkeit erschossen, da derselbe Brautführer bei einer

Kopulation war. Weil nun denen Bauern an solchen Tagen zu schießen

verboten ist, so wurde der Richter des Dorfes wegen unterlassener Unter

sagung seiner Stelle entseßt, mit 2 Täge Arrest bestraft und mußte die

Untersuchungskosten mit 30 Gulden bezahlen“.

Im Brauthause findet die Hochzeitsgesellschaft das Tor verriegelt.

Es wird erst nach langem Pochen und neckenden Hin- und Widerreden

geöffnet¹) . Im Hofe springt eine Frau mit einer Flasche auf den Bräu

tigam zu und nötigt ihn zum Trinken. Aber ihr Glas hat keinen Boden!

Auch die Stubentür ist manchmal versperrt und wird erst nach vielem

Sin und Her aufgetan. Die Begleiter des Bräutigams treten ein und

der Truschmann ſpricht den

Eintrittsspruch:

„Meine vielgeliebten Herren und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen!

Weil wir heutigen Tages ausgereist sind mit dem Jungherrn Bräutigam,

so wünschen wir Euch den hocherdachten Gruß: Gelobt sei Jesus Christus!

Zweitens tut er eine ganz freundliche Bitt' stellen, an feinen vielgeliebten

Echwiegervater, Schwiegermutter und der ganzen Freundschaft. Nach diesem

wünschen wir Euch eine glückselige Wohlfahrt, das zeitliche und nach dem zeitlichen

die ewige Freud und Glückseligkeit. Mehr und weiter, dieweil wir daher kommen

mit dem Jungherrn Bräutigam, so läßt er Euch bitten um den christlichen Eintritt,

wann uns möcht vergunnt sein, mit dieſen Leuten in Eure Behausung einzutreten.

Ich bitte Euch um eine Antwort“?) .

In Deutsch - Gießhübel lautet der Eintrittsspruch:
=

„Ehrbare, wohlweise, großgünstige Herren und guten Freunde, wie auch mein

vielgeliebtester Schwiegervater und Schwiegermutter und andere gute Freunde!

Weil wir in Euere freundliche Behausung eingetreten und erschienen sind, so hätten

wir freundlich zu bitten und vorzutragen, wiefern uns dasjenige möcht vergönnt

und erlaubt werden. Nach dem läßt der Jüngling, Jungherr Bräutigam auch ganz

freundlich bitten, wenn uns am heutigen Tage ein freundlicher Eintritt vergönnt

ind erlaubt werden könnte. Dabei tun wir uns freundlich bedanken vor diejenigen,

welche mit dem heiligen Sakramente der Ehe verbunden seien oder mit dem

heiligen Sakramente der Ehe verbunden werden. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! “

Der Brautvater und die Brautmutter laden zum Weitergehen ein,

der Druſchmann und die Kranzeljungfer holen die Gäſte ins Haus, nur

der Bräutigam muß draußen bleiben. Erst auf beſondere Aufforderung

des Schwiegervaters darf er aus der Hausflur eintreten, muß sich aber

neben der Türe an die Wand stellen. Hier ist er Gegenstand verschiedener

Weiberneckereien.

1) Gehört zu den vielen hemmenden Elementen im Hochzeitsbrauch und ist

wohl faum ein Rest ursprünglichen Brautraubes. Vgl. Bächtold 1, 198; Sartori 1,

74f., 90; Hanita S. 56; Dehl S. 53ff.; Piprek S. 92. Nach Samter S. 26ff. ist

wahrscheinlich, daß das Verschließen ursprünglich die Braut vor bösen Einflüſſen

sichern sollte.

2) Dasselbe bei Dehl S. 57f.
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Der Druschmann bittet um Plaß bei den Tischen:

Hochgeschäßte Herren, auch möcht ich bitten wegen meiner Mitgefährten,

weil sie von der Reise müde sind, Ihr möcht ein wenig hinaufrücken, damit die

von der Reise sich auch können ein wenig niederlassen, ihre Beine ein wenig aus

ruhen. Ich wünsch Euch allen ein fröhliches Daſein!"¹)

Während die Gäſte ein Frühſtück einnehmen, darf der „Bräufer“

vor der Trauung keinen Bissen essen ) . Bald kommt eine Frau mit einem

Teller Rübenschnitten, bald eine andere mit einem Brotlaib und einem

Stück Holz oder Span als Messer und drängt ihn mit viel Worten und

Getue abzuschneiden und zu essen. Oder es kommt eine gar mit einer

Schüssel voll Ganszischkerln (Kleienudeln zum Gänsestopfen) oder ähn

lichen Dingen. In früheren Zeiten wurde beim Frühstück mit Vorliebe

roter Branntwein getrunken. Der Druschmann füllte immer wieder das

einzige kreisende Glas. Damals erhielt der Bräutigam den erſten Trunk

und auch das erste Stück vom Brautkuchen. Nach dem Frühstücke erhebt

sich der Sprecher zu folgender Ansprache:

Meine lieben Leutla! Unser Dischkursch nußt uns nichts, wir müſſen lieber

schau'n, daß wir der Sach' an End oder an Ort mach'n. Ich werd es nicht gar

lang machen. Es ist heut gar kalt, wir sein gar d Lepsn zugfrorn. Wir sein heut

af d Jogd ausgereift und an der Jogd hobn wir sonst nichts als ein Tauber

gfangen, so habn wir uns denn für den besten Rat genommen, daß wir zu dem

Lauber eine Täubin wollen stehlen und bis die Tauben werden Junge haben, daß

man sie erst werden verteilen. So habn wir nachgefragt, wo sich eine solche Täubin

aufhalt, die sich zu ihm schickat (schickt) . So haben sie uns daher verraten, daß

eine wär, die sich zu ihm schickt. So weiß ich nicht, sind wir recht kommen oder

nicht?"³)

Auf die Bejahung, daß sie recht gekommen seien, spricht der Hochzeits

redner die lange (Zeiſauer)

Brautausbitte*):

1. Ehrbare, wohlweise, großgünstige Herrn Schwagern und gute Freunde,

wir hätten eine freundliche Bitt und etliche Worte gegen Euch vorzubringen,

wofür uns dasjenige möchte vergunnt und erlaubt sein.

2. Da kam ich mit diesen gegenwärtigen ehrentugendſamen Jüngling, Jung

herrn Bräutigam, wie auch mit seinen vielgeliebten Schwagern, Jüngling und

Jungfrauen und wie sie immer genannt werden, also wollen wir Euch einen

schönen guten Morgen wünschen, wie auch den hochaussprechlichen Gruß, welcher

von Gott erdacht ist worden, wie man sonst gewöhnlich ausspricht: „Gelobt sei

Jesus Christus! “

S. Mehr und weiter tun wir uns ganz höflichſt bedanken für den freundlichen

Eintritt, welcher uns heute in dieser Behausung ist vergunnt und erlaubt worden,

für die Gabe Gottes, für den christlichen Ehrentrunt, welcher durch des Menschen

Hande ist gepräsentiert worden. Auch tun wir uns bedanken, zu Gott dem Al

mächtigen, daß er uns hat heute in dieser Behausung mit frischer Gesundheit

erscheinen lassen, also wollen wir auch wünschen als wie eine glückselige Wohlfahrt,

Friede und Einigkeit der Seelen, Gesundheit und nach den zeitlichen die ewige

Freud und Seligkeit.

1) Dasselbe bei Oehl S. 58.

2) Vgl. Sartori 1, 94.

3) Dasselbe bei Dehl S. 58.

*) Zu dieser und den folgenden vgl. Lehl. S. 59ff. (Lit. S. 61f. ) .
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4. Da tam ich mit diesem gegenwärtigen ehrentugendſamen Jüngling, Jung

herrn Bräutigam, weil er will seinen ledigen Stand verändern und will sich in

Sen Stand der heiligen Ehe begeben, also wird er auch wissen, sich zu erinnern,

daß er vor etlichen Tagen oder Zeiten wird eine Ersuchung getan haben und ſo

wollen sie beide das Joch Chriſti auf sich nehmen und es miteinander ertragen

und zeigen bis an ihr leßtes End. Dazu helfe ihnen Gott, alle lieben heiligen

Engel und Schußengel und die heilige Dreifaltigkeit, damit sie Gott der Allmäch

tige in ihren Herzen erleuchten möchte, daß sie ihren Ehstand mit einer guten

Meinung anfangen könnten.

5. Nun weil Gott der Allmächtige alles erschaffen hat, Himmel und Erde,

Sonne und Mond, die Sterne am Firmament, Tag und Nacht gemacht, alle Tier

lein und Cherubinen, alles was nur lebt und schwebt auf Erden, die Fische im

Meere, die Tierlein in den Wäldern, die Vögel in den Lüften, damit sie uns mit

ihren schönen Gesängen erfreuen und ergößen, auch hat Gott ein jedes zu seines

gleichen erlustiget und erfreuet, ein Männlein zu einem Weiblein und ein Fröſch

ling zu einem Fräulein. Auch hat Gott erschaffen nach seinem Ebenbilde unseren

ersten Vorvater Adam, indem er ihn aus nichts erschaffen hat als aus der feuchten

Erde, n Otn und Seele eingeblasen und sein Bildnis eingedrückt, also hat auch

Gott gesprochen: „Adam, es ist dir nicht gut, allein zu bleiben, sondern ich will

dir eine Gehilfin geben." Da nun Adam in einem tiefen Schlafe war, so nahm

Gott eine Rippe aus seiner linken Seite und baute ihm die Eva zu einem Weibe

und verschloß die Wunde wieder mit Fleisch und Bein. Da nun Adam von dem

Schlafe erwacht war, so stellt ihm Gott das Weib vor seine Augen. Da sprach

Adam: „Herr, das ist Fleisch von meinem Fleische und Bein von meinem Beine."

Da sprach Gott zu Adam: „Adam! Mitten im Paradieſe ſteht ein verbotener Baum,

der die Früchte des Guten und Bösen trägt. Wenn ihr davon esset, so müſſet ihr

des Todes sterben.“ Weil sich aber der böse Feind zu einer Schlange gemacht hat

und hat zu der Eva gesprochen: Effet von dem verbotenen Baume, ihr werdet

sein wie Gott und werdet auch wissen, was Gutes oder Böses sei, “ also hat sich

Eva verführen lassen und hat von dieser Frucht gebrochen und genossen und auch

unsern ersten Vorvater Adam dazu angereizt. Da sie nun aber von dieser Frucht

genossen haben, so wurden sie gewahr, daß sie nackend und bloß sind und daß sie

gefündigt haben. Da versteckte sich Eva hinter einem Feigenbaume und machte sich

eine Schürze aus Feigenblättern. Da nun Gott der Allmächtige in das freuden

reiche Paradies hineinkam, sprach er: „Adam, wo bist du? " Und Adam ganz entzückt

sprach: Herr, das Weib, die du mir gegeben hast, die hat mich verführt und dazu.

angereizt." Also sprach Gott zu der Eva : „Eva! warum hast du dies getan?“ Und

die Eva ganz furchtsam sprach: Herr, die Schlange hat mich verführt und dazu

angereizt; sie sagte, wir sollen effen von dem verbotenen Baum, wir werden sein

wie Bott und werden auch wissen, was Gutes oder Böses sei. " Also sprach Gott

31 der Schlange: Schlange, weil die Schuld auf dich gegeben wird, so bist du

verflucht unter allen Tieren auf Erden; auf deinem Bauch sollst du kriechen wie

ein wildes Tier und dein Leben soll nicht sicher sein, bis man dir den Kopf zer

treten wird und bis du aus dem Paradiese auf die Erde wieder zurückkehrst."

Hernach gab ihnen Gott der Allmächtige Hammer und Schaufel und stoßt sie zum

freudenreichen Paradiese hinaus und schickte zwei Engel mit feurigem Schwert,

den Weg zu bewahren.

"

"

6. Alsdann soll auch die vielgeliebte, ehrentugendsame Jungfrau Braut, Vater

und Mutter, Bruder und Schwester und alle Freund verlassen und ſie an ihren

ehrlichen Mann anhangen, der ihr von Gott gegeben wird. Aber nicht nur ver

Lassen, sondern auf diese Weise, indem die Eltern nicht bei den Kindern in den

Chestand sein können, wie es unter den Eheleuten hergeht, es kann nicht alle Tag

gut und auch nicht alle Tage böſe ſein, aber jedoch sollen sie Vater und Mutter

in Ehren halten, gleich wie das 4. Gebot Gottes lautet, daß man die Eltern

ehren und lieben soll, auf daß wir lange leben und es uns wohl gehe auf Erden,

dann werden sie über ihr Gütlein zu schaffen haben, wie es der Landesgebrauch

ist, männlich und gebührlich, wie es Gott und Ehe heißet: das Weib muß ihrem

Vann gehorsam sein wie ihrem eigenen Haupt.
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7. Da tam ich mit diesem gegenwärtigen, ehrentugendsamen Jüngling, Jung

herrn Bräutigam, weil er sich will verheiraten, zu seiner vielgeliebten ehrentugend

samen Jungfer Braut zum ersten mit der Lieb, zum andern, weil er alle Treu

und Pflicht an ihr erhalten will und zum dritten, weil er sie lieben bis in den

Tod und im übrigen was das Seinige ist, soll das Ihrige sein und was das Ihrige

ist, soll das Seinige sein; das gedenke ich, sie werden sich miteinander am besten

vergleichen.

8. Da tam ich mit diesem gegenwärtigen, ehrentugendsamen Jüngling, Jung

herrn Bräutigam, weil er will seinen ledigen Stand verändern und will sich in

den Stand der hl. The begeben, also laßt er auch seinen Herrn Schwiegervater

und Frau Schwiegermutter höflichst und ganz freundlich bitten um ihr vielgeliebtes

und natürliches Kind, welches sie neun Monate unter ihrem Herzen getragen hat,

mit Schmerzen geboren und erzogen bis auf den heutigen Tag, Zeit und Stund.

Also laßt es auch ganz freundlichst bitten, wenn sie ihm möcht ausgefolgt

werden aus väterlichen und mütterlichen Händen, ihm zu einer Chegemahlin,

als eine treue Frau und Hauswirtin; dabei verspricht er ihr, daß er alle Treue

und Pflicht an ihr erhalten will und sie nicht verlassen, es mag sein in Krankheit,

Blindheit, Stummheit und in allerlei Widerwärtigkeiten, also will er sie lieben

bis in den Tod.

9. Noch mehr und weiter laßt auch die ehrentugendsame Jungfrau Braut

ganz freundlichst bitten, ihren Lotherrn und Lotfrau, Nachbarn und Nachbarinnen,

alle Verwandte und Bekannte, wenn sie diejenigen erzürnt hat, so läßt sie ganz

freundlichst bitten, wenn sie ihr dasselbige verzeihen möchten, weil sie ihren

ledigen Stand verändern will und will sich in den Stand der heiligen Ehe begeben.

10. Noch mehr und weiter haben wir vernommen und verstanden, daß noch

ein freundliches Bitten sei, um ein fleines Kennzeichen oder um ein frisch paar

Sträußlein, damit wenn wir aus dieser Behausung herausweisen und werden

reisen über Gassen und Straßen, damit die Leut nicht sehen, daß wie sein bei

emer Traurigkeit, sondern wie sein bei einer hochzeitlichen Freud¹)!

In Stecken lautete die Brautausbitte nach einer Aufzeichnung aus

dem Jahre 1843 also :

„Wohl-, ehr- und großgünstige Herrn, Schwäger und Freund! Weil wir

heute sein hieher gekommen mit diesem gegenwärtigen ehr- und tugendsamen

Jungherrn Bräutigam, wie auch mit allen bei sich habenden Herrn Schwägern

und Freunden, Herren und Frauen, Jünglingen und Jungfrauen, wie sie nun

möchten bekannt oder benannt werden, also tun wir Euch auch wünschen einen schö

nen guten Morgen, einen frischen Gesund, eine glückselige Wohlfahrt an Leib und

Seel, nach dem zeitlichen das ewige Leben und endlich grüße ich alle samment

lich im Namen des vielgeliebten tugendſamen Jungherrn Bräutigams mit dem

allerheiligsten Gruß: Gelobt sei Jesus Christus.

Noch mehr und weiter, weil wir heute sein hieher gekommen mit diesem

gegenwärtigen, tugendsamen Jungherrn Bräutigam, so tun wir uns erstens

bedanken für den freundlichen Eintritt, der uns ist erlaubt worden in dieser

Behausung. zum zweiten für das Geschenk oder Ehrentrunk, welcher uns nicht

aus Haß. Feindschaft oder Mißgunst, sondern aus wahrer Liebe und Freundschaft

ist überreicht worden, zum dritten hätte ich eine kurze Rede und Bitte

von Nöten vorzubringen, wofern sie mir möchte vergunnt und erlaubt werden.

Da nun Gott der Herr im Anfang alles erschaffen, die Vögel in der Luft,

die Fische in den Wässern, die Tiere in den Wäldern, den Menschen auf der

Erde, ein jedes zu seines gleichen, ein Männlein zu einem Weiblein, da nun

Gott der Herr unsern ersten Vater Adam aus Lehm und Erde gemacht und

denselben mit einer unsterblichen Seele versehen, so sprach er zu ihm: Adam,

es ist dir nicht gut, allein zu sein, ich will dir auch eine Mitgehilfin geben, da

1) Die Erzählung von Adam und Eva tehrt häufig in ähnlichen Reden wieder, vgl. Sanita

6. 35 ff. Sie findet sich schon bei Bullinger, Christlich Gestand (1579) und bei H. Keller, Werbungs.

und Abdant-Büchlein (2. Auflage, Zürich 1679), wie Bächtold 1, 30 ff. nachweist.
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schickte Gott auf Adam einen sehr füßen Schlaf und da er im Schlafe war, nahm

Gott eine Rippe aus seinem Leib und machte ihm daraus die Eva zu einem

Weib. Als nun Adam vom Schlafe erwachte, da stellte ihm Gott das Weib.

vor, da sprach Adam: Das ist Fleisch von meinem Fleisch und Bein von meinem

Bein, darum soll sie auch eine Mannin genannt werden, weil sie von einem Mann

hergekommen ist.

Also hat Gott diese zwei Personen zusammen vermählet, das Sakrament der

The eingesetzet und sie in den irdischen Paradeislustgarten hineingeseßt."

(Es folgt die Schlangengeschichte im Paradies, dann fährt der Redner fort:

„Weil nun Gott der Herr den heiligen Ehestand selbst eingesetet und Jesus

Christus im neuen Testamente zur Würde eines Sakramentes erhoben, weil es

der heilige Paulus ein großes Sakrament in Chriſto und in der Kirche nennet,

so hat sich diesem zu Folge gegenwärtiger vielgeliebter ehr- und tugendſamer

Jungherr Bräutigam entschlossen, feinen ledigen Stand zu verändern und in den

heiligen Ehestand zu treten. Aus dieser Ursach hat er sich in dieser Behausung

eines feines Gleichen eine vielgeliebte ehr- und tugendſame Jungfrau Braut zu

seiner künftigen Ehegattin auserwählet. Daher laßt er sie heute bitten, daß sie

möchte Vater, Mutter, Brüder, Schwester und alle ihre guten Freunde und

Anverwandten verlassen und ihm als ihrem ehrlichen Ehemann anhangen, der

ihr von Gott gegeben wird zu ihrem Haupt. Jedoch soll sie nicht gänzlich thre

Eltern und Geschwister verlassen auf diese Weise. Denn weil das Kind mit den

Eltern und ein Geschwister mit den andern im Ehestand nicht sein kann, ſo ſoll

fie gleichwohl Vater und Mutter, Brüder und Schwester lieben und in Ehren

halten, soviel es Gott und der heilige Ehſtand zuläßt.

Ferner verbindet sich auch dieser gegenwärtige ehr- und tugendſame Jungherr

Bräutigam gegen seine vielgeliebte, tugendfame Jungfrau Braut, daß er sie will

versorgen mit Epeis' und Trant, mit Kleidern und anderer notwendigen Nahrung,

in Gesundheit und Krankheit und daß sie als seine rechtmäßige Ehegattin über

sein ganzes Vermögen soll zu schalten und zu walten haben, wie es einer jeden

rechtschaffenen Hausfrau ansteht und gebührt und endlich, daß er fie will und

wird lieben bis in den Lod.

Noch mehr und weiter weil wir sein hieher gekommen mit diesem gegen

wärtigen ehr und tugendſamen Jungherrn Bräutigam, also laßt derselbe bitten

seinen vielgeliebten Herrn Schwägervater um sein leibliches und natürliches Kind

als um die vielgeliebte tugendſame Jungfrau Braut, welche er als ein wahrer

natürlicher Vater ehrlich erzeuget, fromm und christlich auferzogen hat bis auf

den heutigen Tag, Zeit und Stund, wofern ihm dieselbe heute aus seinen väter

lichen Herzen möcht ausgefolgt werden ihm zu einer wahren und getreuen Haus

wittin, dabei verspricht er auch seine eheliche Lieb und Treu an ihr zu halten

und nicht zu verläſſen bis an ſein leztes End.

Noch mehr und weiter weil wir heute sein hieher gekommen mit diesem

ehr- und tugendſamen Jungherrn Bräutigam : derselbe laßt bitten seine vielgeliebte

Frau Schwiegermutter um ihr leibliches und natürliches Kind als um die viel

geliebte tugendfame Jungfrau Braut, welche sie als eine wahre natürliche Mutter

neun Monate lang unter ihrem mütterlichen Herzen getragen, mit Schmerzen

geboren, fromm und christlich auferzogen hat, bis auf den heutigen Tag, Zeit und

Stund. Wofern ihm dieselbe heute aus ihrem mütterlichen Herzen möchte aus

gefolget werden, ihm zu einer wahren und getreuen Hauswirtin, dabei verspricht

er auch, seine eheliche Lieb und Treu an ihr zu halten und nicht mehr zu verlassen

bis an sein leztes End.

Noch mehr und weiter, weil wir heute sein hieher gekommen mit diesem

gegenwärtigen ehr- und tugendsamen Jungherrn Bräutigam: derselbe laßt bitten

ſeiner vielgeliebten tugendfamen Jungfrau Braut ihre Brüder und Schwestern,

ihre Verwandten und Bekannten, wofern die Jungfrau Braut während ihres

Ledigen Standes möchte erzürnt oder beleidiget haben, man möchte es ihr, weil

fie heute das hl. Sakrament der Ehe empfangen will, alles verzeihen und vergeben.

Also hoffe ich auch, daß man ihr alles verzeihen und vergeben wird.
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Noch mehr und weiter, weil wir heute sein hierher gekommen mit diesem

gegenwärtigen tugendfamen Jungherrn Bräutigam: derselbe läßt bitten seine viel

geliebte tugendfame Jungfrau Braut um den jungfräulichen Ehrenkranz, welcher

ihm heute in der christkatholischen Pfarrkirche des hl. Apostels Jafob im Martte

Stöden vor dem allerheiligsten Altarsakrament bei der hl. Ropulation wird auf

gefeßet werden auf sein Haupt, zum Zeichen seiner Ehrbarkeit, denn Christus

spricht: Nehmet mein Joch auf euch, es ist füß und leicht, so werdet ihr Ruhe

finden für eure Seelen.

Noch mehr und weiter, weil wir heute sein hieher gekommen mit diesem

gegenwärtigen ehr- und tugendsamen Jungherrn Bräutigam: derselbe laßt bitten,

seiner vielgeliebten tugendfamen Jungfrau Braut ihre Kranzeljungfer um ein

frisches Paar Ehrenkränzlein oder Ehrensträußlein für unsere und euere Mit

tonforten, weil wir schon ausgereiset sein und aus dieser Behausung wieder

herausreisen werden, damit man doch erkennen möchte, daß wir nicht sein gewesen

bei einer Leiche und Begräbnis, sondern vielmehr bei einer hochzeitlichen Freud."

In einem anderen alten Druschmann-Büchlein lautet die Anrede:

"

"

Im Anfang der Welt erschuf Gott der Herr Himmel und Erde, Sonne

und Mond, Feuer, Wasser und Luft und alle lebenden Tiere auf Erden und zuletzt

den Menschen, unsern ersten Vater Adam. Mit dem einzigen Allmacht-Worte

fiat, das heißt: es werde, brachte Gott alles zu Stande. Aber all diese erschaffenen

Tiere waren paarweise beisammen, nämlich ein Männlein und ein Weiblein,

nur der Mensch war ganz allein. Da sprach Gott der Herr: Es ist doch nicht

gut, daß der Mensch allein sei, ich will ihm eine Gehilfin geben, die da um ihn

ei, damit sie miteinander herrschen über die Tiere auf Erden und damit sich

die Welt vermehre." Da ließ Gott einen tiefen Schlaf auf den Adam kommen,

nahm ihm eine Rippe aus seinem Leib und baute ihm daraus ein Weib. Als

Adam erwachte und sie sah, sprach er: „Das ist doch Fleisch von meinem Fleisch

und Bein von meinem Bein." Da sprach Gott: Wie wirst du sie heißen?" „ Sie

soll Männin heißen," sprach Adam. Weil sie vom Mann genommen ist, deswegen

wird der Mann seinen Vater und Mutter verlassen und seinem ehelichen Weibe

anhängen. Desgleichen auch das Weib mit ihrem Manne leben und ihm in

allen billigen Sachen untertänig und gehorsam sein.

Nach diesem hat Gott der Herr als erster Priester der Welt diese beiden

Personen miteinander vermählt und versezte sie in eine sehr schöne und angenehme

Gegend der Erde, die wir das Paradies nennen. Hier sollten sie miteinander

Leben, ihr Körper war gesund und stark, den Krankheiten und dem Tode nicht

unterworfen, sie erkannten leicht Gottes Gebote und Gott besprach sich mit ihnen

wie ein Vater mit seinen Kindern.

Um aber ihre Liebe zu ihm, um ihren Gehorsam zu prüfen, gab er ihnen

ein leichtes Gebot: Von allen Früchten des Paradieses könnt ihr essen, nur von

den Früchten dieses Baumes sollt ihr nicht essen. Sobald ihr davon esset, müßt

ihr sterben. Doch einer von den bösen Geistern, die wir Teufel nennen, beneidete

die ersten Eltern um die Glückseligkeit, in der Gestalt einer Schlange sprach er

von dem Baume zu den ersten Eltern und verleitete sie zum Ungehorsam. So

haben die ersten Eltern wissentlich und freiwillig Gottes Gebot übertreten und

dadurch gesündigt. Gott hielt ihnen ihren Ungehorsam vor und kündigte ihnen

zugleich die Strafe an. Im Schweiße des Angesichtes mußten sie ihr Brot ver

Dienen, Leiden und Mühseligkeiten, Kummer und Sorgen tragen, ihr Körper

war sterblich und sie mußten den angenehmen Aufenthalt des Paradieses verlassen

und eine rauhe unfruchtbare Gegend bewohnen. Daher möcht ich wünschen, man

möchte die Gebote Gottes besser beobachten, vorzüglich die zehn Gebote Gottes.

Denn Gott spricht selbst: Lernet von mir und nehmet mein Joch auf euch, es ist

ganz süß und leicht. Daher sollen wir ihm vom Herzen danken und ihm sagen

Lob, Ehr und Preis.

Weiters und mehreres, weil ich daherkommen tue mit diesem ehr- und

tugendsamen Jüngling als Bräutigam wie auch mit allen bei sich habenden

Herren und Frauen, Jünglingen und Jungfrauen, die ihm heutigen Tags die

"
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Lich und Freundschaft erwiesen haben und auf seinen hochzeitlichen Ehrentag

erschiener sein, also bitte ich im Namen seiner seine vielgeliebte tugendſame

Jungfrau Braut, ihre lieben Brüder und Schweſtern und hierbei ſizenden Schwager

und Freund um das Ehrenkränzlein, welches ein Pfand und Kennzeichen der

Liebe ist, welches ihm heute auf sein Haupt aufgesezt wird bei Empfang des

Hl. Sakramentes der Ehe, wobei sie sich versprechen werden, in dem Hl. Ehestand

christlich und gottesfürchtig zu leben bis an ihr leztes End.

Auch laßt der tugendfame Jungherr Bräutigam ganz freundlich bitten, wenn

etwas vorhanden wäre von grünen und frischen Sträußlein, damit man uns

damit möchte schmücken und zieren mit dieſen Kennzeichen der Fröhlichkeit, damit

wenn man reiset über Feld, die Leut erkennen, daß man bei einer Bustbarkeit

und nicht Traurigkeit ist.

Weiteres und mehreres, weil ich noch daher fommen tue mit dieſem ehr- und

tugendfamen Jungherrn Bräutigam, wie auch mit allen andern, die er heutigen

Tags auf seiner Seite hat haben können, alſo laßt der ehr- und tugendſame

Jungherr Bräutigam nochmals ganz freundlich bitten um seine tugendſame

Jungfrau Braut und zwar ihre lieben Eltern, Brüder und Schwestern und alle

anwesenden Schwager und Freund, alle diese Personen sollen hochgebeten sein,

daß uns die tugendſame Jungfer Braut möcht übergeben werden aus euerer

Gewalt und Macht, dem ehr- und tugendfamen Jungherrn Bräutigam sein Hand

zu einer Ehegemahlin und Hauswirtin, weil sie schon zwei versprochene Personen

sind und sich heute noch versprechen werden in der Pfarrkirche zu St.

bei Empfang des Hl. Sakramentes der Ehe in den heiligen Ehestand christlich

und gottesfürchtig zu leben, eins das andere nicht zu verlassen, es sei gleich in

Kreuz, Trübsal oder anderen Widerwärtigkeiten bis an ihr letztes End, bis Gott

der Allmächtige seinen Abgesandten schicken wird, nämlich den Tod . Dieser soll

ſié von einander scheiden. Also möcht ich bitten, ihr wollet diese kleine Bitte

von mir annehmen und uns nichts abschlagen, damit unser Wunsch und Willen

erfüllet werde, das bitte ich ganz freundlich.“

Kürzer ist die alte Langendorfer Brautausbitte :

„Also mein lieber Vetter! Als ich da hereinkomm in Euere christliche Behau

sung mit dieſem guten Bräutigam und Hochzeitsgästen, so wollen mir auch

erlauben, etliche Worte gegen Euch vorzubringen, was Eurer christlichen Lieb

anständig sein möcht. Dieselben möcht mir nicht abschlagen, weil sie mit kurzen

Worten fundgeben. Alſo in dieser Gunst und Erlaub tu ich mich ganz ehrlich

bedanken!

Also weiter! Weil sich dieser Bräutigam mit der Braut verliebt und ver

sprochen haben, wollen an heut von ihrem jungfräulichen Stande zu dem christ

lichen Ehestand begeben. Also tu ich auch ansprechen die Braut: sie möchte sich

doch fertig machen auf die Reise, weil die Zeit und Stund vorhanden ist.

Weiter tu ich ansprechen Euch, Vater und Mutter, ihr möcht diese Braut

ausgeben aus Euerer in des Bräutigams seine Macht und zum christlichen

Ehestande, wie es Gott der Allmächtige selbst hat eingeseßt.

Weiter tu ich ansprechen die Braut, fie möchte doch ein freundliches Urlaub

nehmen von Euch lieber Vater und Mutter."

Eine jüngere Brautausbitte hat in Langendorf fol

genden Wortlaut:

„Gelobt sei Jesus Christus ! Kleine Geduld ihr lieben Hochzeitsgäste ! - Also

diriftliche Eltern! Da ich mit diesem gegenwärtigen Bräutigam, Brautfrau,

Kranzeljungfern, mit allen andern Hochzeitsgästen sich in einem christlichen Hause

versammelt haben, so bitte ich um die Erlaubnis, einige kurze Worte gegen Euch

vorzubringen. Um diese Gunst, ob es erlaubt ist, bitte ich ganz freundlich.

Also weiter! Weil sich dieser Jüngling Bräutigam mit seiner lieben Braut

die eheliche Liebe und Treue bis in den Tot versprochen haben und wollen sich

an heut aus ihrem Jünglings- und Witfrauenstande zum christlichen Ehestande

begeben, so tue ich euch ansprechen, liebe Eltern, Geschwister und Freunde, Ihr

201



möger nicht dawider sein und möchtet mir die Braut ausgeben aus Eurer Macht

in des Bräutigams seine Macht und zum christlichen Ehestande, wenn es Gott

der Allmächtige schon so im Paradiese eingesetzt hat. Um diese Gunst bitte ich

gans freundlich.

Also weiter! Tu ich dich ansprechen, liebe Braut, mache dich gefaßt auf diese

Freise, weil die Zeit und Stunde vorhanden ist, weil alles auf der Welt einen

Anfang und ein Ende hat und du liebe Braut heute zum leßten Male in deinem

Witfrauenstande die Schwelle dieses Hauses überschreiten wirst, ehe du diesen

geheimnisvollen Tritt machst, tu ich dich ansprechen um ein freundlichen Urlaub

von deinen lieben Eltern für ihre christliche Erziehung, von deiner lieben

Schwiegermutter, Geschwister, Schwager und Schwägerinnen und von der ganzen

Verwandtschaft.

Christliche Eltern, erteilt ihr Euren christlichen Segen!

Zum Schluffe bitten die Brautleute Euch, liebe Hochzeitsgäste, um das liebliche

Geleite in das Gotteshaus St.. .... (Nikolaus) zur Hl. Kopulation, allwo

ein jeder möcht hingedenkt sein mit einem Vaterunser und Ave Maria, damit

Gott der Allmächtige in ihrem Chestande ihnen Glück und Segen erteilen möchte.

Um meine schlechten Worte nicht für übel aufzunehmen, bitte ich ganz

freundlich."

Die jungfräuliche Braut ist den ganzen Morgen in der Kammer.

Hier hat ihr in der Früh ein kundiges Weib den Schopf" gesteckt, indem

es die Zöpfe am Hinterkopf zu einer Scheibe zusammengeflochten und ge

dreht hat. Eine große, glänzende Nadel durchsticht den Schopf“. Auf das

Haupt wird der Kranz gefeßt, eine hohe, schwere Krone aus Silberflitter,

glizernden Spieglein, schimmernden Glasperlen und kleinen Kunstblumen.

Die nichtjungfräuliche Braut entbehrt des Kranzes. Während in der

Etube Lachen erschallt, ist die Kammer von Jammer erfüllt. Die Braut

muß ja fort von Vater und Mutter, fort aus dem Vaterhause. Drum

weint sie bitterlich. Ein Sprichwort verkündet: „Weinende Braut, lachende

Frau; lachende Braut, weinende Frau."

"

"

Der Hochzeitsredner kündigt an:

„Meine lieben Herrn und gute Freunde, weil wir heunt hom a klane Ras

untanumma und san über Wold und Feld ausgonga, so hom wir an Tauber

gfonga, so möcht ma a schaun, daß ma wo a Täubin dazu kriegn und möchte die

Herrn und Frauen freundlichst bitten um die Erlaubnis eine zu suchen¹)".

Der Brautführer geht in die Kammer der Braut und kehrt mit dem

Bräuterstraußen" (Bräutigamſtrauß) zurück:

Meine lieben Herren und guten Freunde, ich bitte um Verzeihung, denn ich

habe in den Taubenschlag gegriffen und einer Täubin den Schwanz ausgerissen

und bitte um Verzeihung zum zweitenmal geschickter zu sein."

In manchen Orten bringt die erste Kranzeljungfer den Strauß auf

einem Teller. Manchmal trägt sie auch einige Taubenfedern in der Hand

und sagt, sie habe die Täubin haschen wollen, die sei aber entwischt, nur

der Schwanz sei ihr in der Hand geblieben. Die Täubin solle man selber

suchen gehen.

Während die Kranzeljungfer dem Bräutigam den Strauß vorne an

den Rock näht, geht der Druschmann in die Kammer und führt ein altes

Weib heraus, das in einigen Dörfern einen Kranz aus Kronawitten

(Wachholder) auf dem Kopfe trägt. Lautes Lachen und Hallo! Nur der

Bräutigam bleibt ernst, weist die Alte als die unrechte zurück und drückt

1) Zu dem Gleichnis mit der Taube vgl. Dehl S. 54.
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ihr ein Geldſtück in die Hand. Der Druſchmann führt sie ab und kommt

gleich wieder aus der Kammer mit einem kleinen Mädchen, das

hochzeitlich geschmückt ist. Er führt sie dem Bräutigam zu . Dieser fragt die

fleine Braut: „Kannst denn schon kochen?" Die Kleine drauf: „Jo , Knödla

im Plußer und Suppe in der Lotern (Laterne) . “ Der Bräutigam wieder:

„Kannst denn a a(u)fbetten? “ Das Mädchen: „Jo, Bettla unta ſe und

Strau (Stroh) oba se." Da erklärt der Bräutigam: „Do konn i de (dich)

net brauchen, muß da leïba (lieber) a Trinkgeld gebn, daß da furt geïhst

(gehst)." Der Druschmann erlaubt sich dann noch die Frage, ob sie mit dem

Bräutigam schlafen wolle. „Na, mit der Mutter," erwidert die Kleine und

triti ab¹).

Inzwischen ist der „Bräukerstrauß“ angenäht. Nun wird dem Bräutigam

das kleine Kränzchen, der Ehrenkranz der Braut, überreicht ) . Vereinzelt

kommt es vor, daß er dafür ein Silberſtück zu geben hat. Der Zeisauer

Sprecher erklärt dabei:

„Nun mein vielgeliebter, ehrentugendſamer Jüngling, Jungherr Bräutigam,

weil ihr hobt bitten lassen um eine vielgeliebte ehrentugendfame Jungfer Braut und

um den jungfräulichen Ehrenkranz, welchen sie von Kindheit erhalten hat bis auf

den heutigen Tag, Zeit und Stund, welcher Euch bei der Kuplazion beim hl. Safra

ment der Ehe wird aufgesetzt werden auf Euer Haupt, also übergibt sie Euch den

Stranz ganz fugelrund, man sieht nicht, wo man hat angefangen oder wo man hat

aufgehöret, so schön kugelrund ist nirgends kein Ort und fein End bis Gott der

Allmächtige einmal kommen wird und wird Euch von einander scheiden. Also laßt

auch die ehrentugendſame Jungfrau Braut ganz freundlich bitten, daß dieser

Kranz nicht soll verunehrt werden, nicht auf ein dürres Ort gelegt oder gar hinter

den Ofen oder unter die Bank geworfen, d. h. nichts, indem er möchte dürrer

werden, er muß auf ein feuchtes Ort gelegt werden, indem er alle Jahr ein grünes

Zweiglein austreibt, also wünsch ich Euch viel Glück und Segen dazu .

Die Kranzrede lautete nach einer alten Aufzeichnung im böhmischen

Sprachinfelgebiete:

„Mein lieber Jungherr Bräutigam! Weil mun Euer Verlangen ist nach diesem

Ehrenkränzlein, so übergeb ich es Euch anstatt der ehr- und tugendfamen Jung

frau Braut anstatt ihren lieben Eltern, Bruder und Schwester, dabei soll der

ehr und tugendsame Jungherr Bräutigam gedenken, so wenig End und Ort an

diesem Kränzlein sind, so wenig foll Eure Liebe zwischen Euch Beiden ein Ende

nehmen und niemand soll Euch von einander scheiden, als Gott der Allmächtige

durd, seinen zeitlichen Tod. Auch sollt Ihr dieses Kränzlein in Ehren halten, an

keinen schlechten Ort legen, sondern an einen frischen und feuchten, damit jährlich

ein grünes Zweiglein hervorbringen kann, dabei wünsch ich Euch Glück und Segen

in den heiligen Ehestand und nach diesem Leben das ewige."

Nach altem Steckner Brauche erklärt der Redner die Bedeutung der

ſieben Blumen, die das Kränzchen bilden³):

Also mein vielgeliebter ehr- und tugendſamer Jungherr Bräutigam! Weil Ihr

habt laffen bitten Euere vielgeliebte tugendfame Jungfrau Braut um den jung

fräulichen Ehrenkranz. Also sollt Ihr auch wissen, daß in diesen Kranz sieben

Blumen begriffen sein.

1) Dasselbe bei Dehl S. 72. Zur falschen Braut vgl. Samter S. 98ff.;

Sartori 1, 74f.: Bächtold 1, 198; Hanika 37 und „Heimatbildung“ VIII. (Reichen

berg 1926/27) S. 11ff.; Blösl 2, 69 ; Pipret 94ff., 191 .

2) Vgl. Hanika S. 25f. Jungbauer S. 189.

3) Vgl. Dehl S. 69 ; Jungbauer S. 194; Hanifa S. 53.

-
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Die erste Blume in diesem Ehrenkranz ist eine Lilien, welches ein Zeichen

der Jungfrauschaft ist; denn es gibt zweierlei Jungfrauschaft. Die eine wird Gott

dem Herrn verordnet, die andere aber nicht Gott, sondern demjenigen, der sie durch

Gottes Gnade erhalten hat. Wenn daher der Bräutigam an seiner Braut und

die Braut an ihrem Bräutigam eine Jungfrauschaft findet, so ist der Brautleuten

ihre schönste Eigenschaft.

Die zweite Blume in diesem Ehrenkranz ist ein Veilchen. Gleichwie nun

diese Blume im Verborgenen wachset und den Kopf unter sich zu halten pflegt, so

follt Ihr auch im heiligen Ehestand beschaffen sein und nicht stolz, hochmütig und

mit ausgestrecktem Hals daher gehen wie ein Stock.

Die dritte Blume in diesem Ehrenkranz heißt Amerika(!) . Gleichwie nun

diese Blume im Winter und Sommer um das Haus herum zu wachsen pflegt, so

sollt Ihr auch im heiligen Ehestand beschaffen sein und nicht mehr alle Winkeln

und Gassen auslaufen und ausgucken. Denn wie man im Sprichwort sagt: Mädchen,

bleibe zu Hause, set Dich im Winkel, wirst Du brav und rechtschaffen sein, wird

man Dich schon finden.

Die vierte Blume in diesem Ehrenkranz ist eine weiße Blume. Gleichwie

nun diese weiße Blume pflegt unter Disteln und Dörnern zu wachsen und geduldig

zu leiden, so soll Ihr auch beide miteinander alles Kreuz und Widerwärtigkeit, so

Euch Gott im heiligen Ehestand zuschicken sollte, mit Geduld von seiner Hand

annehmen.

Die fünfte Blume in diesem Ehrenkranze ist eine blaue Blume. Gleichwie

nun diese blaue Blume gegen die Erde verschlossen und gegen den Himmel offen

steht und eine Aufrichtigkeit zeiget, so sollt Ihr auch beide mit einem reinen und

aufrichtigem Herzen zum heiligen Sakrament der Ehe begeben.

Die sechste Blume in diesem Ehrenkranz ist eine grüne Blume. Gleich

wie nun diese Blume grün ist und allzeit grün ausschauet, also soll auch die Liebe

in Eurem Herzen allzeit grünen und aufwachsen.

Die siebente und legte Blume in diesem Ehrenkranz ist eine rote Blume.

Gleichwie man mit diesen roten Blumen pflegt die Kirchen und Altäre zu zieren,

also zieret auch Euch heute Euere vielgeliebte tugendfame Jungfrau Braut mit

diesem siebenblumigen Ehrenkranz.

Dabei sollt Ihr auch wissen, daß dieser Kranz schön rund ist und nirgends

fein Ort und Ende hat, also soll auch die Liebe in Eueren Herzen nirgend fein

Ort und Ende haben, bis Euch Gott der Allmächtige durch den Tod einmal von

einander scheiden wird."

Oder es spricht der „Druschmann" nur:

Nun lieber Jungherr Bräutigam ! Weil ihr habt bitten lassen an Eure Jung

frau Braut um den jungfräulichen Ehrenkranz, so ist mir dieser übergeben worden.

Also sollt auch erkennen, daß dieser Kranz schön kugelrund ist und nirgends kein Ort

und Ende hat. Also soll auch dieser Kranz in Ehren gehalten werden, damit er auf

einen feuchten Ort gelegt werde, auf daß er alle % Jahre ein grünes Zweiglein

auftreibe."

Der Hochzeitsredner übergibt den Ehrenkranz, übernimmt das Gegen

geschenk und geht zum leßten Male auf die Suche ). Diesmal werde er dem

Bräutigam eine Braut suchen, die bei ihm schlafen wolle, oder er verkündet:

Meine lieben Herrn und guten Freunde, jezt möcht ich ganz freundlichst bitten,

wenns mir möchten erlauben, noch einmal suchen zu gehn."

Nun bringt er die Braut, die langsam, die Hände vor den Augen

unter Schluchzen eintritt und sich zierte) ". Da und dort will es guter

1) Vgl. Jungbauer S. 187f.

2) Zum Weinen und Sträuben der Braut vgl. Dehl S. 71 ; Sartori 1, 77f.;

Bächtold 1, 197f.

204



Kat, daß die Braut verſtohlen zwischen den Fingern den ersten Blick auf

den Bräutigam werfe, dann brauche sie sich in der Ehe nicht vor ihm zu

fürchten.

Der Druschmann oder Hochzeitsredmann hält wieder eine Ansprache:

Nun mein vielgeliebter, ehrentugendsamer Jüngling, Jungherr Bräutigam,

weil ihr alle beide gesinnt seid, Euren ledigen Stand zu verändern und Euch in

den Stand der hl. The begeben wollet, beide das Joch Christi auf Euch nehmen

und es miteinander tragen und zeugen bis an Euer leßtes End, also übergebe

ich Euch diese ehrentugendfame Jungfrau Braut, anstatt ihres Vaters Händen aus

meinen Händen in Eure Händ und aus Euren Händen kommt Ihr in des Priesters

Händ, da werdet Ihr verbunden bis an Euer legtes End, also wünsch ich Euch viel

Glück und Segen dazu.“

In anderen Dörfern lautet die Ansprache:

Nun, vielgeliebter Jungherr Bräutigam! Weil Ihr das Joch Jesu Chriſti auf

Euch nehmen wollt und dasselbe miteinander tragen wollt bis an Euer lettes

End, gleichwie Chriſtus ſein bitteres Leiden auf sich genommen und am Preuze

gestorben und feine liebe Mutter dem hl. Johannes befohlen hat, also befehle und

übergebe ich Euch Eure Jungfer Braut anstatt ihrer Eltern aus meiner Hand

in Eure Hand und bis an des Priesters Hand und aus des leßteren Hand wirds

Euch übergeben werden bis an Euer leßtes End. Also wünsche ich Euch ein langes

Leben, damit Eure Eltern Wohlgefallen haben und Gott desgleichen. Ich wünsche

Euch Glück und Segen zu Eurem Vornehmen“¹) .

In Steden lautete der alte Spruch:

Also mein vielgeliebter ehr- und tugendsamer Jungherr Bräutigam! Weil

Ihr habt lassen bitten Eueren vielgeliebten Schwägervater und Frau Schwieger

mutter um ihr leibliches und natürliches Kind als um die vielgeliebte tugendſame

Jungfrau Braut, daher übergebe ich Euch selbe anstatt Vater und Mutter in Euere

Kraft und Macht. Aus des Priesters Hand aber wird sie Euch gegeben werden bis

an Euer letztes End. Weil aber auch Gott der Herr oft und vielmal im heiligen

Ehestand Kreuz und Widerwärtigkeit zuschicket, so müßt Ihr Euch gedenken, daß

fein Stand auf der Welt ohne Kreuz sei und daß wir uns nur durch Kreuz und

Leiden den Himmel erwerben müssen.

Wenn Ihr alles dasjenige, was Ihr Euch heute bei der heiligen Kopulation

feierlich mit einem Eide versprechen werdet, getreulich nachkommt, die Gebote

Gottes haltet und einen frommen christlichen Lebenswandel führet, dann könnet

Ihr die sicherste Hoffnung haben, nach diesem zeitlichen Leben zur ewigen himm

lischen Hochzeit eingeladen zu werden und welches ich Euch von Grund des Herzens

im Namen aller hier gegenwärtigen Hochzeitgäste wünsche und welches Euch geben

und verleihen wolle der allmächtige Herr und Gott Vater, Sohn und der heilige

Geist. Amen."

Eine fast gleichlautende alte Petrowißer Redeformel flicht noch die

Mahnung ein:

Befleißet Euch also, was ihr Euch bei der Hl. Kopulation am Altare ein

ander versprechen werdet, auch getreulich nachzukommen, denn der Apostel Paulus

nennt dieſes Saframent ein großes Sakrament, weil es die Vereinigung mit seiner

Kirche vorstellt. Nun wenn ihr den Pflichten des hl. Chestandes treulich nachkommen

werdet, mit einander in Liebe und Vertraulichkeit leben werdet, so wird Euch auch

der gütige Gott seine Gnade schenken, ihr werdet die Beschwerden, die mit dem

hl. Ehestand verbunden sind, mit der Hilfe Gottes überwinden und auf diese Art

werdet ihr ein Muſter und Beispiel anderer Menschen ſein, Gott wird Euch

beglücken und ihr werdet einstens auch zu der ewigen himmlischen Hochzeit ein

geladen werden, welches ich Euch im Namen aller anwesenden Gäste von Grund

des Herzens wünsche und welches Euch geben wolle der allmächtige Gott der

Vater, der Sohn und der hl. Geiſt. Amen. “

1) Dasselbe Oehl S. 79. Vgl. Blösl 2, 70.
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Nach einem anderen alten Büchel sprach der Druschmann:

Mein lieber Jungherr Bräutigam! Dieweilen Jhr das Joch Jesu Christi auf

Euch nehmen wollt und es miteinander tragen, so übergeb ich Euch die ehr- und

tugendsame Jungfrau Braut anstatt ihrer lieben Eltern, Brüder und Schweſtern

und aller anwesenden Schwager und Freund bis zu des Priesters Hand.

Dabei sollt Ihr sie nie verlassen, sie beschüßen in allen billigen Sachen und

obwohl Gott der Allmächtige verschiedene Kreuz und Trübsal unter die Eheleute

schidet, so verzaget darum nicht, denn Christus der göttliche Heiland spricht, wer

sein Kreuz nicht auf sich nimmt und mir in der Geduld nicht nachfolgt, der ist

meiner nicht wert. Dabei wünsch ich Euch nochmals Glück und Segen und nach

diesem zeitlichen das ewige (Leben).“

"

Die Brautleute reichen einander stumm die Hände¹), dann sinkt die

Braut an des Vaters Brust und bittet" ihn unter Weinen ab:

O allerliebster Vater! Ich dank Enk tausend und tausend Mal für jeden

Schritt und Tritt, wos für mich getan habt. Allerliebster Vater, verlaßt mich net.

Wenn ich zu Ent kommen wir (werde), so schaut's mi net troße (troßig) an*?).

Sie läßt sich auf die Knie nieder und füßt dem Vater die Füße. So

dann bittet" sie die Mutter „ab" und füßt ihr Hände und Füße. Sie

küßt Brüder und Schwester auf den Mund und bittet alle um Verzeihung.

Wieder nimmt sie der Druſchmann bei der Hand, führt sie dem Bräutigam

zu und übergibt sie ihm im Namen der Eltern. Dann wendet er sich an

die Hochzeitsgäste:

„Es lassen Euch diese Brautleute bitten, wenn wir ihnen wollen die Liebe

erweisen und möchten mit ihnen reiſen bis in die Kirchen zu
alldort bei

dem hl. Sakrament der Ehe, daß wir ihnen möchten mit einem Vaterunſer bei

wohnen, damit ihnen Gott der Allmächtige Glück und Segen verleihen möchte in

ihrem Chestande. Auch lassen sie bitten nach vollendeter Kopulation, daß wir sollen

mit ihnen reiſen bis in des Jungherrn Bräutigam Behausung auf ein kleines

Mahlzeit, was uns Gott der Allmächtige bescheren wird in Ruchel und Keller.

Speis und Trank, dasselbe will er hergeben zu genießen, daß wir ihm helfen die

Hochzeit vollenden und beschließen.

Also wünsche ich allen denselben, die mit dem Band der heutigen Ehe ver

bunden sein und noch verbunden werden können, hier zeitlich Glück und Segen.

Amen.
"

Bescheiden fügt der junge Redner noch hinzu :

"Nun liebe Herren und Frauen, wenn sie meine Worte besser verstanden oder

vernommen haben, als ich solche geredet, so werden sie mir es nicht für übel

nchmen. Wenn ich älter werde und einst graue Haare haben werde, so werde ich

etwas mehr können oder vergessen haben dazu . Gelobt sei Jeſus Chriſtus! “³)

In Zeiſau lautet der leßte Spruch im Brauthause:

„Meine lieben Herren und gute Freunde! Jezt möcht ich ganz freundlich

bitten, wenn sie möchten spazieren und ziehen helfen in die christkatholische Kirche

zu der Kuplazion, zum hl. Sakrament der Ehe. Damit ein jeder dort mit einem

andächtigen Vaterunser möchte beiwohnen, damit ihnen Gott der Allmächtige Glück

und Segen in ihrem Ehestand verleihen möchte, so gelobt sei Jesus Christus."

Ein altes Büchel aus der nördlichen Sprachinsel verzeichnet den

Spruch mit folgenden Worten:

1) Vgl. Sartori 1, 87. 3um Handschlag als Bestätigung des Verlobungsver

trages vgl. Bächtold 1, 112ff.; Pipref S. 166ff.

2) Dasselbe Dehl S. 76. Zum Abbitten vgl. Sartori 1 , 76; Jungbauer S. 190.

3) Dasselbe Dehl S. 85.
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Ihr sämtlichen hochgeehrten, lieben Herrn und Frauen! Weil nun unser Ver

Langen und Begehren mit der ehr- und tugendsamen Jungfrau Braut ist erfüllt

worden, so tu ich mich anstatt des ehr- und tugendfamen Jungherrn Bräutigam

gegen Euch alle freundlichst bedanken. Ferner aber tue ich Euch ganz freundlich

bitten, ihr wollt ihnen zu Gefallen mit einer Weile aufstehen und sie begleiten bis

in die Pfarrkirche, alldorten bei Empfang des hl. Sakramentes der Ehe mit einem

andächtigen Vaterunser beiwohnen, nach vollendeter Kopulation aber alle sich in

des Bräutigams seine Behausung begeben, wo eine kleine Mahlzeit wird zubereitet

fein, nach genossener Mahlzeit aber ins Wirtshaus, wo ein jeder nach Gefallen

fann Lustig und fröhlich sein.

*

Solches wollen wir heut oder morgen gegen jeden guten Freund in allen

wieder vergelten. Ich bitte ganz freundlich."

Früher spielte die Musit nach der Erteilung des väterlichen Segens

den Brauttanz", den die Braut mit dem Druschmann eröffnete und einige

der jungen Gäste mittanzten¹) .

Nach den letzten Worten des Redmannes ordnet sich langsam der

Hochzeitszug und bricht zur Kirche auf.

ر
د

Hochzeitszug.

Voran schreiten die Musikanten -wenn die Hochzeit eine große"

ist, eine ganze Bauernkapelle oder doch vier Mann mit der Klarfiedel,

der Sefundsiedel, der Grobfiedel alle dreisaitig.- und dem viersaitigen

Ploschperment (Baß). Auf dem Kopfe tragen die Musiker die kleinen blauen

Sammettäppchen. Hinter ihnen folgt die franzkronengezierte Braut mit

dem Druschmann, den ein großer Strauß mit flatternden Bändern auf

Hut und Brust schmückt, als nächstes Paar der Bräutigam mit der ersten

Kranzeljungfer, sodann die Hochzeitsgäste: Kranzeljungfern mit strahlen

1) Vgl. Dehl S. 79; Sartori 1 , 104.
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den Kränzen und „Jankalan“ (pelzverbrämte Spenser-Jacken), Frauen im

roten Kopftuche, das eng das Haupt umfängt und in zwei Zipfeln über

die Brust fällt, die Männer mit Sträußerln, in einigen Orten auch noch

im schönen großen Radmantel, der den Körper maleriſch umhüllt. In alter

Zeit trug auch die Braut einen Mantel aus blauem Tuche.

Auf dem Wege ertönt Spiel , Sang und Juchazer", früher krachte

auch Pistolenknall dazwischen¹) . Da und dort wird der Zug durch eine

quergespannte Schnur aufgehalten²) und muß sich durch Trunk und Trink

geld den Weg freimachen. In der Kirche, die sie zuerst mit dem rechten Fuß

betreten sollen³) , knien sich die Brautleute vor dem Altar und hören eine

Messe an. Der Volksglaube will, daß sie sich dabei eng aneinander drängen,

denn das verhindere Zank in der Ghe und verhindere, daß sich böse Geister

zwischen sie drängen¹). Die Hochzeitsweiber prophezeien gerne aus dem

Brennen der Altarkerzen, ob hell oder trüb, Glück oder Unglück im Ehe

standes). Nach der Messe wird die Trauung vollzogen und nach dieser

gehen die Brautleute und Zeugen um den Hochaltar zur Opferung. Hinter

dem Altare stecken die Trauzeugen der Braut ein Geldstück in den Schuh

hinein"), die wieder vergißt nicht, dem eben angetrauten Manne drei

Rippenstöße zu geben. Gibt er ihr das Geld zum Opfern, so gibt er ihr

auch in der Ehe immer Geld?). Andere suchen - auf den Rat erfahrener

Freundinnen - dem Manne auf den Fuß zu treten, das verschaffe ihr die

Herrschafts). Alte, halbvergessene Bräuche!

(Schluß folgt.)

Die

Volkskunde bei den Tschechen und Slowaken

Von Dr. Gustav Jungbauer

(Schluß)

Mit der Mundart befaßten sich nach Dobrovský, šafařík, Jungmann,

Šembera, Jireček u. a. besonders J. Jakubec (3. B. in Český Lid 1892),

I. Hošek, A. Kašík u. a.¹), in Mähren namentlich der allseitige Volks

kundler F. Bartoš (1837-1906) . Auch für die Erforschung der Orts

namen brachte die jüngste Zeit einen Aufschwung, wobei vornehmlich

1) Zum Schießen und Lärmen vgl. Sartori 1, 84; Samter S. 43ff., 58ff.;

Bächtold 1 , 198 ; Dehl S. 101.

2) Zum Vorziehen vgl. Sartori 1, 85; Samter S. 162ff.; Bächtold 1, 198; Dehl

S. 101, 109; Hanika S. 75; Blöst 2, 71 ; Piprek S. 95 und besonders Th. Zachariae,

Etwas zum Binden, Sperren und Einkreisen (3fVt. 1925/26, S. 158ff.).

3) Meist nur von der ut gesagt, vgl. Oehl S. 103.

4) Vgl. Sartori 1 , 88.

5) Vgl. ebd.; Dehl S. 106; Hanika S. 42 ; Piprek S. 94f.

) Vgl. Dehl S. 51f.; S. Seligmann, Der böse Blick (Berlin 1910) , 2 , 18f.

7) Vgl. Dehl S. 107.

8) Ebd. S. 104; Hanika S. 42; Sartori 1, 87.

1) Vgl. Revue des études slaves I. 95 .
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durch die Arbeiten von F. Černý und P. Váša über die mährischen Orts

namen (Moravská jména místní; Výklady filologické, Brünn 1907) eine

sachliche, streng wissenschaftliche Einstellung angebahnt wurde. Deshalb

hebt E. Schwarz in seiner übersicht über „Die Ortsnamenforschung in den

Sudetenländern" (31. f. Ortsnamenforschung IV. 1928, S. 64ff.) dieſe

Arbeit besonders hervor.

Zahlreich sind die meist in Zeitschriften verstreuten Beiträge zum

Volts glauben und Brauchtum¹). über den Jahresbrauch unter

richtet am besten Č.. Zibrt, der schon 1889 die ,,Staročeské výroční obyčeje“

herausgab, mit den volkstümlich gehaltenen acht Bändchen „ Veselé chvíle

v životě lidu českého“ (1909-1911) . Die Hochzeitsbräuche schildern, meiſt

mit Beigabe der Singweiſen zu den Hochzeitsliedern, B. M. Kulda (Svadba

v národě Česko-slovanském, Olmüß 1875, 4. Aufl. 1890) , V. Vykoukal

(Česka svatba, Prag o . J.) , F. Bartoš (Moravská svatba, Prag 1892) und

J. Vyhlídal (Slezská svatba, Troppau 1894), der im Vorwort eine kurze

Literaturübersicht gibt, ferner auch Auffäße in Český Lid (III. , VI. und

XX. Band). Wissenschaftlich minder brauchbar ist die Zuſammenfaſſung

ohne genaue Quellenangabe für die einzelnen Erscheinungen bei J. Piprek,

Slawische Brautwerbungs- und Hochzeitsgebräuche (Stuttgart 1914) . Mit

dem Brauchtum im Menschenleben von der Wiege bis zum Grabe befaßt

sich das mit einem Sachverzeichnis versehene Büchlein von F. J. Čečetka,

Od kolébky do hrobu (Lidopisné obrázky z Poděbradska, Prag 1900).

In französischer Sprache schrieb über tschechische Volksbräuche M. Rybák

in der Revue des traditions populaires (XVIII. 1903). Zum Schwerttanz

hat in jahrzehntelanger, fleißiger Arbeit der Leiter der volkskundlichen

Abteilung des mährischen Landesmuseums in Brünn, Fr. Pospíšil, eine

staunenswerte Fülle von Stoff aufgebracht und darüber wiederholt auf

in- und ausländischen Tagungen unter Vorführung eines 2000 m langen

Filmes berichtet. Das wissenschaftliche Hauptwerk für Glaube und Brauch

bilden die „ Slovanské starožitnosti“ von L. Niederle, die in einen geſchicht

lichen und kulturellen Teil zerfallen . Der zweite umfaßt drei Bände ; im

erſten (1911 ) werden Ritus, Glaube und Brauch behandelt, im zweiten

(1913) Siedlung, Kleidung u. a., im dritten (1917) die slawische Mytho

logie ). Die tschechische Mythologie fand nach jahrzehntelangen Frvwegen

in H. Máchal einen verſtändigen Beurteiler, deſſen „ Esquisse de la mytho

logie slave" (1891 ) , ins Tschechische übersetzt und umgearbeitet, 1907 in

der Sammlung „ Světová knihovna" (Nr. 566f.) erſchien und 1918 im

3. Band des amerikanischen Sammelwerkes ,,The mythology of all races"

Aufnahme fand . Zur Volksmedizin lieferten Beiträge F. J. Čečetka,

K. V. Adámek, J. Matiegta, Holuby u. a., über volkstümliche Heilkräuter

handelt die Schrift Rostlinstvo v podání prostonárodním“ (1903) von

J. Koštál .

Auch für die sachliche Volkskunde und das Studium der

materiellen Kultur ging von der Ausstellung des Jahres 1895 die ſtärkſte

Anregung aus. Das slawische Bauernhaus schildert besonders aus

1) Vgl. Revue des ét. slav. I. 89f. — 2) Vgl. ZfVk. 35/36. (1925/26) 55f.
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führlich L. Niederle im 2. Band der „,Slovanské starožitnosti, kulturní

oddíl" ( 1913), über das Bauernhaus in der mährischen Walachei unter

richten die Arbeiten von K. Chotek (besonders im Národop . věstník XI.

1916), das Bauernhaus in Karpathenrußland mit ſeinem Hausrat, Werk

zeug u. a. bespricht M. Gavazzi (ebd . XIX. 1926) , die Holzkirchen in

Karpathenrußland behandelt A. J. Stranský (Český Lid XXV. 1925), eine

ergebnisreiche Untersuchung zum slawischen Bauernhaus lieferte Schier

im leßten Heft unserer Zeitſchrift. Als Bilderwerk ist die von Zd. Wirth

eingeleitete Mappe „ Dědina“ (Prag 1925) zu nennen, die 516 Lichtbild

aufnahmen zum slawischen Bauernhaus der Republik von B. Vavroušek

bringt. Das slawische Haus mit seiner Einrichtung und seinem Schmuck,

namentlich aber alle Erzeugnisse der Volkskunst haben in dem Archi

tekten Dušan Jurkovič (Práce lidu našeho, 1905ff.) einen sachkundigen

und liebevollen Darsteller gefunden. Den Erzeugnissen der Heimarbeit

und Hausindustrie, der volkstümlichen Keramik in Mähren und in der

Slowakei, insbesondere aber den heimischen Stickereien und Spißen,

der Volks tracht und dem Schmuck sind eine Reihe von

Schriften gewidmet, darunter nicht wenige von Frauen. Über den Schmuck

im tschechischen Südböhmen schrieb E. Fryšová (Ornament jihočeský,

1901), über die Tracht und Stickerei in der Podiebrader Gegend B. Hob

lová (in der Sammlung Poděbradsko), zahlreiche Muster von Stickereien

brachte J. Šíma in seiner ,,Studie výšivek lidových z Čech, Moravy a ze

Slovenska" (1909) und namentlich Renata Tyršová bewirkte mit dem im

Verein mit J. Hantich 1910 herausgegebenen Werk ,, Le paysan tchèque:

Bohême, Moravie, Silésie; costumes et broderies", daß man im Ausland

und besonders in Frankreich auf die tschechischen Trachten und Stickereien

aufmerksam wurde. Von R. Tyršová stammt auch die kurze Übersicht

,,Lidový kroj v Čechách na Moravě a ve Slezsku“ (Nr. 15 der Sammlung

,,Duch a svět") mit Anführung der Literatur auf S. 74f.. Mit den Kopf

bedeckungen der Slowakinnen beschäftigen sich die vom Maler Joža Úprka

mit Bildern geschmückten Darstellungen von Fr. Kreg (Slovácké čepce,

1901) und von A. Kolisek (Šatky a šátky, 1916), mit den flawischen Spihen

und ihrer Erzeugung macht das mit 60 Tafeln versehene Buch der

M. Smolková „Krajky a krajkářství lidu slovanského v Čechách, na

Moravě, ve Slezsku a Slovensku" bekannt, das nach dem Tode der Ver

faſſerin (1904) von R. Bíbová herausgegeben wurde. über die tschechische

Volkstracht der Laufer Gegend gab der deutschböhmische Volkskundler

J. Blau eine übersicht in der ZföVk. XII. 1906, S. 14ff., über die Volks

tracht in der mährischen Slowakei schrieb J. Klvaňa mehrere Auffäße¹).

in der Slowakei selbst betätigten sich auf diesem Gebiete A, Kmet, der

Begründer des Museums in St. Martin am Turß, und beſonders P. So

cháň und J. Koula, die als erste nach geschichtlich-vergleichenden Gesichts

punkten vorgingen. Eine Reihe färbiger Trachtenbilder aus der Lauſiß

enthält das Buch „Čtení o Lužich" (Prag 1925) von L. Kuba. Es ist

selbstverständlich, daß die im „ Svaz československých musei" bereinigten

1) Vgl. Revue des études slaves I. 231 .
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Muſeen, der seit 1925 ein Jahrbuch herausgibt, und ihre Veröffentlichun

gen der Volkstracht, Volkskunst und gesamten fachlichen Volkskunde ein

besonderes Augenmerk schenken. über die volkskundliche Abteilung des

mährischen Landesmuseums in Brünn unterrichtet ein auch als Sonder

druck mit hübschen Federzeichnungen von Rudolf Jelinek u. a. (Brünn

1928) erschienene Aufsatz von Fr. Pospíšil in der „Prager Preſſe"

(VIII. Jahrgang 1928, Nr. 4).

Während eine eingehende Kennzeichnung des tschechischen und ſlowa

tischen Volks charakters vom psychologischen und soziologischen

Standpunkt, wozu E. Chalupný mit der Schrift „ Národní povaha česká“

(1907) eine Vorarbeit geliefert hat, noch aussteht, gibt es eine Reihe von

zusammenfassenden, volkstümlichen Darstellungen in Lesebüchern,

welche auch den volkskundlichen Stoff entsprechend berücksichtigen . Schon

1901 erschien das Buch „,,Slovensko", in welchem Niederle die Geschichte

des Landes, Pastrnet die Sprache, Lichard das Volkslied, Socháň und

Alvaňa die Tracht, Holubh und Bartoš die Sitten und Bräuche behan

delten. Dieſem folgte das mährische Volkslesebuch „Lidová čítanka morav

ská", in dem Bartoš über die Sprache, Klvaňa und Wanklova über die

Tracht und Stickereien, Pistáček über den Volksgesang, Mareš über die

Hausindustrie und Jurkovič über das Bauwesen schrieben. Endlich schloß

die Reihe das neue slowakische Lesebuch „ Slovenská čítanka“ mit Bei

trägen von Niederle (Geschichte), Pastrnek (Sprache), M. Schneider

Trnavský und A. Koliset (Volkslied), Holuby (Brauch und Glaube),

Socháň und Medvecký (Volkstracht, Volkskunst, Hausindustrie) . Von

diesem Buche erschien 1925 eine vollständig umgearbeitete, von J. Kabelit

geleitete 2. Auflage mit vielen neuen Beiträgen. Diese Lesebücher ergänzt

für Böhmen trefflich das ausgezeichnete Buch über das tschechische Dorf

(Česká vesnice) von Aug. Žalud (Prag 1919), dem langjährigen Leiter des

volkskundlichen Museums in Prag. Ein Seitenstück dazu ist die mit vielen

Bildern geschmückte Monographie des Dorfes Eisgrub (Horvatský Grób)

bei Preßburg von Ant. Václavík, die unter dem Titel „Podunajská dedina

v československu" (Un village de la plaine danubienne slovaque) 1925 in

Preßburg erschien und S. 413f. eine übersicht über die volkskundliche

Literatur der Slowakei gibt. Den Gipfelpunkt der zusammenfassenden

Werke bildet die Volkskunde des tschechoslowakischen Volkes " (Národopis

lidu českoslovanského) . Zu dieſer hat K. Chotek den Plan entworfen und

mit Jakubec, Kazimour, Koula, Matiegka, Niederle und Polívka die vor

bereitenden Arbeiten durchgeführt. Für Böhmen sind 9, für Mähren

Schlesien 7 und für die Slowakei 4 Bände berechnet. Als 1. Band erschien

die Volkskunde der mährischen Slowakei in zwei Teilen (Moravské Slo

vensko 1918, 1922), als 2. Band die des Glazer Landes (České Kladsko)

von J. št. Kubín (Prag 1926) .

Die tschechische Volkskunde betätigt sich nicht bloß in der Sammlung

und Herausgabe des Stoffes, sondern veranstaltet auch volkskund

liche Kurse (vgl. Národop. věstník 1927) zur Heranbildung von Mit

arbeitern und Tagungen zur gegenseitigen Anregung und Förderung.

Solche Tagungen der tschechischen und slowakischen Volkskundler finden
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seit 1924 alljährlich statt und werden gewöhnlich von J. Horák ausführ

lich gewürdigt. In allerleßter Zeit zeigt sich das Bestreben, den Arbeits

freis zu erweitern und die Volkskunde aller Slawen nach ein

heitlichen Gesichtspunkten zu pflegen. Auf dem 1. Kongreß der slawischen

Geographen und Ethnographen in Prag (1924) wurde dem Antrag des

bulgarischen Slawisten Dr. J. Šišmanov zugestimmt, in Prag ein all

gemein slawisches Volkskunde - Museum zu errichten. Hiezu

übernahm die Tschechoslowakische volkskundliche Gesellschaft (Národopisná

společnost československá) die Vorarbeiten und ließ von R. Chotet eine

Denkschrift über die Organisation, die Aufgaben und Ziele dieses Muse

ums ausarbeiten (vgl. Národop. věstník, 1927). Ueber dieses Museum,

das als ein wissenschaftliches Institut gedacht ist und vor allem jenen als

Einführung dienen soll, welche sich mit der slawischen Volkskunde wissen

schaftlich beschäftigen und vorerst einen allgemeinen Ueberblick gewinnen

wollen, wurde auf dem 2. Kongreß der slawischen Geographen und Eth

nographen in Warschau (1927) eingehend beraten. lleber den ganzen Plan

unterrichtet ein Aufsatz von J. Horáf in der „Prager Presse" vom 11. De

zember 1927. Diesem 2. Kongreß legte Horák eine von ihm schon früher

(Národop. věstník 1925) erhobene Forderung vor, daß nämlich ein

boltsfundliches Zentralarchiv im Anschluß an das Museum

errichtet werde, da es einerseits unmöglich und vielfach auch unnötig ist,

den von Jahr zu Jahr sich vermehrenden Stoff in den Druck zu bringen,

dieser aber andererseits dem wissenschaftlichen Arbeiter zugänglich sein

muß.

In dem erwähnten Aufsatz (Prager Presse vom 11. Dezember 1927)

berührt J. Horák eine brennende Frage der Gegenwart, die bald einer ge

deihlichen Lösung zugeführt werden muß, die Frage: Volkskunde

und Universität. Die Slawen in der Tschechoslowakei besitzen an

ihren drei Universitäten (Prag, Brünn, Preßburg) nur einen einzigen

Lehrstuhl für Volkskunde (Prof. Dr. K. Chotet, Preßburg). Sonst sind die

gleichen Verhältnisse wie an fast allen deutschen Universitäten: die Volts

kunde wird von den Philologen und Literarhistorifern vertreten, was für

diese eine schwere Belastung bedeutet, zumal dann, wenn sie sich nicht auf

den philologischen und literarischen Teil der Volkskunde beschränken, son

dern auch Glaube und Brauch und die sachlichen Volksgüter behandeln,

was allerdings selten der Fall ist. Die Volkskunde, die in raſchem Sieges

laufe festen Boden erworben hat und zu einer, wie man ruhig behaupten

kann, vollwertigen Wissenschaft herangewachsen ist ), wird sich nur dann

günstig weiterentwickeln können, wenn sie an den Universitäten von Fach

1) Der Streit um die Volkskunde als Wissenschaft hat sein Seitenstück in der

Auslandkunde. Damit beschäftigt sich kurz Dr. Köbner in seinem Gegenbericht bei

den Verhandlungen des wissenschaftlichen Beirates des deutschen Ausland-Institutes

(Tagung vom 25. Mai 1927) und bemerkt treffend: Wenn wir die strengen Maß

stäbe der Erkenntnistheorie anwenden wollten, so müßten wir bei einem hohen

Prozentsabe der heutigen akademischen Fächer deren Charakter als einer besonderen

Wissenschaft in Frage stellen, ohne daß damit ihre Brauchbarkeit, ja Notwendigkeit

als Lehrgegenstand aufgehoben wird. " (Der Auslanddeutsche XI. Stuttgart 1928,

G. 197).

"
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männern gelehrt wird. Der heutige Zuſtand ist völlig unhaltbar. Der an

gehende Mittelschullehrer soll mit der Volkskunde bekannt gemacht werden,

diese ist bereits hie und da Prüfungsfach, die volkskundlichen Vorlesungen

weisen einen Maſſenbeſuch auf, die volkskundliche Forschung erweitert und

vertieft sich von Jahr zu Jahr, riesige wiſſenſchaftliche Handwörterbücher

und Werke erscheinen und dabei fehlt der mit Seminar und Handbücherei

ausgestattete Behrstuhl. Wenn auch oft bureaukratische Schwerfälligkeit

und finanzielle Schwierigkeiten und Bedenken auf Seiten der Regierung

mitspielen, so liegt doch die Schuld an den Verhältnissen in erſter Hinsicht

bei den Universitäten selbst, die es in der Hand haben, durch entsprechende

Vorschläge und Eingaben dem Stiefkind Volkskunde zu seinem Rechte zu

verhelfen. Am frühesten und am vorbildlichsten hat sich hier, was in

Deutschland wenig bekannt zu ſein ſcheint, die deutſche Univerſität in Prag

den neuen Verhältnissen angepaßt, dank der jahrzehntelangen volkskund

lichen Tätigkeit Prof. Hauffens. Dieser bekleidet schon seit 1918 den Lehr

stuhl für deutsche Volkskunde, seit 1922 besteht eine Dozentur für deutsche

Volkskunde (Jungbauer), die erste an allen deutschen Universitäten, mit

Behrauftrag vom Studienjahr 1928/29 an, seit 1924 wirkt E. Schwarz als

Priv.-Dozent für ältere deutsche Sprache und Literatur „ſowie Heimat

forschung", seit 1927 liest E. Schneeweis als Priv.-Doz . für slawische

Volfs- und Altertumskunde. Eine natürliche Folge dieser guten Vertretung

der Volkskunde an der Universität ist, daß sich viele Mittelschulprofessoren

auf sudetendeutſchem Boden in hervorragender Weise volkskundlich be

tätigen und der lebhafte Anteil an der Volkskunde durch die Profeſſoren

der Lehrerbildungsanstalten bei den zukünftigen Volksschullehrern geweckt

wird. Die Tschechen haben wohl ausgezeichnete volkskundliche Gelehrte,

deren Wirken an den Universitäten sich ebenfalls über die Univerſität hin

aus in fruchtbringender Weiſe äußert¹), doch fühlt man schon lange den

Mangel einer entsprechenden Vertretung dieser Wissenschaft an den Uni

versitäten. Einerseits hat man schon früh die Bedeutung der Volkskunde

für das Volkstum ſelbſt erkannt und gesehen, wie nachhaltig sie das ganze

Geistesleben und besonders die Dichtung fördert²), andererseits aber fürch

tet man mit Recht, daß der Dilettantismus auf dem Gebiete der Volks

kunde noch mehr zunehmen wird, wenn nicht bald von einem Mittelpunkt

aus, als der nur die Universität in Betracht kommen kann, die wiſſen

schaftliche Führung fest in die Hand genommen wird. Prof. J. Jakubec

"

1) So erscheinen manche Werke als eine gemeinsame Arbeit von Mittelschul

und Universitätsprofessoren, indem jene den Stoff sammeln und diese den verglei

chenden Apparat liefern . Das neueste Beispiel ist das Buch „Lidová Vypravování

z Podbrdska a jiných českých krajů", Verlag der Gesellschaft für Volkskunde

und Denkmalschutz" (Společnost pro národopis a ochranu památek) in Pilsen

(1928), von K. Vaněček, der den Stoff zu diesen Märchen und Volkserzählungen

burch seine Schüler an der Lehrerbildungsanstalt in Přibram gesammelt hat, wozu

Univ.-Prof. Dr. J. Polívka vergleichende Anmerkungen geliefert hat.

2) So kennzeichnet z. B. P. Eisner das Hauptwerk des Dichters Josef Holeček

Naši“ mit den Worten: In dem Werke lebt jegliches kulturelle Ur- und Erbgut

der völkischen Tradition, die Jahreszeiten, die Lage und Werke, die Verrichtungen

und Geräte, die Freuden und Feste und das urwaldähnliche Raunen der Volks

seele (Prager Presse vom 26. Feber 1928, Beilage Nr. 9) .
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verlangt daher in einem Aufſaß über „Volkskunde und Schule“ (Aufgaben

und, Ziele der tschechoslowakischen Volkskunde; Ergänzungsband zu Jahr

gang XVIII. 1925, des Národop. věstník, S. 102ff. ,) zwei volkskund

Tiche Lehrstühle für jede tschechoslowakische Universi

tät, einen für tschechoslowakische Volkskunde im besonderen und einen für

allgemeine vergleichende Volkskunde.

7

Zum Schluß unserer übersicht muß noch ausdrücklich bemerkt wer

den, daß hier nur jene volkskundlichen Arbeiten der Tschechen und Slowa=

fen berücksichtigt wurden, welche entweder rein wissenschaftlich eingestellt

sind oder für die Wissenschaft als Stoffquellen in Betracht kommen. Da

neben bestehen auch unwissenschaftliche Darstellungen und Blüten blutig

ſten Dilettantismus, der nicht selten auf nationalistisch-chauvinisti

schen Motiven gegründet ist. Aehnliches gibt es auch auf deutscher Seite.

Wenn auch kaum jemals eine böſe Absicht zugrunde liegt, sondern immer

ein bei Sprachgrenzdeutschen und um ihre Rechte kämpfenden Minderhei

ten selbstverständlich gesteigertes Volksbewußtsein, das vielleicht schon da=

rin ein nationales Verbrechen erblickt, wenn der Gelehrte irgend einen

Ortsnamen unleugbar slawischer Herkunft nicht aus dem Germanischen

erklärt, so leidet doch die Wiſſenſchaft, aber auch das Ansehen des eigenen

Volkes unter derartigen unwissenschaftlichen Veröffentlichungen , ſo daß

ſte gerade vom völkischen Standpunkte aus zu bekämpfen ſind . Es ist anzu

erkennen, daß die tschechische Wissenschaft bisher immer gegen derartige

Machwerke Stellung genommen hat, die auf tschechischer Seite erschienen

find. Und dies müssen auch wir tun, wenn wir den Dilettantismus aus

unserer jungen Wissenschaft ausschalten wollen.

Was das Verhältnis der tschechischen und slowakischen Volks

funde zur deutschen Volkskunde in den Sudetenländern an

belangt, so fehlen vielfach noch die Verbindungsbrücken. Bloß an einer

Stelle, in der Staatsanstalt für das Volkslied", dem zu einem dauernden

Werke gewordenen ehemaligen österreichischen Volksliedunternehmen, find

neben den Tschechen auch Deutsche vertreten. Die vergleichende Volts

kunde und die geographischen Verhältnisse schaffen aber selbst Uebergänge.

Wie im großen J. Polívka durch die Mitarbeit an den „Anmerkungen zu

den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm" ein Riesenwerk der

deutschen Volkskunde schaffen half, so berühren sich auch im fleinen die

Arbeiten, die Tschechen nehmen auf die deutsche Volkskunde Bezug und

umgekehrt. So 3. B. befaßte sich St. Souček in Český Lid XIX . 26ff. mit

der im Brünner Landesarchiv aufbewahrten, volkskundlich sehr wertvollen

Handschrift des Fulneker Bürgers Felix Jaschke aus dem Anfang des

19. Jahrhunderts, während etwa andererseits Bruno Schier im 4. Heft

unserer Zeitschrift einen wichtigen Beitrag zur slawischen Volkskunde lie

ferte. Eine engere Zusammenarbeit der deutschen und tschechischen Volks

kundler, vielleicht in einem allgemeinen tschechoslowakischen Volkskunde

Ausschuß oder in einer Erweiterung der Staatsanstalt für das Volkslied"

auf die ganze Volkskunde, wäre von großem Vorteil für die Wissenschaft.

Seit einem Jahre ist hiezu von deutscher Seite eine günstige Vorbedingung

geschaffen durch die Habilitierung des Priv.-Doz. E. Schneeweis für sla

"
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wische Volkskunde. Ob eine solche zukünftige Zuſammenarbeit deutscher

und slawischer Volkskundler, die gerade deshalb wichtig ist, weil sich das

geographische Verbreitungsgebiet der volkskundlichen Erscheinungen fei

neswegs mit der Sprachgrenze deckt, zu einer Tatsache wird, hängt aller

dings auch von anderen Umſtänden ab, die vorwiegend politischer Natur

sind und daher in unserer Zeitschrift nicht erörtert werden können.

Kleine Mitteilungen

's Frusin (Märchen)

Dou wor emol ej Votr, dar hotte drei Sihne: Dr erschte wor ej Tischler, dr

zweite hotte Fleschhockr gelarnt und dr dritte hieß Sonne und wor nischt. Dou

fote dr Votr: Ihr Ka(r)an (Kerle), ihr hot Profession, gitt (gehet) fort und tut

eich im Brut im; ich fo (n) eich ni immr drhaldn!"

Dou is zu dr erschte dr Franz, dr Tischler, uff Reisn gangn. Ar hout a Brut

gefundn und sozte sich dann ei ej flejnes Heisl; ' s hout obr ni lange gedauert, wor

'8 Heist wiedr wag und weil ' r nischt mej hotte, is ' r wiedr hemm kumm zunn

Botr. Denouchrnd mochte sich dr Fleschhockr auf, dar hieß Seff. Dar wor obr a

noch ni lange auf Reisn, dou hott ' r ' ganze Geld verspielt. Ar duchte: „Wos

fängste it o?" Underwags trof ' r enn Bauer, dar trieb ſenn Uchsn zunn Jormte

(Jahrmarkte). Ar nohm 'm dan Uchsn wag Schandarme worn noch kene

und brucht'n hemm. Übrn Votr sot ' r: „Su vie (l) Geld hob ich mr schunn arsport,

doß ich mr dan Uchsn keefn kunnte; ich war ofangn zu schlochtn und de Flesch

hoderei salbr betreibn." 's dauerte obr ni zu lange, honns ' n gehullt und eige

sparrt; drnouchrn soß ' r halt wiedr drheme.

--

Dou sote dr Votr zunn Honns: Die zweje, die ich Professjon ho(b) larn

lufin, ho(b) ich drheme ; du host sunſt nischt, iß mußt of du ei de Walt gihn!" Su

ging halt dr Sonns vu enn Orte zunn andrn battln. Dou kom ' r a zu enn Schlusse

imd frot 'n Torwachtr, ob 'r ni könnde enn Dinnst kriegn. Dar sote: „Nu, frn

(für den) Augnblick kon ich ni wag, obr ich war(d) 'n gnädichn Harrn bittn,

villeicht spejtr." Dr Honns sote, ar wär a kuranschiert und wär zufriedn, wenn

'ra ej Wachtr sein könnde. Dou sote dr Torwachtr: „Da(r) t drinn is ejne Gruft

und eine Kopalle, dou könnt ' r Wachtr sein. Mir hottn schunn enn, dar wor obr zu

fruflich (fürchtete fich) ! “ „Och, ' s Frusln tät ich garne larn," meinte dr Honns .

Dr Torwachtr geduchte sich enn Jur aus 'n Honns zu mochn und maldte (meldete)

' 'n Schlußharrn, daß enner dou wär, dar's Frusln larn wöllde.

Su wurde dr Honns Wachtr bei dr Gruft und Kopalle. Ar mußte glei 'n

erschin Dubt higihn; sie honn obr noch enn dazu gestallt, dar mußte aufpaſſn, wie

fich dr Honns zeign ward. Dar is obr de ganze Nocht rimgangn, hot gebrummt

und gezankt und sich ni geforcht. ' n zwejtn Oubt stond dr honns schunn ellejne

auf Woche. Wie ar su da (r) t stiht, kimmt enner auf de Kopalle zu, will se auf

schlißn und nei. Dr Honns poct ' n obr glei; es wor dr Farschtr (Förster). Dar

fote zunn Honns, ar full of ruhich sein, ar giht of nei batn, dann kimmt 'r wiedr

raus. Drweile wor obr de Prinzessin aus 'n Schlusse aa schunn drinne, die tote

auf'n Farschtr wortn. Su kom dann also zweje aus dr Kopalle. Dr Honns drwiſcht

'n glei wiedr und frot 'n, wos 'r dou fr' ejne hätte. Dr Farschtr sote: „ Dos is

de Muttergottes, die tut mich immer rausbegleitn." Dr Honns wor obr gescheit,

duchte sich sei(n)s, ließ bejde gihn und ols ' r ein Morgn bunn Dinnstleitn gefrot

wurde, ob nischt is virkumm (vorgekommen), sote ar: Ich ho(b) nischt gesahn

ols enn Mon und de Muttergottes, die worn ei dr Kopalle batn." Und wie f'n

daun frotn, ar föllde of noch sohn, obs labendiche Wesn wärn gewast, sot ' r: „Dos

weiß ich ni; die honn auf mich ni geredt, obr ich hob se sahn wuckIn!"

De Prinzessin wullt 's garne rauskriegn, ob dr honns warklich su olbr wär

eor obs dar ka(r) l doch noch vu ihr verroutn könnde, und hout getrocht, unbe

markt midn Honns rejdn zu finn. Sie stallte sich, ols ob se Jur mid'n hätte und
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frot 'n, ob 'r 's Frusln schun gelarnt hätte. Dr Honns sote: „Wenn ich mich iße nt

gefarcht hob, war(de) ich mich a wetter (weiter) ni mej farchtn; ich wor nachtn

(gestern) bei dr Kopalle und hob die zweje sahn rauskumm und hob mich a ni

gefarcht; 's wor de Muttergottes, die is mid'n Farschtr rauskumm ..." und drbet

mocht 'r enn Locherich (einen Lacher) . Dou is de Prinzessin erschrucn und wor

eine Weile ruhich; dann sot ſe, ar full of niſcht verroutn, ſie ward's 'n gut

bezohln, und wenn de Dinnstleite fron, full ar son, es efft (geistert) da(r)tn bei

dr Kopalle, dou farchtn se sich denouch und gob 'm zweihundert Gildn. Ar

fote: Mich kinn se rejdrn (rädern), ich ſo(g) niſcht, wer's wor." Und wenn 'n daun

de Dienstleite aus'n Schlusse frotn, ob 'r's Frusln schunn konn, sot'r of: „ Dos

war ich schunn noch larn.

Die Prinzessin traut 'n Honns obr ni racht und hätt'n garne vu dan Wachtr

dinnste bei dr Kopalle waggebrucht ; sie beredte sich mión Farschtr, dar fullt 'n auf

'n Turm naufführn, ubn enn Schupprich (Stoß) gan, doß ' r no (hinab) fleigt und

dou duchtn se, ar_würde sich derschlon. Dr Farschtr tote sich andrs ozihn, führte

'n Honns auf 'n Turm, ſote, wenn ar dou no ſpringt, kimmt 'r eis Paradies, und

gob ' n Honns aa schunn enn tücht(i)chn Schipprich. Dr Honns flug no; undn stond

obr ej grußes Foß mit kaldn Wossr, dou ful ar nei. Es hott'n obr funst nischt

getoun, ar mochte sich wiedr raus, sote drbei: „Hu, dos is ej falt Paradies ! “ und

duchte: It hoste 's Frusln gelarnt; wenn ich of ' s Geld ho (b), it war ich

wiedr gihn.

"

Weil dr Prinzessin obr dr Plon a ni wor durchgangn, ließ 'n zu sich ruffn.

Dr Honns sproch zunn ' r : 's Frusln ho (b) ich gelarnt und men Dinnst so(g) ich

auf; obr noch eine Bitte hätt ich: ich möchte garne midn Kiniche_rejdn.“ Dou hout

de Tuchtr mit Händn und Fißn gewehrt, ar sull of dos ni verlangn, gob'n zahn

Dufotn und sote, ar full of gihn und ju nimmej eis Schluß kumm. Dr Honns obr

fote: Wenn ich ni nou zahn Dukotn kriege, so (g) ich's . " Wie ar a die noch kriegt

hotte, is dr honns fortgangn, obr erscht noch ei'n Busch (Wald), da (r)t lauerte

'r ' n Farschtr auf. Wie dar kom, brucht ' r ' n dos Ding für vu dr Muttergottes

und sote, wenn ar'n ni wos gibt, lejft'r eis Farschtrhaus und fot's senner Fra.

Dou nohm dr Farschtr ' s Gewehre rundr und wullt'n it drschießn ; dr Honns is

geschwinde fortgeluffn und hot immer drbei gebrüllt: „Ich ſo (g) 's, ich sp(g) '8 ! "

Dr Farschtr hot a geschussn, obr ni getruffn. Dr Honns duchte, iz hoste genug

Geld, fimmst doch andrsch hemm ols deine Brüder, und mochte sich auf.

"

Wie ar henim kom, sote dr Votr: „Biste a ej sichr (solcher) Nischtguts wie die

zweje, doß de schunn fimmst?" Dr Honns ' rzahlte erscht olles, wos mor vorbei

gangn, dann hot ar erscht's Gald gewiesn. Dou sote dr Votr: „Du bist besser dro

gewast host es Geld obr ni a gestouhln? “ „Nei,“ sote dr Honns, ich höre a noch

ni auf, will a cj neigebautes Haus honn, ich gih wiedr hi eis Schluß." Und ar

mochte sich a balde wiedr auf, hot de Prinzessin ogelauert und vunn 'r ej neies

Haus und ej Dinnſtmejdl aus'n Schluß verlangt wenn 'r ni olls kriegt, sot 'r '8.

Den ließ'n de Prinzessin ej neies Haus baun, ar hot ſich eine aus'n Schluſſe wark

lid geheirot und hotte sei Cabestoge genung; wos ar brauchte, kunnde ar sich aus'n

Schlusse hulln; de Prinzessin gob's 'n, so lange ihr Votr gelabt hot. Dann andrn

Brüdern und Honnss Votr ging's it a gut; dar sote ufte: Satt'r's ihr Zwine,

die Olbern wort ihr und dr Gescheite is dr Honns ; dar hot ſu vie(l) ols 'r braucht

fei Labestoge durch seine Olbrichkeit.“

"

Sobeniz bei Leitmeri ß. Karl Lichtenfeld¹).

—

Der Schnupferhammer

Auf dem Heimatfeste der böhmerwäldischen Holzhauerdörfer Buchwald, Für

stenhut und Scheureck in Fürstenhut im Juli 1926 fiel unter der Menge der Volks.

1) Dieses bemerkenswerte Seitenstüd zum Märchen Von einem der auszog, das Fürchten zu

lernen" (Bolte-Polívka I. 22 ff. Nr. 4) wurde mit sieben anderen Märchen (Aschenbrödel Ter

Müller und der Teufel, Die Müllerstochter, Der alberne Hans , Der neuntöpftge Drache, Bruder

Fuchs, So lohnt die Welt) im Jahre 1899 aufgezeichnet und Prof. Hauffen übersandt.
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gestalten der alte Schwarz" von Scheured allgemein auf durch einen großen höl

jernen Hammer, den er über der Schulter trug. Von Zeit zu Zeit nahm er den

Hammer von der Schulter und schlug auf den Handrücken; da fiel Schnupftabak

aus dem Hammer auf die Hand, den er mit Vergnügen zur Nase führte oder an

deren zum Nasenlabsal hinreichte. Gewöhnlich wird ein solches Schnupferwerkzeug

bei feierlichen Anlässen von Vereinen mitgenommen, damit die Nasen auf ihre

Rechnung fommen und für luftige Unterhaltung gesorgt ist. Den Schnupferhammer

hatte sich der alte Schwarz für das Heimatfest bei der Feuerwehr von da

Schmelz ausgeliehen, welches fleine bayrische Flecklein, amtlich hinterfirmiansreut

geheißen, hart an der bayrisch-böhmischen Grenze nahe dem Dorf Scheured liegt.

Dr. Rudolf Kubitschek.Budweis.
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Der Maitanz, ein wiedererstandener Volksbrauch im westlichen Erzgebirge

Daß troß Eindringens der Industrie und Modernisierung des gesellschaftlichen

Bebens mancher alte Volksbrauch ohne Zutun Außenstehender neu ersteht, zeigt das

üben des alten Maitanzes" in Schindlwald, Bezirk Neudet. Der Ort hat ein

Eisenwert und die Jugend betrachtet das bewußte Pflegen der Volksbräuche als

Aberglauben. Nun wurde heuer ohne Beeinflussung der schöne Brauch des Maitan

zes seit Jahren wieder einmal nach altherkömmlicher Weise gefeiert. Als Maien

verwendete. man eine sehr hohe Birke, die mit farbigen Bändern geschmückt war.

Auf einem mit Virkenzweigen geschmückten, von Kühen gezogenen Leiterwagen wur

den die vier Paare, die den Mäuer" antanzen sollten, abgeholt. Jedes Paar mußte

einen größeren Betrag für diesen Ehrentanz bezahlen. Nach dem Tanz famen zwei

als Holzhauer verkleidete Burschen und der Förster" zu dem Baum. Der Förster

maß mit dem Zollstab den Baum, dann wurde dieser von den Holzhauern gefällt.

Hierauf trat ein als altes Weib verkleideter Bursche auf, der in einem großen Korb

das Essen für die Holzhauer brachte. Es waren dies die in der dortigen Gegend

beliebten Schnapper", Kartoffelknödel, mit Schwämmebrühe. Es wäre noch zu er

wähnen, daß der Förster einen Bart aus jungen Fichtentrieben trug. Ich glaube,

daß dies ein überbleibsel der Gestalt des Wilden Mannes" ist, der auch in grü

nes Moos und Laub gekleidet war.

Vom Standpunkt der Volkskunde ist dieses Wiedererstehen eines alten Brauches

nur zu begrüßen. Er ist ein beredtes Zeugnis dafür, daß auch in Industriegegenden,

wo das alte Brauchleben ganz ausgestorven scheint, in der Volksseele die Erinne

rung an Brauch und Sitte noch fortlebt.

Schönlind bei Heinrichsgrün. Dr. Karl Gö 3.

16

Volkslied aus Dobschau (Slowakei)

1. Host du net mein Schoß ga - sehn ? Ich bol an

hob an en der Moss ga - sehn ; zo - pplter men i fin

2. Benn-er bit frōgn, bos ich tu,

fog, ich sei gastoabn.

Benn-er bit fear traorich tūn,

sög, ich tom schont moagn¹).

Budapest (Dobschau) .

Io fin gri fin! IchF =

1) Übersetzung:

1. Hast du nicht meinen Schaß gesehen? Ich möchte ihn grüßen lassen.

Ich habe ihn in dem Hochofen gesehen; da zappelt er mit den Füßen.

2. Benn er wird fragen, was ich tu, sag, ich bin gestorben.

Wenn er sehr traurig sein wird, sag, ich tomme schon morgen.

Zur Lit. vgl. Jungbauer Bibl . Nr. 286.

frogn, tom, schont".

—

Julius Bux.

Geschlossenes e, baw. o bet net, bol, loffn,
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Volkskundliche Vorlesungen an der deutſchen Univerſität Prag

Im-Wintersemester 1928/29 liest 6. Jungbauer : Einführung in die

deutsche Volkskunde (3stündig), Volkskunde und Volksbildung (2ſtündig) . E. Schnee

weis hat angekündigt: Altſlawisches Leben (3stündig), Übungen in der slawischen

Volkskunde (2stündig).

Leoš Janáček †

Am 12. August d. J. ist Leoš Janáček, der bedeutendste tschechische Ton=

dichter der Gegenwart, im Alter von 74 Jahren an den Folgen einer Lungen

entzündung gestorben. Mit Janáček, deſſen Opern (Jenufa, Kata Kabanova 11. a. )

auch auf den großen deutschen Bühnen aufgeführt wurden, verliert die tschecho

slowakische Volkskunde einen verdienten Mitarbeiter, der sich hauptsächlich mit dem

slawischen Volkslied Mährens und der Volksmusik beschäftigt hat (s. unsere Zeit

schrift S. 156f.) . Als tatkräftiges Mitglied der Staatsanstalt für das Volkslied"

hat er erst vor wenigen Monaten durch persönliche Vorsprache bei den maßgeben

den Stellen durchgesezt, daß die Geldmittel zum Druck der Volksliedausgaben

bereitgestellt wurden. Leider war es ihm nicht mehr vergönnt, den Druck und

das Erscheinen seiner mährischen Volksliedersammlung, die ihm zu einer wahren

Herzenssache geworden war, zu erleben. Den durch seine vornehme Gesinnung

und sein liebenswürdiges Wesen ausgezeichneten Mann werden auch die deutschen

Mitglieder der Staatsanſtalt in dauernder, dankbarer Erinnerung behalten.

Antworten
(Einlauf bis 1. September)

2. Umfrage. Im westlichen Erzgebirge wird vor Betreten des neuen Hauses

ein Huhn hineingeworfen (Prof. Dr. Karl Göz, Schönlind bei Heinrichsgrün),

in Arnsdorf bei Tetschen a. E. pflegt man Tiere, besonders Vögel in Neubauten

einzusperren (Lehrer Josef Haas, Arnsdorf).

3. Umfrage. In Arnsdorf bei Tetschen a. E. legte man am Vorabend des

1. Mai, an dem die Heren nach dem Abendläuten kommen, grüne Reiser oder

Birkchen vor die Stalltür. Das Herenaustreiben hat sich als Herenplatschen

im Kinderspiel erhalten (J. Haas) .

4. Umfrage. Im Weltkrieg verursachte die Sorge um die eingerückten An

gehörigen eine neuerliche Belebung des Tischrückens (Oberlehrer Karl Ledel,

Grünau bei Mähr.-Trübau) .

"

7. Umfrage. Der Leichenschmaus (Leicha-aſſa, Traueraſſa, Tutaaſſa,

Ladvertrinken) ist in ganz Ostböhmen üblich, gewöhnlich im Trauerhause, zuweilen

im Gasthaus, so im Riesengebirge. Wird ein Lediger begraben, der die richtige

Hochzeit nicht mehr halten konnte, so feiert man im Braunauer Ländchen, Adler

gebirge und Schönhengstgau die Totenhochzeit, bei welcher stets getanzt wird.

Im Adlergebirge sagt man 's Leed vertanza", wie man für den Trunk auch sagt

das Fell (oder Leder) vertrinfen“ (cand. phil. Erwin Seidel, Prag) . Auch in

Berlin sagt man noch heute gelegentlich, wenn man nach dem Begräbnis ein Gast

haus aufsucht, das Fell verſaufen" (Dr. Hermann Kügler, Berlin) . Im Schön

hengstgau bewirtet man vor dem Begräbnis die „Fraidschoft“ (= Verwandte), aber

auch die Leichen- und Kerzenträger, Nachbarn u. a. im Trauerhause, nach dem

Begräbnis findet das Lodvatrink'n ", bei einer großen Leich" das nicht selten

zwei bis drei Gänge umfassende Leichenessen, zu dem manchmal auch die Musik

spielt, meist im Gasthaus statt (R. Ledel, Grünau).

9. Umfrage. Haus für Hausflur ist auch im westlichen Erzgebirge (Doktor

R. Göt, Schönlind), in Nordböhmen (J. Haas, Arnsdorf) und im Schönhengstgau

(R. Ledel, Grünau) üblich.

"12. Umfrage. Der Ausdruck Titschta" ist ferner in der Schönhengster

und Deutsch-Brodeker Sprachinsel daheim (K. Ledel, Grünau).

15. Umfrage. Noch um 1900 pflegte man einem gestorbenen Kinde eine

Bitrone in die Hand zu geben (J. Haas, Arnsdorf bei Tetschen a. E.) .

"
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16. Umfrage. Wie in der Sprachinsel Deutsch-Brodek (vgl. Blöst, Volks

funde S. 37), herrscht auch im Schönhengstgau der Glaube, daß der Flachs hoch

wächst, wenn man beim Faschingstanz recht hoch springt. Wer nicht tanzt, dem

gerät der Flachs nicht (K. Ledel, Grünau).

17. Umfrage Im Schönhengstgau werden die roten Wollflecke, Dachsfell

stücke und Messingplättchen am Kummet als oßer Schmuck betrachtet. Solche

Kummete heißen „steirische“. Gegen das „Beriffen“ der kleinen Kinder helfen bei

Mädchen rote, bei Knaben blaue Maschen an den Hauben, Wickelbändern und

Kinderwagen (K. Ledel, Grünau) .

18. Umfrage. Standuhren, wie sie das Holzmaister-Museum in Mähr.

Trübau aufbewahrt, gibt es im Schönhengstgau nur in großen Bauernwirtschaften,

3. B. jest noch in den Erbgerichten in Grünau und Ranigsdorf, und in ſtädtischen

Bürgerhäusern (K. Ledel, Grünau).

20. Umfrage. Die vielfach als Schlafstätte für die größeren Kinder dienende

Siedel heißt im Schönhengstgau Kannabett" (K. Ledel, Grünau).

24. Umfrage. Auf dem mit der Schneide nach oben liegenden Meffer

müssen die armen Seelen fißen; legt man es um, so wird eine arme Seele

erlöst (Oberlehrer Franz Meißner, Nieder-Langenau bei Hohenelbe). Im Schön

hengstgau heißt es, daß dann die armen Seelen im Fegefeuer leiden müssen

(K. Ledel, Grünau) . Neu ist die Ansicht aus Niedermohrau bei Römerstadt in

Mähren, daß die Lebensmittel teurer werden, wenn man ein Messer mit

der Schneide nach oben liegen läßt (Lehrer Johann Bernard) .

25. Umfrage. Um Prachatiß in Südböhmen schlafen die weiblichen Di en st

boten in der mit Fenstergittern versehenen Kammer, die Knechte im Sommer

auf dem Heuboden, im Winter im Stall (Oberlehrer Franz Meisinger, Frauental),

im Riesengebirge schläft das Gesinde meist in einer Bodenkammer, der Knecht im

Winter zuweilen im Stall (F. Meißner, Nieder-Langenau), im Schönhengstgau

ist der Schlafraum für Mägde eine ungeheizte Kammer, für Knechte der Pferdestall;

in großen Wirtschaften muß eine Magd im Ruhstall schlafen (K. Bedel, Grünau),

im Ruhländchen schlafen heute auch die Knechte und Hütjungen meist in Kammern

unweit des Pferdestalles und nur noch in vereinzelten Fällen im Stalle ſelbſt

(Lehrerin Anna Bönisch, Sedlnik).

26. 11mfrage. Für Westböhmen hat Dr. Alois Bergmann in Staab in den

lezten Jahren mit einer Reihe von Mitarbeitern eine großzügige Aufnahme aller

Kreuzsteine durchgeführt und so die früheren Arbeiten Prof. Wilhelms er

gänzt. Leider fehlen die Geldmittel für die Beendigung der Arbeit und Drucklegung

des umfangreichen Stoffes . Ein Kreuzstein in Nieder-Langenau bei Hohenelbe wird

Schwedenstein genannt, weil man meint, ein Schwede sei im 30jährigen Krieg

dort begraben worden; nach einer anderen überlieferung soll dort eine Frau

verunglückt sein. Das Kreuz an der Straße von Arnau nach Gutsmuts soll an

der Stelle stehen, wo bei der Belagerung Arnaus durch die Hussiten der Feldkaplan

Žižkas von einer Nonne vom Kirchturm aus erschossen worden sein soll. Die

Kreuze an der Straße von Arnau nach Tschermna sollen Sühnekreuze sein, die hier

am Wege zum Galgen von begnadigten Verbrechern errichtet wurden (F. Meißner,

Nieder-Langenau). Besonders reich an Kreuzsteinen ist der Schönhengstgau, wor

über Alois Czerny mehrere Arbeiten veröffentlicht hat, auf die K. Ledel (Grünau)

aufmerksam macht.

27. Umfrage. Das Erbrecht, daß der älteste Sohn den Besit erhält,

gilt auch um Prachatiß, wo die übrigen Kinder eine Geldsumme erhalten (F. Mei

finger, Frauental), ferner im Riefengebirge, wo aber nach alten Grundbüchern

früher auch Fälle vorkamen, daß große Wirtschaften (ganze Hufen) in halbe Hufen

geteilt wurden und so zwei Söhne sich in das Erbe teilten (F. Meißner, Nieder

Langenau) , endlich auch im Schönhengstgau. Sind hier aber viele jüngere Kinder

vorhanden, so trachtet man, dem ältesten Sohn durch Kauf oder Einheirat eine

andere Wirtschaft zu beschaffen, worauf den Besiß ein jüngerer Sohn erhält. Nach

der übergabe bekommen die Eltern das Ausgedinge, die anderen Geschwister einen

Geldbetrag und, so lange sie ledig sind, das Wohnrecht im Elternhause (R. Ledel,
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Grünau). Ahnliche Verhältnisse sind im Ruhländchen, wo nur dann, wenn sich der

Vater noch sehr rustig fühlt oder der älteste Sohn studiert hat, den Besit ein

anderer Sohn, meist der zweitälteste, erhält. Auch hier werden die anderen Kinder

ausgezahlt , doch nur mit bescheidenen Beträgen. Aus alten Grundbüchern ist

ebenfalls ersichtlich, daß früher Teilungen von Ganzbauerngründen in Halbbauern

gründe und von diesen in Viertelbauerngründe vorkamen (A. Bönisch, Sedlnik).

28. Umfrage. Opal als Schmud gilt allgemein als unheilbringend (Prof.

D. Bernerth, Sternberg i . M.) . Im Riesengebirge gibt man fleinen Kindern

Korallenschnüre um die Handgelenke, nach älterer Meinung, um sie gegen Krant

heiten und böse Geister zu feien, nach jüngerem Glauben, um an dem Verblassen

der roten Korallen zu erkennen, daß das Kind frank sei (F. Meißner, Nieder

Langenau. Vgl. dazu B. Höfer, Wiener Kinderglaube, WZfVt. 33, 1928, S. 53).

Im Schönhengstgau schüßen geweihte Medaillons, die als Halsschmuck getragen

werden, und seidene Säckchen in Herzform gegen Unheil. Solche hatten vor allem

im Weltkrieg die Soldaten bei sich. Ferner gilt das Ohrenstechen und Tragen

von Ohrringen und Ohrplättchen bei Männern als Schußmittel gegen Augen

frankheiten (K. Ledel, Grünau) .

29. Umfrage. Um Prachatit steht der Backofen in allen alten Häusern

in der Stube und wird vom Hausflur oder der schwarzen Küche aus bedient. Die

Ofenbank ist beim Backofen, an dem der Küchenofen angebaut ist (F. Meisinger,

Frauental). Im Riesengebirge ist die schlesische Art der Backöfen allgemein üblich

(F. Meißner, Nieder-Langenau). Im Schönhengstgau steht der Backofen in der

Stube oder Küche und wird vom Hausflur aus geheizt (K. Ledel, Grünau), was

früher auch im Kuhländchen der Fall war, wo man aber gegenwärtig den Backofen

meist im Vorhause unter dem Kamine oder in einer Nebenkammer des Hauses

anbringt und vom Vorhaus oder der Küche aus bedient (A. Bönisch, Sedlniz).

30. Umfrage. Auch im Schönhengstgau, z . B. in Reichenau, und in Schlesien,

3. B. in Gräfenberg, finden sich Kapellen mit Vordach (K. Ledel, Grünau) .

31. mfrage. Von Beerennamen ist in Südböhmen für Himbeeren

allgemein der Ausdruck Malina, für Stachelbeeren Marústn üblich (Prof. Th.

Chmela, Prag; Schriftleiter Anton Schacherl, Plattetschlag-Budweis). Im Schön

hengstgau heißen die Himbeeren Himpan, in Wachtl Implbär, in Deutsch-Brodek

aber wieder Malänapär (K. Ledel, Grünau) . Auch in einigen Gegenden der

Mart ist der Name Malinen oder Malinekins daheim (Dr. H. Kügler, Berlin) .

33. Umfrage. Die Lokomotiven und Räder der Budweis-Salnauer

Bahn rufen bei der Talfahrt Davidl, Davidl" und stöhnen bei der Bergjahrt

Bloch, Bloch" (Th. Chmela, Prag) . Hiezu wurde früher ein ähnlicher Schwank

erzählt, wie er heute noch in der Gegend von Heinrichsgrün im Erzgebirge zu

finden ist: Ein Jude namens David Bloch hatte sich auf einem Berg eine Bahn

bauen lassen. Weil aber die Lokomotive bergab immer Davidl, Davidl“ und

bergauf Bloch, Bloch" schrie, ließ er die Bahn wieder auf (Dr. K. Göz, Schön

lind). Die Botalbahn Asch-Roßbach-Adorf i. S., Bockel genannt, ächt bergauf:

Sölfts ma, hölsts ma!" Bergab ruft sie: 's gäiht scho besser, & gäiht scho besser!"

(5. Schmidt, Prag.) Dasselbe ruft bergauf die Bahn Neuhof-Weserit, die aber

bei der Talfahrt meint: Brauch ent nimma, brauch ent nimma!" (Fachlehrer

Josef Schutt, Kladrau.) Bei der Bahn Haid Schweißing gibt es ähnlich wie bei

einer oberösterreichischen Bahn (vgl. Heimatgaue 9, 1928, E. 38) sogar vier Ab

stufungen. Zuerst faucht sie bergauf Selfts, helfts"! Dann ruft sie Gäiht scho

besser, gäiht scho besser", ferner Brauch ent nimma, brauch ent nimma" und

schließt endlich mit der zweimaligen Aufforderung des Göß von Berlichingen

(Behrer Ad. Güdlhorn, Pattersdorf bei Deutschbrod).

"

"

"

34. Umfrage. In Südböhmen ist seit 1900 die überlieferung belegt, daß

die Tochter Rothschilds troß ihres Reichtums feinen Mann bekomme, weil

fte einen Totenkopf, nach anderen einen Frosch oder Fischkopf habe (Th.

Chmela, Prag) . Auch in Milikau bei Mies wurde erzählt, daß sie einen Totenkopf

haben soll (Ad. Gückthorn, Pattersdorf) . Im westlichen Erzgebirge war vor

einigen Jahren das Gerücht im Umlauf, daß sich die Tochter Rothschilds, die einen
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Schweinekopf habe, in Klingental i . S. aufhalte (Dr. K. Göt, Schönlind). Auch

im Schönhengstgau ist die Sage bekannt, daß die Tochter Rothschilds einen Toten

schädel habe und deshalb feinen Mann bekomme. Im Bezirke Jägerndorf meint

man, daß sie einen Schweinsrüffel besäße und daher nie ohne Maske gehe

(K. Ledel, Grünau) .

35. Umfrage. Verlieren der Schürze bedeutet in Südböhmen, daß

das Mädchen ein Kind bekommt. Es ist ein beliebter Scherz, den Mädchen die

Schürzenbänder zu lockern. Vorstehen einer Haarnadel bedeutet, daß sich

jemand nach dem Mädchen sehnt. Steht die Nadel oben heraus, ist es ein Schnvar

zer, unten ist es ein Roter, rechts ein Brauner, links ein Blonder. Verlieren der

Haarnadel bedeutet, daß das Mädchen einen Verehrer verliert oder verloren hat

(Th. Chmela, Prag). Um Plattetschlag bedeutet das Aufgehen des Schürzenbandes

und Verlieren der Schürze Untreue des Liebhabers. Steht eine Haarnadel vor,

so heißt es ebenfalls, daß sich jemand nach dem Mädchen sehnt (A. Schacherl,

Budweis) . Um Mies sagt man, daß der Schatz an das Mädchen denkt, wenn

diefem die Schürze aufgeht (Ad. Gückthorn, Pattersdorf). Im westlichen Erz

gebirge bedeutet das Aufgehen des Schürzenbandes oder das Verlieren einer

Haarnadel, daß das Mädchen seinen Schaß verliert (Dr. K. Göt, Schönlind).

Auch im Schönhengstgau besagt das Aufgehen des Schürzenbandes oder das Ver

lieren der Schürze Untreue des Geliebten. Guckt eine Haarnadel aus dem Zopf,

so sehnt sich jemand nach dem Mädchen (K. Ledel, Grünau). Dieselbe Meinung

ist im Bezirk Römerstadt verbreitet (J. Bernard, Niedermohrau).

37. Umfrage. Die Windeier heißen in Rosenberg und Malsching

(Südböhmen) hi (n)gschiafti Dar". Hühner, die solche Eier legen, gelten als

verhert. In Rosenberg bestand (1880) der Glaube, daß man in einem solchen

Hause kein Glück beim Aufziehen der Kälber habe. Dies gilt auch noch heute.

Erst kürzlich (1928) erregte in Malsching ein Windei Entseßen. Auf den Rat einer

Alten wurde es über das Dach geworfen und glei(ch) håt ' 3 Raibl trunka“

(Th. Chmela, Prag) . In Plattetschlag wird ein lauters Ei" in manchen Familien

nicht mit der bloßen Hand berührt. Man faßt es mit einem Handschuh und

wirft es in den brennenden Backofen oder ins Ofenfeuer, damit die Hühner nicht

verhert werden. Manche Leute legten das Ei unter die Tür und schlugen diese

311, so daß das Ei zerquetscht und dadurch die Hererei abgewendet wurde (A. Scha

cherl, Budweis) . Im Schönhengstgau knüpft sich Aberglaube nicht an die Windeier

(Eier mit weicher Schale), sondern an die Urreigl" genannten, außergewöhnlich

fleinen Eier, die manchmal von Hennen gelegt werden. Diese bringen angeblich

Krankheit ins Haus und werden daher über den Kopf und zugleich über das Tach

des Hauses so lange geworfen, bis sie zerschellen (K. Ledel, Grünau). Auch im

Bezirke Römerstadt werden die hier Urgeil" genannten fleinen Eier rücklings

über das Haus geworfen, um Schaden zu verhüten. Wenn die Hühner Windeier

Legen, so meint man, dies rühre von einem Schlag oder Wurf her (J. Bernard,

Niedermohrau) .

"

"

38. Umfrage. Im Bezirke Krummau und Kaplis besteht der Glaube, daß

die Warzen angehert werden oder durch Angreifen einer Kröte entstehen. Man

vertreibt sie durch Beschmieren mit dem Saft von Schöllkraut oder Warzenkraut"

(Hauswurz). Sie werden auch abgebetet oder mit einem Zwirnfaden abgebunden,

der dann vor Sonnenaufgang unter der Dachrinne vergraben werden muß

(Th. Chmela, Prag) . In Plattetschlag reibt man die Warzen während des Aus

läutens für einen Verstorbenen mit einer Fleischschwarte ein und vergräbt dann

diese unter den Dachtropfen (A. Schacherl, Budweis). Um Mies wird die Warze

mit einem Roßhaar abgebunden, das man dann in einen Spalt des Türstodes

steckt. Solange es darin ist, bleibt die Warze fern (Ad. Gückthorn, Pattersdorf).

In Slatin bei Trautenau macht man in einen Faden so viele Knoten als man

Warzen hat und wirft ihn einer Leiche nach. In Irschings bei Steden spricht

man während des Läutens bei einem Begräbnis:

Jezt läuten sie mir den Toten aus,

Jest wasche ich mir die Warzen aus!

222



(E. Seidel, Prag) . Im Bezirk Freudenthal (Schlesien) betupft man mit dem

Knoten eines Strohhalmes dreimal kreuzweise die Warze und gräbt dann den

Halm unter der Dachtraufe ein. Wenn er verfault, fällt die Warze ab. Oder

man betupft die Warze dreimal kreuzweise mit einer Erbse und wirst diese über

den Kopf. ins Wasser; wenn sie verfault ist, vergeht die Warze (K. Ledel, Grünau).

39. Umfrage. Ausführliche Darstellungen deAusführliche Darstellungen des Fischfanges in der

Moldau und in der Miesa haben Th. Chmela und Ad. Gückthorn eingesandt,

Angaben aus dem Schönhengstgau lieferte K. Ledel.

40. Umfrage. Ebenso ausführlich sind die Antworten über selbstverfertigtes

Spielzeug von Th. Chmela für Südböhmen, von A. Schacherl für Plattet

schlag, von Ad. Gückthorn für die Gegend um Mies, von R. Baumann für Neuſattl

bei Elbogen, der insbesondere die verschiedenen Pfeifenarten und Brummer be

handelt und hübsche Skizzen beigelegt hat. Diese Einläufe werden dem Archiv

zugeführt, bzw. fallweise in den Kleinen Mitteilungen" veröffentlicht."1

Umfragen

41. Wo gebraucht das Volf bloß einen einzigen Sammelnamen für alle

Schmetterlinge, z. B. Lustína, und wo unterscheidet es die einzelnen Arten

auch durch besondere Namen, z . B. Kraudalina (Rohlweißlinge), Füchse u. a.!

(Bei diesen sind alte und durch die Schule vermittelte Ausdrücke zu trennen.)

-

42. Nach Mitteilung von Prof. Th. Chmela bedeutet in Südböhmen der Ruf

des Totenvogels „ Stirb, stirb! “ (bei den Tschechen pojď, pojď" tomm', fomm'!) ;

die Goldammer ruft im Winter, wo sie viel hungern muß, den Dreschern zu:

Bitt, bitt'!" Im Sommer, wo es Futter in Fülle gibt, spottet sie dagegen: I bitt'

in Bau(r)n um an Pfist (Bauchwind) !" Wer kennt ähnliche Ausdeutungen der

Vogelrufe?

43. Wo ist der Stoff der Rabenmutter, die das einer zweiten Heirat

im Wege stehende Kind umbringt, in der Volkserzählung oder im Volkslied ver

breitet? Ist jemand im Besiß eines diesbezüglichen Blattdruces ?

44. Von welchen Vorzeichen und Anzeichen berichten die Angehörigen der

im Kriege Gefallenen? Wird auch erzählt, daß der Tote jemandem erschienen ist?

45. Wo wurden früher zum Vertreiben der Gewitter Wetterhörner ver

wendet? Wo hat sich die Erinnerung in der Sage erhalten?

46. Unter mehreren vom Lehrer Josef Haas in Arnsdorf bei Tetschen a. E.

(zweiflassige Volksschule) eingesandten Schülerauffäßen aus dem Sommer 1928

über Sitte und Brauchtum" befindet sich auch der folgende von der Schülerin

Luise Beutel, die den auf das Feuer bezüglichen Glauben und Brauch zusammen

faßt: Da man die Feuersprize noch nicht erfunden hatte, mußte man sich_mit

Gebräuchen helfen. So war es noch zu Großmutters Zeit. Bei einem Feuer

wurde ein Ei von einer schwarzen Henne, die es am Karfreitag gelegt hatte,

hineingeworfen. Da sollte sich der Wind drehen. Es wurde auch eine Backdöse

vor die Haustür gestellt, da sollte sich das Feuer drehen. Wenn ein Stern sehr

nahe beim Monde stand, so sollte in der nächsten Nacht ein Feuer sein. Aber nicht

immer galt das Feuer als schlecht. Wenn man die Rinder über die Asche des

Johannisfeuers trieb, da sollte keine Seuche in den Stall kommen. Die Besen

stumpel" vom Johannisfeuer im Kraut sollten die Hasen nicht hineinlassen." Wo

sind gleiche oder ähnliche Ansichten und Bräuche und wo wird insbesondere noch

bei einem Gewitter ein Backtrog vor das Haus gestellt?

47. Wie vertreibt man Jähzorn? (Reiben mit Brennesseln, Waſſer in den.

Mund nehmen u. a.; vgl. WzfVt. 33, 1928, S. 46) .

48. Wird Hundefett als Heilmittel verwendet und wofür (gegen Aus

zehrung u. a.)?

49. Wo wird von den Frauen, um eine Kropsbildung zu verhüten, während

der Entbindung ein Tuch fest um den Hals gebunden?

50. Welche Arten von Hacken besißt der Zimmermann und wie heißen sie

(Bandhacke, Breithade usw.)?
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Besprechungen

Allgemeines

Friedrich Kunze, Die Volkskunde und ihre Pflege in der Schule.

Verlag Karl Schroeder, Bonn 1928. Preis 5 M.

Das vorliegende Buch verfolgt einen praktischen Zweck, es will die Auffamm

lung des volkskundlichen Stoffes anregen und fördern und zeigen, wie die Volks

tunde in der Schule nußbringend verwertet werden kann. Es baut hauptsächlich

auf jenen Werken auf, die über die Volkskunde im allgemeinen handeln, und lehnt

sich besonders start an R. F. Kaindl „Die Volkskunde" (1903) an, woher auch

manche veraltete Ansichten übernommen werden. Leider stört eine zu breite Dar

stellung, die unnötige Wiederholungen mit sich bringt, die übersichtlichkeit. Zudem

erfahren die einzelnen Stoffgebiete eine sehr ungleichmäßige Behandlung und

neuere Literatur bleibt zuweilen unbeachtet. Statt der von E. Mogk übernommenen

Einteilung (überlieferungen im Wort, im Glauben, in Handlungen und in Werken)

wäre die heute übliche ( 1. Volkssprache und Volksdichtung; 2. Glaube und Brauch;

3. Sachliche Volkskunde) vorzuziehen gewesen. Bei dem Literaturverzeichnis auf

S. 70ff. und den im Buch verstreuten weiteren Literaturangaben fällt auf, daß

wichtige volfskundliche Werke, die sich zum Teil gerade zur Einführung in die

Stoffgebiete trefflich eignen, gar nicht namhaft gemacht werden, so z. B. zur

Mundart, wo auch die Zeitschriften, die Wörterbücher und der Sprachatlas

Erwähnung verdienten, die Einführung von A. Hübner (Der Heimatforscher,

Bd. 1) , zur Namenkunde die vorzügliche „Flurnamen-Sammlung" von R. Voll

monn u. a., zum Volkslied, das ganz vernachlässigt wird, wenigstens die

Hauptwerke, zum Märchen die Arbeiten von Aarne, Panzer u. a. , wie auch die

stattliche Reihe von Bänden der Märchen der Weltliteratur" (E. Diederichs,

Jena), zur Sage die Bücher von Wehrhan, Ranke, Kühnau u. a. und der im

gleichen Verlag erscheinende Deutsche Sagenschaß", ferner die Bände von Eich

blatts Deutschem Sagenschat, zum Sprichwort die Werke Friedr. Seilers,

zum Aberglauben die Werke von A. Lehmann, Seligmann, Stemplinger,

Seyfarth u. a., ferner das Handwörterbuch, zum Herenglauben, auf den gar nicht

eingegangen wird, besonders Soldan-Heppe und Hansen, zum Brauchtum die

Bücher über Weihnachten von A. Tille und A. Meher, zur sachlichen Volfz

kunde, die auf einer halben Seite abgetan wird, wenigstens die Hauptwerke

(vgl. J. Meier, Volkskunde S. 310f.) und zur Volkskunst die von E. Redslob

geleitete Reihenveröffentlichung.

"

"

Auf Einzelheiten kann nicht eingegangen werden. Zu S. 66 ist zu ergänzen, daß

an der Prager deutschen Universität seit 1918 ein Lehrstuhl für deutsche Volkskunde

(Prof. Dr. A. Hauffen) besteht und 1922 die Habilitierung eines Privatdozenten

für deutsche Volkskunde (Jungbauer) erfolgt ist, die erste an allen deutschen Universi

täten. Der Vorzug des Buches liegt in den eingehenden Ausführungen über die

Pflege der Volkskunde in der Schule, welche den erfahrenen Schulmann erkennen

laffen. Endlich muß rühmend hervorgehoben werden, daß der Verfaſſer von

warmer, aufrichtiger Liebe für sein Volk und von ehrlicher Begeisterung für die

hohe Sendung der Volkskunde beseelt ist, daß ihm diese nicht wie heute so

manchem Modefache, sondern wahre Herzenssache ist, daß er den Sah Otto

Lauffers zu seinem Leitspruch erhoben hat: „Wer ein Buch von deutscher Volks

tunde schreibt, schreibt ein Buch der Liebe."

"

-

Die Volkskunde und ihre Beziehungen zu Recht, Medizin, Vorgeschichte.

Drei Vorträge von P. Diepgen, Cl. Freiherr v. Schwerin, O. Tſchumi.

Verlag Herbert Stubenrauch, Berlin 1928. Preis 4 M.

Diese mit Unterstüßung der Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft“ vom

Verband deutscher Vereine für Volkskunde herausgegebenen Vorträge wurden

auf der Freiburger Tagung des Verbandes am 3. und 4. September 1927 gehalten.

Im ersten werden die Berührungspunkte von Rechtssaß und Rechtsleben mit Volks
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brauch und das Verhältnis voltstundlicher und rechtsgeschichtlicher Forschung

untersucht. Zu widersprechen ist der Meinung, daß es sich beim Unterlassen der

Frage, ob der Dienstbote bleiben will, nicht um eine stillschweigende Kündigung

handelt. Im südlichen Böhmerwalde sieht sich der Dienstbote, wenn er bis zu einem

bestimmten Zeitpunkt vom Dienstherrn nicht gefragt wird, um eine andere Stelle
um. Der zweite Vortrag Volfsheilkunde und wissenschaftliche Medizin" stellt

jene voltsmedizinischen überlieferungen in den Vordergrund, die sich auf die

gelehrte Medizin des Altertums und Mittelalters zurückführen lassen, der dritte

Vortrag nimmt seine Beispiele aus der Schweiz und zeigt für die Hausbauformen,

insbesondere für das alpine Blockhaus, dann für Überreste primitiver Gemein

schaftskultur (Wasserleitungen und Gemeindebackofen der Wallisertäler) und endlich

für einzelne Volfsgebräuche, wie oft die Volkskunde vorgeschichtliche Erscheinungen

zu erklären vermag und wie andrerseits die Vorgeschichte eine nüßliche Hilfswissen

schaft der Volkskunde selbst ist.

"

Erich Wentscher, Die Rufnamen des deutschen Volkes. Mit einem

Verzeichnis unserer gebräuchlichen Rufnamen nebst deren Wortsinn. Ver

lag der Buchhandlung des Waisenhauses, Halle (Saale) 1928. Preis

2 m. 40.

Die kurze und übersichtliche Schrift zeigt in großen Zügen die Entwicklung der

deutschen Taufnamen und ist so eine treffliche Ergänzung zu den Familiennamen"

von Heinze-Cascorbi. Sie verweist einleitend darauf, daß die griechische und

römische Namengebung sich innerhalb der abendländischen und im besonderen der

deutschen Namengebung wiederholt, daß man auch hier zuerst den Sinn und dann

die Mechanik findet. Hervorgehoben wird, daß der Sieg der kirchlichen Rufnamen

zur gleichen Zeit (gegen 1100) mit der Bildung der Familiennamen erfolgt und

im Laufe der Entwicklung sich besonders große Unterschiede zwischen der katholi

schen und evangelischen Namengebung einstellen, indem die eine am Alten zäh

festhält und die andere jeder tulturellen Schwankung und schließlich jeder Mode

sofort elastisch nachgibt. Gegenüber den heute beliebten Kurzformen, die nicht

selten zu reinem Unsinn führen, wenn etwa ein Mädchen die Vornamen Jlse Ella

Liesbeth ( Elisabeth Elisabeth Elisabeth) erhält, wird die Rückkehr zu den alten

schönen Vollformen gefordert. Da der Verfasser seine Beispiele hauptsächlich aus

Görliß und der Oberlausit nimmt, ſind ſeine Darlegungen auch für das angren

zende sudetendeutsche Gebiet wichtig. Allerdings befaßt er sich vorwiegend mit den

urkundlich zur Verfügung stehenden Rufnamen der Oberschicht, der bürgerlich

städtischen Bevölkerung. Am Lande sind zum Teil andere Verhältnisse (vgl. z . B.

Beiträge zur deutschböhmischen Volkskunde", 8. Bd., Prag 1908, S. 200f.) , hier

find die Hausnamen zumeist auch die Rufnamen, die sich keineswegs immer mit

den Vor- oder Laufnamen decken.

Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens (siehe

Besprechung im 1. und 3. Heft) .

Zu den bereits besprochenen fünf Lieferungen sind mittlerweile drei neue

(6. , 7. und 8.) dazugekommen. Hiezu einige Ergänzungen. Bad : Beim Baden im

Fluß oder Teich ist es im Böhmerwald vielfach üblich, daß sich der Badende, bevor

er in das Wasser geht oder springt, befreuzt. Zum Bad in Menschenblut vgl. auch

Lewin, Die Gifte in der Weltgeschichte (1920), S. 51f. Für die Gegenwart wäre

in den Kurorten (Karlsbad u. a.) festzustellen, wie weit der moderne Mensch im

Zeit und Zahlenaberglauben befangen ist. Balsam verlangt eine nähere Be

griffsbestimmung und eingehendere Behandlung. Zu Balthasar vgl. Albers

Das Jahr, 53ff. Bei Bann wäre die grundlegende Bedeutung der Suggestion

und der Hypnose, besonders für das Stellen eines Menschen, stärker zu betonen.

Bär: Das slawische Wort bedeutet nicht Honigeſſer, ſondern Honigwiſſer ; auch

bei den Russen ist медвьдь, nicht das angeführte звþрь (= wildes Tier) die ge

wöhnliche Bezeichnung. Im Böhmerwalde (vgl. 8. Bd. der „Beiträge zur deutsch

böhmischen Volkskunde“, S. 224) sagt man vom 12. März: Wenn es zu Gregori
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wild (schlechtes Wetter) ist, zerreißt der Bär seine Hütte; wenn es schön ist, baut

er sie wieder zu (weil dann schlechtes Wetter kommt). Barbe: Der Rogen ver

ursacht tatsächlich neben Erbrechen auch choleraähnlichen Durchfall (Barbencholera),

vgl. Meyer Konv.-Lex. unter Barbe. Ergänzungen zu barfuß und barhaupt

bringen die Stichwörter Schuh und Hut. Unter Bauchweh versteht das Volk

doch meist die mit Magen- und Darmerkrankungen verbundenen Schmerzen, über

deren Entstehung (f. Beine kreuzen) , Binderung oder Heilung es viel mehr aber

gläubische Meinungen und Handlungen gibt, als angeführt werden. Bei Bauer

fehlt ein Hinweis auf die Arbeiten zur Psychologie des Bauerntums von L'houet,

Geramb u. a., die manche Voraussetzung für den bäuerlichen Aberglauben besprechen.

Zum Bauopfer vgl. Jungbauer, Böhmerwald, S. 96, 250. Für das Bedecen

des Kopfes ist nicht allein der Blick, sondern oft mehr das Haar von Bedeutung

(vgl. Pehr Lugn, Die magische Bedeutung der weiblichen Kopfbedeckung im schwe

dischen Volksglauben; Mitteil. der Anthrop. Ges. in Wien, 50. bgm. 20. Bd., Wien

1920, G. 81ff.). Sagen von Begleitern erklären sich wohl aus dem im Mond

schein oft riesigen Schattenbild, das alle Bewegungen des Gehenden mitmacht.

Begräbnis: Daß Leute lebendig begraben werden, wird auch aus Kriegszeiten

und im besonderen von den Zigeunern erzählt, vgl. Jungbauer Böhmerwald

S. 165, 260. Das Begraben im Herd, zu dem hier bloß eine Tiroler Sage ange

führt wird, war in vorgeschichtlicher Zeit tatsächlich üblich und ist schon für die

ältere Steinzeit nachgewiesen; vgl. O. Tschumi, Volkskunde und Vorgeschichte,

(Die Volkskunde und ihre Beziehungen zu Recht, Medizin, Vorgeschichte,

Berlin 1928, S. 62f. ) . Selbstmörder werden noch heute in katholischen Gegenden

in einem ungeweihten Winkel des Friedhofes begraben. Anlaß zur Beichte

ist im katholischen Gebiete auch das Abhalten einer Mission im Pfarrort. Im

südlichen Böhmerwalde, wo die österliche Fastenbeichte der ledigen und verheirate=

ten Männer und der Mädchen und Frauen getrennt an bestimmten Tagen erfolgt,

hängen die Burschen an den Beichttagen der Mädchen Strohpuppen an Bäumen

auf. Zu Bein, das auch Knochen bedeutet, ist zu ergänzen, daß Kinder nicht

zwischen den Beinen anderer Leute durchkriechen sollen (vgl. Wuttke § 603) . Berg

entrüct: In Deutschböhmen ist Karl IV. an die Stelle Karls des Großen

getreten, vgl. Jungbauer Böhmerwald S. 40f. , 244f. Zu den Berggeistern

als Personifikationen ganzer Berge oder Bergzüge" kann man Flurgeister wie

den Kazenveit oder den Namen einer Felsgruppe, z . B. Hans Heiling im Egertal

(die Bezeichnung Böhmer Bergland" ist unrichtig) nicht zählen. Bergwerf

wiederholt manches schon bei Berg, bergentrückt und besonders Berggeister Ge

fagte. Es hätte genügt, den meist in Sagen überlieferten Aberglauben zu behan

deln, der sich auf die Entstehung der Bergwerke, auf die Arbeit in den Gruben

und auf das Ende des Bergwerfsbetriebes bezieht. Ein häufiger Sagenzug ist,

daß ein Bergwerkt auf unzählige Jahre (so viele als Mohnkörner aus einer Schüssel

in den Schacht geworfen werden, als eine hinabgewor ene Bürste Haare hat u. a.)

verwünscht wird; vgl. Graber Kärnten 246, Jungbauer Böhmerwald 118f., Zaunert

Rheinland 1, 121. Ünrichtig ist die Behauptung, daß Rübezahl von Bergleuten aus

dem Harz in das Riefengebirge verpflanzt wurde. Als Berufe fommen für den

Aberglauben noch andere, zum Teil Nebenberufe, in Betracht, z. B. Ameisler,

Aschenbrenner, Glasmacher, Holzhauer, Mistelſteiger, Pechler, Räuber, Schmuggler,

Vogelfänger, Waldimker (Zeidler) u. a. Berufen, beschreien erfordert

schon in Anm. 4 einen Hinweis auf Seligmann Blick. Berühren der Toten

oder Geister bringt Schaden (z. B. Brandmal bei armen Seelen) und meist Tod.

Erwähnenswert ist wohl auch, daß sich eine Schwangere, wenn sie erschrickt, nicht

am Leib oder im Gesicht berühren darf, weil sonst das Kind an dieser Stelle ein

Mal bekommt (vgl. Wuttke § 572) . Beschwörung: Auch das Messen und

Wenden ist zu nennen, vgl. Jungbauer Böhmerwald 183f. Zu Besen vgl. unsere

46: Umfrage. Besessenheit verdient eine eingehendere Behandlung. Schon

für das alte Judentum gehörte Mondsucht und Lähmung hieher, ferner ist der

mittelalterliche Werwolfglauben zu erwähnen und endlich für die neuere Zeit die

Besessenheit der spiritistischen Medien. Zur Lit. ist zu ergänzen F. Delitzsch, Bib

"

226



lische Psychologie ( 2. Aufl., Seipzig 1861), Pieper, Das Verhältnis des Beseffenſeins

zum Irresein (Theologische Arbeiten aus dem rheinischen wissenschaftlichen Predi

gerverein, Bd. 10 und 11, Bonn 1891) und besonders Lehmann Aberglaube (1908)

..119, 153, 219, 687ff., 640ff. Bei Besiß ist auf die Stichwörter Gürtel, Hand

schuh, gut, Aletd, Mantel und Schuh zu verweisen, die wichtige Sinnbilder bei Besiß

ergreifungen find. Besprechen: Vgl. noch Endt Sagen (Wunderdoktor Rölz).

Beter fönnte ruhig wegbleiben, da alles Angeführte zum Stichwort Zauberer

gehört. Bett: Nach häufigem Glauben ist es der Gesundheit förderlich, wenn das

Bett mit dem Kopfende gegen Norden aufgestellt ist. Zum Betteln von Geld

zur Erlösung armer Seelen vgl. Jungbauer Böhmerwald 239, 267. Zu Bewe=

gungswahrsagung vgl. ebd. 136. Aus dieser leßten Lieferung verdient die

ausgezeichnete Behandlung des Stichwortes Biene durch Hoffmann-Krayer be

sondere Hervorhebung.

Felix Bryt, Neger-Eros. Ethnologische Studien über das Sexual

leben bei Negern. Mit 85 Abbildungen im Text und einer Tafel. Verlag

A. Marcus & E. Weber, Berlin und Köln, 1928. Preis 9 M., geb. 10 M. 50.

Das aus persönlichen Erlebnissen und Beobachtungen in Ostafrika erwachsene

Buch liefert nicht allein für die Völkerkunde, sondern auch für die vergleichende

Volkskunde wichtigen Stoff. Wie zwischen den schlanken und mageren Hirten- und

Jägervölkern und den robusten, fettleibigen Ackerbauern Afrikas, so ist auch bei

uns ein ähnlicher Unterschied zwischen den hageren Berglandbewohnern und den

behäbigen Bauern der Ebene; wie bei uns dem kleinen Kind von der Mutter die

Fingernägel abgebissen werden müssen und nicht geschnitten werden dürfen (vgl.

Seyfarth Sachsen S. 58f.; auch im Böhmerwald allgemein üblich), ſo gilt dasselbe

für die Negermütter. Von den Mädchen und Frauen der Nandi wird berichtet, daß

fie sich mit Kuh- oder Ziegenurin waschen und daß sie auch die Milchkalebaſſen

zuerst mit dem gleichen Urin waschen und dann erst mit reinem Wasser spülen.

Dazu wird bemerkt, daß man offenbar die verseifende Eigenschaft des im Urin

enthaltenen Ammoniats erkannt hat. Doch dürfte auch Aberglaube mitspielen (vgl.

Seligmann Blick 2, 219) . Menschenharn wird noch heute auf deutschem Boden bei

verschiedenen Krankheitszuständen als Waschmittel verwendet (vgl. Seyfarth Sachsen

G. 280f.). Aus dem reichen Inhalt des Buches sei noch hervorgehoben, daß die

Haartracht auch als Unterscheidungszeichen zwischen einzelnen Volksstämmen dient,

daß man bei den Nandi eine Perlenschnur aus rundgeschliffenen Straußenei

scherben gegen Rheuma trägt, daß man bei verschiedenen Stämmen durch Brand

und Schnittwunden Kranke zu heilen sucht u. a. Den engen Zuſammenhang zwischen

Schmuck und Aberglaube beleuchtet, daß bei den Nandi eine junge Witwe die als

Brustschmuck dienenden Messingscheiben (Taof) nicht tragen darf. Geht ein ver

heiratetes Weib ohne diesen Schmuck um, so meint der Mann, der dadurch an das

Bild der Witwe erinnert wird, sie wünsche seinen Tod herbei.

Sudetendeutsches Schrifttum.

Dr. Bruno Schier, Die Friedländer Volkskunde. 2. Flur und Sied

lung. (Allgemeiner Teil II . 2. Heft der Heimatkunde des Bezirkes Friedland

in Böhmen.) Friedland 1927. Verlag des Friedländer Lehrervereines.

Preis 8 K.

In dem mit vielen Abbildungen geschmückten Heft liefert unser Mitarbeiter

unter gründlicher Benüßung aller Quellen eine aufschlußreiche Wirtschaftsgeschichte

des Gebietes vom 13. bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts, die sich in fünf große

Abschnitte gliedert: Wald, Gewässer, Wiesen, Felder, Gärten. Für die zeitliche

Beschränkung bis um 1800 war der Umstand maßgebend, daß bis dahin durch

Jahrhunderte nahezu die gleichen Arbeitsweisen bestanden und erst zu Beginn des

19. Jahrhunderts mit dem übergang zu vorteilhafteren Betriebsarten ganz ver

änderte Verhältnisse entstehen, die eine gesonderte Behandlung erfordern. Die

Arbeit zieht in reichem Ausmaße die Flurnamen heran und gewinnt durch ihre
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vorsichtige Deutung wesentliche Grundlagen. Auch der Volksglaube und das Brauch

tum finden entsprechende Beachtung. So kann auch dieser Teil der Friedländer

Heimatkunde als eine vorbildliche wissenschaftliche Leistung bezeichnet werden.

Adalbert Schmidt, Inhaltsverzeichnis zu Band 1-60 der Mit

teilungen des Vereines für Geschichte der Deutschen in Böhmen und zu

den Festschriften 1871 und 1902. Prag 1927. Verlag des Vereines.

Preis 16 K.

Dieſe ſeit 1863 erscheinenden Mitteilungen sind besonders in den ersten Jahr

zehnten eine wahre Fundgrube für die deutsche Volkskunde in Böhmen. Die Fülle

von volkskundlichen Beiträgen verminderte sich erst, als später verschiebene Gau

zeitschriften (seit 1878 die Mitteilungen des Nordböhmischen Exkursionslubs, seit

1880 die Erzgebirgszeitung u. a.) auffamen und auch die Volkskunde in ihren

Arbeitskreis einbezogen. Das neue Inhaltsverzeichnis, das zunächst die Auffäße,

deren Verfaſſer nicht genannt sind, dann die alphabetisch nach den Verfassern

geordneten Auffäße und endlich ein Schlagwortverzeichnis bringt, bedeutet eine

große Erleichterung für wissenschaftliche Arbeiten und macht das früher erschienené

"Inhaltsverzeichnis zu Band 1 bis 30" entbehrlich.

5. Jahrbuch der „Arbeitsgemeinschaft für Heimatforschung“ in Leit

merit, 1929.

Aus dem bunten Inhalt dieser 32 Seiten umfassenden Veröffentlichung ist vor

allem die sorgfältige Untersuchung „Der Umlaut in der heimischen Mundart“ von

Dr. Ernst Führlich herauszuheben. Zu nennen sind ferner Beiträge zur

Familienforschung (Tschalofizer Familiennamen : Kühnel, Teufel, Joch, Kozelauch,

Franz, Jungmann, Speck, Nitsch, Fünfarek, Törmer, Girsch, Hieke; Familiennamen

in Ruscholka: Melzer, Hlawa, Dörfel, Löbel, Walter, Wenzel, Wazek und Waßka,

Herlize, Kohlsdorf, Winkler, Fritsch, Lehmann, Mahbus, Pazelt, Diewof u. a.;

Familiennamen in Schütteniz (1654, 1713) : Pozenhauer, Pinkas, Horn, Faltin,

Czech, Mathes, Schindler, Fürtler, Türmer u. a.), dann Sagen, Nachrichten über

die Feier der goldenen Stunde“ am Kirmesmontag, die sonst nur in Westböhmen

bekannt ist (vgl. John, Sitte, Brauch und Volksglaube, 2. Aufl., S. 94), ein

Mittel gegen Zahnweh u . a.

E. Aischmann, Familien-Stammbüchel. Selbstverlag, Teplitz

Schönau 1928. Preis 6 K.

Das Heft ist für den praktischen Gebrauch bestimmt. Eltern, welche alle Seiten

gewissenhaft ausfüllen, schaffen damit ein Familien- und Hausbuch von großem

Werte, von dem auch die Allgemeinheit Nußen ziehen könnte, wenn eine Abſchrift

der Ortschronik beigelegt würde.

Zur Beachtung.

Neuen Abnehmern der Zeitschrift werden die bisher erschienenen Hefte nach

geliefert. Alle Hefte der Zeitschrift werden nach Jahresschluß auch in einem dauer

haften Einband erhältlich sein; Vorbestellungen auf diese Buchausgabe, die in keiner

sudetendeutschen Bücherei fehlen sollte, können schon jetzt erfolgen. Bezieher, welche

eine gestempelte Quittung über den entrichteten Bezugspreis benötigen, erhalten

eine solche bei einem entsprechenden Vermerk am Erlagschein ohne weitere Auffor

derung zugesandt.

Allen Lesern und Freunden unserer Zeitschrift, die neue Abnehmer und

Mitarbeiter geworben haben, spricht die Schriftleitung für ihr liebenswürdiges

Entgegenkommen den herzlichsten Dank aus. Zur Werbung neuer Bezieher stehen

jederzeit Probehefte in beliebiger Menge zur Verfügung.

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII. Vocelova 10.

Druck von Heinr. Merch Sohn in Prag. Beitungsmarken bewilligt durch die

Post- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806-VII-1928.
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6. Seft
1. Jahrgang 1928

Dr. Adolf Hauffen

(3 um 65. Geburtstage)

Am 30. November d. J. feiert der Altmeister der deutschen Volkskunde

in der Tschechoslowakischen Republik, Univ.-Prof. Dr. Adolf Hauffen,

jein 65. Geburtsfest. Vor bald 40 Jahren, im Oktober 1889, begann Hauf

fen seine Behrtätigkeit als Privatdozent für deutsche Sprache und Literatur

an der Prager deutschen Universität, vor 30 Jahren (1898) wurde er zum

außerordentlichen Professor, und 1919 zum ordentlichen Professor für

Deutsche Volkskunde, sowie für deutsche Sprache und Literatur" ernannt.
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Diese fast vier Jahrzehnte umspannende Zeit ist für die sudetendeutsche

Volkskunde von ausschlaggebender Bedeutung geworden. In zahlreichen

Vorlesungen hat Hauffen seine Hörer für die Volkskunde zu begeistern

verstanden und so zur glücklichen Tatsache gemacht, daß heute an den

meisten deutschen Mittelschulen der Tschechoslowakei Professoren wirfen,

die auch auf volkskundlichem Gebiete hervorragend tätig sind . Durch volfs

tümliche Vorträge und insbesondere durch die im Auftrage der „Gesell

schaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst und Literatur" in den

Jahren 1894-1900 mit Hilfe von rund 200 Lehrern und Lehrerinnen

durchgeführte großzügige Aufſammlung der volkstümlichen überlieferungen

Böhmens hat Hauffen nicht wenige Lehrer angeregt, sich dauernd der

Erforschung ihres Volkes zu widmen. Einzelne von ihnen haben auch

namhafte Leistungen zu verzeichnen, die zum Teil in den von Hauffen

begründeten und geleiteten Beiträgen zur deutschböhmischen Volkskunde“,

den jezigen Beiträgen zur sudetendeutschen Volkskunde“, erschienen sind.

Wenn heute die sudetendeutsche Volkskunde in mancher Hinsicht vorbildlich

ist für andere Länder, so ist dies hauptsächlich dem unermüdlichen Wirken

Hauffens zuzuschreiben.

Unsere Zeitschrift, die Hauffen von Anfang an in seiner stillen und

bescheidenen Weise emsig gefördert hat, spricht im Namen aller Vertreter

der sudetendeutschen Volkskunde, wenn sie dem großen Gelehrten und

Liebenswürdigen, stets hilfsbereiten Manne die herzlichsten Wünsche zu

seinem Geburtsfeste entbietet und dabei in aufrichtiger Dankbarkeit ſeiner

bedeutenden Verdienste gedenkt.

Die heilige Kümmernis

Von Dr. Rudolf Hadwich

Die heilige Kümmernis gehört zu jenen Heiligen, die nicht durch den

Urteilsspruch der Kirche, sondern von der frommen Selbstherrlichkeit des

Volkes auf den himmlischen Thron erhoben worden sind. Die Kirche hat

diese Heilige niemals förmlich anerkannt, aber sie duldete ihre Verehrung,

die tief und fest im Volke wurzelte, und begnügte sich damit, zügelnd ein

zugreifen, wenn etwa ein Zuviel die gebührenden Grenzen überwucherte¹).

Die Ehre des Hochaltars blieb der heiligen Kümmernis versagt ); und

wenn sie sich ja einmal dahin verirrt hatte, wurde sie früher oder später

auf einen Seitenaltar oder an die Kirchenwand verwiesen³).

Unsere Heilige wird im westlichen Europa verehrt, in Spanien,

Portugal, Frankreich, England, Belgien, Holland, in der Schweiz, in

Deutschland, hier besonders am unteren Rhein, im Gebiete der Bischof=

stadt Mainz, wo im Dome ehemals ihr vielbesuchtes Bild war¹), in der

hessischen Rheinpfalz, vor allem aber in den deutschen Alpenländern, in

Bahern, Tirol, Salzburg, Steiermark. Sie hat in den verschiedenen Län

dern verschiedene Namen: Wilgefortis, Liberata, Comeria, Eutropia,

Combre, Souci, Regenfledis, Dignefortis, Ontkomera, Ontcommene, Gehülfe,

Hilfe, Hülpe, Ohnkummer, Kumini, Kumernus, Kummernis, Kümmernis,
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Cumera, Cumernissa; auch männliche Formen kommen vor: Cumerus,

Sanctus Cumernus5). überall aber findet sich neben diesen und ähnlichen

Benennungen der Name Wilgefortis ; er hat eine Art amtlicher Geltung..

Im oberdeutschen Lande, also auch in den Sudetengauen, ist der Name

Kümmernis üblich und geläufig.

Dargestellt wird die heilige Kümmernis als bebartete Jungfrau am

Kreuze, mit einer Krone auf dem Haupte und in ein langes Gewand

gehüllt. Aber während die Hände, von Nägeln durchbohrt, am Querbalken

haften, sind die Füße nie genagelt; sie stehen auf einem Fußbrett, einem

Felsblock u. dgl. auf, oder hängen

frei, ohne Stüße. Einen ihrer

Schuhe läßt die Heilige fallen, als

Dantesgabe für den Mann, der

vor ihr kniet und ein Liedlein

spielt. Doch fehlt der Spielmann

nicht selten. Zuweilen steht zu

Füßen der Gefreuzigten ein Kelch.

Auch die Wiedergabe der Heiligen

selbst ist nicht gleich: sie erscheint

einmal mit herben männlichen

Zügen, ohne jedes weibliche

Mertzeichen, wie z. B. in der

alten Kapelle von S. Georgen bei

Meran ), dann wieder als bär

tige Frauengestalt, wie in der

Altertumsammlung zu Neisie ),

und schließlich bartlos,, wie im

Beghinenhause von Mecheln, und

als schönes, feines Mädchen mit

glattem Gesicht, wie auf dem

Bilde aus Kastelrutt in Süd

tirols).

1. Praget Kümmernis.

1

Die ältesten Aufzeichnungen

der Legende, die sich erfassen

Lassen, stammen aus den Nieder

landen und gehören dem fünfzehnten Jahrhundert an; sie weisen in

den lateinischen Terten den Namen Wilgefortis, in den vlämischen

den Namen Entkommer auf. Mittelpunkt der Verehrung war damals

in Holland die Stadt Steenbergen, wo das Grab der Heiligen gezeigt

wurde und wo auch Wunder geschahen ). Die Begende, die bald

knapper bald ausführlicher erzählt wird, hat folgenden Kern: Die heilige

Magd Wilgefortis (Ontkommer) war die Tochter eines heidnischen Königs

von Portugal. Der König von Sizilien verlangte fie zur Gemahlin. Ste

aber wies die Werbung ab, denn sie wollte keinen irdischen Mann ehe

lichen, da sie sich ihrem gekreuzigten Gott angelobt hatte. Darob erzürnte

der Vater und ließ fie in strengen Gewahrsam legen, damit sie ihren

Sinn ändere. Im Kerter betete fie inständig zu Gott, er möge fie rein

18
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und unbefleckt erhalten und sie so verwandeln, daß ſie fürderhin von

keinem Manne mehr begehrt würde. Ihr Flehen wurde erhört; es wuchs

ihr ein langer Bart, wie wenn sie ein Mann wäre. Als ihr Vater dies

wahrnahm, geriet er in großen Zorn und warf ihr vor, sie habe durch

schwarze Künste das Wachsen des Bartes bewirkt. Sie antwortete, den

habe ihr der gefreuzigte Gott auf ihre Bitte verliehen, damit sie ihre

Reinheit bewahre. Da schwur der Vater, sie solle wie ihr gekreuzigter Gott

am Kreuze sterben, wenn sie ihrem Wahne nicht entsage. Aber sie blieb

standhaft und wurde gekreuzigt. In der großen Pein betete sie vor ihrem

Ende, daß alle die, welche, ihres Leidens gedenkend, den Gekreuzigten

anrufen würden, befreit werden mögen von allen Mühen und Drangfalen

des Herzens, des Leibes und des Geistes. Eine Stimme von oben verhieß

die Erfüllung dieser Bitte. Da gab die Gemarterte den Geist auf und führ

gegen Himmel.

Im oberdeutschen Gebiet läßt sich die Legende bis in den Anfang des

sechzehnten Jahrhunderts zurückverfolgen. Hier wird das Bartwunder viel

eigenartiger und reizvoller begründet: Sie bat Gott, er möge sie so

gestalten, daß sie keinem Manne auf Erden gefalle, sondern nur ihm

allein, und er möge sie so machen, wie sie ihm am besten gefalle; da ver

wandelte er sie, daß sie ihm gleich war. Der grausame Vater erkennt ſpäter

seine Schuld, empfängt voll Reue die Taufe, läßt eine Kirche bauen und

seiner Tochter ein Bildnis aus Silber mit goldenen Schuhen errichten").

Auch nach der deutschen Legende liegt die Heilige in Holland begraben,

in Stainberg, Steinberg, Stangberg, Stangenberg, Stouberg. Die deutsche

Sage macht den Vater der Kümmernis vielfach zu einem niederländischen

König und läßt sie in den Niederlanden den Martertod erleiden. So wird

der Widerspruch beseitigt, daß der Vater in Portugal herrschte und das

Grab der Tochter sich in Holland befindet.

In Deutschland wird mit der Kümmernisgeschichte meist das Geigen

wunder verknüpft: Ein armes Geigerlein spielte einst vor der Gekreuzigten

so lange, bis sie ihm einen ihrer goldenen Schuhe zuwarf. Damit ging er

zum Goldschmied. Der verdächtigte ihn des Diebstahls, und obwohl der

Geängstigte beteuerte, die Jungfrau am Kreuze habe ihm den Schuh

geschenkt, wurde er doch gefangen gesezt und zum Tode durch den Strang

verurteilt. Da bat er, man möge ihn noch einmal zu dem heiligen Bilde

führen. Das geschah. Wieder strich er inniglich die Saiten, und siehe, die

Heilige rührte sich und ließ den zweiten Schuh fallen. Da wurde der

Geiger freigesprochen.

Die Erzählung verläuft nicht immer in derselben Weise. Einmal ist

Kümmernis die Tochter eines schottischen oder nordischen Königs, dann

wieder wird sein Reich gar nicht genannt. Oft ist es der Vater, der die

schöne Tochter in unnatürlicher Liebe begehrt ). Der Fiedler spielt bald

vor der noch Lebenden12), um sie in ihren Schmerzen zu trösten, bald kniet

er vor ihrem Bilde18).

Schon im 17. und 18. Jahrhundert beschäftigte man sich mit der

Kümmernis und suchte die Widersprüche und Eigenheiten in Sage und

bildlicher Darstellung zu lösen und zu deuten. Besonders betätigten sich in
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dieser Richtung die Bollandisten, vlämische Jesuiten, die seit dem 17. Jahr

hundert in einem großangelegten Werke, den Acta Sanctorum, die Urfan

den über die Heiligen fammelten; vor allen war es Cuperus, der um 1725

dem Kummernis-Rätsel nachspürte, aber zu keinem befriedigenden Ergebnis

gelangen konnte14) . Um die Mitte des verflossenen Jahrhunderts seßte die

A

2. Bild aus der Leitmerißer Stadtkirche (jezt im

Besize des Archivverwalters H. Ankert in Leitmeriß) .

Forschung nachdrücklich und entschlossen ein und förderte mancherlei

Erklärungen zu Tage.

Man sah in der Kümmernis Reste aus einem alten heidnischen Gottes

dienst15), 3. B. einen vorchristlichen Aphroditenfult, der unmerklich ins

Christentum übergegangen sei16); man leitete fie ab von Thor, dem Donner

gott, der Wetter und Feldfrucht beherrschte, der die Ehen segnete, der in

weiblicher Verkleidung auszog, um den Hammer, der ihm von den feind

lichen Riesen entwendet worden war, wieder heimzuholen17) ; demnach sei

der Ursprung des Kultes im westlichen Deutschland zu suchen, besonders
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am Niederrhein und in den Alpen sei er urheimisch gewesen, die deutschen

Stämme hätten ihn auf ihren Wanderungen mit sich geführt und ſo habe

er überall Wurzel gefaßt, wo Germanen dauernd ſiedelten, in Spanien,

Frankreich und in Oberitalien, wo das berühmte Erlöserbild im Dome zu

Lucca, der Volto santo, dafür zeuge18).

Die heute vorwaltende Auffaſſung geht dahin, die Kümmernis ſei

nichts anderes als ein Mißverständnis alter Christusbilder. Der gefreu

zigte Heiland sei in alter Zeit mit einem langen Gewande bekleidet und

mit einer Königskrone auf dem Haupte als der lebende Himmelsfürst

dargestellt worden; erst seit dem 13. Jahrhundert erscheine im Abend

lande Christus am Kreuze leidend und sterbend, mit dem Dornenkranze

um die Stirn und fast nadt, nur mit einem Lendentuch versehen. Als

man sich später an diesen entblößten und schmerzgequälten Heiland ge

wöhnt und als sich die Dornenkrone allgemein durchgesezt habe, seien

die alten Bildnisse befremdlich gewesen, das lange Kleid und die goldene

Krone hätten die Einbildungskraft des Volkes angeregt und die Mär

veranlaßt, hier hänge nicht Chriſtus am Kreuze, sondern eine Königs

tochter, die zum Schuße ihrer Jungfräulichkeit auf wunderbare Weise

bärtig geworden. Ältere Legenden hätten mit eingewirkt, z . B. die von

den bebarteten Jungfrauen Paula und Galla. Ja, man beruft und be

schränkt sich auf ein ganz bestimmtes Erlöserbild der alten Art, nämlich

auf das Schnißwerk im Dome zu Lucca, den Volto santo , der zur öffent

lichen Schaustellung mit prächtigem Gewande bekleidet und beschuht

wird10). Nachbildungen davon seien über die Alpen nach Norden verbreitet

worden, und zwar durch Wallfahrer, vorzüglich aber durch die Bewohner

der Stadt Lucca selbst, die mit den Erzeugnissen ihrer blühenden Seiden

und Tuchweberei einen schwungvollen Handel nach Deutschland und

anderen Ländern betrieben20). Wir finden die fromme Sage „von dem hyl

lyken Kruce in der Stod Luca, dat me ſunte Hulpe edder de godes Hulpe

heth", erzählt in der Lübecker Legendensammlung aus dem Jahre 1492

und dargestellt in einem Wandgemälde der Nicolaikirche in Rostock aus

dem 15. Jahrhundert21) . Die Nachbildungen des Volto santo seien dann

wegen ihrer altertümlichen Form nicht mehr verstanden und alſo um

gedeutet worden; es sei im 15. Jahrhundert die Fabel von der gekreuzigten

Jungfrau aufgekommen. Und wie ehemals die Verehrung des Volto santo

sich von Süden nach Norden fortgepflanzt habe, so sei nun die Kümmer

nislegende von Norden nach Süden gedrungen und habe bewirkt, daß

das Volk allmählich in den fremdartigen Heilanddarſtellungen, nicht nur

in den Nachbildungen des Volto santo, sondern auch in den alten roma

nischen Kreuzen, das Bild der gekreuzigten Jungfrau sah; und schließlich

habe die Kümmernis den Volto santo, aus dem sie gewissermaßen geboren

worden sei, durch ihre Ühnlichkeit völlig verdrängt. Es werden auch

mehrere Stufen der Entwicklung angenommen: Gegen Ende des 14. Jahr

hunderts fannte man die Bedeutung der alten Kreuzbilder nicht mehr,

die Sage bemächtigte fich ihrer und schuf zuerst einen schottischen König

Kymini, der als Blutzeuge am Kreuze starb, und einen treuen Diener, der

bis zum lezten Augenblicke bei ihm verharrte, reich beschenkte ); sein
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Name wurde im Deutschen als Frauenname üblich und sein bärtiges

Gesicht gab Veranlassung zu verschiedenen Erzählungen, wie eben auch

der, daß der schönen Kümmernis über Nacht ein Bart gewachsen sei, als

ihr die Schönheit gefährlich wurde23). Um die Mitte des 15. Jahrhunderts

Jei in den Niederlanden, später in England die Sage von der heiligen

Wilgefortis entstanden, einer schottischen Königstochter, welche dann in

Spanien und Mitteldeutschland, ferner in Böhmen, Belgien und Flandern

sich in eine Portugiesin umgewandelt habe24).

Diese Erklärung der Kümmernisbilder als mißverstandener Heiland

bilder. taucht bereits im 16. Jahrhundert auf und wiederholt sich im 17.

und im 18. Jahrhunderts).

Es mag gewiß zutreffen, daß

manches alte Christusbild als

Kümmernis angesehen wurde,

wie man denn im Grunde

jedes Kreuz Kümmernis be=

nennen könnte, da es ja dia

Lodesnot im wahrsten Sinn,

den größten und tiefsten Kum=

mer verkörpert, aber es muß

doch wohl die Frage aufge=

worfen werden, ob man die

heilige Kümmernis so rund

weg, von der Wurzel aus, als

eine Mißdeutung alter Chri

stusbilder aburteilen darf,

vor allem aber, ob die einsei

tige Ableitung vom Volto

santo so entschieden und strack

vevfochten werden darf. 3ei=

gen doch auch andere alte, ja

noch ältere Bildwerke, wie z.

B. das aus Stein gehauene

in der Kirche zu Oberwinter

thur in der Schweiz, dieselbe Art der Darstellung wie der Volto santo:

eine bärtige Gestalt mit ausgespannten Armen, in langem, gegürtetem

Gewande, trägt auf dem Haupte eine Krone, die Füße stehen auf, der

eine ist beschuht, der andere Schuh liegt auf der Erde, zur Seite fniet

ein Beter26) . Diese Bildnisse werden von den Erklärern, je nach dem

Standpunkte, den fie vertreten, in verschiedener Weise ausgewertet.

Ebenso werden auch Nebendinge herangeholt: der eine richtet sein

Augenmerk auf den Gürtel, der feinem Kümmernisbilde fehlt, der

andere wieder auf einen 3ierstreifen, der vorne an ihrem Kleide über

die Brust bis zum Saume hinabläuft. Man hat aufmerksam gemacht,

daß eine Verwechslung der Kümmernisbilder mit dem gekreuzigten

Christus unmöglich sei, denn die Gewandung der Kümmernis sei stets

völlig geschlossen und durch einen Gürtel zusammengehalten, Chriſtus aber

3. Frankstädter Kümmernis.
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sei niemals so bekleidet; er trage auf den ältesten Abbildungen wohl ein

langes Gewand, aber ein hemdartiges, ohne Armel und Gürtel; in der

romanischen Kunst habe sich dann der Vendenschurz eingebürgert. Einer

Verwechslung widerstrebe auch der Umstand, daß Christus Hände und

Füße von Nägeln durchbohrt habe, bei der Kümmernis hingegen die Füße

immer frei seien27) . Was bezüglich der Kleidung als Beweis angeboten

wird, ist nicht immer durchaus einwandfrei. Schon auf den ältesten Kreuz

bildern finden wir den Erlöser mit dem Schamtuche, daneben allerdings

auch mit einem langen, schlichten Ürmelkleide angetan28). Fast immer

erscheint er mit unbedecktem Haupte; nur zuweilen schmückt ihn als den

Herrn des Himmels eine Königsfrones ). Und so, bekrönt, wird der Be

freuzigte noch um 1200 von Künstlerhand gebildets ).

Man hat verschiedene Einzelheiten dafür angeführt, daß die Kümmer

nisbilder mit den alten Heilanddarstellungen zusammenhängen. Man hat

gesagt, daß manche derartige Bildwerke, die wir als kümmernis anspre=

chen, noch heute als Heilandbildnisse verehrt werden, wie das der Heiligen

Hilfe zu Bambergs ), und daß andere früher, im 16. Jahrhundert, als

solche betrachtet worden seien; Zeugnis dafür seien die Aufschriften „ Sal

vator mundi", „Die göttliche Hilfe“ und ähnliche, wie sie z. B. auf dem

Steinbild zu Saalfeld aus dem Jahre 1516 und auf mehreren Bildereien

in der Oberpfalz zu lesen sind32), ferner die Anrufungen Gottes und

Mariä, wie sie auf dem Holztafelbilde des Klosters Säben in Südtirol

von Bedrängten eingerißt oder hingeschrieben wurdens ). Dagegen läßt

sich einwenden: Es ist fraglich, ob jene Aufschriften ursprünglich sind oder

ob sie nicht etwa nachträglich, aus einem veränderten Zeitgeist heraus,

bei einer Erneuerungsarbeit hinzugefügt wurdens ); und wenn die auf

dem Säbener Bild verewigten Herzensseufzer wirklich aus dem 16. Jahr

hundert herüberklingen, so wäre doch noch zu bedenken, daß die Heiligen

nicht aus eigener Machtvollkommenheit zu helfen vermögen, sondern nur

Vermittler am Throne Gottes sind, und weiters auch, ob nicht das Bild

an einer Stelle hing, wo es überhaupt leicht zur Hand war. Man meinte,

einen Beweis für den Zusammenhang zwischen der Kümmernis- und

Volto santo Verehrung habe man auch darin zu erblicken, daß die in

Deutschland üblichen Namen Kümmernis und Göttliche Hilfe nicht nur

auf die Abbilder des Volto santo , sondern zulezt auch auf das Urbild selbst

übertragen worden seiens); so habe der Augsburger Maler und Zeichner

Hans Burgfmair seinem Holzschnitt Santkümernus" noch die Beischrift

„Die Bildnus zuo Luca" gegeben und die überschrift der Volto santo

Legende in der Lübecker Sammlung erwähne ausdrücklich, daß man das

heilige Kreuz in der Stadt Lucca Heilige Hilfe oder Gotteshilfe heiße.

Das Verfahren Burgfmairs ist kaum so allgemein, sondern wohl nur als

persönlicher Irrtum einzuschäßen; der Künstler hielt eben den Volto santo,

den er auf seiner Italienreise sah, für die heilige Kümmernis, wie er sie

von der Heimat36) her kannte, und als er später (1507) den Holzschnitt

anfertigte, glitt aus der täuschenden Erinnerung die betonte Beischrift

in das flinke Messer. Auch der Kelch, der mitunter zu Füßen der heiligen

Kümmernis steht, soll ein ursprüngliches Heilandbild bestätigen³7) .

=
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Hand in Hand mit den eben dargelegten Erklärungsversuchen geht

die Deutung des Spielmanns, dessen Geschichte mit der der Kümmernis

ziemlich äußerlich verbunden ist. Die einen wollen wissen, daß der gespen

dete Schuh dem Heidentum entstamme; die nordische Sage berichte von

manchem Götterbilde, daß es Geschenke angenommen und gegeben, einen

Schuh fallen gelassen habe usw.; der Geiger selbst stelle von Haus aus

einfach einen Beter, ohne näheres Abzeichen, dar, daraus habe sich der

Spielmann entwickelt, der zu

nächst eine Baute in der Hand

halte, und die sei nichts an=

deres als ein Sinnbild für

den Vortrag der Bitte, denn

das Gebet sei in alten Zeiten

Dichtung gewesen und gesun

gen worden; und ebenso jei

auch die Geige aufzufassens ).

Andere wieder behaupten, die

Geigermär sei eigentlich eine

Kreuzlegende und auf die

Kümmernis übertragen wor

den39); fie stamme aus Ita

lien und sei mit dem Volto

santo nach Norden gebracht

worden, denn eine überliefe=

rung aus dem Anfang des

13. Jahrhunderts melde hon

diesem heiligen Bildnis, daß

es einem Spielmann, der ihm

zu Füßen andachtsvoll die

Saiten schlug, einen seiner

kostbaren Schuhe zugeworfen.

habe40). Die Geigerszene ist

auf verschiedenen alten Kunst

werken dargestellt, 3. B. in

einer französischen Elfenbein

schnißerei aus dem Anfang

des 13. Jahrhunderts41). Sol

len auch die ihr Dasein dem Volto santo zu danken haben? Es gibt ver

wandte Kreuzlegenden2), aber es gibt auch noch andere Geigergeschichten

und zahlreiche fromme Erzählungen des Mittelalters, die den Glauben

offenbaren, daß die Macht des Heiligen auch in seinem Holz- und Stein

bilde lebe und wirke und daß dieses , unter besonderen Umständen sich

bewegen könneª³).

4. Bildstock bei Frankstadt, in dem sich das

vorige Bild befindet.

1

Diejenigen, welche die heilige Kümmernis aus alten Kreuzbildern

herleiten, verlegen ihre Geburt und die Entstehung ihrer Legende in das

15. Jahrhundert. Da sie sich in der überkommenen Form vor jener Zeit

nicht aufzeigen lasse, müsse sie so damals entstanden sein. Aber müssen
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denn jene Aufzeichnungen und Stücke, auf die man sich beruft und stüßt,

unbedingt die ersten sein, die es überhaupt geben kann? Können sie nicht

vielmehr nur als Zufälligkeiten, sowohl der Zeit als auch dem Orte nach,

beurteilt werden? Man schenkte derlei Dingen früher, wie es jedoch auch

heutzutage noch vielfach der Fall ist, wenig Beachtung und Sorgfalt.

Und vieles, was uns als Urkunde dienen könnte, wurde sicherlich auch in

den religiösen Wirren verflossener Jahrhunderte vernichtet. Wenn der

Herzog Adolf von Kleve 1419 einen Altar stiftet zu Ehren des heiligen Georg

und sunte Wilgifortis, der h. jonfrouwen, geheiten funte Unfommer",

und wenn noch früher, in den ersten Jahren des 15. Jahrhunderts, ein

verzweigter Wallfahrtsbetrieb in Steenbergen blühte“) , ſo muß doch wohl

eine Entwicklung vorangegangen sein. Und wenn Christus am Kreuze

noch um 1200 mit der Krone und um dieselbe Zeit auch noch mit einem

langen Gewande bekleidet von kunstfertigen Händen gestaltet wurde, dann

hat wohl diese Übung nicht gerade damals mit einem Schlage aufgehört,

und so bleibt doch wohl eine zu kurze Frist, als daß sich ein so gründliches

Unverständnis solchen Bildnissen gegenüber hätte einstellen können. Be

achtenswert ist auch, daß eine niederländische Handschrift aus dem

15. Jahrhundert ein Meßgebet zur hl. Wilgefortis überliefert, das auch

in Frankreich und England gebräuchlich wars). Wenn die Kümmernis

Verehrung tatsächlich im 15. Jahrhundert in den Niederlanden aufgekom

men wäre, dann müßte sie sich ungemein rasch ausgebreitet haben: aus

dem 15. Jahrhundert stammt das Wandgemälde in der Nicolaikirche zu

Rostock40), 1507 schuf der Augsburger Hans Burgkmair den erwähnten

Holzschnitt und 1469 wurde das Säbener Holztafelbild gemaltª7) .

Warum sollte man dieser Kümmernis und ihrer Legende nicht ein

eigenes, selbständiges Dasein gönnen wie den übrigen Legenden? ' Es gibt

heilige Frauen und Jungfrauen, die um Christi willen am Kreuze starben,

wie Benedikta, Eulalia, Julia; es gibt heilige Jungfrauen, welche um

Jesu willen die Freier flohen und zum Schuße ihrer Reinheit einen langen

Bart erhielten, wie Paula und Galla ). Warum sollten sich Bartwunder

und Kreuzestod nicht in einer Frauengestalt haben vereinigen können,

ohne daß gerade mißverſtandene Heilandbilder die Ursache waren? Der

allgemein übliche Name Wilgefortis und der Umstand, daß in den ältesten

Aufzeichnungen der Kümmernissage Portugal als die Heimat der Heiligen

angegeben wird, weisen in eine bestimmte Richtung. Der Spanier Fl.

Lucius Derter, General des oströmischen Kaiserreiches, schrieb um 430

ein Zeitbuch und darin erzählt er, daß im Jahre 138 Wilgefortis oder

Liberata, die Tochter eines heidnischen lusitanischen Häuptlings, in der

Stadt Amphilochium für Glauben und Keuschheit den Martertod erlitten

habe; ihr heiliger Leib sei später nach Calle überführt und dort sehr ver

ehrt worden. Derters Schrift wird allerdings vielfach als eine Fälschung

des spanischen Jesuiten Higuera (erſchienen 1619) verworfenªº), aber dieſer

kann die Sache nicht aus der Luft gegriffen haben, denn es wird weiter

berichtet, daß in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts Papst Hadrian

der Sechste denen, welche zur heiligen Wilgefortis pilgerten, besondere

Ablässe erteilt habe, daß 1537 der Leib der Heiligen von Portu-Calle nach
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Segunt in eine neuerbaute herrliche Kirche übertragen worden sei ; bei

dieser Gelegenheit habe man die Gewänder der heiligen Jungfrau mit

frischem Blut beneßt gefunden, als hätte der Martertod erst einen Tag

zuvor stattgefundens ). Das römische Martyrologium vermerkt zum

20. Heumonds, daß in Lusitanien die Jungfrau Wilgefortis für den christ

5. Bild aus der Franziskanerkirche zu Eger.

lichen Glauben und die Keuschheit am Kreuze sterbend die himmlische Sie

gespalme erworben habe. Man meinte, dieser flüchtige Hinweis sei durch

allerlei sagenhafte Zusäße erweitert51) worden und habe dann seit dem

15. Jahrhundert durch die neue Kunde von der Nord- und Ostsee her

frisches Leben erhalten; es seien damals für die Volksheilige neue Namen

aufgetaucht, wie Kümmernis usw.; im Süden habe man mehr zu diesen

gegriffen, im Norden die lateinischen Namen Wilgefortis, Liberata über

nommen ); es feien also Kümmernis und Wilgefortis verschmolzen. Von
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anderer Seite wieder wird auf eine Scheidung und Trennung der Wilge

fortis von der Liberata hingearbeitet und diese Bestrebung sezt schon im

17. Jahrhundert ein ; man nennt die Gleichſeßung unserer Heiligen, die

auch Liberata heißt, mit der Heiligen dieses Namens in Spanien eine

falsche gelehrte Verquickungs ). Troß allem ist eine scharfe Sonderung

nicht durchgedrungen.

Ebenso wenig einheitlich und endgültig wie die übrigen Erklärungs

versuche sind auch die der Namen. Wilgefortis wird gewöhnlich gedeutet

als Virgo fortis, aber auch als verderbt aus Hilge Vark (Frat, facies,

Antlig) ). Im Hinblick auf Thor suchte man für den Namen troß der

lateinischen Form einen deutschen Kern und fand ihn wenigstens für den

ersten Teil: darin stecke die Wurzel fairg (got. fairguni, Berg), die in

mehreren Götter- und alten Bergnamen vorkomme; so z. B. heißt das

sudetendeutsche Waldgebirge im Altdeutschen Fergunna, Firgun und der

Gott Thor wird als Fairguns bezeichnet. Zugrunde liege die Vorstellung,

daß die höchsten Götter auf Berggipfeln thronten, und dieſe Anschauung

lebe noch fort in zahlreichen Bergnamen, wie Wodansberg, Donnersberg,

Altvater u. dgl., und auch in dem Brauche, daß Wallfahrtskapellen mit

Vorliebe auf Anhöhen erbaut werden. Und so stehe auch die Kümmernis

an verschiedenen Orten auf einem Felsen, einer steinigen Bergſpite, wie

in Saalfeld55). Es wurde ferner geäußert, Wilgefortis ſei altportugiesisch

(keltisch) und gleichbedeutend mit dem lateinischen Liberata und dem deut

schen Ohn-Kommera (ohne Kummernis)56) . Die niederländische Benen

nung Ontkommera wird verstanden als: ohne Kummer, entkümmert, von

Kummer befreit; und die vom Kummer Befreite entfümmert auch die

Bedrängten, befreit durch ihre Fürbitte die Bekümmerten. Damit stimmt

überein die übersehung des Namens mit Deliberatrix in einer lateiniſchen

Fassung der Legende57). Aus dem niederländischen Ontkommer soll der

deutsche Name Kümmernis geworden sein ; die verneinende Vorfilbe Ont

sei beim Übergang abgefallen58). Andere wieder leiten Kümmernis ab

aus dem fornischen (felt.) kymini (begaben)50) oder aus Comeria oder

erklären es als eine Verdeutschung des lateinischen Liberata: die ohne

Kummer (Kommer niederdeutsch soviel wie Kerker), die Befreiteºº). Das

Wort Kummer hat im Mittelhochdeutschen die Bedeutung Schutt, dann

Betrübnis, Mühe. Am Rhein werden die Weingärten noch heute geküm

mert, mit Schieferschutt bedeckt, um den Sonnenbrand festzuhalten. Sinn

verwandt ist französisch encombre (Schutt, Hindernis), spanisch combro

(Damm, Deich) . Darnach wäre Kümmernis soviel wie Schußwall in der

Bedrängnis, etwa in Waſſernot, wie denn auch z. B. die Kümmernis von

Saalfeld mitten im Flusse steht61) . überhaupt lassen sich die Benennungen

unserer Heiligen gern zurückführen auf die Fähigkeit und Bereitwilligkeit zu

helfen62), und ihre Verehrung hat sich besonders bei solchen Orten erhalten,

deren Namen mit Hilfe zusammenhängen®³).

Angerufen wird die heilige Kümmernis um das Gedeihen der Feld

saat, bei Dürre und überschwemmung, bei Mißwachs und Teuerung, in

Kriegsdrangfal, also in Nöten und Gefahren, welche der Allgemeinheit

zustoßen; aber mehr noch wird sie angefleht in persönlichen Angelegen=
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heiten, besonders von leidenden Frauen, von Frauen, welche bereits ver

heiratet sind, und von solchen, welche nach der Che verlangen; sie schütt

den Chestand, wendet Unheil ab vom häuslichen Glück, verleiht Chesegen;

daher hängt in Tirol oft ihr Bild in der Schlafkammer über den Ehe

betten ). In Atbayern hat sie den Namen Weiberleonhardes), und in den

Kümmernistapellen werden auch die sogenannten Muettern aufgestellt,

frötenähnliche Figuren aus Wachs, Eisen oder Silber, die immer dann

dargebracht werden, wenn es sich um Frauenleiden handelt, bei Nerven

sucht und Gebärmutterfrankheit, aber auch, wie in Tirol, wegen Unfrucht

barkeit und in anderen Fällene ) . Die

heilige Kümmernis hilft auch bei sonsti

gen Leiden, besonders bei Augenübeln,

ist doch das blinde Geigerlein durch den

zugeworfenen Schuh wieder sehend ge

worden 7). Auch die Reisenden wenden

sich an sie um Schuß, daher steht ihre

Kapelle oft an Kreuzwegen und dort, wo

Gefahr droht oder eine Untat geschehen

ist; auch für die lezte große Reise wird

fie angerufen, daher findet man ihr Bild

in Totenfapellen. Nicht selten wurden

Kümmernistapellen auf Anhöhen errich

tet, so daß sie das fruchtbare Land über

schauten; und wenn auch die Kapellen

verschwunden sind, so hat die Srtlichkeit

oft den Namen bewahrtss).

Auch in unserem Sudetenland war

und ist die Verehrung der heiligen Küm

mernis verbreitet, denn wir finden in

allen Gauen ihr Bildnis, und zwar in

den verschiedenen Ausprägungen. Es gibt Bildwerke, welche die

Heilandähnlichkeit zeigen, also rein männliche Formen, ohne weibliche

Kennmale, wiedergeben,. bald mit mehr ernstem, bald mit mehr ruhig

heiterem Antliß. In diese Gruppe gehört das Schnißbild in einer Kapelle

des Boretto-Kreuzganges bei den Kapuzinern in Prag, das als Nach

ahmung des Volto santo von einem Kaufmann aus Belgien im Jahre

1684 dorthin gestiftet worden sein solle ), ferner das Steinbild beim Hirnfrer

Teich in Nordböhmen, das 1705 vom Grafen Johann Wilhelm von Kauniz

aufgestellt wurde und folgende Inschrift trägt: S. Wilgefortis Virgo fortis

Coram Deo ex passione et ex gratia gratiosa et grata pro nobis se sistat

et existat patrona70) . Eine zweite Gruppe umfaßt solche Bilder, welche, das

Frauenhafte stärker oder schwächer betonend, eine bebartete weibliche.

Gestalt mit sanften, friedlichen, weichen Zügen darstellen: das Slbild in

der Kirche zu Christophsgrund ), das aus der Stadtkirche zu Leitmerig72),

das Gemälde im Kreuzgang des Kapuzinerklosters zu Rumburg, das nach

dem Gedenkbuche des Klosters um 1730 angebracht wurde und seit ungefähr

1900 verschwunden ist73) . Bei Mähr.-Schönberg steht an der Straße, die

6. Schnißwert aus dem Beit

merizer Diözesan-Museum.
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nach Rabenseifen führt, zwischen den Gemarkungen der Gemeinden

Weitersdorf und Frankstadt in freiem Felde, an einem Orte, der früher

verrufen war, ein Bildstock mit einer derartigen Kümmernis. In Fulnek

(Bezirk Neutitschein) ziert ihr Bild den Altar der Wilgefortis-Kapelle, die

einen Teil des Gotteshauses ausmacht; meist wird sie aber Sammlungs

kapelle genannt, weil dort J. Amos Komenius für die Böhmischen Brüder

Betſtunden hielt; auch die vorübergehende Gasse heißt Sammlungsgasse.

Gegenwärtig wird in der Kapelle wöchentlich einmal für die in der Nähe

wohnenden Pfründner Messe gelesen74). In eine dritte Gruppe sind jene

Bilder einzureihen, die eine bartlose Kümmernis zeigen, also den Zusam

menhang mit der Legende, das Mann-Weibliche aufgegeben haben: das

Slbild in der Franziskanerkirche zu Eger75), das diesem ähnliche in der

Pfarr- und Wallfahrtskirche zu Sepekau bei Tabor ), das aus der Liebs

hausener Pfarrkirche stammende Schnißwerk des Diözesan-Museums in

Leitmerig ), die kleine Holzstatue in einer aus einem Felsblock gehauenen

Kapellennische zwischen Hennersdorf und Huttendorf (Bez. Hohenelbe), an

der Straße, die früher mitten durch weiten Wald lief, an einer einsamen

Stelle, wo oft Leute angepackt und erschreckt wurden und wo man auch

jezt noch nachts nicht gerne vorübergeht78). Das Bild in der obersten von

den vier Kapellen zu St. Martha bei Obergrund (Bez. Freiwaldau) weicht

dadurch von den übrigen Darstellungen ab, daß hier auch die Füße

genagelt sind, und zwar wie bei Christus übereinander; die Bindsohle, die

der Spielmann hält, hat also keinen rechten Bezug. Zu erwähnen ist hier

auch Albendorf im Glazer Kessel, wohin in verflossenen Tagen aus Nord

mähren, Ostböhmen und auch weiterher viele Wallfahrten unternommen

wurden; dort befindet sich in einer Kapelle das Schnißbild der heiligen

Kümmernis, übernatürlich schlank, mit busenlosem Körper und bartlosen

Geficht ). Bei den Schnißwerken fehlt der Geiger gewöhnlich, so auch beim

Prager Bildnis und bei dem im Leitmerizer Museum. Die Kleidung der

Kümmernis ist meist prächtig, seltener einfach und schlicht, wie beim

Prager Bild und bei dem in der Nähe von Frankstadt.

Es gibt gewiß noch mehr Kümmernisbilder im Sudetengebiet; fie

wären nur aufzusuchen. Und einstens waren sie, wie in anderen Land

strichen, ohne Zweifel noch zahlreicher. Nicht wenige wurden aus Kirchen

entfernt, wie auch anderwärts, in Gmündso), Mainz, Säben, Neisse usw.;

sie wanderten in Museen, wie das aus der Kirche zu Liebshausen, fie

gingen in Eigenbesitz über, wie das aus der Leitmerißer Stadtkirche, fie

verloren sich ohne Nachricht, wie das aus dem Rumburger Kloster. Wie

viele mögen verschwunden sein, ohne eine greifbare Spur hinterlassen

zu haben!

Wie rege und verbreitet die Verehrung der Kümmernis früher war,

dafür zeugen die vielen Bilder da und dort, die verhältnismäßig zahl

reichen alten Niederschriften und Fassungen der Legende, dafür spricht deren

Aufnahme in verschiedene Sammlungen, so in die Lübecker aus dem Jahre

1492, und in die Sagen und Märchen der Brüder Grimms ) . Die Legende,

besonders das Geigenwunder, wurde auch dichterisch behandelt, so von dem

Geschichtsschreiber Jakob Reutlinger zu überlingen 158282) , von Guido
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Görres und Justinus Kerner; Görres verlegt im Gedichte „Der arme

Spielmann“ den Schauplaß nach Mainz, nennt keinen Namen, spricht nur

von einer heiligen Jungfrau, die für Gott ihr Blut gab83), Kerner macht

sie in seiner Ballade „Der Geiger zu Gmünd “ zur hl. Cäcilie84). Es gibt

auch volkstümliche Lieder über die Hl. Kümmernis und ihren Geiger; eines

wurde im Schönhengstgau gesungen ( „O heilige Kümmernis, Vor dir fall'

ich auf meine Füß")85), ein anderes, holpriges, ungeschliffenes, war in

Albendorf bekannts ) und dort war außerdem ein Sechszeiler für die

Kümmerniskapelle bestimmt:

Seht hier am Kreuze hangen,

Mit Nägelwunden prangen

Eine Braut Jesu Christ!

Wenn euch auch Kummer drücket,

Vertraulich zu ihr blicket,

Sie ein' Fürbitt'rin ist87).

Vordem waren auch Einblätter von der hl . Kümmernis in beliebtem

Gebrauche. Sie waren mit einem Bilde der bärtigen Jungfrau geschmückt

und enthielten gewöhnlich eine kurze Lebensbeschreibung und ein Gebet.

So beschaffen ist ein Blatt aus Nordmährens ) und das, welches bei den

Kapuzinern in Prag deutsch und tschechisch zu haben ist; im Tschechischen

heißt die Heilige Starosta. In diesen beiden Blättern, die sich decken, ist

folgendes Gebet abgedruckt: „Wir knien hier vor deinem Bilde, o wunder

bare Märthrin Gottes, hl. Kümmernis, und bezeigen dir als Braut des

höchsten Königs mit demütigem Herzen unsere Verehrung . Wir preisen

deinen Bräutigam zugleich mit dir und danken ihm, daß er dich aus der

Finsternis des Heidentums entrissen, zum Lichte des Christentums gebracht,

ſo wunderbar deine Unschuld dir erhalten und dich im Leiden gestärkt hat.

Ans Kreuz geheftete Jungfrau, wir erheben zu deinem Kreuze unsre Herzen

und legen unseren Kummer auf dich, o heilige Kümmernis! Dein Bräuti

gam Jesus Christus hat dir versprochen, daß er allen, welche zu dir ihre

Zuflucht nehmen und dich anrufen werden, helfen will; erinnere also

deinen Bräutigam auf sein Versprechen und erbitte uns, beſonders in der

Todesstunde, seine Barmherzigkeit. Amen." In Albendorf wurde früher

ein Heftchen verkauft mit der Kopfschrift: „Andacht zu der heiligen Jung

frau und Märthrin Wilgefort oder Kümmernis, Patronin in Kummer

und Trübsal"; es bot neben dem schon erwähnten holprigen Liede ein

Gebet, das daran erinnerte, wie sie vom Vater mit Anträgen und

Drohungen verfolgt und gemartert wurde, und dann noch eine Litanei, die

ebenfalls auf ihr Schicksal Bezug nahm und auch das arme Geigerlein

nicht vergaßs ). In die Gebete zur hl. Kümmernis werden überhaupt gerne

ihre Erlebnisse eingeflochten . In der Gegend von Hohenelbe wurde ehemals

unsere Heilige sehr verehrt und angerufen in troſtloſem Stand, in Betrüb

nissen und Trübseligkeiten, Kummer und Ängsten; von dort kommt das

nachstehende Gebeto) : „ heilige, tapfere Heldin und reine Jungfrau, die

du deiner Jungfrauschaft halber deines Vaters liebfosende Antragungen

und königliche Präsenten durch Gottes Gnade verworfen, ſeine grauſame
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Marter und Kreuzigung nicht gefürchtet, deine gehabte zarte Gestalt nicht

geachtet und um der Reinigkeit und katholischen Glaubens willen den Tod

bereits überstanden, befehle ich dir meinen gegenwärtigen trostlosen Stand.

Nimm hinweg die Bürde meines Jammers und Betrübnissen, die mir sehr

schwer fürkommen, sei du bei Gott für mich eine Mittlerin, damit die.

Betrübnissen, die ich wohl verdienet, von mir abgewendet werden; ich ver

spreche entgegen, daß ich gegen dir allezeit ein dankbares Gemüt wolle

tragen, verlasse mich nicht, ſon=

dern sende mir einen Trost, wel

chen ich von dir hoffe, mich deinem

Schuß und Gnade ganz und gar

ergebe. Amen." In der Kapelle

bei den Prager Kapuzinern ist

das folgende Gebet zur heiligen

Kümmernis in einer besonderen

Not" ausgehängt: „ du glor=

würdige Märthrin und auser

wählte Gespons Jesu Chriſti,

heilige Jungfrau Kümmernis, mit

großem Vertrauen fliehe ich zu

dir und mit herzlicher . Andacht

rufe ich deine heilige Hilfe und

Fürbitte bei Gott an. Du weißt

in Gott, in welchem großen Beide

ich stehe und wie mein betrübtes

Herz mit so vieler Qual und Be

trübnis angefüllt ist; dies große

Herzenleid lege ich vor dein heili

ges Kreuz nieder und bitte, Du

wollest es mit deinen gnädigen

Augen ansehen und lindern. Du

fannst mich leicht von dieser Qual

erretten, da dein liebster Bräutigam Jesus Christus dir keine Bitte zu

versagen versprach, denn am Kreuze hängend ihn batest, daß er Betrübte,

welche deine Marter ehren und deine Fürbitte anrufen werden, von ihren

einer- und äußerlichen Trübsalen erretten wolle, hat er deine Bitte erhört.

und deine Fürbitte samt deinem Begehren durch eine himmlische Stimme

befräftigt. Gja! O liebe heilige Kümmernis, ich bitte dich durch deine

unbefleckte Unschuld, durch dein heilig tugendhaftes Leben und deine

schmerzliche Annagelung an das Kreuz, erhöre meine demütige Bitte und

tröste mich in meiner großen Betrübnis. Gleichwie du viele Stunden lang

an deinem Kreuze gehangen bist, hänge auch ich lebendig an einem großen

geistlichen Kreuze. Ich rufe in meinem schmerzlichen Kreuz zu dir in den

Himmel hinauf und werde nicht eher aufhören, bis du dich meiner erbarmst

und mich von meinem Herzenskreuz sanft abnimmst. Du allmächtiger Gott

d'ort oben, höre mein Seufzen und dieser heiligen Märthrin ihre Fürbitte

gnädigst an, durch die Verdienste deines lieben Sohnes Jesu Chriſti.

Amenº1)."

7. Bild zu St. Martha bei Obergrund.
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Die lebhafte Verbreitung der Kümmernisverehrung beweisen auch noch

andere Umstände; so die landschaftlich verschiedenen Gestaltungen der

Begende. In der Daubaer Gegend wurde erzählt: Der Vater liebte die

eigene Tochter, fie wies ihn ab, denn sie erschrat vor der Sünde; aber sie

8. Kümmernisbild auf dem Einblatt aus Nordmähren.

fühlte sich nicht start genug, ihm auf die Dauer zu widerstehen, deshalb

betete sie zu Gott, er möge ihr helfen und sie verunstaltenº2). Bei Henners

dorf ging die Sage, sie habe beim Tanzen einen Schuh verloren, darum

fehle er93) . Merkwürdig ist eine Fassung aus Nordböhmen" ), weil sie das

Bartwunder gar nicht beachtet und die Geigermär innerlich verknüpft:

Kümmernis lebte in Nordböhmen und war die Tochter eines Ritters. Sie
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war jung, schön, lebensfroh und liebte Tanz und Musik. Ihr Vater war

hartherzig, er wollte sein Kind in strenger Zucht erziehen, und weil er

ihren heiteren Sinn für fündhaft hielt, ermahnte er sie oft und drohte

endlich mit grausamer Strafe. Als Kümmernis ihr Wesen nicht änderte

und weiterhin den Geiger, der ihr zum Tanze aufspielte, reich beschenkte,

ließ sie der Vater in seinem Zorn an eine alte Eiche mit beiden Händen

annageln und so an den Pranger stellen. Als der Geiger dies erfuhr, eilte

er herbei und spielte seiner Gönnerin zum Troste in ihrer Qual die

schönsten Stücklein. Um ihn zu belohnen, streifte sie von den Füßen die

goldenen Pantoffel, das Lezte, was sie hatte. Bei den Klängen ihres

Lieblingsliedes hauchte sie die Seele aus. Ihr Leib wurde in der Familien

gruft beigefeßt. Nach vielen Jahren ließ der Vater, von einſamem Gram

und von Sehnsucht getrieben, den Sarg öffnen, um sein Kind noch einmal

zu sehen. Da lag sie unversehrt darin, als wäre sie eben erſt hineingetan

worden. Der Vater erkannte seine Schuld, und tief erschüttert von Reue

und Schmerz, ließ er seiner Tochter dort, wo sie gemartert worden war,

ein Denkmal errichten. Die Rittergruft soll in der Barbara-Kirche, die

nicht weit vom Steinbild der Kümmernis steht, gewesen sein95) . Dort wird

alljährlich das Fest der Vierzehn Nothelfer feierlich begangen und Hunderte

von Andächtigen strömen bei diesem Anlaſſe von allen Seiten herbei.

Unter die Vierzehn Nothelfer wird auch Kümmernis gerechnet ). In Alben-.

dorf war es Sitte, daß die Kirchfahrer vor dem Bildnis der hl. Kümmernis

jedesmal ein Tanzstücklein spielten. Dieser Brauch hängt mit der örtlichen

Sage zusammen: Kümmernis war eine sehr fromme Jungfrau, die nur

einen Fehler hatte, nämlich daß sie leidenschaftlich tanzte; da Gott ſie ganz

für sich gewinnen wollte, ließ er ein Wunder geschehen: ihre Schuhe

wurden plößlich zu Gold; nach einer andern Wendung blieb ein Schuh in

der Luft hängen97).

Auch in der Namengebung hat die heilige Kümmernis ihre Rolle. In

Oberbayern gibt es unter den Alpenpflanzen ein Kummernüß(98) , in den

Niederlanden ist ein Sinte Ontcommerspolder (nach 1482 eingedeicht)

bezeugt ) und in der Gemeinde Gerlsdorf nächst Fulnek heißt ein bewal

deter Flurteil noch heute „ Die Kümmernis“190) . In Eger sagt man von einer

Frauensperson, die ein krankhaftes Aussehen hat: „Die sieht aus wie die

Hl. Kümmernis . "

Sicherlich leben noch mehr derartige Gebräuche, Bezeichnungen uſwo .

im Volke fort. Sie sind nur nicht festgelegt worden. Vielleicht regt dieser

Hinweis dazu an, ſie aufzuſammeln, ehe ſie gänzlich versickern. Unlängſt

erbat sich im Teßtal ein armes herumhöferndes Bürstenweiblein von einer

bekannten Frau Blumen und meinte, sie wolle damit zur heiligen Kümmer

nis (bei Frankstadt) gehen: „Die wird sich schon weiter befümmern um

mich, weil ich alt und frank bin."

Anmerkungen:

Abkürzungen: Andree: Votive und Weihegaben des katholischen Volks in

Süddeutschland. Von Richard Andree. Braunschweig 1904. S. 14f. , S. 131 .

Bolte: Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm. Neu

bearbeitet von Johannes Bolte und Georg Polivka. Band III . (Leipzig 1918),
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6. 241ff. Egerland: Unser Egerland . Blätter für Egerländer Volkskunde.

Herausgegeben von Alois John. 1897ff. Exkursionsklub: Mitteilungen

des Nordböhmischen Exkursions-Clubs. 1878ff. Höfler: Volksmedizin und

Aberglaube in Oberbayerns Gegenwart und Vergangenheit. Von Dr. M. Höfler.

München 1888. Menzel: Christliche Shinbolik. Von Wolfg. Menzel. Regens

burg 1854. S. 110, 528, 535f. Müller: Die hl. Kümmernis. Von Robert

Müller (Mitteilungen des Vereins für Heimatkunde des Jeschken-Isergaues, 16. Jg.,

1922, S. 12ff., S. 45ff. ) . Rehorn: Der heilige Kumernus oder die heilige

Wilgefortis. Ein Beitrag zur Geschichte und Deutung eines alten Kultes. Von

K. Rehorn (Germania, Vierteljahrsschrift für deutsche Altertumskunde, 32. 3g.,

1887, . 461ff. ).— Schles. Mitt.: Mitteilungen der Schlesischen Geſellſchaft für

Volkskunde, 1899, Heft 6, S. 81f. Schnürer: Die ältesten Legenden der heiligen

Kümmernis (Ontkommer, Wilgefortis). Von Gustav Schnürer (Festschrift Georg

von Hertling, dargebracht von der Görres-Gesellschaft, 1913, S. 96ff) . - Tscher =

neh: Zur St. Kümmernis-Legende. A. Tscherney (Exkursionsklub, 17. Jg., 1894,

S. 317f.). Weinhold: Sanct Kummernuß. Von Karl Weinhold (Zeitschrift

Bereins für Volkskunde, 9. Jg., 1899, S. 322ff.) . Zu vergleichen wäre

außerdem Kirchliches Handlerikon, herausgegeben von Michael Buchberger, München

1912, II., Sp. 524, und Weßer und Weltes Kirchenlerikon, 2. Aufl. , IX. (Frei

burg i . B. 1895) , Sp. 851ff.

S.

-

-

Des

-
1) Rehorn. 2) Tscherney. 3) Vgl. Egerland, 7, S. 25. — 4) Rehorn; Eger

land, 4, S. 13. 12) Menzel; Rehorn; Egerland, 6, S. 44 u. 11 , S. 22; Grimm,

- ) Schnürer. 10) Schnürer. 11) Menzel; Exkursionsklub, 17, G. 327; Eger

land, 4, S. 13. 12) Menzel; Rehorn; Egerland, 6, S. 44 u. 11 , S. 22; Grimm

Sagen (Bolte) . 13) Egerland 4, S. 13 u. 6, S. 44; Grimm, Märchen (Bolte).

14) Andree; Tscherney. 15) Menzel. 18) Höfler. 17) Rehorn. Gegen das

Zurückführen der hl. Kümmernis auf altgermanische Vorstellungen wendet sich

H. Zeiß in Volk und Raffe“ 3. (München 1928) , S. 60, bei Besprechung von Georg

Hüfings Die deutschen Hochgezeiten" (Wien 1927) . 18) Rehorn ; Friedrich Pfister,

Der Reliquienkult im Altertum. Gießen 1909. Erster Halbband, S. 251. - 19) Wein

hold. 20) Andree. 21) Müller. 22) Egerland 6, S. 44f. 23) Exkursions

flub 17, S. 327. 24) Egerland 6, S. 44. 25) Egerland 6, S. 44f. 26) Rehorn;

Egerland 4, S. 13 u. 6, S. 44. 27) Rehorn. 28) Vgl. 3. B. Karl Woermann,

Geschichte der Kunst, 1922. III., S. 75, 109, 135, 210, 279, 287, 386, 425, Tafel 25,

38, Bildwerke aus dem 5. bis 14. Jahrhundert aus Italien, Deutschland, England:

Christus mit Lendentuch, ohne Krone; III., S. 146, 167, 190, Werke des 10. bis

12. Jhd. aus Italien, Deutschland, England : Christus bekleidet, ohne Krone.

20) Vgl. die eben angeführten Wiedergaben bei Woermann;

Schriften, herausgegeben von Hinrichs, Berlin 1883. III., S. 187.

Entwicklung der Kunst, in der Schweiz“. St. Gallen 1914. S. 130.

32) Weinhold; Egerland, 13, S. 50 u. 6, S. 44. 33) Weinhold.

35) Schnürer; Bolte; Müller. 30) Vgl. Egerland 7, S. 11.

Tscherney; vgl. Rehorn. 38) Rehorn. 39) Andree; Weinhold; Tscherney.

40) Bolte. 41) Bolte.42) Weinhold. 43) Bolte. Vgl. A. Weffelsti, Das beſtohlene

Heiligenbild. (Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. Berlins 45. Jahrg. 1928, S. 127ff.) . --

44) Schnürer. 45) Schnürer . -40) Müller. 47) Weinhold. — 48) Menzel. — 49) P.

B. Gams, Die Kirchengeschichte von Spanien, Regensburg 1864, II ., 1. Abtg. , S. 384f.

— 50) Tscherney . — 51) Rehorn. 52) Müller. - 53) Schnürer. 54) Egerland 13,

G. 50. 55) Rehorn. 56) Tscherney. 57) Schnürer. 58) Müller; Schnürer.

59) Egerland 6, S. 44 ; vgl. Exkursionsklub 17, S. 327. 00) Egerland 7, S. 11 .

61) Rehorn. 62) Rehorn. 63) Höfler. 64) Rehorn; Höfler. 65) Höfler.

66) Andree; Höfler ; Exkursionsflub 19, S. 98. 07) Höfler. 08) Rehorn.

69) Egerland 6, S. 44 ; Müller; Rehorn. 70) Müller; A. Baudler, Ein deutsches

Buch aus Böhmen, II., Leipa 1895. S. 26f.; Exkursionsklub 17, S. 391.

71) Müller. 72) Egerland 5, S. 11 ; Müller. 73) Mitteilung des H. Prof. H.

Marschner in Rumburg; vgl. Tscherneh, Müller. —74) Mitteilung des H. Dechants

Fr. Ocasek in Fulnek. 75) Egerland 4, S. 13f.; Müller.76) Egerland 6, S. 44;

77) Egerland 5, S. 11 ; Müller. 78) Mitteilung des H. Pfarrers und

-
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Müller.

-

-

--

-

-

-

-

-

-

-

-

-
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-

-

-
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-

-

Grimm, Kleine

30) Vgl. „Die

—

-

- 31) Müller.

-
34) Rehorn.

37) Weinhold;

-
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bisch. Vif. H. Albert Ullwer in Hennersdorf. 79) Schles. Mitt. 80) Zeitschrift

für den deutschen Unterricht, herausgegeben von Chon, 13. Jg. (1899), S. 40f.

81) Bolte. 82) Schnürer. - 83) Rehorn; Bolte. 84) Zeitschr. f. d. deutsch. Unter

richt, a. a. O.; Bolte. -85) Mitteilungen zur Volkskunde des Schönhengster Landes,

5. (1909), S. 157. Auch Adolf Kirschner gibt in den Volksgesängen aus dem

Auffiger Gau", Leipa 1898, S. 38, ein Gedicht desselben Inhalts : „Der arme

Geiger", das aber unmöglich ein volkstümliches Lied ſein kann, wie schon das erste

von den 20 Gesäßen dartut: Ein armer Geiger fühlte Not In schweren, teueren

Zeiten, Sein Geigen brachte wenig Brot, Zuweilen kaum die Saiten. Violinum,

Violinum, Violinofimo linofinium, Violum, violum, violum. Zu Kirschners Fäl

schungen vgl. Jungbauers Bibl. S. XXIVf. 88) Schles. Mitt. 87) Aus dem

Heftchen Lieder beim Besuch der Kapellen des sogenannten neuen Berges bei

Albendorf. Mit bischöflicher Approbation. Albendorf, Verlag von Anselm Hatscher. "

88) Ich hatte vor Jahren ein anderes, viel älteres Blatt in Händen; leider konnte

ich es nicht mehr erreichen. 89) Schles. Mitt. 00) Mitgeteilt von H. A. Ullwer,

Pfarrer in Hennersdorf, der es einem uralten Gebetbuche" entnommen hat.

91) Fir den Worten „O königl. Prinzessin und reine Braut des Allerhöchsten“

beginnendes Gebet aus einem alten Gebetbuch (wahrscheinlich aus dem Jahre 1759)

hat A. König (Reichenberg) in der Heimatbildung“ V (1924), S. 205, veröffent

licht. ) Müller. — 3) Müller. 94) Exkursionsflub 17, S. 327; Egerland 11,

S. 22; Müller. 95) Egerland 11, S. 22. 96) Paudler, a. a. C.; Egerland 11,

S. 22. 97) Schles. Mitt. 98) Höfler. 99) Schnürer. 100) Mitteilung des

H. Dechants Fr. Ocasek in Fulnek.

-

-

-

-

Lust deine milde Hand auf

Und segnest alles, was da lebet.

Segne auch diese deine Gabe,

-

1) Vgl. Sartori 1 , 117.

2) Dasselbe Dehl S. 114.

—

Von den Bildern verdanke ich 2 und 6 H. Archiv-Verwalter H. Ankert in

Leitmeriz, 5 H. Rechtsanwalt Dr. J. Neissl in Eger; 3, 4 und 8 stammen aus dem

Frankstädter Pfarrblatt „ Unsere Heimat" (Jg. 1924, Heft 6) und wurden von der

Buchdruckerei Karl Auradniczet in Sternberg zur Verfügung gestellt; 1 und 7 find

eigene Aufnahmen. Das Hirnsner Steinbild und das Slgemälde aus Christophs

grund sind bei Müller wiedergegeben; das Egerer Bild findet sich auch im „Eger

Land" (4, S. 13), jedoch verderbt durch einen ungeschickten Eingriff des Lichtbildners.

-

"

Die Iglauer Bauernhochzeit

Von Dr. Anton Altrichter

(Schluß)

Aus der Kirche geht es zurück in lustigem Getriebe, voran das neue

Ehepaar. Im Hauſe des Bräutigams bittet die junge Frau die Schwieger

mutter um liebevolle Aufnahme. Sie wird zum Rauchfang geführt¹), in

den sie, fich dreimal herumdrehend, hineinſchaut und wird mit drei Löffeln

Rindsuppe bewirtet, damit ihr nicht nach dem Vaterhause bange werde".

Endlich geht es zu Tisch. Der Druschmann spricht das Tischgebet:

„Aller Augen warten auf dich, o Herr!

Du gibst uns Speise und Trank zu rechter Zeit,

Die wir von deiner milden Güte

Zu uns nehmen durch Jesum Christum, unserm Herrn, Amen²) .“
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Dieses bekannte Tischgebet ist eine übersetzung aus dem Lateinischen : Oculi

omnium in te sperant Domine et tu das escam illorum in tempore opportuno.

Aperis tu manum tuam et imples omne animal benedictione. (Bg R. Zimmer

mann, Tischgebete, in den Mitteilungen des Nordböhm. Vereines für Heimat=

forschung", 51. Jahrg. 1928, S. 46.)

Herr Gott Vater vom Himmelreich,

Wir sein deine Kinder allzugleich,

Wir bitten Dich aus Herzensgrund,

Speise uns in dieser Stund,

Gib uns Freud und Einigkeit,

Bewahr uns Herr vor teurer Zeit,

Damit wir leben seliglich,

Dein Reich besißen ewiglich

Durch unsern Herrn Jesum Christum, Amen. "

Nach einer alten Aufzeichnung lautete das Tischgebet früher

Herr Gott Vater im Himmelreich,

Wir Deine Kinder allzugleich

Bitten Dich aus Herzensgrund,

Speis' uns, Herr, zu dieser Stund.

Tu auf Deine reiche und milde Hand,

Behüt' uns, Herr, vor Sünd und Schand

Damit wir werden seliglich,

Dein Reich besißen ewiglich

Durch unsers Herrn Jesu Christi Namen.

Wer das begehrt, der sprech vom Herzen Amen.

Herr, wir wollen essen,

Woll'n auf Dich nicht vergessen,

Wir woll'n Dir sagen Lob, Ehr und Dank

Für Deine väterliche Speis' und Trank,

Für Deine Angst und große Not,

Für Deinen Schmerz und bittern Tod.

Bescher uns der liebe Herr Jesu Christ

Das tägliche Brot, den seligen Tod. Amen.

Was aufgesezt wird auf den Tisch,

Das segne uns, Herr Jesu Christ. Amen.

Manchmal schließt er mit einem Vaterunser für die Verstorbenen aus

diesem Hause. Darauf fordert er die Gäste auf, sich zu den Tischen zu

jezen:

Ehrbare, wohlweise, großgünstige Herrn, Schwager und Freunde! Wir hätten

noch eine freundliche Bitte und Danksagung, wenn die geladnen Gäste die Gaben

Gottes, die jest aufgewartet werden, annehmen und sich zu Tischen sehen möchten¹). "

Bei dem Sachſentaler Hochzeitsredner lautet die Aufforderung:

"Auch möcht ich ganz freundlich bitten, wenn sie möchten ein wenig zusam

menrücken, damit sich die Leute, die schon weit gereist sind, auch ein wenig nieder

Lassen können."

1) Dasselbe Dehl S. 115.
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Das neue Ehepaar hat den Ehrensiß, oft in der Ecke, dem Braut

winkel, muß aber beim Hochzeitsmahle bis Mitternacht fasten¹). Dazu

muß es allerlei Nedereien über sich ergehen lassen. So erhält es bloß

einen Teller ohne Besteck vorgesezt, eine übermütige „Köchin" bringt ein

Schweinschwänzchen, umwunden mit einem roten Mäſchlein und besteckt

mit einem Rosmarinzweig. Die Braut schleudert es weg und in lustigem

Hallo wird es über die Tische herumgeschnellt. Andere Neckgerichte sind

„Hennapraßeln“ (Hühnerfüße) oder der „Bischof" von der Gans.

Neben dem jungen Paare ſizen die Zeugen, in einigen Dörfern zuerst

die Brautmutter. In manchen Orten sind gesonderte Männer- und Weiber

tische ). Da hat der Bräutigam mit den Beiſtänden den Ehrensiz bei dem

ersteren, die Braut mit ihrer Mutter den Ehrenplatz am Weibertiſche, an

dem Kranzeljungfern, Brautweiber und Brautmädel Platz nehmen. Vor

der Braut liegt ein Brotlaib. Sie schneidet das „Scherzel" ab und steckt ein

Geldſtück hinein- als Gabe für einen Bettler.

-

Vorm Essen ist wie schon im Mittelalter ---- der „Einwurf“s).

Auf die Tische werden große Schüsseln gestellt, manchmal so, daß noch ein

Tischtuch über sie gezogen wird — wohl zur Vergrößerung des Aufnahms

raumes. Jeder Gast legt ein Geschenk hinein, Geldſtücke oder irgend ein

Küchen- oder Hausgerät. Das Geld wird der jungen Frau in die Schürze

geschüttet, „für die Wiege".

·-

Nun hebt das Festmahl, Mahl" genannt, an. Zuerst kommt der

Druſchmann, über die Bruſt ein franſenbeſeßtes Doppelhandtuch geschlun

gen, in den Armen eine Schüssel. Er beginnt zu stolpern und plumps liegt

die Schüssel in Scherben ) - es war aber nur Wasser mit etwas Reis

oder mit einigen Schnitten darin. Der Druſchmann entschuldigt sich: „Es hat

mich jemand bei den Füßen gezogen,“ verspricht eine andere Suppe zu holen

oder gibt die Lehre, man folle den Zwischenfall als Fingerzeig betrachten,

denn auch in der besten Ehe bleibe das Unglück nicht aus, man dürfe aber

nicht gleich fleinmütig verzagen, wenn etwas nicht nach Wunsch gehe. Er.

geht in die Küche zurück und kommt mit einer Suppenschüssel wieder. Bei

getrennten Tischen stellt er die erste Schüssel auf den Braut-, die zweite

auf den Bräutertisch. Die Speisenfolge ist verschieden je nach der „Größe“

der Hochzeit, nach der Jahreszeit und nach dem Grade der „Moder

niſierung". Die Hauptgerichte sind aber immer Rindfleisch mit „Tunfein"

(Kren-tunke oder süße Milchtunke) und Schweinsbraten mit Sauerkraut,

das früher mit Gesang begrüßt wurde. Sonſt gehören noch Hühner (mit

Reis), Gänse, Kutteln, Würste, ehemals auch „süße Suppe“ (aus Schweine

fleisch, gedörrten oder frischen Pflaumen, Rosinen, Lebkuchen, Einbrenn,

Effig und Zucker) auf die Hochzeitstafel. Früher machte ein Hirſebrei³) den

Beschluß. Vorschneider oder Vorschneiderinnen verteilen das Fleisch. Zu

effen gibt's immer genug und was nicht gegessen wird, türmt jeder Gast

1) Vgl. Sartori 1, 94.

2) Vgl. ebd. 1, 91.

3) Vgl. ebd. 1 , 98 ; Blösl 2, 71 ; Jungbauer S. 192.

4) Vgl. Dehl S. 114.

5) Vgl. Sartori 1, 92j.

250



auf seinem Teller auf, das „Bschoadeſſen“ (Beſcheideſſen), das man nach

Hause nimmt. Während des Mahles werden Zuckerln, auch Erbſen, Rosinen

und Mandeln geworfen, vor allen auf das Brautpaar, „ daß sie recht viel

Kinder haben sollen," eine uralte Sitte¹). Um Mitternacht wird der

„Schirmkuchen“, auch „Schlänggelkuchen“ genannt, mit Kaffee aufgetischt.

Zu den Tafelfreuden gehört natürlich auch der Trunk, dann Geſang und

bei großen“ Hochzeiten Musik. Es geht lustig zu, die Musikanten ſpielen

in einer Ecke, die Gläser flingen, es wird allerlei Scherz getrieben . So

ſucht man unbemerkt unter den Tisch der Braut zu kommen und ihr einen

Schuh`auszuziehen²) . Das raube ihr das Regiment. Gelingt jemanden der

Raub, so hat der Bräutigam den Schuh auszulösen.

Bevor das Mahl zu Ende geht, erscheint die Köchin mit verbundener

Hand³). Sie habe die Hand verbrannt und bitte um eine Kleinigkeit auf

die Salbe". In der „gesunden“ Hand trägt sie einen Schöpflöffel voll

Hirsebrei ( Hirſchkaſch'n “) und darein werfen die Gäste „ Sechserln". Auch

für die Musikanten wird ein Beitrag auf d'Saiten“ gesammelt. Am

Schlusse des Mahles kommt der „Druschmann" mit einer Schüffel Wasser

in den Händen und mit einem Handtuch über der Schulter ) . Er geht

von Gast zu Gast. Die waschen die Hände und lassen Geldstücke in das

Wasser gleiten ( „fürs Bier“) . Früher sprach in manchen Orten der Druſch

mann hiebei die Verse:

Da komm' ich her von Köln am Rhein,"

Ich bring ein kühles Brünnelein:

Waschet ab zu dieser Stund

Euren rosenfarbenen Mund,

Eure rosenroten Wängelein,

Wie auch schneeweiße Händelein.

Werfts Dutaten und Taler ' nein,

Wenns gleich nur zwanziger und Zehner sein. "

Ist das geschehen, so dankt der Druſchmann und entwirft den weiteren

Plans).

„Ehrbare, wohlweise, großgünstige Herren, Schwager und gute Freunde!

Wir hätten noch eine freundliche Bitte und kleine Danksagung vorzubringen,

wofern uns dasjenige möchte vergunnt und erlaubt sein. Da komme ich mit diesem

gegenwärtigen Jungherrn Bräutigam wie auch mit seinen Eltern oder Schwieger

vater, lassen Euch einen guten Abend wünschen und den höchsten Gruß Gelobt sei

Jesus Christus“ und eine glückselige Wohlfahrt des Leibes und der Seele, Gesundheit

hier und nach dem zeitlichen Leben die ewige Freud und Glückseligkeit.

Mehr und weiter tun wir auch kommen und tun uns bedanken gegen gegen

wärtige Herren oder Frauen, Jünglinge oder Jungfrauen, oder wie sie möchten

und können genannt werden, daß sie ihnen auch sein erschienen auf ihren hochzeit

"

1) Dehl S. 121. Auch bei den Tschechen üblich, vgl. Piprek S. 95. Vgl . Samter

S. 195ff.

2) Vgl. Sartori 1 , 100 ; Bächtold 1 , 198; Dehl S. 122.

3) Vgl. Sartori 1 , 99 ; Hanifa S. 71 ; A. Pfalz a. a. D. S. 73j.

4) Früher auch im Riesengebirge üblich, vgl. Dehl S. 120 ; bei den Tschechen

ebenio, vgl. Pivrek S. 93.

5) Zur Nete vgl. Dehl S. 140f.
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lichen Ehrentag und haben helfen schmücken und zieren den christlichen Kirchengang

und bei der Kopulation beigewohnt mit einem andächtigen Gebet, damit der

Allmächtige Glück und Segen verleihe in ihrem Chestande.

Mehr und weiter tun wir auch kommen und tun bitten für ihre Druschleut

und Spielleut, wofern sie den eingeladnen Gästen nicht recht hätten aufgewartet

oder die Gaben Gottes nicht recht hätten aufgetragen, wie es sein sollte, so laſſen

sie bitten, daß man ihnen dasjenige nicht möchte bevorseßen, sondern für eine

Wohltat erkennen. Weiter lassen sie auch bitten für ihre getreue Dienerin Köchin,

wofern sie Gaben Gottes nicht recht hätte angerichtet, gesalzen oder geschmalzen

oder wäre nicht genug dazu gewesen, wie es hätte sein sollen, so lassen sie auch

bitten, daß man ihnen dasjenige nicht möcht bevorseßen, sondern alles zú

gute halten.

Weiter lassen sie auch bitten nach vollendeter Mahlzeit, daß wir möchten zu

Ehre Gottes aufſtehen und mit ihnen reiſen bis in das Schenkhaus, alldort auf

einen Groschen oder auf zwei zu verzehren oder auf einen Ehrentanz oder auf ein

freundliches Gespräch, was einem jeden sein Verlangen oder Belieben sein wird.

Auch lassen sie noch bitten nach vollendeter Feierabendzeit, wenn sich einer mit

einem Trunk übernehmen, so wollet ihr ihm Eure freundliche Behausung nicht ver

fagen, weil ein jeder weiß, daß die Nacht nicht des Menschen Freund, sondern sein

Feind ist, da möcht er in dieser Behauptung bleiben auf einem Bund Stroh, so

sticht ihm teine Feder und so beißt ihm kein Floh und lassen sie endlich bitten auf

den zukünftigen Morgen, wo uns Gott die Gnade erteilen möcht, so sollen wir aus

dieser Behausung nicht ausrücken, wills Gott bis 9 oder 10 Uhr auf ein kleines Früh

stück, auf eine Wurst lang, die dreimal ums Haus g'langt oder auf eine Schüffel

Sauerkraut oder auf einen Ganskragen oder auf ein Hühnerkopf, was heutigen

Tages übrig geblieben ist, daß wir ihnen dasselbe helfen verzehren und genießen

und die hochzeitliche Freud helfen vollenden und beschließen. Gelobt sei Jesus

Christus! "

Zu der Braut spricht er:

"Steht auf Jungfrau Braut mit Euren Gästen ! Seid Ihr schon nicht satt

gegessen, so seid Ihr doch trocken gesessen. Ueber Tisch und Ed mit der Jungfrau

Braut ins Federbett."

Die Hochzeiter fleiden sich nun gewöhnlich zum Tanze um.

Dann beginnen im Wirtshause die Fiedeln zu flingen, der Drusch

mann, den Hut auf dem Kopfe, ein weißes Schärpentuch von der linken

Achsel zur rechten Hüfte, regelt die Ordnung. Den ersten Tanz eröffnet

er selbst mit der Braut, der Bräutigam mit der ersten Kranzeljungfer¹).

Den Höhepunkt bedeutet der „Hatschoh“ ) . Dieser Volkstanz beginnt in

ländlerischer Behäbigkeit, gruppiert verschiedene Figuren und endet galop

pierend im Hupperischen“ ).

Gegen Morgen wird der Braut der Kranz abgenommen und das

Chest and slied gesungen . Es lautet in Smilauª) :

1) Vgl. Dehl S. 143f.; Jungbauer S. 191 ; Sartori 1, 106f.

2) Von J. Göz aufgezeichnet in „Das deutsche Volkslied" 28 (1926 ) S. 29.

3) Nähere Beschreibung bei Oehl S. 148f.

*) Singweise und 1. Gefäß von Oberlehrer Braun in Schlappenz. Vgl. Jung

bauer Bibliographie, S. 92 ; Hanifa S. 62f., 69 mit Singweiſen S. 76f.; F. Repp,

Zipser Liederblatt (Sternberg i . M., 1925) S. 4; Blöst 2, 73f. mit Singweise.
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1. Hör' an, mein Christ, was ich er-klär ! Wo kommt der Eh’-ſtand her ? Von

Gott dem Herrn ! Er ist von kei-nem Men-ſchen nicht, Gott hat ihn sel-ber

ein - ge -richt im Pa - ra - deis, im Para - deis .

2. Als Gott den Adam erschaffen hat,

Macht er ihm einen süßen Schlaf,

Es tut ihm nichts weh.

Er nahm ihm eine Rippe aus seinem Leib

Und bauet ihm daraus ein Weib.

[: Seßt ein die Ch'. :]

3. Der Ehstand ist ein hartes Band,

Er muß durch Priesters Hand

Verbunden sein.

Es darf sich kein Mensch wagen dran,

Der dieses Band auflösen kann,

[: Der Tod allein. : ]

4. Der Ehstand ist eine harte Buß,

Er bringt gar viel Verdruß.

Und Kreuz gibts viel!

Man muß sich geben geduldig drein,

Muß denken: es muß gelitten sein,

[: Solang Gott will. : ]

5. Sankt Paulus spricht den Ehſtand gut,

Den Eheleuten er ſagen tut,

Die Seligkeit, wer ihn recht liebt

Und traut auf Gott

Und halten tut ſeinem Gebot,

[: Es sei schon gut. : ]

6. Daß Gott der Ehstand angenehm sei

Weil er wohnt der Hochzeit bei,

Zu Kanaan.

Er nahm den Ehstand wohl in Acht,

Weil er aus Wasser hat Wein gemacht

1: In Kanaan. : ]
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7. Ich bitt Euch alle unsere Hochzeitsgäst,

Auf d' Brautleut net vergeßt,

Und seid so gut,

Tut nur fleißig für sie beten,

Daß sie den Ehstand recht antreten

[: und halten gut. :]

8. Ich gratulier Euch,

Den Frieden wünsch ich Euch

Bis in den Tod

Viel Glück und Segen.

Nach dem Tod das ewige Leben,

[: Das geb Euch Gott. :]

Manchmal wird das Eheſtandslied , in dem es mehrere örtliche kleine

Verschiedenheiten gibt, beim „Mahl“ oder zu Beginn des Tanzes gesungen..

Die Braut wehrt sich meist gegen das Abnehmen des Kranzes, ent

läuft, wird von den Kranzeljungfern versteckt, hervorgeholt und endlich:

unter die Haube gesteckt¹) . Hiebei „guſtiert" man durch einen Dreifuß, ob

das weiße Häubchen gut size. Während sich das Paar in die Kammer

zurückzieht, wird es angefiedelt und angeſungen²) . Aus den vielen Liedern,

Tusch- und Bohla(Buhler)liedeln, die bei der Hochzeit gesungen werden,.

sei zuerst eines aus Langendorf vermerkt:

1. Was will ich jezt ſingen, ein Lied ein neues

Von Adam und Eva im Paradies.

2. Wie Gott Vater hat die Welt erschafft,

So hat er vom ersten n Adam gemacht.

3. Jezt war halt dem Adam die Zeit oft zu lang,

Es war ihm um Everl sakrisch bang.

4. Jezt hat halt Gott Vater was andres draus g’macht,

Er hat ihm im Schlaf ein Everl g'macht.

5. Jezt führt sie Gott Vater ins Paradeis

Und gab ihnen zu Essen von allerhand Speis'.

6. „Von dem Baum iß Äpfel, von dem Baum iß nichts !

Wenn den üpfel anrührst, so triegst!"

7. Jezt hat halt die Gva ein Apfel aufg'hob'n

Und hat ihn dem Adam in Mund eineg’ſchob’n .

8. Jezt kommt halt Gott Vater und jammert und schreit,

„Was habt Ihr getan, Ihr sakrischen Leut!"

9. Jezt laßt halt Gott Vater die Engel glei (ch) holn

Und laß die Bagage aus dem Paradies jog'n³)“.

1) Zum Hauben vgl . Sartori 1 , 100f.; Dehl S. 151f.; Hanika S. 53, 68, 75;

Pipret S. 94.

2) Vgl. Lehl S. 155 ; Sartori 1 , 109; Piprek S. 96, 174ff.

3) Weit verbreitetes Lied. Fassungen aus dem Böhmerwald mit Lit. bringt.

die demnächst erscheinende 1. Lieferung der Volkslieder aus dem Böhmerwalde

Ein Lied vom Sündenfall der ersten Menschen singt man auch zur Hochzeit bei den

Tschechen (ein solches z . B. bei Bartoš-Janáček,, Prag 1901 , S. 1151f.), Polen und

Siowenen (Pipref . 96).
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Andere alte Hochzeitslieder lauten:

Es jaget ein Jäger ein wildes Schwein,

Er jaget's bei Tag und bei Mondenschein,

Er jaget's über Berg und tiefen Strauch

Er jaget ein schwarzbraunes Madel heraus¹).

Ei wie der Hanft über Brücken ausreit,

Begegnet ihm sein Lieb.

Sei Gott willkūmm Du wunderschön's Lieb.

Ei geht denn der Wind so kühl,

Ei geht denn der Wind noch a so kühl?

Was hat es mich gefroren,

Ach weh, ich armes Mädelein,

Mein Brautkranz hab ich verloren."

Hast Du verloren Deinen Brautefranz,

Schönslieb kaufst einen neuen,

Am Donersti tumma d' Kromer in d' Stodt,

Schönslieb kauf' Dir an neuen.

„Zu was ſollt mir der neue ſein,

Da ist mir der alte viel liaba gewest

Als ondre drei neue.“

Es stand nit on a holbes Johr

Der Brautkranz findet sich wieder,

Ei findet sich derselbige Brautekranz

In einer grünen Wiega, ja Wiega.

Wir stehen Dienstag früh auf,

Gleich wenn die Sonne aufgeht,

Die Sonne scheint über ein Heda,

Wohl über ein Wieselein grün.

Was wachst auf denselbigen Wieſelein?

Zwei grüne Bäumelein.

Was wachst auf denselbigen Bäumelein?

Zwei rote Röſelein.

Die Röselein wollen wir abbrechen,

Wollen binden zwei Kränzelein,

Das eine ſoll meinem Lieb ſein,

Das andere will ich selbest austragen.

Ei soll ich mei Kränzal herleihen,

Viellieber will ichs reißen auf Stück.

Die Stücklein wollen wir abdörren,

Wollens reiben ins warme Bier,

Und wer das Bier wird trinken,

Bleibt jung, wird nicht alt allhier.

1) Jungbauer Bibliographie Nr. 49.

T
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Der Hochzeitsübermut äußert sich in allerlei Schnadahüpfeln, Spott

reden und Ulfen. Beliebt sind auch Scherze, die mit den Scherznamen

einzelner Orte zusammenhängen. So zündet man z. B. unter den Stühlen

von Smilauern, die der Volksscherz „Hodaschmelzer" nennt, alte Fezen an

oder seht den Schlappenzern , die den Scherznamen „G'stompelecker“ führen,

Gstompe (Birnenmehl) vor. Solange die verheirateten Frauen noch den

Brustlah trugen, suchte man es einzurichten, daß der Bräutigam sich

unversehens auf einen solchen seßte. Als Sühne dafür mußte er Bier auf

tragen lassen. Gern spielt man der Braut ein „Nünd!“ (Nönnlein Puppe,

Kind) in die Hände¹).

==

Mit Weinen beginnt der Hochzeitstag, mit Scherz endet er.

Ehemals dauerten Tanz und Schmaus bei großen Hochzeiten bis

Donnerstag, in besonderen Fällen die ganze Woche und überdies wurde

„acht Tage" nach der Trauung noch eine Nachhochzeit²) mit Geſang und

Trunt gefeiert.

Jezt wird schon meiſt am Morgen des Mittwochs nach dem Hochzeits

dienstag Rechnung“ gemacht, bei der die Koſtenſumme zu gleichen Teilen

unter den männlichen Gästen verrechnet wird.

"

Manchmal bringen die Hochzeitsgäste ein Morgenständchen dar. Sie

versammeln sich vor der Brautstube, die Musikanten siedeln drauf los und

es erschallt das alte Lied:

Herfür, herfür

Vors Bräutigams Tür!

In Züchten und Ehren,

Gott wird Euch segnen und mehren³)".

Muntere, nicht selten recht übermütige Gesänge folgen. Ein kleines

Frühstück ist die Gegengabe für die Sänger. Es besteht jetzt meist aus

Kaffee, Kuchen, Wein, früher aus ſaurem Fleisch, Kuchen und Branntwein.

Unter vielen Segenswünschen verabschieden sich die leßten Hoch

zeitsgäste.

Ein alter Brauch ließ früher am dritten Tage nach der Hochzeit die

Nachbarinnen bei den neuen Eheleuten versammeln. Sie ſangen zuerst

vor den Fenstern ein Lied:

1. Hier stehn wir auf ein grünen Plaß,

Dem neuen Weib eine gute Nacht!

Wir hören die Schlüssel klingen

und seh'n die Hauben bringen.

Sie legt ' s Kränzlein auf die Schoß,

Mit Zähren beweint sie ' s noß.

Wie gern hob ich Dich trogen

In mein ledigen Togen.

1) Vgl. Sartori 1, 95.

2) Vgl. ebd. 1, 119.

3) Vgl. Jungbauer Bibliographie Nr. 464.
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3. Sie nimmts Bärtl¹) auf die Schoß,

Mit Zähren beweint sie 's noß,

Wie gern hob ich Dich trogen

In mein ledigen Togen.

4. Sie nimmts Bandle) auf die Schoß,

Mit Zähren beweint fie 's noß,

Wie gern hob ich Dich trogen

In mein ledigen Togen.

5. Nimmts weiße Vortuch auf die Schoß,

Mit Zähren beweint sie 's noß,

―

Wie gern hob ich Dich trogen

In mein ledigen Togen.

Dann gingen die Weiber in die Stube, seßten die Neuvermählte auf

einen Stuhl, kämmten ihre Haare nach Frauenart und stülpten eine kleine

weiße Haube über ihren Kopf. Sie begrüßten ſie nun als liebe Nachbarin

und wünschten ihr eine glückliche Ehe.

+*+

Eine Bauernhochzeit in der Iglauer Sprachinsel bietet mit der male

rischen Volkstracht und dem Hochzeitsschmucke ein so farbenprächtiges

Bild, daß es leicht begreiflich ist, daß bei dem großen Volksfeste in Prag,

das die Stände Böhmens zu Ehren der Krönungsfeier des Kaisers und

Königs Ferdinand am 14. September 1836 veranstaltet haben, im Feſtzuge

der Czaslauer Kreis durch eine Bauernhochzeit von der Steckener Herr

schaft vertreten war³).

Der Hochzeitszug wurde, wie das alte Bild zeigt, von sechs Musikan

ten. deren Hüte mit blauen, bequasteten Schnüren geschmückt waren,

eröffnet. Fünf ſpielen auf Holzfiedeln, einer auf der Baßgeige. Auf sie

folgt nach der alten Beschreibung der Hochzeitsredner, auf diesen

der Bräutigam „in grünſamtener Untermüße, auf welcher ein breitkrem

piger Hut mit blauer Quastenschnur ruht. Seine bedeutsamste Auszeich=

nung ist ein rotes Halstuch, welches ihm die Braut bei der Abholung

zur gemeinsamen Beichte geschenkt, wogegen er ihr wieder ein Paar roter

Baumwollstrümpfe sowie ein Paar Stöckelschuhe mit Schnallen verehrt

hat. Er allein darf den reich mit Flitterwerk gezierten Hochzeitsstrauß

im Knopfloche an der Brust tragen. Ihn begleiten zwei Kranzeljungfern.

Nun folgt die Braut zwischen zwei Brautführern, die die kleinen Hochzeits

sträuße am linten Arm tragen. Der Brautkranz ist ein mit Blumen

geschmücktes, fronartiges Geflechte aus Silberdraht, unter welchem man

jedoch die mit einer Spindel durchzogenen Zöpfe der Braut sieht . Diese

trägt insbesonders einen langen, unter der Halskrause befestigten Rad

mantel, den sie fortan nur als gebetene Gevatterin oder bei dem ersten

Kirchgange anzicht. Mit Ausnahme des Mantels und eines viel fleineren

―

1) Das rote Band um die Haare des Brautschopfes. Vgl. Hanika S. 41 .

2) Das schwarze Band um die Stirne.

3) Vgl. Lehl, S. 87ff.
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Halsschmuckes ſind die Kranzeljungfern ebenso gekleidet wie die Braut,

jedoch haben sie bei Trauungen im Sommer das Recht, ihr Pelzchen auf

dem Arm zu tragen, während dies die Braut nie darf. Dem Brautpaare

folgen die Brauteltern mit den gewählten Beiſtänden, dann die sogenann

ten Brautweiber (alte Frauen tragen blaue Schürzen), endlich die aus

18 Paaren bestehenden Gäſte, junge Leute (die Burschen haben die Hoch

zeitssträuße auf den Hüten)."

Der Bräutigam war Josef Kreuz aus Simmersdorf, die Braut stellte

Theresia Altrichter aus Pfaffendorf dar.

Sprichwörter aus dem Riesengebirge in

mundartlichem Gewande

Von Franz Meißner

(Schluß)

5. Jugend und Alter

Die Jugend ist unüberlegt und mutwillig: Jughnd hot fäne

Tughnd"; aber man übt Nachsicht: Jong hoppt gern, Olt brommt gern."

Die Jughnd muß sich austoben." Übermut ist aber auch gefahrbringend :

„Wenn am Esel zu wuhl is, giht a offs Eis tonzn . " Jugendgewohnheiten

und Jugendliebe wirken auch im Alter noch nach: Jong gewohnt, olt

geton." Olde Lieb rost nä. " Auch alte Männer bewahren sich ein junges

Herz. „Ma is su olt, wie ma sich fihlt. " Ist einer schon im Jünglingsalter

des Lebens überdrüssig und verübt Selbstmord, sagt man: „War ne weli

olt wan, muß sich jong hänga. " Alte Leute ähneln in vielem den Kindern:

„Olde Beit sein wie die Kenor." Den Segen der Eltern können Kinder

nicht annähernd zurückerstatten: „ Votr fon ehndr zahn Kendr drnährn,

ols zahn Kendr en Votr," Kinder machen den Eltern um so größere

Eorgen, je größer sie werden: „Kläne Kendr, fläne Sorghn; gruße Kendr,

gruße Sorghn." Erbrechen schadet den kleinen Kindern durchaus nicht :

Speifendr, Gedeihtendr." Bei der Kindererziehung soll man der eigenen

Jugend gedenken: „Kendr sein Kendr. Seimr nä aa amol jong gewaſt?“

Strenge Zucht ist für Kinder das Beste : „War Kendr drzihn well, darf

met a Prighin nä geizn. " Frühreife, allzu kluge Kinder leben nicht lange:

„Gor zu gescheite Kendr wan ne olt. " Die Wichtigkeit des Lernens wird

anerkannt: „Zum Larna is niemand zu olt. “ „Ma larnt am Laben ne

aus.“ „Olls well gelarnt sein"; denn: „'s is nooch fä Gelarntr (Mäſtr)

vum Himmel gefolln." Mancher Schüler will seinen Lehrer übertreffen,

„well olle eisockn": „A hot die Weishät met Läffln gefraſſn. " Ihn weist

man mit den Worten: Ich war dr gan, en Schulmästr gighn larna“, in

die rechten Grenzen. Wer viel gelernt hat, von dem verlangt man viel :

„War viel fon, muß viel mochn oder harholln (herhalten).“

6. Besitz und Erwerb

Den Gegensatz zwischen Armut und Reichtum empfindet das Volk

besonders start. Sie stehen einander geradezu feindlich gegenüber : „Armut
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on Reichtum vrgenna anonda niſcht“ (Langenau). „Dr Teifl mocht immr

zum grußn Hoffm. " Armut macht streitsüchtig, hat Hader im Gefolge:

Armut is a Hodakos" (Langenau). Reichtum bringt Vorteile: Geld

regiert die Welt. " Er ist aber vergänglich: „Reichtum vrgiht, Tughnd be

stiht. " Was die Eltern erspart haben, verschwenden oft die Kinder: „Nooch

em Spora femmt a Zähra“ (Langenau). Reichtum macht auch geizig:

Je rechr ennr werd desto hongrighr tut a." Wer nichts erwirbt, bleibt

arm: „War niſcht drheirott un niſcht drerbt, bleit a arm Budr, bes a

sterbt." Der Arme.weiß sich in seiner mißlichen Lage zu trösten: „Dr Arme

ton ruhich schlofn, braucht kä Ongſt hon vir a Diebm. " Reichtum allein

macht nicht glücklich: Gald mocht ne gledlich. " Wer nichts verdient und

nichts besißt, muß betteln gehen, denn: „Vu dr Loft komma ne labm.“

Das Bettln kann auch einträglich sein: 's is noch kä Battlr drhongrt.“

Das Geld soll man nußbringend anwenden: 's Haisla soll ma stezn, 's

Gald muß ma nezn“ (Langenau) . Sein ganzes Vermögen aber in ein

einziges Unternehmen zu stecken, vermeide man: „Ma soll ne olls off äne

Nummer sen.“ Der Lohn richtet sich nach der Arbeitsleistung : „Wie die

Arbt, ſu dr Luhn. “ „Wing Gald, wing Musich.“ Die Nahrung hat sich nach

der Arbeit zu richten: „War arbtn soll, muß aa afsn“ oder umgekehrt:

„War well assn, soll ock arbtn“ (Langenau). Jeder aber will für seine Arbeit.

entlohnt werden: „Emsonst schorrt kä Henn. " Wer spart, kommt zu Wohl

stand: War hält, dar hot" oder: „War hot, dar hält. " Gut ist es, wenn

man schon mit geringen Sachen zu sparen beginnt: „Met Zendhälzlan

fängt ma o zu sporn." Wenn aber einer es nicht versteht, zu sparen, führt

dies zur Verschwendung und dadurch zur Armut: War ' s Gald ne fon

sahn lieghn, dar sert's dann flieghn" (Langenau). „Guttschmecklan macha

Battlseclan" (Trautenau). „Wos gutt schmeckt, mocht Battlsed.“ „Nobl

giht die Welt zugrond." Verschwendung sucht man auch zu entschuldigen:

„'s Gald is rond, 's vrkault sich. “ Öfteres Umziehen ist auch eine Art Ver

schwendung: „Dreimol ausziehn is ärghr wie ämol obrien. " Wer an seinem

Besitztum nicht Schaden leiden will, muß vorsichtig sein: „Bessr is bessr. "

Kommt einer erst nach eingetretenem Schaden zu dieser Einsicht, sagt man:

Dar is geweight. " „Dorch Schodn werd ma flug." 's gebronnte Kend

fercht sich virm Feier." Vorsicht empfiehlt sich auch beim Verleihen: „Die

Nehmaschin, 's Johrrod un 's Weib barght ma nä gern weg. “ Von jemand

etwas ausleihen, bringt Kummer und das Wiedergeben fällt schwer:

„Varghn mocht Sarghn“ (Spindlermühle; sonst Sorghn). „Wiedergahn

mocht Sauersahn. " Betrug gilt allgemein als schimpflich und bringt kein

Glück: Unrecht Gutt tutt nä gutt" (oder gedeiht nä“). „ Bescheißa (betrü

gen) is schun 's Lette." Ehrlichkeit bleibt zwar ewig bestehen: „Ehrlich

währt am längstn " ; aber mit ihr kommt man nicht zu Reichtum: „Met

Ehrlichkät brengt ma's ne weit“ (oder zu nischt) . Obwohl es leichter ist,

etwas versprechen, als es zu halten, gilt doch das Sprichwort: „Wos

ma vrsprochn hot, muß ma aa holln. " Wie der Betrug gilt auch die Lüze

als verwerflich; doch muß man die Fertigkeit im Lügen bei manchem

anstaunen: „Schien lieghn is aa a Kunſt.“

"

"

"

260



7. Planen und Handeln

Das Streben, im Leben etwas zu erreichen, ist jedem eigen. Man

ſtrebe aber nicht zu viel oder zu vielerlei gleichzeitig an: „Opockn soll ma

od, wos ma machtich is. " „Ma soll sich nä off olls ufmochn.“ „War viel

ofängt, brengt nischt ne fertich. " Mancher „trefft" aber dennoch zwee

Flieghn off en Schlog." Voraussetzung zur Erreichung eines Zieles ist der

Wille. Bloßes Wünschen genügt nicht: „Bei a beßla gudm Welln giht

olls ." Wenn dos Wertla wenn“ ne wär, wär ich heit schun Mil

hionär." Verzögern gewisse Schwierigkeiten die Entschlußfassung, gilt der

Troft: Remmt Zeit, femmt Rot. " Mit seinem Rat soll man nicht auf

dringlich sein: „Wam nä zu rotn is, dam is a nä zu helfn .“ Guter Rat

ist wertvoll und schwer zu bekommen. „Gudr Rot is teier. " Auch entſchloſſe

nes Handeln ist zur Erreichung eines Zieles zu empfehlen: „War woght,

gewennt. " Man darf auch die günstigen Umstände nicht versäumen: „Put

ten muß ma, weil ' s warm is " (Langenau) . Bei der Ausführung einer

geplanten Arbeit muß man die zweckdienlichsten Mittel anwenden: „Off

a grob Klotz gehärt a growr Keil." Geht die Sache troßdem nur langsam

vonſtatten, darf man nicht ungeduldig werden: „Off en Hieb fällt kä

Bam." Erweist sich ein Mittel als ungenügend, soll man ein zweites noch

versuchen: „Doppelt hält bessr." „Viel helft viel. " Bei jedem Vorhaben

ist der erste Schritt der schwerste: „Ollr Ofong is ſchwär “ ; dann darf man

aber nicht halt machen, sondern muß weiter fortschreiten: „War A ſät,

muß aa B sän. " Das Ende eines Unternehmens entspricht nicht immer

dem Anfange. Erst wenn jenes gut ausfällt, kann man sich des Gelingens

freuen: „War sich gor zu stittich (gierig, übereilend) eis Zeig leet oder gor

zu gelich (jählings, rasch) opockt, drmocht's nä. “ „War zuleßt locht, locht

am beſtn."

8. Der Einzelne und ſein Nächster

"

Die Pflicht, zunächst für sich selbst zu sorgen, artet oft in Selbstsucht

aus: „Salwr afsn mocht fett. Weggan mocht Battlsäck. “ Man kann nicht

allen Beuten recht tun: Ma fon ne olla Gänsa gleiche Schue macha"

(Trautenau), dann: „Viel Kepp, viel Sinn. “ Tadeln ist leichter, als beffer

machen: „Todln fon a jedr, odr ock beffr mochn!" Oft tadelt man etwas

bei andern, das einem selbst in noch höherem Grade anhaftet; darum

soll ock jedes zuerſcht vür senner Tir fehrn. “ Man soll auch die eigenen

Fehler erkennen und ihre üblen Folgen verhüten: „War Puttr am Kop

hot, darf sich nä ei die Sonn stelln ." Wer andere schlecht macht, iſt meiſt

selbst nicht besser: War ondre schwarz mocht, is salwr schwarz. "
Ver

leumden und Ehrabschneiden verursacht Schmerz: „Därner un Deſtin

stachn sehr, folsche Zonga noch viel mehr." Grade das Beste ist der Ver

leumdung am meisten ausgefeßt: Die schinnstn ppl sein wormstechich."

Schmußigen, anrüchigen Sachen nachspüren, macht die Sache noch schlech

ter: „Je mehr ma am Dreck rihrt, desto mehr stenkt's . " Mit Freundlichkeit

kann man etwas erreichen : „A gutt Wort fendt en gudn Ort. “ Von einem,

der nur gute Worte findet, aber nicht die Tat folgen läßt, ſagt man:

Redn kon a sehr schin“ oder : „'s Reon mocht's ne aus. " Das schöne Reden

"

"
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zum Zwecke, um jemanden für eine Sache zu gewinnen, ist oft erfolglos :

„Dodrmit lockt ma kenn Hund aus dr Baud."

"

Die Beziehungen zwischen den Menschen beruhen auf Gegenseitigkeit,

im Guten wie im Bösen: Wie die Arbt, su dr Buhn. " „Wing Geld, wing.

Musich.“ „Off en settn Kop gehärt a ſettr Hutt. “ „Off a grob Kloß gehärt

a grobr Keil. “ „Wie du mir, ſu ich dir. “ „Wie's ei a Pusch neischollt, su

's raushollt." Gut ist es, sich nicht um alles zu kümmern, was um einen

vorgeht: Wos ma ne wäß, mocht em ne häß. " Neugierde aber hat üble

Folgen: Neischierighe Leit warn ne olt." „War olls well wefſn, dam werd

off die Nos gescheffn. " Neugierige pflegen nach allem zu fragen: „War viel

froght, drfährt viel . “ Man bindet ihnen auch gern einen Bären auf: „War

olls gläbt, drfährt viel. " Denken und Handeln wird von der Umgebung

beeinflußt: Met wos ma emgiht, dos bleit hänga. " Wer mit gemeinen

Menschen verkehrt, erfährt gemeine Behandlung: „War sich ondr a Trewa

mischt, dan frafſn die Schwein“ (Langenau). Schlechte Menschen halten

zusammen: „Äne Kroh hockt dr ondrn ke Aagh raus. " Gegen Mächte, die

man nicht bezwingen kann, soll man den Kampf aufgeben und sich ins

Unvermeidliche schicken: „Wos ma ne ufholln kon, ſoll ma lafm lon; giht's

wie's giht." Es muß doch jedes gewisse Unannehmlichkeiten ertragen: „'s

hot a jedes sei Parla zu trän. " Wer ruhig leben will, braucht nur auf

Leute und herrschende Zustände Rücksicht nehmen: „Ma muß met a Wälfn

heiln, a Montl nooch'm Wend drehn." Nachgiebigkeit und Geduld zeugen

von Klugheit und ersparen manchen Streit: Dr Alighere gett nooch."

„Gedoldighe Schof gihn viel ei en Stol. " Den Ungeduldigen tröſtet man :

„Od ne brumma, ' s ward schun kumma.“ „A su geschwend ſchiſſn die

Preißn nä“ (Anspielung auf die besseren Gewehre der Preußen 1866) .

Unnachgiebigkeit bringt nichts Gutes : 3we harte Stän moln nä oder få

Korn." Wer aber gar zu gutmütig ist, läßt sich alles gefallen: „Dam komma

off a Kop mochn“; „dan komma em a Fengr wedln." Von ihm verlangt

man immer mehr Nachgiebigkeit: „Wemma a klenn Fengr krieght, well

ma die gonze Hond hon. " Für den Lebenskampf muß man einen Vorrat

zur endgültigen Entscheidung aufsparen: „Ma darf sich niemols gonz

ausgan." „En Trompf muß ma sich ei dr Hond holln." Mißtrauen ist

zuweilen berechtigt: „Monchen fomma ne iwr a Wag traun. “ Mißtrauiſch

ist meist der, der selber Mißtrauen verdient : „War ne traut, hot salwr a

biese Haut."

"

"

Mancher gebraucht Ausreden, um seine Nachlässigkeit oder Faulheit,

bzw. seinen Geiz zu bemänteln und das eigene Gewissen zu beruhigen:

„Ausred is gutt fir a Komma, a Steckla Brut fir a Honga“ (Langenau).

Wer beim Fortgehen etwas vergißt, muß zurückgehen, bzw. den Weg

nochmals machen: „Wos ma nä am Kop hot, muß ma ei a Benn hon. ^

Wer zu Schaden kommt, muß mit der Schadenfreude gewisser Mitmenschen

rechnen: „War a Schodn hot, braucht fir a Spot ne zu sorghn.“ Schlechte

Angewöhnungen werden meist beibehalten : „Wenn die Kroh ' s Hoppm

gelarnt hot, leßt se's wettr nä." Auch eine Arbeit, die mit Unangenehmem

verbunden ist, die man als läſtig empfindet, bringt Nußen: „Wos stenkt,

dos dengt" (Langenau). Wird jemandem bange gemacht oder Furcht

"
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eingeflößt vor einer Entscheidung oder fürchtet er sich selbst davor, gilt der

Trost: 's werd nischt asu häß gegaſſn, wie's gefocht is . " über einen Ver

luſt tröstet man sich: Wos weg is, brummt ne“ (ursprünglich wohl auf

den Tod eines bösen Weibes bezogen). Andrer Meinung stellt man mit

den Worten richtig: Emgedreht is aa gefohrn. " Das Ausplaudern wird

gerügt: „Ma soll ne olls off die gruße Glock hänga “ (oder ausdrummln) .

Daß es der Zufall oft fügt, daß jemand in dem Augenblicke erscheint oder

in der Nähe ist, wenn man von ihm spricht, besagt der Spruch: „Wemma

vum For redt, is dr Schwonz ne weit." Unangebrachte Bescheidenheit

wird getadelt: „Battln (anbieten) un gan is zu viel." Wer Angebotenes

zurückweist, von dem meint man auch: „War ne mog, hot schun. " An

geschenkten Sachen soll man nichts aussehen: „Em geschenktn Gaul fert

ma ne eis Maul." Wer nur davon sprechen kann, was er gehabt hat,

den trumpft man ab: „Fir's Gehote gett dr Jud nischt." Eine unbequeme

Fahrt ist immer noch besser als die Anstrengung des Laufens : ~ „Beſſr

schlecht fohrn ols gutt lafm." Die Launenhaftigkeit der Kinder bringt

das Sprichwort zum Ausdruck: „Lochn un Flenna steckt ei em Sackla.“

9. Entwicklung, Vererbung, Leiſtungen

Jede Weiterentwicklung ist an das Vorhandensein eines Stoffes

gebunden: „Aus nischt werd niſcht. “ „Wu nischt is, komma niſcht weg

nahma.“ „Wu nischt is, hot dr Kaisr ' s Recht verlorn." Viele kleine

wertlose Dinge bilden schließlich ein wertvolles Ganzes : Brinkalan mochn

Brut. Jedem Geschöpfe find Entwicklungsgrenzen gesteckt: „Dr liebe

Got sorght schun drfir, doß om die Bäm ne ei a Himml woyn. “ „Wenn's

For vul is, lefft's iwr." Der Charakter eines Menschen ist aus seinen

Außerungen zu erkennen : „A redt, wie om dr Schnowl geworn is . “ „A

Voghl drkennt ma om Gesong" (oder o a Fadrn) . „Vu em Orn komma

ne mehr vrlonga wie a Steckla Rendfläsch. “ Der angeborene und aner

zogene Charakter bleibt unveränderlich: Wos a Dos is bleit a Dos."

"

"

"

Comp bleit Comp. " Der Charakter vererbt sich auch: „Bloe Olde, bloe

Jonge." „ Dr Oppl fällt ne weit vum Stom" (bzw. scherzhaft: vum Bern

bam). Die Leistungen eines Menschen hängen von seiner Veranlagung ab:

„Ennr fon ne olls fenna.“ Sie hängen von Fleiß und Übung ab :

„Jbung mocht a Mäſtr. “ „'s is noch kaj Gelarnta vum Himml gefölln“

(Langenau). „Olls muß gelarnt sein." Leute, die viel können, von denen

verlangt man viel : „War viel fon, muß viel mochn. " Wer mit seinem

Können viel prahlt, dem mißtraut man: „Viel Geschrei un wing Woll."

„Die Gusch is ' s grißte onom" (an ihm) . „A mocht olls met dr Gusch.“

Die Erreichung eines Zieles hängt aber nicht bloß vom Können und

Streben ab, sondern auch vom Glück: Gleck muß dr Mensch hon." Man

cher ist und bleibt troß aller Bemühungen ein Pechvogel: War Pech

(scherzhaft: Gleck) hot, scheßt am Tram ei. “ Wer troß seiner Nichteignung

vom Glück begünstigt wird, „kemmt drzun wie die blende Henn zum

Sternla." Ja, gerade törichte Menschen haben oft das größte Glück: „Dr

Tomme hot's Gleck." Dr temmste Pauer hot die grißtn Ardäppl. " Beim

Kartenspiel heißt es: „Die Lehrjonga gwenna ollemol, hon ollemol 's

"

"
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Gled." Hier seien noch andere Sprüche vom Kartenspiel erwähnt. Wer

endlich die guten Blätter erhält, auf die er schon lange wartet, um ein

Spiel zu gewinnen, ſagt: „Ajmol kumma die Poſcha“ (Langenau). Gewinn

im Anfange des Spieles hat Verlust im Gefolge: „Die erſchtn Kälwa

krieghn die Schwuz" (Durchfall ; Langenau) . Nach großen Verlusten wagt

man auch das Wenige, das man noch hat, als Einsat: „Wenn die Kuh

wag is, soll's Kolm a wag sein“ (Langenau) . Bei Verlust gilt auch hier

der Spruch: Wos weg is, brummt nä. " Feſt ſteht auf alle Fälle: „Jedr

Spieler is a Lomp."

"

10. Gesundheit, Krankheit, Körperpflege

Wer von Gesund stroßt „is a rechtr Riewezäl "¹) (Rübezagel = Rüben

schwanz, Berggeist des Riesengebirges). Oft schäßt man die Geſundheit erſt,

wenn man sie verloren hat: Wos Gesondsein häßt, wäß ma erscht,

wemma' kronk is . “ Ein Kranker ist verdrießlich: „En Kronkn ärghrt die

Fliegh o dr Wond." Einen Hustenden tröstet man : „Weil ma huſt, labt

ma." Durch gutes Leben sich geſund erhalten, ist besser als das Gegenteil:

's is beffr, ma tret's Geld zum Fläschr wie zum Doktr." Vom Schlaf

weiß das Volk: „Dr Schlof vür Mettrnocht ist dr beste", aber: „War viel

schleft, hot's holbe Labm." Essen soll man nie so viel, bis man völlig

gesättigt ist: „Wenn's am besten schmeckt, soll ma ufhärn.“ Bei tüchtigem

Hunger schmeckt's am besten: „Hongr is dr beste Kooch.“ „Wenns Maisla

fot is, schmeckt's Kärnla pettr." Die Sorge um das leibliche Wohl hat

auch einen Einfluß auf die Seele: Assn und Trenkn hält Leib un Seel

beifomma." Der Selbstsüchtige meint: „Salwr assn mocht fett.“ Um eß

luſtig zu bleiben, „muß ma ſich's Beste off zuletzt ufhebm." Man darf

aber nicht wählerisch sein, wenn einem das Essen bekommen soll, denn :

„A gutt (gut aufzuziehendes) Schwein freßt olls." Wer alle möglichen,

nicht zueinander passende Speisen hintereinander ißt, entschuldigt dies

mit „Am Moghn kemmt olls zomma. “ Auch die Genügsamkeit des Riesen

gebirglers kommt im Sprichwort zum Ausdruck: „Ei dr Nut freßt dr

Teift Flieghn." „Kiewlsauo (Suppe aus Sauerteig) stärkt a Pauo."

„Quark on Putta is a gutt Futta“ (Langenau). überhaupt von der Suppe

wird viel gehalten: „Sopp mocht Womp, Womp mocht Osahn“ (Langenau).

Tag für Tag aber gar zu magere Kost richtet zugrunde: „Apena (Erd

birnen) on Quark brenga a Paua ei a Sarg“ (Langenau). Gemüse schmeckt

dem Volke nicht: „Saurkraut un Riwa, die hon mich od vrtriewa" (Trau

tenau) . Sogar die Berechtigung einer alten Spruchweisheit wird heutzu

tage angezweifelt: „Solz on Brut mocht Wonga rut ora (oder) fiebm

Johr ehnda tut“ (Langenau) . Eine sonderbare Wirkung soll die mit Knob

Lauch und Pfeffer stark gewürzte Waſſerſuppe haben: „Vu Woſſrſoppm

Iarnt ma hoppm, bzw. fomma eis Bett hoppm " (Langenau).

"

Auch vom Trinken wird viel gehalten: „Beim gudn Afſn därf ma off's

Trenkn ne vrgaſſn “ (Langenau) . „Wein mocht loſtich. “ Das Trinken ſtillt

aber den Durst nicht: Je mehr ma trenkt, desto griſſr dr Dorscht. " Wem

1 ) Sonst, z . B. im Böhmerwald; sagt man „Geſund wie eine Rübe“.
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Bier und Brot zuwider, meint: Bier on Brut, dos is mei Tud " (Lan

genau). Über die Aufeinanderfolge der Getränke gilt folgende Regel:

„Bier off Wein, dos loß ſein; Wein off Bier, dos rot ich dir. " Zur beſſeren

Verdauung wird das Mittel empfohlen: „Noch'm Afsa soll ma stiehn ora

taufnd Schrite gihn" (Langenau). Hunger macht verdrossen, übermäßige

Sättigung faul, besonders zu geistiger Arbeit : „Vûr'm Aſſa hängt ma's

Maul, noch'm Affa is ma faul. “ „A vulr Bauch studiert ne gern." Bei

den Mahlzeiten sieht man auf Ordnung und Pünktlichkeit: „War ne do

18, eßt ne mit, bzw. braucht ne mitaſſn. “ „War ne kemmt zur rechtn Zeit,

dar muß sahn, wos iwrich bleit."

11. Der Tod

Dem Tod fann niemand entrinnen. „Amol missn olle dron gläbm "

(oder starbm). 's kon ju kajs die Welt hittn" (Langenau). „Vür 'm Tud

is nimmand sechr.“ „Dr Tud mocht kenn Ondrschied " ; er holt arm und

reich. Es gibt auch kein Mittel, ihn fernzuhalten: „Geghn Tud is fä Kraut

gworn.“ Er kommt unaufgefordert: „Dr Tud kemmt_ungeruffm." Den

Armen und Elenden erscheint er als Retter: „A helft aus ollr Nut."

Andere wieder gehen ihm gern aus dem Wege: 3um Starbm muß ma

sich Zeit lon." Wer aber dazu bereit ist, meint: „Ma is ju ock en Tud

scheldich." Daß das Begräbnis eine teuere Sache ist, besagt das Sprich

wort: Ne amol dr Tud is emsonst. " Die Ruhe der Toten soll man nicht

ſtören: „Die Tutn ſoll ma ei Ruh lon.“

"

Kleine Mitteilungen

Das Spiel vom Tode

Den Spinnrocken, finden wir heute nurmehr in Museen und auch die Stunden

gemütlichen Beisammenseins beim Federnschleißen gehören wohl schon der Ver

gangenheit an. Damit ist aber auch die Poesie dahin, die in den schummrigen,

von altehrwürdigem Hausrate angefüllten Bauernstuben erwuchs. Nur vereinzelt

entsinnen sich noch die Ueberlebenden einer Zeit, die von Kino, Radio und Gram

mophon nichts wußte, jener Kurzweil, die die Einbildungskraft eines gefunden,

kräftigen, schlichten Bauernvolkes in den langen Winterabend ersonnen hatte,

da der Schneesturm gegen die Fensterchen der Wohnstube tobte, wo die Freund

schaft" behaglich rund um den warmen Kachelofen saß. Das Werden und Vergehen

lag dem Landmanne naturgemäß am nächsten und in der Furcht Gottes erzogen

und groß geworden, war ihm die Vergänglichkeit alles Irdischen und der Tod

stets lebhaftest gegenwärtig. Diese Gedanken kehren darum auch in den dichterischen

Schöpfungen, die in den Spinnstuben entstanden, am häufigsten wieder. Deren

gibt es in allen Gegenden eine Menge und gewiß verdienten sie, gesammelt und

der Nachwelt überliefert zu werden. Nur um dies anzuregen, sei im folgenden

ein „Spiel vom Tode“ abgedruckt, wie es (nach der Darstellung des Herrn Jr.

Kreibich) in der Gegend von Hirschberg in Böhmen einstmals im Schwange war.

Ein Mann (stürzt zur Türe herein und stößt in höchster Erregung hervor) :

„ welche Angst ! Ein furchtbarer Mann! Er folgt mir nach bis vor die Tür'!"

Die Zuhörer (antworten voll Spannung) :

„Nun, lass'n wir'n kommen und laff'n wir'n hören, was er kann .“

Der erste Spieler (in Tönen höchsten Entsezens) :

Er steht schon da!"

(Es erscheint ein älterer Mann in der Türe.)
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Einer aus den Zuhörern (in leichtfertigem Tone):

„Grüß dich Gott, mein lieber Alter! Viel Glück in deinen alten Tagen! Nun

fage mir, wie weit steht noch deine Reise?"

Der ältere Mann (tritt in die Stube herein und spricht mit dumpfer Stimme) :

Meine Reise ist bis dorthin gerichtet, wo ich hergekommen bin. Aber meinen

Wunsch und mein Glück bedarf wohl nicht ein reicher, stolzer Herr.“

Einer der Zuhörer (voll überhebung) :

„Aha ! Ist das dein Scherz, mit dem du dich ſo prahlſt, als hättest du die ganze

Welt! Sieh', mein Kapital: vierhunderttauſend Taler Geld!"

Der ältere Spieler (mit dramatischen Pathos):

„ Ach, du blinde Welt, von Schatz und Pracht geblendet! Da ist ja keine Viertel

stund', da du geschützt vor Tod und Armut. Oft sitt mer beim besten Schmaus,

da kommt der Tod und spricht: ‚Dein Prahl'n iſt aus!”“

Aus eigener Erfahrung kann ich sagen, daß diese kurze Szene, gut gesprochen

und gespielt, den Zuhörer ganz unglaublich zu packen vermag. Ein Beweis, welch

erstaunliche Kraft der Poesie des Volkes innewohnt.

Prag. Dr. Ernst Hoher.

Schlesische Scherzgeſpräche mit Endſchlager

Eine Eigentümlichkeit des schlesischen Mundartgebietes scheinen die aus kurzen

Säßen bestehenden, scherzhaften Zwiegespräche zu sein, Frage- und Antwortspiele,

die meist mit einem drastischen oder humorvollen Schlußwort oder Schlußſaß

enden. An Kinderspiele¹) erinnert das folgende Zwiegespräch mit einem Hütjungen

aus der Gegend von Römerſtadt²).

A. Wo hast du denn gehüt', ha?

B. Auf Scholzens Spißenbrächla (kleine Brache) .

A. Was ist denn da kumma?

B. U Wulfla.

A. Was hat ersch denn genumma?

B. A Schäfla.

A. Wie hat es denn gemacht?

B. Bäh!

-

Ein
Dabei wird das klägliche Blöcken des Schafes anschaulich nachgeahmt.

Seitenstück ist „Das Zidklein in der Mühle", das A. Peter, Volkstümliches aus

Österreichisch- Schlesien (Troppau 1865) 207 bringt und ähnlich auch in Deutschland

bekannt ist³).

Herr: Wu warschten gewast, o Ziigla main?

3.: Ai der Miil, ai der Miil, o Herre main.

Herr: Wu hoſten geschlofen, o Ziigla main?

3. Onder der Bank, onder der Bank, o Herre main.

Herr: Mit was warscht'n zugedackt, o Ziigla main?

3.: Mit mainer Haut, mit mainer Haut, o Herre main.

Herr: Mit was hosten Prügel frigt, o Ziigla main?

3. Mit der Karwatsch, mit der Karwatsch, o Herre main.

Herr: Wi hoſten gegränne, o Ziigla main?

3.: Mäck, mäck, mäck, mäck, o Herre main.

An dieses Scherzlied schließt sich ein Haschenspiel mit Plumpſackprügeln an* )..

1) Vgl. Böhm e, Kinderlied und Kinderspiel S. 572 ff. 9) Aufgezeichnet von Brofessor

Dr. E. Jungwirth. 8) Vgl. Böhme a. a. D. S. 593 f.

-

-

4) ähnlich bringt das gleiche Scherzlied vom Zidlein schon Meinert, Alte teutsche Bolts

lieder in der Mundart des Kuhländchens (Neudrud, Brünn 1909, S. 188 f.).
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Auch außerhalb des Kuhländchens, von wo es seinerzeit veröffentlicht wurde¹),

ist das folgende föstliche Zwiegespräch zwischen dem Vater und dem auf dem

Baume fißenden Sohn verbreitet.

Vater: Hones, wu biſt enn? Honnes: Uf em Bam.

Vater: Kumm runder! Honnes : Wägerwe?

Vater: 's dunnert rächt siere. Honnes : Ich konns drobe och hiere.

Selbstgemachtes Spielzeug

"

Unter den Schulkindern in Ottau, Südböhmen, waren um 1900 eine Menge

von Spielsachen verbreitet, die sich die Kinder meist selbst gemacht hatten oder

die ihnen von größeren Geschwistern, seltener von Erwachsenen, gemacht wurden.

Aus Fichtenrinde wurden Haustiere geschnitten, meist waren es „Röffer". Aus

einem Stück Rinde, das konver zugeschnitten wurde, wurde der Wolf" gemacht,

eine Art Brummer. Aus Wafferrüben wurden Gesichter geschnitten. Aus Holunder

stäbchen wurde das Mark herausgedrückt und aus den Röhren Wassersprizen und

Wehrpuffen" (Knallbüchsen, die Pfropfen bestehen aus Wehr", dem Abfall des

gebrechelten Flachses) gemacht. Aus dem Holundermark machte man Stehauf

mandin, indem in ein Stückchen Mark ein Mausköpfl“ (Holzschuhnagel mit

großem Kopf) eingedrückt wurde. Aus Schindeln machte man Schindelgewehre,

eine Art Armbrust. Im Frühling wurden aus Weiden und Traubenkirschen

( letsn) Pfeifchen gemacht. Die kunstvollste Art war der Dudelsack, der folgender

maßen entstand: Von einem stärkeren Weidenast wurde die Rinde spiralförmig

abgezogen und dann wieder spiralig zu einer Art Kegel aufgerollt. Als Mundſtück

wurde eine Sippe“ verwendet, ein Pfeifchen, das kurz und ohne Loch war.

Sippen" wurden auch aus Löwenzahn gemacht. Dieser war jedoch ein Lieblings

spielzeug der Mädchen, die daraus Ketten und Ringe machten oder „Leinwand“,

Kerzen" u. a. Von den Röhren des Schierlings wurden Wasserleitungen her

geſteйt. Aus Nußschalen machte man Augengläser und Frösche" (Klappern) .

Schleudern wurden selbst gemacht. Die Peitschenstöcke wurden nicht bloß eigens

gesucht, sondern oft auch mit Verzierungen ausgeschnißt. Für die Karwoche mach

ten die Größeren ihren Geschwistern Ratschen“ und „Hämmer“ (auch Glocke

genannt) . Kunstvoll ausgeführte Wasserräder, Schmiedehämmer und ähnliches

Spielzeug fonnte man oft bei einem Bauernhaus in Betrieb sehen. Selbstgezim

merte Schubkarren, „Tragatsche“, Wagen wurden von den Knaben gelegentlich als

Spielzeug verwendet. Die Mädchen machten sich Feßendocken", Ketten und Arm

bänder aus „Krallen“ (Glasperlen) u. a. Jm Winter wurden die einfachsten

Schlittschuhe in der Weise hergestellt, daß am Holzschuh ein Stück eines alten

Eisenreifens befestigt wurde (die sogenannten Schiedln) .

"

Prag. Prof. Th. Chmela.

Unbewußte Anwendung von Blausäure zwecks Ausrottung von

Maulwürfen

Gelegentlich meines Aufenthaltes in Klein-Mohrau (Bezirk Freudenthal in

Schlesien) im Mai 1. 3. fonnte ich durch die dortige Lehrerin Frau Elfride Drneß

in Erfahrung bringen, daß die Bewohner zur Bekämpfung der Maulwurfplage

im Frühjahre Zweige der Traubenkirsche (Prunus padus) in die Schlieflöcher der

tierischen Bauten stecken.

Da die Traubenkirsche im Volksmunde auch Ahlbeere, Ahlkirsche, Elsen

beere, Elsbeere genannt nach den Ausführungen von Prof. C. Wehmer in

dessen Werk Die Pflanzenstoffe", Seite 304, sowohl in den Blüten, sowie auch

in den Blütenfnospen, besonders aber im Frühjahr . in den Laubknospen (bis zu

0.05%) Blausäure enthält, erklärt sich die Anwendung seitens der Bevölkerung.

Nikolaus Rollinger.Prag.

1) Bför. 10 (1904) 112.

"

―
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Tagung des Verbandes deutscher Vereine für Volkskunde in Dresden

Die Tagung (14.-17. September), an der neben den zahlreichen deutschen

Vertretern auch Gäste aus Schweden, Irland und Rußland teilnahmen, war ein

erfreuliches Zeichen für den mächtigen Aufstieg der Volkskunde. Der umsichtige

und weitblickende Verbandsvorsitzende Prof. Dr. John Meier erstattete einen aus

führlichen Jahresbericht. Daraus erregten besondere Aufmerksamkeit die Mit

teilungen über den Atlas der deutschen Volkskunde, über den auch Prof. Doktor

Hübner in einem besonderen, wegweisenden und gediegenen Vortrag berichtete,

dann über Volkskunde und Schule, über die volkskundliche Bibliographie, über die

Handwörterbücher zur deutschen Volkskunde und über die Volksliedausgaben des

Verbandes. Von diesen dürfte ein Heft Egerländer Volkslieder" von 6. Jung

bauer schon im nächsten Jahre erscheinen. Mit der dringenden Frage der volks

fundlichen Vorbildung der Museumsbeamten befaßten sich Vorträge von Professor

Dr. Lehmann (Altona) und Prof. Dr. Lauffer (Hamburg) . Am Begrüßungs

abend, der von rund 2000 Personen besucht war, entzückte der Begründer und

Leiter des Museums für Sächsische Volkskunst, Prof. D. Seyffert, durch den

humorvollen Filmvortrag Schaffendes Volk - Fröhliches Volt", in dem auch der

deutschböhmische Teil des Erzgebirges und sein Sänger A. Günther im Bild, Wort

und Lied zur Geltung famen. Aus der Tschechoslowakei beteiligten sich an der

Tagung die Volfskundler 6. Jungbauer als Vertreter der „ Deutschen Gesellschaft

der Wissenschaften und Künste für die Tschechoslowakische Republik" und des

deutschen Volksliedausschusses und Dr. E. Schneeweis, ferner die Univ.-Prof. Dot

tor 6. Gejemann und Dr. E. Gierach. Vom Landesverein Sächsischer Heimatschuß

wurde den Teilnehmern das Prachtwerk „Die alten Steinkreuze in Sachsen“ von

Dr. Kuhfahl als Festgabe gewidmet. Im nächsten Jahre findet die Tagung

des Verbandes in Berlin statt.

"

"

Volkskunstkongreß in Prag

Der im Auftrage des Völkerbundes vom Institut International de Coopéra

tion Intellectuelle" in Paris veranstaltete Kongreß (7.- 13. Oktober) sollte sowohl

der Wissenschaft als auch der Annäherung der Völker dienen. Er sollte das Ge

meinſame, aber auch die nationalen Besonderheiten der Volkskunst herausarbeiten,

das geographische Verbreitungsgebiet der Erscheinungen feststellen und über die.

Mittel zur Erhaltung der noch bestehenden Volkskunst beraten. Der Begriff Volfs=

funft war im weitesten Sinne gefaßt. Die Arbeit vollzog sich in fünf Abteilungen:

1. Geschichte, Methode, allgemeine Fragen. 2. Gegenstände aus Holz, Stein, Metall,

Glas; Keramik u. a. 3. Volfstracht, Gewebe, Stickereien, Spihen, Teppiche u. a.

4. Volksmusik und Volksgesang. 5. Volkstanz, Volksschauspiele, Volksfeste.

über 300 Vorträge waren angemeldet, von welchen allerdings nur ein ganz

kleiner Bruchteil in den zur Verfügung stehenden vier Tagen (8.-11 . ) tatsächlich

gehalten wurde. Schuld war nicht zum geringsten auch der Umstand, daß die Teil

nehmer durch Empfänge und gesellschaftliche Veranstaltungen sehr in Anspruch

genommen wurden. Dennoch hat die Tagung greifbare Ergebnisse gezeitigt. Sie

hat fruchtbare Anregungen geboten und den Gesichtskreis der Teilnehmer bedeu

tend erweitert. Nicht zu unterschäßen ist, daß durch die persönliche Fühlungnahme

der auf dem gleichen Stoffgebiet Schaffenden die wissenschaftliche Arbeit gefördert

wird. Bezeichnend war, daß sich betreffs des Begriffes Volkskunst, dann auch des

Volksliedes, ein lebhafter Meinungsaustausch entwickelte, daß sich auch hier bei

der Frage des Verhältnisses zwischen Volkskunst und hoher Kunst zwei Lager

gebildet haben, daß aber doch die Mehrheit auf dem Standpunkt beharrte, die

Volkskunst sei keine abgeleitete Kunst, auch das Volk sei künstlerisch - schöpferisch

tätig. Die Tagung hat auch für die Zukunft vorgeſehen, indem sie eine internatio

nale Kommiſſion für Volkskunst aus den Vertretern der am Kongresse beteiligten

Staaten geschaffen hat, aus deren Mitte ein ständiger Ausschuß gewählt wurde,

dem die folgenden fünf Herren angehören: A. Haberlandt (Österreich) , J. Horák

(Tschechoslowakei) , Julien (Frankreich) , Lehmann (Deutschland), Schrijnen (Hol

land). Die erste internationale Volkskunstausstellung soll 1934 in Bern stattfinden.
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Ein Böhmerwaldweihnachtsspiel in Karpathenland

In den in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts mit Böhmerwäldlern, nament

lich aus den Ortschaften Ober- und Unterzaſſau bei Wallern, besiedelten Dörfern

Sinjat, Unter-Hrabovnit (Nižná Hrabovnica) und Dorndorf (Dračin) der

Munkaczer Sprachinsel wird heute noch das alte Weihnachtsspiel von den Dorf

bewohnern aufgeführt. Die Proben, bei welchen keine Zuschauer anwesend sein

dürfen, erfolgen in der Adventzeit. Spielleiter ist gewöhnlich der Darsteller des

Kaiphas. Für die 17 auftretenden Personen sind nur 12 Spieler außer Maria

und dem Engel gewöhnlich verheiratete Männer nötig, denn der erste Hirt spielt

außerdem die Rolle des Bauern, des ersten Juden und des Teufels und der zweite

Hirt die des zweiten Juden.

Die erste Aufführung findet meist am heiligen Abend statt. Die Spieler treten

in der als Spielraum dienenden Stube, an der eine Kammer anschließen muß, vor

der mit einem großen Tuch verhängten Kammertür auf. In dieser Kammer weilen

auch einige gute Sänger, welche den Chor unterstüßen. Manche Chorlieder singen

auch die Zuschauer mit. In der Kammer halten sich die Spieler vor und nach ihrem

Auftreten auf. Müssen sie aber länger untätig auf dem länglich runden als Bühne

dienenden Spielraum bleiben, so stellen sie sich auf einen bestimmten Platz, die

Hirten rechts (vom Zuschauer aus) von der Kammertür, die drei Könige links von

der Tür, Kaiphas, Herodes, der Trabant und der Wirt noch weiter links. Monologe

und Ansprachen an die Zuschauer werden in der Weise vorgetragen, daß der

Spieler hin und hergeht, nach jeder Umkehrung stillsteht und einen Vers seines

Spruches" jagt¹) .

Sinjak. Lehrer Andreas Korn.

"

―

—

Umfragen²)

51. Wie nennt man das Kerngehäuse beim Obst (Bußen, Grips u. a. ) ?

52. Haben die meist unter der Decke des Stalles angebrachten Schlafstellen

der Knechte besondere Namen, wie z. B. Barak im östlichen Schönhengstgau?

53. Kennen Sie Sagen mit dem Motiv der Erlösung eines in Tiergestalt

(meist Schlange) verwunschenen Wesens durch einen Kuß?

54. Gibt es in unserem Gebiet Sagen von versunkenen Häusern,

Dörfern und Städten?

55. Aus welchen Anzeichen (Grasfressen der Hunde u. a . ) schließt man auf

fommendes Regenwetter?

56. Welche Arten der Zukunftserforschung sind heute noch zur Weih

nachtszeit üblich?

57. Wo pflegt man noch in der Silvesternacht das Alte Jahr - Aus

schießen“?

"
=

58. Wo werden von Männern oder Frauen noch altertümliche Pelz ha u be n

(nähere Beschreibung, womöglich mit Bild) getragen?

59. Läßt sich nachweisen, daß Spißenflöppler mit einzelnen Spizen

mustern, z. B. Nachbildungen von Tieren (Spinne, Fisch, Schnecke) oder Augen

(Ochsenauge) abergläubische Vorstellungen verbinden?

60. Wo sind heute noch Windmühlen in Betrieb? (Skizzen und Bilder

mit genauen Beschreibungen auch der Innenräume. )

1) Das ganze Spiel wird in den „Schriften zu Gunsten des Böhmerwaldmuseums “ erscheinen.

3) Begen Raummangels können die zu den früheren Umfragen eingelaufenen Antworten"

erst im nächsten Heft gebracht werden (neue Einsendungen hiezu werden bis zum 1. Dezember

erbeten).
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Besprechungen

Bücher

Adolf Spa mer, Wesen, Wege und Ziele der Volkskunde. (Sächsisches

Volkstum . Beiträge zur Volkskunde des Freistaates Sachsen und seiner

Grenzgebiete. Herausgegeben von A. Spamer und A. Zirkler. Heft 1.)

Verlag Friedrich Brandstetter, Leipzig 1928. Preis 2.25 Mark.

"

Dieser Vand und ein zweiter, der die volfskundlichen Hauptgebiete (Sprache,

Dichtung, Glaube, Brauchtum u. a .) behandeln wird, leiten die heftreihe Sächsi

sches Volkstum" ein, die eine beſondere Bedeutung für das sächsische Stammesgebiet

Nordböhmens hat. Außer dem bereits erschienenen 1. und 3. Heft sind angekündigt:

K. Lucas, Voltspflanzen; C. Müller, Sächsische Volksdichtungen im Kindermund;

E. Zöllner, Von Elbfischern und Elbschiffern; A. Müller, Die sächsischen Weih

nachtsspiele. Spamer, Professor für deutsche Philologie und Volkskunde an der

Technischen Hochschule in Dresden, hat mit seiner gediegenen Arbeit alle Erwar

tungen weit übertroffen. Dieses unscheinbare Büchlein mit 67 Seiten ist keineswegs

bloß eine Einführung etwa in die sächsische Volkskunde, sondern eine gedan

kenreiche Darstellung der Volkskunde überhaupt, aufschluß

gebend und wegweisend, ein unentbehrlicher Führer für jeden volksfund

lichen Arbeiter. Der Stoff ist in vier Hauptabschnitte zusammengefaßt: 1. Begriff

und Aufgaben der Volkskunde. 2. Vom Problem des Volksgeistes zur Volkskunde

als Wissenschaft. 3. Methode und Organisation der volkskundlichen Arbeit. 4. Die

Bedeutung der Volkskunde für Gegenwart und Zukunft. Wenn auch manche Aus

führungen Spamers sich schon in seinen früheren Arbeiten finden, so sind sie doch

hier weitergebildet und ergänzt und liefern in ihrer wirksamen Zusammenfassung

ein flares Bild des heutigen Standes der volkskundlichen Forschung und der noch

zu lösenden Zukunftsaufgaben. Der zweite Abschnitt ist eine Geschichte der deutschen

Volkskunde im kleinen, deren Hauptentwicklungsstufen bis zur Gegenwart vor

geführt werden, bis zur Ablösung der Volkskunde aus der naturwissenschaftlichen

Sphäre nebst ihrer Einreihung in die reinen Geisteswissenschaften und die Betonung

der historischen Arbeitsweise bei pſychologiſcher Zielseßung“.

"

=

Ludwig Steglich, Vom sächsischen Volkslied . ( Sächsisches Volkstum,

Heft 2.) Derselbe Verlag, Leipzig 1928. Preis 4.50 Mark,

Das Buch bringt hauptsächlich vom Herausgeber seit 1908 selbstgesammelte

Lieder aus der Großenhainer Pflege, umrahmt von erklärenden Begleitworten und

allgemeinen Betrachtungen über das Verhältnis der Landschaft zum Volkslied,

über die Herkunft des Volksliedes und seine Umgestaltung im Volksmund, über

Ort und Art des Singens u. a. Gegenüber oberdeutschen Sammlungen überwiegt

hier deutlich das volkstümlich gewordene Kunstlied. Bemerkenswert ist, daß sogar

aus den Alpenländern Lieder bis nach Sachsen gedrungen sind, so S. 72 Ver

liebtheit“ (Greinz-Kapferer, Tiroler Volkslieder I. 153ff.; aus dem Heanzenland

in 3fövt. XV. 136; auch im Böhmerwald bekannt), ferner S. 98 Der gescheite

Hans" (Greinz-Kapferer I. 71ff.; Jungbauer, Bibliographie des deutschen Volks

liedes in Böhmen, Nr. 2041) . Beide Lieder sind mehr kunstmäßig, während im

Lied Die Ungeduldige" (S. 73) das zweite und dritte Gesäß auf bayrisch-öster

reichischem Gebiete sehr beliebte Schnaderhüpfel sind. Im Literaturverzeichnis der

Sammlung fällt auf, daß wohl Müllenhoffs Sagenbuch angeführt wird, dagegen

aber neuere und näher liegende Volksliedsammlungen und die erwähnte Biblio

graphie, in der auch die Volkslieder aus dem sächsischen Stammesgebiet Deutsch

böhmens verzeichnet sind, fehlen. Die allgemeinen Abschnitte und besonders die

Ratschläge zur Pflege und Sammlung der Volkslieder lassen den Herausgeber als

einen erfahrenen Fachmann und guten Beobachter des Volfslebens erkennen.
1
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Dr. Kuhfahl, Die alten Steinkreuze in Sachsen. Ein Beitrag zur

Erforschung des Steinkreuzproblems mit 128 Bildern und einer Übersichts

tarte. Verlag des Landesvereines Sächsischer Heimatschuß. Dresden 1928.

Das mit genauen Verzeichnissen über vorhandene und verschwundene Stein

freuze und über die Literatur versehene, glänzend ausgestattete Buch ist eine

Meisterleistung zu nennen. Vor allem ist die Feststellung wichtig, daß im letzten

Zeitabschmitt der Steinkreuzfitte, also in den Jahren zwischen 1300 und 1600, der

Hauptgrund für die Errichtung von Steinkreuzen im Sühnebrauch nach germa=

nischem Recht zu suchen ist“ (S. 209) . Die beigegebene ltbersichtskarte verzeichnet

auch die nordböhmischen Standorte der Steinkreuze von Eger bis Gablonz, zu der

unsere 26. Umfrage und insbesondere die Arbeiten von Dr. Bergmann (Staab)

eine bedeutende Ergänzung darſtellen.

Richard Wossidlo, Erntebräuche in Mecklenburg. (Band 36 der

Quickbornbücher.) Quickborn-Verlag, Hamburg o. J. (1928).

Der verdiente Sammler und Erforscher der Mecklenburgischen Volksüberliefe

rungen gibt hier im engsten Anschluß an die Schilderungen seiner Gewährspersonen

eine mundartliche und daher lebendige Übersicht über die Erntebräuche und liefert

damit zugleich einen schäßenswerten Beitrag zur Mundart, zum Sprichwort und

zum Volksglauben. Ausführliche vergleichende und ergänzende Anmerkungen“

schließen die Sammlung ab.

"

Karl Plenzat, Die oft- und westpreußischen Märchen und Schwänke

nach Typen geordnet. (Veröffentlichungen des Volkskundlichen Archivs

der Pädagogischen Akademie Elbing Nr. 1.) Elbing 1927 .

Dieser Sonderdruck aus Pruſſia, Zeitschrift der Altertumsgesellschaft Prussia

in Königsberg, 1927, Seft 27, gibt im Anschluß an Aarnes Verzeichnis der Märchen

typen eine übersicht der bisher gedruckten und handschriftlich in den Sammlungen

der Prussia und des Preußischen Wörterbuches in Königsberg und des Volkskund

lichen Archives der Elbinger Akademie vorhandenen Märchen und Schwänke.

Karl Plenza t, Die volkskundliche Vorbildung der Lehrer. (Ebenda

Nr. 2.) Elbing 1928.

Diese Arbeit ist zuerst im „Pädagogischen Zentralblatt" (1928, Heft 2) er

schienen. Sie behandelt kurz und flar die Umgestaltung des Schulwesens in Deutsch

land und besonders in Preußen zu Gunsten der Volkskunde, die an den vier

bisher errichteten Pädagogischen Akademien Preußens Pflichtfach ist. Plenzat,

der selbst Professor an der Elbinger Akademie ist, schildert anschaulich, wie dem

zukünftigen Volksschullehrer die Volkskunde sowohl als Wissenschaft wie auch als

Bildungsgut nahe gebracht wird, und gibt einen überblick über die volkskundlichen

Leistungen der Akademie, die über eine Bücherei von 35.000 Bänden verfügt, und

des Volkskundlichen Archives. Wenn bei uns die Verlegung der Lehrerausbildung

an die den Universitäten angeschlossenen Pädagogischen Akademien verwirklicht

sein wird, wird diese Schrift in mancher Hinsicht ein guter Wegweiser sein.

Max Peinkofer, Wäldlerischer Bücherschat. Verzeichnis des

Schrifttums des Bayrischen und Böhmerwaldes. Mit einem Geleitwort

von Hans Wahlik und vier Bildnissen. Verlag Otto Högn, Deggendorf

1928.

Das mit einem Bild Wahliks aus der Meisterhand R. Koeppels geschmückte

Heft ist eine allerdings lückenhafte Zusammenstellung des neueren Sdrifttums

in vier Abschmitten (Führer, allgemeine Werke, besondere Werke, Werke über

und von A. Stifter), wobei der dritte Abschnitt einen Überblick über das heimat

und volfskundliche Schrifttum bietet.
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Dr. Bruno Schier, Die Friedländer Volkskunde. 2. Flur und

Siedlung. (Allgemeiner Teil II. Heft 3 der Heimatkunde des Bezirkes

Friedland in Böhmen.) Friedland 1928. Verlag des Friedländer Lehrer=

vereines. Preis 8 Ktsch.

Dieser 2. Teil der gründlichen Arbeit (s. Besprechung im letzten Heft, S. 227)

bringt den Schluß zur „Flur“ (Grenzen und Zäune) und den Abschnitt „Siedlun

gen" (Straßen, Brücken und Wege; Dörfer, Städte). Auch hier ist eine Fülle

von volfskundlichem, meist aus urkundlichen Quellen geschöpftem Stoff, so Nach

richten über Grenzbäume, Grenznägel und Grenzsteine mit Abbildungen, Belege

über das Schlagen der als Zeugen beim Grenzsteinsehen mitgenommenen Knaben

aus der Mitte des 18. Jahrhunderts, Schilderungen der verschiedenen Zaunformen,

Zeugnisse zum früheren Vorkommen der sonst oberdeutschen Stiegeln im Zaun,

Beiträge zur Dorfanlage, zur Frage der slawischen Vorbesiedlung, über die soziale

Schichtung der Dorfbewohner u. a. Von den zwei Städten des Gebietes Friedland

und Neustadt wird die erste besonders ausführlich behandelt. Dem mit vielen

Bildern versehenen Buch sind Ausführungen von Josef Schubert Zur Flur

geschichte von Tschernhausen“ und wichtige Tabellen beigegeben.

Otto Fladerer, Deutsche Volkstänze. Heft 1 : Deutsche Volkstänze

aus verschiedenen Gauen mit einstimmiger Tanzweise, mit Beschreibung

und Tanzschlüſſel. (Erschienen als Heft 19 des „Muſikaliſch Hausgärtlein“,

für die deutsche Jugend und die Singgemeinde angelegt von Walther

Hensel.) Bärenreiter-Verlag zu Kassel, 1928.

Das Heft enthält die Tänze : Einzugsstets (Schönhengst), Schmied (Oftschlesien,

Galizien), Tätscheln (Oberbayern) , Schustertanz (Schlesien), Siebenschritt; Der

paschade flugs ummi, Mädel wasch dich (beide Niederösterreich) , Kuckuckstanz

(Pommern). Das 2. und 3. Heft der Sammlung bringt „ Sudetendeutsche Volks

tänze“, das 4. Heft „Österreichische Volkstänze“ von H. Commenda. Wo es nur

angeht, sollte man trachten, diese hübschen Tänze wieder im Volke lebendig zu

machen. Der Reichtum an deutſchen Volkstänzen wird mit der Zeit die Gründung

einer besonderen Vereinigung notwendig machen, welche sich bloß der Pflege und

Erhaltung des Volkstanzes widmet. Wer beim Prager Volkskunstkongreß die

Vorführungen der seit 1911 bestehenden „ Englischen Volkstanz- Gesellschaft“

(English Folk Dance Society) gesehen hat, wird die Bedeutung einer solchen Ver

einigung voll erkannt haben. Vielleicht entwickelt sich diese aus den Bestrebungen

der Deutschen Hochschule für Leibesübungen in Berlin-Charlottenburg“, die 1927

und 1928 in verschiedenen Orten, namentlich auch bei den Olympischen Spielen in

Amsterdam, Volkstänze aufgeführt hat und nun auch außerhalb Berlins Volkstanz

Lehrgänge veranstaltet.

J. Marcus Marci von Kronland, Ein Gesundheitsbüchlein.

Nach einem lateinischen Druck vom Jahre 1683 neu herausgegeben von

Dr. E. Lehmann. (Landskroner Heimatbücherei Band 7.) Verlag J. Czerny,

Landskron 1928. Preis 5 Ktsch.

Das Schriftchen erinnert an den 1595 zu Landskron geborenen Prager Uni

versitätsprofessor und Arzt Marcus Marci (gest. 1667) . Aus dem Anhang seines

nachgelassenen, von seinem Schüler Jak. Joh. W. Dobrzensky 1683 zu Prag her.

ausgegebenen Werkes Othosophia" sind diese Ratschläge zur Bewahrung der

Gesundheit in das Deutsche übertragen worden, die ein Jünger des berühmten
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Arztes nach deſſen Gesprächen aufgezeichnet hatte. Sie sind auch für die Volks

medizin nicht ohne Wert. So war Marcus Marci kein Freund des Aderlaſſes,

aber der Meinung, daß ein Schnupfen vorteilhaft sei, weil er das Gehirn reinige.

Jahrbuch des Deutschen Riesengebirgs - Vereines

(Sit Hohenelbe). Im Auftrage des Hauptausschusses herausgegeben von

Dr. Karl Wilh. Fischer und Dr. Karl Schneider. 17. Jahrgang 1928.

Hohenelbe 1928.

Das Buch bringt nach Vereinsberichten die anläßlich der 3. Schlesischen

Kulturwoche (Juli 1927) in Hohenelbe gehaltenen Vorträge von K. Bornhau

fen über Religion und Volkstum in Schlesien“ und J. Klapper über „Der

schlesische Mensch im Spiegel der Volkskunst", die sich eigentlich im Kern wider

sprechen. Für jenen sind Mythos, Mystik, Christentum die religiösen Funktionen

der schlesischen Volksfeele", bei jenem zeichnet den Schlesier besonders Phantasie

und sogar Sentimentalität aus; bei dieſem aber heißt es: „Ein hartes Árbeits

Leben, der Wille, sich auf neugewonnenem Boden zu behaupten, hat unserer Phan

taſie den Höhenflug gelähmt. So schauen unsere alten Bauten gediegen, fraftvoll,

dauerhaft auf uns hernieder, nüchtern, zweckhaft ... Wir sind, das lehrt uns

unsere Kunst, wesenhaft erdgebundene, naturtreue Bauern, zäh, aber ohne Schwung

in unserem Gestalten. " Aus dem Inhalt des Jahrbuches seien noch genannt ,Otten

dorf nach dem Urbare vom Jahre 1676" von V. Maiwald und die gediegenen,

gegen 80 Seiten füllenden Besprechungen“, von welchen sich die allzuweit gehende

über die Pädagogischen Auffäße" von J. Rößler vornehmlich mit Namenfunde

befaßt. Im Abschnitte „Volkskundliche Forschungen" werden neben anderen Werken

die Bücher besprochen: A. Moepert, Die Anfänge der Rübezahlsage; E. Schwarz,

Die Ortsnamen des östlichen Österreich; J. Hanika, Hochzeitsbräuche der Krem

nißer Sprachinsel.

"

3

Zeitschriften

Viktor v. Geramb, Zur Frage nach den Grenzen, Aufgaben und

Methoden der deutschen Volkskunde. (Zeitschrift des Vereines für Volks

funde in Berlin. Jahrgang 1928, S. 163–181 . )

Die gehaltvollen Ausführungen sind veranlaßt durch den Aufsatz von Julius

Schwietering, Wesen und Aufgaben der deutschen Volkskunde (Deutsche Viertel

jahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte V. 1927) , der fonder

barerweise in der deutschen Volkskunde eine bloße deutsche Bauernkunde" ſieht,

die von soziologisch interessierten Historikern“ neben deren Hauptfach betrieben

werden kann. Darauf hat A. Spamer in dem oben besprochenen Buch (S. 16)

furz und treffend geantwortet und nun nimmt auch Geramb die Volkskunde

fräftig gegen alle unüberlegten Angriffe in Schutz und weist nach, daß der Volts

funde, die nur als selbständige Eigenwiſſenſchaft zu denken ist und es in Wirklich

feit auch schon längst ist, neben anderen Aufgaben vor allem die zukommt, die

Besonderungen innerhalb des deutschen vulgus zu erforschen. Diese unterscheiden

die materiellen und geistigen Lebensäußerungen der deutschen Mutterschicht sowohl

von den ethnologischen und völkerpsychologischen Erscheinungen der Primitivful

turen aller Naturvölker“, wie auch von der individualisierten Kulturwelt ihrer

eigenen Tochterschichten. Sie enthalten aber gerade dadurch, daß sie eben „Be

fonderungen" sind und daß sie mit der national differenzierten Oberschicht in

dauernder Wechselwirkung stehen, die Keime und Quellen deutschen Wesens",

weshalb auch die Bezeichnung deutsche Volkskunde" in jeder Hinsicht zutrifft.

Heimatgau e. Zeitschrift für oberösterreichische Geschichte, Landes

und Volkskunde. Herausgegeben von Dr. A. Depiny. 9. Jahrgang, Linz

1928.
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Von diesem Jahrgang liegt das 1. und 2. Heft als ein stattliches Doppelheft

mit vielen Bildbeigaben vor. Von den volkskundlichen Beiträgen verdienen beson

dere Hervorhebung: H. Commenda, Volkskundliche Streifzüge durch den Linzer

Alltag (Geschichten, Gedenkverse und Trinksprüche, Namenstagwunsch und Liebes

grüße, Tanzgefänge, Tierstimmen, Rhythmusdeutung, Volfsgesang, Volksmusit

und Volkstanz, Linzer Hirtenspiel) und E. Haller, Oberösterreichische Passions

spiele; ferner aus dem Abschnitt Bausteine zur Heimatfunde neben anderen

wichtigen Auffäßen und Mitteilungen namentlich die Arbeit von F. Neuner

über Alte Zimmerdecken und Kerbschnißereien in der Pfarre Münzbach“.

Die Singgemeinde. Herausgegeben von Konrad Ameln.

Bärenreiter-Verlag, Kaffel-Wilhelmshöhe. 4. Jahrgang 1927/28.

Die sechsmal im Jahre erscheinende Zeitschrift pflegt vor allem Volksmusik

und Volkslied. Von den Beiträgen dieses Jahrganges find zu nennen: J. Pfisterer,

W. H. Riehl. Seine Stellung zur Volksmusik; Frit Bürger, Vom Singen auf

dem Lande; J. M. Müller-Blattau, Die Beziehungen zwischen Kunstmusik und

Volksmusik in Geschichte und Gegenwart; O. Fladerer, Der Volkstanz im Rahmen

der Finkensteiner Arbeit; K. Ameln, Die rhythmische Gestalt der alten Weiſen u. a.

Bechisarland. Monatsschrift des Heimatverbandes Huosigau.

Geleitet von Dr. Bruno Schweizer. 4. Jahrgang, Diessen a. A. 1928.

Aus dem Inhalt dieser Blätter ist bemerkenswert der mit Benüßung des

Deutschen Sprachatlas-Archives in Marburg a. Lahn geschriebene Aufsatz von

B. Schweizer über „Die Pelzhaubentracht des Huosigaues", ferner die Inter

fuchung über Altbairische Hausnamen von Dr. J. Scheidl, der auf die ge

schichtliche Entwicklung eingeht und besonders die verschiedene Namengebung bei

Großbauern und Kleinbauern beſpricht.

Mitteilungen des Vereins für die Geschichte Ber =

Iins. 44. und 45. Jahrgang, Berlin 1927 und 1928.

"

Der 44. Jahrgang enthält zwei gehaltvolle Beiträge zur vergleichenden Motiv.

forschung: Dr. H. Kügler, Das Geld im Stock und der Strick um den Hals

(nach einer Berliner Sage) und A. Wesselski, Der Müller von Sanssouci.

Der 45. Jahrgang bringt eine ausgezeichnete, die gesamte Biteratur benüßende

Untersuchung von H. Kügler über Die Sage von der Weißen Frau im Schlosse

zu Berlin", die aber in Wirklichkeit eine abschließende Darstellung des ganzen

Sagenstoffes genannt werden kann. Sie gliedert sich in folgende Abschnitte:

1. Das Erscheinen der Weißen Frau bei den Hohenzollern. a) Außerhalb Berlins.

b) In Berlin. 2. Theorien über die Persönlichkeit der Weißen Frau. a) Die

Gräfin von Crlamünde. b) Berta von Rosenberg. 3. Zusammenhang mit den

übrigen Sagen von weißen Frauen. 4. Die Weiße Frau in der deutschen Literatur.

Mitteilungen des Vereines für Geschichte der

Deutschen in Böhmen. Geleitet von Dr. W. Wostrh. 66. Jahrgang,

Prag 1928.

In diesem Bande widmet W. Wost rh den auch auf volkskundlichem Gebiete

hochverdienten Forschern R. Wolkan und V. Schmidt gehaltvolle Nachrufe und

bespricht eingehend unsere Zeitschrift. Die von A. Schmidt verfaßte Zeitschrif=

tenschau 1925-1927" ermöglicht einen raschen überblick auch über die volksfund

lichen Beiträge in den fudetendeutschen Zeitschriften.

n

Heimatbildung. Monatsblätter für heimatliches Volksbil

dungswesen. Geleitet von Dr. E. Lehmann und J. Blau. 9. Jahrgang

1927/28 . Sudetendeutscher Verlag Franz Kraus, Reichenberg.

Aus dem engen Zusammenhang zwischen Volksbildung und Volkskunde erklärt

sich vor allem, daß auch diese Zeitschrift, deren Herausgebern die sudetendeutsche
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Volkskunde unendlich viel verdankt, die Volkskunde stark berücksichtigt. Der nun

abgeschlossen vorliegende 9. Jahrgang enthält unter anderen die Beiträge:

E. Sahliger, Die Schallplatte im Dienste der Mundartenforschung ; E. Beh

mann, Volkskundliches zur sudetendeutschen Landvolkbildung; 6. Jungbauer,

Der gegenwärtige Stand der volkskundlichen Arbeit auf sudetendeutschem Boden.

Dazu kommen zahlreiche Besprechungen volkskundlicher Neuerscheinungen. Das

Jahrbüchlein der Heimatbildung" 1928 (Die Wünschelrute) ist diesmal dem

Karlsbader Heimatforscher Josef Hofmann zu seinem 70. Geburtstag gewidmet.

Es enthält einen aufschlußreichen Beitrag von E. Lehmann über „Volksglaube

und Volkskunde", dem man aber nicht in allen Punkten beistimmen kann.

"

Deutsche Heimat. Sudetendeutsche Monatshefte für Literatur,

Kunst, Heimat- und Volkskunde. Geleitet von Dr. L. H. Mally und H. Zir

wid. 4. Jahrgang, Plan bei Marienbad 1928.

Die vornehme, reich bebilderte Zeitschrift bringt hie und da auch kleine Bei

träge zur Volkskunde, ſo in diesem Jahrgang: E. Hetfleisch, Die alte schlesische

Volfstracht; J. Göth, Die Iglauer Volkstracht ; J. Hofmann, Die ländliche Tracht

des vorigen Jahrhunderts im achtstündigen Umkreise von Karlsbad. In der

Beilage Mitteilungen für Heimatbildung und Heimatforschung", Folge 7/9, die

als Festschrift zur Haupttagung des Deutschen Kulturverbandes Westgau 7 am

5. August 1928 in Pfraumberg erschienen ist, gibt J. Micko eine übersicht über

Doppelnamen von Ortschaften im nördlichen Böhmerwalde" und erklärt sowohl

den amtlichen wie auch den im Volfe üblichen Namen.

"

Waldheima t. Monatsschrift für den Böhmerwald. Geleitet von

A. Schacherl. 5. Jahrgang, Budweis 1928.

Aus den volkskundlichen Beiträgen dieses Jahrganges sind besonders hervor

zuheben: A. Schacherl, Die Kalender-Merktage der Böhmerwäldler und Fremd

wörter in der Böhmerwald-Mundart; F. Fischer, über die Entstehung der Gut

wasserkirche in Oberplan, ferner A. Stifters Der beschriebene Tännling"; J. Micko,

Ortsnamen im Böhmerwalde mit der Endung au; S. Skalitzky, Kladrauer Sagen;

W. Stiasny, Kinderreime, ferner Inschriften auf den Totenbrettern im Taus

Further Paßgebiet; 6. Tuma, Vierzeiler u. a.

Mitteilungen des Deutschen

Geleitet von Franz Breiner. 3. Jahrgang, Prag 1928.

Kulturverbandes.

J 8. Heft (August) der Mitteilungen veröffentlicht Dr. Hans Klein einen

sehr beachtenswerten Bericht über die Volksliedfahrt der Jägerndorfer Sing

gemeinde in die Slowakei im Juli d. J., bei der auch das Oberufener Paradeis

spiel in Kremnitz, Bela und anderen Orten aufgeführt wurde. Zu erwähnen ist

ferner ein Bericht im 9. Heft (September) über Heimatabende in Westböhmen",

bei welchen die Pflege des Volksliedes und der Volksmusik im Vordergrund steht.

Festschrift, herausgegeben zum 14. Gauturnfeste des Böhmer

waldgaues des Deutschen Turnverbandes (30. Juni bis 1. Juli 1928) vom

Deutschen Turnverein Bergreichenstein. Selbstverlag.

Diese Schrift enthält unter anderm einen Aufsatz von Dr. R. Kubitschek

fiber Bergreichenstein, der im besondern über die Bildung des tschechischen Namens

Kašparské hory aus dem alten Karlsberg handelt, ferner einen Beitrag von

6. Jungbauer über „Kinderspiel und Leibesübung".

Heimat Stimmen. Festschrift zum 3. Friedberger Heimatfeste

(August 1928) . Geleitet von H. Preitschopf. Friedberg 1928.

=

Aus den zahlreichen Beiträgen, die sich meist auf A. Stifter beziehen, dem

bei diesem Heimatfest ein Denkmal errichtet wurde, seien genannt: 6. Jung -

bauer, A. Stifters Ansicht über den Ürsprung Friedbergs ; Fanni Greipl,
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Familiennamen der Heimat (Familiennamen Friedbergs von 1525 an, ferner

die Familiennamen aus den eingepfarrten Dörfern von 1629); A. Schacherl,

Stifters Name; F. Fischer, Das Stifterhaus in Oberplan (Geschichte des Hauses

und seiner Besizer von 1610 an).

Sochschulwissen. Monatsschrift für das deutsche Volk und seine

Schule. Geleitet von Dr. O. Großer, Dr. F. Niethammer, Dr. D. Kraus,

R. Löhrl und O. Horpynka. Verlag Ed. Strache, Warnsdorf. Preis jähr

lich 60 Ktsch.

Aus dem 5. Jahrgang (1928) dieser gediegenen Monatsschrift ist aufmerksam

zu machen auf die Beiträge Der Austlang des germanischen Altertums" von

Dr. E. Beninger, der auch auf den Totenbrauch (Leichenverbrennung) zu

sprechen kommt, und besonders Kräuterbücher" von Dr. E. Starkenstein,

der diesen Zweig volkstümlicher Literatur geschichtlich, kulturgeschichtlich und

tunstgeschichtlich behandelt und darüber noch ausführlicher in einem demnächſt

erscheinenden Buche sprechen wird.

"

Karpathenland (siehe Besprechung im 2. Heft, S. 85).

"

"

Zur Zeit liegen alle vier Hefte des 1. Jahrganges vor. Die letzten drei Hefte

enthalten neben mehreren Beiträgen zur Namenforschung (zur allein richtigen

Deutung von Gern als feilförmiges Flurstück, Zwickel vgl. auch Deutschmährische

Heimat 1928, S. 78f.) eine gründliche Untersuchung des sachverständigen und

umsichtigen Beiters der Vierteljahrsschrift J. Hanita Zur Wortgeographie der

deutschen Mundarten in der Slowakei", einen Aufsatz von W. Kuhn über „Die

Erforschung der jungen deutschen Sprachinseln in Galizien", bei der seit 1921

die Voltstunde im Vordergrund steht, ferner Volksdichtungen, meist Kinderreime,

aus Zeche bei Deutsch- Proben von R. Zeisel, drei Sagen aus Kremniß von

F. Juraset, einen Beitrag über Das Zunftleben in Deutsch-Proben" ven

St. M. Richter und eine aufschlußreiche Abhandlung von Alfred Karasek

über Das Sagengut der deutschböhmischen Siedlungen Galiziens" mit mehreren

Proben. Hier unterscheidet sich noch heute das Sagengut der aus dem Reichenberg

Gablonzer Gebiet stammenden Siedler von dem der Einwanderer aus dem Eger

land und Böhmerwald. Karasek, der 420 Sagen in den schwäbischen und 250

Sagen in den deutschböhmischen Siedlungen gesammelt hat, weist nach, daß die

Deutschböhmen viel zäher am Sagenschaß der alten Heimat festhalten, daß sich

bei ihnen noch kein Ausgleich mit dem Sagengut der slawischen Umwelt vollzogen

hat und auch noch kein überwuchern einzelner Gruppen volflicher überlieferungen

bemerkbar ist, wie dies A. Hauffen als eine Erscheinung der Sprachinseln für

Gottschee festgestellt und als geistige Inzucht bezeichnet hat.

"

Zur Beachtung.

Neuen Abnehmern der Zeitschrift werden die bisher erschienenen Hefte nach

geliefert. Alle Hefte der Zeitschrift werden noch vor Weihnachten auch in einem

dauerhaften Einband erhältlich sein; Vorbestellungen auf diese Buchausgabe, die in

feiner judetendeutschen Bücherei fehlen sollte, können schon jezt erfolgen. Bezieher,

welche eine gestempelte Quittung über den entrichteten Bezugspreis benötigen,

erhalten eine solche bei einem entsprechenden Vermerk am Erlagschein ohne weitere

Aufforderung zugesandt.

Allen Lesern und Freunden unserer Zeitschrift, die neue Abnehmer und

Mitarbeiter geworben haben, spricht die Schriftleitung für ihr liebenswürdiges

Entgegenkommen den herzlichsten Dank aus. Zur Werbung neuer Bezieher stehen

jederzeit Probehefte in beliebiger Menge zur Verfügung. Mit der Bitte, der

Zeitschrift auch im kommenden Jahre Treue zu bewahren, übermittelt die Leitung

an alle Bezieher, Mitarbeiter und Leser die herzlichsten Neujahrswünsche.

Berantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gustav Jungbauer, Prag XII. Boceloba 10.

Druck von Heinr. Merch Sohn in Prag. Zeitungsmarken bewilligt durch die

Post- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806-VII-1928.
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Beiträge, bei welchen ersucht wird, einseitig beschriebene, lose Quartblätter

mit Raub zu verwenden, Lauschschriften, Besprechungsstüde, Bestel

fungen, wie auch alle anderen 3uschriften find zu richten an ben

Herausgeber: Dr. Gustav Jungbauer, Prag XII. Bocelova 10.

Nachbrud der Beiträge ist nur mit Bewilligung des Herausgebers gestattet.

Unberlangt eingeschichten Arbeiten müssen Rüdmarken beigelegt werden.

Bezugspreise: Das einzelne Seft 6 Stich., für Deutschland 1 Mr., für

Ofterreich 160 G., für das übrige Ausland 1:40 Schw. Fr.- Jahrespreis :

30 setsch , für Deutschland 5 Ml, für Österreich 8 S., für das übrige Aus

land 7 Schw . Fr. Postschecktonto Brag Nr. 207.729.

Anzeigen nach Übereinkommen. Bei wiederholter oder ständiger Einschaltung

erfahren sie eine bebeutende Ermäßigung.

A. Stifter-Gedenkraum.

Böhmerwaldmuseum in Oberplan

Den ganzen Tag geöffnet. Sehenswerter Museumspart.

16 Räume.

Gubetenbeutsche Schule

Monatsblatt für zeitgemäße Schulgestaltung. Die einzige heimatliche Fachzeit

schrift der deutschen Lehrerschaft für wissenschaftliche und praktische Pädagogit.

Ganzjährig Elfch. 36- Roland Berlag Morowitz, Brag VII., Libeňstá 62.

Der Deutsche Kulturverband

ist der einheitliche Schulschußverein der Sudeten- und Karpathendeutschen.

Er erhält derzeit 29 eigene Schulen und 100 eigene Stindergärten

und tommt in 17 Orten zur Gänze für den häuslichen Privat

unterricht auf.

Er gewährt in mehr als 600 Fällen jährlich Beiträge für die Schul

erhaltung, für Bauten und Bauherstellungen, für Lehr- und Lern

mittel, für Suppenanstalten, für die Bekleidung armer Kinder, für

Beihnachtsbescherungen und dgl.

Gr sagt ben bedrohten Unterbau

unferes voltseigenen Rulturlebens.

Gründet Ortsgruppen! Werbet Mitglieder ! Beranstaltet

Sefte! Betreuet die Gammeltüirme! Führet die Zehnminuten

Jammlung durch !
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Die Erforschung der westböhmischen

Volkstrachten

Von Dr. Josef Hanika

Am 3. September 1825 überreichte der Egerer Polizeirat Iohann

Sebastian Grüner in Weimar dem Großherzog Karl August „bei

Allerhöchst dessen Regierungsjubiläum“ eine Reinschrift seines Werkchens

über die Sitten und Gebräuche der Egerländer" . Goethe hat am Morgen

dieses Tages von dem hohen Jubilar selbst die Erlaubnis dazu erbeten:

„Wie denn der hier anwesende treulich Glück wünſchende Grüner (sich)

mit der Hoffnung schmeichelt, daß das Egerische Sorben volk beŋ

der heutigen hohen Feier gleichfalls bildlich in seinen Sitten, Gebräuchen

und Kleidungen vertreten und in Maassen glückwünschen dürfe, “¹)

Die Egerländer ein Sorbenvolk? Wie kommt Goethe zu dieser irrigen

Meinung?

An der Ausarbeitung der Grünerſchen Schrift hat Goethe regen Anteil

genommen. Als Muster empfahl er Grüner einen der wenigen damals

vorhandenen Versuche volkskundlicher Darstellung, Kronbiegels Buch „über

die Sitten, Kleidertrachten und Gebräuche der Altenburgischen Bauern“

(1806 in 2. Aufl. erschienen). Goethe hatte die ähnlichkeit in der Alten

burger und Egerländer Männertracht bemerkt und diese Beobachtung

wurde der Ausgangspunkt für den heillosen Irrtum. Kronbiegel spricht

nämlich in seinem Buche die Ansicht aus, die Altenburger seien „ächte

Abkömmlinge der Sorben-Wenden" . Ein wichtiger Grund für die Behaup=

tung war dabei, daß die Kleidertracht der Altenburger, besonders die

weibliche, mit jener der in der Laufiß noch lebenden Wenden überein

stimme.

Da sezt nun Grüner ein: „Nachdem von ihm (Kronbiegel) angenom

men wurde, daß die Altenburger von den Wenden abstammen, so dürfte

es nicht überflüssig sein zu prüfen, inwiefern die Sitten und Gebräuche

der noch in der Lausiß wohnenden Wenden mit den Altenburgern und

Egerländern überein fommen."

„Die Kleidertracht der Egerländer des männlichen Geschlechtes kömmt

mit jener der Altenburger sehr viel überein, besonders wenn der Eger

länder den Rock ausgezogen hat. Diese übereinstimmung der Kleidung

1) Bibl. dt. Schriftsteller aus Böhmen. 17. Bd. Prag 1917, S. XXIV.
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mußte auch zur Erörterung der Frage führen, ob die Altenburger in

Hinsicht ihrer Sitten, Gebräuche und sonstigen häuslichen Verhältniſſe

mit den Egerländern übereinstimmen, ob sie vielleicht vom gleichen Völker

stamme sind."¹)

Beim Vergleich findet nun Grüner in einigen Punkten übereinſtim

mungen, in ebenso vielen aber Abweichungen. Dabei kann nach unserer.

heutigen Auffassung keiner der angeführten Punkte mehr als völkisches

Unterscheidungsmerkmal gelten. Troßdem folgert Grüner, einmal im

Gedanken an die wendische Herkunft der Egerländer befangen :

„Wenn auch die Tracht der Altenburgischen und wendischen Weiber

von jener der Egerländerinnen größtenteils, die Sitten und Gebräuche

der Altenburger in vielem abweichen, so dürfte aus der so viel überein

stimmenden Kleidung, Sitten, alten Gebräuchen nicht unwahrscheinlich

gefolgert werden, daß die Egerländer mit den Altenburgern ehemals

einen Stamm ausmachten“ (S. 34). Das heißt also, daß die Egerländer

ebenfalls „ächte Abkömmlinge der Sorben-Wenden" seien. Das wirkte

wiederum auf Goethe zurück und so gelten die Egerländer in Weimar

als ein Sorbenvolk eine Hypothese, die heute längst widerlegt und

aufgegeben ist.

Wir haben uns dieses klassische Beispiel eingehender in Erinnerung

gerufen, weil es typisch ist und sich in unseren Tagen, wie wir sehen

werden, ganz ähnlich wiederholt hat. Es führt uns zugleich auf eine Frage

von hoher grundsäßlicher Bedeutung.

Bei der nahen Berührung, teilweisen Überschichtung und wechselseitigen

Durchdringung deutschen und slawischen Volkstums in den Sudetenlän

dern und sonst im Osten unseres Volks- und Kulturbodens ergibt sich für

die volkskundliche Forschung bei jeder einzelnen Erscheinung immer wieder

die Frage, ob deutsch oder slawisch. Diese Frage wurde bisher mit

besonderer Vorliebe aufgeworfen und beantwortet. Dabei muß festgestellt

werden, daß von deutscher Seite wiederum mit besonderer Vorliebe mög

lichst viel als „slawisch" erklärt wurde. Kronbiegel und Grüner sind typisch.

Viele solcher Urteile fonnten einer eingehenden historischen und ver

gleichenden Untersuchung nicht standhalten und haben sich als bloße Vor

urteile erwiesen.

Findet sich irgendwo auf ostdeutschem Boden eine Erscheinung, die

aus dem deutschen Westen nicht ohne weiteres auch geläufig ist, dann

wird diese Erscheinung ohne Bedenken mit der Marke „slawisch“ versehen,

besonders wenn sich die gleiche oder eine ähnliche Erscheinung bei den

Wenden, Polen oder Tschechen findet. Dabei wird eines vergessen. Bei

den Tatsachen, die die Volkskunde bisher gesammelt hat, handelt es sich

zumeist um Reste eines zeitlich und entwicklungsmäßig früheren Kultur

zustandes. Der Zug der Kultur geht in unseren Gegenden im allgemeinen

seit Jahrhunderten von dem Westen nach dem Osten. Der Westen ist

fortschrittlich, der Osten folgt nach, zum Teil verharrt er auch beim Alten.

Je weiter wir gegen Often wandern, desto mehr ſolcher Reſte einer früheren

1) Hauffens Beiträge IV./1 , S. 32, 107.
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Kulturbewegung, eines niedrigeren, oder, wenn man will, ursprüng

licheren Zustandes finden wir. Während im Westen der Gegensatz zwiſchen

Stadt und Land in zivilisatorischer Hinsicht immer mehr verwischt wird,

finden wir im Osten oft noch auf weite Strecken eine erstaunliche Primi

tivität. Auch deutsche Dörfer des Ostens zeigen einen solchen entwicklungs

mäßigen Rückstand der kulturellen Erscheinungsformen.

Finden wir nun in solchen deutschen Dörfern volkskundliche Tatsachen,

die uns aus dem Westen nicht geläufig sind , so darf daraus nicht ohne

weiteres gefolgert werden, daß sie von den slawischen Nachbarn über

nommen worden seien. Eine eingehende Untersuchung kann vielleicht den

Beweis erbringen, daß sie im Westen ebenfalls bestanden haben, als man

dort in dem gleichen Kulturzustande lebte. In abgelegenen, rückständigen

Gegenden des Westens wird man am ehesten auch heute noch Vergleichs

material finden. An Stelle der Bezeichnung „slawisch“ werden wir vielfach

die Begriffe primitiv“ oder „bäuerlich“ einzusehen haben oder die

Bezeichnung der kulturellen Bewegung, der die betreffende Erscheinungs

form ihren Ursprung verdankt. Da wir dieses „Primitive“, „Bäuerliche“

und solche Neste früherer Zeitströmungen in den ostdeutsch - slawischen

Gebieten viel häufiger finden als im Westen, ist die obige Verwechslung

oder Gleichsehung leicht erklärlich.

Wann dürfen wir überhaupt von einer Erscheinung behaupten, ſie

ſei „ſlawiſch“ oder „deutsch“ ? Eigentlich doch nur, wenn sie ein Ausdruck

„slawischer" oder „deutscher" Wesensart ist. Und das besonders, wenn wir

fie bei Angehörigen des fremden Volkes ſo nennen. Es soll nicht geleugnet

werden, daß sich gewisse Erscheinungsformen herausgebildet haben, die

für das eine oder andere Volkstum charakteristisch sind. Nur muß in der

Zuweisung mit viel mehr Vorsicht und Zurückhaltung vorgegangen wer

den. Und seit uns die Rassenkunde zwischen Volk, Rasse und Sprache

unterscheiden gelehrt hat, wird die Sache noch verwickelter.

Auch bei den Volkstrachten auf ostdeutschem Boden ist die Frage

„Deutsch oder slawisch" immer wieder aufgeworfen worden. Und wie

die Ansicht Grüners in bezug auf die Egerländer einer eingehenden

Forschung nicht Stich halten konnte, so mußte auch manche andere Be

hauptung in dieser Richtung, die auf einem laienhaften, oberflächlichen

Urteil beruhte, zurückgewiesen werden.

=

So berichtet E. Grabowski von der Tracht der Roßberger und

Koslowagorer Bauern (Beuthner und Tarnowißer Kreis in Oberschlesien) :

„Die Tracht wurde lange Zeit für eine polnische gehalten; eingehende

Studien haben den Beweis erbracht, daß sie in Polen nicht vorkommt,

dagegen in vielen deutschen Kreisen ursprünglich war und heute noch in

deutschen Gebieten der Nachbarländer getragen wird." Und dann wird

festgestellt, daß sich diese Tracht erst nach dem dreißigjährigen Kriege aus

der deutschen Bürgertracht entwickelt hat¹) ! Wiederum ein recht typisches

Beispiel!

1) Julien, Die deutschen Volkstrachten zu Beginn des 20. Jhd. München 1912.

6. 88/89.
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Alles das muß uns zu denfen geben, und wenn nun von Heimat

forschern behauptet wird, die im Pilsner Kreis (bes. Bezirk Mies) von den

Deutschen getragenen Trachten seien „slawisch“, so wird sich der tritische

Zweifel regen und wir werden die Hypotheſe einmal etwas genauer unter

suchen müssen.

Um die Darstellung der westböhmischen Trachten hat sich Josef

Hofmann ein außerordentliches Verdienst erworben und wir danken

ihm jezt, da er auf ein ſiebzigjähriges, arbeitsreiches Leben zurückblicken

kann, ganz besonders, daß er nicht nur auf das „historische" Egerland

und die Blutspuren Wallensteins geschaut, sondern daß er sich auch um

die volkskundlichen Dinge des weiteren nordbairischen Siedlungsgebietes

in Westböhmen, das eine gewaltige Leistung des Stammes darstellt, ge

kümmert hat. Neben der Beschreibung ist das Bildmaterial vor allem

wertvoll¹). Hofmanns Verdienst um die Trachten dieses weiteren Gebietes

ist nicht geringer als das Grüners um die Trachten des „engeren“ Eger

landes.

Leider ist Hofmann nur allzu sehr Nachfolger Grüners. Er bemerkt

eine ähnlichkeit der Tracht der deutschen Chotieſchauer mit der der tsche

chischen Choden und auch er folgert daraus: Die Chotieſchauer Tracht ist

eine „slawische" Tracht, sie ist eine „Abart der Chodentvacht". Grüner

hat sich seinerzeit auf die Tracht allein nicht verlassen, sondern die Namen

funde und andere volkskundliche Gebiete zur Stüßung seiner Hypothese

herangezogen. So stellt auch Hofmann feſt, „die meiſten Namen der Träger

der Tracht und der von ihnen bewohnten Orte" seien slawisch und „auch

die Bauweise und die Anlage der Dörfer zeigen durchwegs slawische

Führung" ).

Wenn wir von einer „Abart der Chodentracht“ sprechen, dann müſſen

wir annehmen, daß die Chotieschauer ihre Tracht von den Choden über

nommen hätten; bei den Choden aber müßte sie ursprünglich sein und

durch Weiterbildung der aus der alten Heimat mitgebrachten Kleidung

entstanden sein. Darum erörtert Hofmann auch eingehend die . Herku.ft=

frage der Choden, was sonst in einer Darstellung der Chotieschauer Tracht

überflüssig wäre. Waren die Irrtümer Grüners bei dem damaligen

Stande unserer Kenntnis in dieſen Dingen nur zu verständlich, ſo gerät

Hofmann in bedenkliche Widersprüche mit den Ergebniſſen der Wiſſen

schaft, die doch an anderer Stelle auch seine eigenen sind.

Hofmann weiß, was die Trachtenforschung über die Entstehung

unserer Volkstrachten festgestellt hat. Er selbst sagt (S. 6), daß die Volfs

tracht nichts Feststehendes ist. Wie ich schon in meiner 1908 erschienenen

Westböhmischen Volkstracht“ festgestellt habe, entsteht jede Volkstracht

aus der städtischen Tracht. Das Land greift eine Tracht zumeist erst

dann auf, wenn ſie in der Stadt in Verfall gerät, formt sie in Form und

1) Hofmann, Die nordwestböhmische Volkstracht im 19. Jhd . Karlsbad 1908.

2) Hofmann, Die Volkstracht und ländliche Bauweise des ehemaligen Herr

schaftsgebietes von Chotieschau und eines Teiles des Kladrauer Herrschaftsgebietes

im 19. Jhd. Karlsbad 1923. S. 8, 11 .
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Farbe nach bäuerlichem Geschmacke um und hält an ihr dann durch

mehrere Jahrzehnte fest."

Hier verwickelt sich Hofmann nun leider in unlösbaren Widerspruch.

Wenn jede Volfstracht aus der städtischen Tracht entsteht, hätte er sich doch

fragen müssen, aus welcher städtischen Tracht (örtlich und zeitlich) ist die

Chotieschauer Tracht entstanden. Die zeitliche Entstehung versucht Hof

mann festzulegen. Um 1830 fei sie nachweisbar schon getragen worden,

doch dürfte sie wohl bis an die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert

zurückreichen". Um jene Zeit findet in der europäischen Mode gerade der

W
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Sonntag in Mies. Kirchenbesucher aus den umliegenden Dörfern.

scharfe Wechsel von der Rokokotracht zum Empirekleid statt. Aus welcher

der beiden städtischen Moden stammt dann die Chotieschauer Tracht. Doch

nach Seite 8 ist sie ja eine Abart der Chodentracht. Da hätten ja dann

die Chotieschauer nicht selbst aus der städtischen Tracht geschöpft, sondern

eine schon bestehende bäuerliche Tracht übernommen. Wenn jede Volks

tracht aus der städtischen Tracht entsteht, aus welcher stammt dann die

Chodentracht? Worauf gründet sich dann die Behauptung, daß die Chotie

schauer ihre Tracht von den Choden übernommen haben? Warum ist

denn das umgekehrte nicht möglich? Die Chotieschauer haben es jeden

falls näher nach Pilsen, in die große Stadt, die diese Landschaften.

beherrscht, als die Choden. Und die Richtung, in der hier Kulturgut

sinkt, geht doch nicht aus den Böhmerwalddörfern in die fruchtbare und
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"

industriereiche Ebene gegen Pilsen zu, sondern eher umgekehrt. Warum

können auch nicht beide Landschaften ihve Tracht selbständig aus der

städtischen entwickelt haben?

Daß die Ortsnamen slawisch sind, ist richtig. Daß wir sehr

häufig das Gassendorf und den Rundling treffen, ebenso. Ob der

Rundling freilich in seiner Entstehung nur slawisch sei, ist in lezter Zeit

von Siedlungsforschern bestritten worden. Jedenfalls stellen die Rundlinge

bei uns nichts Altslawisches “ vor. Diese regelmäßig angelegten Gaſſen- und

Runddörfer stammen in unseren Gegenden erst aus dem 13. Jahrhundert

und verdanken ihr Entstehen einer planmäßigen Innenkolonisation durch

Klöster und Herrschaften, wie der tschechische Volkskundler für Weſtböhmen,

L. Lábek, ausführt¹) . Und das stimmt sehr gut zu dem, was Mielke )

über die Herkunft des Rundlings sagt. Auch hier gilt es, ein eingewurzeltes

Vorurteil zu berichtigen.

"

Das spielt aber in unserem Zusammenhange keine Rolle, da die alte

Form der Siedlung mit ihrem Namen von den Deutschen beibehalten

worden ist. Daß die meisten Namen der Träger der Tracht slawisch

ſeien, iſt auch nur nach dem Augenmaß behauptet. Das bedarf erſt einer

einwandfreien ſtatiſtiſchen Untersuchung, die für verschiedene Zeitepochen

durchgeführt werden müßte. Dabei müßte zwischen Hofnamen und wirk

lichen Familiennamen unterschieden werden und die Möglichkeit der

Namensüberſeßung in älteren Quellen in Betracht gezogen werden.

··Keinesfalls aber geht es an, auch die Bauweise einfach als ſla

wisch" zu bezeichnen. Eine solche Behauptung wird nicht einmal von

tschechischer Seite aufgestellt. Lábek stellt (a. a. D. S. 6) fest: Aus dem

Nordwesten reicht zu uns aus dem deutschen Gebiet der Fachwerktyp, jegen

Süden der „Typ der Holzbauten des Gebirgscharakters “. „Alle hier

angeführten Typen haben aber die gleiche Inneneinteilung , durch welche

das mitteleuropäiſche oder fränkische Haus gekennzeichnet ist.“ Doch soll

hier auf diese Frage nicht näher eingegangen werden.

Als Kriterium bleibt eigentlich nur das übrig, was man aus der

Tracht selbst herauslesen kann. Dagegen, daß die Tracht deutsch ist.

spricht nach Hofmann „ der ganze slawische Charakter der Tracht, deren

ganze Aufmachung und Farbengebung“ (a . a. D. S. 8) . Leider führt

Hofmann nicht aus, was an der Aufmachung und Farbengebung" fla

wisch ist. Das Urteil beruht jedenfalls wiederum weniger auf erforschten

Tatsachen als auf subjektiven, gefühlsmäßigen Eindrücken. Und das

alles troß der deutschen Benennung fast aller Teile der Tracht"! Die

Chotieschauer Bauern und Bäuerinnen hätten um 1800 die Tracht von

den Tschechen übernommen und hätten nicht gleichzeitig auch alle oder

wenigstens einen großen Teil der tschechischen Bezeichnungen über

nommen? Und die Tschechen, bei denen die Tracht ursprünglich sein soll,

gebrauchen für die einzelnen Teile eine Menge aus dem Deutschen ent

1) Stručný národopisný popis Plzeňska i západních Čech vůbec. VII.

Ročenka národopisného musea Plzeňska za rok 1925. Pilsen 1926.

2) 3tschr. f. Ethnologie 1920/21 . S. 273-301, und „Siedlungskunde des

deutschen Volkes, München 1927. . 70/71 .

6



lehnter Ausdrücke, die Hofmann z. T. ſelbſt anführt, wie: Lajblik, Brustek

(Brustfleck), Krajzl (Kräuschen), fertuch, knipsetejchal, šnupfteichal, šore,

šlojír (Schleier), pentle, tacle usw.? Das flingt mindestens sehr unwahr=

scheinlich.

So dankbar wir Hofmann für die Aufſammlung des Materials sind,

so bedauerlich ist es, daß er ein derart wenig begründetes Urteil über den

Ursprung ausspricht.

Spielt im allgemeinen beim deutschen Laien, nach anderen Fällen zu

schließen, anscheinend ein gewisser Reiz mit, wenn er etwas für „slawisch“

erklären kann, ähnlich vielleicht dem, den er bei der Erklärung einer Sache

als „heidnisch“ empfindet, so sind auf tschechischer Seite natürlich andere

Gründe maßgebend.

Mit den Volkstrachten des Pilsner Kreises und dann in Westböhmen

überhaupt befassen sich der schon genannte Leiter des Pilsner Volkskunde

Museums Ladislaus Lábek und Marie Bábek in mehreren

Arbeiten¹) .

Mit der Frage der völkischen Zugehörigkeit unserer Tracht seßt sich

L. Lábef, Ročenka III. S. 13, auseinander: „Schon diese allmähliche

Germanisation, welche zwar in dem alten Zustrom deutscher Kolonisten

wurzelte, aber welche erst durch die wirtschaftliche Vorherrschaft der Klöster

in Tepl und Chotieschau richtige Lebendigkeit erlangte, schließt die Be

hauptung aus, daß die ganze Kultur des Kreiſes und besonders die Tracht

und die bildende Volkskunst in ihrem Kerne deutsch und zu uns aus

Bayern importiert wäre. Es ist wahr, es kam im Laufe des 18. Jahr

hunderts sicher eine Menge bayrischen Volkes hieher, aber es war das

feine organisierte Invaſion, ſondern es kamen zerstreut Einzelne zu uns

aus verschiedenen Orten und Landschaften Bayerns (und Sachsens) und

der Kern (und die überwiegende Mehrheit) der altansässigen Bevölkerung

blieb tschechisch. Es ist mehr als sicher, daß derartige Abkömmlinge keinen

Einfluß auf das Leben der einheimischen Menschen und ihrer Kultar

haben konnten, sondern daß sie eher zu einem Ganzen verschmolzen

und sich spontan der neuen Umwelt anpaßten. Die Germanisierung der

Gegend war also nur eine oberflächliche, obrigkeitliche (mocenská) (auf

Verordnung und unter Druck der deutschen Obrigkeit) , aber das kulturelle

Leben wurde dadurch nicht berührt und blieb dasselbe wie früher.

Daher müssen wir auch, wenn wir von der bildenden Kunst des

Kunowißer und Chotieschauer Gebietes sprechen, dafür halten, daß ſie in

ihrem Kerne und ganzen Charakter tschechisch - nur unbedeutend geändert

ist und das schon deshalb, als ihr Ursprung in eine Zeit fällt, in der

sich die Welle der bahrischen Emigranten beruhigt hatte (Ende des

¹) Marie Lábková, Plzeňský kroj. II. vydání 1919 (bergriffen). Plasský

kroj. 1920 (vergriffen) . O původu lidového kroje ženského v západních

Čechách. Ebenda VIII. 1927 .

-

Ladislaus Lábek, Lidový kroj a výšivky na Plzeňsku. Ročenka národo

pisného musea Plzeňska III. 1921. Zivot a móda v Plzni v XIX. stol. Ebenda

IV. 1922, O vzniku a vývoji lidových výšivek v širším Plzeňsku. Ebenda

VI. 1924.

Die ersten beiden vergriffenen Arbeiten waren mir leider nicht zugänglich.

-

7



18. Jhd.) und wo im Gegenteil die Tschechischheit in den genannten

Gegenden noch stärker war als heute. " Und in der Anmerkung stellt er

fest, daß die genannten Trachten mit den bekannten bayrischen nichts

Gemeinsames hätten.

„Der tschechische Charakter sowohl der Trachtenbestandteile als auch

des Stickereischmuckes wird noch offenbarer, wenn wir sie mit der bilden

den Kunst in der Plasser Landschaft vergleichen."

Welches sind seine Gründe dafür, daß die Chotieſchauer Tracht eine

tschechische und keine aus Bayern importierte Volfstracht sei? Daß fie

sich von den anderen Trachten des Pilsner Kreises, besonders von der

Plasser z . B. nicht wesentlich unterscheidet, daß sie entsteht, als der Zu

strom bayrischer Siedler schon aufgehört hatte (Ende des 18. Jhd.), daß

die Eindeutschung nur eine oberflächliche war, die das kulturelle Leben

nicht berührte. Worin aber eigentlich der tschechische Charakter der Trich

ten und Stickereien besteht, darüber sagt auch Lábek weder in dieſer noch

in seinen anderen Abhandlungen etwas aus.

Wie wir schon oben gesehen haben, muß den Arbeiten Ladislaus

Lábeks durchaus Unvoreingenommenheit zuerkannt werden. Seine Wiſſen

schaftlichkeit zeigt sich auch darin, daß er die Trachten „tschechisch“ und

nicht einfach slawisch" nennt . Und wenn wir in einzelnen seiner Säße

die Beifügung „ český“, die auf deutsch tschechisch“ und „böhmisch“

bedeuten kann, als „böhmisch" verstehen dürften, so könnten wir ohne

weiteres zugeben, daß es sich um böhmische Trachten handelt, weil sie

sich auf böhmischem Boden entwickelt haben. Freilich ist es richtig, wenn

dem entgegengehalten wird, daß auch die bayrischen Siedler und Sied

lerinnen nicht nackt oder in Lumpen gehüllt ins Land kamen, sondern in

die Tracht ihrer alten Heimat gekleidet. Leider sind wir über den ganzen

Verlauf der Eindeutschung im einzelnen noch viel zu wenig unterrichtet.

Besonders wertvoll wäre es da zu wiſſen, wie das Zahlenverhältnis

zwischen den alteinsässigen Tschechen und den deutschen Siedlern in den

einzelnen Landschaften und Orten war und wie sich die Verhältnisse nach

und nach gestalteten. Erst dann hätten wir sichere Unterlagen, um an

die Fragen, die Lábek anschneidet, herangehen zu können. Die Frage.

wie hat die Eindeutschung auf die volkskundlichen Gegebenheiten und die

kulturelle Entwicklung der bäuerlichen Schicht in jenen Gegenden gewirkt,

ist äußerst anregend und nicht bloß von örtlicher Bedeutung. Das lez'e

Wort ist hier jedenfalls noch nicht gesprochen.

1921 wehrt sich L. Lábek noch gegen die Behauptung, die Trachten

und die ganze Kultur des Pilsner Kreises seien aus Bayern importiert,

1923 behauptet Hofmann, die Chotieschauer und Kladrauer Tracht sei

slawisch, ebenso die Bauweise und Dorfanlage, die Ortsnamen und die

meisten Familiennamen, 1927 erscheint die Schrift von Marie Lábek,

in der rundweg behauptet wird, alle Trachten in Westböhmen mit Ein

schluß der Egerländer seien slawisch, ja die deutschen Landschaften West

böhmens hätten „ die frühere slawische Tracht in ihrer ganzen Urſprüng

lichkeit bewahrt", besser als die tschechischen Gegenden. Nur im Egerlande

treten im 18. Jhd. in geringem Maße (besonders beim vestový kabátek

8



(Westenwams oder Spenser) Einflüsse der bahrischen Tracht hervor"

(S. 8/9) . In bezug auf die Egerländer Tracht wären wir da wieder glück

lich auf dem Stand vor hundert Jahren angelangt.

In der Zusammenfaſſung ſagt die Verfaſſerin: „ Die vorhergehende

Untersuchung der westböhmischen Volkstracht erweist überzeugend, daß sie

als Ganzes die Fortseßung der allgemeinen tschechischen ist, welche wie

derum ein Ableger der ursprünglichen slawischen Tracht ist.

Das ursprüngliche individuelle Leben und damit die Trachten und

Gewohnheiten aller Slawen im Altertum erhielten sich in der Jahr

hunderte langen fulturellen Entwicklung fast bis heute, wodurch sie so fast

unbewußt die Schaffensrichtungen aufhielten, die zu uns ununterbrochen

durch fremde Einflüsse getragen wurden. Das kann man besonders in

Böhmen beobachten, welches durch seine Lage und Bedeutung der Fremde

am nächsten war. Troßdem aber bewahrten sich die abgelegeneren Gegen

den Tracht, Bräuche und Mythologie bis jezt sehr wenig verdorben. Je

näher zum Siedlungsmittelpunkt, desto mehr wurden durch die Mode

empfohlene Anderungen übernommen.

Die Hauptstadt selbst, zusammen mit den größeren Kreisstädten, wo

ebenfalls keine andere Tracht herrschte als die slawische, nur auf einer

höheren Stufe ihrer Entwicklung, erlagen schließlich dem fremden Einfluſſe.

In der zweiten Hälfte des 17. Ihd. herrscht hier schon die westliche Mode

vor, welche aber das Land nicht beherrschte, weil sie nicht im Einklang

war mit seiner wirtschaftlichen Lage. Daher ist in Böhmen die Volks

tracht der Typus der slawischen Tracht, wie sie im 15. und 16. Jhd. in

den Städten in Erscheinung trat, wo sie die höchste Stufe ihrer Entwick

lung erreichte, nur die oblečka¹) und die Kopftracht blieben aus früherer

Zeit."

Und der Schlußabsaß ihrer Abhandlung lautet: „Das westböhmische

Volt übernahm die durch Prag bestimmten Änderungen weit langsamer

als Mittelböhmen. Daher begegnen wir hier Trachtenbestandteilen, die

sonst in Böhmen schon längst abgelegt wurden und außer in der Slowakei

teilweise noch in Rußland, Polen und Jugoslawien gebraucht werden.

Daher konnte auch der so interessante Pilsner Kreis die feste Grundlige

geben zu dieser kleinen, aber ersten vergleichenden Studie der slawischen

Tracht, in welcher die neue Anschauung über ihren Ursprung und ihre

Entwicklung Anregung zu sein wünscht zu selbständigen Sonderstudien

ihrer einzelnen Bestandteile" (S. 44) .

Daß ihre Ausführungen überzeugend sind, ist die ſubjektive Anſicht

der Verfaſſerin. Messen wir das angeführte Ergebnis an den Grundlagen.

Auf S. 7 stellt die Verfaſſerin selber fest: „Eine bestimmte Grenze festzu

ſehen, wann sich die rein slawische Tracht mit fremden Einflüſſen zu

mischen begann, ist heute noch unmöglich. Auch zur genauen Feststellung

der ersten Trachtenteile unzweifelhaft slawischen Ursprungs kennen wir

heute noch so wenig Belege, daß sie bei der Bestimmung nicht als Leit

fäden (vodítkem) dienen können. “

¹) Unterkleid, Hemd. In der Kremnißer Sprachinſel heißt das gleiche Kleidungs

stück Bändlhemd".

9



Die Verfasserin gibt alſo zu, daß sie selber nicht weiß, wie die „ jla

wische" Tracht eigentlich aussah und welche Teile unserer heutigen Volts

trachten slawischen Ursprungs sind . Auch seit wann eine Vermischung mit

fremden Einflüssen stattfand, weiß sie nicht. Und troßdem behauptet

fie, die westböhmischen Volkstrachten sind der Typus der rein slawischen

Tracht, nur bei den Egerländern dieſer geringfügige bayrische Einschlag.

Und für den Beginn der fremden Einflüsse sezt sie ja eine bestimmte

Grenze fest: Sie wirken nur in den Städten seit der zweiten Hälfte des

17. Jahrhunderts. Wie aus der Tracht selber slawische Wesensart heraus

zulesen sei, darüber sagt auch Marie Lábek nichts aus. Es bleibt wiederum

nur die Feststellung von übereinstimmungen mit den Trachten anderer

slawischer Völker, die sehr dürftig ausfällt und auch nicht in allen Punkten

standhält, wie wir noch sehen werden. Der Vergleich ist äußerst einseitig

durchgeführt und vor einer ganzen Reihe von Tatsachen, die gegen die

vorgefaßte Meinung sprechen würden, werden einfach die Augen ver

schlossen. Die Verfasserin hätte sich auch mit dem bereits 1912 erschienenen

Buche von Rose Julien, Die deutschen Volkstrachten zu Beginn des

20. Jahrhunderts (München, Bruckmann), dem darin gebotenen Material

und den Ansichten auseinanderseßen müſſen.

-

*

14

Was den Eindruck betrifft, den die Chotieschauer Tracht auf den

Laien macht, so muß ich nun gestehen, daß ich selber, bevor ich noch

wissenschaftlich auf dem Gebiete der Volkskunde gearbeitet habe, ebenso

wie andere den Eindruck hatte, sie sei „slawisch". Ich kann mich noch

deutlich erinnern, daß wir Hochschüler damals einigermaßen peinlich

berührt waren, wenn bei deutschen Volksfesten Bauerngruppen in diesen

Trachten im Festzuge mitzogen. Und wenn wir uns dann fragten, was

uns eigentlich an den Trachten „slawisch" anmutet, so war die Antwort

nicht anders als bei Hofmann: „Die ganze Aufmachung und Farben

gebung!" Die übertriebene Betonung der breiten Hüften, die Krönlein

aus Flitterwerf auf dem Kopfe, die übertrieben breite Aufmachung

an den Hauben, die gepauschten Ürmel, die grellroten Strümpfe, die

bunten Tücher der Frauen; die gelben, enganliegenden Lederhosen, die

breitkrempigen schwarzen Hüte, die Pelzmüßen mit dem Sammetkopf der

Männer das erschien uns so recht slawisch". Die „Anflänge an die

Chodentracht" spielten da immer eine Rolle.

7

J

Um aus diesen verwirrenden, rein gefühlsmäßigen Beurteilungen,

die in ähnlicher Weise auch für andere Volfstrachten gelten, wo sich

deutsches und slawisches Volksbum berührt und mischt, herauszukommen

und Anhaltspunkte für eine sachliche Beurteilung zu gewinnen, tun einige

grundsäßliche Erörterungen über Volkstracht im allgemeinen und über

unsere Verhältnisse im besonderen not.

"Daß unsere Volkstrachten" im Sinne der wissenschaftlichen Volks

kunde seit dem 16. Jhd. aus den modischen Trachten der Oberschicht ent

standen sind, gilt heute als gesichertes Forschungsergebnis. Mag Nau

manns scharfe Antithese „Gesunkenes Kulturgut primitives Gemein

schaftsgut" auf anderen Gebieten der Volkskunde noch so sehr umſtritten

sein, auf dem Gebiete der Trachtenkunde bietet sie uns eine willkommene

-
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methodische Hilfe, besonders wenn es sich um die oben angedeuteten

Fragen einer, volflichen Zuweisung handelt. Daß wir in entlegenen ,

kulturell rückständigen Gegenden noch primitive Kleidungsstücke finden,

wird nicht geleugnet; auch die Möglichkeit, daß ein primitives Kleidungs

Cards GIS
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Bauernmädchen aus Laas bei Mies (Tracht der Steh- oder Kurzkittel) .

stück in der Oberschicht Eingang findet, dort nach modischem Geschmack

umgewandelt, veredelt" wird und dann in dieser. Umwandlung wieder

ins Bäuerliche sinkt, besteht. Hottenroth (Deutsche Volkstrachten vom 16.

bis zum 19. Jhd. I. S. 20f.) sucht diesen Vorgang für die deutsche Bauern

schaube nachzuweisen. Von den Bauern kam sie zu den Soldaten, weil

fie gegen Wind und Wetter treffliche Dienste leistete, gelangte dann auf

die Schultern der Offiziere und damit in die höchsten Kreise. Das geschah

während des dreißigjährigen Krieges; damals lernten sie auch französische
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Offiziere schäßen, und so wurde sie dem König Ludwig XIV. befannt.

„Dieser, der einen guten Blick für kostümliche Sachen hatte, verschmähte

es nicht, mit dem deutschen Bauerngewande die luftige Herrlichkeit seines

Kostüms zu bedecken, wenn die Unbilden des Wetters fie bedrohten. So

wurde die Bauernschaube hoffähig und fesselte nun die Aufmerksamkeit

der Mode im höchsten Grade." In Farbe und Ausgestaltung nimmt sie

dann ein vornehmes Aussehen an und einen feinen Namen und als

Justaucorps" fehrt sie wieder nach Deutschland zurück, wo sie bei den

Bauern ebenso willkommene Aufnahme fand wie in der Oberschicht. Daß

wir sie in dieser Form bei den deutschen Bauern als gesunkenes Kultur

gut" bezeichnen müssen, wird niemand bestreiten¹) .

ዳ

Dabei ist weiters einwandfrei festgestellt, daß die Männer fortschritt

licher sind, sie gehen rascher zur neuen Mode über als das weibliche Ge

schlecht und übertragen diese neue Mode auch als Ganzes ins Bäuerliche.

Die weibliche Tracht erweist sich als viel zäher und konservativer. Auch

wird nicht bei jedem neuen Wechsel der Mode die alte Kleidung ganz

aufgegeben und die neue Mode als Ganzes übernommen. Es werden viel

mehr nur einzelne Stücke übernommen, schon vorhandene zum Teil mit

Zutaten und Ünderungen nach der neuen Mode versehen, zum Teil in der

alten Form beibehalten oder auch aufgegeben. So entstehen Mischungen

aus Kleidungsstücken verschiedener Moden und Zeiten mit Umgestaltungen

nach bäuerlichem Geschmacke, die sich immer wieder zu neuem Bilde

zusammenfügen. Daraus erklären sich zum Teil auch die vielen land

schaftlichen Sonderformen, besonders der Frauentrachten.

*

Wie liegen nun die Dinge in dieser Richtung in Böhmen? Nun

nimmt ja eigentlich auch Marie Lábek an, daß die westböhmische Volks

tracht (sie spricht davon in der Einzahl) gesunkenes Kulturgut ist, wenn

sie sagt, daß sie als Ganzes die Fortseßung der allgemeinen tschechischen

Tracht ist ... der Typ der slawischen Tracht, wie sie im 15. und 16. Jahr

hundert in den Städten in Erscheinung trat, wo sie die höchste Stufe

ihrer Entwicklung erreichte". Nur das Unterkleid (oblečka) und die Kopf

tracht stammen aus früherer Zeit ", wären als Reste primitiver Kleidung

aufzufassen. Nur nimmt sie an, daß sich in Böhmen in den Städten die

slawische" Tracht unbeeinflußt von fremden Einwirkungen selbständig

emporentwickelt habe. Erst seit der zweiten Hälfte des 17. Jhd. herrsche

in den Städten die westliche Mode. Und zum Schluß spricht sie wieder

von Änderungen, die von Prag ausgehen", die das „westböhmische Volf

weit langsamer übernimmt, als Innerböhmen", aber es übernimmt

fie doch!

"

Schon 1921 (S. 3) hat Lad. Lábek darauf hingewiesen, daß über die

tschechische Volkskunst in leßter Zeit heftige Polemiken geführt werden,

an denen sich zwei Lager beteiligen. Die Vertreter des einen wuchsen aus"

1) Wir hätten da einen ähnlichen Vorgang, wie in der Sprachwissenschaft bei

dem Worte Balkon". Das althochdeutsche Wort „balko" der Balken wird in

die romanischen Sprachen entlehnt als balcon" und fommt in dem fremden

Gewande mit der neuen Bedeutung im 17. Jhd. wieder nach Deutschland zurück.

"
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der Zeit der nationalen Erhebung heraus und ihre heiße Liebe zu Volk

und Land sahen sie verkörpert in der einfachen Kunst des tschechischen

Volkes, dessen Kultur ihnen durch nichts berührt erschien, als sei fie

unmittelbar aus dieser tschechischen Scholle herausgewachsen. Das Lager

der zweiten der jungen hört nicht gern von nationaler Begeisterung,

wenn es sich um die Wissenschaft handelt, und prüft und untersucht kritisch

jede Außerung der Gestaltungsfähigkeit des Voltes, forscht nach Mustern

und Anregungen und kommt regelmäßig zu dem Urteil, die Volkskunst

ser, schärfer geurteilt, degenerierte oder, milder gesprochen, rustikaliſierte

Stadt- und Herrenkunst. Und so, wie die ältere Generation die Volkskunst

vielleicht zu hoch eingeschäßt hat, so beurteilt sie die jüngere vielleicht

gar zu skeptisch. “ Lábek erklärt sich dann für den goldenen Mittelweg,

dem die Zukunft gehöre. Als wichtigsten äußeren Faktor auch in der

volkstümlichen Stickereikunst bezeichnet aber auch er die allgemeine Ent

wicklung des europäischen Kulturlebens, welchem unwillkürlich alles erlig

in Stadt und Land, früher oder später, aber mit eiserner Folgerichtigkeit."

Marie Lábek gehört jedenfalls dem ersten Lager an und mit ihrer

romantischen Auffassung befindet sie sich wiederum im Widerspruche mit

den Tatsachen, wie ſie Zibrt und Winter in ihrem Werke „ Dějiny kreje

v zemích českých“ (Geschichte der Tracht in den böhmischen Ländern)

(Prag, Šimáček, 1891-1894) in reicher Fülle zusammengetragen haben.

Für uns fommt besonders der von Winter bearbeitete zweite Teil, vom

Beginn des 15. Jahrhunderts bis zur Schlacht am Weißen Berge (1620)

in Betracht. Das zumeist aus direkten Quellen geschöpfte Material wird

äußerst kritisch gesichtet und ausgewertet. Auf Grund dieser eingehenden

Studien stellt Winter gleich zu Eingang seines Werkes (S. 9) fest: „Wie

alles und überall in der Welt, so erlag auch die Tracht unserer lieben

tschechischen Vorfahren seit alten Zeiten der Mode ... Die Mode änderte

fich seit uralten Zeiten zeitlich, nicht völkisch (časem, ne národem) und

wirkte frühzeitig in der Tracht aller europäischen Kulturnationen und

das so, daß die älteste, reine und ursprüngliche Tracht bei keiner europä

ischen Kulturnation genau bekannt ist, und nach den Worten Palacky's

gelingt es auch beim tschechischen Volke der sorgfältigsten Forschung nicht,

fie aufzudecken." Wie bei allen Völkern finden wir auch bei den alten

Tschechen die Nachäffung fremder Kleidermoden, das „,opičení", und die

alten Sittenprediger von Dalimil (um 1300) angefangen über Smil Flaška

(1349-1403) bis J. Amos Komenský (1592–1670) kämpfen mit Straf

predigten und Warnungen gegen jede neue Mode an.

Schon in den ältesten Zeiten haben wir eine rege Einfuhr fremder

Stoffe nach Böhmen anzunehmen, wie Zibrt (S. 39) ausführt, und erst

dadurch kommt Farbe in die Kleidung der böhmischen Slawen, die bisher

nach primitiver Art aus selbstverarbeiteter ungefärbter Schafwolle und

Leinwand hergestellt wurde. Sich die alttschechische Volkstracht in bunten

Farben vorzustellen, wäre unrichtig und unbegründet, hebt Zibrt hervor.

In je engere Beziehungen Böhmen zu Deutschland und dem Westen gerät,

desto stärker wird auch der westliche Einfluß in der Kleidung und so kann

Zibrt dem lezten Kapitel seines dritten Buches, das die Kleidung in den

―
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böhmischen Ländern in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts bis zur

Ankunft Karls und seiner Gemahlin Blanka behandelt, die überſchrift

geben: Die fremde Mode erlangt allgemeine Beliebtheit" (S. 271). Unter

dem Einflusse Karls und besonders seiner Gemahlin, die französisch er

zogen worden, erlangte
die französische, westeuropäische Mode den größten

Einfluß, der nicht auf die Oberschicht beschränkt bleibt, sondern sich auch

der unteren Schichten bemächtet. Es entsteht ein völliger Umschwung in

der Kleidung, den die Chroniſten bitter beklagen. Sehr beachtenswert

ist, daß der Chronist Peter von Zittau († 1339) schon in jener Zeit auch

dem Bauern ſeine Nachäffung der fremden Moden vorwerfen muß :

,,Nullum iam cernimus tam contemptum in agris arantem rusticum, qui

non deferat latum capucium et oblongum. De caligis et sotularibus ,

crura et pedes stringentibus, senibus et prudentibus saepe admiracio fit

et risus." (Fontes rerum bohemicarum IV. 301.)

Und diese fremden Einflüsse dauern ununterbrochen weiter auch in

den folgenden Jahrhunderten und bei jedem neuen Wechsel treten die

Sittenprediger gegen die neue Mode auf - es ist immer das gleiche Lied.

Zámrský wirst sogar 1592 den Tschechen vor: „Es gibt kein Volk, das sich

in der Kleidung, im Effen oder irgendeiner anderen Gepflogenheit so

verhielte, wie unser tschechisches Volk; schon nicht nur sprechen, sondern

auch gehen, sich anziehen, siben, nicht einmal effen und trinken können

sie auf tschechisch, sondern alles sei bei ihnen auf welsche oder deutsche Art.“

Oder Lomnický wirft dem Tschechen vor (1615) : „Kommt ein Ausländer

hieher, ein Welscher, ein Spanier oder Deutscher und (der Tscheche) erblickt

an ihm eine neue Tracht, so will er gleich auch eine solche haben."

Und wie schon das angeführte Beispiel aus Peter von Zittau, alſo

aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts zeigt, ahmen auch hier die

unteren Schichten die oberen nach. So heißt es auch 1554 über die

böhmischen Stände: „Was sie nur an Seiner königlichen Gnaden und an

den Fürsten erblicken, auch die Schuhe aus Samt , alles müſſen ſie

haben." Und über die Bauern heißt es aus derselben Zeit: Wie der Herr

oder der Junker geht, so will auch der Bauer und der Bursche zehen

und wenn der Herr einen spißigen Hut trägt, will der Bauer auch einen

solchen haben, und wird am Herrn eine Kogel ohne Zipfel sein, muß am

Bauern auch eine solche sein." So werden, je weiter wir in dieser Ent

wicklung fortschreiten, die Unterschiede in der Kleidung der einzelnen

Stände immer mehr verwischt, so daß Krupěhorstý 1612 schreiben kann,

daß man in dieser Zeit nach dem Anzug „nicht erkennt, wer Handwerker,

Schüler, Soldat, Edelmann, ebenso, welches ein Dienstmädchen, Bürger

mädchen oder eine Edelfrau ist; denn was der Bauer am Städter sieht,

das will er haben; der Städter will wiederum dem Edelmann gleich ſein“.

Dabei war schon seit dem 13. Jhd. die Kleidung des Adels und des neuen

Bürgerstandes im ganzen die gleiche, wie überall sonst in Europa. 1582

fagt z . B. Bilejovský von der Bürger- und Herrentracht, daß man „nach

dem Anzug nicht unterscheiden kann, ob es sich um einen einheimischen

Menschen oder einen Ausländer handle".

―
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Es sind hier einige Beiſpiele aus dem Material, das Zíbrt (S. 270ff.)

und Winter (S. 10ff., 20ff.) zusammengetragen haben, herausgegriffen.

Winter weist darauf hin, daß man mit solchen und ähnlichen Stimmen

ein dickliches Büchelchen" füllen könnte.
WHE

Wir sehen also, daß das ewig gleiche Bild ", das Naumann¹) für

die deutschen Verhältnisse zeichnet, in uneingeschränktem Maße auch für

das Kleiderwesen in den böhmischen Ländern gilt.

So stellt denn auch schon Zibrt (S. 30) fest: „Zu denken, daß die

Volkstrachten, soweit wir ihnen jezt noch in Böhmen und Mähren

begegnen, das reine, unverdorbene und unversehrte Muster sei, wie wir

uns die älteste Volkstracht vorstellen sollen, wäre eine irrige Meinung ...

die einzelnen Teile der jeßigen Volkstrachten entſtanden erſt durch eine

natürliche historische Entwicklung ... welche doch nur bewirkt wurde

durch die zwingenden Verhältnisse der allgemeinen Bildung in den

einzelnen Zeiten ..." Und Winter (S. 343) fagt: „Es ist zur Genüge

bekannt, daß die Volkstrachten, soweit sie sich in unsere Zeiten erhielten,

die resultierende Tracht mehrerer Jahrhunderte sind . Aus jedem hat sich

das Volk etwas angeeignet, das meiſte allerdings aus den lezten zwei

Jahrhunderten (also aus dem 18. und 19.), genau so wie in Deutschland

und anderwärts." Daß die jetzigen „National"-trachten ein Gemisch

verschiedener Stücke sind, wie sie in der geschichtlichen Entwicklung nach

einander entstanden, erkennt der Kenner auf einen einzigen Blick “ . . . „ Es

ist also zum überfluß ersichtlich, daß auch das Volk (Lid die unteren

Schichten) den Moden erlag, allerdings langsamer als die höheren Stände,

und daß es sich an die aufgegriffene Mode noch auf Jahre hinaus hielt,

als sie die oberen Stände schon längst abgeworfen und vielleicht auch

vergessen hatten..." (S. 86f.).

Winter wirst dann (S. 343) die Frage auf, „wieweit im 16. Jhd.

zu der Eigenart der einzelnen Trachtengruppen welche Stadt, welche

Herrschaft, der praktische Bedarf, die Mode der Umgebung, der eigene

Lokalgeschmack beigetragen". Hier hätte Marie Lábek einsehen müssen,

wenn sie sich zur Aufgabe gestellt hat, den Ursprung der westböhmischen

Bolfstrachten zu erforschen. Von Pilsen aus wäre in dieser Richtung

sicherlich noch manches aus direkten Quellen zu schöpfen. Mit neuen Tat

sachen und gesicherten Ergebnissen in dieser Richtung wäre der Wissenschaft

mehr gedient, als mit längst überwundenen romantischen Hypothesen.

(Fortsetzung folgt. )

4

"

Eine Schönhengster Sprachinsel in der Krim

dende Von Dr. Ellinor Johannson.

$ t

In der Sowjetunion ist man ſeit einigen Jahren auf volkskundlichem

Gebiete eifrig tätig. Das Forschungsinstitut für Sprache und Literatur

des Ostens und Westens" an der Universität in Bening
besitzt eine

Abteilung zur Erforschung der nationalen Minderheiten, geleitet von

1) Grundzüge der deutschen Volkskunde. Lpz. 1922. S. 14.
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Prof. N. Deržawin, der den bulgarischen Kolonien der Krim ein jahre

langes Studium gewidmet hat. Eine der Aufgaben dieses Institutes ist

auch die deutsche Mundartforschung in Rußland. Ebenso rege arbeitet das

„Reichsinstitut für Kunstgeschichte“ in Leningrad. Bei ausgiebiger Unter

stützung von Seiten des Staates wurden in den leßten Jahren volkskund

liche Erkundungsfahrten in das Gebiet der Flüsse Pinega und Miſen

unternommen. Daran beteiligtensich Gruppen von zwölf bis fünfzehn

Personen, Sprachforscher, Musiker, Maler, Kunsthistoriker u. a. mit einer

zweckmäßigen Arbeitsteilung. Die Terte der Volkslieder wurden von Fach

leuten aufgezeichnet, die Singweiſen durch Schallplatten aufgenommen,

eine Menge von Lichtbildaufnahmen wurden gemacht und von Einzelheiten

in der Bauart der Bauernhäuser, von Erzeugnissen der Heimarbeit,

Geweben u. a. genaue Skizzen angelegt, Voltstänze, Hochzeiten u. a.

wurden gefilmt, Sagen, Märchen, Rätsel, Kinderreime und andere Volts

dichtungen wurden zu Hunderten gesammelt. Ein Riesenstoff harrt hier

der Bearbeitung und Veröffentlichung. Einstweilen sind nur einige

Berichte im Verlage des Instituts Academia“ (Leningrad) erschienen. In

ähnlicher Weise werden nationale Minderheiten im Kaukasus und in

Asien erforscht. Das Anwachsen dieser Arbeiten hatte bei dem von Prof.

Theodor Schmit geleiteten Institut für Kunſtgeſchichte die Gründung einer

besonderen Sektion zur Erforschung künstlerischer Kultur der nationalen

Minderheiten zur Folge, an deren Spiße der gleichzeitige Beiter der deut

schen Abteilung der Sektion Prof. Dr. V. Schirmunski steht, der schon eine

Reihe von wertvollen Arbeiten zur deutschen Volkskunde in Rußland ver

öffentlicht hat¹) .

"

Als seine Assistentin erhielt ich die Aufgabe, die deutschen Siedlungen

in der Krim volkskundlich zu erforschen und zunächst eine Sammlung von

Volksliedern zustande zu bringen ) . Bei meiner ersten Reise im Winter

"

"

1) Besonders in den lezten Jahrgängen der Zeitschrift Teuthonista". Ferner

sind zu nennen seine Studien zur Volkskunde der deutschen Kolonien. 1. Mund

arten" (Zeitschrift zur neuen Schule", Moskau, 1926, Nr. 14, 15) die Volkslied

beiträge Das folonistische Bied in Rußland (ZfVf. 1928) , „Die Ballade vom König

aus Mailand in den Wolga-Kolonien" (Jahrbuch für Volksliedforschung I.1928) und

das Büchlein „Die deutschen Kolonien in der Ukraine“ (Zentralvölkerverlag 1928), das

die Lehrerschaft zur Sammelarbeit anregen soll. Für die Volkskunde der Wolga

deutschen ist Prof. Georg Dinges in Saratom tätig. Dort haben bereits 1914

J. Erbes und P. Sinner die „Volkslieder und Kinderreime aus den Wolga

folonien" herausgegeben, die man erst jetzt zu würdigen beginnt. In mancher

Hinsicht kam die erste Anregung für die heutige volkskundliche Tätigkeit in Rußland

aus Deutschland selbst, wo in den Kriegsgefangenenlagern Aufnahmen des Sprach

gutes (W. v. Unwerth, Proben deutsch-russischer Mundarten aus den Wolga

folonien und dem Gouvernement Cherson. Berlin 1918) und des Liederschaßes

(G. Schünemann, Das Lied der deutschen Koloniſten in Rußland. München 1923)

erfolgt waren. Forschungen zur deutschen Mundart in Rußland betreibt gegen

wärtig auch die Dozentin der Moskauer Univerſität Frl. Dr. Meier, deren Arbeiten

demnächst im Druck erscheinen dürften.

"

2) Durch die liebenswürdige Vermittlung von Prof. Dr. John Meier wird eine

Auswahl in Freiburg i . B. erscheinen.

16



1927/28 stieß ich unerwartet auf zwei Dörfer im nördluyen Steppengebiet

der Krim, deren Einwohner von Auswanderern aus dem böhmisch

mährischen Grenzgebiet um Leitomischl, Landskron und Wildenschwert

abstammten, auf Alexandrowka und 3 aretwitsch. Davon wurde

der erste Ort von Deutschen und Tschechen, der zweite vorwiegend von

Deutschen besiedelt. Meine Arbeit erforderte das Ausuchen der Mutler

dörfer in der Tschechoslowakei. Daher bereiste ich von Mitte Oktober bis

Anfang Dezember 1928 die in Betracht kommenden deutschen Dörfer des

Schönhengstgaues und auch die angrenzenden tschechischen Dörfer¹) . Dabei

fand ich überall das größte Entgegenkommen von Seiten der Bevölkerung,

was sich besonders bei meinen Vorträgen in Jansdorf, Zwittau, Brüſau

und Landskron zeigte. Vor allem wurde ich von der Lehrerschaft und

Geistlichkeit, dann von den Verwandten und Bekannten der ausgewan

derten Familien bei meinen Nachforschungen unterſtüßt²) . Eine Sache von

größter Wichtigkeit ist, daß sowohl in der Krim als auch im Schönhengst

gau noch Augenzeugen der Auswanderung im Jahre 1862 leben, dort der

79jährige Anton Neubauer in Zaretwitsch, der als zwölfjähriger Knabe

die Heimat verlassen hatte, hier der 80jährige Johann Schmied in

Jansdorf und der 69jährige Eduard Zimprich in Knappendorf, der als

zweijähriger Knabe mit seinem Vater in die Krim gezogen, aber schon

nach einigen Monaten wieder heimgekehrt war.

Mit dem Ende des Krimkrieges (1856) hatten viele Tataren ihre

Dörfer verlaſſen und waren in die Türkei gezogen. Rußland suchte für

dieses Gebiet Ansiedler, denen große Vorteile winkten. Es war daher kein

Wunder, wenn auch aus Böhmen Leute, die unter drückenden wirtschaft=

lichen Verhältnissen litten, bereit waren, in Rußland sich eine neue, freiere

und beſſere Heimat zu schaffen . Eine Gruppe landloser Tschechen war

schon 1861 nach Cherson gezogen³). Ihnen folgten im Frühjahr 1862

deutsche Familien aus Jansdorf, von wo schon früher ein Johann For

berger zu Erkundigungszwecken nach Rußland gefahren und nach der

1) Da ich die tschechische Sprache nicht beherrsche, war es mir sehr förderlich

daß mich hier der tschechische Volkskundler Dr. Rudolf Turčin, Aſſiſtent an der

Handelshochschule in Prag, begleitet und mit Rat und Tat unterstüßt hat.

2) Es ist mir eine angenehme Pflicht, hier allen Förderern meiner Arbeit

wärmstens zu danken, insbesondere Dr. 6. Jungbauer, Dr. M. Murko, Dr. E.

Schneeweis, Dr. J. Auerhan, Dr. R. Turčin in Prag, Bürgermeister Karl Lick,

Ing. Lick, A. Wolf und Prof. Vogt in Zwittau, Bürgermeister Leo Winter, Pro

fessor A. Grimm und H. Krausch in Landskron, den Oberlehrern, bzw. Lehrern

Worm und Pfeiffer in Jansdorf, Thamm und Friml in Lauterbach, Süß und

Pfeiffer in Schirmdorf, Peicht in Knappendorf, Bock und Frau in Mändrik,

Weihrich in Gayer, Jilet, Hoffmann und Linkl in Mähr.-Rothmühl und der

gesamten Lehrerschaft von Brüfau, ferner den Pfarrern Kral in Jansdorf, Hronek

in Schirmdorf und dem Pfarrer in Lauterbach, dem Ing. Zimprich in Knappen

dorf, den Wandervögeln Janischofski und Hönig, vor allem aber meinen Gewährs

Leuten auf den Dörfern, zunächst Johann Schmied und seiner Frau in Jansdorf,

deren Gast ich einen Monat lang war, dann Eduard Zimprich in Knappendorf und

vielen anderen.

3) Vgl. Dr. Jan Auerhan, České osady na Volynii, na Krymu a na Kavkaze.

Prag, 1920. S. 41. Hier stehen auch einige Belege für die deutsche Auswanderung.
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Rückkehr andere zum Auswandern angeregt haben soll, ferner aus

Knappendorf, Mändrik, Nikl, Schirmdorf, Lauterbach, Seibersdorf,

Thomigsdorf und anderen Orten. Mit Wagen und Pferden, ein Teil mit

Hundefuhrwerken, zogen die Auswanderer über Galizien und Bukowina

nach Odessa, von dort zu Schiff bis Sebastopol und dann wieder auf der

Landstraße bis Simferopol. Eine andere Gruppe, wohlhabendere Leute,

fuhr auf Wagen bis Böhm.-Trübau, von dort mit der Eisenbahn bis

Preßburg, dann zu Schiff bis Galah, von wo es auf einem anderen

Schiff weiter ging bis Eupatoria und endlich auf dem Landwege ebenfalls

Simferopol erreicht wurde.

Ein Jahr lang mußten unſere Auswanderer warten, bis ihnen Land

zugewiesen wurde. In dieser Zeit fanden sie Unterkunft in bereits

bestehenden deutschen Dörfern. Denn schon von 1800 bis 1810 waren hier

Siedlungen von Auswanderern aus Deutschland begründet worden, so

Neusaß, Friedental, Roſental und Kronental bei Simferopol, Zürichtal,

Heilbrunn, Herzenberg und Sudak im Gebiet von Feodosia. Heute zählt die

Krim 242 deutsche Dörfer mit 40.000 Einwohnern. Im Herbst 1863 begann

die Zuteilung von Land. In dem verlassenen Tatarendorf, 5 Kilometer

von der Eisenbahnstation Kurman-Kemeltschi entfernt, siedelten sich haupt

sächlich Jansdorfer und Nachbarn aus Nikl, Mändrik und anderen Orten

an. Man nannte das Dorf nach dem Orte Cerekwiz, tschechisch Cerekvice

(Bezirk Leitomiſchl) . Daraus machten die Russen in Anlehnung an uap

und чаревич den heute üblichen Namen Zarek witsch. Zu dem Dorfe

gehörten 865 Deßjatinen (gegen 900 Hektar) Land, jede männliche Seele

erhielt 17 Deßjatinen (über 18 Hektar) . Eine zweite Gruppe, deren Grund

stock Knappendorfer und Tschechen aus der Wildenschwerter Gegend

waren, ließ sich in dem 18 Kilometer östlich von Zarekwitsch gelegenen

Alexandrowka nieder, wo die verlassene Wirtschaft eines tatarischen

Gutsherrn war. Hier kamen 25 Deßjatin (alſo über 27 Hektar) auf jede

männliche Seele¹), so daß sich in Familien mit mehreren Söhnen ein ganz

stattlicher Besit ergab. Einige Tschechen verließen bald Alexandrowka

und schlossen sich ihren Landsleuten in der rein tschechischen Kolonie

Bohemka an oder übersiedelten nach Tschechograd an der Molotschnaja.

Liſte der Auswanderer:2)

Franz Neubauer, Leinweber, mit Frau Katharina, geb. Jahl, und drei

Söhnen, Philipp, Franz und Anton, aus Jansdorf.

Ignaz Merkel, Landwirt, mit Frau, Tochter Anna und fünf Söhnen, aus

Rybnik.

Johann Seidl, Landwirt, aus Tschenkowitz bei Landskron.

Anton Maske, Landwirt, mit Frau, aus Seibersdorf.

Johann Schlinger, Landwirt, mit Frau und Kindern, aus Nikl.

1) Vgl. Auerhan a. a. O. S. 41. 2) Von dem alten Anton Neubauer aus

dem Gedächtnis mitgeteilt. Die Kirchenbücher von Zarekwitsch und Alexandrowka

sind erst zu überprüfen. Doch sind diese Kirchen erst 23 Jahre nach der Gründung

der Kolonien entstanden, weshalb ihre Akten auch keinen vollen Aufschluß geben

können.

-
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Franz Jahl, Zimmermann, mit Frau, aus Jansdorf.

Josef Wendolski, Schuhmacher, mit Frau, aus Stangendorf.

Wenzel Prawet, Landwirt. Josef Feimann, Klempner. Johann Feimann,

Töpfer. Josef Karski, Landwirt. Bei diesen fonnte der Heimatsort

nicht ermittelt werden.

Franz Haschek, Landwirt, aus Zohfee.

Franz Duschet, Wagner, aus Nitl.

Josef Hiller, Landwirt, aus Jansdorf.

Johann Hiller, Landwirt, aus Ober-Johnsdorf.

Josef Schulz, Landwirt, aus Lichwe.

Josef Zimprich, Landwirt, aus Knappendorf.

Wenzel Dvořák aus Wildenschwert.

Josef Wendel, mit Braut, aus Mändrik.

Josef Plot, mit Frau und einigen Kindern, aus Rybnik.

Franz Sabinger, mit Frau und Kindern, aus Triebiz.

Die jetzigen Einwohner von Zarekwitsch (1928):

Georg Hörner aus Rosental (Krim), seit 17 Jahren Stellmacher, Frau

Cäcilie, geb. Krug.

Franz Schlinger (Nikl) , Sohn des Auswanderers Johann Schl. , Frau

Philomena, geb. Heck, aus Djankoi (Krim).

Anna Hiller (Jansdorf), Witwe.

Klement Maßke (Seibersdorf) , Frau Anna, geb. Schlinger (Nikl) .

Franz Merkel (Rybnik), Frau Marie, geb. Haschet (Zohsee).

Johann Prawez, Frau Marie, geb. Haschek (Großeltern des Prawez

Tschechen, Mutter eine Deutsche, Kinder sprechen nur deutsch).

Rosalie Maske (Seibersdorf), Witwe.

Anton Maßke, Frau Anna, geb. Prawek.

Franz Matte (Seibersdorf), Frau Agnes, geb. Martinez, Tschechin;

Kinder sprechen nur deutsch.

Johann Weida (Jansdorf), Frau Franziska, geb. Kovař, Tschechin.

Anton Haschet (Zohsee), Frau Philomena, geb. Merkel (Rybnik).

Euphrosine Wendolski, geb. Rotan, Ruſſin (Kinder sprechen deutsch) .

Lehrer Hirsch (Krimdeutscher), Frau Maria, geb. Hiller aus Alexandrowka

(Vorfahren aus Ober-Johnsdorf).

Therese Prawek, geb. Kovař, Tschechin, spricht nur deutsch.

Alois Maßte (Seibersdorf), Frau Philomena Spolwind aus Aleran

drowka (Vorfahren aus Jansdorf).

Wenzel Prawet, Frau Philomena, geb. Hiller (Jansdorf) .

Maria Prawet, Theresia Haschet (Zohsee), Alois Haschef, Anna Mužik,

geb. Schlinger (Nitl) .

Alois Neubauer (Jansdorf), Frau Maria, geb. Wendolski (Dittersbach) .

Franz Haschet (Zohsee), Frau Anna Kolař, Tschechin, spricht deutsch.

Anna Eisenbraun, geb. Haschek, Witwe (Mann war Krimdeutscher) .

Franz Wendolski (Dittersbach) , Frau Maria, geb. Feist aus Kronental

(Krim).

Peter Haschef (Zohsee), Frau Anna, geb. Maßke (Seibersdorf) .

19



Anna Kuh, geb. Haschet (3ohsee), Witwe.

Wendelin Duscher (Nikl), Frau aus Kronental (Krim).

Anton Hiller (Jansdorf), Frau Maria, geb. Broulik aus Alexandrowka

(Vorfahren Wildenschwert).

Ignaz Merkel (Rybnik), Frau Anna, geb. Hurich aus Bohemka (deutscher

Abstammung aus Niemtschitz bei Leitomischl).

Klement Hiller (Jansdorf), Frau Rosalia, geb. Habiger aus Alexandrowka

(Rybnik).

Philipp Hiller (Jansdorf), Frau Maria Hübl aus Alexandrowka (Vor

fahren aus Seibersdorf bei Wildenschwert).

Josef Hiller (Jansdorf), Frau Emilie, geb. Hübl aus Alexandrowka (Sei

bersdorf).

Therese Neubauer, geb. Merkel (Rybnik) .

Anton Neubauer (Jansdorf), Frau Anna, geb. Merkel (Rybnik).

Franz Merkel (Rybnik), Frau Anna, geb. Spolwind aus Alexandrowka

(Vorfahren aus Jansdorf).

Johann Weida (Schirmdorf), Frau Maria, geb. Spolwind aus Alexan

drowka (Jansdorf).

Anton Wendolski (Dittersbach), Frau Elisabeth, geb. Merkel (Rybnik).

Die jetzigen deutschen Einwohner von Alexandrowka (1928).

Alois, Johann und ein zweiter Johann Spolwind (Vorfahren aus Jans

dorf) .

=
Johann Frenzl (Alt - Stangendorf bei Mähr. - Trübau) . Vinzenz und

Johann Frenzl (Landskron) . Clemens Frenzl (Tschernowier bei Wil

denschwert) .

Elisabeth Apel (Lukau bei Landskron) .

Paul Bosch. Johann und Georg Schleicher. Josef Praweß. Wendelin

Feimann. (Bei diesen ließ sich der Herkunftsort noch nicht feststellen.)

Maria, Bernhard und Franz Hiller (Ober-Johnsdorf).

Anton Teimer (Kehelsdorf) .

Leopold Waschodka (Wildenschwert).

Leopold Roller (Lichwe).

Franz, Josef, Anton, Emil, Nikolaus und ein zweiter Franz Broulik

(Rybnik und Wildenschwert).

Heinrich Hübl (Seibersdorf).

Anton und Johann Seidel (Tschenkowiß) .

Johann König (Hilbetten).

Johann, Franz, Therese und ein zweiter Johann Maßke (Tschernowier

und Rathsdorf) .

Josef Ulmann (Jansdorf) .

Johann Herbst (Abtsdorf) .

Johann und ein zweiter Johann Hawla (Schirmdorf und Knappendorf) .

Johann Kasper (Seibersdorf).

Peter, Franz, Josef und Leopold Habiger (Triebiß) .

Josef Freudl (Knappendorf).

Johann Bendel (Mändrik) .
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Josef und Anton Plot (Jansdorf und Rybnik).

Josef und Anton Forberger (Jansdorf).

Leopold und Anton Groh (Rybnik).

Jakob Kuper (Zohsee).

Jakob Treiber (Umgebung von Landskron).

Außer diesen kommen noch folgende tschechische Familiennamen in

Alexandrowka vor: Kaplan, Jason, Adamek, Bednařik, Kolař, Balasch,

Kral, Petrasch, Fendrich, Wodehnal, Kostelezti, Reschny, Mihulka,

Kutschera, Kusy.

Den neuen Ansiedlern war das Land zu Erb und Eigen übergeben

worden. Es mußte aber erst urbar gemacht werden. Die verlassenen

Lehmhütten der Tataren dienten nur als Notbehelf, es mußten neue

Häuser gebaut werden. Dabei fehlten vielfach die notwendigsten Geräte

und Werkzeuge. Wer keinen Pflug hatte, mußte den harten, von den

Tataren, die nur Schafzüchter waren, nie bearbeiteten Boden, mit dem

Spaten aufgraben. Neue Erfahrungen und Erkenntnisse im Wirt =

schaftsleben wurden oft mit schweren Opfern gemacht. Die ehemali

gen Bewohner der bewaldeten böhmisch-mährischen Höhenzüge mußten

sich den neuen Bodenverhältnissen der südruſſiſchen Steppe anpassen.

Dieser Boden vertrug keinen Dünger, der Mist wurde zu einem kostbaren

Heizstoff und das Jauchenfaß wurde unnötig. Man erkannte, daß der

Winterweizen auf diesem Boden besser gedeihe als der Roggen. So lebten

sich die Leute allmählich in die neuen Verhältnisse hinein und gelangten

im Laufe der Jahre durch unermüdlichen Fleiß zu einem beträchtlichen

Wohlstand. In Zarekwitsch stellte man schon 1869 die erste Puzmaſchine

ein, vorher hatte man jahrelang das mit dem Dreschstein gedroschene

Getreide in der Weise gereinigt, daß man es mit der Schaufel gegen

den Wind warf und nachher siebte. Im gleichen Orte besaß man ſchon

1882 früher als in den Mutterſiedlungen des Schönhengstgaues

die erste Dreschmaschine; 1883 wurde die Kirche, 1885 die Schule erbaut.

Das deutsche Dorf der Steppe und Haus und Hof bieten dem

Betrachter wenig Gemeinsames mit den Dorf- und Hausformen der

alten Heimat. Hier im Schönhengſtgau ziehen sich die Dörfer meiſt längs

eines Bachlaufes hin, Holzbrücken führen über den von Bäumen umſtan

denen Bach, Tümpel und Teiche laden die Gänse und Enten zum Bade

ein. Dort in der Krim ist ödes Steppenland, kein Baum, kein Strauch

man vermeint in die Unendlichkeit hineinzufahren, wenn im Winter

der weißgraue Himmel mit der beschneiten Linie des Horizontes zu

ſammenfließt. Wohl gibt es beiderseits Reihendörfer, aber denen der

Krim haftet nichts Historisches“ an. Hier fehlt auch das vierseitige

mitteldeutsche, gewöhnlich fränkisch" genannte Gehöft. Für die Bauart

der Häuser in den neuen Siedlungen war maßgebend, daß die Ein

wanderer ein
Jahr lang in den anderen deutschen Dörfern der Gegend

gelebt hatten. Von dort haben sie sich ihr Vorbild geholt. Für diese

älteren Siedler hatte aber eine amtliche Verordnung des „Fürsorgekomi

tees" in Odessa, das im Anfang des 19. Jahrhunderts die Besiedlung

leitete, für die Anlage der Dörfer und die Bauart der Häuser genaue

110
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Weisungen erlassen. Diese Bestimmungen fand ich zufällig noch im Ge

meindearchiv von Zürichtal.

Durch die deutschen Siedlungen in der Krim führt eine beiderseits

mit Bäumen bepflanzte breite Straße. Kirche und Schule in der Mitte

teilen, wie vielfach auch auf ſudetendeutſchem Boden, das Ganze in ein

Ober- und Unterdorf. Oft steht in der Mitte auch der nicht selten über

40 Meter tiefe Dorfbrunnen, aus dem das Wasser durch Pferdegöpel

gehoben wird. Die Häuser sind mit ihrer Schmalseite, dem ein Zier

garten vorgelagert ist, der Straße zugekehrt. An der Langſeite im Hofe

ist der Eingang. Ein Vorhaus mit anschließender Küche trennt die

Wohnräume, links ist gewöhnlich die Vorderstube mit den Fenstern zur

Straße und einer Nebenkammer, rechts die Schlafftube, oft auch mit einer

anstoßenden Kammer. Unter dem gleichen Dach sind die Stallungen, zu

weilen auch die Werkstätten. Den hinteren Teil des Hofes nimmt der

Dreschplatz ein, dahinter liegen Gärten, „Baschtans" (Melonenfelder) und

weitere Grundstücke. Auf der dem Wohnhause gegenüberliegenden Hof

seite steht die Sommerküche, zuweilen auch der gemauerte Backofen und

fleinere Stallungen. Das Vieh verbringt fast den ganzen Sommer und

Spätherbst unter freiem Himmel. Ein Dorfhirt beaufsichtigt das ganze

Hornvieh auf der gemeinsamen Viehweide. In Zarekwitsch war bei der

Besiedlung die folgende Flureinteilung gemacht worden. Die

ganze Fläche war in Gewanne geteilt worden und gewisse Parzellen

wurden für die Frühjahrssaat, für die Wintersaat, als Brachland und

zur Viehweide zugewiesen. Auf diesen Gewannen erhielt jeder seinen

Teil, nur die Viehweide blieb Allmende.

Während von einer Volks tracht in diesen Tochtersiedlungen wie

in den Mutterdörfern keine Rede mehr ist, haben sich Sitten und

Bräuche in der Krimer Steppe vielfach reiner als in der alten Heimat

erhalten, wie dies besonders die Hochzeitsbräuche zeigen. Die Braut

trägt den Schleier und Kranz, der Bräutigam und Brautführer haben

weißseidene Schleifen mit Rosmarinzweiglein. In Zarekwitsch ist es

heute noch üblich, daß die Brautleute vor dem Kirchgang die Eltern

„ abbitten", wie dies in dem Liede „Merkt auf, ihr lieben Hochzeitsleut',

wo kommt der Ehestand her?" gefordert wird . Dieses Lied und ein

zweites (Ihr Eheleut', höret nur an, und nehmet zum Herzen den Geſang)

werden noch heute während der Hochzeitstafel geſungen, was im Schön

hengstgau nicht mehr vorkommt. In der Krim spielt ferner bei jeder

Hochzeit die Brautmutter eine gewichtige Rolle. Dies ist nicht die Mutter

der Braut, sondern eine ältere, erfahrene Frau, welche wie sonst der

Hochzeitslader oder Brautführer alles leitet und schließlich auch um

Mitternacht der jungen Frau den Brautfranz feierlich abnimmt.

-

—

Auch die Mundart der alten Heimat haben die Siedler im all

gemeinen treu bewahrt, troßdem einige Verschiebungen eingetreten sind .

Die bisher beiderseits gemachten Aufnahmen werden noch ergänzt und

die Ergebnisse der vergleichenden Untersuchung seinerzeit veröffentlicht

werden. Hier wird es sich auch darum handeln, festzustellen, ob sich in

der Krim nicht einzelne Ausdrücke, die im heutigen Wortschatz des Schön
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hengitgaues fehlen, bis jetzt erhalten haben. Beim Volkslied steht

die Tatsache bereits fest, daß die aus der Heimat mitgenommenen Lieder

in der Krim noch heute in der Form gesungen werden, die sie vor siebzig

Jahren im Mutterlande hatten, da von Seiten der anderen Krimdeutschen

laum ein bemerkenswerter Einfluß auf die Entwicklung der Lieder ge

nommen wurde. Wir haben damit die seltene Gelegenheit, an der Hand

der vorbereiteten Volksliedsammlung verschiedene wichtige Fragen zu

beantworten, zunächst die nach dem Stand der Volkslieder im Mutter

lande um 1860, dann die nach der besonderen Entwicklung jener Volks

lieder in den allen Kultureinflüssen des europäischen Westens und dem

Volkslied der deutschen Umwelt ausgesetzten Muttersiedlungen und in

den abseits aller Einflüsse stehenden Tochtersiedlungen . Aus den bisher

in den Dörfern Zarekwitsch und Alexandrowka gesammelten Liedern

führe ich folgende Beiſpiele an:

1. Ach Eheleut', höret nur an.

2. Als Gott den Herrn die Lust anfam.

3. Der Ehestand tut mich kränken, wenn ich gedenke daran.

4. Der ledige Stand ist wahrhaftig meine Freud'.

5. Ein troßiger Ritter aus fränkischem Land.

6. Es freit ein wilder Wassermann.

7. Es stand eine Lind' in jenem Tal.

8. Es stand a Luin in jener Tol.

9. Es stehn zwei Freunde Hand in Hand.

10. Es war ein Mädchen von dreißig Jahr.

11. Es war einmal ein alter Knecht.

12. Es war einmal ein fleiner Mann.

13. Heut scheint der Mond schön hell.

14. Ich hab' einmal ein Schatz gehabt.

15. Ich jagte einst nach einem Wilde.

16. Jch seh, ich seh nur immer, immer hin und her.

17. Ich stand auf hohen Bergen.

18. Merkt auf, ihr lieben Hochzeitsleut'.

19. Nach dem Winter fommt ja der Sommer.

20. Schöner Ulman wollte spazieren gehn.

21. Weint mit mir, ihr nächtlich stillen Haine.

22. Wie lustig ist das Zigeunerleben.

23. Wie schön ist das ländliche Leben.

24. Wir genießen die himmlischen Freuden.

25. Zu Straßburg auf der Brücke.

Die meisten dieser Lieder werden in den anderen deutschen Dörfern

der Krim nicht gesungen, wohl aber im Schönhengstgau¹) .

1) Bei 6. Jungbauer, Bibliographie des deutschen Volksliedes in Böhmen

(Prag 1913) sind die folgenden Lieder verzeichnet : 5. (Bibl. Nr . 1656 ; Verf.

Ratschty 1779), 6. (Nr. 48) , 7. (Nr. 93 ), 10. (Nr. 442) , 12. (Nr. 532) , 13. (Nr. 343),

14. (Nr. 376), 15. (Nr. 1775 ; Kunstlied) , 17. (Nr. 102) , 18. (Nr. 471 ) , 20. (Nr. 57),

21. (Nr. 1924; Kunstlied), 23. (Nr. 1956; Kunstlied), 24. (Nr. 1960) , 25. (Nr. 1264) .

Aus den Anmerkungen der Bibl. geht hervor, daß von fast allen Liedern bereits
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Ein Beitrag zur Comica Legenda Aurea

Von Dr. Rudolf Kubitschek

Im 16. Jahrhundert, dem „aristophanischen Zeitalter der Deutschen",

war es Mode, für alle möglichen Laſter und Torheiten Narren als Patrone

zu erwählen. Hie und da hat man sogar Heilige als Schußpatrone für

Narreteien erdichtet und damit auch der Heiligenverehrung eins am Zeug

geflict, die von Luther verworfen und von den Humanisten verhöhnt

wurde. Unsere Volksdichtung, deren Wurzeln zum größten Teil ins

16. Jahrhundert zurückreichen, wo das Volk mit der Dichtung verwachſen

war, hat diese Gepflogenheit beibehalten und uns etliche Heilige über

liefert und im Laufe der Zeit neue hinzugedichtet. Aus dem Schrifttum

der vergangenen Jahrhunderte und aus unserer Volksdichtung soll in den

folgenden Zeilen von etlichen solchen wunderlichen Heiligen, die in keiner

Legenda Aurea zu finden sind, erzählt und ein kleiner Beitrag zur Comica

Legenda Aurea geliefert werden, damit sich Luthers scherzhafte Umdeutung

der Legende als „Lügende“ einmal bewahrheite.

Der Schußheilige des 16. Jahrhunderts ist der heilige Gro

bianus, den Sebastian Brant in seinem Narrenschiff als den ersten

sonderbaren Heiligen in humorvoller Weise in die Literatur eingeführt

hat zu Anfang des Kapitels „Von groben Narren" mit den Worten:

„ein nuer heilig heißt Grobian,

den will ieß füren (feiern, verehren) iederman“¹).

=

Nach diesem Heiligen hat man auch das ganze Jahrhundert oft als das

„grobianische Jahrhundert“ bezeichnet. Eine schöne Schilderung des Hei

ligen hat Georg Wickram im Rollwagenbüchlein gegeben: „Wunderbarliche

gesellen findet man offt inn den abenzechen; insonders so es umb die

fünffte kanten (Kante: älter nhd . neben Kanne) wirt, so mag sich fant

Grobianus nit verbergen, fummt mit seinem sehtenspil zum sewtrog

geloffen, bald hebt man die sewglocken zu leüten; dann kan niemants nit

meer verderben : he gröber, he hüpscher, he wüster, he holtseliger”).“ Nach

dem Muster religiöser Bruderschaften hat man in alten und neuen Zeiten

auch scherzhafte Orden erdichtet, deren Patrone komische Heilige ſind ; ein

solcher ist die „Sankt Grobianusbruderschaft“, der nach Wickram_aus

gelassene Zechgesellen angehören³) ; Hans Sachs nennt in einem Schwank

unanständige Menschen „Ordensleute im Kloster Sankt Grobian“4) . Sankt

Grobianus ist den meisten Schriftstellern des 16. Jahrhunderts gut

bekannt. Heute noch bezeichnet das Volk grobe und ungeschliffene Heilige

als Sankt Grobian, die, wie es oft vorkommt, wenn neue Straßen gebaut

werden, dem Wanderer den Rücken zukehrens) .

Der Patron unflätiger Menschen, zugleich der zweite Schußheilige des

16. Jahrhunderts, ist der heilige Schweinhard, „der lieb heilig

sankt Schweinhardus“, wie ihn das Rollwagenbüchlein nennt®) ; der Heilige

Lesarten aus dem Schönhengstgau vorliegen. Nr. 2 ist das auf bayrisch-öster

reichischem Gebiet allgemein verbreitete Schwanklied von Adam und Eva und

ihrer Vertreibung aus dem Paradies; Nr. 8 ist ein Spottlied auf die Burſchen ;

Nr. 19 ist ein volkstümliches Loblied auf das Bauernleben.
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wird oft genannt, meist zuſammen mit Sankt Grobian; auch Fischart

fennt ihn gut ). In einem Atem mit Sankt Schweinhardus nennt Wickram

im Losbuch noch Sankt über wust (Wuſt: Schmuß) als Schußheiligen

unflätiger Menschens). Zwei verwandte Heilige hat Gervinus wiederum

aufgefrischt; da wo er vom Schmuß bei Murner spricht, meint er, er gehe

viel zu weit in der rohen Verkehrsart der Verehrer von Sanft

Schwarm und Sankt Schmoßmann und wie die groben Heiligen

der Zeit alle heißen" ). Sankt Schmoßmann (Schmoß: wohl Schmuß,

Gewäsch) taucht etliche Male auf, z . B. nennt ihn Fischart im Eulenspiegel

Reimensweis10) .

Ein alter und weltberühmter Heiliger ist Sankt Nimmerlein,

auch Sankt Nimmar genannt. Vom Sankt Nimmerlstag spricht man,

wenn man einen Tag nicht bestimmen kann oder will, an dem etwas

geschehen soll, auch wenn man andeuten will, daß etwas gar nie geschehen

wird, wie man oft sagt: „Auf Sankt Nimmerlstag, wenn die Juden von

Mariazell heimreifen“11). Der Tag ist auch die Zahlfriſt für faule und

fäumige Schuldner. Wickram erzählt im Rollwagenbüchlein einen Schwank

von einem schlauen Bäuerlein, das einen Landsknecht überlisten wollte

und das Geld für einen Klepper zur Hälfte zahlte, die andere Hälfte aber

am Sankt Nimmertstag zu erlegen versprach ; der Landsknecht ging daranf

ein, fam aber um Allerheiligen dahergezogen, die ausständige Schuld zu

fordern mit der Begründung, er habe den Heiligen in keinem Kalender

gefunden, alle Heiligen zuſammen aber hätten an Allerheiligen ihren

Festtag, da ja gar viele Heilige nicht in den Kalendern stünden. Das

schlaue Bäuerlein hat in dieser Geschichte den kürzeren gezogen¹²) . In

derselben Bedeutung wie der Nimmerleinstag wird auch gelegentlich der

Schweinhardustag gebraucht13) .

Dem heiligen Nimmerlein verwandt ist Sanctus Nemo, zu deutsch

der heilige Niemand, der ein vielgenannter Heiliger der parodi

stischen Gelehrtendichtung iſt ; von ihm gibt es eine scherzhafte Legende, in

der mit viel Gelehrsamkeit allerlei Bibelstellen zusammengetragen sind ,

in denen das Wort nemo vorkommt¹) .

Die altbekannten Schußheiligen unverträglicher Eheleute sind Sankt

Siemann (dialektisch Simon, in der Verkleinerungsform Simandl)

und Sankt Erwei, des ähnlichen Klanges halber angelehnt an Simon

und Erwein, das heißt: „Sie" ist der Mann und „Er“ ist das Weib; ihrer

geschieht gar oft im alten Schrifttum Erwähnung15). Auch heute leben der

heilige Siemandl und das heilige Erweibl noch fröhlich im Volke¹ ). Nach

der Volksmeinung soll an Sanft Simons Lag ja kein Mann seinem

Weiblein widersprechen¹ ). Sankt Siemann ist auch der Schußheilige einer

zum Scherz erdichteten Bruderschaft der Pantoffelhelden, die „Simonilad"

zubenannt ist; so wird in Philipp Hafners Komödie Megära ein alter

Herr vom Hanswurst jubilierter Vorsteher der Simonilad" titulierts) .

Auch Abraham a Sancta Clara berichtet in seinem Judas von den

Siemand bruderschaften, die scherzhafte Diplome versandten und am Tage

ihres Patrons Simon ihren Frauen Fesseln anlegten¹) . Noch jezt ſoll es

in Österreich solche Bruderschaften geben, deren Patron noch immer Sanft
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Simon ist20) . Von streitsüchtigen Eheleuten heißt es einmal in Hans

Wilhelm Kirchhoffs Wendunmuth, daß sie gar oft Sankt Hader

Leins Fest begingen, womit ein neuer Schußheiliger streitender Eheleute

aufgestellt wird ) . Die Prügelkur an herrschsüchtigen Weibern besorgt

Santt Kolbmann (Kolbe: Stock), den Hans Sachs in einigen Fast

nachtspielen im Scherze heilig gesprochen hat22) . Abraham a Sancta Clara

hat in seinem Merks Wien! offenbar als Gegenstück zu diesen Heiligen under

träglicher Eheleute auch zwei Schußheilige als Patrone einer einträchtigen

The erfunden; er vergleicht das Haus zweier liebenden Eheleute einmal

am Ende einer langen Reihe von Vergleichen auch einem Kalender, „ in

dem die größten Heiligen Sankt Pacificus und Sanft Con

cordia sind"23).

=

Vom Schußpatron der Schneider erzählt Hans Wilhelm Kirchhoff gele

gentlich eines Schwankes, wo er eines Schneiders gedenkt, der sich selber

bestahl, und sagt, er habe einmal gehört, daß die Schneider einen heiligen

zum patron haben, mit nammen Sankt Tuchmann, der hab ein

auge, da könne man dreyssig elen thuch ehrverbergen"24) . Von einem

andern Schneiderpatron, Sankt Gutmann geheißen, weiß Fischart

im Bienenkorb zu berichten25) . Nach dem Fiſchartschen Eulenspiegel iſt

Sankt Thalmuth Patron der jüdischen Kaufleute26) .

Von dem großen Nothelfer und Weltheiligen Sankt Geld oder

Sankt Pfennig hat Sebastian Franck ein weltliches Gedicht geschrie

ben27) . Einen verwandten Heiligen haben die Franzosen ; wenn einem

Franzosen das Geld ausgeht, so beklagt er sich über Saint Léger

(léger: leicht)28) . Eine Sankt Armut erwähnt Fischart im Podagram

misch Trostbüchlein20) .

Von einem merkwürdigen Heiligen erzählt Michael Lindener in der

Widmung seiner Schwanksammlung Kazipori: von Sankt Hipel und

Hapel, der ein badknechte zu Finsing (dem bekannten Schilda der

Altbayern) war und die jungen holdseligen diernlein und fawlen mägd ,

die kalter natur sein und gewärmbte ſtein mit in das bett nemen, daß

sie nit erfrieren und die um ihren schönen leib bangen, welcher zart,

schmal, schlank, langt und subtil ist wie ein hewstock, der also diefe

diernlein im badt wol reyben fundt und dem sie nit feindt waren"30).

Von den Lindenerschen Erfindungen sei bloß Sankt Lecks und Licks

hervorgehoben, dessen bei einer recht unsauberen Gelegenheit gedacht

wird³1).

Aus dem Schrifttum des 16. Jahrhunderts seien noch die Namen

folgender wunderlicher Heiliger erwähnt: Sankt Reblinus, Sanft

Kosmann32), Sankt 3inzius33) , Sankt Cappauß, Sanft

Fotzianus und Sankt Zimpli anu334) .

Noch Grimmelshausen hat einen Heiligen erfunden, Sankt Nit=

glaß, angelehnt an Nikolaus; da wo Simplicius Simplicissimus die

ärmliche Wohnung seines Vaters ironisch als „adelichen Sit" beschreibt,

heißt es: Die Fenster waren dem Sankt Nitglaß gewidmet“, das heißt.

sie waren nicht von Glas³5).
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Nun einige sonderbare Heilige aus der lebendigen Überlieferung, die

viel harmloser sind als die obigen Heiligen aus kampfluſtigeren Zeiten.

Die niederländischen Zecher, die die Humpen gern austranken,

erjannen sich Sinte Rehnuit als Schußpatron, zu deutsch Sankt

Reinaus geheißen . Niederländische Heilige sind auch Sant Nohwerc,

der Schußheilige derer, die nicht gern arbeiten, und Sant Luhaert,

der Patron der Faulenzerse).

Weit und breit wird im Volk vom Sankt Neff erzählt, der sehr

geizig war; wenn er sich Eier sott, so schenkte er das Wasser davon den

armen Leuten³7). Er gilt auch als Schutzpatron der Tölpel und Zimper

lichen; wenn einer hölzern und ungeschickt dasteht, so sagt man, er ſtehe

da wie der heilige Neff im Krautgarten, den die Burschen mit der Pelz

kappe umgeworfen hättens ) .

Die Bauern erzählen auch in einer Ablautspielerei von Sankt

Rips Raps, der der Schußpatron der Diebe ists ) , und von Sanfi

Muff, der im Himmel die Mäuse zuſammenfangen soll ; er wird auch bei

Mäuseplagen scherzhaft um Hilfe angerufenª ). Der Schußpatron des

Geflügels ist der heilige Henderich, deſſen Schuße in einem „Henner

Segen" das Federvieh anempfohlen wird41) . Wenn man im Volk nicht

gleich weiß, was für ein Heiliger an einem bestimmten Tag im Kalender

steht, so nennt man schnell den heiligen Schnick - Schn a ckª²) .

:

Von einem komischen Heiligen, Sankt Sack fundus, erzählt das

Bayerische Schelmen-Büchleinª³) : Als die Geutenreuther im Öberfrän

kischen, die für ihre neu gebaute Kapellé ein Heiligenbild brauchten, einmal

in Kulmbach den Getreidezehent ablieferten, fanden sie auf dem Dach-

boden eine Heiligenſtatue, die für ihre Zwecke wie geſchaffen war. Nachdem

ſie ihr Gewiſſen damit beruhigt hatten, daß die Kulmbacher ja Lutheriſche

seien und einen Heiligen nicht brauchten, steckten sie den Fund in einen

leeren Kornjack und brachten ihn auch unbemerkt und glücklich heim. Da

wurde der Sack geöffnet und das ganze Dorf beſtaunte den neuen Heiligen;

die Weiber aber wollten nun auch gerne wissen, wie der neue Heilige

eigentlich heiße. Die Männer traßten sich verlegen hinter den Ohren, bis

ein alter Mann also Bescheid gab : „Ihr habt den Heiligen gefunden und

im Sack habt ihr ihn hergebracht, darum ist es der heilige Sackfundus.“

In Hinfunft hießen sie den Heiligen auch so.

Zum Schluß sei noch von drei komischen Heiligen berichtet, die in

weiteren Kreisen bekannt sind . Bei Wandermüdigkeit wird weit und breit

gerne der heilige Stolperianus um Schuß und Hilfe angerufen;

diesen Heiligen nennt zum ersten Mal Hans Sachs in seinem Schwant

Eulenspiegel mit dem Heiltum ) und sonst noch etliche Male ) ; sicherlich

hat er ihn dem Volksmunde entnommen. Ein den Steuerzahlern gut

bekannter Heiliger ist Sankt Fiskus46) . Weltberühmt und vielseitig

in Anspruch genommen endlich ist der jüngste unter den wunderlichen

Heiligen, Sankt Büreaukratius, den man gern als den Schuß

patron unserer Zeit bezeichnet ).
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Anmerkungen:

1) Goedeke, Das Narrenschiff von Sebastian Brant, S. 137; vgl. auch

hauffen, Caspar Scheidt, Studien zur Geschichte der grobianischen Literatur in

Deutschland, S. 22 ff. Das Wort Grobian selbst ist in Kreisen der Humaniſten zu

Ende des 15. Jahrhunderts entſtanden und taucht zuerst als übersehung des lateini

schen Wortes rusticus auf. —2) Bolte, Georg Wickrams Werke, III. Bd., Nr. 52,

G. 68. 3) Ebenda, Nr. 52, S. 69. 4) Quellenangabe bei Goedere a. a. D.

S. 137, Anmerkung. 5) Volksüberlieferung im Böhmerwald. — ) Bolte a. a.

O. III. Bd ., Nr. 104, S. 130. 7) Quellenangabe bei Goede ke a. a. D. S. 137,

Anm.; vgl. auch Hauffen, Johann Fischart, ein Literaturbild aus der Zeit der

Gegenreformation, S. 217. 8) Bolte a. a. O. IV. , S. 70. 9) Geschichte der

deutschen Dichtung, II., S. 649.10) Hauffen, Johann Fischarts Werte, II.,

S. 250, Vers 6818, ebenda S. 300, Vers 8378. Doktor Schmoßmann und Doktor

Schwarm werden erwähnt als fingierte Verfasser derber und frevelhafter Narren

predigten bei Wackernagel, Johann Fischart von Straßburg, S. 102-11) Volks

tümlich im südlichen Böhmen. 12) Bolte a. a. O. III., Nr. 43, S. 52f.

18) Alemannia, 16. Bd., S. 89f. 14) Wackernagel a. a. D. S. 101, Alemannia,

16. Bd., S. 193ff., Archiv für Literatur- und Kirchengeschichte des Mittelalters,

4. Bd., E. 330ff. , Anzeiger für deutsches Altertum, 18. Bd., S. 379, Germania,

36. Bd., S. 186f. Die Legende vom heiligen Niemand ist auch abgedruckt bei

Goswin Frenken, Wunder und Taten der Heiligen, S. 177ff. 15) Vgl.

Zeitschrift des Vereins für Volkskunde, 12. Jahrgang, S. 296ff.: Bolte, Doktor

Siemonn und Doktor Kolbmann, zwei Bilderbogen des 16. Jahrhunderts. Das

Wort Siemann (weibischer Mann, herrschsüchtiges Weib, die zweite Bedeutung

scheint die ursprüngliche zu sein) ist im 16. Jahrhundert allgemein verbreitet.

16) Volkstümlich im Böhmerwald; vgl. auch Schmeller - Frommann, Bahri

sches Wörterbuch, II., 204. 17) Schmeller - Frommann a. a. O. ebenda.

18) Baum, Philipp Hafners Gesammelte Werke, I., S. 125 ; vgl. auch die

Anm. dazu, S. 244. 19) Quellenangabe in der Zeitschrift des Vereins für Volks

funde a. a. D., S. 299. 20) Spengler, Wolfgang Schmelzl (1883), S. 57,

Anm. 21) Österley, Kirchhoffs Wendunmuth, IV. Bd., Nr. 187, S. 176.

22) Quellenangabe in der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde a. a. D., S. 298,

und bei Goedeke a. a. D., S. 137, Anm. 23) Strigl, Abraham a Sancta

Claras Werke, II . , S. 165. 24) Österley a. a. O., I. Vd., Nr. 231, S. 285.

25) Vgl. Anzeiger für deutsches Altertum, 18. Bd . , S. 379 ; der Name Gutmann

ist wohl die übersetzung von Sankt Homobonus, der fein fingierter Heiliger ist.

26) Hauffen, Johann Fischarts Werke, II., S. 180, Vers 4639.27) Quellen

angabe Germania, 36. Vd., S. 187, Anm. 28) Nhrop - Vogt, Das Leben der

Wörter, S. 210. 20) auffen, Johann Fischarts Werke, III. Bd., S. V. --

30) Lichtenstein, Michael Lindeners Raſtbüchlein und Kazipori, S. 63 (gekürzt) ;

wohl wie fast alles, das Lindener geschrieben, obszön. 31) Ebenda, Nr. 51, S. 109.

32) Beide erwähnt, ohne daß eine Quelle angeführt wäre, im Weimarischen

Jahrbuch, 5. Bd., S. 480, Reblinus ohne Quellenangabe auch bei Jeep, Hans

Friedrich von Schönberg, der Verfasser des Schildbürgerbuches, S. 12, Anm . Sankt

Rosmann ist wahrscheinlich kein fingierter Heiliger; der Name scheint aus.

Rosmas durch Fernangleichung an Damian entstanden zu sein. Sebastian Franc

nennt als Schußheilige der Ärzte Sankt Kosman und Sankt Damian, angeführt

bei Schmidt, Deutsche Volkskunde im Zeitalter des Humanismus und der

Reformation, S. 126. 33) Quellenangabe im Anzeiger für deutsches Altertum ,

18. Bd., S. 379. 34) Aus einem als Privatdruck neu gedruckten Büchlein des

16. Jahrhunderts Doktor Schmoßmanns predigt", Germania, 36. Bd., S. 187,

Anm. 35) Bobertag, Simplicius Simplicissimus, I. Buch), S. 8. ) Bödel,

Psychologie der Volksdichtung (1913) , S. 299.37) Volksüberlieferung im Böhmer

wald. 38) Vgl. Schmeller - Frommann a. a. D., I. , 1730. Hier heißt

es auch: Die Italiener haben eine hiemit vielleicht verwandte santa Nafissa,

französisch sainte Nitouche (n'y touche) . 39) , 40) Volkstümlich im südlichen
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Böhmen. 1) Zeitschrift des Vereins für Volkskunde, 8. Jahrgang, S. 229.

2) Voltsüberlieferung im westlichen Böhmen. 43) F. J. Bronner, Baherisches

Schelmen-Büchlein (1911) , S. 68.44) Quellenangabe bei Goedete a. a. D.,

S. 137, vgl. auch Weimarisches Jahrbuch a. a. D., S. 480, und Jeep a. a. O.,

S. 12, Anm. 45) Vgl. Zeitschrift des Vereins für Volkskunde, 8. Jahrgang,

6. 73ff. 46) Volkstümlich im Böhmerwald. 47) Unter den einschlägigen

Werken kennt bloß Büchmann, Geflügelte Worte (1926) , den Heiligen; auf

S. 284 wird auf Otto Ernsts Komödie Flachsmann als Erzieher (1901 ) verwiesen:

der Lehrer Flemming sagt: „Bei dem heiligen Büreaukratius ist nichts unmög

lich! " was nachher der Schulrat wiederholt. Der Ausdruck Büreaukratie selber ist

nach Büchmann, S. 485, erst seit dem 18. Jahrhundert gebräuchlich.

―――――

-

Kleine
Mitteilungen

Neujahrsspruch aus Deutſch-Litta (Slowakei)

Bönsch glöckseligs, reichs neues Jauo!

Wreisch, gosaumd, Wrauid und Einigkeit!

Dor Tauisch eits gadeckt,

On jedr Ec

―

A gobrutener Wauisch,

Uff dor Mitt a Seidel Bein,

Doß olle Beut' dobei lustig sein.

'3 Sprauida ' naus, ' s Gaubta reiñ!

Globt sei's Kreistus!

(Wünsch glückseligs, reichs neues Jahr!

Frisch, gesund, Fried' und Einigkeit!

Der Tisch ist gedeckt,

An jeder Ec

Ein gebratener Fisch,

Auf der Mitt' ein Seidel Wein,

Daß alle Leut dabei luſtig sein.

Das Spröde (Schlechte) hinaus, das Gute herein !

Gelobt sei Christus !)

Lagau bei B. - Krumma u.

Festtagsgerichte des Riefengebirglers¹)

An den drei heiligen Tagen, Weihnachts , Oster- und Pfingstſonntag, enthält

ſich die bäuerliche Bevölkerung seit altersher des Fleischgenuſſes, um das Vieh vor

Krankheit zu bewahren. In Dels geschieht dies auch am Fronleichnamsfeste, und

zwar deshalb, weil vor Zeiten in der Gegend eine Viehseuche herrschte, die erst

aufhörte, als die Bauern das Gelübde getan hatten, an den genannten vier Tagen

kein Fleisch zu essen. In Hohenelbe soll an den drei heiligen Lagen jedes Familien

glied früh nüchtern ein Stück Brot effen, damit es bei Kräften bleibe.

"

Johann Salzer.

Am Weihnachtsabende aber wurde und wird, nachdem man tagsüber wenig

genossen hat, reichlich und gut gegessen. Allgemein üblich ist es, neunerlei Gerichte

aufzutischen, unter denen sich in alter Beit Schwommasopp", aus Milch und

Mehl mit gedörrten Pilzen, Schwommafellsl", Hirse mit der gleichen Zutat

„Schwommaknedl" oder Knödel mit Kraut und gekochtes Dörrobst (Pflaumen,

Birnen und üpfel) besonderer Beliebtheit erfreuen. Andere übliche Speisen waren:

Hierschsterz (Hirsebrei ; Arnau, Langenau), Semmelmilch (Arnau, Stupna, Widach),

Sammlfellsl oder baba (Semmelschnitten, in Milch eingeweicht und mit einer

Einlage von üpfeln in einer Pfanne gebacken ; Langenau) und als Nachtisch Nüſſe

1) Über Volksnahrung vgl. Heimatkunde des Hohenelber Bezirkes von demselben Verfasser.

"
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und Äpfel (allgemein). Der Genuß von Hirſe ſoll Reichtum (allgemein), der von

Grießgasch und Schwommaknedln in Arnau Kinderſegen, bzw. Glück verbürgen;

Erbsen und Linsen bewähren sich gegen Ausschlag und Abszesse (Arnau und Kott

wit), Kraut und Rüben gegen Kräße (Kottwiz), Hirse und Erbsen gegen Kropf

bildung (Arnau), Hirse gegen Finnen (Kottwiß) und Semmelmilch bewirkt, daß

die Kleider gut paffen (Arnau) . Die drei Sorten von Dörrobst, zusammen gefocht

und genossen, sollen Eintracht im Gefolge haben (Arnau) . In gleicher Meinung

werden in Keilbauden Hirſe, Reis, Grieß, Birnen, Äpfel und Pflaumen gemeinsam

in einer Pfanne gebacken und gemeinsam verspeist, während in Stupna jede Person

von den neunerlei Speisen je drei Löffel erhält.

In neuerer Zeit fommen am Christabende Apfelstrudel, Reisfüllsel, Fische,

ja selbst Fleischspeisen, wie Bratwürsteln, Schnitzel, Faschiertes u. dgl. auf die

Tafel. Auch Brot darf dabei nicht fehlen. Das Hauptgebäck der Weihnachtstage aber

ist seit altersher der Chreststriez!" (Stollen). Auch der Silvesterabend und der

Abend vor Dreikönig galten früher als heilige Abende und waren mit einem

besseren Nachtmahl verbunden. Als Festspeise des ersteren gelten heute allgemein

die Bratwürstchen. Beliebte Getränke an den drei heiligen Tagen find heißer

Punsch und Tee mit Rum.

"

Am Neujahrstage gehört Schweinefleisch und Hirse auf den Mittagstisch (Kott

wit) und in Krausebauden wenigstens lettere. Hier soll man am Dreifönigstage

eine Bähschnitte (auf der Herdplatte geröstetes Brot, mit Butter bestrichen) eſſen,

damit man nicht vom Wolfe geholt werde. Der Stephanstag iſt auch hier berüchtigt

durch seine Räusche.

"

Dem letzten Donnerstage im Fasching, dem sogenannten Fettn Donerschtich"

sucht man dadurch gerecht zu werden, daß das Mittagmahl unbedingt aus

Schweine oder Selchfleisch mit Kraut und Knödeln, bzw. Erbsen bestehen muß.

Das Festgebäck dieser vergnügungsreichen Zeit, besonders aber des leßten Faschings

tages, der eigentlichen Fosnocht" sind die oft nur in Leinöl gebackenen Krapfen.

Am Aschermittwoch ißt man mittags allgemein den Reichtum verheißenden

Hirsebrei. Der Palmsonntag, um Trautenau Nudelsonntag genannt, bringt auch

hier Butternudeln, mit Pfefferkuchen bestreut, auf den Mittagstisch (Kottwiß, Dels,

Stupna), damit man das ganze Jahr Geld im Hause habe. Ganz allgemein ist

die Gepflogenheit, am Gründonnerstage zum Frühstück eine Honigsemmel zu ver

zehren (Kottwit, gegen Husten). Geschieht dies im nüchternen Zustande, bleibt man

das ganze Jahr nüchtern und besonnen (Arnau) . Auch dem Vieh soll man von der

Speise geben. In der Karwoche wird strenge Faste gehalten, besonders am_Kar

freitage, der in Lauterwasser und Langenau Gudr Frettich" heißt . Am Oster

sonntage pflegt beim Mittagessen, dessen Hauptgericht heute meist gebackenes Zickel

ist, die ganze Familie von einem hartgesottenen Eie zu effen (Tschermna, Kottwiß,

Langenau) . Wer sich hernach einmal verirrt, braucht nur an eine der Personen

zu denken, mit denen er gemeinsam von dem Eie gegessen hat, so wird er sich

ficher wieder zurecht finden (Dels, Döberney) . Das Festgebäck der Osterfeiertage

sind die Ustrlablan“ (Arnau, allgemein) oder das Sißbrut“, in das man in

Langenau Strohhalme einbäckt, und das der Pfingsten die Kuchen. Am Gehonns

tog" (Johannisfest, 24. Juni) besteht das Mittagessen allgemein aus Eierkuchen,

in die Holunderblüten, in Dels Krauseminze, eingebacken werden.

"

"

=

"

Wohl zu keiner anderen Zeit wird so viel gegessen und getrunken wie zur

„Fohrt“ und „Kermeß“ (Kirchenfest und Kirchweihe). Kuchen sind da das Haupt

gebäck: Wenn ock immr Kermeß wär un dr Bauch vul Kuchn wär! Nach dem

Ausdreschen, mitunter auch schon nach der Ernte, gibt der Bauer seinen Leuten ein

Festmahl, die „Hammalamolzet) (wohl: Hangelmahlzeit Flegelhenke), in Harta

aus Kaffee, Buchten und Reisbrei, mit Pfefferkuchen bestreut und Rosmarin

verziert, in Langenau aus Biersuppe mit Rosinen bestehend. Zu Martin wird da

und dort noch die Martinsgans verzehrt. In keinem Hause aber fehlen die „Martin

härnlan“ (Kipfel mit Mohnfülle), deren Genuß als Schußmittel gegen Ausgleiten

und Fallen im Winter und gegen Gesichtsrose sich bewähren soll (Hohenelbe).

Beliebte Gebäcke des Nikolaustages sind die aus Weizenmehl und Pfefferkuchen
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gebackenen Bischöfe, Teufel, Rauchfangkehrer, Ruprechte, Reiter und Hirsche, mit

denen man die Kinder beschenkt. Äpfel und Nüſſe werden an diesem Tage von

groß und flein genossen.

Niederlangenau. Franz Meißner.

Heimatschußtagung in Troppau

Die von der Heimatschußstelle des Vereines deutscher Ingenieure in Troppau

im November 1928 veranstaltete Tagung eröffnete am Vorabend Baurat Dr. Karl

Kühn aus Prag mit einem wirkungsvollen Vortrag, der in gekürzter Form am

nächsten Tag wiederholt wurde. Eine ausgezeichnete Ergänzung dieser Vorträge

war die von Baurat Ing. 6. Stumpf, dem Sachwalter der Heimatschußſtelle

Troppau, durchgeführte Heimatschutzausstellung. Aus den Beschlüssen der Tagung

ist hervorzuheben: Ausbau der Heimatschußstellen unter besonderer Mitwirkung der

Bezirksbildungsausschüsse und Zusammenfassung der Schußstellen, die keine neuen

Vereine, sondern fachmännische Arbeitsgemeinschaften im Rahmen schon bestehender

Körperschaften ſind, in den „Arbeitsausschuß für Heimatschuß in der

Tschechoslowakischen Republik“, der fallweise unter dem Vorsitz des Landeskonser

vators Dr. K. Kühn und des Professors der deutschen technischen Hochschule in

Brünn Dr. Ferd. Hrach zusammentritt.

Eine volkskundliche Abteilung im Brürer Stadtmuſeum

Schon im Jahresbericht für 1927 hat Dr. Kurt Oberdorffer kurz auf die

geplante Ausgestaltung der volkskundlichen Abteilung des von ihn geleiteten

Museums hingewieſen (vgl. Amtsblatt der Stadt Brür VII. 14) . Hiezu brachte er

in einem Auffah „Die Neuordnung des Brürer Stadtmuſeums“ ( „Brürer Zeitung“

vom 7. April 1928) nähere Angaben. Die Abteilung wird in die des Erzgebirgs

teiles und die des Mittelgebirgsteiles des Bezirkes Brür gegliedert, da sich die

beiden nach Besiedlung und Wirtschaft weitgehend unterscheiden. Jene besitzt schon

eine fertige Bauernſtube, für dieſe hat das Museum anschauliche Trachtenmodelle.

Die typischen Siedlungsformen werden an der Hand der Straßen-, Flur- und

Dorffarten gezeigt werden; Richterhand, Gemeindelade und Urkunden werden das

Bild der alten Dorfverfassung auferstehen lassen. Im allgemeinen wird sich Ober

dörffer an die Vorschläge von Dr. W. Peßler halten, dessen Buch „Das Heimat

muſeum im deutschen Sprachgebiet als Spiegel deutscher Kultur“ er ausführlich in

der Zeitschrift Witito (I. , 1928, S. 178ff. ) gewürdigt hat.

Verein für Krippenpflege und Heimatkunde in Schluckenau

Der 1913 vom Lehrer Anton Pius Ulbrich gegründete und bis heute sach

verständig und mit liebevollem Eifer geleitete Verein vereinigt über 100 Krippen

besizer aus Schluckenau. In dem Orte selbst stehen über 200 Krippen. Der Verein

wird sich wahrscheinlich an der Internationalen Volkskunstausstellung in Bern

(1934) beteiligen. In einem der nächsten Hefte wird ein ausführlicher Bericht über

die nordböhmischen Krippen erscheinen.

Anfrage

Im böhmischen Niederlande und in der südlichen Oberlausitz sagt man von

einer Person, die über eine unerwartete Erscheinung oder eine überraschende Mit

teilung starr und stumm stehen bleibt: „ Du stehst da, wie das Bild von Nibbern. "

Meiner Vermutung nach bezieht sich diese Redensart auf ein ehemals berühmtes

Gnadenbild (Statue? ) einer Kirche zu Ypern in Westflandern. Es wäre mir sehr

wertvoll zu erfahren, ob dieser Vergleich auch anderwärts in Deutschland und

besonders in der Tschechoslowakei üblich ist, auf welches Muttergottes- oder

Heiligenbild zu Ypern (oder anderswo) man ihn zu beziehen pflegt, wie alt das
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betreffende Kunstwerk ist (mir besonders wichtig) und ob jemand Literatur über

das Gnadenbild oder die Redensart kennt. Kürzlich hörte ich, daß jenes bei dem

Kampfe um pern im Weltkriege beschädigt worden oder gar verloren gegangen

sei. Für freundliche Auskunft danke ich hier schon herzlichſt.

Prof. Dr. Alfred Mei che, Privatgelehrter, Dresden-Altſt. 16, Wallotstraße. 5 .

Einlauf für das Archiv

(Abgeschlossen am 31. Dezember 1928)

Nr. 16. Emil Mauder, Bürgerschuldirektor in Bodenbach: über 20 Zauber

ſegen gegen Krankheiten (gegen Berufen, Alpdrücken, Hundswut, Blutungen, innere

Leiden), Diebe, Feuer, Gewitter u. a. aus Niederkrupai (Bz. Münchengräß) und

Umgebung und aus der Gegend um Oschiß, Wartenberg, Niemes und B.-Leipa,

ferner 5 Hirtenreime aus Niederkrupai und eine Geschichte der Johanniskapelle

bei Bodenbach mit Bild (Handzeichnung) .

Nr. 17. Karl Schefczik, Beamter in B.-Krummau : Flurnamenſammlung

der Gemeinde Pernek.

Nr. 18. Johann Keßler, Schulleiter in Petersdorf bei Hennersdorf in

Schlesien: 14 Hirtenreime und ein Bastlösereim und mehrere abergläubische über

lieferungen in bezug auf Taufe und Begräbnis.

Nr. 19. Engelbert Braun, Oberlehrer in Schlappenz bei Iglau: Weise des

Volkstanzes Hatschoh (eingesandt von Dr. A. Altrichter, Gymnasialdirektor in

Nikolsburg).

Nr. 20. Adolf König, Fachlehrer in Reichenberg: Lichtbildaufnahme des

Steinbildes der hl. Kümmernis beim Hirnsner Teich.

Nr. 21. Dr. A. Herr, Buchwart und Museumsleiter in Warnsdorf: Ein

1730 in Brünn gedrucktes geistliches Erbauungsbuch zu Ehren der Jungfrau

Maria mit einer seltenen Ansicht von Brünn, einer geschichtlich und volkskundlich

wichtigen Einleitung und einem Anhang von zehn alten geistlichen Liedern, dar

unter „Der grimmig Todt mit seinem Pfeil thut nach dem Leben ziehlen“.

Nr. 22. Josef Ha a 3, Lehrer in Arnsdorf bei Tetſchen a. E.: 16 Auffäße von

Schülerinnen über Sitte und Brauch.

N. 23. Theodor Chmela, Professor in Prag: über 20 Volkslieder mit Sing

weisen, aufgezeichnet im Kriege nach dem Gesange österreichischer Soldaten, die

dem Desterreichischen Volksliedausschuß im Tauschwege übergeben werden, ferner

aus Südböhmen Volkslieder, Vierzeiler, 70 Kinderreime und Spiele, zum Teil

mit Singweisen, und über 50 Beiträge zur Volksmedizin, zum Aberglauben und

Brauch.

Nr. 24. Johann Salzer, Lehrer in Deutsch-Litta (Slowakei), derzeit in

Lagau bei B.-Krummau: über 100 mundartliche Pflanzennamen und 13 Pilznamen

mit Erklärungen, ferner 14 Kinderreime.

Nr. 25. Johann Wast I, Professor in B.-Krummau : Ein Märchen (die Ge

schichte vom närrischen Jogl) aus Chrobold bei Prachatit (zu Bolte-Polívka I.

S. 520, Nr. 59).

N. 26. Franz Göß, Oberlehrer in Poschkau bei Bodenstadt i. M.: Genaue

Schilderung des Volksbrauches „Maibaumfällen“ und mehrere Glockenausdeutun

gen mit Noten.

Nr. 27. Adolf Gücklhorn, Lehver in Pattersdorf bei Deutschbrod: 70 Tusch

lieder (Vierzeiler) aus der Iglauer Sprachinsel und eine ausführliche Darstellung

des Vogelfanges in Westböhmen.

Nr. 28. Johann Bernard, Lehrer in Niedermohrau bei Römerstadt: Ein

gehende Beschreibung des Wirtschaftslebens und des Bauernhauses mit 7 Skizzen

und zwei Lichtbildaufnahmen, ein Verzeichnis der Flurnamen von Niedermohrau

mit genauen Angaben über Lage, Geschichte und Umfang der Gemeinde, zwei

Bastlösereime, zwei Scherzreime und ein Volkslied mit Singweiſe ('s woar amol

a floaner Monn Jungbauer Bibl. Nr. 532) .
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Nr. 29. Richard Baumann, Lehrer in Neuſattl bei Elbogen: Eine Liste

von Tier- und Pflanzennamen, 37 Beiträge zum Volksglauben, genaue Angaben

über Kapellen mit Vordach in Nordwestböhmen mit Skizzen und Grundrissen

und über Steinkreuze und schmiedeiserne Kreuze, ebenfalls mit sorgfältigen Skizzen.

Nr. 30. Dr. Ernst Jungwirth, Professor in Römerstadt: Eine ausführ

liche Stofffammlung zu Glaube und Brauch bei der Schwangerschaft, Geburt und

Taufe, eine Reihe von Patenbriefen, 40 Kinderspiele, mehrere Sagen und Märchen,

70 Sprichwörter und Redensarten, Rätſel u . a. , ferner eine 200 Zettel umfassende

Sammlung zum ganzen Stoffgebiet, besonders zu Glaube, Brauch und Volks

medizin, darunter auch ein Kümmernislied mit Singweise und ein Blattdruck

Vier schöne geistliche Lieder“. Gedruckt bei Rosenkranz u . Vär in Neiße. 1. O hei

lige Sanft Kümmerniß. 2. Hör, willst du selig werden. 3. Wir genießen die himm

lischen Freuden. 4. Laßt nur fröhlich triumphieren, endlich die in einem Band

vereinigten ersten sechs Jahrgänge (1922-1927) des „Römerstädter Bändchens“,

der zuerst von Prof. Franz Stowitscher und jezt von Jungwirth geleiteten heimat

fundlichen Beilage zur „Römerstädter Bezirkszeitung“.

Antworten

(Einlauf bis 31. Dezember 1928)

1. Umfrage. Der nach Balbin zum Nachzehrer gewordene Stefan

Huber wird auch in der Chronik von Trautenau (1484-1603) des Simon Hüttel

und in der Abschrift der Chronik von Trautenau des Daniel Feist (1707) erwähnt

(Behrer Adalbert Jirschißka, Klein-Borowitz) . Ein Bericht aus Nordmähren beweist,

daß im Volke noch immer der Blutaberglaube in bezug auf die Juden

lebendig ist. Er lautet wörtlich: "Juden saugen Christenmädeln ' s Blut aus.

Ich habe einmal ein Dienstmädchen gesehen. Das war bei einem Juden in Dienst.

Die fagte: "Ich weiß nicht, wovon ich so bleichsüchtig bin. Ich habe so gute kost

und komme nicht fort. " Sie ward im höchsten Grade blutarm, was sie zuvor nie

gewesen ist. Dabei hatte sie sehr gute Kost. Aber an der Fußsohle zeigte sie

Lauter, lauter feine Löchlein drin. Sie durfte in der Nacht nie die Türe zusperren.

Neben ihrer Kammer aber schlief die alte Jüdin, die Mutter jener Frau, bei der

sie im Dienst war. Die hat ihr des Nachts das Blut ausgefogen. Früher hat

man das öfter gehört, jezt wird's ja auch nicht mehr so sein.'

2. Umfrage. In einem Neubau wird ein Tier (Kaße, Huhn, Kaninchen,

Deerschweinchen) entweder gleich oder nach Tagen getötet. Auch ein Heiligenbild

(Christus, Kreuz) wird zuerst hineingetragen (Lehrer Josef Haas, Arnsdorf bei

Tetschen a. E., für Steinschönau und Blankersdorf). In einem Neubau sollen

böse Geister wohnen, welche die einziehende Partei zerreißen. Deshalb läßt man

vorher ein Tier (Henne, Kaße, Hund) eine Nacht über im Hause. Geschieht ihnen

nichts, so sind die „Bösen“ fortgezogen und man kann beruhigt einziehen. Es

werden aber nachher alle Räume mit Weihwasser besprengt (Oberlehrer Franz

Götz, Poschkau bei Bodenstadt i . M.) . Vor dem Einzug soll man einen Hund

einsperren. Wenn er stirbt, soll man nicht einziehen. In ein neues Haus soll

überhaupt zuerst der Himmelvater einziehen. Daher wirft oder trägt man zuerst

ein Kruzifir hinein. Man nimmt auch eine Kruste Brot und ein Geldſtück mit,

damit das Geld niemals ausgeht, oder trägt zuerst Brot und Salz hinein, damit

man nie Hunger leidet (Prof. Dr. E. Jungwirth, Römerſtadt) . Es heißt aber

auch, daß man Brot, Geld und Salz mitnimmt, damit man Essen, Geld und

Gesundheit ( Salz) habe (Erich Knoll, Bergſstadt bei Römerstadt) . Wer als

erster in einem Neubau übernachtet, ſtirbt. Daher läßt man zuerst eine Henne

oder einen anderen Vogel darin übernachten (Schulleiter Johann Keßler, Peters

dorf bei Hennersdorf in Schlesien).

3. Umfrage. Das Herenaustreiben geschah in Neuſattl bei Elbogen

vor 1870 am Vorabend des Walpurgistages auf dem Plaz, auf dem heute das

Haus Nr. 279 steht (Lehrer Richard Baumann).
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6. Umfrage. Gegen das Impfen, von dem man „Stroffeln“ bekommen,

frant werden oder auch sterben kann, ist man auch im Gebiet um Steinſchönau

(J. Haas, Arnsdorf) .

7. Umfrage. Um Tetschen a. E. wird nach dem Begräbnis den Verwandten

und Bekannten im Trauerhaus aufgetragen (Bier, Schnaps, Brot; Kaffee und

Kuchen) . Beim Begräbnis eines Junggesellen oder einer Jungfrau wurde „ das

Ved vertanzt" (J. Haas, Arnsdorf). Im gleichen Falle wird in Petersdorf in

Schlesien die Totenhochzeit gehalten (J. Keßler, der den ganzen Totenbrauch

ausführlich beschrieben hat) .

10. Imfrage. Auf die Vogelbilder mit aufgelegten natürlichen Federn

im städtischen Museum und in der Dr. Müller'schen Sammlung in Eger macht

R. Baumann (Neuſattl) aufmerksam. Man kennt sie ferner in Nordmähren. Auch

im Eulengebirge (Glaz) werden sie erzeugt (E. Jungwirth, Römerstadt).

12. Imfrage., Im Steinschönau heißt das Kinderspiel Pitschkerln

oder Pischtkatln, eine deutliche Übergangsform vom westböhmischen Patschkern

zum ostböhmischen Litschtern (J. Haas, Arnsdorf) .

14. Umfrage. Das Kind wird schön, wenn die Schwangere viel Fische

ißt (J. Keßler, Petersdorf) .

17. Umfrage. Rote Wollflecke und Dachsfelle am Kummet sichern die

Pferde gegen das Berufen (E. Jungwirth, Römerstadt) .

20. Umfrage. Die Siedel heißt auch in Pattersdorf bei Deutschbrod,

wo eine im Hauſe Nr. 8 verwendet wird, kannabeet (A. Gücklhorn), in Petersdorf

in Schlesien Kanapee (J. Keßler) .
July 1

22. Umfrage. Weitere Waggon aufschriften aus dem Weltkrieg:

Wir ziehen frohgemut ins Feld, wenn auch der Feind uns rings umſtellt ; dem

ersten Rummel macht ein End', das 9. Feldhaubißenregiment. Wer fraucht

denn da im Klee? Ich glaub', ' s ist Poincaré. Was hast du da im Klee zu

frauchen? Bald wirst du, Poincaré, laufen. Nikolaus, bleib zu Haus, sonst

geht dir die Puste aus (aus Ostpreußen) . Jeder Stoß ein Franzos', jeder Schriß

ein Ruff', jeder Serbe muß sterbe(n) . — Jhr armen Serben, nun müßt ihr ſtérben ;

o armer Nikolaus, wir reißen dir die Haren aus. Die Serben find alle Ver

brecher, ihr Land ist ein finsteres Loch; die Russen sind noch tausendmal frecher,

aber Hiebe friegen sie doch. Den Franzosen zieht herunter die Hosen und laßt den

Stock fest tanzen, daß sie uns nicht weiter pflanzen (Rotraut Deutſch, Römerstadt) .

24. Umfrage. Messer mit der Schneide nach oben schmeiden Christus

ins Herz (Steinschönau; J. Haas, Arnsdorf), verursachen den armen Seelen

Leiden (Milikau bei Mies, Pattersdorf und Weschniß bei Stecken; A. Gücklhorn),

was auch von einem Knoten im Strohseile gilt. Legt man das Messer um, ſo

erlöst man eine arme Seele. Es heißt auch, daß die armen Seelen weinen oder

darauf tanzen müssen oder sich im Grabe umdrehen, im Eulengebirge (Glaß),

daß dann der Teufel ums Haus geht. Die armen Seelen müssen auch leiden,

wenn der Brotlaib auf der gewölbten Seite liegt (E. Knoll, Bergstadt und E.

Jungwirth, Römerstadt), ferner wenn ein Rechen mit den Zinken nach oben liegt

oder Backholz aufgeworfen wird, das man hinlegen muß (J. Keßler, Petersdorf) .

26. Umfrage. über weitere Steinkreuze aus Nordwestböhmen berichtet

R. Baumann (Neuſattl) .

-

-

-

27. Umfrage. Früher war allgemein der älteste Sohn Alleinerbe (J.

Keßler, Petersdorf) .

29. Umfrage. Der Backofen wird heute wenig benut. Es herrscht die

schlesische Form vor, vereinzelt findet man auch die mittelgebirgische und bahrische

Art (J. Keßler, Petersdorf).

30. Umfrage. über weitere Kapellen mit Vordach in Nordwest

böhmen berichtet R. Baumann.

32. Umfrage. Nach der Taufe ist die Lauer = Kendlaassa Laufeſſen,

wobei Verwandte, Paten, Bekannte und die Hebamme mit Butterbrot, Quargeln,

Bier, Kuchen, Kaffee, Zigarren und Zigaretten bewirtet werden (J. Keßler, Peters

dorf bei Hennersdorf) .

=
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33. Umfrage. Die Botomotive der sächsischen Bahn Eger-Plauen

jammert: Ach, gäiht des schwa(r), åch, gäiht des schwa(r); ach wenn e scho(n)

in Brâmba (Brambach) wa(r)" (R. Baumann, Neusattl). In Sichelsdorf bei

Landskron heißt es von der Hauptstrecke Olmüß-Prag: Der Zug der fährt nach

Pardubiß und rackert über die Adlpfüß' (Jauchenpfüße) " , die Bahn Troppau

Bennisch ächzt bergauf Ihr wißt an Dreck, wie schwer das geht" und ruft bergab

Weichts aus ihr Beut , der Satan fimmt" (Oberlehrer Karl Ledel, Grünau bei

Vähr.-Trübau) . Sonst heißt es in Nordmähren und Schlesien bergab 's geht

schon besser, 's geht schon beffer (oder leichter) " (E. Jungwirth, Römerstadt;

F. Reßler, Petersdorf bei Hennersdorf; stud. phil. Walter Zawadil, Schnobolin

bei Olmüz-Prag, für die Bahnstrecken Erbersdorf-Würbenthal und Freudenthal

Klein-Mohrau) . Die Bezeichnung Bockel" (f. 1. Jahrgang, S. 221 ) stammt

aus der altöſterreichischen Eisenbahnersprache, die eine größere Tenderlokomotive

„Bock“ und eine kleinere Bockerl" nannte. Vgl. Wilhelm Biscan, Lokomotivtypen

in der Sprache des Eisenbahners (Bohemia vom 5. Oftober 1928) .

"

34. Umfrage. In Nordböhmen wurde um 1912 erzählt, daß von der

Dame mit dem Totenkopf für einen Beischlaf viel geboten wurde, aber

alle den Totenkopf fürchteten (J. Haas, Arnsdorf). Auch um Olmüß und Boden

stadt heißt es, daß Rothschild bei allem Reichtum der unglücklichste Mensch sei,

weil seine Tochter einen Totenkopf hat (F. Göß, Poschkau) . Vgl. WZfVk. 1928,

G. 137.

35. Umfrage. Verlieren der Schürze bedeutet Untreue des Mannes

um Steinschönau (J. Haas, Arnsdorf), Untreue des Schaßes in Mähren und

Schlesien ( Jungwirth, Römerstadt; J. Keßler, Petersdorf; F. Göz, Poschkau,

wo es auch einen Streit bedeutet; W. Zawadil, Schnobolin bei Olmüß, wo aber

bei einer älteren Frau das Aufgehen des Schürzenbandes besagt, daß ihr in

nächster Zeit ein großes Glück bevorsteht) . Eine hervorstehende Haarnadel

bedeutet, daß sich der Schat nach dem Mädchen sehnt (J. Keßler, Petersdorf) .

Es sehnt sich ein Schwarzer nach dem Mädchen, wenn die Nadel nach oben, ein

Blonder, wenn sie nach unten, und ein Roter, wenn sie nach rechts vorſteht

(E. Jungwirth, Römerstadt).

36. Umfrage. Um Steinschönau ist am Gründonnerstag ein geflochtenes,

rundes oder ovales Ostergebäc, Goultsch genannt, üblich (I. Haas, Arnsdorf).

Den Hausenblasen entsprechen um Poschkau die Polsterlen" oder Schneeboeln";

bei den Tschechen um Proßniß heißt dies Gebäck Boží milosti" (Gottes Gnade)

(F. Göz, Poschkau) .

37. Umfrage. Windeier sind Unglückseier und sollen übers Haus

geworfen werden (J. Haas, Arnsdorf) . Sie werden von Hennen gelegt, die von

einer Schlange begossen wurden (A. Gückthorn, Pattersdorf) . Sie bringen dem

Hause, in dem sie gelegt wurden, Unglück. Man darf sie nicht mit der bloßen

Hand berühren. Ein solches Ei muß man noch vor Sonnenaufgang rücklings

über den Kopf über das Dach werfen, ohne daß man nachschaut, wohin es fällt.

Dadurch wird ein Diebstahl, ein Feuer oder sonst ein Unglück vom Hause abge

wendet (F. Göz, Poschlau) . In Petersdorf (Schlesien) heißen die Windeier „ge=

fließte" Eier (in Langenau bei Hohenelbe Fließaja"; Franz Meißner) . Taubenei

große Eier der Hennen werden Trachaäer" (Dracheneier) genannt. Wenn

man sie über das Haus wirft, legen die Hennen wieder große Eier (J. Keßler).

38. Umfrage. Vor etwa 50 Jahren wurden die Warzen in Kuttenplan

(Weſtböhmen) auf folgende Art beseitigt: Man berührte die Warze, sah die im

ersten Viertel stehende Mondsichel an und sprach dreimal: „Was ich seh' , ver

größere sich; und was ich greif', verliere sich! Dazu helfe mir Gott Vater, Gott Sohn,

Bott heiliger Geist." (Sanitätsrat Dr. A. Klein, Prag, der darauf verweist, daß

wissenschaftlich beglaubigte Fälle von Beseitigung der Warzen durch Suggestion

bekannt sind.) Man vertreibt sie ferner durch Abbinden mit einem Pferdehaar

oder Bestreichen mit Schöllkrautsaft (J. Haas, Arnsdorf) , durch Abbinden mit

einem gefnoteten Zwirnsfaden oder Roßhaar, die man unter der Traufe vergräbt.

Ist der Faden verfault, verschwinden die Warzen. Oder man macht mit dem

"
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Kehrwisch beim Brotbacken dreimal das Kreuz über die Warzen oder tut dasselbe

mit einem Lappen, mit dem ein Loter abgewischt wurde, und gibt dann

den Lappen zum Toten in den Sarg. Man kann sie bekommen, wenn, man

einem, der Warzen hat, die Hand gibt (J. Keßler, Petersdorf), überhaupt ent

stehen sie durch Berühren oder wenn man mit Eiweiß in Berührung kommt.

Man vertreibt sie auch durch Abbinden mit einem Frauenhaar oder indem man

einen selbstgesponnenen Faden freuzweis um die Warze legt und spricht: Hilf

dir Gott Vater, Gott Sohn und Gott heiliger Geist!" Der Faden muß dann

unter die Traufe gelegt werden. Ferner verwendet man Schöllkraut oder legt

die Hand mit den Warzen in den Backofen, wenn ihn der Bäcker mit dem Kehr

wisch ausgefegt hat (E. Jungwirth, Römerstadt) , oder auf den noch heißen Kehr

besen, mit dem eben der Backofen ausgekehrt wurde, und macht dreimal das

Zeichen des Kreuzes über die Hand (A. Glücklhorn, Pattersdorf) . Oder man macht

in einen Faden so viel Knoten als man Warzen hat und vergräbt ihn vor Son

nenaufgang unter der Troufe. Beim Nachhaufegehen darf man sich nicht um

drehen. Dann sind in 14 Tagen die Warzen weg. Oder man geht vor Sonnen

aufgang dem ersten Wagen, den man begegnet, nach, wirft den Faden mit den

Knoten unbemerkt darauf und sagt dreimal: „Vette, nahmt mir mei Woarzen och

met!" Dann läuft man schnell nach Hause, ohne sich umzusehen. Auch durch

Beschmieren mit Wolfsmilch werden die Warzen vertrieben (F. Göß, Poschkau).

40. Umfrage. Umfangreiche Angaben über selbstgemachtes Spielzeug

hat ferner E. Jungwirth (Römerstadt) geliefert.

"

41. Umfrage. In Ottau (Südböhmen) werden Schmetterlinge meist

nur Baiñfultan oder Baiñfulkan (Bienenfalter) genannt, gefleckte zuweilen Fuchs'n

(Th. Chmela, Prag) . Kleine Nachtschmetterlinge, die abends die Lampe umflat

tern, nennt man in Milikau bei Mies „Tod“ (A. Gückthorn). Im Schönhengstgau

wird der Kohlweißling Molk'ndöib" und jeder Abend- und Nachtschmetterling

Alb" genannt (K. Ledel, Grünau), in Petersdorf bei Hennersdorf in Schlesien

heißt jener Molkadieb", der Zitronenfalter „ Gālr“ (Gelber) , während alle anderen

bunten Schmetterlinge den Namen Trauermantel haben (J. Keßler) .

"

42. Umfrage. Ausdeutungen der Vogelrufe sind in einem solchen

Umfange eingelaufen, daß nur die Namen der Einsender angeführt werden können:

Karl Miegl, Schulleiter, Groß-Rammerschlag bei Neuhaus (eingesandt von Prof.

Dr. Franz Longin, Prag) ; Th. Chmela, Prag; A. Gückthorn, Pattersdorf; K. Ledel,

Grünau; Johann Dolak, Bürgerschuldirektor in Mähr.-Neustadt; E. Jungwirth,

Römerstadt; J. Keßler, Petersdorf in Schlesien.

43. Umfrage. Das Lied von der Rabenmutter wurde von E. Jung

wirth eingesandt (aufgezeichnet von E. Knoll in Bergstadt bei Römerstadt, wo es

früher zur Harfe gesungen wurde, 8 Gesäße, Singweise Bei Sedan auf den

Höhen) und von J. Keßler in Petersdorf (10 Gefäße. Anfang: Ach, mein Herz,

das möcht' mir bluten) .

=

44. Umfrage. Verschiedene Berichte vom Anmelden der Sterben

den hat E. Jungwirth (Römerstadt) geliefert, darunter den folgenden : Ein in

Schluckenau (Nordböhmen) lebender Forstadjunkt hörte ein Klopfen an seinem

Fenster. Auf seine Frage, wer da sei, erklang eine Stimme: „Josef, behüt dich

Gott!" Am nächsten Tag erhielt er die Nachricht von dem Tode seiner in

Karlsdorf (Mähren) wohnenden Mutter. F. Göz (Poschlau) berichtet: Als der

Sohn Johann der Frau Theresia Röder in Poschkau Nr. 8 auf dem russischen

Kriegsschauplatz fiel, hat es eim Stibla gelaecht", d. h. sie hatte ein Anzeichen

erhalten. Die alte Uhr blieb stehen, im Vorhaus fiel ein Brett und auf dem

Boden krachte es. Das waren die feindlichen Kugeln. Einige Tage darauf erhielt

jie die Mitteilung von dem Tode des Sohnes. J. Keßler (Petersdorf in Schlesien)

führt als besondere Anzeichen an: Reißen der Saiten auf Instrumenten, die der

im Felde stehende Soldat spielte, Stehenbleiben der Uhr und böse Träume, und

weist auf den allgemein verbreiteten Glauben hin, daß das Klirren der Werkzeuge

des Totengräbers einen nahen Todesfall im Orte verkündet.
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45. Umfrage. Wetterhörner
scheint es nur auf bayrisch-öſterreichi

schem Gebiet gegeben zu haben. Vgl. die Angaben bei Jungbauer Böhmerwald

ſagen S. 265 zu S. 211, wozu noch auf das „Heimatbüchlein für den Böhmerwald"

von J. Blau (Prag 1921 , S. 23) zu verweisen ist.

46. Umfrage. Bricht im Haus ein Feuer aus, so dreht man schnell die

Tische um, so daß die Platten unten sind. Dies dämmt sofort das Feuer ein

(W. Zawadil, Schnobolin bei Olmüß-Prag) . Feuer gibt es, wenn ein Stern nahe

beim Mond steht (E. Jungwirth, Römerstadt; J. Bernard, Nieder - Mohrau;

J. Keßler, Petersdorf in Schlesien), oder wenn eine Henne kräht, was auch anderes

Unglück bedeuten kann (Milikau bei Mies; A. Gücklhorn).

47. Umfrage. Um Jähzorn zu vertreiben, soll man Waſſer in den

Vund nehmen (Th. Chmela, Ottau-Prag; ebenso die Folgenden) oder bis zu einer

bestimmten Zahl zählen (K. Ledel, Grünau), oder man soll dem Jähzornigen einen

Spiegel vorhalten oder ihn auf den Friedhof führen (E. Jungwirth, Römerstadt).

48. Umfrage. Hundefett (Hundeschmalz) wird in Ottau (Südböhmen)

besonders gegen Bungenfäule genommen (Th. Chmela, Prag), gegen Augenfrank

heiten (Milikau bei Mies) und gegen Bruſtleiden und Geschwüre (Langendorf

bei Deutschbrod) verwendet (A. Gückthorn, Pattersdorf). Es gilt allgemein als

Heilmittel bei Auszehrung (J. Haas, Arnsdorf bei Tetschen a. E.; Franz Meißner,

Niederlangenau bei Hohenelbe) und wird noch heute neben Dachsfett im Schön

hengstgau gegen Auszehrung löffelweise eingenommen oder auf die Brust gelegt

(R. Ledel, Grünau) . Es wird innerlich und äußerlich als Heilmittel gebraucht,

wenn sich die Leute weh" getan, d. h. überarbeitet haben (J. Bernard, Nieder

mohrau bei Römerstadt und E. Jungwirth, der anführt, daß man sich auch in

das warme Hundsfell hüllt und gegen innere Schmerzen sich ferner mit Kaßenfett

einreibt) . Es wird innerlich bei Zungenkrankheiten und äußerlich bei Hautabſchür

fungen und Quetschungen verwendet, während Gänsefett bei Halsschmerzen und

Hundebiß hilft (J. Keßler, Petersdorf in Schlesien).

49. Umfrage. Verbinden des Halses während der Entbindung zur

Verhütung von Kropsbildung wurde in Rosenberg (Südböhmen) und Auſſig be

obachtet (Th. Chmela, Prag) und ist ferner üblich im Schönhengstgau, wo über

dies der Hals der Wöchnerin mit einer Hand festgehalten wird (K. Ledel, Grünau),

im Bezirk Römerstadt (J. Bernard, Niedermohrau) und in Schlesien (J. Keßler,

Petersdorf). Es kommt auch vor, daß Eltern den Kindern, meist Mädchen, den

Hals mit einem Tuch fest zubinden, um die Bildung eines Kropfes zu verhüten

(F. Göz, Poschkau).

50. Umfrage. Von Hacken kennt man um Römerſtadt drei Arten, das

Hackbeil, Breitbeil und Deckbeil (J. Bernard und E. Jungwirth), wozu im Schön

hengstgau noch das „Tar“ genannte Spitbeil dazukommt (K. Ledel, Grünau), in

Schlesien als Dachst" bezeichnet (J. Keßler, Petersdorf)."

n

51. Umfrage. Das Kerngehäuse bei Äpfeln und Birnen heißt in

Ottair (Südböhmen) die „Buazn“ (Pußen), daher etwas mit Buaz und Stingl

effen" ganz aufeſſen (Th. Chmela, Prag), um Mies „Kernhäusl“, um Bischof

teinit Schneckenhäusl", bei Deutschbrod „Knorschpl“ oder „ Popl“ (A. Gückthorn) ,

im Schönhengstgau Pepl" (K. Ledel), in Iglau und Umgebung Kreßl" (Hubert

Nerad, Prag), um Neuſattl bei Elbogen „ Gaiz" (R. Baumann), um Tetschen a. E.

„Grips“ (J. Haas, Arnsdorf), im Riesengebirge Griezl" (F. Meißner), in Mähr.

Neustadt Grips" (J. Dolaf), um Römerstadt Griebes" oder „ Griebsch" (J. Ber

nard und E. Jungwirth), in Poschkau Grebeßn" oder „Kaengehaes“ (F. Göt),

in Petersdorf in Schlesien Grēbisch“ (J. Keßler), um Freiwaldau „ Gribſch“ oder

Griebisch" (Fachlehrer Josef Nitsche, Freiwaldau) .

"

"

"

"

"

"I

52. Umfrage. In einigen Orten der Iglauer Sprachinsel heißen die über

einander gefügten Schlafstellen im Stalle Schalander" (Hubert Nerad,

Prag) . Sonst bezeichnet das tschech. Wort šalanda die Gesindestube, besonders in

Mühlen und Brauereien. Auch im deutschen Südböhmen heißen die Schlafstuben

der Mühlburschen Schalander". 3
3
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54. Umfrage. Sagen von versunkenen Häusern (Schlössern)

und Dörfern, aber nicht von Städten, sind auch auf sudetendeutschem Boden häufig,

wie auch unsere Sagensammlungen beweisen, auf die einzelne Einsender aufmert

sam machen. In Deutschreichenau bei Friedberg (Südböhmen) wird von einem

auf Moorboden stehenden Wald erzählt, daß an der Stelle vor 300 Jahren ein

Ort versunken sei . Der Wald selbst sei verzaubert und könne nie größer als

mannshoch werden (Th. Chmela, Prag) . Im Wälschgrund unterhalb Strahleck

bei Langendorf soll einst ein Dorf gestanden und versunken sein, als ganz Mähren

von einem Wasser überschwemmt war. Die geretteten Leute sagten Bauen wir

ein anderes Dorf" und siedelten sich auf der Höhe in dem neuen Andersdorf an

(Mili Hohlfeld, Römerstadt, eingesandt von E. Jungwirth. Diese namendeutende

Sage beweist, daß im Volke jede Erinnerung an die Bedeutung von Anders

Andreas geschwunden ist) . Die Sage vom versunkenen Schloß am Wahnhübel

zwischen Niedermohrau und Klein-Stohl, an die sich die verbreitete Sage von der

Mutter und dem Kind im Schaßberg anschließt, berichtet J. Bernard (Nieder

mohrau), auf Sagen in der Gegend von, Bodenstadt verweist F. Göt (Poschkau),

der eine druckfertige Sagensammlung besißt, auf Hunstadt im Mooſebruch bei

Freiwaldau J. Keßler (Petersdorf) .

55. Umfrage. Eine ausführliche Beantwortung lieferte Th. Chmela (Prag),

der die Anzeichen für Regenwetter in die durch gute Naturbeobachtung er

fannten und in die rein abergläubischen überlieferungen scheidet. Weitere Ant

worten liefen ein von Prof. Dr. Franz Longin, Prag, für die Gegend um Kaplik,

Südböhmen, A. Gückthorn für Mies und Bischofteinit, R. Baumann (Neuſattl

bei Elbogen), F. Meißner (Niederlangenau), Hubert Nerad (Prag) für Iglau,

F. Göz und Walter Zawadil für Poschkau, J. Dolak (M.-Neuſtadt), K. Ledel

(Grünau) für den Schönhengstgau, E. Jungwirth für Römerstadt, J. Bernard

für Niedermohrau, J. Keßler (Petersdorf) .

56. Umfrage. Auch über die Arten der Zukunftsforschung sind so

ausführliche Antworten eingelaufen, daß nur die Namen der Einsender genannt

werden können: Th. Chmela (Südböhmen), A. Glückthorn für Mies und Bischof

teinik, F. Meißner (Niederlangenau), H. Nerad für Iglau, F. Göß und W. Zawa

dil für Poschlau, J. Dolat M -Neustadt), E. Jungwirth (Römerstadt) und J. Keß

ler (Petersdorf).

57. Umfrage. Das „Alte Jahr - Ausschießen" wurde in Südböhmen

vor ungefähr 30 Jahren noch viel gepflegt. Wie am Weihnachtsabend wurde auch

in der Silvesternacht an den Kreuzwegen geschoffen, um die Heren zu verschießen.

Außerdem wurden im Hause drei Schüsse abgegeben, in das Butterfaß, in den

Weisthaufen und in den Kehrichtwinkel, damit die Butter zusammengeht", die

Felder einen guten Ertrag hätten und im Hause kein Unglück geschehe (Th. Chmela,

Prag). In Poschkau pflegt man noch heute am hl. Abend und in der Silvester

nacht Pöllerschüsse abzufeuern. Als Grund wird angegeben, daß es eben ein alter

Brauch sei (F. Göß).

58. Umfrage. Um Römerstadt wurden vor etwa 60 Jahren Pelzhauben

aus Samt oder Seide getragen, vorn am Kinn mit einer Masche geschlossen und

ebenso im Nacken zusammengezogen und mit einer langen Schleife daran, wobei

rings um das Gesicht und den Hals Pelzwerk lief (E. Jungwirth).

60. Umfrage. Im Bezirk Tetschen ist nur mehr die Windmühle bei

Rosendorf im Betrieb (Rundbau aus Stein, drehbares Dach, angebaut ein Motor

für windstille Tage) . Windmühlen (alle runde Steintürme) waren ferner in

Arnsdorf (zu Wohnräumen umgebaut), Jonsdorf und Güntersdorf (J. Haas

Arnsdorf). Wir bringen ein etwa 30 Jahre altes Lichtbild der Windmühle bei

Rosendorf (eingesandt von Franz Blöcht (Pilsen) . In Mähren stehen Wind

mühlen in Gaisdorf, Schmiedsau, Lindenau (Bz. Mähr.-Weißkirchen), Epperswagen

und Habicht bei Olmüß, Botenwald bei Fulnek, Weſſiedel (Bz. Odrau in Schlesien).

Um 1920 wurde eine neue Windmühle am Weſtabhange des hl. Berges bei Olmüß

gebaut (W. Zawadil, Schnobolin bei Olmüß-Prag). Diese Angaben ergänzt

F. Göz (Poschkau) , nach dem heute noch im Betriebe stehen die Windmühlen in
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Schmiedsau, Bindenau, Gaisdorf, ferner in Bartelsdorf, Groß-Dittersdorf, Mittel

wald und Radelsdorf, alle vierseitige, drehbare Holzkasten. Göß, der die Wind

mühle in Gaisdorf ausführlich schildert, berichtet auch von der Windmühle in

Poschkau, die in den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts außer Betrieb gesezt

wurde, weil dem Besizer ein Mühlenflügel den Kopf vom Rumpfe getrennt hatte.

Der verlassene Steinbau wurde 1927 vom Herrschaftsbesiker Desfours-Walderode

erworben und es wurde daraus, ohne daß die Eigenart des Baues gestört worden

wäre, ein Aussichtsturm gemacht, der im Oktober 1928 fertig war und im Früh

jahr 1929 der Öffentlichkeit übergeben wird.

fec

Umfragen

61. Wie nennt man bei Ihnen den Mcc
aulwurf? (Beim Worte Schermaus

ist stets erst nachzuprüfen, ob das Volk damit tatsächlich den Maulwurf meint).

62. Prof. Dr. E. Jungwirth (Römerstadt) teilt folgenden Spottreim auf die

bayrische Grenzstadt Burghausen a. d. Salzach mit, über der der Wallfahrtsort

Hümmernis liegt, während sich am andern Flußufer die Orte Ach und Klausen

befinden:
Zwischen Ach und Weh,

Zwischen Kümmernis und Klausen,

Liegt das Bumpenloch Burghausen.

im Anschluß an die Namen benachbarter Orte entstandene

A

Wer kennt ähnliche,

Spottreime?
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63. Wer kennt andere Formen von volkstümlichen Nußtnadern?

X
X

(3ur 64. Umfrage.)

64. Wo gibt es Schlitten in Tierform oder solche mit holzgeschnitten

Köpfen? (Bilder und womöglich Angaben über den Verfertiger erwünscht)¹) .

1) Das Bild (Nußknader) ist dem Bande Thüringen", die andern zwei Bilder dem Bande

„Schlesien" des Reihenwerkes Deutsche Volkskunst" (Delphin-Verlag in München) entnommen.
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65. Wer kann Bieder und Reime mitteilen, die nachweisbar von ein

fachen Beuten aus dem Volke verfaßt worden sind?

66. Wer weiß Fälle, daß slawische Singweisen zu deutschen Liedern

gesungen werden, wobei die alte deutsche Singweise verloren ging?

67. Wer kennt Lesarten zu dem Rätselvom Ei, in dem dies als ein Ding

umschrieben wird, das vom Dache fällt und das kein Zimmermann mehr ganz

machen kann?

68. Warum soll man einen Schuh nie auf den Tisch stellen ?

69. Wo besteht noch der von Johann Keßler (Petersdorf in Schlesien) mit

geteilte Glaube, daß man einen Toten in die große Zehe beißen soll,

wenn man die Furcht vor Toten verlieren will?

70. Nach nordmährischer Meinung soll man auf eine Glaße benäßte Windeln

legen. Wer kennt ähnliche (auch scherzhafte) Mittel, um Haarwuchs und

Bartwuchs zu fördern¹)?

Besprechungen

Bibliographisches
1

Volfskundliche Bibliographie für die Jahre 1921 und

1922. Im Auftrage des Verbandes deutscher Vereine für Volkskunde

herausgegeben von E. Hoffmann-Kraher. Verlag Walter de Gruyter & Co.,

Berlin und Leipzig 1927. Preis 18 Mark.

Das durch die opferwillige Zusammenarbeit vieler Volksforscher fertiggestellte,

wertvolle Hilfsbuch unterrichtet über alle Erscheinungen der gesamten, nicht allein

der deutschen Volkskunde. Die Bibliographie für 1923/24 wird 1929 erscheinen.

Edgar Hobinka, Bibliographie der deutschen Volkskunde in Mäh

ren und Schlesien. 18. Band, 1. Heft der „Beiträge zur sudetendeutschen

Volkskunde", im Auftrage der Deutschen Gesellschaft der Wissenschaften und

Künste für die Tschechoslowakische Republik, geleitet von Dr. A. Hauffen

und Dr. 6. Jungbauer. Sudetendeutscher Verlag Franz Kraus, Reichen

berg 1929.

Diese Zusammenstellung, die auch die wichtigste tschechische Literatur ver

zeichnet, bietet einen Überblick über alles bisher Geleistete und zeigt vor allem, wo

noch Lücken auszufüllen sind. Als 2. Heft dieſes Bandes wird eine „Bibliographie

der deutschen Volkskunde in den Karpathenländern“ folgen, so daß nach Erscheinen

der Neuauflage von Hauffens Bibliographie der deutschen Volkskunde in Böhmen"

Das ganze Gebiet bibliographisch erfaßt sein wird.

Sudetendeutsches Jahrbuch. 4. Band, 1928. Herausgegeben

von Otto Klezl. Johannes Stauda Verlag, Kaffel 1928. Geheftet 48 K,

Halbleinen 60 K.

Das Jahrbuch enthält wieder Beiträge aus allen Wissensgebieten, zum Beiſpiel

einen von Dr. P. Krasnopolski über „ Nürnberger Meistergesang in Mähren",

und aufschlußreiche Arbeitsberichte, darunter einen von G. Jungbauer über die

fudetendeutsche Volkskunde der lezten Jahre. Das Jahrbuch wird 1929, wo es

seinen zehnjährigen Bestand feiert die ersten fünf Jahrgänge sind als „Böhmer

land-Jahrbuch erschienen , einen Rückblick über die Entwicklung des Sudeten

deutschtums in den letzten zehn Jahren bringen. Es verdient die ernſteſte Unter

stützung aller sudetendeutschen Kreise.

Quellen zur deutschen Volkskunde

Unter diesem Namen geben Dr. V. von Geramb und Dr. Luz Mackensen im

Verlage Walter de Gruyter & Co. (Berlin und Leipzig) eine Schriftenreihe in
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zwangloser Folge heraus, welche vor allem den Zweck hat, unbekannte oder unvoll

ständig und ungenau vorliegende Quellenwerke zugänglich zu machen. Bisher find

erschienen:

Georg Jacob, Arabische Berichte von Gesandten an germanische

Fürstenhöfe aus dem 9. und 10. Jahrhundert. 1927. Preis 4 Mark.

Viktor von Geramb, Die Knaffl - Handschrift, eine obersteirische

Volkskunde aus dem Jahre 1813. 1928. Preis 24 Mark.

n

Aus der ersten Schrift ist der Bericht des Juden Jbrâhîm ibn Ja'qûb über

die Slawenländer, über Prag und über den Weg von Magdeburg bis nach Prag,

wozu der Herausgeber genaue Anmerkungen beigibt, besonders hervorzuheben.

Mit der zweiten Schrift wird eine Handschrift zugänglich, die nach den einstweili

gen Feststellungen zum erstenmal das Wort Volkskunde verwendet. Sie geht auf

die durch Erzherzog Johann veranlaßten, seit 1811 ausgesandten ſtatiſtiſchen

Fragebogen" zurück, die der Kameralverwalter Johann Felix Knaffl in Fohnsdorf

bei Judenburg ausführlich beantwortet hat, und bringt eine Fülle volkskundlichen

Stoffes, darunter auch ein Krippenspiel und ein Paradeisspiel und besonders

wichtige Beiträge zur Volksmusik. Geramb hat die sowohl für wissenschaftliche

wie auch für Laienkreise berechnete Ausgabe mit erklärenden Anmerkungen und

ausführlichen literavischen Verweisen versehen. Zu dem Motiv, daß die Erde

auf einem Fisch ruht, vgl. 6. Jungbauer, Märchen aus Turkestan und Tibet

S. 291, zum Spruch beim Hochzeitsladen den 8. Band der „Beiträge zur deutsch

böhmischen Volkskunde“ S. 186f. , zu den Neidflecken am Pferdegeschirr 6. Jung

bauer, Böhmerwaldsagen S. 197 und jetzt auch unsere 17. Umfrage (vgl. besonders

SudZfV. I. S. 220, wonach Kummete mit roten Wollflecken, Dachsfellstücken und

Messingplättchen im Schönhengstgau „steivische" heißen) .

Der Heimatforscher

Die einzelnen Bände dieser vom Direktor der Staatlichen Stelle für Natur

denkmalpflege in Preußen Prof. Dr. W. Schoenichen geleiteten und im Verlag

von Ferd. Hirt in Breslau zum Preise von je 3 Mark erscheinenden Sammlung

find vorzügliche Einführungen in die betreffenden Stoffgebiete. Bisher sind er

schienen:

Arthur Hübner, Die Mundart der Heimat, 1925. Kurt Hueck,

Das Pflanzenkleid der Heimat, 1926. Robert Mielke, Die Siedlungen

der Heimat, 1926. A. Hübner, Die Lieder der Heimat, 1926.

Vorbereitet werden Bände über den Boden, die Geschichte, Vorgeschichte und

die Tierwelt der Heimat. Im 1. Band gibt Hübner einen sicheren Wegweiser

für jeden Mundartforscher, der wissenschaftlich einwandfreie Arbeit leisten will .

Er bespricht das Verhältnis zwischen Mundart und Schriftdeutsch, behandelt die

Grenzen und Gliederung der Mundart und befaßt sich eingehend mit der Phonetik,

dem Lautstand, Formenbestand und Wortschatz. Lehrreiche Anleitungen zur Erfor

schung der Pflanzemvelt und ihrer in der Heimat liegenden Lebensbedingungen

bietet das Buch von Hueck, dem prächtige Lichtbildaufnahmen beigegeben sind.

über die Grundlagen der Sicdlung, die Methode der Siedlungsforschung, die dörf

lichen Siedlungsformen (Einzelhof, Haufendorf, Runddorf usw.) und die städti

schen Siedlungen in ihrer geschichtlichen Entwicklung von der Römerstadt bis zur

Rokotostadt und Stadt der Gegenwart, in der man erst wieder das natürliche

Landschaftsbild zu berücksichtigen beginnt und künstlerische Grundfäße voranstellt,

unterrichtet klar und anschaulich R. Mielke. In dem aufschlußreichen Buch über

das Volkslied hält sich Hübner hauptsächlich an die Arbeiten John Meiers

und H. Mersmanns. Da er sich vorwiegend auf das westfälische Volkslied ſtüßt,

kommt es zu einer gewiſſen Einseitigkeit und das an Volksliedern ſo reiche Süd

deutschland bleibt im Hintergrund. Im übrigen sind die angeführten westfälischen

Lieder zum Teil auch da bekannt, ſo das von der dummen Lieſe (vgl. Jungbauers

Bibliographie Nr. 2058, die bei Hübner gar nicht erwähnt wird, trohdem sie
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nicht bloß für Deutschböhmen, sondern für das ganze mittel- und oberdeutsche

Gebiet in Betracht kommt). Das im Elsaß aufgezeichnete Lied „Zwische Basel un

Minschter" kann nicht als Beiſpiel für eine Anlehnung an die Mundart dienen,

da es nur eine Weiterführung eines von Natur aus mundartlichen Schnader

hüpfelliedes (vgl . Bibl. Nr. 195) ist . Sehr wichtig ist, daß Hübner erkannt hat,

wie schädlich es ist, daß man das Volkslied, das doch aus anderen geistigen Ver

hältnissen herauswächst und anderen Zwecken als das Kunstlied dient, immer

wieder unter dem Gesichtswinkel seiner Abhängigkeit vom Kunstlied betrachtet.

Volkssprache und Volksdichtung

Dr. Ernst Führlich, Studien zur Mundartkunde. Herausgegeben

von der Arbeitsgemeinschaft für Heimatforschung" in Leitmeriß . 1928.

In dem unscheinbaren Heftchen findet der Mundartforscher eine Menge von

lehrreichen Beiſpielen, die zumeist der Mundart von Raschowitz bei Auscha ent

nommen sind. Sie beziehen sich auf Abweichungen im Geschlecht der Hauptwörter,

auf die Bildung von Gattungsnamen aus Eigennamen, auf Rückentlehnungen, so

Tvakatsch (Schrubkarren) aus tschech. trakař, das wieder auf das deutsche Träger

zurückgeht, auf Verkleinerungswörter, auf den Ausfall des g zwischen Selbstlauten,

auf die Ableitungsfilbe -ig der Eigenschaftswörter, auf Schwächung und Schwund

der schwach oder nicht betonten Silben, auf die beliebten Zusammensetzungen von

Hauptwörtern mit —voll, auf alte Ausdrücke, die ſich nur in der Mundart erhalten

haben u. a.

Julius Koberne, Die Familiennamen von Burkheim am Kaiser

stuhl, sprachgeschichtlich untersucht. Dissertation Freiburg i . Br . 1927.

Diese Arbeit kann jedem, der die Familiennamen seiner Heimat untersuchen

will, als Muster empfohlen werden. Viele auch bei uns vorkommende Familien

namen werden hier behandelt und erklärt, so z . B. Baumann, Dengler, Dinter,

Dreßler, Dürr, Eichhorn, Elschner, Engler, Fehr, Fries, Hansmann, Hauſer, Heiſer,

Horner, Knoll, Kromer, Löffler, Moser, Pleyer, Rößler, Schramm,. Senft, Ullmann,

Weigel, Wünsch, Zinck u. a.

Alfred Meiche, Das Flurbild von Sebniß in der Sächsischen Schweiz.

Ein Beispiel historischer Flurnamenforschung. Verlag Rohland und

Berthold, Crimmitschau 1925.

Auf diese wertvolle, bisher wenig beachtete Untersuchung ist deshalb auf

merksam zu machen, weil sie zugleich ein Beitrag zur Flurnamenforschung des

angrenzenden nordböhmischen Gebietes um Nirdorf und Schluckenau ist.

Ignaz Göth, Der Dorfpoet A. Siegl. Proben für einen Heimatabend.

Herausgegeben vom Deutschen Volksbildungsverein Iglau. Verlag des

„Altvaterboten“, Hohenstadt i. M.

Aus dieser kleinen Auswahl von Erzählungen und mundartlichen Gedichten

des Müllers und Landwirts A. Siegl in Deutsch-Gießhübl (Iglauer Sprachinsel)

ſind die zwei Lieder „Bi(n) ka Tiroler net“ und „Heit is a schöna To(g) " besonders

bemerkenswert. Sie lehnen sich an bekannte Volkslieder des bayrisch-öſterreichischen

Stammesgebietes an und haben daher auch selbst wieder Verbreitung im Volke

gefunden.

Hermann Brandl, Sagen und geschichtliche Erzählungen aus dem

westlichen Erzgebirge für die Jugend. Selbstverlag Rothau bei Graslih,

1927.

In ihrer landschaftlichen Anordnung (Graslih, Heinrichsgrün, Um den Hohen

Stein, Schönlind, Neudek) und gewissenhaften Durchführung mit Quellenangaben

und Anmerkungen, wozu noch hübsche Abbildungen nach Zeichnungen des akad.

Malers Franz Gruß in Graslih und Landschaftsansichten nach Lichtbildaufnahmen

tommen, ist diese für Schulzwecke herausgegebene Sammlung eine treffliche

Leistung und verdient auch außerhalb des Erzgebirges Verbreitung.
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Dr. Viktor Karell, Sagen aus dem Kaadner Land. Verlag Vinzenz

Uhl, Kaaden a. d. Eger. Preis in halbſteiſem Kartonband 30 K, in Leinen

gebunden 40 K.

Karell, der schon F. Sieber bei der Herausgabe der Sächsischen Sagen (Jena

1928) für den deutschböhmischen Teil unterstüßt hat, gibt hier eine schöne Zu

sammenfassung des Sagengutes der Kaadener Gegend. Der Verlag hat das

mit Bildern von Toni Schönecker (Falkenau) geschmückte Buch in einer für sude

tendeutsche Verhältnisse geradezu überraschend vornehmen Weise ausgestattet.

Literatur und Quellenangaben sind angeschlossen. Für eine Neuauflage wäre

die Streichung einiger Sagen zu empfehlen, die deutlich Erfindungen sind, z. B.

die von W. Nowak in der Erzgebirgszeitung 1894 und 1896 veröffentlichten.

Josef Nitsche, Deutsche Volkssagen aus Nordwestschlesien. Selbst

verlag Freiwaldau, 1928.

Die Sammlung enthält fast nur Volkssagen und nur wenige romantiſche

Kunstsagen, z. B. die von der Gründung von Einsiedel, von den Ruinen Edelstein,

Reichenstein u. a. Daher ist sie recht geeignet für die Wiederbelebung des Sagen

gutes. Quellenangaben fehlen. Als Einleitung bringt sie einen ausgezeichneten

Vortrag von Dr. Franz Peschel Der Bildungswert der heimatlichen Volkssage",

der allgemeine Beachtung verdient. Richtigzustellen ist nur, daß Prätorius seine

Rübezahlsagen in deutscher, nicht in lateinischer Sprache herausgegeben hat.

Dr. Emma Frank, Der Schlangenfuß. Die Geschichte eines Er

lösungsmotivs in deutscher Volksdichtung. Heft 9 von „Form und Geiſt“.

Verlag Hermann Eichblatt, Leipzig 1928.

Das Ergebnis der sich vornehmlich auf Sagen und Märchen stüßenden Unter

fuchung ist der Nachweis, daß dieses Motiv in den germanischen Ländern nicht

bodenständig, ſondern ein durch den mittelalterlichen Roman vermitteltes Wander

motiv ist, das Eingang in die Volksdichtung gefunden hat.

Dr. Hans Klein, Das Oberuferer Paradeisspiel in ursprünglicher

Gestalt. Nach der lezten Aufführung durch die Oberuferer Bauern mit

allen Singweisen neu herausgegeben. Bärenreiter-Verlag, Kassel 1928.

Preis gebunden 2 Mark 50, Ausgabe ohne Bilder als Rollenbuch 1 Mark.

Das zuerst von K. J. Schröer veröffentlichte Spiel aus Oberufer bei Preß

burg hat in den letzten Jahren mehrere Neuausgaben gefunden (Nr. 1 der Volks

spiele des Mittelalters bei Breitkopf und Härtel, durch den Salzburger Wander

vogel 1923, von Dr. A. Amanshauser in der Deutschen Hausbücherei Nr. 89).

Die zwei leßten Ausgaben erwähnen Schröer gar nicht und weisen willkürliche

Änderungen auf (vgl. K. M. Klier in der Zeitschrift „Das deutsche Volkslied" 29,

1927, S. 7) . Jezt erst liegt es in einwandfreier Form vor, da Klein als erster

die echten, alten Singweisen nach dem Gesange des 67jährigen Landwirtes Michael

Wendelin aufgezeichnet hat. Hoffentlich verdrängt diese musterhafte Ausgabe,

die mehrere Bilder von den Aufführungen im Winter 1926/27 bringt, die minder

wertigen Bearbeitungen“.
"

Hubert Nerad, Die Weihnachtsfeier. Verzeichnis von Behelfen und

Anleitungen. Nr. 1 der Flugschriftenreihe des Deutschen Kulturverbandes .

2. Auflage, Prag 1928.

Das Heft bietet eine willkommene übersicht über die Weihnachtsspiele, ein

geteilt in die Gruppen Volksdichtungen, Laienbühne, Vereinsbühne, Schulbühne.

Schlesisches Jahrbuch für deutsche Kulturarbeit im gesamt

schlesischen Raume. Herausgegeben vom Ausschuß der Schlesischen Kultur

wochen. I. 1928/29. Verlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau 1928. Preis

gebunden 4 Mark.

Dieses Werk ist aus den schlesischen Kulturwochen erwachsen (1925 Reichen

berg, 1926 Troppan, 1927 Hohenelbe, 1928 Mähr. -Schönberg). über die letzte
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unterrichtet eine von der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde“ in Mähr.-Schön

berg herausgegebene Schrift. Die nächste findet 1929 in Braunau statt. Gleich

den Kulturwochen stellt sich auch das Jahrbuch auf den Standpunkt der wissen

schaftlichen Volkskunde und der Kulturbodenforschung, will aber das dort schritt

weise und örtlich Geleistete zusammenfassen, ausbauen und der gesamtschlesischen

Öffentlichkeit vermitteln. Neben Beiträgen von Dichtern, Künstlern, Geschichts

forschern u. a. kommt die Volkskunde in Auffäßen zur Mundart (Dr. E. Schwarz,

Schlesische Sprachgemeinschaft), zur Sage (Dr. G. Jungbauer, Der Berggeist

Rübezahl) und zum Volkslied (Dr. W. Mak, Das slawische Volkslied in Ober

schlesien) zur Geltung. Bemerkenswert ist aus den Ausführungen Maks, daß die

meisten Balladen über Mähren nach Oberschlesien eingewandert zu sein scheinen,

daß ferner aus Oberdeutschland über Böhmen hinweg ein starker deutscher Einfluß

stattgefunden hat, der aber auch auf mittelbarem Wege durch die deutschen Ober

schlesier wirksam war, und daß endlich das slawische Volkslied im deutschen Ober

schlesien im Verklingen ist und der sonst polnisch sprechende Oberschlesier heute

zumeist deutsche Lieder singt.

Deutsche Volkskunst

Deutsche Volkskunst. Herausgegeben vom Reichskunstwart

Dr. E. Redslob. X. Band : Karl Heinz Clasen, Ostpreußen. Mit 230 Bil

dern. Delphin-Verlag, München 1928. Preis kartoniert 7 Mark 50, Papp

band 8 Mark 50, Ganzleinenband 9 Mark 50.

Dieser Band der ausgezeichneten Sammlung ist besonders wichtig, weil er

die Erzeugnisse der Volkskunst in einem Lande behandelt, an deſſen Neubesiedlung,

als es vom Deutschen Orden erschlossen wurde, vom 13. Jahrhundert bis in die

Neuzeit fast alle deutschen Stämme beteiligt waren. Dies hatte, wenn auch der

niederdeutsche Stamm überwiegt, eine wissenschaftlich noch nicht ausgebeutete

Vischung im Volkstum und in der Volkskunst zur Folge, aus der sich aber scharf

getrennte Ausdruckgebiete herausheben lassen, bestimmt durch den fremdvölkischen

Untergrund, auf dem die deutsche Volkskultur sich aufbaut. Der Verfasser unter

scheidet den litauisch-masuvischen Kreis (Memelgebiet und Maſuren), den mittel

preußischen Kreis (das altpreußische Kernland) und den pomerellischen Kreis mit

seinem von den slawischen Kaffuben gegebenen Untergrund. Die einzelnen Ab

schnitte (Haus und Hof, Kirche und Friedhof, Einrichtung des Hauses, Kleingerät,

Trachten, Handwerk und häusliche Handarbeiten) verzeichnen daher auch eine Fülle

von Erscheinungsformen, die zum Vergleich mit den in vieler Hinsicht ähnlichen

Verhältnissen bei uns Grenzlanddeutschen anregen und auch für die slawische

Volfskunde von Bedeutung sind.

Neuerscheinungen zu A. Stifter

Dr. Otto Po uz a r, Ideen und Probleme in A. Stifters Dichtungen .

43. Heft der „Prager Deutschen Studien". Sudetendeutscher Verlag Franz

Kraus, Reichenberg 1928.

Diese gedankenreiche, aus der Schule des großen Stifterkenners und Stifter

forschers A. Sauer erwachsene Untersuchung zeigt anschaulich die Entwicklung

des Dichters vom Romantiker zum Klassiker, vom himmelhoch schwärmenden

Träumer zum erdverwurzelten, tätigen Manne, in dessen reifen Werken der edle,

große Mensch an Stelle der Natur getreten ist.

Dr. Josef Bindtner, Adalbert Stifter. Sein Leben und sein Werk.

Mit fünf Bildbeilagen. Verlag Ed. Strache, Wien-Prag-Leipzig. Preis

geheftet 48 K, in Leinen 56 K.

Mit diesem gründlichen Buche hat der verdiente Obmann der A. Stifter -Gesell

schaft in Wien Dr. J. Bindtner einem dringenden Bedürfnis abgeholfen und einen

vollwertigen Erſaß für das zu breit geratene, seit langem vergriffene Werk von
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A. It. Sein geliefert. In drei großen Abschnitten (Jugend, Wien, Linz) wird das

Leben und Schaffen A. Stifters in ruhiger, liebevoller Sachlichkeit behandelt, die

vorhandene Biteratur wird erschöpfend herangezogen und auch manche bisher wenig

oder gar nicht bekannte Quellen werden verwertet. Gegenüber den bisherigen Dar

stellungen wird versucht, die Gestalt der Gattin des Dichters in ein freundlicheres

Licht zu rücken. Die nur auf eine einzige Quelle geftüßte Angabe Heins über das

tragische Lebensende Stifters wird stark in Zweifel gezogen. Nachrichten darüber

waren aber schon im Todesjahr des Dichters in Oberplan selbst verbreitet, besonders

sprach man darüber bei der Enthüllung der Gedenktafel an seinem Geburtshause

(25. August 1868) . Bindtners Buch, dem ein Namensverzeichnis beigegeben ist, ist

volkstümlich und allgemein verständlich gehalten, genügt aber auch allen wissen

schaftlichen Ansprüchen. Es ist die derzeit beste Einführung in die Werke unseres

Dichters und daher allen Büchereien, Schulen und Stifterverehrern aufs wärmste

zu empfehlen.

Julius Berzer, Stifter in Kirchschlag. Eine Erzählung. Verlag

Georg Müller, München 1929.

"Der durch seine Dichtungen Das Drama der Landschaft" und Johannes"

(eine Faustlegende) rasch bekannt gewordene Linzer Zerzer besißt ein wunderbares

Einfühlungsvermögen in die Eigenart Stifters, vollstes Verständnis für alle ſeine

fünstlerischen Neigungen und ein feines Ohr und helles Auge für alle Erscheinun

gen der Natur, so daß er wie kein zweiter geeignet war, diesen Stifterroman zu

schreiben und uns den großen Böhmerwäldler als Mensch und Dichter näher zu

bringen. Wir begleiten Stifter, der im Nachsommer seines Lebens steht, auf

dem Wege in sein geliebtes Kirchschlag nördlich von Linz und sehen, wie aus

unmittelbarstem Erleben sein einzigartiger „Nachsommer" erwächst, Durch seinen.

Gedankenreichtum, ſeinen tiefen Lebensernst, zuweilen durch eine sonnige Heiterfeit

aufgehellt, durch seine sittliche Reinheit und nicht zum mindesten durch die edle

Sprache und die dichterische Schönheit erhebt sich dieses Werk weit über den Al

tagsroman unserer Zeit.

"

Rückblick

Beim Erscheinen unserer Zeitschrift wurde der Umstand, daß sie einem drin

genden Bedürfnis entſprach, in einer Besprechung mit den Worten hervorgehoben :

„Damit wird eine Lücke geschlossen, die vielleicht im alten Österreich noch begreiflich,

in dem neuen Staate aber geradezu unverständlich war. Der Erfolg hat die

Wahrheit dieses Sabes bestätigt. In kurzer Zeit haben sich um den neuen Mittel

punkt alle deutschen Volksforscher vom Egerland bis Karpathenrußland zuſammen

gefunden und ein erfreulicher Aufschwung der volkskundlichen Stofffammlung

und Forschung war die Folge.

Mit Befriedigung können daher alle Mitarbeiter auf die geleistete Arbeit

zurückblicken. Neben den wissenschaftlichen Untersuchungen und den stoffliefernden

Beiträgen, bei welchen sich oft Beziehungen zur slawischen Volkskunde ergaben,

neben den kurzen Berichten über volkskundlich wichtige Tagungen und Unterneh

mungen, neben der Förderung der volkskundlichen Abteilungen in unseren Heimat

muſeen und der heimatkundlichen Arbeitsgemeinschaften u. a. haben sich besonders

die ständigen Umfragen“ als eine ergiebige Quelle erwiesen, durch die eine Fülle

von Stoff zustande kam, der durch die Veröffentlichung der Antworten der sofor

tigen wissenschaftlichen Verwertung zugeführt wird. Einzelne Umfragen wurden

so ausführlich beantwortet, daß die Antworten sich ganz gut zu einer abschließen

den Darstellung der betreffenden Fragen eignen. Auch über den Inhalt und

Umfang der reichen Einläufe zum Archiv für sudetendeutsche Volkskunde" wurde

halbjährig berichtet. Eine große Bedeutung kommt den Besprechungen zu. Sie

unterrichten über alle Neuerscheinungen und Fortschritte. Sie machen andererseits

viele Arbeiten des Inlandes, die bisher ganz unbeachtet geblieben sind, erst weithin

befannt und der wissenschaftlichen Forschung zugänglich. Als einzige volkskundliche

"
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Zeitschrift, die jeden zweiten Monat alles Einschlägige sofort nach dem Erscheinen

bespricht und anzeigt, ist unsere Zeitschrift in der Lage, viel früher als viertel

oder halbjährig oder als Jahrbücher erscheinende Zeitschriften über alle Neu

erscheinungen zu berichten. Die für die Zeitschrift einlaufenden Besprechungsstücke

und Tauschschriften werden dem Seminar für deutsche Volkskunde der deutschen

Universität in Prag, dessen Errichtung bevorsteht, zugeführt, woraus sich erklärt,

daß die Besprechungen vom Schriftleiter allein geschrieben werden.

Unsere Zeitschrift, die in dankenswerter Weise von der Deutschen Gesellschaft

der Wissenschaften und Künfte in Prag und vom Ministerium für Schulwesen

und Volkskultur unterstüßt wird, ist von Monat zu Monat gewachsen, obwohl

fie von der deutschen Presse der Tschechoslowakei im allgemeinen mit Stillschweigen

übergangen wurde¹) . Mehr Teilnahme haben die Zeitschriften gezeigt ) und ein

zelne Schußvereine, deren Leiter sich gut bewußt sind, welche Bedeutung den

volkskundlichen Bestrebungen in ihrer praktischen Auswertung (Pflege des Volks

Liedes, des Volkstanzes, der Volkstracht, von Sitte und Brauch, Förderung der

Heimarbeit und Hausinduſtrie u. a . ) für das Volkstum gerade der Grenzland

deutschen zukommt. Außerdem ist nicht zu unterschäßen, daß unsere bereits im

ganzen Ausland aufliegende Zeitschrift nicht allein auf die sudetendeutsche Volks

funde aufmerksam macht, sondern auf die Deutschen der Tschechoslowakei selbst.

Das nächste Ziel muß sein, die Zeitschrift weiter auszubauen und ihren

Abnehmerkreis, besonders im Inland, zu vergrößern. Dann wird auch die Mög

lichkeit gegeben sein, den Bezugspreis herabzuseßen. Hier kann jeder mithelfen

und etwa dem Beispiel eines Freundes unserer Sache folgen, der in einem Orte

Österreichs allein fünf Abnehmer geworben hat, oder dem eines Mitarbeiters in

Mähren, der uns aus seinem Bekanntenkreis die gleiche Zahl neuer Bezieher

zugeführt hat, oder dem eines Förderers in Ungarn, der uns Anschriften seiner Ver

wandten und Bekannten in der Slowakei mitgeteilt hat. Zur Zeit kommen im

Inland hauptsächlich drei Gruppen von Abnehmern in Betracht: Gemeindebüchereien,

Schulen und Einzelpersonen. Von den Gemeindebüchereien haben viele, die

den richtigen Grundsat vertreten, daß das heimische Schrifttum an erster Stelle zu

berücksichtigen ist, es als selbstverständlich gefunden, unsere Zeitschrift zu beziehen

und in ihren Beseräumen aufzulegen. Sie bietet schließlich auch jenen Lesern, welchen

die deutsche Volkskunde und vielleicht auch das deutsche Volk selbst eine gleichgültige

Sache ist, genug Lese- und Bildungsstoff. Von den deutschen Schulen beziehen fast

alle Mittelschulen die Zeitschrift und stellen zugleich eine Reihe eifriger Mit

arbeiter. Am stärksten ist der Anteil der Lehrerschaft der Volksschulen auf dem

Lande. In den größeren Städten sind nur hie und da einzelne Lehrer Abnehmer

und Mitarbeiter, die Leitungen der Volks- und Bürgerſchulen sind in dem Kreis

"

1 ) Vom 1. Heft wurden an 155 Zeitungen der Tschechoslowakei Besprechungs

stücke gesandt. Belege über Besprechungen sind bloß von sieben Zeitungen eingelaufen

(Bohemia, Prager Presse, Pilsner Tagblatt, Egerer Zeitung, Bischofteiniz- Staaber

Bezirks-Nachrichten, Brünner Tagesbote, Freudenthaler Zeitung) . Alle sechs Hefte

wurden regelmäßig, ohne irgendwelche besondere Aufforderung, nur von dem

deutschgeschriebenen Regierungsblatt Prager Presse" besprochen. 2) Am erfolg

reichsten war die Tauschanzeige in der Monatsschrift Hochschulwissen“, auf die

sich viele neue Bezieher bei Bestellung der Zeitschrift berufen haben. Bloß eine

einzige Monatsschrift in Mähren war mit unserer Neugründung nicht ganz ein

verstanden und hat die Meinung geäußert, daß die Volkskunde auch in irgend

einer schon bestehenden Zeitschrift hätte Unterschlupf finden können. Dieser Versuch

ist vor einigen Jahren gemacht worden, aber kläglich gescheitert. Abgesehen davon,

daß eine Wissenschaft von der großen Bedeutung der Volkskunde, die an den

Universitäten ihre besondere Vertretung hat, sich selbst erniedrigt, wenn sie sich

als Anhängsel an irgend eine, vielleicht ganz andere Ziele verfolgende oder nicht

rein wissenschaftlich gerichtete Stelle behandeln läßt, hat der Erfolg bewiesen,

daß das selbständige Auftreten der allein richtige Weg ist.
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der Bezieher sehr spärlich vertreten¹). Es mag hier die irrige Ansicht mitspielen,

daß die Volkskunde sich nur mit den Überlieferungen der ländlichen Volksschichten

befaßt. Auch die städtische Bevölkerung bietet vielseitigen voltstundlichen Stoff

in den sprachlichen, literarischen und fachlichen überlieferungen und namentlich

für Aberglauben und Brauchtum. Unter den Einzelpersonen, welche die

Zeitschrift beziehen, gibt es wenige vermögende Leute. Neben dem Landlehrer,

dem auch die traurigsten Lebensverhältnisse seinen idealen Sinn nicht zu rauben

vermochten, steht der für allen geistigen Fortschritt, für Heimat und Volk be

geisterte fleine Beamte und Angestellte. Diesen hilfreichen Mitstreitern und Freun=

den gebührt in erster Reihe der Dank unserer Zeitschrift.

Auf diesem mit so viel Erfolg begonnenem Wege wollen wir fortschreiten .

Unser Bestreben wird auch künftighin sein, neben der allgemeinen besonders die

fudetendeutsche Volkskunde zu pflegen und dabei mit der selbstverständlichen Be

tonung des Landschaftlichen und Stammheitlichen stets den Blick auf die Gesamt

heit des deutschen Volkstums in der Tschechoslowakei zu richten. Wir werden die

volkskundlichen Erscheinungen nicht nur im geschlossenen Sprachgebiet, sondern

auch in den weltverlorenen Sprachinseln und darüber hinaus bei den aus sudeten

deutschem Boden in fernes, fremdes Land verschlagenen Volkssplittern gewissen

haft und liebevoll verfolgen und so der deutschen Wissenschaft und dem deutschen

Volke in ruhiger, sachlicher und nüßlicher Arbeit dienen.

Zur Beachtung

Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1928 der Zeitschrift zu dem

ermäßigten Preise von 25 K, in Halbleinen gebunden 35 K, nachgeliefert. Mittel

lose Gemeindebüchereien können den gleichen Jahrgang unentgeltlich er

halten, wenn sie ein diesbezügliches Ansuchen (ungestempelt) an den staatlichen

Büchereiinstruktor Dr. Anton Moucha in Prag II., Máltezské nám. 1 , richten.

Eine Bestätigung oder gestempelte Quittung über den entrichteten Bezugspreis

wird jedem Bezieher bei einem entsprechenden Vermerk am Erlagschein ohne

weitere Aufforderung zugesandt.

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer stehen jederzeit zur Ver

fügung.

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte sind postfrei, wenn auf dem Brief=

umschlag der Vermerk Portofreie Zeitungsbeschwerde" steht .
"

1) Die Leitungen der Volks- und Bürgerſchulen in Städten wie Aufſig, Brünn,

Gablonz, Jägerndorf, Neutitschein, Prag, Reichenberg, Saaz, Tepliß - Schönau,

Trautenau, Warnsdorf u. a. fehlen z . B. ganz, während die Schulen anderer

Städte, z. B. Karlsbads, stark vertreten sind.

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gustav Jungbauer, Prag XII., Vocelova 10.

Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. Zeitungsmarken bewilligt durch die

Post- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806-VII-1928.

-



Sudetendeutſche Zeitschrift für Volkskunde

Herausgeberund Leiter: Dr. GuſtavJungbauer, Prag XII. Bocelova 10

2. Jahrgang 1929 2. Heft

Zum Vampirglauben in Karpathenrußland"

Von Dr. Edmund Schneeweis

Wie lebendig heute noch bei den Karpathenruſſen der Glaube ist,

daß Verstorbene aus dem Grabe wiederkehren, um den Lebenden Schaden

zuzufügen, dafür zeugt das folgende Protokoll, welches der Gendarmerie

Postenkommandant Boh. Urbanek in Kalnik am 16. November 1927 unter

Nummer 1550 an das Bezirksgericht in Munkacs (Mukačevo) geschickt

hat. Das Original ist in tschechischer Sprache abgefaßt und wurde mir

von Herrn Bezirksrichter Dr. Strach in Munkacs in Hebenswürdiger

Weise zur Verfügung gestellt. Ich bringe im folgenden die deutsche.

Übersetzung:

+

Tatbestand:

Am 26. Oftober 1927 meldete Paul Havrilec, derzeit Soldat beim

Inf. Reg. 46 in Kaaden in Böhmen, dem Gendarmerie-Poſtenkommando

in Kalnik, daß seine Mutter Polanija Bišova aus Medvědovci infolge

einer tödlichen Verbrennung am 6. Oktober 1927 gestorben und am 9. Ok

tober am griech.-kath. Friedhof in Medvědovci bestattet worden sei.

Paul Havrilec, der als Soldat Urlaub zum Begräbnis seiner Mutter

erhalten hatte, traf mit Verspätung in der Heimat ein, als der Sarg

schon neben dem Grabe stand und der Priester die leßten Zeremonien

verrichtete. Havrilec wollte seine geliebte Mutter noch einmal sehen und

öffnete deshalb den Sarg. Als er das Leichentuch, mit dem die Tote

bedeckt war, hob, bemerkte er, daß man ihr die Füße mit Birken

ruten zusammengebunden hatte. In den Sarg zu Füßen der

Toten hatte man 4 kg Mohn geschüttet, ferner lagen da einige mit

deutscher Schrift beschriebene Zettel, dann Stücke ver

schiedenfarbigen Papiers und einige nach Art der Kinderspielzeuge (P up

pen) zusammengebundene Feßen. Auf der Brust der Toten lag ein

altes jüdisches Buch und vier Stücke Brot. Außerdem bemerkte

er, daß man der Toten die Fersen beschnitten und ihr die abge

schnittenen Stücke unter das Kinn geschoben hatte. In den Mund

hatten sie ihr ein entzweigehacktes altösterreichisches 3 weihellerstück

(Kreuzer) gelegt.

1) Mit dem vorliegenden Aufsatz beginne ich die Veröffentlichung volkskund

lichen Materials, gesammelt im Dezember 1928 auf einer mit Unterstützung der

Deutschen Gesellschaft der Wissenschaften und Künste für die Tschechoslowakische

Republik ausgeführten Studienreise.

49



Havrilec löste die Binde von den Füßen der Toten, nahm alle oben

genannten Gegenstände heraus, legte den Deckel auf den Sarg und dann

wurde die Verstorbene unter den üblichen Zeremonien bestattet.

Nach dem Beichenbegängnis begann Havrilec nachzuforschen, wer den

Leichnam seiner verstorbenen Mutter so geschändet hätte, und es gelang

ihm festzustellen, daß das vier Frauen aus Medvědovci getan hatten,

nämlich Marie Svidova (geb. 1867), Marie Kištulincova (geb. 1861),

Anna Svidova (geb. 1881) und Anna Paulinova (geb. 1862). Sie hätten

es deshalb getan, weil die Verstorbene zu Lebzeiten eine Here gewesen

sei (eine sogenannte bosorkaňa), wofür ganz sicher auch der Umstand

spreche, daß ihr Leichnam, troßdem er schon dreieinhalb Tage gelegen

war, nicht steif wurde; das gelte besonders von den Gliedmaßen

und der Muskulatur, was nur bei Heren vorfäme. Ferner spreche dafür

die Tatsache, daß reines Blut floß, als ihr die genannten Frauen

die Fersen beschnitten. Die oben erwähnten Abwehrmaßnahmen hätten

die Frauen deshalb ergriffen, weil die Verstorbene sonst aus dem Grabe

wiederkehren und der Bevölkerung durch Viehpest großen Schaden zu=

fügen würde."

Wie mir Bezirtsrichter Dr. Strach mitteilte, endete dieser Fall mit

einer Einstellung des Verfahrens, da der Staatsanwalt teinen Antrag

auf Bestrafung stellte und auch ein Privatantrag auf Bestrafung nicht

vorlag. Dr. Strach kennt auch einen Fall, wo mander Toten einen

Pfahl durch den Hals gestoßen hat, damit sie nicht zum Vampir

werde.

Im Jahre 1912 hat man in Volovoje, wie mir mein dort wohnhafter

Gewährsmann Jvan Rubec erzählte, einer alten Frau, die man für eine

Here hielt, nach ihrem Tode die Ober- und Unterlippe durch

bohrt und ihr den Mund mit einem neuen, noch nicht

gebrauchten Schloß verschlossen. Um den ganzen Leib

wickelten und banden sie Brombeerstauden, mit dem

Gesicht nach unten legten sie sie ins Grab.

Als es im Jahre 1913 in der Gemeinde Volovec zu einem großen

Viehsterben tam, schrieben dies die Bewohner ebenfalls der Tätigkeit

eines Vampir (opir) zu . Sie öffneten das Grab eines Mannes, der bei

Lebzeiten als Herer galt, zerstückelten ihn im Grabe mit der Art

und verbrannten ihn. Es kam deshalb zum Prozeß, bei dem der

Sohn des Toten um Amnestie für die Leichenschänder bat, da sein Vater

tatsächlich ein Hever gewesen sei. (Gewährsmann: Petro Maghar aus

Volovec.)

Die im obigen Protokoll erwähnten Abwehrmaßnahmen haben zahl

reiche Parallelen bei anderen europäischen Völkern alter und neuer Zeit.

(Siehe die zusammenfassenden Daſtellungen über den Vampirglauben von

Stefan Hock, Die Vampirsagen und ihre Verwertung in der deutschen

Literatur, Berlin 1900. F. Wollmann, Vampyrické pověsti v oblasti

středoevropské, Národopisný Věstník Československý XIV [1921 ], XV,

XVI, XVIII.)
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Nach der volkstümlichen Vorstellung gibt es Nachzehrer, welche

im Grabe liegen bleiben und das Leichentuch, die Kleider, ja ihr eigenes

Fleisch verzehren und die durch Fernwirtung den Hinterbliebenen schaden,

dann eigentliche Vampire, die das Grab verlassen, Menschen und Tieren

Blut entsaugen und deren Erkrankung und Tod herbeiführen.

Die im Protokoll erwähnte Münze, die man dem Toten in den

Wound legt, ist ein Erſaß für die hinterlassene Habe. In Norddeutſchland

heißt diese Münze Nachzehrpfennig. Das oben genannte Vorhäng

schloß soll den Loten am Kauen verhindern . (Auch die Polen verwenden

es: 31. Łud XV 34.) Anderswo legt man dem Toten einen Stein in den

Mund oder stopft ihm Erde hinein (Wollmann im N. V. Č. XVI, 142) .

Das Binden des Toten soll ihn am Aufstehen und das Beschneiden

der Ferse am Gehen hindern (Parallelen bei Wollmann, a. a. D. S.

139) ; Sock a. a. O. S. 28 ; Durchschneiden der Achillessehnen).

Die in den Sarg gestreuten Mohnkörner soll der Tote offenbar

zählen, bevor er das Grab verlassen darf. Für diese Deutung spricht der

serbische Brauch, nach dem man am Vorabend des Georgstages Hirse

um die Schafhürde streut. Bevor die Here dem Vieh schaden kann, muß

fie die Körner auslesen. Damit verliert sie aber so viel Zeit, daß inzwischen

die den Tag verkündenden Hähne frähen und aller Zauber erlischt.

Um den Toten an das Grab zu bannen, streuen die Polen vielfach

geweihten Mohn um das Grab. (Wollmann a. a. O. S. 138. )

Der Beschäftigung des Toten im Grabe soll die Puppe dienen (vgl.

Wollmann im N. V. Č. XVI, 28).

Zetteln und Büchern mit ungewöhnlicher Schrift

(in unserem Falle deutsch und hebräiſch) schreibt das Volk apotropäische

Wirkung zu. Die Balkanslawen z. B. tragen mit Vorliebe türkische Gebete

als Amulette, die ihnen der mohammedanische Priester (Hodža) auf

schreiben muß.

Das beigegebene Brot soll dem Toten als Wegzehrung dienen,

damit er nicht aus Hunger das Grab verlaſſen müſſe.

Die grausame Sitte, den Leichnam mit einem Pfahl zu

durchbohren oder den vermeintlichen Vampir zu zer

stückeln und zu verbrennen, ist auch bei den Balkanſlawen bis

in die jüngste Zeit bezeugt.

Die Erforschung der westböhmischen

Volkstrachten

Von Dr. Josef Hanika (Fortsetzung)

Sehen wir uns nun die Chotieſchauer Tracht im einzelnen genauer

an. Über die Männertracht ist in den Abhandlungen der Lábek sehr

wenig die Rede. Und das ist aus dem, was schon oben über die Männer

fleidung im allgemeinen gesagt wurde, leicht erklärlich. Wie heute der

Landbewohner die Städtertracht unverändert als ganzes übernimmt, so hat

er das schon vor Jahrhunderten getan." Wenn nun der Landbewohner
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feine alte Tracht beiseite legt und in modische Kleider schlüpft, so tut er

nur das, was er im Laufe der Jahrhunderte in bald größeren bald

kleineren Zwischenräumen von je getan hat: er opfert keine Volkstracht,

sondern er gibt ein altmodisches städtisches Gewand für ein neues auf. “

(Julien S. 10.) So wäre denn „Volkstracht“ eigentlich nur dem weiblichen

Geschlechte zuzuschreiben.

Die angeführten Säße gelten durchaus auch für die Chotieſchauer

Männerkleidung. Auch sie ist nichts anderes als eine „als Ganzes ins

Bäuerliche übertragene Rofofotracht". Lad. Lábek selbst stellt (1921 , S. 21)

fest: Die Männertracht selbst ist eine Schöpfung des Barock, welche sich

irgend um das Jahr 1800 herum auf den Typ festlegte, wie sie sich uns

erhalten hat". Im ganzen irar sie auch in allen Herrschaftsgebieten die

gleiche mit ganz geringfügigen Abweichungen. Wenn Lábet freilich folgert,

der Umstand, daß sich diese Tracht auch in den deutschen Gebieten unserer

Heimat gehalten habe, sei ein „beredtes Zeugnis dafür, daß sich auch in

diesen Gegenden die tschechische Kultur bis in die allerleßte Zeit erhalten

habe", so können wir das nur in dem Sinne annehmen, daß es ein

Beweis dafür sei, daß diese Tracht nicht von den bairischen Bauern

importiert und von den tschechischen Bauern übernommen worden sei,

sondern daß sie unmittelbar auf böhmischem Boden aus der städtischen

(allgemein westeuropäiſchen) Mode übernommen worden ist. Denn von

einer eigenbestimmten individuellen tschechischen Kultur fann in West

böhmen in jenem Zeitraum weder in der Kleidung noch auf einem anderen

Gebiete die Rede sein. Hat doch die Oberschicht in den böhmischen Städten

im gesellschaftlichen Leben sogar die deutsche Sprache angenommen.

Und daß das in der kulturell und wirtschaftlich wichtigsten Stadt

unserer engeven westböhmischen Heimat, in Pilsen, das allerwege treu

kaiserlich und päpstlich gesinnt war, nicht anders lag, hat Lábek selbst in

seiner Schrift ,,Život a Moda v Plzni v XIX. stol “, 1923 , S. 4, ausgeführt.

„Zu den gnädigen Damen der kaiserlichen Beamten gefellten sich die

Pilsner Frauen in gepuderten Gesichtern, riesigen Frisuren und noch

riesigeren krinolinen, bestrebt, etwas von den eleganten Bewegungen des

Spielerischen Rokoko zu erhaschen. Die Damen und Herren der bürger

lichen Kreise verachten einmütig und faſt ohne Ausnahme die heimische

tschechische Sprache und reden deutsch, wenn auch ziemlich ungeläufig,

nur damit sie den deutschen Beamten das Leben erleichtern und sich selbst

in die scheinbar höhere kulturelle Sphäre der anderen Nationalität

erheben." Pilsen ist damals nach außen hin und fulturell noch eine

deutsche Stadt. Und daß es sich bei der Bürgerschaft nicht durchwegs um

deutsch sprechende Tschechen handelt, ſondern daß auch der deutsche Bluis

anteil vorhanden war, steht außer Zweifel . Eine unvoreingenommene

Untersuchung des zahlenmäßigen Verhältnisses wäre auch hier sehr

erwünscht¹).

1 ) Wenn der Gründer der ersten Buchdruckerei in Pilsen nach 300jähriger

Bause 1787 Jof. Johann Morgensäuler heißt, wenn andere Bürger Seiß, Ronolter,

Schiebel heißen, wenn unter den Namen, die für die Entwicklung eines einzigen

fleinen Zweiges des kulturellen Lebens, der Photographie, in Pilsen wichtig sind,
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Das aus dieser Stadt in jener Zeit gesunkene Kulturgut" kann darum

auf keinen Fall als Fortseßung tschechischer Kultur im deutschen Gebiet

bezeichnet werden.

Wir wollen hier nur auf einzelne Teile der Männertracht eingehen,

auf die, die dem Laien slawisch" erscheinen.

Die engen Kniehosen erscheinen in der europäischen Mode ſeit

Bäuerin in Prellfitteltracht und mit Haube. Bauer im blauen Schenker und mit

gelben Lederhosen (Schuhwerk modern) ..

I französischer, 7 tschechische und 12 deutsche (Amerling, Menzel, Wagner, Bielefeld,

Haas, Salzmann, Kotschanderle, Voller, Hüttel, Schächtel, Bergmann, Böttinger)

genannt werden (Lad. Lábek, Počátky a rozvoj Fotografie v Plzni. 1924), fo find

das fleine Streiflichter. Ob diese Deutschen zum Teil erst zugewandert sind, spielt

in unserem Zusammenhang keine Rolle. Wenn in dem Papierladen des Ignát

Schiebel der Mittelpunkt für die Bestrebungen auf Wiedererweckung des tschechischen

Voltstums in Pilsen erstand, so beweist das, wie auch hier deutschstämmige

Menschen an der tschechischen Wiedergeburt bedeutenden Anteil nahmen.
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Anfang des 18. Jhd. und finden seitdem auch bei den deutschen Bauern

Aufnahme. Besonders enganliegende Kniehosen aus gelbem Hirschleder

erfreuen sich hier besonderer Beliebtheit. (Hottenroth, Deutsche Volfs

trachten vom 16. bis zum 19. Jhd. 2. Aufl. Frankfurt a. M. 1923. S. 89.)

So finden wir denn, wenn wir die Trachtenbilder bei Hottenroth durch

blättern, wie in der Chotieschauer Tracht so auch in den verschiedensten

deutschen Gegenden immer wieder diese gelbe Lederhose. Auch in der

Volfstracht in Dalekarlien in Schweden (Buschan, Die Sitten der Völfer.

III. Abb. 263) finden wir diese gelbe Hose. Wenn Hofmann (S. 42) berichtet:

„Sie und da sollen von älteren Männern auch schwarzgefärbte lederne

Hoſen getragen worden sein", so ist dies nicht etwa eine Ausnahme. Wenn

die gelbe Lederhose abgetragen und schmutzig war (umzubringen ist so eine

Hose nicht, vgl. Münchhausen, Lederhosensage), wurde sie einfach schwarz

gefärbt und war wieder wie neu". Hofmann erwähnt nichts von Stickerei

oder Schnurverzierungen auf diesen Hosen. Auch die ich selbst noch zu

sehen befam, hatten keine. Wohl aber sind solche Verzierungen auf der

Abbildung bei Hottenroth (III. Tafel 40) zu sehen. Daß es sich auch dabei

nicht etwa um eine „slawische" Eigenheit, sondern um eine modische

Zutat handelt, beweist, daß auch die ehemaligen gelben Lederhosen der

Bezinger Tracht in Württemberg reich bestickt" waren (Julien S. 45).

Auch die Pelzmüße, welche aus grünem Samt und Iltisfell

hergestellt war" (Hofmann S. 47) ist durchaus nichts Slawisches". Wir

finden diese eigenartigen Pelzmüßen mit bortenbeseztem Sammetkopf"

noch bei den Burschen in der Schwalm, im Hanauer Land, in einigen

Dörfern der Rottweiler Gegend, in Hohenwald (Schwarzwald), in Ober

schlesien, so daß sie Kretschmer sogar deutsch, wo sie auch vorkommen

mag", nennt. (Julien S. 12, 91.) Die gelbe Lederhose und diese Pelz

müße finden wir auch in der Tracht der Roßberger und Koslowagorer

Bauern, die, wie wir oben gesehen, für polnisch gehalten worden ist,

vielleicht eben auch auf Grund dieser Kleidungsstücke.

über die übrigen Teile der Männertracht, Schößlrock, Weste, Hut,

Halstuch, Power usw. brauchen wir uns nicht erst zu verbreitern, sie sind

Gemeingut der westeuropäischen Mode.¹)

Anders ist es mit den Pelzen. Im Often, wo das Klima warme

Kleidung verlangt und viele Pelztiere vorkommen, findet das Pelzwerk in

der Bekleidung eine größere Anwendung als in Gegenden mit milderem

Klima. Aus diesen östlichen slawischen Ländern findet auch seit jeher eine

starke Pelzausfuhr statt. Schon aus dem frühen Mittelalter haben wir

Nachricht, daß Prag einer der wichtigsten Umschlagspläße für diesen östlichen

Pelzhandel war (3ibrt 50). Pelzüberkleider finden wir denn auch bei den

Bauern in Böhmen, so weit unsere Nachrichten über deren Kleidung

zurückreichen. Winter wird denn auch nicht müde, immer wieder, wenn

er auf die Pelze zu sprechen tommt, zu betonen, daß wir es hier mit

einem unbestritten slawischen Kleidungsstück zu tun haben. So wäre es ja

1) Hofmann sagt, daß ein Schwenker (Schößlrock) überhaupt nicht mehr auf

zufinden war". Hie und da findet man aber doch noch einen. Es ist mir 1926

gelungen, noch einen (s. Bild) zu photographieren.
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durchaus möglich, daß der lange Pelz der Männer und der kurze der

Männer- und Frauentracht in der Chotieschauer Herrschaft auf alter,

einheimischer Tradition, die bis in die primitive slawische Zeit zurück

reicht, beruht. Daß Pelzüberkleider nur den Slawen zufämen, ist damit

natürlich nicht gesagt. Bei den Karolingischen Franken z. B. scheinen sie

sich einer besonderen Beliebtheit erfreut zu haben. Köhler, Allgemeine

Trachtenkunde II., 163, weist darauf hin, daß Karl d. 6. eine Verordnung

gegen die überhandnehmende Verteuerung des Pelzwerkes erließ. Und

ebenda III., 27, heißt es : „Bis zum leßten Drittel des 13. Jhd. sollen die

(deutschen) Bauern in pelzgefütterten und pelzverbrämten Röcken mit

weiten Armeln (in Nachahmung der hösischen Kleidung) einhergegangen

sein." Nach Hottenroth (S. 13) war der Bauernmantel in Deutschland im

16. Jhd. ein Schußgewand aus derbem Stoff, aus Loden oder Fell".

Von anderen, beſonders den nordischen Völkern nicht zu sprechen.

Jedenfalls blieben auch die Pelze von Verzierungen und Zutaten nach

den jeweiligen Moden nicht verschont. Ganz besonderer Beliebtheit scheint

sich das Pelzwerk in der Oberschicht im 16. Jhd. erfreut zu haben. Noch

im Jahre nach der Schlacht am Weißen Berge (1621), als Prag ſchon ſtarf

gesunken war, finden wir auf dem Altstädter ständigen Markte über

100 Kürschnerstände und Gewölbe, nicht gerechnet jene Gewölbe, welche

die Kürschner bei ihren Häusern in den verschiedenen Gaſſen besaßen

(Winter 310). Wir finden in jener Zeit eine ganze Reihe von Pelzarten,

die Winter S. 457ff. behandelt. In den Verlassenschaften einzelner Per

sonen finden wir denn auch immer mehrere (vier bis acht) Pelze (Winter

472). Diese Beliebtheit des Pelzwerkes ist keineswegs auf Prag und

Böhmen beschränkt. Winter (473) bringt ein Zitat, nach dem auch in

Frankreich im 16. Jhd. fiebenundzwanzigerlei Pelzwerk für die Kleidung

verwendet wurde. Daß die westliche Mode in solchen Dingen sich vom

Often anregen ließ, wäre durchaus möglich und ist auch später immer

wieder der Fall gewesen. Vgl. z. B. Fischel-Boehn, Die Mode 1790--1817

(München 1908) S. 115 : „ Erst um 1808 kommen in Paris Pelzmäntel

für Damen auf, die man Wißschoura nannte, weil sie ursprünglich aus

Rußland stammten." Sind ja schon in früherer Zeit einzelne Trachten

stücke aus dem Often, oder Böhmen im beſonderen, nach dem Westen ge

drungen. (Vgl. darüber die Beispiele bei Zibrt, S. 29, Winter, S. 14ff.)

Andrerseits sind eine Reihe von Bezeichnungen für Pelze in Prag deutsch

oder zumindest nicht tschechisch: brustblech, šore oder šorcpelz, horckop,

šlofpelz, doloman, ein Pelz wird als franský bezeichnet. Im Egerlande

kommt um 1800 zu den heimischen Pelzen eine neue Art hinzu, über die

Grüner (S. 111f.) ſchreibt: „Man fing an von Triest durch Fuhrleute

ganz schwarze Pelze die dänischen, welche bloßliegende Krägen hatten,

genannt, gelegentlich bringen zu laſſen. “

Sind nun die Pelze der Chotieschauer Tracht zur Gänze gesunkenes

Kulturgut“, das ja wiederum aus dem slawischen Osten übernommen ſein

kann, aus der genannten Zeit oder stammen sie dort noch aus der primi

tiven bäuerlichen Kleidung und haben sie der Mode des 16. Jhd . und der

Folgezeit nur ihren Schmuck zu verdanken ? Hofmann weist 3. B. auf die
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'"

Verwandtschaft der kurzen Frauenpelze mit den Spensern der Spanierin

nen und Französinnen hin. Jedenfalls ist es eine Tatsache, daß die Pelze

der Weiber in unserer Gegend zusammen mit der Prellfittel"tracht, zu

der fie getragen wurden, auch verschwinden und wicht zu der neuen Tracht

der Stehtittel herübergenommen werden. Auch die Männer legen die

Pelze zusammen mit den anderen Kleidungsstücken der älteren Mode ab.

Diese Frage würde zur endgültigen Lösung eine Sonderuntersuchung

wohl verdienen. ---

"

Die Grundform der Chotieschauer (und anderen westböhmischen )

weiblichen Tracht ist die Rock- und Miedertracht, die Grundform ,

die wir auch in Deutschland mit wenigen Ausnahmen überall dort finden,

wo wir von Voltstracht“ sprechen können. Julien (S. 11) nennt dieſe

Grundform sogar jene Rock- und Miedertracht, die im 16. Jhd. in

Deutschland erstand, die erste und einzige Bekleidungsform, die als typisch

deutsche jemals geschaffen wurde. Auch sie ist anfänglich eine städtische

Mode gewesen; nachdem sie sich aber durch vier Jahrhunderte ausschließlich

bei der Landbevölkerung gehalten hat, darf man sie wohl unbedingt als

eine Volkstracht ansprechen."

Wir wollen uns auf das „typisch deutsch" nicht versteifen. Uns genügt

die Feststellung, daß es sich bei dieser Grundform nicht um eine „slawische“

handelt. Die Teilung des bisher im ganzen getragenen Gewandes in

Rock und Leibchen findet in der westeuropäischen Kleidung seit dem Ende

des 15. Jhd . statt. Diese Form dringt dann auch in die deutsche bäuerliche

Schicht ein und Leibchen und Kopfpuß werden hier in ihren besonderen

Ausgestaltungen zu den Hauptträgern der landschaftlichen Besonderheiten.

Auch in Böhmen fand diese neue Sitte Eingang seit etwa 1500. In

den Prager Inventaren finden wir die erste Spur zum Jahre 1521 : In

der Hinterlassenschaft der edlen Frau Johanna Berková z Dubé werden

zwei životky" (Leibchen) erwähnt. Auf den Miniaturen der „Životy

svatých" aus dem Jahre 1516 ist diese Teilung noch nicht zu ersehen.

Die Chotieſchauer weibliche Tracht kann also über die erste Hälfte des

16. Jhd. nicht zurückreichen .

Sehen wir uns die einzelnen Teile an: auffallend ist da vor allem

der Faltenrock in seiner eigenartigen Aufmachung. (Beschreibung und

Abbildungen der einzelnen Teile vgl. immer bei Hofmann.) M. Lábek ver

weist auf die zwei Schürzen der Slowakinnen, die von vorne und rückwärts

statt des Roces umgebunden werden und vielleicht die älteste Art, das

Hemd zu bedecken, darstellen. Der Chotieschauer Rock ist aber nicht, wie

man für die fortschrittlicheren Gegenden der Slowakei annimmt, dadurch

entstanden, daß man an die hintere Schürze nach vorn zu einen nicht

gefältelten Teil aus gröberem Stoffe ansette. Er verdankt seine Entstehung

vielmehr lezten Endes der spanischen Mode des 16. Jhd . Unter dem Schuße

alles versteifenden spanischen Mode kam der gefältelte Rock mehr und

mehr in die bäuerliche Garderobe. Zwar für die Werktage blieb man bei

dem alten bequemen Gewande; für den Feiertagsputz aber war schon gegen

Ende des 16. Jhd . der Faltenrock unerläßlich. Man machte ihn stets fußfrei,

verkürzte ihn sogar bis zum unteren Wadenrande, fertigte ihn aber ftets

"
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von derbem Stoffe und unterlegte ihn mit möglichst vielen Futterkleidern,

damit er feinen Augenblick seine glockenartige Gestalt verlieren konnte.

Nur in der Art, wie man den Rock faltete, auspußte und unterfütterte,

fand noch einiger Wechsel statt ... Den schon im Anfang des 16. Jhd.

herrschenden Brauch, den Rock ... in seinem unteren Teile mit queren

Bräutigam und Braut (Prellkitteltracht). Brautkrönlein aus Flitterwerk.

Streifen zu benähen, behielt man stellenweise bei ... Anderwärts, wie in

der Gegend von Dachau (in Bayern) und Pilsen, trieb man den Rock durch

untergelegte Polster so start an den Hüften auseinander und an der

Taille in die Höhe, daß der schönste Wuchs als Mißgestalt erschien."

(Hottenroth I., 39.)

Das Urbild dieses Rockes stammt also aus der ersten Epoche des Reif

rockes, der spanischen, die das 16. Jhd. einnimmt und in der hohen Mode

mit dem 30jährigen Kriege endigt. Die Reifrockmode herrschte von der
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Weichsel und vom Njemen bis Gibraltar und aus dieser Mode haben

auch die deutschen Volkstrachten geschöpft. So finden wir überall in

deutschen Landen, wo sich noch sehr alte Tracht erhalten hat, diesen in

enge Falten gepreßten Rock aus schwerem Stoff mit Bandbesaß. Und

meistens sind damit auch Hüftpolster verbunden, über die der Rock zur

Glockenform gepauscht wird. Auch andere Mittel werden angewendet, um

die Glockenform zu erzielen: soviele Unterröcke als man tragen tann, steif

wattierte oder mit Federn ausgestopfte Unterröcke, oder es werden die

Unterröcke gestärkt.

Nach Hofmann waren die Röcke der Chotieschauer Tracht dunkelrot.

Die ich in der Kladrauer Gegend noch zu sehen bekam, waren schwarz.

Der rote Rock scheint der ältere zu sein, der schwarze der jüngere. Auch

diesen Übergang vom roten zum schwarzen Faltenrock finden wir in alten

deutschen Volkstrachten öfter. Wenn dann die Röcke aus schweren Woll

stoffen aufgegeben und leichtere Stoffe verwendet werden, werden sie nicht

mehr in enge Falten gepreßt, sondern bloß gereiht. Wir lassen nun einige

Beispiele aus deutschen Volkstrachten, wie sie Julien bietet, folgen:

Hannover: Statt der früher dunkelroten, in Falten gepreßten Röcke

findet man heute in Heeslingen, Selfingen schwarze, am Bund gereihte,

die unten am Saum mehrmals mit Sammetband bejezt sind. (S. 126.)

Westfalen: Rechts der Weser sißen die Rotröcke. (S. 109.)

Braunschweig: Der weite gebrannte Rock aus schwarzem, didem Tuch

wurde früher rot mit grünem Besatz getragen. (S. 104.)

Pommern, Weizackergebiet: Grellroter Rock mit grünem Bandbeſak

. . . weite gebrannte Falten. (S. 137.)

Schleswig-Holstein, Probstei : Die ursprünglich roten Röcke verschwan

den später ganz. (S. 147.).

Wenden: Weiter Rock aus schwarzem, dickem Wollstoff, grünem Rand.

(S. 160.)

Elsaß: Weite plissierte Röcke aus seinem Wollstoff leuchten in grün

oder lila. (S. 35.)

Würzburg-Ochsenfurt: Faltig gebrannter überrock, meist fräftiges

Bordeaurrot, hellblauer Besatstreifen.

Thüringen: Weiter schwarzer, plissierter Rock aus friesartigem Tuch

mit breiten Randstreifen verziert (grün oder Buntdruck auf blauem

Grund). (S. 64.)

Tirol: Röcke der älteren Form sind in schwere dicke Falten gelegt,

beliebt war unter anderen Farben das vornehme Rot. (Bentner, llever

Volfstracht im Gebirge. 3s. f. öst. Vkde. XI. 1905, S. 152.)

Sehr häufig haben diese Röcke in den Bauerntrachten unter der

Schürze eine Bahn aus gröberem Zeug eingefeßt. Marie Lábek verweist

bei dieser Gelegenheit wieder auf slowakische Trachten, in denen statt

eines Rockes im Ganzen zwei gefältelte Schürzen, eine von rückwärts,

die andere von vorn umgebunden werden. In fortschrittlicheren Gegenden

hat man dann an die rückwärtige Schürze einen nichtgefältelten Teil

angesezt, wodurch ein ganzer Rock entstand. Mit diesen slowakischen

Schürzen haben aber unsere Röcke, wie gesagt, nichts zu tun. Es handelt
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fich hier lediglich um bäuerliche Sparsamkeit. An der Stelle, die so wie

so stets von der Schürze bedeckt ist, wollte man, wie auch Hofmann richtig

hervorhebt, mit dem teuren Wollstoffe sparen. Man spart ja an dieser

Stelle auch mit dem Bandbesaß (Hofmann, Abb. 24a). Man nennt diesen

Fled daher auch „Gout foot" (ebenda, S. 24), und ebenso im Schwarzwald

„Bang gut", in Westfalen Mag sachte". Julien verweist weiter auf eine

Tatsache in der Tracht von Ziebingen Aurith und von Dahme in der

Mark. Hier werden Wochentags selbstgewebte Röcke aus Wolle mit

farbigen Streifen aus Baumwolle getragen. Vorn unter der Schürze fizen

diese Streifen viel dichter, um das bessere Material zu sparen (S. 191).

Auch unsere Herrenweste trägt ja im Rücken, der vom Rock verdeckt iſt,

einen Einsatz aus geringerem Stoffe nach dem französischen Gilet. In der

Festtracht der Wendinnen von Hoyerswerda finden wir beim Rock vorne

eine spizteilige Öffnung und zu beiden Seiten solche Teile von geringem

Stoff. Hier haben wir nicht etwa eine Übergangsform zwischen der

slowakischen Schürze und dem ganzen Rock. Wir haben es hier vielmehr,

wie Julien nachweist, mit der Mode des vorne offenen Roces (16. Jhd.

und später) zu tun. Es schließt sich nicht eine Schürze, sondern ein ganzer

Rock wurde geöffnet.

Schon in der hohen Mode verwendete man bei den Reifröcken neven

den Gestellen und Reifen aus Holz oder Draht auch ausgestopfte Polster,

die man um die Hüften legte. Auch als man nach der zweiten Reifrock

epoche das Reifengestell abzulegen begann (ſeit 1770), trug man als fber

gang noch solche Wülste oder ausgesteifte Unterröcke (Köhler, Allgemeine

Trachtenfunde, VI., 148). Jn Böhmen fanden diese Wülfte in der Ober

schicht ebenfalls Eingang und man nannte sie wegen ihres Aussehens

klobasy" Würste. Winter fand diesen Ausdruck im Prager Archiv zum

Jahre 1618 (S. 320). In unserer westböhmischen Volkstracht haben sich

diese Würste" unter diesem Namen bis heute erhalten.

"

Sie betonen hier die Formen des weiblichen Schönheitsideales, das

3. B. die Vierzeiler besingen: „Schöin rund im Gsicht, schöin dick in da

Mitt, sua mou ma Moidal sa ...", oder: A Hirsch haut zwȧa G'weih,

jeda Jacha'r an Hund, ma Måidal hàut a Gſichtl wöi a Kouch'n schöin

rund", oder „Gäih Mäidl i wüll di niat, du hast koi Wadl niat; du biſt

a sinst niat schöin, Mäidl lau mi göin. " Die Mädchen singen von sich

selber: Grauß bin i niat gewächſn, grauß moch i niat wea(d)n, schöin

rund und schöin stumpfat hom d'Böiwala ſua gean. “ Ein solches Weib

gilt auch als besonders gesund: Kurz ba da Er(d)n, owa latta Kern",

sagt eine Redensart.

Auch da kann man nun nicht einfach behaupten, es sei „slawischer“

Geschmack. Der tschechische Maler Aug. Němejc malte im Gegenteil seine

Bittißevin am Zaun“ so, daß er sie die Hände am Gesäß falten und damit.

die gebauschten Röcke zusammendrücken läßt. Dadurch wird die Gestalt

schlank, aber der Charakter der Tracht wird verfälscht. Ich habe auch noch.

kein Bauernmädchen bei uns in solcher Haltung gesehen.

Wenn wir etwas tiefer sehen, so werden wir unschwer feststellen

können, daß sich auch das weibliche Schönheitsideal in der Überschicht
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ändert. Wir haben nicht bloß Kleidermoden, sondern auch Körpermoden

ja das Körperideal wird oft das ursprüngliche sein, die Kleidermode folgt

nach mit der Betonung der betreffenden Körperform. Und meist geht es

dann beim Weib um eine Zur-Schau-Stellung oder Verdrängung der

Sexualität, um eine Betonung oder Verbergung der sekundären Ge

ſchlechtsmerkmale. Das Ideal unserer heutigen Zivilisation ist jedenfalls

auf einen sportlich geschulten Frauenförper gerichtet mit möglichster

Abschwächung sekundärer Geschlechtsmerkmale. Der Bubikopf ist da ja

nur eine Teilerscheinung und findet seine Fortseßung im Bubibuſen, in

schmalen Hüften, kurz in einer mehr puerilen Körperform. Das Angel

ſachſentum gibt da den Ton an und in ihm finden wir diesen Typ auch

von vornherein viel häufiger als im Osten mit anderen rassischen Vor

aussetzungen. Die Angleichung anders gearteter Körperformen an diesen

Typ ist viel schwieriger als es früher umgekehrt der Fall war, und gibt

dann sehr häufig Karikatuven.

Im Gegensatz zu unserer Zeit herrschte, als Paris und Wien den

Ton angaben, eine Betonung der sekundären Geschlechtsmerkmale mit

üppigem Busen, breiten Hüften usw. und die Mode hatte die Aufgabe,

diesem Geschmacke nachzukommen und nachzuhelfen, wo es fehlte. Wie

wir sehen, wirkt sich jener frühere Geschmack in unseren Volfstrachten,

vor allem in der Tracht der Steh- oder Kurzfittel, die auch die Prellkittel

in ihrem Gebiete ablösten, aus und dieser Geschmack entspricht ja mit

seiner Betonung des Weibchens von vornherein dem gegebenen natur

haften unserer bäuerlichen Schicht, wie er in den Vierzeilern unverhohlen

zum Ausdruck kommt.

Ursprünglich hatte der Reifrock wietlich eine geschwungene Glocken

form, war um die Hüften enger als unten herum. Später hat man den

Rock um die Hüften verbreitert und unten mehr verengert, so daß er mehr

die Gestalt eines Fasses bekam. Die ursprüngliche Glockenform zeigt die

Abbildung der Weißen Frau aus dem Neuhauser Schloffe bei Winter,

S. 319. Wir erkennen diese Form auch bei Hottenroth auf Abbildungen

aus der zweiten Hälfte des 16. Jhd . 3. B. I. 55. bei Figur 4, die eine

adelige Jungfrau darstellt, sehen wir auch, daß der Rock nicht bloß eng

gefältelt ist, sondern auch in mehrere große Falten fällt. Diese Röcke, nach

bäuerlicher Art fußfrei gemacht bis zum untern Rand der Wade - und

wir werden über das Urbild des Chotieschauer Frauenrocks nicht mehr

im Zweifel sein. Die wirkliche geschweifte Glockenform , bewirkt durch die

Würste und die steife Einlage im unteren Saum (Seil, gerollte Hauslein

wand, nach Hofmann Watte), schwerer Stoff in enge Falten gepreßt, die

aufgenähten Bänder am unteren Teil alles das kennzeichnet die

Herkunft dieses Rodes aus der ersten Epoche der Reifrockmode, die in der

Oberschicht bis in die erſte Hälfte des 17. Jhd . hineinreicht. Wann er bei

unſeren Bäuevinnen in Aufnahme tam, ist leider noch nicht festgestellt.

Vielleicht bringen hier noch archivalische Quellen Aufklärung. Das Hüft

polster ist auch in der heutigen Tracht der Mieser Gegend noch in Ver

wendung. Es werden aber nicht mehr schwere in Falten gebrannte Röcke

verwendet, sondern leichte, gereihte (meist Samt oder Seide). Dieſe Röcke

―
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haben auch nicht die steife Einlage im unteren Saum und die geschwun

gene Form. Diese Steh- oder Kurzkittel werden gleich über den Hüften

herausgepauscht und fallen dann mehr gerade herunter. Darunter werden

mehrere weiße Unterröcke getragen, alle gestärkt, ſo daß der obere Kittel

steht", die runde Form hält. Diesem Zwecke diente früher ein mit Federn

oder Wolle ausgestopfter und abgesteppter Unterkittel. Diese Stehbittel

werden beinahe noch etwas kürzer getragen als die Chotieſchauer „Prell

fittel" (nach der steifen Einlage so benannt) . Nach Form, Farben und Stoff .

sind sie jünger als die Chotieschauer. Sie verdanken ihre Entstehung der

dritten Epoche des Reisrockes , der Krinoline, aus der Mitte des vorigen

Jahrhunderts. Daß der Chotieschauer Faltenrock der ältere ist, die Steh

fittel auf den Dörfern gewissermaßen die „neue Mode“ darſtellten, kommt

auch in der Tatsache zum Ausdruck, daß die Tracht der Faltenröcke in

ihrem Gebiete von den Stehkitteln verdrängt wird. So haben wir heute in

manchhen Dörfern drei Entwicklungsstufen nebeneinander: die älteren

Weiber tragen noch den Faltenrock (Prellkittel), das mittlere Alter trägi

die Stehkittel und bei den Jüngsten finden wir vielfach schon modernes

städtisches Kleid. Über die Verbreitung der Krinoline heißt es bei Fischel

Boehn, Die Mode, 1843-1878 , S. 48 : „ Sie verbreitet sich durch alle

Stände; die Dame im Salon trug sie, die Köchin am Herd, wie die Bettel

frau und das Höckerweib, ja 1865 schreibt Albrecht von Roon aus Ost

preußen, daß die littauischen Bauernmädchen sogar bei der Feldarbeit die

Krinoline tragen! In manchen Gegenden Oberbayerns hat sich in der

sogenannten „Volkstracht“ der weite Kleiderrock dieser Epoche bis heute

behauptet."

Zu dem altertümlichen Charakter der Chotieschauer Tracht gehören

auch die roten Strümpfe. Auch ihr Vorkommen ist nicht etwa

flawischem Geschmacke zu verdanken. Die langen gestrickten Strümpfe

kommen in die Garderobe der unteren Schichten in der zweiten Hälfte des

16. Jhd. und Hottenroth (I., 42) weist darauf hin, daß die roten Strümpfe

die ältesten zu sein scheinen .. Außer in unseren Gegenden finden wir daher

rote Strümpfe in vielen alten deutschen Trachten heute noch, so in

Schwaben, Baden, Südtirol, Vorarlberg und Pommern, auch in Ober

schlesien, auf den friesischen Inseln usw. In manchen deutschen Gegenden

werden sie noch bunter dadurch, daß man sie mit Stickereien schmückte.

Das Leibchen führt in der Chotieschauer Tracht ein verborgenes

Dasein, weil es vom Brusttuch völlig verdeckt wird . Es ist daher auf einen

Rückenteil mit Trägern zusammengeschrumpft und hat die Aufgabe, die

Würschte zu tragen. Troßdem war es reich geschmückt.

über der Brust wird ein Brusttuch gekreuzt, deffen Zipfel in:

Rücken verknüpft werden. Diese Tücher mit bunten Blumenmuſtern au

dunklem Grunde wurden, soweit sie aus Baumwolle waren, im Inlande

erzeugt. Bessere Seidentücher famen von England und wurden durd)

wandernde Händler und auf Märkten vertrieben. (Hofmann, S. 33.) Auch)

die Sitte dieser Busen- und Brusttücher hat ihre Geschichte. In der hohen

Mode waren sie zeitweise nötig, um den tiefen Bruſtausschnitt zu bedecken.

Wir finden sie in den deutschen Volkstrachten allenthalben wieder.
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Ein unerläßlicher Bestandteil der bürgerlichen und dann auch der

bäuerlichen Frauentracht ist seit dem 16. Jhd. die viereckige Schürze

(Hottenroth, I., 44) . Sie dient nicht bloß als Schuß des Kleides, wie im

Haushalt, sondern wurde in der Festtracht bald zum Zierstück und als

solches mit Stickereien geschmückt, aus gestreiften oder sonstwie gemusterten

kostbareren Stoffen in allen Farben hergestellt usw. Dafür hat man, wie

schon erwähnt, am Rock darunter gespart.

Auch diese Prunkschürzen kommen in Böhmen um dieselbe Zeit in

Mode. Zuerst die schmalen Schürzen in adeligen Kreisen (z. B. ein Beleg

aus 1521 bei Winter 506), feit der zweiten Hälfte des 16. Jhd. werden

dann die breiteren Prunkschürzen in den bürgerlichen und bäuerlichen

Kreisen immer häufiger, und zwar fast ausschließlich unter der aus dem

deutschen Fürtuch" entlehnten Bezeichnung, fertuch, fěrtoch". Auch die

Choden sagen heute noch so, was auf den Weg, den dieses Kulturgut

genommen hat, ein deutliches Licht wirft¹).

Bei manchen alten Volfstrachten ist das unterste Kleidungsstück nicht

eigentlich ein Hemd in unserem Sinne. Es besteht aus zwei Teilen. Der

untere, rocartige Teil ist aus gröberem Stoffe (Hausleinen) hergestellt,

der obere Teil ist eigentlich ein ävmelloses Leibchen aus besserem Material.

In der Plesser Tracht in Oberschlesien (Julien, 98) vertritt z. B. dieser

gröbere Unterteil häufig noch den Unterrock. Arme Leute wählen dazu

auch Korn-, Kaffee- oder Salzsäcke mit aufgedruckter Firma, die weithin

leuchtet, wenn solch eine Dame bei plößlichem Regen die Kleider über dem

Kopfe zusammennimmt. " Wir finden dieses Kleidungsstück heute noch

außer in Oberschlesien bei den Wenden, in der Kremnißer Sprachinsel, bei

mährischen Slawen. Also durchwegs auf oftdeutsch-slawischem Boden. Es

wäre nun sehr oberflächlich, wollte man aus dieser Tatsache den Schluß

ziehen, es sei auch bei den Deutschen in Oberschlesien und der Kremnißer

Sprachinsel ein slawisches Gewandstück. Wir haben es hier nur mit einem

alten Kleidungsstück zu tun, das auch bei den Deutschen früher üblich war,

auch in der Oberschicht. Nur ist es hier verdrängt oder umgewandelt

worden, während es sich in diesen östlichen volkskundlichen Rückzugs

gebieten bis heute erhalten hat. Rose Julien sieht in dem Grundſchnitt

dieses Kleidungsstückes sogar die Form des germanischen Urkleides"

erhalten. Es bildete sich daraus mit der Zeit auch das Cberkleid, das

wir heute als Volkstracht bezeichnen." (Volk und Rasse, 1928, S. 83.)

Dieser deutsche Grundschmitt des Gewandes finde sich auch gegen Often

hin bei Litauern, Böhmen, Mähren, in Teilen Rußlands und Galiziens "

„So wandert das deutsche Rassekleid mit germanisierten Einflüssen

als deren äußerer Ausdruck gegen Often." (Ebenda, S. 86.) Danach hätten

die Anflänge an die Chodentracht" einen ganz anderen Sinn, und ist

es wohl begreiflich, daß, wie M. Lábek feststellt, die deutschen Gebiete

Westböhmens den ursprünglichen Charakter dieser Tracht beffer bewahrt

"

"

"

1) Schon früher haben die Tschechen und auch die Slowaken für eine andere

Art Schürze einen deutschen Ausdruck übernommen, so daß schon Hus zürnt, daß

fie statt des alten Wortes zástěra das aus dem Deutschen übernommene šorc

(šorec) Schurz gebrauchen. Zibrt 378.
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haben als die Tschechen. Nicht die Egerländer haben eine „slawische“ Tracht

übernommen, sondern den tschechischen Trachten liegt ein nichtslawischer,

nach Julien deutsch-germanischer" Gewandstil zu Grunde.

Bei den Tschechen heißt dieses Gewand rubáš, der obere Teil opleček,

dann auch das Ganze oblečka (Choden) und ähnliche Formen. Winter

(S. 344) zeigt, wie es im 16. Jhd. bei den Bürgerinnen noch häufig im

Gebrauch ist, gegen die Wende zum 17. Jhd . aber immer seltener mird

und verschwindet, während es in der Unterschicht noch weiterlebt. Bei den

Deutschen ist dieses Gewand nach Winter z . B. in den Ambraſſer Minia

turen aus dem Jahre 1387 belegt (Schulze, Deutsches Leben, I., 304).

In der Kremnizer Sprachinsel heißt es Bändelhemd („Pentthemb")

und wird heute noch in Deutsch-Litta getragen. Auch hier war es in

den Bergstädten in der bürgerlichen Kleidung noch im 16. Jhd . üblich.

In der Verlassenschaft des Stadtrichters Salius von Schemnitz aus 1555

werden neben Frauen vnnder Hembdern, Kinder Hembdern mit Ermi"

auch Kinder Pent! Hembder" genannt. (Karpathenland, I., 72.)

Die Bauschärmel selber wurden dazu gesondert angezogen, sei

es, daß sie an den Schultern festgenestelt wurden, fel es, und das ist in

den Volkstrachten meistens der Fall, daß sie an einem besonderen weißen

Linnenleibchen (Brusthemdchen, Oberhemd, falsches Hemd) fizen. Wie

dieses Trachtenstück bei den Tschechen rukávce heißt, so heißt es auch bei

den Deutschen oft einfach Aermel. So werden in dem genannten Schem

nizer Verlassenschaftsinventar auch 18 frauen muederl vnnd ein Par

erml" genannt (Karpathenland, I., 72) . Dieser Trachtenbrauch reicht so

wie in Deutschland auch in Böhmen bis ins Mittelalter zurück, erhält sich

in der bürgerlichen Tracht bis ins 17. Jhd., in den Volkstrachten finden

wir sie heute noch. Dabei ist es gewöhnlich Sitte, daß die Weiber eine

Jacke darüber anziehen. Die Mädchen gehen in bloßen Ärmeln, nur bei

hohen Festen oder beim Kirchgang tragen auch sie oft eine Jacke darüber.

Dieſe Ärmel werden mehr oder weniger gepauscht und gehören mit

zu einem charakteristischen Bestandteil der deutschen Volkstracht. Von

der Mode werden sie verschiedentlich mit Zutaten versehen. Neben

Stickereien kommen Krösen (oder Krausen) am Hals in verschiedenen

Größen in Betracht. Bei den Tschechen z . B. in der Plaffer Gegend heißen

fie dann Krajzle, in der Chotieschauer Tracht finden wir sie (nach

Hofmann) nicht mehr,¹) weil sie von den Halstüchern verdeckt würden.

An den Ärmeln treten zur selben Zeit die Taßen auf, bei den Tschechen

„tacle" genannt. Alles zuerst in der Oberschicht, dann in der bäuerlichen.

1629 wird 3. B. auf einem Augsburger fliegenden Druck eine Dame

abgebildet mit „Kragen, Handdäßlein zierlich fein . . . “ (Scherr, Kultur

geschichte der deutschen Frau, Abb. vor Seite 139.)

Ungemein mannigfaltig sind die Haubenformen, wie sie sich in

Mitteleuropa im Laufe der Jahrhunderte ausgebildet haben. Beinahe jede

größere Stadt hatte seine Haubenform. Daß die Hauben in Böhmen und

auch bei den Slowaken aus einer „fremden, adeligen und bürgerlichen

1) Aber Hottenroth III., Tafel 40, zeichnet die mittlere Figur auch mit Hals

krause.
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Welt stammen", hebt Winter im Anschluß an Koula (S. 96) hervor. Wie

die größeren Städte Deutschlands, war auch die Oberschicht in Böhmen

in der Ausbildung neuer Haubenformen tätig, die dann auch in deutſchen

Städten Eingang fanden. Wie schon die Limburger Chronik „beheimische

Gogeln" erwähnt, so heißt es auf dem fliegenden Druck 1629: „Den Kopf

ein böhmische Hauben decht". Diese waren nach Winter (S. 15) um 1600

rot, mit einer Quaste nach rückwärts .

Julien sieht die Hauben in den einzelnen Volfstrachten für ſo

charakteristisch an, daß sie einzelne Grundformen herausarbeitet und sie

als Kennzeichen für die Abgrenzung stammheitlicher Trachtengruppen ver

wendet. Die Kopftracht zeigt nach ihrer Ansicht „die Stammeszugehörigkeit

mit solcher Deutlichkeit, daß sich noch heute, da Volkstracht längst im

Schwinden ist, die Gruppen deutscher Volfstracht nach Stammesart

beſtimmen laſſen “ (Buſchan, IV., 239) . Reſtlos geht die Sache freilich nicht

auf. Im Westen des Reiches ergibt sich ein auffallender, in unzähligen

Spielarten abgewandelter Haubenthp, mit dessen Verbreitung sich „fein

völkisches, fein staatliches Gebiet alter oder neuer Zeit deckt “. Auch „die

großen einheitlichen Tchtengruppen sind mehrfach durchſeßt mit Sonder

formen, die meistens als überreste älterer Kopftracht anzusprechen ſind “.

(Julien, 172). Solche Dinge lassen uns freilich an der stammlichen Bedingt

heit der einzelnen Formen zweifeln. Zu den 1912 aufgestellten Hauben

formen gesellt sich 1922 noch eine besondere deutsch-slawische" Haube.

Diese und das slawische Kopftuch sind fast immer gemeinsam anzutreffen

und verdeutlichen mit überraschender Anschaulichkeit die Schwankungen

völkischer Verschmelzung. Darauf, daß das Kopftuch, wo es nicht Gelegen

heitskleidung, sondern Trachtenbestandteil ist, slawischen Volkseinſchlag

anzeigt, haben schon Eduard Fentsch und O. Seyffert hingewiesen.

Andererseits kennzeichnet das Vorkommen der Haube den deutschen Ein

fluß". Die deutsch-slawische Haube hat bei den Wenden einen runden,

weiter im Osten einen hufeiſenförmigen, wenig gezogenen Boden, der von

einem breiteren oder schmäleren Bändchen gehalten wird, das die eigent

liche Haube bildet. " So sieht jedenfalls die Chotieſchauer Haube nicht aus.

Wollten wir sie einer der aufgestellten Haubenformen eingliedern, ſo fäme

nur die schlesische" in Betracht. Das einzige angegebene Merkmal, daß

fie den ganzen Kopf bis zur Wange umfaßt, auch Haar und Chr

bedeckend" trifft zu, wenn wir die beiden Teile als Ganzes anſehen. Als

Verbreitungsgebiet gibt Julien an (1922) : Das ganze schlesische Gebiet mit

Ausnahme Oberschlesiens. „ Von sehr ähnlicher Schnittart sind die nord

westböhmischen Hauptzierden der angrenzenden Gebiete, nur etwas zier

licher, und haben statt der Kinnbänder Schmuckschleifen im Nacken." Die

Schmuckschleife im Nacken trifft für die Chotieſchauer Haube zu. Doch

werden wir nicht behaupten wollen, die Haube sei eine schlesische.

"

Julien hat erstmalig den Versuch unternommen, die zahlreichen

deutschen Haubenformen nach einheitlichen Gesichtspunkten zu gruppieren

und einigermaßen Ordnung hineinzubringen. Ob wir dabei freilich von

geschlossenen Stammestümern auszugehen haben, ist noch die Frage.

Dieses Prinzip hat sich, wie Julien ſelbſt zugibt, nicht überall restlos durch
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führen lassen und dann ist es ja eigentlich mit der fränkischen" Haube

durchbrochen. Hier ergibt sich im Hennin ein flares Vorbild in der hohen

Mode, das in diesem Falle aus dem Auslande stammt und in mittel

deutschen (nicht bloß fränkischen) Trachten mannigfaltige Nachbildungen

und Abwandlungen erfahren hat. Es fragt sich, ob dieser Weg zu einer

Gliederung der Formen nicht der richtigere wäre. Die Tatsache, daß sich

das Verbreitungsgebiet einer Haubenform mit keiner völkischen oder staat

lichen Gebietseinheit deckt, brauchte uns dann nicht zu beeinträchtigen.

Auch wird man unterscheiden müssen zwischen Hauben, die eine

ſelbſtändige Kopfbedeckung des weiblichen Geschlechtes im allgemeinen,

auch der unverheirateten, darstellen und solchen, die ausgesprochen das

Abzeichen der verheirateten Frau sind . Die Abnahme des Jungfrauen

schmuckes und die Aufsetzung der Frauenhaube bildet dann eine besondere

Brauchhandlung bei der Hochzeit ( „unter die Haube kommen “) . Besteht

da ein Unterschied zwischen weißen Linnen- und Spißenhäubchen und

solchen aus farbigen, anderen Stoffen? Welche Rolle spielen verschiedene

Haubenformen zu verschiedenen Zeiten in der Oberschicht und wie spiegeln

sich solche Dinge im bäuerlichen Leben wider ? Alle diese Dinge harren

erst noch der Untersuchung. Während wir in dem spitkegeligen Kopfputz

aus gestärkten Linnen, wie ihn Grüner für die Egerländerinnen zeichnet,

einen Nachkommen des Hennin, alſo eine „fränkische“ Haube erkennen,

hat sich die Haube in unseren Gebieten aus einer äußerst einfachen Form

entwickelt. Auch sie wurde modisch weitergebildet, mit Stickereien und

Spitzenflügeln versehen, und galt nur für verheiratete Frauen, während

der egerländische Schmuck von Frauen und Mädchen getragen wurde,

beide aber durch das rote oder weiße Nest" gekennzeichnet waren. In

der Pilsner Gegend kommt erst um 1800 eine neue, steife Haubenform mit

großen Flügelmaschen für Frauen und Mädchen auf, die aber von den

Deutschen nicht übernommen wurde. Die Entwicklung der Hauben im

Pilsner Kreis ist in den Arbeiten von 2. und M. Lábek sehr hübsch gezeich

net, und wo es sich wie hier um die Darstellung tatsächlicher Gegeben

heiten handelt, kann auch die Arbeit von M. Lábef als wertvolle Unterlage

dienen. Für unsere Zwecke genügt hier die Feststellung, daß die Haube

teinesfalls als Kennzeichen des „slawischen" Charakters der Tracht

angesehen werden darf.

(Schluß folgt.)

"

Das Fortleben des Gesanges der Böhmiſchen

Brüder

Von Dr. Emil Lehmann

In seiner verdienstvollen Volfskunde der Sprachinsel Deutsch-Brodek—

Wachtel, die den zweiten Band seiner Gesamtdarstellung dieses Gebietes

bildet (Die Sprachinsel Deutsch-Brodek-Wachtel, Verlag J. Czerny, Lands

fron), schildert Dr. Joachim Blös auch die Begräbnisgebräuche. Dabei

berichtet er (S. 76) folgendes:

=
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„Bei den Runarznern und Ölhüttnern, die teine Kirche und daher auch

feinen Friedhof im Orte besigen, nimmt der Vorbeter beim Grenzfreuz

hinterm Dorfe im Namen des Toten ergreifenden Abschied von der

Gemeinde mit dem Liede:

Lassen wir den Leib begraben,

daß wir keinen Zweifel haben.

Er wird am jüngsten Tag wieder aufstehn

und unverwesen hervorgehn."

Dieses Lied ist nichts anderes als die erste Strophe des bekannten

Grabliedes aus dem Gesangbuch des Michael Weiße, das er im Jahre 1531

zu Jungbunzlau herausgegeben hat. Dieses erste deutsche Kirchengesangbuch

der Böhmischen Brüder, über das vor allem Rudolf Wolkan gehandelt hat,

ist nur in ganz wenigen Stücken erhalten. Da es für die Geschichte und

Heimatkunde von Landskron besonders wichtig ist, habe ich zur Fünfzig

jahrseier des Landskroner Gymnasiums einen Auszug veröffentlicht -- bei

J. Czerny in Landskron, 1922- und darin auch auf Seite 9 dieses Grab

lied im Lichtbild wiedergegeben. Seine erste Strophe lautet hier:

Nu last uns den leib begraben,

bey dem wir keinen zweifel haben,

er werd am legtenn tag aufstehn,

und unverrücklich erfür gehn.

Die Abänderung des Anfangswortes evtlärt sich aus der Situation:

der Vorbeter nimmt im Namen der Gemeinde Abschied fie müssen nun

den Leichnam in der anderen Gemeinde begraben lassen wenn ich die

Bemerkung richtig verstehe. Oder meint er: Lassen wir ihn begraben sein.

Wir sehen also, daß in dieser kleinen Sprachinsel von 5000 Deutschen,

die in Nordmähren, südlich vom Schönhengstgau liegt, ein Lied der

Böhmischen Brüder deutscher Zunge aus der ersten Hälfte des 16. Jahr

hunderts in volkstümlicher Weise verwendet wird. Muß das ein unmittel=

bares Fortleben bedeuten, das zugleich auch für das Weiterwirken dieses

Bekenntnisses Zeugnis gäbe, oder läßt sich das auf andere Weise erklären?

Das Grablied Weißes wird ja in der protestantischen Kirche noch heute

gesungen, es steht noch jest in den evangelischen Liederbüchern. Sollte es

von da aus in den volksmäßigen Begräbnisbrauch der Sprachinsel, die in

der Mitte des 16. Jahrhunderts mit deutschen Siedlern neu besetzt wurde,

gekommen sein ? Am stärksten spricht wohl dagegen die fast ausschließliche

Zugehörigkeit der Sprachinsel zum Katholizismus.

Auf der andern Seite ist auf die Herkunft eines Teiles der Sprachinfel

bewohner hinzuweisen. Die Ortschaft Wachtel ist nämlich nach dem Aus

weis der Mundart, wie Blöst, 1. Bd., S. 208, nachweist, von der Sands

froner Gegend aus besiedelt worden, und zwar zwischen 1553 und 1566.

Auf diese Zeit führen geschichtliche Angaben.

Nun hat Michael Weiße seine Sammlung Ein New Gefeng buchlen"

von 1531 erscheinen lassen, als er bereits in Landskron Vorsteher der

Gemein Gottes und Christlichen Brüderschaft" geworden war. Er ist ja

auch hier 1534 gestorben. Das Buch erschien dann noch in weiteren Auf

lagen. Jedenfalls aber ist eine besondere Verbreitung der Lieder gerade

—

-
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im Landskroner Gebiet anzunehmen, das nicht nur ein Hauptsitz der

deutschen Anhänger dieses Bekenntnisses gewesen ist, sondern deren

Gemeinde es neben der von Fulner durch Michael Weiße insbesondere

geradezu gewidmet worden war.

1.1 Es ist sonach mit einiger Gewißheit anzunehmen, daß die Siedler, die

zwischen 1553 und 1566 aus dem Landskroner Gebiet nach Wachtel zogen,

diefe Bieber Weißes gekannt und in ihre neue Heimat mitgenommen haben.

Damals hatte ja auch die eigentliche strengere Verfolgung der Böhmischen

Brüder noch nicht eingefeßt.

In dem entlegeneren Gebiet der neuen Heimat, wo die wenigen Deut

schen auch in birchlicher Hinsicht auf sich angewieſen waren eigene Geist

liche erhielt Wachtel erst 1785, Brodet erst 1800 fann sich dieses mit

gebrachte Gut leicht und gewissermaßen unbemerkt erhalten haben. Wir

haben ja auch für das Landskroner Gebiet selbst Anzeichen, daß sich die

Überlieferung der Brüderzeit bis zum Toleranzpatent Joſefs II. erhalten

hat vgl. m. Auffak „Das Toleranzpatent im Landskroner Gebiet" im

16. Jg. der Mitteilungen zur Volks- und Heimatkunde des Schönhengster

Landes, Mähr.-Trübau, 1920.

-

―――

-

Ist dieser Zusammenhang richtig, so steht die Aufgabe vor uns, das

Fortleben von Liedern der Brüderbewegung in unseren Volksüberliefe

rungen im ganzen zu untersuchen, wozu natürlich auch die Behandlung

der Singweiſen gehört. Bei Blösl ist die Weise, nach der in der Sprach

insel das Grablied vom Vorbeter gesungen wird, nach einer Aufzeichnung

von G. Tilscher wiedergegeben. Im alten LiederbuchWeißes fehlt zu diesem

Bied die Weise. Ich habe in meiner fleinen Auswahl aus Weißes 153

Liedern nur die Weiſe.des ersten Liedes wiedergegben, „Von Adam her“,

aber schon diese scheint mir eine gewisse Ähnlichkeit mit der des Grabliedes

aus der Sprachinsel aufzuweisen.

Dieser größeren Zusammenhänge wegen, die auch ein Bicht auf das

Fortleben später unterdrückter Bekenntnisse fallen lassen, schien mir diese

Sache der Veröffentlichung wert — vielleicht führt es auf weitere Spuren.
-

Zum Namen „ Korkonosch“

Von Dr. Bruno Schier

Die 1928 erschienene Schrift Adolf Moeperts über die Anfänge der

Rübezahlsage ist von der wissenschaftlichen Kritik einmütig abgelehnt

worden, da ihre wichtigsten Beweismittel, neue Etymologien der Namen

„Rūbezahl“ (< ru + bezale = rauhes Kopftuch) und Krkonoš (= Halstuch),

unhaltbar sind (Jungbauer 6., Sudetendeutsche Zeitschrift für Volkskunde,

I., 1928, S. 173; Gruhn H., Zeitschrift des Vereins für Geschichte Schlesiens,

62, 1928, S. 388; Peuckert W. E., Wanderer im Riesengebirge, 1928, S. 156 ;

Schier Br., Jahrbuch des Riesengebirgsvereins, 17, 1928, S. 100) . Moepert

jezt nun alle Hebel wissenschaftlicher und thethorischer Art in Bewegung,

um meine 1925 vorgetragene Gleichung Krkonoš nieholzträger, Knie

holzberg" (Jb. des Riesengebirgsvereins, 14, 1925, S. 147ff. , und Zeitschrift

für Ortsnamenforschung, II, 1926, S. 61ff.) zum Falle zu bringen (Rübe

zahl und Kovkonoſch = „Die Kultur“, Wissenschaftliche Beilage der „Schle

=
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sischen Volkszeitung", 1928, S. 256-264; dazu die Erwiderung von H.

Gruhn, ebda., S. 283-285) . Zunächst bezweifelt er nach bewährter

Methode die wissenschaftliche Haltung der unbequemen Auffäße durch den

Hinweis auf zwei Vermutungen, die dort anhangsweise über die Namen

„Eulengebirge" (Jílové hory) und Reifträger" ausgesprochen wurden. Es

ist verzeihlich, wenn Moepert nicht weiß, daß zahlreiche mit „Eule"

gebildete Orts- und Flurnamen Ostdeutschlands auf das fl. ilz zurück

gehen; als grobe Unterstellung ist es jedoch zu bezeichnen, wenn er diese mit

aller Vorsicht ausgesprochene Vermutung als wissenschaftlichen Nachweis.

hinstellt, wo in dem gleichen Saße auf den Mangel gründlicher Unter

suchungen über diesen Namen ausdrücklich hingewiesen wird. An feiner

Stelle meines Aufsaßes wurde der Name Riphaei montes als übersehung

eines Reifgebirges" bezeichnet, sondern der Vermutung Raum gegeben,

daß das Vorhandensein eines Bergnamens mit dem Bestimmungsworte

„Reif" den Anlaß für die übertragung des antifen Eigennamens gab. Der

mutete Zusammenhang dieses Reif" mit dem mhd. rife pruina oder

dem germ. rip mons läßt sich nicht durch das einmal belegte „Reff

träger" auf der Karte des Khünovius († 1675) widerlegen, da hier leicht

eine Verlesung oder Verschreibung vorliegen kann. Die Berge im West

flügel des Riefengebirges haben häufig ihren Namen gewechselt; das

Wirrsal der Bezeichnungen wird sich erst durch eine gründliche Verwertung

des archivalischen Materials aufklären lassen, wofür bisher weder von der

böhmischen, noch von der schlesischen Seite genügend geleistet wurde.

Beide Tatsachen sind für die Erklärung des Wortes Krkonoš völlig

belanglos. Leider ging meine Deutung nicht, wie Moepert annimmt, von

der Stelle bei Stransky aus, dessen erste Auflage den deutschen Bergnamen

nicht enthält; sie war mir längst flar, bevor mir der Zufall auch die zweite

Auflage des Buches in die Hand spielte, meine Ansicht bestätigte und den

Anstoß zur Abfassung des Auffazes gab. Diese Erklärung glaubt nun

Moepert durch die Mitteilung erschüttern zu können, daß man seit alters

her in der Quelle des Weißwassers den Ursprung der Elbe sah. Doch leider

gilt dies nur für die schlesischen Schriftsteller. Moepert vertritt die höchst

jonderbare Meinung, daß erst durch den Exorzismus und die Weihe, die

der Bischof von Königgräß 1684 auf der Elbewiese vornahm, diese Stelle

für alle Zukunft zur Elbequelle gestempelt wurde. Nach unserer Meinung

wurde jedoch diese Handlung deshalb hier vorgenommen, weil man eben

in Böhmen seit alter Zeit gerade diese Quellen als den Elbeursprung ansah,

wie ja auch Moepert aus der alten Erzählung von dem Hahnopfer weiß.

Nach Bienenberg und Krolmus wurde dieser Brauch vor allem von Land

leuten aus der Gegend von Melnik und den Niederungen der Elbe geübt,

mit denen Stransky als langjähriger Stadtschreiber von Beitmevit sicher

in Beziehungen stand. Es ist daher mit Sicherheit anzunehmen, daß auch

Stransth wie seine Landsleute im westlichen Teile des Riesengebirges

den Ursprung der Elbe suchte.

Moepert wünscht von einer wertvollen Kritik Stellungnahme ju dem

Worte krkonoš Halstuch", das er in dem Handwörterbuch von J. P.

Jordan gefunden hat. Tatsache ist, daß dieses Wort in feinem der großen

=
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wissenschaftlichen Wörterbücher der tschechischen Sprache verzeichnet wird.

Auch in den Sammlungen der tschechischen Wörterbuchkanzlei (Slovník

jazyka českého) zu Prag ist krkonoš in der Bedeutung „Halstuch" völlig

unbekannt. Es findet sich offenbar nur bei J. P. Jordan (1818-1891 ), der

1845 zum ersten Male sein kleines Handwörterbuch herausgab. Jordan

habilitierte sich zwar 1846 an der Universität Leipzig für Slawistik, mußte

jedoch auf Veranlassung der Professoren Laube und Wuttke zwei Semester

später die akademische Laufbahn aufgeben. Er sammelte wendische Volks

Lieder, gab ein polnisches, tschechisches Wörterbuch und eine polnische und

wendische Grammatik heraus. Doch troß aller Anerkennung, die er als

Erecher des Sorbenvoltes und Verfechter panflawistischer Ideen genießt,

muß A. Černý gestehen, daß der Wert seiner wissenschaftlichen Arbeiten

gering ist (Ovšem cena těchto prací jest nevalná. Vgl. Černý A., Ottův

slovník, 13, 1898, . 613 ; ders., J. P. Jordán Zlatá Praha, 8, 1891 ,

S. 415, 427f., 435ff.) . Moepert scheint also mit seinem krkonoš „Hals

tuch" tatsächlich einer Mystifikation zum Opfer gefallen" zu sein.

Schließlich weist Moepert gegenüber *krka = „Knieholz “, das aus tsch. krč,

krči, krkoška usw. erschlossen wurde, auf kleč als das geläufige tschechische

Wort für Knieholz hin. Bei einiger ſprachwiſſenſchaftlicher Schulung hätte

nun Moepert der enge Zusammenhang zwischen diesen beiden Wörtern

auffallen müssen. Neben einem url. kúrčiti (Berneker, I, 665) steht unfl.

kыlčiti (Bernefer, I, 659), ein tsch. kre hat ein slowak. klč der gleichen

Bedeutung neben sich. Dem tsch. kleč entspricht genau das tsch. křeč ; wie

dieses nach Berneker, I, 665, aus einer Nebenform zu kúгč , dem

nasalinfigierten kręką hervorgegangen ist, so fann kleč zu einem aus

kыleq entstandenen klęką gehören. Es gelten also die Gleichungen:

krč : křeč – klč : kleč ; kúrčą : kręką kúlčą : klęką .

Wenn Bernefer, I, 515, kleč zu klęknąti „fnien" stellt, so scheint dies mit

durch die deutsche Bedeutung des Wortes bedingt zu sein. In beiden Fällen

gelangt man zu der urst. Wurzel klęk—, die dem tsch. kleč zugrunde liegen

muß. Wenn man daher nicht vom Wortkörper, sondern von der Wort

bedeutung ausgeht, wird man sich mit viel Wahrscheinlichkeit für einen

Zusammenhang von krě und klč, von křeč und kleč entscheiden, da nach

A. Brückner r- und 1-Formen häufig nebeneinander stehen (Brückner À.,

über Etymologien und Etymologisieren = Zeitschrift für vgl. Sprach)

forschung, 45. 1912 , S. 45 ; den Nachweis dieses Auffahes verdanke ich)

Herrn Doz. Dr. F. Viewehr. Vgl. auch Liewehr F., Die Ortsnamen des

Kuhländchens, 1927, S. 51 , Anm. 3) . Mit der nahen Verwandtschaft von

kleč und krč fällt auch der lezte Einwand Moeperts und die Schlüſſe,

welche er aus einem nicht bestehenden tschechischen Worte zieht, erledigen

sich von selbst. Die Etymologien Moeperts zeugen von einem Geiste, der

die Namenforschung vor mehr als 80 Jahren beherrschte. Die moderne

Namenkunde ist weitaus nüchterner geworden und hat ſo manche phantasie

volle Konstruktion der Vergangenheit gestürzt. Sie wird darüber ent

scheiden, ob die Gleichung Krkonoš Knieholzberg", über die letztlich der

tich. Indogermanist D. Hujer (Jdg. Jahrbuch, 12, 1928, S. 292) berichtete,

eine der kurzlebigsten" sein wird, wie es ihr Moepert weissagt.

=
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Kleine Mitteilungen

Haussagen aus Pilsen

Nicht nur an die alten Burgen im Lande und ihre Ruinen knüpfen sich Sagen,

jondern auch an alte Stadthäuser, so in Pilsen an das Haus Nr. 90 in der

Pragergasse. Dieses Haus wurde 1907 vollständig umgebaut, wobei das schöne,

alte 1584 von dem italienischen Steinmezmeister Johann Merlian gesezte Portal

mit der Inschrift: Si Deus pro nobis Quis contra nos (Wenn Gott mit uns, wer

gegen uns) und Ama Dio e non falire fa pur bene e lasse dire (Liebe Gott

und betrüge nicht Tue gut und lasse reden), wieder beibehalten wurde. Dieser

Umbau des Salzmann-Hauses, dessen Besizer bis auf das Jahr 1411 (Hons

Rebel) zurückführen, war nicht der erste, wohl aber der gründlichste, dem leider die

ausgedehnten unteren sogenannten naffen Keller, welche zumeist die Sagenbildung

veranlaßten, geopfert werden mußten.

—

In dem alten Hause befand sich links vor dem Eingange in den Hof eine

gotisch eingewölbte größere Räumlichkeit, welche ihres Aussehens halber für eine

Kapelle gehalten wurde. Aus diesem Raume soll vor langer Zeit ein unterhalb

der Stadtmauer führender Geheimgang aus der Stadt ins Freie geführt haben¹) .

Ein früherer Hausbesizer soll einstmals im Vereine mit zwei beherzten Knechten

eine Untersuchung dieses unbenüßten Ganges vorgenommen haben, wobei sie darauf

famen, daß sich der unheimliche Gang in seinem weiteren Verlaufe nach zwei

Seiten teilte. Die eine Abzweigung führte sie in den Kellerraum eines Hauses

der Franziskanergasse, in welchem sie mit den Bewohnern dieses Hauses zusammen

trafen, die gerade in ihrem Keller zu schaffen hatten und höchst erstaunt waren, als

fie die fremden Männer erblickten. Ein andermal begaben sie sich wieder zur

Erforschung der zweiten Abzweigung des Ganges. Nach langem Gehen stießen sie

auf eine eiserne Türe, die auszuheben ihnen erst nach längerer Anstrengung gelang.

Mit Schaudern erblickten sie hier in dem dumpfen, spärlich beleuchteten Gange

Haufen von Menschenschädeln und Knochen. Der Hausherr ließ später die Gänge

mittelst einer starken Mauer abschließen.

Von der erwähnten, gotisch eingewölbten Räumlichkeit, die bis zum Jahre 1842

als Malztenne benüßt wurde, erzählen sich die Nachbarn, daß in ihr zur Hussiten

zeit geheime Zusammenfünfte der Hussiten stattfanden, die das Gewölbe als Gebet

haus verwendet haben, in das sie längs der Stadtmauer über den hinteren Haus

garten durch ein Pförtchen gelangten.

In dem gleichen Hause spukte vor Jahren der Geist eines früheren Besizers

(3. Stejskal), eines alten Brauers, der sich hier am Türstocke seiner Wohnung

1862 erhängte. Die Ursache seines Selbstmordes soll das große Leid über den

Verlust seiner Gattin, die er überaus liebte, in Verbindung mit dem vorzeitigen

Tode seines geistesumnachteten Sohnes, gewesen sein. Auch das Gewissen soll ihn

infolge Ablegung eines falschen Eides in einer seiner Streitfachen arg gedrückt

haben. Als sein Nachfolger Martin Salzmann dieses Haus und die darin befind

liche Bierhalle übernahm, stieß er selbst einmal um Mitternacht mit dem Geiste

zusammen, welcher mit einem tiefen Seufzer verschwand, als ihn Salzmann im

Namen der heiligen Dreifaltigkeit verfluchte.

Nebenher geht noch die Sage von dem Funde eines Schapes, den der Wirt

Salzmann in den ausgedehnten Kellereien gemacht haben soll, dem er seine Wohl.

habenheit zu verdanken hatte. Doch dürfte der Schatz in den geeigneten Kellereien

und der dementsprechend vorzüglichen Beschaffenheit seines Bieres gelegen geweſen

ſein.

Pilsen. Franz Blöch L.

1) Vgl. Deutsch-mähr.-schles. Heimat 14 (1928) 6. 370 (Auffindung unterirdischer Gänge in

Mödlau in Mähren).
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Alte Hausnamen in Oberplan

In den heute noch fast allseits gebrauchten Hausnamen liegt ein Stück alten

deutschen Volksgutes. In den Städten ist die auch früher üblich gewesene Haus

namengobung meist geschwunden, am Lande hat sie sich fast durchwegs unverfälscht

erhalten, wenn auch die Familie des Hausnamengebers längst ausgestorben ist und

andere Besizer mit verschiedenen Familiennamen Eigentümer des Anwesens find.

Die bestehenden Hausnamen reichen hier in verschiedene Zeitperioden zurück

und es fonnte festgestellt werden, daß fast stets eine markantere Persönlichkeit die

Hausnamengebung veranlaßt hat, die, da der frühere, jezt unbekannte, in Ver

gessenheit geriet, ganz ohne sein Zutun im Volke entſtand und sich bis heute erhielt.

Die meisten Hausnamen von hier und Umgebung entstanden am Ende des

16., im 17. und 18. Jahrhundert und stammen von Tauf-, auch von Familien

namen, ſind öfter auch ein Ausfluß der Beschäftigung des Besizers, seiner körper

lichen Eigenschaften, selten der Lage des Hauses oder Hoses ; in das 15. Jahrhundert

geht keiner zurück. Damals sind hier nach und nach die fremden, biblischen Namen

auch auf dem Lande durchgedrungen, während man noch im 15. Jahrhundert an

den heimischen deutschen Namen, z. B. Heinrich, Bernhard, Rudolf, Konrad, Wolf

gang u. a., festhielt. Wenn Adalbert Stifter in seinem Roman Witiko" (12. Jahr

hundert) Oberplaner Hausnamen gebraucht, so bedeutet dies nichts anderes als

eine Verehrung solcher alter, schöner Namen.

'"

"

"

"

"

Hausnamen von Oberplan sind (die Jahreszahl deutet den Besizantritt des

Hausnamengebers an) : Haus Nr. 3 (heute Volksschule) Hupfet Kort", 1744 Marl

Maher, Sohn des lahmen Vaters. Nr. 4 Mager!", 1590 Steffl Magerle (von

1680 bis 1791 war hier die Familie Friepes, bis 1866 Habert, dann Reininger,

der Hausname blieb) . Nr. 6 Schmied Albrecht“, 1692 Albrecht Schartner,

Schnied und Ratsverwandter. Nr. 8 Walleschn", 1690 Niklas Mayer, diente

20 Jahre in Wäliſchland“. Nr. 9 Schuahwostl", 1700 Sebaſtian Lederer, „ein

Schuhmacher“. Nr. 11 Kroma Steffl", 1684 Stefan Sarawer, ein Krämer, auch

Ratsburger. Nr. 12 Zacherl Veitl", 1730 Veit Prambhoffer, Sohn des Zacha

rias vom Zacherlhause. Nr. 13 Fleischfenzl“, 1760 Wenzel Stiffter, Fleischer

und Ratsburger. Nr. 14 Färber", 1670 Simon Trarl, Färbermeister, Primator.

- Nr. 15 Reicherten“, 1737 „Reichardt Stiffter“, ein Kürschner. — Nr. 17 „ Gaſſl“,

1654 vom engen Gäßchen zwischen Nr. 17 und 18. Nr. 18 Jogal", auch „Hu

terer", 1628 Jakob Friepes. Nr. 21, das Geburtshaus Adalbert Stifters, „Mokl“,

1678 Matthias Stifter, ein Weber, Ratsverwandter. Nr. 27 Broatschopf",

1630 Georg Preitschopf, Senator. Nr. 29 „ Stidl“, „Stinl“, 1701 Auguſtin

Pramhoffer, belesener Mann, Händler, Senator. Nr. 32 „ Grilln", 1637 Veit

Grill, Senator, Leinweber. Nr. 34 Puidhaneßl", 1739 Johannes Hofer, war

Besizer eines Hauses in der Poid“, d . i . ein gegen Kulturland abgezäunter Weide

plaz. Nr. 35 Christala", 1590 Christoph Starck, Bader. Nr. 36 Bäckwertl",

1743 Bäcker Adalbert Reiff. Nr. 37 Longschuster“, 1655 Matthias Lang, Schuh

macher. Nr. 39 Schmiedbäcken", 1734 Martin Schartner, Schmied und Bäcker.

-Nr. 41 Stefala", 1753 Stefan Rehberger, Weber, Kirchentämmerer. - Nr. 42

Bodſchneider“, hier und Nr. 41 war seit 1600 das allgemeine Bad, Schneiden

der Hühneraugen, um 1650 wohnten hier die Bader. Nr. 44 Prix Migl",

1728 Nikolaus Prix, Viehhändler, Fleischer. Nr. 45 „ Bäck Korl“, 1701 Karl

Reiff, Bäcker. Nr. 47 Suisl", 1664 Matthäus Stiffter, Weber. Nr. 48

"

"

-

Efeini Lorenz“, auch „Loiraal", 1736 Ratsburger Lorenz Friepes, Sohn der

Eufemia. Nr. 50 Altrichter", 1660 Georg Maher, Primator. Nr. 52 Blosal",

1755 Ratsburger Blasius Friepes. Nr. 53 Gabriel", 1702 Simon Gabriel,

Händler. - Nr. 55 „Mautner“, alt, hier stand die Maut. Nr. 56 Fleisch Odum",

1700 Viehhändler und Fleischer Adam Stiffter, damals der reichste Bürger, auch

Breitschopf", 1781 Franz Breitschopf, Marktrichter. Nr. 57 Brigen", 1640

Matthias Prix, Primator. Nr. 58 Seifensieder", 1795 Franz Stifter, Seifen

fieder. Nr. 59 Lederer", 1699 Gregor Millner, Lederermeister, Ratsburger.

"

Nr. 60 Grünweber“. 1660 Adam Schopper, Weber von grobgrüner Leinwand."

"

-

--

-

--

-

-

-

-

-

-

"

-

"

-

"

"
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Nr. 61 3ocherl", 1680 Zacharias Prambhoffer, war Hüttenmeister der Kalten

brunner Glashütte. Nr. 62 Kloabädl", 1700 Matthias Pangerl, Bäcker.

Nr. 63 Mirlgreger", um 1630 Gregor Grill. Nr. 64 Bartal", 1730 Franz

Springer, Bäcker. Nr. 65 Bedererhannes", 1731 Johannes Millner, Sohn

eines Lederers. Nr. 66 Neubäck Thoma", 1733 Bäcker Thomas Mayer.

Nr. 68 Voltinal", 1755 Valentin Stifter, Fleischer. Nr. 69 Steig Thomal",

1694 Thomas Winkelbauer, zum Hauseingang führte eine steile Stiege. - Nr. 71

Biafn", 1751 Kirchenvater Elias Reininger, der das von Untermoldau widerrecht

lich zurückgehaltene Gnadenbild zuer Schmerzhafften Muetter Gottes" in die

Oberplaner Gutwafferkapelle zurückbrachte. Nr. 79 Lederer Toni", 1784 Anton

Müller, Rotgerber. Nr. 81 Gsteden Hiast", 1740 Matthias Friepes, Haus

an der Berglehne. Nr. 85 Poidinger", 1660 Thomas Hofer, Hof in der Poid.

Nr. 86 Karl Obenaus" , 1750 Karl Holzinger, lettes Haus der geschlossenen

Heihe, auch Augustin", 1809 Augustin Holzinger. Nr. 87 Bad Fenzl", 1759

Wenzel Rienmüller, Bäcker. Nr. 88 Wallisch Kaspar", 1750 Kaspar Maher,

Abstämmling des Wallischen". Nr. 90 Rund Jog!", 1699 Jafob Stüffter,

Bader, Odum", 1776 Adam Stifter. Fleischer. Nr. 91 Weißschmied", 1748

Christian Haidler, Schmied. Nr. 96 Dvarelmühle", 1581 Christl Draxel, Müller.

Nr. 98 David", 1669 David Stiffter. Nr. 99 Maurer Pauli", 1715 Paul

Nr. 100 Hammermüller", 1650 Egydy Brirmülner".

"

"

"

"

Prix.

Oberplan. Franz Fischer.
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Das Judasaustreiben in Sternberg i . M.

Dieser Brauch eine besondere Art des sonst allgemein üblichen Oster

ratschens besteht darin, daß Kinder am Charfreitag durch die Straßen

ziehen, um das Läuten der Glocken und die Stundenschläge zu erseßen. Sie ver

wenden dazu kleine Handklappern und größere fahrbare und drehbare Schnarren

und Ratschen. Sie flappern in folgendem Rhythmus :

1:JJ ♪♪♪ :

H

Er wird von zwei Gefährten begleitet, von denen der

der andere den Sack oder Korb mit den Gaben trägt.

Sternberg i. M.

Der Zug wird angeführt

vom sogenannten Judas,

der mit einer hohen und

spißen Müße, Panzer, Stie

fel, Stulpen und einem

Schwerte ausgerüstet ist.

Jedes Stadtviertel hat sei

nen eigenen Judas. Wenn

dann bei den Umzügen die

Gebietsgrenzen manchmal

überschritten werden, so

tommt es auch zu heftigen

Zusammenstößen der ein

zelnen Züge. Am Char

samstag geht dann der

Judas von Haus zu Haus,

um Gaben einzufammeln.

eine die Müße des Judas,

Ostar Bernerth.
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Das Wetterhorn von Neuloſimthal

In Neulosimthal bei Tachau wurde früher bei Gewittern ein Wetterhorn

geblafen. Es war eine angeblich vom Papste geweihte Meermuschel (Trompeten

schnecke oder Kinthorn) ) mit der Inschrift Rom 1794". Es war schwer zu blasen

und war immer im Besiße der ehemaligen Richterfamilie, bzw. auf den Richter

hofe. Weiber fonnten es nicht blasen. Der Bläser mußte einen geweihten Hand

schuh anziehen, bevor er das Horn ergriff. Einst ging mein Großvater bei auf

steigendem Gewitter an jenem Hause vorbei. Es war gerade kein Mann daheim

und da ersuchten ihn die Weiber, das Horn zu blasen. Er tat es, und wie er

blies, fingen die Wolken über ihm an, sich zu zerteilen und das Gewitter ging

andernorts nieder. Auch mein Vater sah noch dieses Horn und blies es. Freilich

glaubte man da nicht mehr so recht an die Wirkung.

Als das Gewitterblasen gefeßlich verboten wurde, wollten Gendarmen das

Horn anläßlich eines Gewitters konfiszieren. Es war gerade Mittag, als die

Patrouille das Haus betrat. Und da sich schnell kein passendes Versteck finden ließ,

warf es der Bauer rasch in die auf dem Tische stehende, dampfende Suppenschüffel

und rettete es. Noch vor dem Kriege hieß es, daß das Horn noch immer geblasen

werde; es dürfte noch heute im Besihe der Familie sein.

Nach alter überlieferung hatten die Neulosimthaler in noch früherer Zeit ein

Gewitterhorn, das sie während Kriegsnöten in der Hagenlohe vergruben, nachher

aber nimmer fanden. Bei schweren Gewittern soll man das verlorene Horn noch

blasen hören. Diese Sage dürfte insofern einen geschichtlichen Kern haben, als

Neulosimthal (früher Donhausen) einst an anderer Stelle stand, durch Krieg zer

stört und unter Baron Husmann²), der von 1623 bis 1653 Beſizer der Herrschaft

Tachau war, neu besiedelt wurde³).

Neuhäusel bei Roßhaupt. Josef Stich.

Der Schuhtrunk

(Eine Umfrage)

Der Schuhtrunk, dessen vorgebliche Heilwirkung Wilfe ) mit der Fußemana

tion in Verbindung bringt, iſt in seinen Ausflängen auch bei uns nachweisbar.

Als Tierheilzauber habe ich ihn im „Rezeptbuch des herrschaftlich

Drumer Schafmeisters Wenzel“ ) noch 1833 in der hiesigen Gegend

lebendig gefunden. Tönerne Schuhnachbildungen in Gefäßform sind uns aus der

Früheisenzeit Böhmens ) bekannt. Im Kautasus wird, wie ich eben aus einer

Zuſchrift Dr. A. Jessens vom Eremitage-Museum in Leningrad') ersehe, die

Sitte des Trinkens aus einem Schuh heute noch geübt. Aus . Leitmeriß sind mir

zwei Trinkgläser und eine Flasche in Stiefelform bekannt geworden. Die Gläser

dürften ein halbes Liter gefaßt haben, waren aus gewöhnlichem farblosen Glase

hergestellt und ziemlich einfach geformt. Die Flasche aus grünlichem Glase schien

älter. Wie mir Herr Bürgerschuldirektor Rudolf Hübner, Leitmerih, mitteilte,

war die Sitte, aus gläsernen Stiefelgefäßen zu trinken, noch um 1892 im Tetschener

Bezirke verbreitet und wurde damals in den Orten Mittelgrund bei Tetschen,

im

1) Sonst Tritonshorn, das an der Spize abgeschnittene Gehäuse des im Mittelmeer vor

kommenden Tritonium nodiferum Lam. Es ist dasselbe wie die Buccina der Alten, welche die

Duiriten zu den Waffen rief und auch heute noch zum Signalgeben bei ländlichen Arbeiten ver

wendet wird. Ahnlich dient noch jezt das Gehäuse des Tritonium. Tritonis Cuv. , das

Indischen Ozean vorkommt, als Kriegstrompete Eine große Rolle spielten die Tritonshörner in

den mythologischen Darstellungen und besonders in den Bildern, Statuen und Reliefs der Rokoko

jeit. (Bgl. Meyers Konv.-Ler., 6. Aufl. unter „Tritonshörner“. 2) Zur Husmannfage vgl .

Jungbauer Böhmerwaldsagen, S. 224 f . 3 ) Bur ganzen Sage vgl. ebd. S. 211 f ..

4) Georg Wilte, Weitere Beiträge zur Heilkunde in der indogermanischen Vorzeit.

Mannus VII , 1/2 , S. 3.

5) Josef Kern, Aberglaube in der Tierheilkunde. Mitteilungen des Nordböhmischen

Vereins für Heimatforschung und Wanderpflege, 46. Jg., . 24.

) Derselbe, Schuh und Schuhverschluß in der Früheisenzeit Nordwestböhmens . Sudeta,

II. 39., 1/2, 6. 22 ff. 7) Brief vom 5. 12. 1928.
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Herrnstretschen und besonders Johnsdorf viel geübt. Auf dem Gläser

schrank hinter dem Schenktische stand in den Gasthäusern überall der gläserne

Stiefel , der dort den heutigen Doppelliter" vertrat. Das eigenartige Trint

gefäß bildete einen Stiefel mit Absatz nach, war aus gewöhnlichem Glase in Form

geblasen, zeigte daher über die ganze Außenseite noch die von den Fugen der

Formhälften herrührende Naht" und faßte auch zwei Liter. Bei fröhlicher

Stimmung am Stammtische ging es, wenn jemand gebefreudig einen Stiefel

zahlte, mit Bier gefüllt reihum und jeder Zechgenosse tat aus ihm einen herzhaften

Bug. Besonders beim Hochzeitsmahle war, wenn es in Gasthäusern gehalten

wurde, der Stiefelumtrunk ein allgemein üblicher Brauch.

Die Umfrage bezweckt, festzustellen, ob und wo diese Sitte heute noch üblich

ist, ob der Brauch, einen Stiefel" zu trinken, irgendwo mit Sprüchen oder

Zeremonien verknüpft war, ob und wo noch solche Stiefel" erhalten sind (Wirts

haus, Privatbesit, Museum), wo diese Glasstiefel hergestellt wurden fie müssen

ja heimisches Erzeugnis gewesen sein , kurz alles, was mit der Sitte des Schuh

und Stiefeltruntes irgendwie in Zusammenhang gebracht werden könnte.

Beitmeriz. Josef Kern.

Hauszeichen

Ein ergiebiges Arbeitsfeld für den in der Stadt lebenden Volfsforscher bieten

die meist ober dem Haustor angebrachten Hauszeichen, die nicht allein im Hinblick

auf die Haus- und Ortsgeschichte, sondern auch vom Standpunkt der Volkskunst

oft sehr bedeutsam find. Bei Lichtbildaufnahmen oder Skizzen soll man aber nicht

allein das Hauszeichen festhalten, wie es auf unserem Bilde¹) (vom Haus zum

Bärn in Arnstadt) geschieht, sondern stets auch eine zweite Aufnahme des ganzen

Haustores machen. Denn das Hauszeichen ist nicht selten zugleich auch der tünst

1) Entnommen dem Band Thüringen" des Sammelwertes Deutsche Volkskunst" (Delphin

Berlag, München).

"
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lerische Abschluß der Torumfassung und bildet mit dieser eine stilvolle Einheit.

Alle Aufnahmen müssen durch eine geschichtliche Darstellung des betreffenden Hauses

und seiner Besizer, durch Angaben, ob der Hausname mit dem Hauszeichen über

einstimmt, und insbesondere durch die genaue Ermittlung des Jahres, seitdem

das Hauszeichen besteht - - meist ist es das Jahr des Neubaues oder eines Umbaues

des Hauses —, ergänzt werden. Damit wird nicht bloß für die Orts- und Familien

geschichte eine wichtige Vorarbeit geleistet, sondern auch Stoff für vergleichende

Forschungen, namentlich auf dem Gebiete der Volkskunst, geliefert.

-

Antworten

(Einlauf bis 28. Feber 1929)

1. Umfrage. Über den bei den Karpathenrussen noch ungeschwächt lebenden

Glauben an Nachzehrer vgl. den Beitrag von Dr. E. Schneeweis . Zu dem

im letzten Heft angeführten Blutaberglauben brachte die Bohemia“ vom

15. Jänner 1929 einen neuen Beleg aus Kaaden. Der Bericht lautet: „In den

lezten Tagen wurde unsere Stadt in nicht geringe Aufregung verfekt, indem

eine tschechische Magd gegen ihren Dienstgeber Dr. Sagher bei der Gendarmerie

die Anzeige erstattete, Dr. Sagher und zwei Juden aus K. hätten ihr in der

Nacht Blut abgezapft. Die amtliche Untersuchung stellte fest, daß sämtliche Angaben

Lügenhaft und vollkommen aus der Luft gegriffen sind, nichtsdestoweniger hat die

Büge in der urteilslosen Menge zahlreiche Gläubige gefunden."

2. Umfrage. Bei einem Neubau wird um Pfraumberg zuerst ein Tier,

3. B. eine Kaße, in das Haus gejagt (Josef Stich, Oberlehrer in Neuhäuſel bei

Roßhaupt).

3. Umfrage. Das Herenauspeitschen am Walpurgisabend war im

Gebiet von Tachau-Pfraumberg in manchen Orten noch um 1900 üblich (J. Stich).

In Nordmähren wird von dem von Kriegsdorf nach Neurode führenden Weg,

der Herenschleife", erzählt, daß dort früher die Heren ausgepeitscht wurden

(Stotraut Deutsch, Römerstadt; eingesandt von Prof. Dr. E. Jungwirth).

4. Umfrage. Auch um Tachau-Pfraumberg kam das Tischrücken durchy

den Weltkrieg vorübergehend in Schwung. Dabei tanzte in Neuhäusel einmal ein

Tisch so stark, daß alle Teilnehmer entseßt wegliefen (J. Stich) .

7. Umfrage. Das Leichenbier (Leichböia) wird noch heute hie und da

um Pfraumberg gehalten (J. Stich). Eine Bewirtung der Trauergäste ist in ganz

Südmähren bis in die Neuhauser Sprachzunge hinein üblich. In Woikowitz bei

Brünn heißt sie „Pschadess'n“1) , in Riegerschlag bei Neuhaus Ploitbier (mhd. beleit

Geleite). Ebenso fennen die deutschen Holzhacker in den Kleinen Karpathen

das Totenmahl (karmina), das bei den Ansiedlern in Deutsch-Mokra in Karpathen

rußland Loudnmåhl" genannt wird (Dr. F. J. Bevanek, Prag) .

-

9. Umfrage. Auch im Braunauer Ländchen sagt man statt Hausflur kurz

Haus (Prof. Dr. Hugo Herrmann, Reichstadt).

11. Umfrage. Peunte kommt auch in Südmähren als Flurname vor,

jo in Prittlach und in Dürnholz (Dr. F. J. Beranek) .

12. Umfrage. In Lundenburg (Südmähren) heißt das Kinderspiel

Pietschet (Dr. F. J. Beranek), um Freudenthal (Schlesien) meiſt Titschkerschlohn

= Titschterschlagen (Schriftleiter Erwin Weiser, Freudenthal).

18. Umfrage. Eine alte Standuhr mit der Inschrift una ex his“

befindet sich im Kloster Braunau vor der Wohnung des Gymnasialdirektors (Doktor

H. Herrmann, Reichstadt), eine andere im Gasthaus Schwan" in Nikolsburg

(Dr. F. J. Beranet).

"

22. 11mfrage . Weitere Waggonaufschriften aus dem Weltkrieg beilt

Dr. F. J. Beranet (Prag) mit: Jeder Schuß ein Ruff', jeder Stoß ein
-

1) Auffällig, da das Bescheidessen" sonst, 3. B. bei Hochzeiten, den nicht verzehrten, sondern

nachhause mitgenommenen Teil des Mahles bezeichnet.

75



Franzos'; jeder Tritt ein Britt'. Ruffen und Serben, wir hauen euch in

Scherben! König Peter später. Wir stammen aus Ludiß und fahren wie

der Bliz. Einen Ruffen möcht' ich nicht zum Mann, weil ich ihn ohne Kopf

nicht brauchen kann. Alle Serben müssen sterben. Nikolaus, o Nikolaus,

wir klopfen dir die Hosen aus! Russen und Serben wird Österreich erben.

Nach Mitteilung von Prof. Dr. Franz Longin (Prag) war zur Zeit der Belagerung

Lüttichs auf dem Waggon eines Zuges, der ein Kärntner Regiment an die Front

brachte, eine Zeichnung, die einen Mann mit bittend gefalteten Händen darstellte,

mit den Worten:

-

Bieber Willi, ich bitt' dich,

Laß mir doch mein Lüttich!"

Wart nur a bissel,

Ich komm' gleich nach Brüssel."

—

Dasselbe teilt Fachlehrer Josef Bürger (Liebenau bei Reichenberg ) folgender

maßen mit:

Albert: Bieber Willi, ich bitt' dich,

Sei so gut, gib mir Lüttich!

Willi: Mein lieber Albert,

Ich tu nichts halbert.

Wart nur ein bissel,

Ich komm' eh (ohnehin) nach Brüssel.

Vom gleichen Einsender wurde der erstmitgeteilte Reim (Jeder Schuß usw.), aber

mit einer vierten Zeile (Und die Serben in Scherben) und der folgende Reim über

mittelt: Die Russen geben den Serben die Schuh Und wir ihnen die Wichse

dazu.

-

26. Umfrage. Steinkreuze in der Gegend von Tachau zeigen nicht

jelten ein erhaben gemeißeltes Beil. Von einem solchen bei Petlarn nächst der

Kapelle stehenden Steinfreuz mit Beil berichtet die Sage, daß ein Zimmermann

beim Decken des Kapellendaches abgestürzt und in sein Beil gefallen sei, wodurch

er den Tod fand. Zuweilen werden je drei Steinkreuze miteinander in Verbindung

gebracht, sie sollen z . B. an drei Verurteilte erinnern, die nackt wettlaufen mußten,

um ihr Leben zu retten (J. Stich, Neuhäusel) . Von zwei alten Sühnekreuzen

aus Stein an der alten Waldstraße Wellnit-Klemensdorf bei Reichstadt besagt

auf einem die zum Teil erhaltene Inschrift, daß hier Georg Schille, Richter

aus Wellnih, im Jahre 1633 erschlagen wurde (Dr. H. Herrmann) . Von zwei

Steinkreuzen in Neudorfel bei Freudenthal wird erzählt, daß sich dort zwei Brüder

wegen eines Mädchens im Zweikampfe mit Sensen getötet haben (E. Weiser).

29. Umfrage. Im östlichen Südmähren stand der Backofen früher in

der Stube und wurde von der Küche aus bedient (Dr. F. J. Beranek).

"

31. Umfrage. Im Bezirke Kapliz sagt man statt Maliener" gewöhnlich

Malienerbe(i)n" (Malienerbeeven) . In der Sprachinsel Neuhaus- Neubistritz heißen

die Himbeeren Himbe (i)n", in Riegerschlag Hinfbe(i)n" und nur in dem

hart an der Sprachgrenze gelegenen Hosterschlag Maliener" (Dr. Franz Longin,

Prag). Im Gebiet um Tachau-Pfraumberg ist Hengbia“ oder „ Heangbia" gebräuch

lich, nahe der oberpfälzischen Grenze aber Hulpa" (J. Stich, Neuhäusel) .

"

33. Umfrage. In Budweis pflegten vor dem Kriege die Gymnasiasten ihre

die Bahnstrecke Budweis-Salnau benüßenden Mitschüler mit den folgenden, der

Lokomotive in den Mund gelegten Säßen zu necken: Helfts ma, helfts ma!

Schiabts a weng, schiabts a weng! I fån net, i fån net! 's geht schoun, ' s geht

schoun! Dank schön, dant schön!" (Dr. F. Longin). Eine Lotalbahn, die von Mähr.

Ostrau nach einem Arbeiterdorf geht, brüstet sich, wenn am Samstag die Arbeiter

mit dem Wochenlohn in der Tasche heimfahrens panami, s panami" (mit lachi

scher Betonung der vorleßten Silbe), d. h. sie fährt mit (feinen) Herren". Am

Montag aber, wenn die Arbeiter mit leeren Taschen in die Stadt fahren, meint

jie verächtlich s chacharami, s chacharami" (etwa mit armen Schluckern)

(Dr. F. J. Beranek).

"

"

n
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34. Umfrage. Daß die Tochter Rothschilds einen Totenkopf hat und

daher keinen Mann bekommt, erzählt man auch um Arnau-Trautenau (Oberlehrer

Franz Meißner, Niederlangenau). Sie hat deshalb das Gesicht stets verhüllt (3.

Stich, Neuhäusel bei Roßhaupt). In Lundenburg heißt es, daß sie einen Schweins

topf hat (Dr. F. J. Beranef) .

35. Umfrage. Verlieren der Schürze bedeutet Untreue des Schaßes auch

in Südmähren (Dr. F. J. Beranek) und in Schlesien (E. Weiser, Freudenthal) ;

ebenso das Aufgehen des Schürzenbandes um Arnau-Trautenau, wo das Hervor

stehen einer Haarnadel besagt, daß der Schat Sehnsucht hat (F. Meißner).

37. Umfrage. Um Pfraumberg heißen die Windeier, die man nicht ißt,

"gfläizt Dia" ; kleine Eier ohne Dotter nennt man „Her’noia“ (J. Stich) .

38. Umfrage. Als sicherer Vertreiber von Warzen genoß der vor etwa

40 Jahren verstorbene Anton Eder, Oberlehrer in Wenkerschlag (Sprachinsel Neu

haus-Neubistrit), weiten Ruf. Er zählte sämtliche Warzen an den Händen des

Besuchers, dann sah er sie mit starrem Blicke an. Sonst war äußerlich an ihm

nichts wahrzunehmen. Endlich sagte er: „Geh nur hoam, ' s wird båld_gu(i)t

ween (werden)." Tatsächlich schwanden die Warzen, wie viele Personen noch heute

versichern, in einigen Tagen (Dr. F. Longin, nach Mitteilung von Josef Rudy,

Oberlehrer i. R. in Riegerschlag) . Im Riesengebirge meinte man, daß Warzen

durch Schmutz entstehen. Wohin das Blut einer weggefraßten Warze sprißt, wächſt

wieder eine. Mittel zum Vertreiben sind : Bei einem Begräbnis gehe man als

letter, bestreiche die Warze mit Erde vom frischen Grabe und spreche die Worte:

Eins, zwei, drei, vier Hihnrworzl marschier! " Man bestreiche die Warze

mit einem Apfel und werfe dieſen dann in ein offenes Grab, damit er dort ver

modere. Man bestreiche sie bei abnehmendem Monde mit vor Sonnenaufgang

gepflückter Wolfsmilch. Man mache mit der Warze ein Kreuz an die Kirchhof

Man lege Brot auf und gebe es dann den Hühnern zu freffen. Man

werfe eine Schnecke über den Kopf, ohne zu sprechen oder sich umzuschauen.

Wenn man eine Krähenfeder findet, kehre man sich nicht um und mache dreimal

das Kreuz, ohne Amen zu sagen (F. Meißner, Niederlangenau) .

mauer.

―—

-

n

-

40. Umfrage. Weitere Angaben über selbstgemachtes Spielzeug lieferte

Dr. J. Longin nach Mitteilungen von Karl Migl, Schulleiter in Groß-Rammer

schlag bei Neuhaus.

"

41. Umfrage. Im Bezirke Pfraumberg heißen die Schmetterlinge

„Sumatsvüagl" (Sommervögel), in manchen Orten auch Feiafoalfn“ (Feuerfal

fen). Die meisten Nachtschmetterlinge führen den Namen „Taodnvüagl" (Toten

vögel) . Als Gratscheißa“ (Krautſcheißer) wird der Kohlweißling bezeichnet

(J. Stich). Im Riefengebirge werden neben dem allgemein üblichen Schmetter

ling" nur fleine, weiße Schmetterlinge Molkndieb" genannt (F. Meißner). In

der Wischauer Sprachinsel (Südmähren) ist für alle Schmetterlinge der Name

Rappenbeichal" (Raupenvöglein) üblich (Lehrer J. Bernard, Niedermohrau bei

Römerstadt). "Tut" (Tod) nennt man auch in Petersdorf bei Hennersdorf in

Schlesien die kleinen Nachtschmetterlinge (Schulleiter Johann Keßler).

42 Umfrage. Ausdeutungen von Vogelrufen sandten ferner ein:

J. Stich, Neuhäusel, und Dr. E. Jungwirth, Römerstadt (nach Aufzeichnungen von

Hotraut Deutsch) .

"

-

43. Umfrage. Ein anderes Lied (Wie der Hüter in Wald eintreibt – Jung

bauer Bibl. Nr. 159) zum Stoff von der Rabenmutter ſandte J. Stich ein,

der außerdem eine größere Sammlung von Volksliedern mit Singweiſen aus dem

Bezirke Pfraumberg lieferte.

44. Umfrage. Einige Fälle vom Anmelden der Sterbenden be

richtet Dr. F. J. Beranek aus Südmähren: Ein mir bekannter Arzt hörte, als

fein Bruder fiel, einen Schlag wie mit einem Rutenbesen gegen die Haustür;

gleichzeitig war ihm der Tod seines Bruders Gewißheit. Als der Bruder einer

mit bekannten Dame im Weltkrieg fiel, hörte man zu Hause ein Geräuſch, ähnlich

dem Zubodenfallen einer Zündholzschachtel. Ein Beamter in Lundenburg er
-

-
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zählte, daß in der Sterbeſtunde seiner Mutter der Boden eines Trinkglaſes in ſeiner

Kanzlei glatt abgesprungen sei.

45. Umfrage. Vgl . Kleine Mitteilungen: Das Wetterhorn von Neu

losimthal.

"

48. Umfrage. In der Gegend von Kaplit wird Hundefett gegen

Schwindsucht verwendet. Dort war eine merkwürdige Gestalt vor dem Kriege der

Hundsandres" aus Buggaus, der Hunde schlachtete, das Fleisch aß und Fett und

Haut verkaufte (Dr. F. Longin). Auch im nördlichen Böhmerwald gilt Hundefett

allgemein als Heilmittel gegen Auszehrung, in Reichenthal (Bez. Pfraumberg)

gebraucht man auch Igelfett (J. Stich) . Um Römerstadt i. M. verwendet man

das Fett einer lebend abgezogenen Kreuzotter bei Augenleiden (J. Bernard, Nieder

mohrau).

49. Umfrage. Auch im Bezirke Pfraumberg ist das Verbinden des

Halfes mit einem Tuch bei Beginn der Geburtswehen üblich (J. Stich) . Bei

Halsentzündungen wird der Hals mit dem vom Fuß gezogenen warmen Strumpf

umwickelt (E. Weiser, Freudenthal).

59. Umfrage. Um Pfraumberg fennt man von Haden die Handhacke,

Breithacke und Schrothacke (J. Stich) . In Deutsch-Motra (Karpathenrußland)

heißt die Breithacke Pruatpal", in Palanok bei Munkacz wird das magyar. bart

gebraucht (Dr. F. J. Beranek).

"

"

n

51. Umfrage. Im Bezirke Kapliß heißt das Kerngehäuse des Obstes

die „Bo(u)ßn" (Dr. F. Longin), um Pfraumberg „Kea(r)nhaus“ (J. Stich), in

Elbogen bei üpfeln Gaß“ (Dr. Alois Bergmann, Staab), um Braunau Griebsch

(Direktor i. R. Anton Kahler, Prag; Dr. H. Herrmann, Reichstadt), ebenso und

Grebisch" um Freudenthal (E. Weiser) . In Lundenburg (Südmähren) gebrauchen

auch die Deutschen das tschech. ohryzek (Dr. F. J. Beranek), in der Wischauer

Sprachinsel ist der Name Haupl“ üblich (J. Bernard, Niedermohrau). Zu den

Antworten im leßten Heft S. 37 wird von mehreren Ginsendern aufmerksam ge

macht, daß bei „Popl“ und „Pepl" ein Mißverſtändnis vorliegt. Dies Wort (vgl.

tschech. pupek, Nabel) bezeichnet nicht das Kerngehäuse, sondern den schwarzen

Blütenrest am oberen Teile der Frucht.

54. Umfrage. Von einem Hügelgrab auf der Kopeine bei Honoſis (Staab)

wird erzählt, daß dort ein Schloß versunken ſei (Dr. A. Bergmann). In

Niederlangenau, im sogenannten Wuftlich, ist an einem Bächlein eine fumpfige

Wiese; dort soll eine Mühle versunken sein (F. Meißner) . Jm östlichen Südmähren

find Erzählungen von verschwundenen Dörfern häufig. Meist liegt die Erinnerung

an tatsächlich untergegangene Ortschaften zugrunde, deren Bestand um das Jahr

1500 noch nachzuweisen ist. Eine Lundenburger Sage erzählt, daß im Tümpel

hinter dem Fürstl. Liechtenstein'schen Jagdschloß Pohanska eine versunkene Stadt

Liege, deren Glocken man am Ostersonntag zu Mittag läuten hört. Dieser Tümpel

befindet sich neben einem frühgeschichtlichen Ringwall (Dr. F. J. Beranek).

55. Umfrage. Zu den Anzeichen für Regenwetter liefen weitere Be

richte ein von Dr. A. Bergmann (Staab) und Dr. F. J. Beranek für Lundenburg,

der unter anderem auch mitteilt, daß ein dortiger Gymn.-Professor, wenn zwei

Schüler rauften, zu sagen pflegte: „Es wird regnen, zwei Esel stoßen einander. "

60. Umfrage. In Altliebe bei Bärn ist eine Windmühle (viereckiger

Holzbau) noch in Betrieb, eine ähnliche bei Neuvogelseifen steht still (med. Hans

Englisch, Mähr.-Kozendorf-Prag).

61. Umfrage. Um Pfraumberg hieß der Maulwurf früher allgemein

Scherer", jest hört man oft auch „Malwurf" (J. Stich), um Braunau ist Molt

worf" (das erste o ist kurz und geschlossen) üblich (A. Kahler, Prag), gelegentlich

auch Moltworm (Dr. H. Herrmann). Moltworm sagt man auch in Pattersdorf bei

Deutschbrod (Lehrer A. Gückthorn). Um Mähr.-Kozendorf wird der „Durkwurf“

oder Ardschnöffel", auch „Avdnschlöffl", durch Einstecken von Ölkirschenzweigen

(vgl. unsere 31. 1928, S. 267) vertrieben (med. H. Englisch) ; in Würbenthal ist

der Name Ardschlöffel“ daheim (E. Weiser, Freudenthal), den in Petersdorf bei"
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Hennersdorf nur ältere Leute gebrauchen, sonst spricht man hier vom „Motwolf“

(J. Kepler). Um Römerstadt lautet der Name Mölkwurf", in der Wischauer

Sprachhinsel, wie im oberen Böhmerwald Scherer" (J. Bernard, Niedermohrau) ;

ebenso auch in der Brünner Sprachinsel und in Mödlau (Bz. Pohrliz), während

im westlichen Südmähren, von Grusbach bis zur Neuhaus-Neubistriper Sprach

insel das auch in Südböhmen übliche „ Scher" gebräuchlich ist, das auch die Holz

hacker in den Kleinen Karpathen und die Bewohner der Böhmerwaldsiedlungen

Sinjar, Dubi und Unter-Sraboniz bei Munkacz verwenden. Östlich einer Linie,

die etwa von Bohrliz im Norden über Pausram, Tracht, Voitelsbrunn nach Gar

schönthal bei Feldsberg im Süden führt, erscheint die auch in den Dörfern um

Preßburg heimische Form Scheawe". In Karpathenrußland findet sich in den

Dörfern mit der Mundart des oberen Böhmerwaldes und Egerlandes (Dorndorf,

Erwinsdorf, Deutsch-Mokra und zum Teil auch Unter-Hraboniz) die Bezeichnung

Scherer", in Ober-Schönborn, Deutsch-Kutschowa, Lalowo und Beresinka „Maul

würfl"; in Pausching Maulwurf“ und „Mauhvafr“, in Unter-Schönborn „Mal

wurf“, in Užhorod „Moulwurf", in Palanok Mauswulf“, in Hust „Moldrof“

und im Jiddischen von Batju „Mildworem“ (Dr. F. J. Beranek, Prag). Über

die Verbreitung der der Slowakei üblichen Formen „Moltwurf“ und „Molt

wurm" vgl. Dr. J. Hanifa in Karpathenland" I. 1928, S. 115 .

"

"

"

"

"

"

62. Umfrage. Einen Spottreim auf drei mährische Städte sandte med.

H. Englisch, eine Reihe von Redensarten, durch welche die abweichende mundart

Liche Aussprache in Nachbarorten verspottet wird, teilt J. Keßler (Petersdorf in

Schles.) mit, auf das häufige Vorkommen solcher Spottreime in der Mark Bran

denburg macht, zugleich mit literarischen Hinweisen, Dr. H. Kügler (Berlin) auf

merksam .

65. Umfrage. Einzelne Erulantenlieder der Evangelischen in Grasliß aus

den Jahren 1653 und 1659 dürften den Bergmann Matthäus Wieser aus

Graslit zum Verfasser haben, dessen Gedichtsammlung „Der Geistliche Brunn

quell" 1668 gedruckt wurde und von dem eine Reihe von Liedern in dem 1721

erschienenen Bergliederbuch" stammt (Gymn.-Direktor Dr. Gustav Treirler, Gras

Liz). Von dem Bauer Josef Waltner in Bratelsbrunn ſtammt das im „Südmähr.

Heimatbuch für Volk und Schule" (S. 319) veröffentlichte Lied vom Weinstock"

(Dr. F. J. Beranek) . Von Verkäufern auf dem Berliner Weihnachtsmarkt her

rührende Reime wird Dr. H. Kügler in einem Beitrag (Niederd. ZfVk.) mitteilen.

"

67. Umfrage. Andere Eirätsel sandten Dr. E. Jungwirth (Römerstadt) ,

der zugleich eine Sammlung von mehr als 100 Volksrätseln dem Archiv über

mittelte, Karl Hübl (Dreihöf bei Wildenschwert), A. Gückthorn (Pattersdorf) und

J. Keßler (Petersdorf). Literarische Nachweise lieferte Dr. H. Kügler (Berlin) .

68. Umfrage. Ein Schuh auf dem Tische bringt Verdruß (J. Keßler,

Petersdorf) . Er drückt dann (Milikau bei Mies) oder man bekommt schmerzende

Zehen (Pattersdorf, A. Gückthorn), oder er knarrt (K. Hübl) .

69. Umfrage. Auch um Römerstadt heißt es, daß man einen Toten in

die große Zehe beißen soll, wenn man die Furcht vor Toten verlieren

will (J. Bernard, Niedermohrau) .

=

70. Umfrage. Als Bartwuchsmittel
wird allgemein scherzhaft das

Auflegen von Hühnermist empfohlen. In Westböhmen (A. GückÏhorn), im Braunauer

Ländchen (Dr. H. Herrmann) , in Ostböhmen (K. Hübl, Dreihöf), in Lundenburg

(Dr. F. J. Beranek), um Römerstadt (J. Bernard) und in Schlesien (E. Weiser,

Freudenthal; med. Hans Englisch, Mähr. Kohendorf) rät man, die Oberlippe

Innen mit Hühnerdreck und außen mit Honig zu bestreichen, denn „ Dr Hinnerdrec

treibt (in Dreihöf stößt) und dr Sonich zeiht (zieht); in Petersdorf wird ferner

empfohlen, junge Saat zu fochen und in dem Wasser den Kopf zu baden (J. Keßler) .

Auch in Berlin und in der Mark empfiehlt man, die Oberlippe außen mit Honig

und innen mit Taubendreck zu bestreichen (Dr. H. Kügler).
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Umfragen

71. Wo gibt es Dörfer mit Wehranlagen, neit Mauer, Toren, Tor

und Mauertürmen, wie sie in Franken (vgl. das Bild) nicht selten unter städtischem

Einfluß entstanden sind?

72. Wie wird der Sauerteig genannt (Urhab, Ura, Dampf, kick u. a.) und

gegen welche Krankheiten wird er verwendet?

73. Wer kennt neue, im Volte entstandene Umdeutschungen von

Fremdwörtern (z . B. Milchschleudern für Zentrifuge)?

74. Wo sind noch volkstümliche Aufführungen von Weihnachtsspielen

(Advent , Schäfer-, Christkindl-, Hirten-, Dreikönig-, Herodes- und Paradiesspiele.

Sternsingerumzüge) üblich?

75. Wer kennt Sagen, in welchen mit einem Krach berstende Feuer

fugeln auftreten? (Notwendig ist eine genaue Angabe der Örtlichkeit, z . B. ob

es sich um fumpfigen Boden handelt.)

76. Welche Redensarten, Vorstellungen und abergläubischen Meinungen knüpfen:

sich an Langes Haar, besonders der Frauen und Mädchen?

77. Nach Mitteilung der 83jährigen, aus Borotik gebürtigen Frau Anna

Weiß in 3naim, aufgezeichnet von Sekretär Franz Breiner in Prag, wurden in

ihrer Jugend geschwollene (gefallene) Mandeln mit den Worten besprochen:

Måndl, heb de,

Måndl, leg de,

Måndl, geh af dein Ghörichsort (D. h. wo du hingehörst),

Wo de Gott und unsa liabe Frau erschaffa håt!

Wer kennt ähnliche in Befehlsform gehaltene Krankheitssegen?
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78. Um Römerstadt heißt es, daß sich zwei miteinander gehende junge Leute

nicht zusammen photographieren lassen sollen, weil sie sonst nie ein Paar werden.

Wer kennt gleichen oder ähnlichen Aberglauben über Lichtbildauf

nahmen?

79. Wo wird noch Hirse als besonderes Gericht an bestimmten Festtagen

gegessen?

80. Wo sind ähnliche Bettschränke wie auf dem Bilde (hier mit geschnitten

Türen) in Gebrauch¹)?

2650

Kurze Nachrichten²)

Die rolfsfundlichen Vorlesungen an der Prager deutschen Uni

versität werden durchschnittlich von 150 Personen, also mehr als einem Viertel

aller Hörer der philosophischen Fakultät, besucht. Im Sommersemester 1929

lejen Dr. 6. Jungbauer Einführung in die deutsche Volkskunde" (Besonderer

Teil) und Volkskunde und Schule", und Dr. E. Schneeweis, dem von diesem

Semester an ein Lehrauftrag für slawische Volks- und Altertumstunde erteilt

wurde, Einführung in die tschechische Volkskunde“ und „übungen in der slawischen

Volksfunde".

"

"

An der Jahressißung der Staatsanstalt für das Volkslied am

9. Jänner 1929 nahmen als Vertreter des deutschen Volksliedausschusses Dr. G.

Jungbauer, der den Tätigkeitsbericht für das Jahr 1928 erstattete, und Dr. Bruno

Schier teil. Die Ausgabe des 1. Bandes tschechischer Volkslieder erlitt durch das

unerwartete Ableben seines Verfassers L. Janáčef eine längere Unterbrechung.

Die Weiterführung der Arbeit haben die Mitglieder des slawischen Ausschusses

für Mähren und Schlesien Helfert und Váša übernommen. Für die Ausgabe der

1) Die Bilder ur 71. und 80. Umfrage sind den Bänden „Franken“ und „Thüringen" der

Deutschen Vollskunft" (Delphin-Verlag, München) entnommen.

2) Unsere Mitarbeiter und Leser werden ersucht, der Schriftleitung voltstundlich wichtige

Ereignisse (Veranstaltungen, Vorträge u. a. ) bekanntzugeben, damit an dieser Stelle ein möglichst

umfassender Überblid fiber die volkskundliche Arbeit auf judetendeutschem Boden gegeben werden fann.
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deutschen Volkslieder, welche als Reihe C der Gesamtausgabe erscheint, wurde fol

gende Zählung der Bände vereinbart: I. Geschichtliche Bieder und Soldatenlieder.

II. Geistliche Bieder. III. Volkslieder aus Böhmen. IV. Volkslieder aus Mähren

und Schlesien. V. Volkslieder aus den Karpathenländern. VI. finderlieder. Zu

nächst erscheint vom III. Band der 1. Teil, Volkslieder aus dem Böhmerwalde

von Dr. G. Jungbauer. Die erste Lieferung ist bereits im Druck. Für die deutsche

Ausgabe hat die J. 6. Calvesche Univ.-Buchhandlung in Prag den Vertrieb über

nommen.

Beim Internationalen Volkskunstkongreß in Prag wurde

aus den Vertretern von 23 Staaten eine fünfgliedrige Leitung gewählt, der Öster

reich, Deutschland, Holland, Frankreich und die Tschechoslowakei angehören. Diese

beriet zu Ende Jänner 1929 in Paris über die weitere Arbeit. Es ergab sich die

Notwendigkeit, auch in der Tschechoslowakei einen Ausschuß zu wählen, der mit

der fünfgliedrigen Hauptleitung und später unmittelbar mit dem Internationalen

Institut für geistige Zusammenarbeit (Institut international de coopération

intellectuelle) beim Völkerbund in ständige Beziehung tritt. Zu diesem Zwecke

berief die tschechische volkskundliche Gesellschaft für den 16. Feber d. J. eine Ver

sammlung ein, bei welcher nach Berichten von Dr. Horát und Ludvík Kuba,

der die Tschechoslowakei in der fünfgliedrigen Beitung vertritt, dieser Ausschuß

gewählt wurde. Von deutscher Seite gehört ihm Dr. 6. Jungbauer an.

Dem Verband deutscher Vereine für Volkskunde gehören nach

dem Ausweise in Nr. 37 der Mitteilungen des Verbandes (Dezember 1928) in

der Tschechoslowakei an die Deutsche Gesellschaft der Wissenschaften und Künſte,

das Seminar für deutsche Philologie, die volfskundliche Abteilung des slawischen

Seminars der deutschen Universität in Prag, das schlesische Landesmuseum in

Troppau und der Verein Böhmerwaldmuseum in Oberplan.

Mit Vorarbeiten zu größeren Werken sind derzeit folgende unserer

Mitarbeiter beschäftigt: Fr. Biest Hanika, Reichenberg (Das sudetendeutsche Volks

rätsel), Prof. Dr. J. Hanika, ebenda (Volkskundliche Bibliographie der Karpathen

länder, Die judetendeutsche Volkstracht), Prof. Dr. L. Herold, Karlsbad (Volks

glaube und Volfsbrauch in Nordwestböhmen) , Prof. Dr. H. Herrmann, Reichstadt

(Weihnachtsspiele), Prof. Dr. V. Karell, Kavlsbad (Volkskunde des Bezirkes Ko

motau), Franz Breiner, Sefretär des Deutschen Kulturverbandes in Prag (Volfs

bräuche in Südmähren) .

Die Flurnamensammlung in Schlesien macht rasche Fortschritte..

Prof Dr. Karl Winter in Troppau hat für 269 Gemeinden und 125 Teilgemeinden

Westschlesiens und des mährischen Kuhländchens die Aufnahmefarten fertiggestellt

und hofft, die ganze Arbeit bis zum Herbst des Jahres zu beenden.

Im Prager Rundfunk vom 2. März d. J. brachte die deutsche Sendung.

als Jugendstuhde mit Musik" unter Mitwirkung von L.Stuchlik- Deutelmoser und

Emma Sarl das Streitspiel von Sommer und Winter in der Fassung aus Grulich,

nach Wort und Weise aufgezeichnet von Emma Sarl.

Volfskundliche Vorträge fanden in letzter Zeit statt in Prag: Doktor

B. Schier, Das fudetendeutsche Bauernhaus ( mit Lichtbildern), in Teplit : Doktor

6. Jungbauer, Sudetendeutsche Volkskunde (mit Lichtbildern) . Ein vom deutschen

Gau-Bildungsausschuß in Olmüß zu Anfang Feber geplanter Volksbildner-Lehr

gang, bei dem auch ein Lichtbildervortrag über sudetendeutsche Volkskunde von

Dr. G. Jungbauer angesezt war, mußte auf eine spätere Zeit verschoben werden..

Das Böhmerwald- Weihnachtsspiel aus Sinjak in Kar

pathenrußland, von Lehrer Andreas Korn nach den Angaben der Spieler

aufgezeichnet, erscheint in den Schriften zu Gunsten des Böhmerwaldmusums".

Es enthält zum größten Teil aus dem Böhmerwalde bisher nicht ausgezeichnete

Singweisen. Bestellungen erledigt die Versandstelle des Böhmerwaldmusums in

Prag XII., Vocelova 10. Preis 7 Ktsch.

Von der Sprache Hans Wabliks handelt ein anregender Aufsat

Dr. Eduard Sattlers im Feberheft der Zeitschrift des Deutschen Sprachvereins

Muttersprache", der vor allem zeigt, wie tief Wortwahl und Sazban unseres

"
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Dichters in seiner Heimatmundart wurzelt und wie bedeutsam die Bereicherung

unserer Sprache durch Neuschöpfungen Wagliks ist . Die gediegene Monatsschrift

Muttersprache ist die billigste Zeitschrift der Welt, da sie den Mitgliedern des

Deutschen Sprachvereines Groß-Prag (Prag XII., Vocelova 10) , der gerne An

meldungen entgegennimmt, um den Jahresbeitrag von 10 Ktsch. regelmäßig zugeht.

Ein tschechisches Minderheitsmuseum in Haida wird von einer

neu gegründeten Gesellschaft geplant. Darin sollen die vergangenen und gegen=

wärtigen Verhältnisse der tschechischen Bevölkerung im Gebiete von B.-Leipa ver

anschaulicht werden.

"

Nachträge

Der Schriftleitung fommen wiederholt Bemerkungen und ergänzende Mit

teilungen zu einzelnen Beiträgen zu. Über das Wichtigste wird an dieser Stelle

fallweise berichtet werden.

Zu Dr. E. Schwarz, Ein Beispiel volkskundlicher Flurnamenforschung, teilt

A. Bönisch, Behrerin in Sedlniz (Kühländchen), mit, daß fleinere, der Sage nach

von Zwergen bevölkert geweſene Höhlen des Kotouč von den Deutschen der Um

gebung Quirgellöcher", mundartlich Quijellächer", genannt werden und daß

man in der gleichen Gegend noch heute ein unartiges, boshaftes kind ein „ Quijer"

nennt, in Anlehnung an die Sagen von den boshaften Zwergen des Kotoučberges.

Prof. Dr. H. Herrmann (Reichstadt) macht aufmerksam, daß Starkstadt bei

Braunau im Volksmunde gelegentlich Quarkstadt heißt, was als Spottname (Quark

-

Topfen, aber im Sinne von fleine, unbedeutende Sache") gilt, daß aber eine

Beziehung zu twërc (querch = 3werg) noch in der Sage fortlebt. Danach soll

die Stadt ursprünglich Zwergstadt geheißen haben, die Zwerge seien aber aus

gewandert, weil sie wie es ebenso in den gleichen Sagen anderer Gaue erzählt

wird das Läuten der Kirchenglocken nicht vertrugen (vgl. Braunauer Heimat

funde, 1894, S. 229) .

—-

"

-

=

Zu Dr. R. Kubitschek, Altes und Neues zur Volksetymologie, verweist

Prof. Dr. Karl Göt (Schönlind bei Heinrichsgrün) auf die Ausdeutung der

Abkürzung B. E. B. Bleibe ewig Bettler) der ehemaligen Buschtiehrader Eisen

bahn. Lehrer A. Gückthorn (Pattersdorf bei Deutschbrod) bringt folgende

Abkürzungen: Die Wochentage S M D M D F S So macht die Mutter die

Fleischsuppe. U. T. D. (Ústecké Teplické dráhy Aufsig-Teplißer Bahn) = Unser

trauriges Dasein oder Und troßdem deutsch . Die allgemeine Bezeichnung der

tschechischen Staatsbahnen Č . S. D. (Československé státní dráhy) bedeutet bei den

Tschechen Člověk, sedí doma! " Mensch, size (bleibe) zuhause!". In dem

Roman Der Philosoph von Schneizlect" von H. N. Mang (vgl. Anzeige im

2. Heft 1928) lieſt ein hamsternder Sachse K + M + B von rückwärts „Butter,

Milch und Käſe.“¹)

" =

"

=

Zu Dr. R. Kubitschek, Ein Beitrag zur Comica Legenda Aurea, bemerkt

Rudolf Lange (Nürnberg, Krelingstraße 53) , daß nach Joh. Westenhoeffer, Märchen

und Erzählungen aus dem Elsäßer Sagenkreise (Meg 1880, Nr. 18) die auch bei

1. Stöber, Sagen des Elſaſſes (1858, Nr. 164) erwähnte und in einem Sonderdruck

(Lagerkatalog 604 von Joseph Baer und Co. auf der Hochstraße in Frankfurt a. M.

Nr. 2579) behandelte St. Avinuth-Kapelle bei Wolcheim im Elsaß von einem

Eremit, mundartlich Armüt, erbaut wurde, woraus später ein St. Armuth entstand.

Ferner teilt er zwei Nürnberger Redensarten über den St. Neff mit und meint zu

der in Cham (Bahr. Wald) gehörten Wendung von dem Heiligen, der den Finger in

der Nas'n abbrochen hat", daß darunter wohl der hl. Johann von Nepomuk zu ver

1) Beitgemäß ist ein Hinweis auf Ausdeutungen der Abkürzung SHS. in Südslawien. Die

Kroaten jagen dazu Srbin hoče sve"e" (Der Serbe will alles), die Serben meinen aber Samo

Hrvat smeta" (Nur der Kroate hindert, d. h. macht Schwierigkeiten) .
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stehen sei, der die Finger an die Lippen legt. Zu einem trüb und traurig Dastehen.

den sagt man: Du stehst jo do wie Sankt Meff, wie sen hån met Rot gemattert"

(gemartert). (E. Weiser Freudenthal. )

"

Zu den Besprechungen im letzten Heft ist bezüglich der Deutschen Volks

sagen aus Nordwestschlesien" von Josef Nitsche zu bemerken, daß nach freundlicher

Mitteilung von Prof. Dr. F. Peschel der Saß der Einleitung, nach dem die Rübe

zahlsagen des Prätorius in lateinischer Sprache erschienen sind, durch ein Versehen

beim Druck entstanden ist. In der Handschrift hieß es: Das Gebiet unserer weiteren

Heimat hat Johann Praetorius zum erstenmale betreten, indem er die Rübezahl

sagen (in lat. Sprache: Daemonologia Rubinzalii) schrieb. " Beim Reindruck ist die

Klammer und der lateinische Buchtitel weggefallen.

Zum Rückblick im lezten Heft ist nachzutragen, daß weitere Besprechungen

unserer Zeitschrift in der Deutschen Landpost" (Prag) und in der Neujahrsfolge

1929 der Leitmerizer Zeitung" (hier durch J. Kern) erschienen sind. Jahres

besprechungen bringt endlich unser Mitarbeiter Dr. A. Bergmann in der „ Sudeten

deutschen Tageszeitung", in der Bundeszeitung", im Pilsner Tagblatt" und im

„Landboten".

"

"

Besprechungen

Allgemeines

"

"

Dr. Josef Pfizner, August Sauers Kulturpolitische Reden und

Schriften. Sudetendeutscher Verlag Franz Kraus. Reichenberg 1928.

Dieses im Auftrage der Deutschen Gesellschaft der Wissenschaften und Künste

für die Tschechoslowakische Republik herausgegebene Werk zeigt anschaulich, welche

überragende Bedeutung dem unvergeßlichen Germanisten der Prager Universität

innerhalb des sudetendeutschen Kulturlebens zukam, der sich nicht einseitig auf

seine wissenschaftlichen Arbeiten beschränkte, sondern den Blick stets auf das Ganze

gerichtet hielt, der durch vier Jahrzehnte anregend, anfeuernd und oft wegweisend

wirkte, so z. B. durch seinen Vorschlag einer deutschböhmischen Biographie (1905),

der in den Sudetendeutschen Lebensbildern" feine Verwirklichung fand, oder durch

seine Forderung nach Errichtung einer deutschen Nationalbibliothek in Böhmen

(1909 ) , aus der sich die Bücherei der Deutschen" in Reichenberg entwickelt hat. Am

lebhaftesten hat sich Sauer mit den Fragen der Volksbildung beschäftigt, von 1902

an, als er in der Bohemia" über die volkstümlichen Hochschulkurse der deutschen

Universität schrieb, bis zu dem Aufsatz Deutsche Bildung" (1922). In dieſem kam

er auch auf die geänderten Verhältnisse zu sprechen, welche eine ganz andere Aus

bildung der Deutschlehrer verlangen. Sie dürfen nicht mehr bloß in deutscher

Sprache und Literatur ausgebildet werden, sie verlangen eine ebenso gründliche

Ausbildung in deutscher Volks- und Stammeskunde und den mittel

alterlichen Realien und man verlangt mit Recht eine dreifache Besetzung des Faches

an der Universität ... Von diesen Forderungen ist bei uns in Prag die Dreiteilung

des Faches längst durchgeführt, deutsche Volkskunde zum eigenen Fach

erhoben worden." (S. 210. )

"

nPfitzner hat eine gediegene, lebendig geschriebene Einleitung August Sauer als

Kulturpolitifer" vorangestellt, die zugleich ein anschauliches Geschichtsbild der letzten

50 Jahre ist, der Zeit, in welcher die Deutschen in Böhmen in die Verteidigungs

stellung gedrängt wurden. Nachzutragen ist, daß neben Sauer, der- 1886 nach Prag

fam, feit 1889 auch A. Hauffen an der Prager Universität wirkt. Hauffens volts

tundliche Arbeit ist eine der wichtigsten Voraussetzungen für die Rektoratsrede

Sauers über Literaturgeschichte und Volkskunde". Durch Hauffen gelangte Sauer

zu der Hochschäßung der Volkskunde, die sich nicht allein in Worten, sondern auch

in Taten aussprach, wie die angeführte Stelle aus dem Aufsatz Deutsche Bildung"

beweist. Zu berichtigen ist endlich eine Unklarheit auf Seite XXII der Einleitung".

Danach hätte der Bund der Deutschen in Böhmen die Erneuerung der Hörißer

"
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1

Passionsspiele durchgeführt. Als dieser begründet wurde (1894), hatten die vom

Deutschen Böhmerwaldbund geschaffenen Spiele bereits die ersten, erfolgreichen

Vorstellungen (1893) hinter sich.

Deutscher Kulturatlas. Herausgegeben von Gerhard Lüdtke

und Luz Mackensen. Verlag Walter de Gruyter und Co. Berlin und

Leipzig 1928.

Die Gegenwart äußert eine besondere Vorliebe für die kartographische Dar

stellung bestimmter Erscheinungen. So will auch dieses Werk die Entwicklung der

deutschen Kultur auf einzelnen Gebieten (Vorgeschichte, Geschichte, Siedlung, Wirt

schaft und Verkehr, Religionsgeschichte, Recht, Sprache, Literaturgeschichte, Bildungs

geschichte, Philosophie, Kunstgeschichte, Musik, Volkskunde) in der Weise anschaulich

vorführen, daß jede Erscheinung auf einer Tafel kartographisch dargestellt wird,

wozu erklärende Worte die nötige Ergänzung liefern. Was sich auf Karten nicht

darstellen läßt, erfährt eine graphische Darstellung oder eine Erläuterung durch

Bilder. Der Atlas ist in fünf Bände gegliedert: 1. Von den ältesten Zeiten bis zum

Jahre 1000. 2. Vom Ritter zum Patrizier. 3. Vom Humanismus zum Rokoko.

4. Von Goethe bis Bismarck. 5. Die neueste Zeit. Er wird rund 500 Karten

umfaſſen, die in Lieferungen erscheinen. Jede Lieferung (8 Karten) kostet bei

Subskription 1.60 Mark. Die Bedeutung dieses Kulturatlas liegt weniger in den

einzelnen Karten eine Karte oder graphische Darstellung mit Randbemerkungen

wird nie eine gründliche Abhandlung über den gleichen Gegenstand ersehen als

vielmehr darin, daß nach Vorliegen des ganzen Werkes die bequeme Möglichkeit

geboten ist, die verschiedensten Erscheinungen rasch und leicht zu vergleichen. Aller

dings wird sich bei manchen Karten die Notwendigkeit herausstellen, daß sie auch

von einem anderen Gesichtspunkte verfaßt werden, daß etwa zu einer Karte, die

vom geschichtlichen Standpunkt hergestellt wurde, eine zweite ergänzend treten muß,

die volkstundlich ist. Die 1. Vieferung bringt 3. B. die Karte Jahresanfänge im

Mittelalter" (Geschichte). Hier heißt es, daß für Deutschland nur vier Jahres

anfänge in Betracht kommen, der 25. Dezember, der 25. März, Oſtern, wo ein

Hinweis auf den französischen Einfluß am Plaße gewesen wäre, und der 1. Januar,

der wohl immer im Volke der Jahresanfang war". Die Volkskunde ist da anderer

Meinung. Der altrömiſche Jahresanfang am 1. März war auch bei den Franken,

Alemannen und Langobarden beliebt, verlor seine Bedeutung erst mit der Umwand

lung des Märzfeldes in das Maifeld (755) (vgl. Hoops Realler. 2, 611) , lebt aber

in Volfsmeinungen und Volksbräuchen noch in der Gegenwart weiter (vgl. Sartori,

Sitte und Brauch 3, 127). Dasselbe gilt vom 6. Jänner als Jahresanfang, dem

alten, bäuerlichen Neujahrstag" (Geramb, Deutsches Brauchtum in Österreich,

Seite 7).

"

--

Dr. Walther Schoenichen, Heimatmuseen. Wesen und Gestaltung.

Verlag Hugo Bermühler, Berlin-Lichterfelde. 1928. Preis gebunden 20 M.

Das Buch faßt mehrere Vorträge zuſammen, die bei dem von der Staatlichen

Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen zu Ostern 1926 veranstalteten Lehrgang

gehalten wurden. Die Frage der Heimatmuſeen wird von Vertretern verschiedener

Wissenschaften (Geologie, Botanik, Vorgeschichte, Landeskunde, Volkskunde u. a. )

behandelt. Den einführenden Beitrag über das Heimatmuſeum, seine Aufgaben und

Ziele, Formen und Organisation schrieb ein erfahrener Fachmann Dr. Hans Lehner,

der die Museen in drei Hauptgruppen gliedert: Ortsmuseen, Territorialmuſeen

(bei uns etwa das Riesengebirgsmuseum oder das Böhmerwaldmuseum) und

Zentralmuseen. Bei den leßten hätte das Museum für Volkskunde in Berlin

Erwähnung verdient. Von Schoenichen selbst stammt ein anregender Aufsatz über

„Naturschutz und Museumsarbeit". Mehr auf die Volkskunde gehen die Beiträge ein

von O. Lehmann, O. Bauffer, W. Lindner, Theda Böhme u. a. Das nachahmens

werte Heimatkundliche Schulmuſeum des Dresdner Lehrervereins führt A. Frenzel

in Wort und Bild vor. Jeder Museumsleiter wird aus diesem mit vielen Bildern

und Skizzen ausgestatteten Buch reiche Anregung und Belehrung schöpfen.
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Volksdichtung

Ignaz Göth, Sagen aus Südweſtmähren. Znaim 1929.

Diese im Auftrage der Arbeitsgemeinschaft für Heimatkunde im Znaimer

Ländchen" herausgegebene Sammlung umfaßt gegen 150, zum größten Teil noch

nicht veröffentlichte Sagen aus dem Gebiet um Znaim, Mißliz, Mähr.-Kromau

und 3labings. Sie weisen zuweilen eine ausgeprägt landschaftliche Eigenart auf,

so die auf Weinbau bezüglichen Sagen oder die in fumpfigen Gegenden nicht

feltenen von den mit einem Knall zerplaßenden Feuerkugeln, die gewöhnlich durch

das Auftreten bestimmter Lichterscheinungen, besonders von Kugelblihen, veranlaßt

werden. Bei manchen Stücken muß man bezweifeln, daß sie in der vorliegenden

Form im Volksmunde je gelebt haben, z. B. bei den Sagen von der Thahafee, von

der Thahana, von der Nymphenkönigin Felicitas, bei der langen, romantischen

Erzählung vom Schrat (S. 31ff.) , bei den verschiedenen Rittersagen, die mitunter

wie eine Inhaltsangabe alter Schauerromane anmuten und in manchen Fällen,

3. B. die Sage Der Rabenstein" mit ihrer unglaublichen Häufung grauenhafter

Untaten, überall eher hingehören als in ein Sagenbuch, das altes, schönes Volfsgut

und damit Bildungsgut heben und neu beleben will. Gefährlich sind ferner mytho

Logische Deutungen, wie ſie in den erſten drei Sagen aus Mißliß versucht werden.

Die erste Sage hat mit dem Stoff von der wilden Jagd nichts zu tun, die zweite

gehört zur Gruppe der Milchherensagen, die 3. zu den Baumtrudensagen. Daß auch

Roggenweibchen in Bäumen leben, muß erst nachgewiesen werden. Bei der 2. Sage

(Kind und Kröte-Here) könnte höchstens dann der Ausdruck Fylgie von den so

benannten Schußgeistern weiß nur die nordische Mythologie, die von der deutschen

zu scheiden ist — gebraucht werden, wenn die Kröte das sogenannte Sympathietier

des Kindes wäre und mit dem Erschlagen der Kröte auch das Kind ſein Leben

verlieren würde.

"

-

Oswald Fladerer, Deutsche Volkstänze aus verschiedenen Gauen.

Bärenreiterverlag Kaffel. 1928. Jedes Heft 80 Pf.

In dieser Reihe (vgl. unsere 3ſ. I., S. 272) sind weitere drei Hefte erschienen,

zwei sudetendeutsche und ein oberösterreichisches von Hans Commenda. Unter den

ersten treffen wir gute Bekannte, so den Schustertanz, Mufline (Muhinlene), Herr

Schmied und Ei de Haiert (Auf die Freite) aus dem Theßtal i . M., Ruttatla

(Rotfehlchen) und Einzugsstets aus dem Schönhengst, der Neubayrische und der

Spinnradltanz dieser nach der Aufzeichnung der Winterberger Wandervögel -

aus dem Böhmerwald, der Stürzlpamtanz (Purzelbaumtanz) und der Spazierer

aus der Wischauer Sprachinsel, der Dreifuß und das Stodltürl aus dem Egerland,

die Hühnerscharre aus Nordwestmähren und Schlesien, der Hulaner aus dem Oder

gebirge, der Segentanz und das Mühlrad aus dem Kuhländchen (aufgezeichnet von

Friz Kubiena). Von den oberösterreichischen Tänzen sind in Südböhmen außer dem

Spinnradltanz noch der Zipf Adam (mit derbem Terte) und der Schpvabentanz

bekannt. Allen Tänzen sind genaue Beschreibungen beigegeben.

Albert Wesselski, Evleſenes. 8. Veröffentlichung der Geſellſchaft

deutscher Bücherfreunde in Böhmen. Prag 1928.

Das hübsch ausgestattete Buch bringt 20 Beiträge zur vergleichenden Literatur

geschichte und Volkskunde, die nicht allein Ergebnisse einer jahrelangen Leſetätigkeit

sind, durch Lesen erarbeitet wurden, wie die überschrift meint, sondern ruhig auch

als „erlesen“ in dem Sinne bezeichnet werden können, daß sie hervorragende

Leistungen sind. Bei jeder Frage werden mit wissenschaftlicher Gründlichkeit die

aus der gesamten Weltliteratur geschöpften Quellen und Belege überprüft, gar oft

werden neue Quellen aufgedeckt, bisher ungeklärte Erscheinungen richtig gedeutet

und wichtige Zusammenhänge bloßgelegt. Zwei Auffäße (Das Totbeten, Der

säugende Finger) sind zuerst im 1. Jahrgang unserer Zeitschrift erschienen. Für

Arbeiten über Lautausdeutungen ist der Beitrag Die Glocken läuten" eine wert

volle Fundgrube, die Entstehung und Entwicklung der Redensart „für jemand

"

w
w
w

86



"Kastanien aus dem Feuer holen" wird in der Untersuchung Der Affe, die Raze

und die Kastanien" behandelt usw. Das Buch schließt ein über 14 Seiten umfassen

des Literaturverzeichnis ab.

Albert Wesselski, Angelo Polizianos Tagebuch (1477-1479 ) .

Verlag Eugen Diederichs , Jena 1929.

Durch seine innige Vertrautheit mit der italienischen Literatur, namentlich des

15. und 16. Jahrhunderts, war der Deutsche Wesselski eher als italienische Gelehrte

imstande, diese vorliegende Arbeit zu leisten, nicht allein das Tagebuch mit den

400 Schänken und Schnurren herauszugeben, sondern auch genaue Angaben über

Geschichte und Verfasser des Tagebuches, über die Zeit der Abfaffung, über das

Verhältnis zur Fazetiensammlung Nicolò Angelios u. a. zu liefern. Er bespricht

auch, warum gerade im damaligen Florenz alle Volksüberlieferungen

Poliziano verwendeten Märchen, Schänke, Fabeln und Sprichwörter zeigen es

anschaulich so start beachtet wurden. Bei jeder Nummer folgen dem italieniſchen

Tert die deutsche Übersetzung und erklärende und vergleichende Anmerkungen.

die von

―

―

J. Horát, Výbor slovenskej poezie l'udovej . II. Piesne lyrické.

Verlag der Matica Slovenská. St. Martin a. Turk 1927.

Diese Auswahl lyrischer Volkslieder der Slowaken ist in der Sammlung

Čítanie študujúcej mládeže slovenskej" als 11. Band erschienen. Epische Lieder

brachte der 8. Band, eine Auswahl von Volkserzählungen der 9. Band, den

3. Polívka mit einer Übersicht über die Märchensammlung und Märchenforschung

im allgemeinen und über das slowakische Märchen im besonderen versehen hat.

Auch der vorliegende Band bringt gründliche Anmerkungen zu den einzelnen

Liedern und Betrachtungen über s slowakische Volkslied. Er wird nicht allein der

studierenden slowakischen Jugend, sondern auch unseren deutschen Slawiſten, beſon

ders für den Gebrauch bei Seminarübungen, willkommen sein.

Neue Schriften über die Karpathendeutschen

Dr. Erich Fausel, Das Zipser Deutschtum. Schriften des Instituts

für Grenz- und Auslanddeutschtum an der Universität Marburg Nr. 6.

Verlag Gustav Fischer. Jena 1927.

Mit diesem Werke hat ein ausgezeichneter Kenner der Verhältnisse unter

Benützung der gesamten einschlägigen Literatur die erste wissenschaftlich einwand

freie Darstellung des Zipser Deutschtums und seiner Geschichte geliefert. Vor allem

wird geschildert, wie die Zipſer immer mehr und mehr in den Bannkreis des

Magharentums gerieten und erst durch ihre Einbeziehung in die Tschechoslowakei

wieder allmählich zu ihrem Volkstum zurückfanden. Ferner werden schwer wiegende

Verfallserscheinungen besprochen, so der Geburtenrückgang, der bei den Bauern

größer ist als bei den Arbeitern, bei den Evangelischen stärker ist als bei den

Katholiken, die wieder mehr der gegenwärtig immer drohender werdenden Slowaki

fierung ausgesetzt sind als jene, ferner der wirtschaftliche Rückgang im Laufe des

19. Jahrhundert, die Auswandererbewegung, der Alkoholismus u . a. Im Abschnitt

Erhaltung" wird auch die erhaltende Kraft der Volksüberlieferungen gestreift, das

Volkslied, das noch immer lebendig ist, während von den alten Volkstänzen nur

mehr Neste vorhanden sind, die Mundart und die mundartliche Kunstdichtung

besprochen. Anregend ist das „Erwachen" der Zipser von 1918 an geschrieben. Als

Ziel der tschechischen Staatspolitik wird angeführt, daß man die Deutschen durch

Zugeständnisse zuerst von den Maghaven abziehen will, um sie dann leichter

entnationalisieren zu können. Das mit vielen ſtatiſtiſchen Tabellen, zwei Karten

und einem Literaturverzeichnis versehene Buch kann in mancher Hinsicht geradezu

eine Psychologie des Sprachinfeldeutschen genannt werden.
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Gustav Willscher, Das Schulwesen der karpathendeutschen Sied

lungen im Gebiete der Tschechoslowakischen Republik. Mit vier Karten.

Verlag des Deutschen Kulturverbandes. Prag I. (Karlsgaſſe 12) 1928.

Preis 15 Ktsch.

Klar und fachlich wird der Leidensweg der deutschen Schulen in den Karpathen

ländern geschildert und insbesondere ihr Niedergang in den letzten Jahrzehnten der

magharischen Herrschaft dargestellt. Auch die jeßige Lage wird eingehend besprochen,

wobei neben den Karten übersichtliche Tabellen und verschiedene Verzeichnisse - ſo

auch eine Namensliste der gegenwärtig an den deutschen Lehranstalten in der

Slowakei und Karpathenrußland wirkenden Lehrer die Verhältnisse näher

beleuchten.

-

Zeitschriftenschau

Weitere Hefte sind uns von folgenden, schon früher angezeigten Zeitschriften

zugekommen:

Niederdeutsche Zeitschrift für Volkskunde. Im 4. Heft 1927

und 1. Heft 1928 sett Hilde Boesebeckt ihre stofflich bemerkenswerte Untersuchung

über Verwünschung und Erlösung des Menschen in der deutschen Volkssage der

Gegenwart" fort; über die Geheimsprache der Liötten, der Händler aus dem Dorfe

Mettingen (Kreis Tecklenburg) unterrichtet Chr. Barth; die Entstehung und Ent

wicklung der Tänze in Kirchen und auf Kirchhöfen behandelt J. Balogh (Budapest)

und weist auch auf den Zusammenhang mit der Tanzkrankheit und dem in Resten

erhaltenen Leichenschmaus hin; R. Mielte führt gegenüber H. Behlen aus, daß das

Altsachsenhaus nicht aus einer Vereinigung eines mitteldeutschen Wohnteils mit

einem Scheunenraum entstanden ist, sondern durch das Auswachsen der germanischen

Halle zu einem Stall und weiterhin zu einem abgetrennten Wohnteil; endlich befaßt

lich 5. Kügler in einer gründlichen Untersuchung mit der Geschichte und dem

Schicksal eines Berliner Volksfestes, dem Stralauer Fischzug. Mittel

deutsche Blätter für Volkskunde. Die Hefte des Jahrganges 1928

liegen vollzählig vor. Daraus ist zu nennen : G. Wilke, Die mitteldeutsche Kirmes

schaufel; H. Riffl, Deutsche Bauernhochzeit in Nordböhmen (eine Plauderei, die den

Stoff wahllos aus nicht angeführten alten und neuen Quellen nimmt und überſieht,

daß das ganze Gebiet vom Egerland bis zum Riesengebirge keine volkskundliche

Einheit ist); Friß Karg, Mundartenforschung in Sachsen. Diese führt das Germa

nistische Institut an der Universität Leipzig durch. Karg betont besonders die ganz

eigenartigen mundartlichen Verhältnisse des Ostens und den Umstand, daß eine

Heihe von Fragen erst gelöst werden kann, wenn die zum Wenker'schen Sprachatlas

in Böhmen und Mähren gemachten Aufnahmen verarbeitet sein werden. Karten

bilder (nach den Marburger Karten) und ein Merkblatt ergänzen die trefflichen

Ausführungen. Das Augustheft bringt die 1. Folge der Beilage Heimatmuseum".

herausgegeben von der „Vereinigung mitteldeutscher Ortsmuseen". Das September

heft ist der Tagung des Verbandes deutscher Vereine für Volkskunde in Dresden

gewidmet. Darin berichtet A. Spamer über die nach längerer Unterbrechung wieder

in Angriff genommene Landessammlung des sächsischen Volksliedes " , A. Wirth

befaßt sich mit „Wilhelm Müller und das Volkslied" (vgl. dazu K. M. Klier, Das

deutsche Volkslied, Wien 1926, 5. und 6. Heft), ferner werden mehrere Lieder mit

geteilt, darunter auch das in Südböhmen schon vor dem Kriege gesungene Bänkel

lied von der Scheintoten (In der Hauptstadt Kopenhagen), wozu der Herausgeber

die ihm unbekannte Lit. in der 3fVf. 20, 1910, S. 373ff. findet. Im Oktoberheft ver

folgt O. Link das Lied von der verkauften Müllerin im Kindermunde (vgl. Jungbauer,

Bibl. Nr. 64) ; im Jännerheft 1929 berichtet Dr. R. Beitl über den Deutschen

Volksbundeatlas, im Jeberheft veröffentlicht 2. Steglich drei sächsische Spottlieder.

Wiener Zeitschrift für Volkskunde. Das wertvolle Wörterbuch zum

Wiener Kinderglauben von L. Höfer wird in allen Heften 1928 fortgefeßt und 1929

beendet. A. Haberlandt bespricht den Schneckenkirchtag" im Bezirk Wiener Neustadt,

allerdings mit zu weitgehenden Deutungen und Folgerungen, und gibt im letzten

"

-― =
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Heft 1928 einen längeren Bericht über den Volkskunstkongreß in Prag. Vorzüglich

find die Besprechungen, darunter auch die sudetendeutscher Werke (Hanika, Hochzeits

bräuche; Blau, Von Räubern, Wildschüßen usw .; Hofmann, Die ländliche Bau

weise ... der Karlsbader Landschaft). Das deutsche Volkslied (Wien).

Aus den weiteren Hesten dieser sehr empfehlenswerten Zeitschrift find heraus

auheben: Frizz Koberg, Die Siedlung im Osten im deutschen Volkslied; H. Mras,

Zwei Volkslieder aus Südmähren (Schattau), und zwar „Das Leben ist ein Würfel

[piel" (Aus der Oper „Das Schlangenfest in Sangora “, Verfasser K. Friedr. Hensler,

Tuft von dem aus Türnau i . M. stammenden Londichter Wenzel Müller, 1796)

und Glaubst denn du, du bist die Schönste" ; Lieder aus dem Nachlaß Josef Gök

aus dem Schönhengstgau und aus der Iglauer Sprachinsel; A. Pöschl, Schubert

und das Volkslied, mit Hinweis auf die enge Verwandtschaft der Singweise eines

Lotenliedes aus Oberfröschau i . M. mit dem choralartigen Teile von Schuberts

Der Tod und das Mädchen“; A. Worresch, Der Bettelmann, ein Volkslied aus

Oberfröschau. Besprochen wird unsere Zeitschrift, der auch ein Auszug aus dem

Bericht über die Staatsanstalt für das Volkslied entnommen wird, ferner

Fladerer, Deutsche Volkstänze. Blätter für Heimatkunde (Graz).

Diese bringen im 6. Jahrgang (1928) ferner: V. Geramb, Das Florianifest bei

Graz, das auf ein altes kultisches Maifest zurückgehen soll, und „Hofrecht aufmachen"

(ein Ständchen spielen) ; K. Kniely, Der Diebsweg bei Leoben, der das Wort mit

einem alten Personennamen Deupo (Deup) in Zusammenhang bringt; F. Byloff,

Die Zaubereibeschuldigung gegen Anna Neumann von Waſſerleonburg, die

1535 geboren überall, wo sie begütert war, in Gurt und Maltatal, in Murau

und Weißkirchen im Rufe einer Here ſtand. Als sie sich in ihrem 82. Lebensjahre

zum sechsten Male verheiratete, und zwar mit dem 31 Jahre alten Georg Ludwig

Grafen von Schwarzenberg, kamen ihre großen Beſizungen an die Familie Schwar

zenberg (1617), die später auch in Böhmen den größten Grundbesitz erwarb. Über

dieſe 1623 verstorbene Frau, die der Sage nach eine weiße Leber hatte und als

weiße Frau im Schloß Ober-Murau umgehen foll, vgl. noch ZfVL. 7, 1897, S. 253f.

Schweizerisches Archiv für Volkskunde. Das 3. und 4. Heft des

28. Bandes (1928) enthält eine sehr beachtenswerte Arbeit von L. Rütimeyer über

Schalen- und Gleitsteine im Kanton Wallis und anderwärts und ihre Bedeutung.

Da man auch bei uns solche Schalensteine meist kurz als heidnische Opferſteine

ansicht, sei ihr verschiedener Zweck nach den Feststellungen Rütimeyers angeführt.

Gewöhnlich handelt es sich um Mörser, die zur Zerkleinerung von Körnern und

harten Früchten dienten. Ferner können sie gewesen sein: Opfersteine für religiös

tultische Handlungen, besonders bei Begräbnisriten, dann steinfultische Opferstätten,

besonders als Paßopfer auf Bergpäffen zur Sicherung der Reise, weiter

Denkmäler eines frühen Steinfultes im allgemeinen und damit zugleich

auch Opferstätten bei blutigen Opfern von Menschen oder Lieven, endlich

Opferstätten besonders für sexual-kultische Fruchtbarkeitsriten, was aber mehr für

die Gleit- und Wetsteine gilt (vgl. zu diesen noch 6. Jungbauer, Märchen aus

Turkestan, S. 195. Hier liegt auch die Erklärung für den Namen „Weiber-Wetstein"

in den Thüringer Sagen von P. Quensel, Jena 1926, S. 153) . Zu ergänzen ist,

daß Schalensteine vor Burgen, bzw. Ruinen, die heute meist als Futterschüsseln

für die Hunde gedeutet werden (vgl. Jungbaiter, Böhmerwaldsagen S. 79) Pech

schüsseln für Feuerzeichen gewesen sein können oder auch, wie die vor Friedhof

tapellen und Kirchhofeingängen, Fackellöschsteine (vgl. dazu Deutsche Gaue 7, 1906,

6. 222ff.)¹) . In einem anderen Beitrag nimmt K. Hilfiker zur Frage der „ Volks

-

-

"

1) Zu K. Jüttner, Die Schalensteine, eine Verwitterungserscheinung des

Granits (Sudeta III. 1927)) schreibt Rütimeyer (S. 154) : Hier möge noch die fast

unglaubliche Notiz beigefügt werden, daß Prof. Jüttner alle Schalensteine als

ledigliche Naturprodukte durch Auswitterung aus dem Granit bedingt erklärt.

Eine solche Auffassung läßt sich nur dadurch erklären, daß dieser Autor niemals

einen wirklichen authentischen Schalen- oder Skulpturenſtein gesehen haben muß.

Auch scheint ihm entgangen zu sein, daß massenhaft Schalen- oder Gravürensteine,
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religion gegenüber Luz Mackensen Stellung, überschäßt aber viel zu stark die

Bedeutung der Magie, was Mackenfen in einer kurzen Entgegming betont. Zu

zwei Aargauer Volksliedern (Jungbauer Bibl. Nr. 130 und 84) bringt S. Singet

Seitenstücke aus Kärnten. Besprochen werden von fudetendeutschen Schriften;

Hadwich, Grablieder; Hanika, Hochzeitsbräuche; Schwarz, Die Ortsnamen des öst

lichen Oberösterreich; J. Blau, G. L. Weisel. Eine teilweise Ergänzung zu Rüti

mehers Arbeit ist der Aufsatz Legendes et coutumes populaires relatives à

quelques mégalithes fribourgeois" von B. Aebischer im 1. Heft des 29. Jahr.

ganges (1929), das ferner unter anderem auch eine Untersuchung Heilige Längen

maße von A. Jacoby enthält. Deutsche Gaue. Vielseitigen Stoff bieten

die 3.- 7. Lieferung 1928 und 1. Lieferung 1929, so neben Schwänfen, Segen u. a.

Mitteilungen über Beinbrecher (eiserne Gitter vor Friedhofseingängen, zuweilen

auch vor Kirchen, um Tieren, z. B. Schweinen, ein Eindringen unmöglich zu machen),

über schiefe Türme in Deutschland, über das Kegelscheiben, über die Toten in der

Flurnamengebung die leßte, hier veröffentlichte Arbeit des verdienten R. Voll

mann . über Grabsteine, Russenkreuze, Pilgerherbergen des 12. und 13. Jahrhun

derts u. a. Lechisarland. Aus dem 4. Jahrgang sind noch Alte volkstümliche

Gebete" (Freitag- und Samstaggebete) zu erwähnen, die Bruno Schweizer mitteilt,

der ferner die geographische Verbreitung des Namens Knöpflesnacht feststellt, der sich

aus Knöpflesnacht in Anlehnung an Knöpfle (Knödel) entwickelt hat. Ginen

Nachtrag hiezu und eine Besprechung unserer Zeitschrift bringt das 1. Heft 1929;

im 2. Heft bespricht Schweizer den Ausdruck Fasenacht, der westlich einer Linié

von Regensburg nach Kufstein üblich ist, während östlich davon das Wort Fasching

gebraucht wird. Die Singgemeinde (Kaffel) bietet im 2. Heft des 5. Jahr

ganges (Dezember 1928 und Jänner 1929) einen ausführlichen Bericht von Erich.

Sedlatschef über die Singfahrt einer sudetendeutschen Singgemeinde in die Slo

wakei", die von Jägerndorf aus unter der Leitung des Prof. Dr. H. Klein und

mit Unterstübung des Deutschen Kulturverbandes unternommen wurde. Beigegeben

ist eine Karte der Slowakei und ein Lichtbild, das Mädchen der Singgemeinde

in der Volkstracht von Deutsch-Proben zeigt. Glasnik. Der 3. Band (1928)

dieses vom Leiter des volkskundlichen Museums in Belgrad herausgegebenen Jahr

buches enthält wertvolle Beiträge zur füdslawischen Volkskunde, so zur Voltstracht,

zur Voltsmedizin, über die Hochschätzung der Jungfräulichkeit, über Hausgeschirr

und Gefäße, aus Kürbissen verfertigt, über die Windmühlen bei den Slowenen u. a.

Hochschulwissen. Aus dem Novemberheft 1928 ist volkskundlich beachtens

wert der Beitrag von W. Weizsäcker über „Das Recht des Alltags in der Ver

gangenheit". Im Dezemberheft befaßt sich E. Hoyer im Anschluß an den in unserer

Zeitschrift erschienenen Aufsatz von F. Repp eingehend mit dem Affenzins", bor

wiegend vom rechtlichen und geschichtlichen Standpunkt. Das Jännerheft 1929

bringt den Anfang einer wichtigen Abhandlung von K. Ludwig über Goethe als

Kurgast in Karlsbad 1785-1823", in der die auch in Teplitz üblich gewesene alte

Sitte, daß jeder ankommende Kurgast durch eine Trompetenfanfare des Stadt

türmers begrüßt wurde, erwähnt wird. Waldheimat (Budweis). Jm

"

1

-

-

-

"

M

3. B. in Schottland, gar nicht aus Granit, sondern aus Sandstein und andere

aus Kalf bestehen. Auch dürfte es schwer fallen, auch auf Granitgestein die Schalen

auf der Unter- oder Innenfläche megalithischer Grabmonumente oder Grabtisten

deckel durch Verwitterung zu erklären! Daß übrigens von erfahrenen Autoren

immer aufs sorgfältigste von jeher geprüft wurde, ob vorgefundene Schalen natür

liche Verwitterungsprodukte feien oder von Menschenhand gemacht, ist selbstver

ständlich." In diesem Zusammenhang ist auf Folge 1 der Schlesischen heimat

kundlichen Bücherei“ (Sonderabdruck aus der Zeitschrift des schlesischen Landes

museums, Troppau, Jahrgang 1925/26) , Troppau, 1926, zu verweisen, welche die

folgenden drei Arbeiten bringt : 1. Dr. K. Jüttner, Die Schalensteine und Venus

nappla des Friedeberger Granitstockes. 2. E. Hetfleisch, Aus dem Reiche der Sage

(Sagen zu den Schalen- und Refselsteinen) . 3. Dr. Fr. Peschel, Beiträge zur

Erflärung der Sagenreihe über Fenesleute und Kesselsteine.
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Jännerheft 1929 berichtet K. Brdlik über vorgeschichtliche Funde im Kalschinger

Tale, die dem Böhmerwaldmuseum in Oberplan zugeführt wurden, und K. Wagner

Tiefert eine wichtige Übersicht über „Alte Brände in Südböhmen“, aus der sich

3. B. für viele Orte feststellen läßt, wann an Stelle der Holzhäuſer Stein- und

Ziegelbauten getreten find. Im Feberheft steht ein von dem verstorbenen Heimat

forscher Ferd. Maurer stammendes Lebensbild des Böhmerwälder Tondichters

Josef Drechsler (1782-1852), der vor allem verschiedene, volkstümlich gewordene

Lieder der Zauberpofsen Ferd. Raimunds vertont hat, darunter auch „Brüderlein

fein". Das Märzheft bringt vier nette Trachtenbilder aus der Budweiser deutschen

Sprachinsel. Unser Egerland. Die weiteren Hefte bringen die Fortsetzung

der Beiträge von K. Siegl, Ratsherren, Gerichtsherren und Gemeinherren in Alt

Eger von 1384 bis 1777 (zugleich eine reiche Stofffammlung für die Erforschung der

Familiennamen) und von Joh. Steiner, Bemerkenswerte Ausdrücke in Egerländer

Mundart. Die wichtigsten Heilpflanzen aus der Umgebung von Falkenau a. E.

ſtellt A. Horner zusammen, über den Beginn einer systematischen Flurnamensamm

lung im Egerland berichtet J. Rauscher. Zu dem im 1. und 2. Heft 1929 ver

öffentlichten Kindergebet (Bet, Kindlein, bet') ist zu bemerken, daß die Literatur

hiezu bei Jungbauer Bibl. Nr. 1375 (Ein zweiter Schwedenspruch) verzeichnet

ist. Beiträge zur Heimatkunde des Aussig - Karbißer Be

airtes. Das 2. bis 4. Heft dieser Vierteljahrsschrift enthalten unter anderem

U. Marian, Gaſſen- und Straßennamen in Auſfig; . R. Kreibich, Eine alte heimat

fundliche Zeitschrift Nordböhmens (Der Vaterlandsbote, 1840 und 1841 ) ; H. Lipser,

Die Morgengabe (nach Belegen aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts) ; K. Schmidt,

Haus- und Spiznamen in Pömmerle (manche Hausnamen haben sich vom 17. Jahr

hundert bis heute erhalten) ; A. Hauptvogel, Der Wassermann. Mitteilun

gen des Nordböhmischen Vereines für Heimatforschung und

Wanderpflege (B.-Leipa) . Das lehte Heft (3/4) des 51. Jahrganges (1928)

bringt neben vielen anderen Beiträgen einen Auffaß von K. Lichtenfeld über „ Das

Gregorigehn mit dem bei diesem Umzug der Schulkinder, dessen Ertrag vornehm

lich dem Lehrer zufiel, geſungenen Lied. Dieſe Sitte beſtand in Sobeniß bei Leitmeriß

big furz nach 1870. Belege über die Bräuche bei der Grenzsteinbegehung verzeichnet

K. Zimmermann, der in der umfangreichen Bücherschau“ auch unsere Zeitschrift

bespricht und besonders eingehend die Abhandlung von R. Hadwich, Die heilige

Kümmernis. Deutsch- mähr. - schles. Heimat (Brünn). Aus dem Inhalt

des letzten Jahrganges ist im besondern herauszuheben: F. Bürger, Volkstumspflege

an der Deutschen Bauernschule zu Bad Ullersdorf (mit vielen Bildern) ; O. Wen

zelides, Etwas über die Heimarbeit und Heimatforschung in Schlesien und Nord

mähren; F. Peschel, Viktor Heeger, ein schlesischer Heimatdichter (zu deffen 70. Ge

burtstag) . Von der Familienkundlichen Beilage liegt die 6. Folge dem Dezember

heft, die 7. Folge dem Feberheft 1929 bei, das mit dem Jännerheft soeben als

Doppelheft erschienen ist und neben anderm einen kurzen Aufsatz von O. Fladerer,

Volkstanz, Volkslied und Volksschauspiel in Mähren, enthält. Karpathen

land. Das 1. Heft 1929 bringt einen Neujahrswunsch aus Johannesberg

bei Kremniß, nähere Angaben von A. Korn über das Böhmerwäldler Weih

nachtsspiel in Karpathenrußland“ und einen Vergleich der Fassungen von Sinjak,

Unter- Hrabovniß und Dorndorf, ferner Nachrichten über die Weihnachts

spiele in Wiesenberg bei Lemberg von A. Karasek, dann eine Reihe von

Volksdichtungen aus Zeche bei Deutsch- Proben von R. Zeisel, weiters einen Aufsatz

von I. Hanifa über die Entstehung des Namens Kremniß aus einem älteren

Bachnamen Kremnica, der auf ein afl. kremy zurückgeht und so nach dem Feuer

stein im Bachbett benannt ist, endlich neben Besprechungen den Anfang einer

Übersicht über das Schrifttum, das sich auf die deutschen Sprachinseln in Galizien

bezieht, zusammengestellt von W. Kuhn. Slawistische Schulblätter.

Das 2. Doppelheft 1928 enthält neben verschiedenen biographischen, literatur

geschichtlichen, sprachlichen und pädagogischen Beiträgen die Fortsetzung der Ein

führung in die tschechische Volkskunde" von F. Longin, welche sich mit der Zeit

bis um die Mitte des 19. Jahrhunderts beſchäftigt, ferner einen Aufsag von

"

-

-

-

-
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E. Schneeweis, über die Totenlage bei den Serben, nrit einem ausgewählten

Beispiel in serbischer Sprache und in deutscher übersetzung, dann die Fortsetzung

des Beitrages zur tschech.-deutschen Lehnwörterkunde und den Beginn eines

Beitrages zur lachischen Frage" (d. h. zu der im südöstlichen Teile der Sudeten

Landschaft gesprochenen lachischen Mundart, deren Kerngebiet die Gegend von

Friedek-Mistet und Mähr.-Ostrau ist, deren Ausläufer sich aber bis in das Crop

pauer Land und nach Preuß.-Schlesien erstrecken), beide von F. Liewehr, endlich

einen Nachtrag zur tschechischen Studentensprache“ von E. Rippt, von dem auch

die Viehrzahl der gediegenen Besprechungen stammt.

Neu eingelaufen sind die folgenden Zeitschriften:

Teuthonist a. Zeitschrift für deutsche Dialektforschung und Sprach

geschichte. Herausgegeben von Dr. Hermann Teuchert. Frit Klopp Ver

lag 6. m. b. §., Bonn a. Rh. Jahrespreis (vier Hefte) 15 M.

"

Im 1. Heft des 5. Jahrgangs (Oktober 1928 ) behandelt Peter Jörgensen

eingehend die Formenlehre der dithmarsischen Mundart" mit Berücksichtigung

Der Sprache Klaus Groths, V. Schirmunski veröffentlicht den ersten Teil einer

sprachliche und geschichtliche Gesichtspunkte geschickt vereinigenden Untersuchung

der schwäbischen Mundart in Transkaukasien und Südukraine und O. Kieser

feßt seine Wortgeographischen Studien in Obersachsen“ mit der Besprechung

der mundartlichen Ausdrücke für den Ackerspörgel oder Knöterich und für Gewirre

(= die auf dem Felde verstreut liegenbleibenden Halme) fort. Von weiteren

Beiträgen sind zu nennen: 6. 6. Kloeke, Zur niederländischen u-ü-Frage (gegen

W. de Vries), Bruno Schweizer, Die schwäbisch-bairischen Mundarten am Lech .

rain (gegen E. Kranzmaher) und R. Huß, Die rheinischen Germanen im Altertum

(gegen S. Feist) .

Der Erdball. Jllustrierte Monatsschrift für das gesamte Gebiet

der Anthropologie, Länder- und Völkerkunde. Geleitet von Dr. H. Kunite.

Verlag Hugo Bermühler, Berlin-Lichterfelde. Preis des Ginzelheftes 1 M.

Die vorliegenden ersten zwei Hefte des 3. Jahrganges (1929) bieten eine Fülle

von belehrendem und unterhaltendem Stoff aus aller Herren Länder und zahlreiche

Bilder auf eigenen Tafeln. Für die vergleichende Volkskunde sind besonders

wichtig die Beiträge über Hochzeitsbräuche in Indonesien und Ozeanien, über

das Tjatjit-Spiel der Manggaraier, über Baukunft auf den Südseeinseln, über

die Witwe im Volksbrauch, über den Pflug und namentlich der auch durch Bilder

ergänzte Aufsatz von Maria Scheremeteff. Das rituelle Gebäck in Rußland. Acht

turze, zum Teil verstümmelte Märchen der Jenissejostjaken teilt . Findeisen in

feinem Beitrag, Aus meinen Reisen in Nordsibirien 1927 und 1928, im Feber

heft mit.

Sudetendeutsche Familienforschung. Herausgegeben

von der Mittelstelle für Familienforschung des Deutschen Verbandes für

Heimatforschung und Heimatbildung. Geleitet von Dr. Anton Diet! und

Dr. Franz Josef Umlauft. Auſfig a. E. Selbstverlag. Preis des Heftes

6 Ktsch.

Von dieser neuen Vierteljahrsschrift liegt das 1. Heft vor, das durch seinen

vielseitigen Inhalt am besten beweist, wie notwendig die Gründung dieser Zeit

fchrift und damit die Schaffung eines geeigneten Mittelpunktes für die sudeten

deutsche Familienforschung war. Es läßt auch erkennen, daß von Anfang an der

gerade auf diesem Gebiete häufige Dilettantismus ausgeschaltet bleibt. Sehr wert

voll sind die Ausführungen von Dr. Gustav Treirler über „Latein in Kirchen

matriken" ; ebenso verdienstlich ist die Feststellung von Dr. A. Blaschka, daß es sich

bei den in bürgerlichen Kreisen nicht seltenen Familienwappen" gewöhnlich um

einen aufgelegten Schwindel handelt.
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Mitteilungen zur Volts- und Heimatkunde des

Schönhengster Landes. Geleitet von Marimilian Hansmann.

Mähr.-Trübau.

Den 24. Jahrgang (1928) eröffnet eine Abhandlung des Herausgebers „Zur

Geschichte von Mähr.-Trübau im 13., 14. und 15. Jahrhundert“, die ihren Aus

gang von den Ortsnamen des Bezirkes nimmt, bei welchen mit wiſſenſchaftlicher

Gründlichkeit und Sachlichkeit die Namen slawischen Ursprungs von den deutschen

geschieden werden. Schönhengster Volksschauspiele" (Der Sommer und der Winter;

Seibersdorfer Hirtenspiel; Totentanz ) teilt K. Hübl mit, Lieder aus der Müglißer

Gegend, die fast durchwegs auch in Böhmen und weiterhin bekannt sind, wie ein

Blick in die Bibliographie von Jungbauer zeigt, J. Kunzfeld und einige Rätsel

aus Runarz 6. Zilscher. In der Bücherschau" wird unsere Zeitschrift eingehendG.

besprochen und warm empfohlen.

n

Národopisný věstník českoslovanský. Herausgegeben

von der Tschechoslowakischen volkskundlichen Gesellschaft (Národopisná

společnost českoslovanská) . Prag. Verlag der Gesellschaft. Preis des

Seftes 13 K.

Diese führende Zeitschrift der slawischen Volkskunde in der Tschechoslowakei

erscheint viermal im Jahre. Vom 21. Jahrgang (1928) sind bereits alle vier

Hefte eingelaufen. Das 1. Heft ist eine gehaltvolle Festschrift zum 70. Geburts

tag des auch um die deutsche und allgemeine Volkskunde hochverdienten Seniors

der tschechischen Volksforscher, Prof. Dr. J. Polivka, dessen Lebenswerk J. Horák

in klaver Weise darlegt. Zu dem schon anläßlich des 60. Geburtstages Polívkas

erschienenen Verzeichnis seiner Schriften folgt hier eine Ergänzung, welche die

Arbeiten von 1918 bis 1928 verzeichnet. Im gleichen Heft weist V. Tille nach, daß

Němcová, allerdings nicht so mechanisch wie J. Malý, als Vorlage für ihre Erzäh

Lungen auch magharische Märchen benüßt hat, und zwar das magyarische Märchen

Die Zauberhelene" aus der Sammlung „Magharische Sagen, Märchen und Er

zählungen“ von Johann Grafen Mayláth, bzw. aus Kletke H., Märchensaal,

2 Bd., der das Märchen aus Mayláth entnommen hatte, für ihr Märchen

O slunečníku , měsíčníku a větrníku" (Nár. Báchorky I. 125 Nr. 11 ) . Wichtig

ist ferner ein ausführlicher Beitrag zur Geschichte der mährischen Glaserzeugung

von J. F. Svoboda, der mit vielen Abbildungen versehen ist. Im 2. und 3. Heft

liefert K. Vaněček genaue Anmerkungen und Ergänzungen zu seinem Buche

Lidová vypravování z Podbrdska a jiných českých krajů“ (Pilsen 1928), im

2. Heft bringt F. Pátek Nachrichten und Belege über Bauopfer, in allen vier

Heften veröffentlicht Mark Azadovskij Märchen aus Sibirien, deren 1. Teil in

der Zeitschrift Sibirskaja Živaja Starina" (Irkutsk, 1924f.) erschienen ist. Im

4. Heft veröffentlicht K. V. Adámek handschriftliche Zauberbücher aus der Gegend

von Hlinsko, deren Inhalt sich mit ähnlichen deutschen Anweisungen zum Geister

beschwören u. a. deckt. Die 6. Handschrift „Vědomost o horách Krkonošských"

bringt einen Ausschnitt aus einem Walenbuch. Im gleichen Heft liefert J. Polivka

vergleichende Anmerkungen zu der Sammlung serbischer Märchen von V. Čajkano

vić (Srpske narodne pripovetke. 1927). Die Zeitschrift bietet endlich fortlaufend

eingehende Berichte über die volkskundlichen Museen und Gesellschaften und gründ

liche Besprechungen, darunter aus sudetendeutschen Schriften von den Sagen der

Karlsbader Landschaft (1926), zu welchen bemerkt wird, daß höchstens zwei oder

drei Sagen auf wirkliche Volksüberlieferungen zurückgehen und nähere Angaben

über Ort, Zeit und andere Umstände der Aufzeichnungen gewöhnlich fehlen, ferner

von Hanika, Hochzeitsbräuche der Kremnißer Sprachinsel, mit Hinweisen auf die

einschlägige slowakische Literatur.

Béaloidea s. The Journal of the Folklore of Ireland Society. Her

ausgegeben von Séamas Ó Duilearga. Verlag des University College in

Dublin.
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Seit Beginn 1927 befißt auch Irland seine volkskundliche Gesellschaft und

Zeitschrift, die zweimal im Jahre erscheint. Bisher liegen je zwei Hefte 1927

und 1928 vor. Die in gälischer Sprache und Schrift und meist auch englischer

übersehung erscheinenden Beiträge dienen vornehmlich der Stoffsammlung. Es

überwiegt die Volkserzählung, besonders das Märchen (Seitenstücke zum dank

baven Toten, zu den Bremer Stadtmusikanten, den zwölf Brüdern, dem gestiefelten

Kater u. a.). Daneben wird auch Aberglaube und Brauchtum start berücksichtigt.

4

Budkavlen. Organ för Brages Sektion för folklivsforskning och

Institutet för nordisk etnologie vid Abo Akademie. Geleitet von K. Rob. V.

Wikmann. VII. Åbo 1928.

Diese hauptsächlich der schwedischen Volkskunde in Finnland gewidmete Zeit

schrift erscheint viermal im Jahre. Die vier Hefte 1928 enthalten neben einem

Bericht über das Institut für nordische Ethnologie von Otto Andersson eine Reihe

bemerkenswerter Beiträge von Sven Andersson (über das Jangsteinchenspiel auf

Aland), Wikman, 6. Nikander, John Gardberg, Greta Dahlström, Ingvar Heitel,

V. E. V. Weßmann u. a., das 4. Heft bringt zum 65. Geburtstag Kaarle Krohns

sein Bild und eine Würdigung seiner Arbeit von Valter W. Forsblom .

Vermischtes

Dr. Ludwig Ferd. Clausz, Von Seele und Antlitz der Rassen und

Völker. Einführung in die vergleichende Ausdrucksforschung. Mit 231

Abbildungen auf 86 Kunstdrucktafeln. J. F. Lehmanns Verlag, München

1929. Preis geheftet 10 Mart, gebunden 18 Mark.

Das vom Verlag in gewohnter Art überreich ausgestattete Buch geht von

der Ansicht aus, daß die Seele sich durch ihren Ausdruck in Gesicht, Mienenspiel,

Gang, Haltung und Bewegung offenbart, und sucht dies an der Hand von mimi

schen Bildreihen" darzulegen. Die angewandte Methode ist mehr als bedenklich

Da wird z. B. ein dem Verfasser ganz unbekannter kurdischer Jude, der durch

die Straßen Jerusalems als Lastträger wandert, angehalten, es werden im Laufe

eines Gespräches mehrere Lichtbildaufnahmen gemacht und daraus weitgehende

Schlüsse auf das Seelenleben gezogen. Diese und andere Lichtbildaufnahmen und

ihre scheinbaren Ergebnisse werden verallgemeinert und bestimmte Stiltypen auf

gestellt, der Leistungstypus (nordisch), der Darbietungstypus (mittelländisch), der

Berufungstypus (wüstenländisch), der Erlösungstypus (vorderasiatisch) , der Ent

hebungsthpus (turanisch) . Dieselben Stiltypen und beliebige andere könnte man

ohne große Kosten in jedem deutschen Dorfe ebenfalls entdecken, könnte man auch

bei jedem einzelnen Menschen in verschiedenen Zeiten seiner Entwicklung von der

Jugend bis zum Alter und bei verschiedenen seelischen Zuständen im Bilde fest

halten. Jeder Mensch hat sein besonderes Seelenleben, das sich aus dem Antlit

allein gar nicht erschließen läßt, von dem man erst reden kann, wenn man die

ganze Entwicklung des betreffenden Menschen von Grund aus fennt. Gang und

Saltung im besonderen haben oft mit dem Seelenleben wenig zu tun, find im

Beruf, in der Lebensweise, in der Kleidung und anderen mehr äußerlichen Um

ständen begründet. Beute, die in schweren Holzschuhen oder Stiefeln zu gehen

gewöhnt sind, haben einen ganz anderen Gang als die, welche leichte Sandalen

zu tragen pflegen. Diese vergleichende Ausdrucksforschung, so geistreich und

anregend sie auch in mancher Hinsicht sein mag, ist sehr problematisch, mehr

Phantasie, zum Teil Spielerei, feineswegs aber eine ernste Wissenschaft.

Nikolaus Paul Becker, Die Schäden der deutschen Zeitungssprache,

ihre Ursachen und ihre Heilung. Verlag des Deutschen Sprachpereins.

Berlin 1929.

Otto Briegleb, Vom Wesen der Zusammensetzung (Zusammen

seßung mit der Mehrzahl?). Verlag der Rehßner'schen Hofbuchdruckerei

Meiningen 1928. Preis geheftet 90 Pfennig.

1
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Zwei lehrreiche Schriften, von welchen die erste die beste Bearbeitung

einer Preisaufgabe des Sprachpereins sich gründlich mit der oberflächlichen

Beitungssprache auseinandersetzt, während die zweite eine einzelne Zeiterscheinung,

die Vorliebe für Zusammenseßungen mit der Mehrzahl, z . B. Gästebuch für Gaſt

buch, dem wohl bald ein Gästehaus für Gasthaus folgen wird, und andere damit

zusammenhängende Fragen erörtert. Es ist aber doch ein Unterschied zwischen

einem einmaligen Restverkauf und einem ständigen Resteverkauf (in Nordböhmen

auch Resten- und Resterverkauf) .

-

Hermann Brandl, Geſchichtliche Mitteilungen aus dem Bezirke

Graslit. Selbſtverlag, Rothau bei Grasliß 1928. Preis 35 Ktſch.

Das umfangreiche Buch, dem eine übersichtskarte des Gerichtsbezirkes Grasliz

mit den angrenzenden Gebieten beigegeben ist, hat den Zweck, den Verfaſſern der

Gemeindegedenkbücher geeignete Grundlagen für ihre Arbeit zu liefern. Daher

enthält es auch einen vollständigen Abdruck der Steuer Rolla von 1654“ für die

Herrschaften Graslih, Heinrichsgrün und Schönbach. Der fleißige Verfasser, dessen

Sagensammlung in unserem leßten Heft angezeigt wurde, hat damit ein verdienst

liches Quellenwert für das ganze westliche Erzgebirge und nördliche Egerland

geschaffen.

Josef Kern, Vorzeitglaube im nordwestböhmischen Volksbrauch.

(Sudeta IV. 1928.)

Wir machen auf diesen Beitrag aufmerksam, weil er lehrt, wie unentbehrlich

die Mitarbeit des Volkstundlers in den Fragen der Ur- und Vorgeschichtsforschung

ist. Der Verfasser bringt hauptsächlich aus der Gegend um Leitmerit Belege

zum Näpfchenkult, Sonnenkult, Verhüllungszauber, Bosheitszauber und zu den

Alvehr- und Glückssymbolen.

Rudolf Frisch, Egerländer Sprachinſeln in Galizien. (Winkelried .

Halbmonatsschrift für deutsche Erneuerung. Goffengrün bei Eger. VII.

1928, S. 37-41 .)

Ein Bericht über die heutigen Verhältnisse in den von Böhmerwäldlern und

Egerländern 1835 begründeten Dörfern Felizienthal, Annaberg und Karlsdorf

und in den nur von Egerländern von 1823 an besiedelten Dörfern um Machliniec.

Bei diesen wird erwähnt, daß sie in den ersten Jahren, als sie weder ein Gottes

haus noch einen Pfarrer besaßen, eine mächtige hohle Eiche mit Bildern schmückten

und dort an Sonn- und Feiertagen den Rosenkranz beteten, ein schönes Beiſpiel,

wie der religiöſe Sinn im Notfall zu Urformen zurückgreift.

Fünfundzwanzig Jahre Slavistik an der Deutschen

Universität in Prag (1903-1928) . Eine Denkschrift. Privatdruck der fla

vischen Seminare und Proſeminare an der Deutſchen Univerſität in Prag,

1928.

Aus der von den Profefforen Dr. Spina und Dr. Gesemann gezeichneten

Denkschrift ist besonders herauszuheben, daß seit dem Sommersemester 1928

innerhalb der Seminarbibliothek eine Sonderabteilung für slawische

Volkskunde besteht, geleitet von Dr. E. Schneeweiß, deren Grundstock von

dem in Belgrad lebenden deutschen Baron von Eickstedt gespendet wurde. Dieſe

Bücherbestände bilden eine geschlossene und als Eickstedt Savić'sche Schenfung"

gesondert fignierte Bibliothek. Ob sich auch für die Bücherei des Seminars für

deutsche Volkskunde", das im Laufe dieses Jahres an der deutschen Universität

errichtet wird, ein gleicher Gönner findet? Ferner erwähnt die Denkschrift, daß

sich dieser volkskundlichen Bibliothek des slawistischen Seminares ein kleines

Museum für slawische Volkskunde anschließen wird, für das schon mancherlei

wertvolle Schenkungen in Aussicht stehen. Endlich wird gefordert, daß mit Rücksicht

auf die wachsende Bedeutung und die zentrale Stellung der flawischen Volkskunde

eine Behrfanzel für dieses Fach systemisiert wird.

"

=
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Rudolf Slawitschef, Anastasius Kazenschlucker, der große Zau

Gin fröhliches Märchenbuch für deine und große Leute. Verlag

des Deutschen Kulturverbandes. Prag I (Karlsgaſſe 12) 1928.

"

"

Mit diesem von Ernst Kußer mit farbigen Kunstblättern und vielen hübschen

Zeichnungen geschmückten Buch hat R. Slawitschek, dessen Roman Der blaue

Herrgott" (erschienen in den Schriften zu Gunsten des Böhmerwaldmuſeums")

allgemeinen Beifall gefunden hat, ein Werk geschaffen, das keineswegs, wie sonst

üblich, bekannte Märchenmotive in geänderter Form wiedergibt, sondern so neu und

urwüchsig ist, daß es auch jeder Erwachsene mit Vergnügen lesen wird. Es spielt

in Südböhmen (Budweis und Prachatik).

Josef Stibiß, Gedichte. Selbstverlag. Leitmeriß 1929 .

Das schlichte Büchlein gewidmet dem verdienten Bürgermeister von Gablonz

K. R. Fischer bringt über 80 Gedichte, darunter wahre Perlen, manche so fang

bar und volksliedmäßig, daß sie bei entsprechender Vertonung sicher auf weiteste

Verbreitung rechnen könnten. Für viele Gedichte lieferte die heimische Volks

überlieferung (Sage, Märchen, Schwant, Brauchtum) den Stoff. Im allgemeinen

überwiegt das Motiv Heimat und Volk und ein schermütiger Grundzug, doch

fehlen auch Jugend, Liebe und Lebenslust besingende Lieder nicht.

Unsere Beihefte

Der erfreuliche Aufstieg der sudetendeutschen Volkskunde äußert sich in zahl

reichen Arbeiten, für deren Veröffentlichung die Beiträge zur judetendeutschen

Volfskunde", bei welchen bestimmte Bände bereits für mehrere Jahre vorgesehen

sind, und unsere Zeitschrift nicht genügen. Um nun wertvolle Leistungen, die für

unsere Zeitschrift zu umfangreich sind oder die stofflich sich auf ein engeres, vielen

Abnehmern ferner liegendes Sondergebiet beschränken, dennoch nußbar zu machen,

hat sich die Leitung der Zeitschrift zur fallweisen Herausgabe von „ Beiheften"

entschlossen, die nur auf Bestellung geliefert werden. Als

1. Beiheft

ist soeben ein für engere Fachgelehrte bestimmter Beitrag zur vergleichenden

Märchenforschung erschienen, dessen Herausgabe durch eine Unterstüßung der

Deutschen Gesellschaft der Wissenschaften und Künste in der Tschechoslowakischen

Republik ermöglicht wurde, und zwar

Albert Weſſelski, Der Knabenkönig und das kluge Mädchen.

Das Heft kann zu den gleichen Preisen wie jedes Heft der Zeitschrift (6 Ktſch im

Inland, 1 M. für Deutschland, 1.60 S für Desterreich und 1.40 Schw. Fr. für

das übrige Ausland) von der Verwaltung der Zeitschrift bezogen werden.

Zur Beachtung

Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1928 der Zeitschrift zu dem

ermäßigten Preise von 25 K, in Halbleinen gebunden 35 K, nachgeliefert. Mittel

Lose Gemeindebüchereien können den gleichen Jahrgang unentgeltlich er

halten, wenn sie bis 31. März ein diesbezügliches Ansuchen (ungestempelt) an den

staatlichen Büchereiinstruktor Dr. Anton Moucha in Prag III., Máltezské nám. 1 ,

richten.

Eine Bestätigung oder gestempelte Quittung über den entrichteten Bezugspreis

wird jedem Bezieher bei einem entsprechenden Vermerk am Erlagschein ohne

weitere Aufforderung zugesandt.

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer stehen jederzeit zur Ver

fügung.

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte find postfrei, wenn auf dem Brief

umschlag der Vermerk Portofreie Zeitungsbeschwerde" steht. Durch den Postver

sand stark beschädigte Hefte werden nach Möglichkeit umsonst nachgeliefert.

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gustav Jungbauer, Prag XII., Vocelova 10.

Druck von Heinr. Merch Sohn in Prag. Zeitungsmarken bewilligt durch die

Post- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806- VII- 1928.

--
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2. Jahrgang 1929 3. Heft

Ein Band Prager Flugblatt-Lieder von 1828

Von Karl M. Klier

Während des Krieges erwarb ich in einem unweit der Karlsbrücke

gelegenen Prager Antiquariat ein altes Büchlein, aus fünfundzwanzig

„fliegenden Blättern“ zuſammengebunden und ungefähr siebzig Liedterte

enthaltend. Es war wohl ein sangesfrohes Mädchen oder eine Frau, die

einst den meist kurzlebigen Blättern dieſe Sorgfalt angedeihen ließ Wir

gewinnen durch sie Einblick in einen bestimmten Teil dessen, was vor

hundert Jahren von breiten Schichten gesungen worden ist . Es sind keine

echten Volkslieder, sondern durchwegs volkstümliche Terte, deren Verfasser

zum guten Teil noch heute nachgewiesen werden können. Die Sammlung

ſtellt förmlich ein Muſterbeiſpiel für den Saß vom „geſunkenen Kulturgut“

dar. Die weitaus überwiegende Anzahl der Lieder gehört dem 18. Jahr

hundert an, ist aber noch - oder besser: erst Jahrzehnte nach der Ent

stehung und Drucklegung volkläufig, in einem Wortlaut, der faſt immer

vom Originaltert abweicht, ja auch Gesäße durcheinander wirft, wegläßt

oder hinzufügt. Die Verfasser, und wären es Schiller und Goethe, find

den Druckern und Käufern gleichgültig; nie werden ihre Namen beigesett.

Was der Maſſe gefällt, wird gedruckt, und so ist die Reihe bunt genug:

galante Lyrik, Schäferdichtung, klaſſiſches Lied , Wertheriaden, Balladen,

Freimaurerlieder, Stücke vergessener Dichter aus Musenalmanachen, Terte

von Opernarien und Wiener Theaterliedern, schließlich Parodien und

Umdichtungen. Das Moralische ist vorherrschend, nur wenig Zweideutiges

dringt in diesem Zeitpunkte ein. Der Einfluß des Tages ist verschwindend,

kaum daß die großen Kriege eine Spur zurücklassen. Ebensowenig ist land

schaftlich Begrenztes anzutreffen, und in der vorliegenden Sammlung ist

ein Lied mit tschechischem Kehrreim eine seltene Ausnahme¹).

–

Daß diese Bieder im Lande auch wirklich gesungen wurden, beweisen

nicht nur die in Jungbauers Bibliographie leicht aufzufindenden Auf

zeichnungen aus späterer Zeit, sondern auch einige ungedruckte Nieder

schriften im Anhang dieser Arbeit. Daß manches Lied noch heute im

Gedächtnis des Volkes lebt, würde sich durch einiges Umfragen gewiß fest

"1) Vgl. den Aufsatz Deutsche Arien aus Alt-Prag" bei D. Wiener, Alt-Prager

Guckkasten (A. Haase, 1922) S. 13-16.
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stellen lassen; so erinnerte sich meine Frau, eine gebürtige Pragerin, daß

sie vor ungefähr 20 Jahren ein Dienstmädchen oft das Lied Nr. 6, eine

Langatmige Wertherparodie, singen hörte.

Das Liederbuch und seine Bestandteile.

Das Buch ist ein brauner Pappband im Ausmaß 11 : 17 mit gelbem

Schnitt und besteht aus 25 Stück fliegenden Blättern in der gewöhnlichen

Größe. Auf der Innenseite des Vorderdeckels ist in alter Schrift der Name

Theresia Zeworak", offenbar einer Besizerin, geschrieben.

I. fl. Bl.: Gedruckt in Prag beim Joseph Rotos in Karolin.

4 Bl. Drei sehr schöne/ neue Lieder (47, 25, 58) . Titelholzschnitt: Engel mit

Posaune, Schlußstück : Segelschiff.

II. fl. Bl.: Prag 1828. Zu haben in A. Straſchiripka's Buch

druckerei. Ohne Titel. Ein neues Lied (16), dann 24, 40, 13 unter ihren

Titeln. 4 Bl. Schlußstück: Todesengel mit Totenkopf, Senſe und Sanduhr

(f. Bild).

HIFTORI
({{1796101867AUTO,373bill

III. fl . Bl .: Verlegt und zu haben bei Mathias. Gintl, bürgerl.

Buchbinder im Platteis¹) . 2 Bl. Titelvignette: ein merkwürdiges Barock

ornament im Rhombus. An den Mond (33) .

IV. fl . Bl.: Verlegt und zu haben bei Mathias Gintl, bürgerl.

Buchbinder im Platteis . 2 Bl . Zwey weltliche Lieder (31 , 26) :

V. fl. B .: Pra g, 1828. Zu haben in A. Straschiripka's Buch

druckerei. 4 Bl. Titelvignette: gefreuzte Zweige mit Masche. Klage-Lied (6),

Holzschnitt: Todesengel, wie bei II. Entsagung (21) .

VI. fl. BI.: Ohne Druckerangabe. Aus den gleichen gekreuzten Zweigen.

wie bei V. kann auf A. Stras chiripta geschlossen werden. 2 BI. Lohn

der Liebe (42). Schlußbild: Zwei Amoretten bei einem Säulenſtumpf, der

vorn mit einem flammenden Herzen geziert ist (s. Bild auf der nächsten

Seite).

VII. I. BI.: Verlegt und zu haben bei Mathias Gintl, bürgerl.

Buchbinder im Platteis. 4 Bl. Fünf weltliche Lieder (67, 27, 7, 60, 55).

1) Platteis, ein altes Durchhaus in der Prager Altstadt.
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VIII. fl. BI.: Gedruckt in Prag beim Johann Beranef. 4 BI.

Vier sehr schöne / neue Arien (3, 63, 5, 34) .

IX. fl. Bl.: Ohne Druckvermerk. Aus zwei Holzschnitten, Amoretten

und Todesengel, kann auf A. Straschiripka geschlossen werden. 4 BI.

Titelbild: Barockkartuschen, Mädchen mit Blume, links neben ihr ein

Bienenstock. Lied aus der Ferne (70), Bild : Amoretten wie bei VI. Ent

sagung der Welt (68) , Bild : Todesengel wie bei II und V. An Emma (59),

Bild: Architektur mit Türmen und einer Brücke, italienischer Charakter.

Das Eheglück (69), Schlußbild: Amorette mit Blumenvase.

X. fl. Bl.: Gedruckt in Prag beim Johann Beranek. 4 BI. Dreh

sehr schöne / neue Arien (20, 12, 4). Schlußstück: sich kreuzende halbrunde

Palmzweige umschließen ein Herz.

XI. fl. Bl.: Prag 1828. A. Straschirip ka's Buchdruckerei . 4 Bl.

Dreh schöne neue Lieder. Das Erste (72), Holzschnitt: rosenbekränzte Säule,

von zwei Bäumen umgeben. Das Zweyte (54), Holzschnitt : Fackel und

Köcher mit Pfeilen, von Blumengewinden umſchloſſen. Das Dritte (30) .

XII. fl. B .: Verlegt und zu haben bey Mathias Gintl, bürgerl.

Buchbinder im Platteis. 2 Bl. Titelbild : Barockvase mit ſizender Geſtalt.

Arie des Joseph aus ügypten (23) , Arie des Benjamin (2) .

XIII. fl. Bl.: Prag 1828. 3u haben in Stras chiri pfa's Buch

druckerei. 4 BI. Fünf schöne neue Lieder (8, 19, 11 , 35, 50) . Schlußbild : wie

das Titelbild bei IX, Mädchen und Bienenstock.

XIV. fl . BI.: Ohne Druckvermerk. 2 Bl . Zweh sehr schöne / neue Lieder

(22, 66).

XV. fl. BI.: Prag, bei Wenzel Schleret, in der Liliengaſſe.

4 BI. fünf sehr schöne / neue Arien (49, 44, 36, 10, 64) .

XVI. fl. BI.: Verlegt und zu haben bei Mathias Gint I, bürgerl.

Buchbinder im Platteis. 4 Bl. Dreh weltliche Lieder (46, 18, 29) .

XVII. fl. BI.: 1795. Vier schöne Arien (53, 45 , 51 , 56) . Randleiſte auf

der 2. Seite: Barockornament mit Bandverschlingung. Schlußstück auf S. 7:

Getreidefeld, Baum, rechts Kartuschen. 4 Bl.
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XVIII. fl . B .: Prag, 1828. Zu haben in A. Straſchirip ka's Buch

druckerei. 4 Bl. Randleiste: 2 Zweige mit Masche (41, 39, 28, 38).

XIX. fl. Bl.: Prag, zu haben im Gasthofe Platteis im Buch

bindergewölbe (aufgeklebt) . 2 Bl. Barockkartusche. Ein schönes / Neues

Lied (15).

XX. fl. BI.: Chne Druckvermerk. 4 Bl. Die Kindesmörderinn / und /

Die Erkenntniß (37, 14).

XXI. fl. BI.: Gedruckt in Prag beim Jofeph Rotos in Karolin.

4 VI. Vier sehr schöne / neue Lieder (61, 65, 43, 48) . Titelvignette: Baum=

gruppe, weidendes Schaf. Schlußbild : Füllhorn mit Blumen.

XXII. fl. Bl.: Verlegt und zu haben bei Mathias Gint I, bürgerl.

Buchbinder im Platteis, 4 B. Fünf weltliche Lieder (71, 57, 17, 52, 73).

XXIII. fl. BI.: Ohne Druckvermerk. 2 Bl. Empire-Kopfleiste . Ein

schönes neues Lied (32) .

XXIV. fl. BI.: Ohne Druckvermerk. 2 Bl . Ein schöner / Gesang (9) .

XXV. fl. BI.: Ohne Druckerangabe; aus der Vignette auf Seite 3

(Todesengel, wie bei II, V und IX) fann auf A. Strafchiripka ge=

schlossen werden. 4 BI. Titel : Ein schöner / Gesang (9), dann 62 und 1 .

Fünf Blätter (XIV, XVII, XX, XXIII , XXIV) sind ohne Druckerbezeich=

nung; die übrigen 20 sind in Prag, u. zw. 8 bei A. Straſchiripka, 7 bei

Matthias Gint , je 2 bei Johann Beranek und Joseph Rofos und 1 bei

Wenzel Schleret gedruckt. Die in den unbezeichneten Blättern enthaltenen

Lieder können zum Teil in Böhmen nachgewiesen werden.

Ein Stück (XVII) sticht durch altertümliches Papier und abweichende

Lettern vollkommen von den andern ab und ist mit 1795 datiert. Vier

Blätter Strafchiripka's zeigen die Jahreszahl 1828; alles andere ist ohne

Zeitbestimmung, wohl um die „neuen“ Lieder und Arien von dem erkenn

baren Veralten zu bewahren. Doch machen die 24 Stück einen einheitlichen

Eindruck und dürften von der Zeit um 1828 nicht weit entfernt sein.

XXV/2

(Die römische Zahl bezeichnet das Flugblatt innerhalb des Bandes, die

arabische das Lied innerhalb des Einzelblattes.)

1. Ach ich fühle, es ist verschwunden,

Ewig hin der Liebe Glück.

1791. Verf. E. Schikanede r. Arie Paminens aus der Zauberflöte

(Ach, ich fühl's, es ist verschwunden) . Böhme, Volkstüml. Lieder

Nr. 473 ; J. Meier, Kl. i . Vm. Nr. 9.

3 Str. zu 8 3.

Die Lieder der 25 Flugblätter

in alphabetischer Reihenfolge.

――――

2. Als ihm der Tod den Sohn entriſſen, XII/2

Den er so inniglich geliebt. 3 Str. zu 8 3.

1807. Verf. A. Duval. Arie des Benjamin aus Méhuls Oper

Joseph in Egypten". Vgl. unten Lied Nr. 23.

3. Als Lottchen sechzehn Sommer alt,
VIII/1

Da kannte sie die Lieb' gar bald. 15 Str. zu 4 3.

1811 nachweisbar. Nach einem geschriebenen Liederbuch bringt

E. K. Blümml 19 Str. und die Singweise aus Böhmen: Jung
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bauer, Bibliographie Nr. 1542. Das Gedicht die verliebten

Götter mit stark erotischem Einschlag ist vielleicht eine Paro

die von „Ich war erst sechzehn Sommer alt, unschuldig

und nichts weiter" (Gedicht von Claudius 1770; Prahl-Hoff

mann Nr. 665).

-

4. Auf! auf zum fröhlichen Jagen,

Auf in die grüne Heid.

-

1724. Verf. 6. B. Hanke. Prahl-Hoffmann Nr. 80 ; J. Meier Nr. 26 ;

Friedlaender II, S. 10 und 522; Friedlaender im Kongreßbericht

Basel 1924 (Eigenleben von Volksmelodien) . — Ühnlich Fouqué:

Frisch auf zum fröhlichen Jagen (Gedichte, 1814) .

5. Ausgelitten hast du, ausgerungen,

-

VIL!/3

12 Str. zu 4 3.Armer Jüngling deinen Todesstreit.

1775. Verf. C. E. v . Reißenstein. Prahl - Hoffmann Nr. 106 ;

Friedlaender II, S. 210 ; Goedecke-Goeße IV, 3, S. 149f. Eines

der zahlreichen Werther-Lieder. Dem Original gegenüber (Wuſt

mann 5. Aufl., S. 239) ſtehen in dem Flugblatt vier Zeilen

mehr:

X/3

11 Str. zu 8 3.

7. Hier am Grabe faß mich heiliger Schauer,

Jezt noch trauert die Natur um dich!

Rosen pflanz' ich an der Kirchhofs Mauer,

Selbst die Rosen, ach! sie blühen nicht.

7. Bei Männern, welche Liebe fühlen,

Fehlt auch ein gutes Herze nicht.

V/1

24 Str. zu 4 3.

6. Ausgelitten hat ſie, ausgerungen,

Sie vollendete, die Dulderin.

Parodie auf das vorhergehende Lied; vgl . den Tert unten! „Aus

gelitten hast du, ausgerungen" wurde zum geflügelten Wort

(Büchmann, 13. Aufl. , S. 130) ; es ſteht als 5. Zeile auch im Lied

Nr. 63 (ſ. u.) .

―――

VII/3

1 Str. zu 6, 1 Str.

31 8 3.

1791. Verf. E. Schikaneder. Duett Pamina-Paganeno aus der

Zauberflöte. Prahl-Hoffmann Nr. 116; Friedlaender II, S. 471 ;

Fint, Musikal. Hausschaß (Leipz. 1843) Nr. 896.

YIII/1

9. Das ganze Dorf verſammelt ſich,

Die Kirchweih tanzt in Reihen.

8. Bleich flimmert in stürmender Nacht

4 Str. zu 8 3.Der Mond durch die klirrenden Fenster.

Behandelt das Leandermotiv. Die Liebenden heißen Una und Gugli

elmo. Fint, Muſ. Hausschat Nr. 803 ; im „Liederlerifon“ von

Aug. Härtel (Leipz . 1865) Nr. 177, steht das Lied als Komposition

Zumsteegs; als Verfaſſer wird Meher ( ?) angegeben.

XXIV

15 Str. zu 4 3.

(im Original: Zum Kirmestanz im Reihen.)

1773. Verf. J. M. Miller. Prahl-Hoffmann Nr. 151 ; Friedlaen

der II, S. 274, 396 ; J. Meier, Kl. i . Vm. Nr. 39 ; der Ton des

Liedes wird erwähnt bei Wolkan, Wiener Volkslieder 1/2,
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S. 181, für ein Kriegslied" von 1788. Auf die Verbindung

mit einem deutschböhmischen Volkslied hat zuerst J. Meier

(f. Kunstlied u. Volkslied, S. 30 ; 6. Jungbauer, Bibliographie

Nr. 39) hingewiesen; dazu R. Zoder, Das Lied vom ermordeten

Tischlergesellen (Ztschr. Das deutsche Volkslied 28, S. 116). Eine

Aufzeichnung mit 15 Str. und Weise aus d. J. 1911 folgt unten.

10. Das waren mir selige Tage XV/4

4 Str. zu 6 3.
Bewimpeltes Schiffchen, o trage.

1781. Verf. Chr. A. Overbeck. Prahl-Hoffmann Nr. 176 ; Fried

laender II, S. 287, 569; J. Meier, Nr. 43.

11. Dein denk ich und ein sanft Entzücken XIII/3

8 Str. zu 4 3.überströmt die Seele, die ich liebt'.

1771. Verf. J. J. Eschenburg. Prahl-Hoffmann Nr. 181 ; Fried

laender II, S. 138, 453, 538 ; J. Meier Nr. 45. Das Original

beginnt (nach Wustmann a. a. D. , S. 224):

X/212. Dein gedenk ich, röthet ſich der Morgen,

Dein gedenk ich, flieht der junge Tag. 8 Str. zu 43.

1786. Verf. K. Müchler (angelehnt an das vorige). Prahl-Hoff

mann Nr. 180 ; Friedlaender II, S. 138.

13. Dem Teufel verschreib ich mich nicht, 11/4

3 Str. zu 4 3.Daß wäre wider Gewissen und Pflicht.

1792. Verf. K. F. Hensler. Aus der Oper „Das Donauweibchen",

komp. von F. Kauer. Prahl-Hoffmann Nr. 183 ; W. v. Wurzbach,

Alte Wiener Volkslieder. Monatsschr. Alt-Wien VII 1898, S. 65;

J. M. Bauer, Auswahl der schönsten Lieder und Gefänge f

fröhl. Gesellschaften. 3. A. Nürnberg 1827, S. 362.

Dein gedenk' ich, und ein sanft Entzü

Überströmt die Seele, die dich liebt.

14. Der Mensch begreift das Leben

Mit seinen Rätseln nicht.

Die Erkenntniß.""

15. Die Feyerabendstunde schlägt

Wie sehn't ich mich nach ihr!

XX/2

5 Str. zu 4 3.

XIX

8 Str. zu 4 3.

1789 steht ein Lied eines alten Taglöhners am Feierabend": Die

liebe Feierstunde schlägt ... in dem Liederheft von

J. M. Wiese (Friedlaender I, S. 384, 329 ; Textdichter nicht an

geführt) . 1819 aus Neunkirchen, Niederösterreich, mit Weise

überliefert (Sammlung der Gesellschaft der Musikfreunde in

Wien). Mildheimisches Liederbuch (Melodien 2. A. 1800, Nr. 486);

J. M. Bauer, Auswahl S. 23; Neues Liederbuch f. frohe Gesell

schaften (5. A. Nürnberg 1828 Campe) S. 153; J. Ruppert,

Volksliederschatz eines Spessartdovfes (Diff. 1915) Nr. 64.

16. Die ganze Welt ist ein Theater, II/1

Wir Menschen sind hier die Akteurs. 7 Str. zu 8 3.

Parodie nach einem Lied aus Fanchon, das Lehermädchen", 1805:
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Die Welt ist nichts als ein Orchester. Prahl-Hoff

mann Nr. 274; Friedlaender II, S. 477; Böhme S. 496. Fint,

Musikal. Hausschatz Nr. 123.

XXII/3

2 Str. zu 8 3.

1794. Verf. E. Schikaneder. Aus dem Singspiel „Der Spiegel

aus Arfadien", komp. von F. X. Süßmahr. Prahl-Hoffmann

Nr. 263. J. M. Bauer, Auswahl S. 376. Wiener Theaterlied.

18. Echo! du Freundin der zärtlichen Lieder,

17. Die Milch ist gesünder,

Ist lauter, ist rein.

-

XVI/2

Rufe mir meine Geliebte zurück. 6 Str. zu 6 3.

Vor 1777. Enthalten in der Liederhandschrift Gaelle's (National-Bibl.

Wien; herausgeg. von E. K. Blümml, Quellen u. Forschungen

zur deutschen Volkskunde VIII, Wien 1912). Blümml führt ein

fl. Blatt, bei Solbrig in Leipzig vor 1802 gedruckt, an. Als

„Schäfer-Aria“ nach einem fl . Blatt angeführt bei Kopp, Volks

u. Studentenlied , S. 40. O. Wiener, Arien u. Bänkel (Leipzig

1914) S. 47 druckt das Lied nach einem fl. Bl., gedr. bei Anton

Veitner in Wien („Sehnsucht nach Doris“) .

19. Ein Greis, mit silberweißen Haaren, XIII/2

Die Zeit von Jedermann genannt. 4 Str. zu 8 3 .

Zeit und Amor begegnen einander; Amor will die Zeit aufhalten und

bekämpfen; vergeblich: die Zeit vertreibt die Liebe, ihr Los ist

Vergänglichkeit.

20. Ein Mädchen sah ich jüngst im Traum,

Hört nur was da geschehen.

X/1

6 Str. zu 8 3.

Vor 1819. Verf. unbekannt. J. Meier Nr. 390. Aus Ober-Stock

stall, Niederösterreich, 1819 mit Weise überliefert (Sammlung

der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien) .

21. Einst liebt ich dich — einſt trug ich deine Ketten

In wonnetrunkner Schwärmerei.

„Entsagung."

V/2

7 Str. zu 4 3.

22. Einst verliebte sich ein Jüngling,
XIV/1

Kaum noch zwanzig Jahre alt. 5 Str. zu 8 3.

1789. Verf. E. Schikaneder. Aus dem Singspiel Anton, der

dumme Gärtner", komp. von B. Schack. Gloſſy-Haas, Wie

Komödienlieder; J. Meier im Jahrbuch f. Volksliedforschung I

1928, S. 187. Naumann, Primitive Gemeinschaftskultur (Jena

1921) S. 183 (fl . Bl. bei Trowißsch & Sohn, Berlin) . Eine

Aufzeichnung mit 5 Str. und Weise aus d. J. 1811 folgt unten.

23. Einst zog ich an meiner Brüder Seite, XII/1

Ich zählte kaum noch vierzehn Jahr. 3 Str. zu 8 3.

1807. Verf. A. Duval. Arie des Joseph aus Méhuls Oper Joseph

in Egypten". Prahl-Hoffmann Nr. 667; J. Meier Nr. 165 ; Jung

bauer, Bibliographie Nr. 1122. Ein Lied über den von seinen

Brüdern verkauften Joseph wurde im 16. Jh. häufig auf fl . Bln.

gedruckt; vgl. E. K. Blümml, Uhlands Sammelband fl. Bl. a. d.

zweiten Hälfte des 16. Jh. (Straßburg 1911) . 25 , 84, 5 .

"

-
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24. Es haben viele Dichter, die schon längst

verblichen,

Mit einer Poſtreise das Leben verglichen.

(„Die Poſtſtationen des Lebens .“)

1788. Verf. A. Langbein. Das Original beginnt: „Schon

haben viele Dichter ..." Prahl - Hoffmann Nr. 1005;

J. Meier Nr. 258 ; mit Melodie : „Der angenehme Geſellſchafter “,

3. Aufl. Graz 1794. Aus Neunkirchen, Niederösterreich, 1819 mit

Weise überliefert (Sammlung der Gesellschaft der Musikfreunde

in Wien). -Eine Parodie: Die Zollstationen des Lebens" ver

faßte Castelli (J. F. Castelli's Gedichte, Berlin 1835, I. Bd.,

S. 177).

25. Es ist geschehn, sie hat gesiegt die Liebe,

Erreicht ist nun der Wunſch für uns zum Ziel.

1815 nachweisbar; Verfaſſer unbekannt. J.

26. Es kann ja nicht immer ſo bleiben IV/2

Hier unter dem wechselnden Mond. 7 Str. zu 4 3.

1802. Verf. A. v. Koßebu e. Prahl-Hoffmann Nr. 393; J. Meier

Nr. 89; Jungbauer, Bibliographie Nr. 1666.

27. Es war einmal ein Gärtner,

28. Freund! viel Glück und Gottes Segen

Seh auf allen deinen Wegen.

Zum Abschiede. "

VII/2

Der fang ein traurig Lied. 7 Str. zu 5 3.

1776. Verf. J. M. Miller. Prahl-Hoffmann Nr. 429; Friedlaen=

der II, S. 279; J. Meier Nr. 96.

"

11/2

6 Str. zu 4 3.

T/2

7 Str. zu 4 3.

Meier Nr. 408.

Anscheinend ein Freimaurerlied; vgl. den Tert unten!

29. Freund, wo ſind die Veilchen hin,

Die auf jenem Rasen.

"

XVI/3

6 Str. zu 6 3 .

In den 50er Jahren des 18. Jh. entstanden. Verf. K. A.

Schwabe. Friedlaender II, S. 85, 531 ; Prahl - Hoffmann

Nr. 985; J. Meier Nr. 253 ; Pommer, Blattl Lieder Nr. 63;

Jungbauer, Bibliographie Nr. 1851. Das Original beginnt:

Sagt, wo sind die Veilchen hin."

30. Freut euch des Lebens, weil noch das

XVII/3

10 Str. zu 4 3.

-

=

XI

7 Str. zu 4 3. (ohne

Kehrreim).

Lämpchen glüht;

Pflücket die Rose, eh' sie verblüht.

1793. Verf. M. Usteri. Prahl-Hoffmann Nr. 464; Friedlaender II,

S. 372, 577 ; Böhme S. 230; als Ton eines Friedensliedes"

1797 bei Wolkan, Wiener Volkslieder 1/2, S. 234; Jungbauer,

Bibliographie Nr. 1682. Zur Weise sei bemerkt, daß diese als

„Tagwacht" in den „Basler Trommel - Märschen“, eingerichtet

von F. Boller (Baſel, Gebr. Hug, o. J.) steht; tatsächlich hat sie

ganz den Charakter der Pfeifermusit des 18. Jh., wie ein Ver

gleich 3. B. mit den theresianischen Signalen lehrt.
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31. Freut euch des Lebens, nun ist der Winter hin! IV/1

Veilchen, Tulpen, Roſen uns blühn!

„Frühlings -Lied."

Umdichtung des vorigen Liedes. Angeführt nach einem fliegenden Blatt

aus den Sudetenländern: 3tschr. Das deutsche Volkslied XXIX,

S. 35, Nr. 8.

32. Geh, Betti, schließ die Halle zu,

Und reich die Harfe mir.

(Eginhart und Emma.)

4 Str. zu 8 3 .

1776. Verf. 6. K. Pfeffel. Vgl. Dr. H. May, Die Behandlungen

der Sage von Eginhard und Emma (Berlin 1900).

XXIII

19 Str. zu 4 3.

33. Guter Mond, du gehſt ſo ſtille
III

In den Abendwolken hin. 7 Str. zu 8 3 .

Um 1800. Verf. unbekannt. Prahl-Hoffmann Nr. 519; Fried

laender II, S. 451 ; J. Meier Nr. 427 ; 6. Jungbauer, Biblio

graphie Nr. 1699, 1718.

34. Hand in Hand und Lipp' auf Lippe,

Liebes Mädchen, bleibe treu.

1792. Verf. J. W. Goethe. J. Meier Nr. 126.

35. Hartes Schicksal meiner Jahre,

VIII/4

3 Str. zu 8 3.

XIII/4

Weil ich jetzt bin entſeelt.

Mitte des 18. Jh.

6 Str. zu 8 3.

Ditfurth, Volks- und Gesellschaftslieder des

17. u. 18. Jh., Nr. 55 (mit Weise und Literatur).

36. Hinweg, wer nicht Gesang und Weib,

Und Wein wie Luther liebt!

Neues Liederbuch f. frohe Gesellschaften 5. A.

S. 40 (nach der Melodie: Auf, auf, ihr

37. Horch, die Glocken hallen dumpf zuſammen;

Und der Zeiger hat vollbracht den Lauf.

Die Kindesmörderin. "

40. Ich bin der Herr vom Frühlingsfelde,

Das in dem Reich der Armuth liegt.

„Zufriedenheit.“

XV/3

6 Str. zu 5 3.

Nürnberg 1828 Campe

Brüder" zu singen).

XX/1

15 Str. zu 8 3.

1782. Verf. Fr. Schiller, Anthologie a. d . Jahr 1782." Der Stoff

erscheint schon 1776 in 2. H. Wagners Drama „Die Kindermör

derin“, einer Erweiterung der Gretchentragödie, behandelt.

"

38. Hört, liebe Weiber, ich sag euchs ganz frey, XVIII/4

Die Männer, die lieben euch niemals getreu. 4 Str. zu 4 3.

„Aus dem Donauweibchen."

1798. Verf. K. F. Hensler. Aus der fomischen Oper F. Kauer's

„Das Donauweibchen". Wiener Theaterlied.

39. Ich bin der Hans Klachel ja,

Reit immer luſtig wiſtaha.

„Vom dummen Hans Klachel von Przelautsch."

Vielleicht aus einem lokalen Prager Theaterstück ? Vgl. den Text unten!

XVIII/2

3 Str. zu 10 3 .

II/3

6 Str. zu 4 3.
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41. Ich folge dem Schicksal und lebe zufrieden,

Es ſeh mir gleich Freud' oder Kummer

beschieden.

„Genügsamkeit."

42. Ich hab' ein kleines Hüttchen nur,

Es steht auf einer düſtern Flur.

„Lohn der Liebe.“

1775. Verf. J. W. L. Gleim. Prahl-Hoffmann Nr. 628 ; Friedlaen

der II, S. 63, 528 ; Meier Nr. 158. — In Böhmen: Jungbauer,

Bibliographie Nr. 480, 1625, 1732.

43. Ich habe viel gelitten

In dieser schönen Welt.

In Böhmen: Jungbauer, Bibliographie Nr. 1733.

44. Jc bin ein Franzos mes Dames,

XVIII/1

7 Str. zu 4 3.

47. In des Waldes tiefsten Gründen,

In der Höhle tief versteckt.

Voll Muth wie Champagner Wein.

(der französische Invalide Jean Crillon.)

Mit Melodie in Finks Musikal . Hausschaß, Nr. 84. F. Rebiczek, Der

Wiener Volks- u. Bänkelgesang 1800-1848 (Wien v . J.), S. 89 .

45. Ihren Hirten zu erwarten

Schlich sich Philis in den Garten.

VI

18 Str. zu 4 3.

48. Ist das Leben nicht ein Traum

Flüchtiger Gefühle?

XXI/3

5 Str. zu 8 3.

1771. Verf. unbekannt. Prahl-Hoffmann Nr. 690a; Friedlaen

der II, S. 347, 575 ; Meier S. CXXXVII, 467.

46. Ihr Leut, helft mir vom Wagen doch, XVI/1

Denn seht, mein Arm iſt ſchwach. 6 Str. zu 8 3:

1813. Verf. E. Veith. Prahl-Hoffmann Nr. 542. — Ein fl. Blatt,

gedruckt in 3naim (Neues weltliches Lied . Der Invalid und

seine Flasche. Holzschnitt: Gastmahl mit 5 Personen) in meinem

Besiz. „Das Taschenliederbuch“ 2. Aufl., Passau 1828, Nr. 79,

bringt das Lied mit einer Weise, die sehr an die aus Böhmen

überlieferte antlingt (vgl. unten, Notenbeispiele). Der Text steht

noch 1855 in einem hs. Liederbuch des Hallstätter Museums .

Die erste Fassung beginnt : „Helft, Leutchen, mir vom Wagen

doch."

49. Liebchen einſt wirst du die Meine,

Liebchen einst werd ich der Deine.

XV/2

7 Str. zu 4 3.

-

XVII/2

9 Str. zu 4 3.

Str. zu 4 3.

1799. Verf. Chr. A. Vulpius. Prahl-Hoffmann Nr. 726; Meier

Nr. 180; Friedlaender II, S. 430. In Böhmen: Jungbauer,

Bibliographie Nr. 1766.

1/1

XI/4

4 Str. zu 4 3.

Auf einem fl. Blatt aus den Sudetenländern angeführt: Ztschr. „Das

deutsche Volkslied " 1927 (XXIX) , S. 35, Nr. 8.

XV/1

6 Str. zu 6 3.

1783. Verf. J. E. W. (anonym). „Als der Großvater die Groß

mutter nahm" (Wustmann, 5. Aufl. ) , S. 293, 565 : Cheglück";"

106



die dortigen Gesäße 5 und 8 fehlen im Flugblatt, das übrigens

nicht wörtlich mit der Vorlage übereinstimmt, sondern fleine

Abweichungen, wie bei mündlicher überlieferung zeigt. Die

Melodie nach einer handschriftlichen Sammlung von 1811 ange=

führt bei Tappert, Wandernde Melodien (2. A., Leipzig 1890),

S. 9, Nr. 19 .

50. Mädchen! ach schlumm're noch nicht, XIII/5

Siehe beim zitternden Licht. 3 Str. zu 8 3.

Eine Gegenüberstellung mit dem Wiegenlied Schlafe, mein Prinzchen,

es ruhn" (Prahl-Hoffmann Nr. 992, Friedlaender II, S. 294)

zeigt, daß dieses Ständchen zu ihm in einer jezt noch nicht näher

zu bestimmenden Beziehung steht; eines von beiden war früher

da, das andere ist dessen Parodie. Geschmackvoller erscheint mir

der Ständchentert, der weiter unten folgt. Er läßt sich auch auf

einem fl. Blatt aus Steher, O., nachweisen [Kranawetter*),

S. 99, Nr. 62] .

"

51. Mädchen dieſe lehte Zähre

Brennet tief in deiner Hand.

XVII/3

8 Str. zu 4 3.

Vor 1795 (Flugblattdatum). Mit dem Beginn : Mina, diese lette

Zähre, Präge tief in deine Hand" steht das Lied mit Weise in

dem „Taschenliederbuch", Passau 1828, Nr. 107. Jn Böhmen:

Jungbauer, Bibliographie Nr. 1811 .

"

—

52. Mein Mädchen blüht in voller Jugend, XXII/4

Ohne Eintlg., 10 3.Voll Schönheit, Unschuld, Witz und Tugend.

Vielleicht ein Wiener Theaterlied ; die zwei vorhergehenden Lieder (17,

57) sind aus einem Singspieltert Schikaneders.

53. Mein Mädchen ist nicht adelich,

"

XVII/1

Doch ist sie jung und ſchön. 8 Str. zu 4 3.

Vor 1793: ein Wiener Flugblatt von 1793 „Zwey schöne neue Kriegs

lieder" sind nach seinem Thon zu singen (Wolkan, Wiener Volks

Lieder I, S. 224). Zeitschr. d . Ver. f. Volfstde 1905, S. 101;

Abdruck in 3 Str. nach einem fl . Bl. Dreh schöne neue Lieder.

Petersburg, o. J. Auch auf Steyrer Flugblättern wiederholt

(Kranawetter, a. a. O., S. 94, Nr. 8 ; E. 100, Nr. 71 ) .

54. Mir ist auf der Welt nichts lieber,

Als das Stübchen, wo ich bin.

XI/2

2 Str. zu 10 3.

1729. Verf. Le Pansiv, mit bürgerl. Namen wahrscheinlich Johann

Carl Kell (3fVt. 23 , 1913, S. 391ff.) , vertont von Peter von

Winter 1810 (vgl . E. L. Schellenberg, Das deutsche Volkslied I,

1914/15, S. 132) . Fink, Muſikal. Hausschah Nr. 188 und Härtel,

Liederlerikon Nr. 528.

55. Mir ist doch nie so wohl zu muth, XVII/4

5 Str. zu 6 3.Als wenn du beh mir bist.

Vor 1795. Verf. J. M. Miller. Pvahl-Hoffmann Nr. 874, Fried

*) Steyr in D.-S. als Druckort fl. Blätter des 18. u . 19. Jh. “ Bayerische Hefte

f. Volkskunde VI, 1919, S. 35-105.
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laender II, S. 282, Meier Nr. 223. Neues Liederbuch S. 171.

Mel. Ein Mädchen & ein Gläschen Wein". Also schon 1828

besteht diese Verbindung von Gedicht & Weise (Prahl!). Als

fl. Blatt, Steyr vgl. Kranawetter, S. 95, Nr. 13. Unser Flug

blatt ist von 1795 datiert und zeigt einen bereits etwas ver

derbten Tert, während die bisherigen Nachweiſe das Lied frühe

stens mit 1796 ansehen.

"

56. Mir ist doch nie so wohl zu Muth,
VII/7

Als wenn Du bei mir biſt.
6 Str. zu 6 3.

Späterer Druck des gleichen Liedes, aber mit besserem Tert als bei 55.

57. Muß ich fern vom Weibchen leben,

So wird mir die Zeit so lang.

XXII/2

4 Str. zu 4. 3.

(„Arie des Metallio .")

1794. Verf. E. Schikaneder, Oper „Der Spiegel von Arkadien“.

W. v. Wurzbach, Alte Wiener Volkslieder. Monatsschrift Alt=

Wien VII (Wien 1898) . 96, Nr. 32. Smetal, Altwiener Theater

lieder S. 39.

58. Närrchen, seh nicht spröde, 1/3

Komm und küsse mich.
5 Str. zu 8 3.

1782. Verf. J. A. Blumauer. Gedichte. Wien und Prag. bei Joh.

Ferd. Edlen v. Schönfeld, S. 136.

Für den Zustand der Flugblatt-Terte ist das folgende Beispiel

bezeichnend:

Prager Flugblatt, 4. Str.

Jezo sprühn die Augen

Liebesfunken aus,

Doch die Jahre saugen

Alles Feuer aus.

Bei gleichem Inhalt ist kein einziger Reim erhalten!

59. Nimm hin, o Emma, sanft und gut:
IX/3

Den leisen Harfengruß. 4 Str. zu 4 3.

1798. Verf. J. H. W. Witschel. John Meier im Jahrbuch f. Volfs

liedforschung I ( 1928) , S. 189. Dazu: Ruppert, Volksliederschatz

eines Spessartdorfes Nr. 150. - Handelt von Eginhardt und

Emma, vgl . oben Nr. 32.

Blumauers Original, 7. Str.

Deine Augen funkeln

Jßt nur, weißt du das ?

Wisse, bald verdunkeln

Sie wie trübes Glas.

60. wie herrlich, o wie labend! VII/4

Ifts auf einen heißen Tag. 4 Str. zu 4 3..

1787. Verf. Dittersdorf, Doktor u. Apotheker". Prahl-Hoff

mann Nr. 962.

"

61. wunderbares Glück!
XXI/1

Dent doch einmal zurück.
8 Str. zu 6 3.

1782. Verf. D. Schubart. Prahl-Hoffmann Nr. 966 ; Meier Nr. 550.

In Böhmen: Jungbauer, Bibliographie Nr. 1845.

62. Röschen, wann wird uns'rer Thränen

Wohl ein Ende seyn?

XXV/1

7 Str. zu 8 3.
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VIII/263. Schatten, seh zufrieden, wann ich weine!

Mancher Eh'mann weinte dir wohl nicht. 4 Str zu 8 3.

Wertheriade: Albert am Grabe Werthers. Eine Handſchrift im Hall

stätter Muſeum vom J. 1855 enthält dieſes Lied mit 5 Gefäßen.

Nicht bei Goedcle-Goeße, wo 176 Nrn. Wertherliteratur ver

zeichnet sind.

XV/5

3 Str. zu 10 3.

XXI/2

14 Str. zu 3 3.

XIV/266. Von allen Farben in der Welt,

Mir doch am besten Blau gefällt. 6 Str. zu 4 3 .

1793. Verf. K. Müchler. Prahl-Hoffmann Nr. 1151 ; Friedlaen

der II, . 346 ; Wuſtmann, 5. Aufl., S. 356, 569.

67. Weine nicht, es ist vergebens! VII/1

6 Str. zu 6 3.Alle Freuden dieſes Lebens.

Beztes Drittel des 18. Jh. Verf. unbekannt. Prahl

Hoffmann Nr. 1208 ; Meier Nr. 553 ; Friedlaender II, S. 421 .

J. M. Mauer, Auswahl, S. 427. Mel. „Alles liebt und paart

sich wieder".

64. Schönste, sollst bekennen,

Ob ich dich darf nennen.

65. Vergiß mich nur, du Ungetreue,

Du brichst den. Schwur, und ich bereue.

68. Wenn ich einſam troſtlos mich verzehre,

Wenn der Gram an meinem Herzen nagt.

( Entsagung der Welt.")

69. Wenn ihr Liebe suchen wollt,

Und nach Reichtum ſtrebet.

(„Das Eheglück. “)

70. Wenn in des Abends lezen ( !) Scheine

Dir eine lächelnde Gestalt.

IX/2

8 Str. zu 8 3.

IX/4

5 Str. zu 6 3.

IX/1

4 Str. zu 6 3.

1793. Verf. F. v. Matthisso n. Prahl-Hoffmann Nr. 1233a; Fried

laender II, S. 408.

71. Wenn in des Abends leztem Scheine. XXII/1

4 Str. zu 6 3.

In unwesentlichen Druckfehlern von 70 abweichend .

72. Wer seinen Bruder herzlich liebt,

Ihm seine Fehler gern vergiebt.

XI/1

6 Str. zu 6 3.

XXII/5
73. Zu tändeln und zu ſcherzen,

Gefällt den Weiberherzen. 2 Str. zu 8 3.

Ein fl. Blatt in meinem Besik, gedruckt „Zum Zeitvertreib" in Dresden,

bey dem Buchbinder Albrecht, o . J., doch ungefähr den Prager

Drucken entsprechend , enthält „Sicben schöne / neue Arien“, dar

unter als 6. 3u tändeln und zu scherzen", ebenfalls mit

16 Zeilen, was auf die gleiche Melodie hindeutet, aber mit Aus

nahme der Anfangszeilen ganz abweichend, ein Beweis dafür,

wie frei die Drucker mit den Texten umgingen.

"

(Schluß folgt.)
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Die Erforschung der westböhmischen

Volkstrachten

Von Dr. Josef Hanita

(Schluß.)

Wie steht es nun mit den Kopftüchern? Das Auftreten des Kopf

tuches, wo es nicht „Gelegenheitskleidung sondern Trachtenbestandteil" iſt,

zeigt nach Julien und anderen slawischen Volkseinschlag an. „Das

slawische Kopftuch überschreitet nach allen Seiten hin die Zone der Haube

bei weitem und gesellt sich mit Verlässigkeit überall dort, wo slawischer

Volkseinschlag nachweisbar, den Hauben deutscher Stämme oder bildet

ganz allein malerische haubenartige Kopfpuße, für die auf dem Böhmer

wald sich der bezeichnende Ausdruck „Häubeltüchl “ findet ... wir sehen

eine annähernd einheitliche Trachtengruppe sich vom Thüringer Wald über

Franken zum Bahriſchen und Böhmerwald hinziehen, sich im Egerland

und einem großen Teile des übrigen Nordwestböhmen ausbreiten, an den

Hängen des Erzgebirges hinauf im Vogtland wieder die Zone des ober

sächsischen Häubchens erreichen und durchdringen, in Deutsch- und Öſter

reichisch-Schlesien an slawischen Volkseinschlag mahnen und schließlich im

Wendenlande des Spreegebietes die originellsten, bauschigsten Kopftrachten

entwickeln. Auch im Altenburgischen, in der Gegend von Frankfurt a. O.,

wie im Fläminggebiet der Mark ſind mannigfaltige Abwandlungen solcher

Haubentücher anzutreffen.“

Wir haben aber in unserer Chotieschauer Tracht nicht das Kopftuch"

schlechthin, sondern verschiedene Arten. Hofmann zählt viererlei auf. Das

eine, das große Umschlagtuch kam erst um 1860 in Mode, schaltet also

hier aus .

Das große Kopftuch", das nach Hofmann aus Seide und reich bestickt

ist, war früher aus weißer Leinwand und ebenfalls mit Stickerei verziert,

bei den Tschechen „plena" genannt. Es kommt erst mit Ende des 18. Jhd.

als Kopfbedeckung in Aufnahme. Hat sich dieses Kopftuch wirklich, wie

M. Lábet (S. 39ff.) ausführt, aus den mit Spißen und Stickereien

geschmückten Tüchern entwickelt, die von den Frauen (1 % Meter im

Geviert) unter dem Namen ubrus (Tiſchtuch) und von den Mädchen

(50 mal 80 Zentimeter) unter dem Namen fazaletty urſprünglich nur für

alle Fälle in der Hand getragen wurden? Jedenfalls ſind ſie auch sehr

jung und stehen, wie die Bezeichnung fazaletty ausdrückt, mit der west

europäischen Mode in irgendwelchen Beziehungen, sind also nicht das,

was man als slawisches Kopftuch" bezeichnen könnte.

"

Viel jünger sind wiederum die beiden anderen Tücher, das kleine

Kopftuch und das Schöpperl. Die deutschen Frauen . . . banden auf die

böhmischen (oder tschechischen"?) Hauben bunte, gekaufte Tücher, sei es

seidene oder bedruckte baumwollene, welche um die Mitte des 19. Jhd .

auch in den tschechischen Gegenden in Aufnahme kamen, und zwar in

Westböhmen bei den Choden, im Nürschaner, Bischofteinißer, Weseriter

und Stankauer Gebiet. Sie wurden entweder eng zusammen gelegt oder
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sehr fünstlich turbanartig um den Kopf gebunden, besonders in den

deutschen Gemeinden." (M. Láber, S. 42:) Wir sehen, diese Kopftücher

werden nicht einmal von M. Lábek als slawisch" empfunden, sondern als

importierte Fremdware¹). Was die kunstvoll um den Kopf geschlungenen

Tücher betrifft, so wird man sich auch hier erst in der europäischen Mode

0

Neubauerin aus Kapsch bei Kladrau in der

älteren (Prell-Kittel-)Tracht. Im weißen Spenzer.

Diese Tracht stirbt hier mit den Weibern über

50 Jahre aus. Im Hintergrunde die Kirche, aus

der jüngere Weiber und Mädchen in der neueren

Stehtittel-Tracht kommen.

umsehen müssen, wie dies schon Hofmann (Die nordwestböhmische Volks

tracht, S. 22) versucht hat, bevor man aus ihrem Vorkommen auf

slawischen Volkseinschlag schließt. Wenn man in der europäischen Mode

1) Während die deutsche Forscherin die Haube für deutsch ansieht, das Kopf

tuch für slawisch, hat die tschechische Forscherin gerade den umgekehrten Eindruck,

ein Beweis, wie wenig geklärt diese Dinge sind und wie übereilt die völkische Zu

weisung ist.
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statt der Haube vielfach „ein kleines schwarzes Knüpftuch um die Frisur

schlägt" (Köhler, VI., 156) und bei den tschechischen Choden ein Kopf

tüchlein die deutsche Bezeichnung „Knipfeteichal “ führt, so wirft das ein

Streiflicht auf die Herkunft. Und daß die ältere weibliche Kopftracht in

Weſtböhmen, bei den Tschechen bis zum 16. Ihd. „šlojíře“ (aus dem

deutschen Schleier “) genannt, durch ganz Europa verbreitet war, darauf

weist M. Lábek im Anschluß an andere Forscher hin (27) .

"

...

"

Nach Hottenroth (46ff.) war „die gewöhnliche Kopfhülle der Bäuerin

nen von altersher ein Tuch, das um den Kopf gebunden und nach Bedarf

zugleich auch um den Hals geschlungen wurde, so daß nur das Gesicht

frei blieb ... Die bürgerlichen Frauen bedienten sich gleichfalls eines

Kopftuches; doch ordneten sie es gesteist und vielfach gebrochen über ein

Drahtgestell und nahmen es unter dem Kinn zusammen, so daß es eine

Art von sehr großer Haube bildete. Diese Kopftücher verschwanden indes

schon frühe im 16. Jhd., wenigstens in dieſer Anlage. . . . Dazu (zu den

Hauben) kamen dann noch die zahllosen Kopftücher, die noch heute in ganz

Deutschland die ständigen Kopfhüllen der Bäuerinnen an Werktagen und

selbst an Festtagen sind. Die augenfälligſte unter dieser Art von Hüllen

war das Regentuch" und in der ganzen Osthälfte von Deutschland ver

breitet, soweit sie von Slawen durchsetzt ist." Ist diese Form das

„slawische“ Kopftuch? Wir finden es aber nach Hottenroth selbst nicht bloß

in Ostdeutschland. Die Huike vertrat die Stelle der in Bayern und

Schwaben üblichen Regentücher, die über den Kopf genommen und unter

dem Kinn zusammengesteckt wurden" (II., 83) . Und nach I., Figur 25,

finden wir es auch in Lothringer Trachten: Weit urtümlicher, als der

Kopfpub, in dem die Damen von Mek paradierten, waren die Kopftücher

der Bäuerinnen auf dem offenen Lande. Ein Tuch über dem Kopfe, vertrat

während des Mittelalters bis tief in die neue Zeit hinein die Stelle des

Regenschirmes und wurde tatsächlich erst durch dieses Instrument beseitigt

uſw.“ (S. I., 53.) „Die üblichste Verwahrung des Kopfes geſchah (in der

Fränkischen Schweiz, Nürnberg, Bamberg, Bayreuth) , wie auch sonst im

nordöstlichen Deutschland bis nach Moskau hinein mit einem Tuche, das

man zugleich um den Hals nahm und, wenn das Wetter es verlangte,

über den unteren Teil des Gesichtes hinaufziehen konnte; darüber seßte

man die runde Kalotte von schwarzem Wollstoffe mit braunem Pelz

bräme.“ I., S. 181, sagt Hottenroth, daß die Regentücher in Nürnberg je

nach der Feinheit des Stoffes und der Schönheit der Kante von sehr

verschiedenem Werte waren. Zur vornehmen Tracht gehörten sie gerade

nicht; doch fanden sie sich bis in die Kreiſe des wohlhabenden Bürger

standes hinauf. Indes waren sie am wenigſten das, was sie ihrem Namen

nach hätten sein sollen; wenn es regnete, nahmen die Marktfrauen ihr

Tuch vom Kopfe weg, legten es sorgfältig zusammen und verbargen es in

ihrem Korbe."

"

Nach all dem haben wir es bei dieſem Regentuch mit einem ursprüng

lich primitiven Kleidungsstück zu tun, das früher auch im westlichen und

südlichen Deutschland üblich war, stellenweise zum Zierkleid wurde und

auch in höheren Kreiſen Eingang fand. Während es im Weſten verdrängt
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wurde, hat es sich im Osten bis in unsere Tage gehalten und konnte

dann gegebenenfalls als modische Neuerung, wenn wir überhaupt einen

Zusammenhang annehmen wollen, auch im Westen wieder auftauchen.

Wir sehen jedenfalls, daß wir die einzelnen Arten von Kopftüchern

auseinanderhalten müssen und daß es nicht so ohne weiteres angeht, ein

fach von dem „ſlawischen“ Kopftuch an und für sich zu sprechen, und ſtatt

das Vorkommen der einzelnen Formen kulturgeographisch zu erklären,

fie mit der Blutszusammensetzung der Bevölkerung in Zusammenhang zu

bringen.

Andererseits macht der Trachtenforscher freilich immer wieder die

Beobachtung, daß gerade der Kopfpuß die eigenwilligsten Formen bildet,

daß an seiner Ausbildung und Formung die bäuerliche Schicht selbst

gestaltend tätig ist. Darum iſt ja auch die Theorie Rose Juliens ſo ver

lockend. Auf ihrer Trachtenbarte in Petermanns Mitteilungen (1920,

Märzheft, Tafel 18) wirkt 3. B. der Zusammenfall der Westgrenze des

Kopftuches mit der Westgrenze ehemaliger slawischer Siedlung in Deutsch

land geradezu verblüffend . Aber gerade deswegen müſſen wir in ſtarkem

Maße den methodischen Zweifel anwenden, um zu einer eindeutigen

Gewißheit zu gelangen. Beispiele dafür, wie die bäuerliche Schicht in

der Formung der Kopfbedeckung ihren eigenen Geschmack betätigt, bietet

3. B. unsere Egerländer Tracht. Grüner (a. a. D. S. 109) schreibt vom

Männerhut: „Der Rand war anfänglich nicht so schmal wie ißt gerundet,

hatte beinahe keinen rechten Form. Der Bauer richtete ihn erst zu Hause

zu, goß warmes Waſſer darauf und wenn der Filz erweicht war, wurden

Ketten auf den gebogenen Rand gelegt. Als die Hutmacher dieſe ihnen

beliebte Form wahrnahmen, richteten sie auch die Hüte hiernach zu . " Von

der Egerländer Puhuhaube sagten wir oben, daß wir sie in ihrer spizkegeli

gen Form , wie wir sie bei Grüner abgebildet finden, als eine Spielart der

fränkisch-mitteldeutschen Haube auffaſſen können, die nach Julien auf den

spätgotischen Hennin zurückgeht. Interessant wird die Sache erst, wenn

wir die Entstehung dieser Form berücksichtigen. Grüner (S. 115) berichtet,

daß das Tüchlein früher den Kopf gleich niedergedrückt" war. Erst als

der Nebanizer Knoten" auffam, erhielt es die hochstehende Kegelform,

die nun Puhuhaube genannt wird . Im Dorfe Nebanih wurde dieser Knoten

zuerst gemacht und danach benannt. Nun kann man sagen, diese Form

hat mit dem Hennin nichts zu tun, ſie iſt eine reine Zufallsform . Auf

jeden Fall aber ist beachtenswert, daß sie auf dem Dorfe selbst auffam

und im übrigen Egerland Anklang und allgemeine Beliebtheit erlangt

hat. Vom Standpunkte der Theorie, die an die blutmäßige Bedingtheit

solcher Dinge glaubt, könnte man dagegen behaupten, diese Tatsache gehe

auf die Wirksamkeit des auch im Egerland 3. T. vorhandenen fränkisch

mitteldeutschen Blutes zurück. Gerade die Neuschaffung der alten Form

durch Urzeugung könnte als schlagender Beweis für die blutsmäßige Be

dingtheit dieser Form angesehen werden. Daß zur Bildung dieser Haube

ein Tüchel, und noch dazu ein weißes, verwendet wird, könnte dabei an

„slawischen Volkseinschlag gemahnen", die Puhuhaube als ganzes „mit

überraschender Anschaulichkeit die Schwankungen völkischer Verschmelzung
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verdeutlichen". Es würde dann nur noch das bairische Element fehlen.

Wie entscheiden wir diese Frage?

Nun lesen wir bei Julien (Buschan IV. S. 254) über den siebenbürgi,

schen Frauenschleier: „Er entspricht durchaus einer im weiteren erörterten,

dem Orient entstammenden Sitte, auf die sowohl das verhüllende Kopf

tuch der ukrainischen und rumänischen Frau, wie die deutsche Frauen

haube zurückzuführen ist." Wie sollen wir da die rassen- und blutsmäßige

Einordnung finden? Die früher, besonders z. B. im 16. Jhd. in Europa

sehr beliebten Schleier bilden sicherlich eine weitere Quelle für Haupt

zierden, zu denen ein Tuch verwendet wird (vgl. Hanika, Das Drümmel.

Ein Beitrag zur karpathendeutschen Trachtenfunde. Spina - Festschrift,

Reichenberg i. B. 1929) . Das Kopftuch als die gewöhnliche Kopfhülle

der Bäuerinnen von altersher", die „geſteift und vielfach gebrochen über

ein Drahtgestell geordneten", zu haubenartigen Gebilden geformten Kopf

tücher der Bürgerfrauen bis ins 16. Jhd., die Regentücher, die Schleier

- alles das bietet uns die Möglichkeit, das Vorkommen von Kopftrachten,

zu denen ein Tuch verwendet wird, anders zu erklären als aus einem

slawischen Blutseinschlag in der Bevölkerung deutscher Gegenden. Solange

diese Möglichkeiten nicht einwandfrei widerlegt sind, haben wir die Pflicht,

die Blutstheorie immer wieder scharf zu prüfen, eben weil sie so bestechlich

flingt, besonders bei der großen Popularität der Raffenfunde in unserer

Zeit.

"

Wie in dieser Hinsicht noch manche eingewurzelte Ansicht revidiert

werden muß, dafür ein Beispiel bei Julien selbst. 1912 schreibt ſie: „Des

gleichen weist die Borta", die sammetene Jungfrauenfrone auf

slawischen Ursprung." Dazu die Anmerkung: Die Kopftracht der Mädchen

bei den Siebenbürger Sachsen heißt ebenfalls „Borta “ oder „Burte“ und

gleicht der wendiſchen “ (S. 153) . 1922 aber sagt sie nach Beschreibung der

wendischen Borta: „Und man denkt unwillkürlich an slawische Zusammen

hänge. Aber wie erklärt es sich dann, daß die Siebenbürger Sachsen

mädchen, die nach Ansicht mancher Forscher eine rein deutsche Tracht

bewahrt haben, ganz genau ebensolche Kopfzierden mit der gleichen

Bezeichnung Burten" tragen ..." Das „unwillkürlich" in obigem Sate

möchten wir in unserem Zusammenhange besonders unterstreichen. Der

Jungfrauenschmuck heißt auch in der Kremnißer Sprachinsel in der

Slowakei „Pörtl", eine Verkleinerung zu dem Worte Borte, das ja in

dieser Form kein slawisches Wort ist. (Vgl. dazu Hanika, Hochzeitsbräuche

der Kremnizer Sprachinsel, Reichenberg i. B., 1927, S. 41.) Die Madjaren

haben das Wort als Párta übernommen.

"

Typisch ist weiterhin folgender Saß (S. 135) : In Mecklenburg

begegnen wir zum erstenmal jenem Trachtenstück, das jenseits der Elbe

nirgends vorkommt, sich aber im ganzen Osten Europas findet, was ich

deshalb (1) als eine slawische Zutat bezeichnen möchte, es ist die ver

zierte Umhängetasche ... sie wird um die Taille gebunden oder am

Schürzenband befestigt." Steht sie in gar keinem Zusammenhange mit dem

Gürteltäschchen der deutschen Bürgerfrauen oder wie es nach Hottenroth

I., 49, im 16. Jhd. ein charakteristischer Bestandteil der weiblichen Tracht
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war; jede Dienstmagd trug ihr Täschchen seitwärts am Gürtel oder an

Gürtelschnüren". Oder zeigt auch die wunderschön gestickte Gürteltasche

der Schwedin aus Daletarlien (Buschan, III. Abb., 263) slawischen Volks

einschlag an?

Eine besondere Untersuchung würde die Farbe in der Volkstracht

verdienen. Auch hier tut es not, oberflächliche Beurteilungen zu übér

prüfen. „Die Deutschen bevorzugen in ihren Trachten dünflere Töne, die

Slawen dagegen helle bunte Farben." Das ist das feststehende Urteil in

diesen Dingen. Wir könnten das nach dem heutigen Zustande der Volfs

trachten im allgemeinen gelten laſſen, wenn nicht daraus die Berechtigung

abgeleitet würde, eine mehr oder weniger bunte deutsche Tracht auf oft

deutschem Boden als „slawisch“ zu bezeichnen. Wenn wir von den dunkleren

Tönen der deutschen Trachten reden, dann haben wir die Trachten vor

Augen, die auf den Schultern alter Leute zum Absterben verurteilt sind,

oder sich in solchem Zustande in die Museen gerettet haben, oder die,

wenn sie noch getragen werden, ihre Farbengebung einem neueren

Geschmacke verdanken.

Auch in der Farbengebung der Kleider herrscht befanntlich die Mode,

jede Mode hat ihre Modefarbe". Aus dem 16. Jhd. hören wir z. B.: „Rot

hatte den Beigeschmack des Vornehmen, nur die besseren Stände konnten

es tragen; als sich im Bauernkrieg die gemeinen Leute in Langenfalza

empörten, lautete eine ihrer Hauptforderungen, sie wollten jezt auch rote

Schauben tragen, wie die Reichen." (Fischel-Boehn, Die Mode im 16. Jhd.,

S. 116)¹) . So können wir im großen auch den Wandel des Geschmacks

der Oberschicht in diesen Dingen durch die verschiedenen Kulturepochen

verfolgen. Finden wir im Mittelalter bis ins 16. Jhd. leuchtende,

bunte Farben (denken wir nur an die Landsknechte), ist auch die

Barockzeit noch farbenfreudig genug, so finden wir mit dem Wechsel

vom Barock zum Empir auch einen Übergang zur Farblosigkeit. „Augen

fällig war es jedoch, daß man sich beständig mehr und mehr der

Farbe entfremdete. Namentlich gilt dies in bezug auf die Männertracht;

doch auch die Frauentracht verlor zeitweilig jedwede Farbenwirkung; am

meisten in der Straßentracht." (Köhler, VI., 173.) Wie sich in den Volks

trachten die einzelnen Kleidungsstücke aus früheren Kulturepochen erhalten

haben, so finden wir bei den alten Trachten auch in der Farbengebung

den Geschmack jener Zeit erhalten, wenn auch verbäuerlicht. Wir müssen

uns da vor allem Trachten ansehen, die auch noch bei Mädchen und

Burschen in Blüte stehen, denn das Wter kleidet sich dunkler als die

Jugend. Langsam wirkt dann der veränderte Geschmack der Oberschicht

auch wieder auf die bäuerliche ein und bricht die Farbenpracht auch hier.

Diesen Verlust der Farbe und das Dunflerwerden der deutschen

Volfstrachten hat Julien immer wieder beobachten können. (S. 17) : 3n

St. Georgen (Schwaben) beginnt sich das Schwinden der Tracht langsam

durch das Dunklerwerden der Farbentöne anzudeuten. Wie eine Blüte,

"

1) Das ist eine Quelle für die rote Farbe in der Volkstracht. Eine andere

ist wohl die, daß der roten Farbe im Volksglauben eine besondere Bedeutung zu

tommt.
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die welkt, zuerst den Glanz der Farben einbüßt, so verliert auch die

schwindende Tracht zuerst die Farbenfülle. Das kommt einerseits daher,

daß immer weniger junges Volk sie trägt, deſſen Kleidung faſt überall

heiterer und bunter ist als die der Frauen, anderseits werden prinzipiell

die bunteren Farben ausgeschaltet, weil sie den Trägerinnen bäuerischer "

erscheinen." (Buſchan, IV., 234): „In Tirol sind die Formen wie bei der

bayrischen Tracht mit der Zeit weitergeschritten und die Neigung, statt der

früheren bunten Farben mehr städtisch-dunklere Töne zu wählen, macht

fich auch hier geltend."

"

Farbenfrohe Trachten finden wir auch sonst noch in deutschen Landen.

„Das Elsaß ist ein reiches Land, das kommt auch allerwärts in den

Trachten zum Ausdruck. Ihre Mannigfaltigkeit ist außerordentlich groß

und sie sind bunter und farbenfroher als bei den Alemannen“ (Julien,

S. 34). Es sind nicht viele unter den deutschen Trachten an malerischem

Farbenreize der Bezinger Tracht (Württemberg) zu vergleichen ... Da

ist keine Farbe des Regenbogens, die an diesem Gewande nicht vertreten

wäre ... Aber die bunten Felder sind so geschmackvoll verteilt und geglie

dert, daß sie zwischen den großen dunklen und weißen Flächen von Rock,

Schürze und Hemdärmeln künstlerisch wie Mosaik wirken“ (S. 41). „Die

als „Bückeburgische" bekannte Tracht von Schaumburg-Lippe ... ist um

den Glanz und Reichtum ihrer Farben willen . . . weit befannt geworden“

(S. 116). Auf den nordfriesischen Inseln Föhr, Amrum und den Halligen

findet sich heute noch eine feierlich-schöne Tracht. Auch sie hat keinerlei

Zusammenhang mehr mit den grellbunten altsviesischen. Die dunklen

Löne, die Stimmung des ganzen auf feierlichen Ernst sind unzweifelhaft

auf Einflüſſe der Trachten des nahen Festlandes zurückzuführen, die vor

ihrem Aussterben unverkennbare Ühnlichkeit mit der heutigen infelfrie

sischen Bekleidungsart zeigten“ (S. 147). Sehen wir uns einmal dieſe

altfriesischen Trachten aus dem 17. und 18. Jhd. auf den farbigen Tafeln

bei Hottenroth (II. , 38, 39, 40) an . Das leuchtet nur so in hellen, grellen

Farben blau, weiß, rot und gelb, weiß und rot herrschen vor. Was sind da

unsere Chotieschauer dagegen, wie sie III. Taf., 40, abgebildet sind. Auf ost

deutschem Boden würden diese bunten Farben ganz sicher slawischen Volts

einschlag anzeigen und beweisen, daß die Trägevinnen echte Abkömmlinge

eines slawischen Stammes sind. Auf den nordfrieſiſchen Inseln läßt sich das

doch nicht gut behaupten. Die Tafel II., 41 vom Ende des 18. Jhd . und 42

von 1850 zeigen uns sehr schön das immer ſtärkere Dunkler- und Erſter

werden der Tracht.

In äußerst treffender Weise hat Lad. Lábek für unsere Verhältnisse

noch auf ein anderes Moment als Grund für die Buntheit der Tracht

hingewiesen. Bis ins 17. Jhd. hinein lebte unseve Bauernschaft in äußerst

drückenden Untertänigkeitsverhältnissen. „Der Demokratismus und Huma

nismus bereitet nur langsam den Boden für eine bessere Zukunft und so

gewinnt das Landvolk immer größeres Selbstvertrauen und fühlt sich

wieder Mensch. Es liegt auf der Hand, daß ihm für diese ganze lange

Zeit der Unterdrückung und wirtſchaftlichen Armseligkeit keine Bedingungen

zu teil wurden, daß es über seine notwendigsten Lebensbedürfnisse hinaus
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an deren Ausschmückung gedacht hätte ... In der zweiten Hälfte des

18. Jhd., als wäre sie von einem Zauberstab getroffen, wächst auf einmal

die Volkskunst so vielgestaltig empor, daß sie in alle Zweige der handwerk

lichen Arbeit hineinreicht ... Der freiheitliche Geist, welcher das Volk in

Bauernmädchen aus Weshorsch bei Kladrau in der neueren Tracht

(Stehfittel) . Die Jacke wird zum Kirchgang angelegt, zum Tanz

geht man in den Bauschämeln.

"
Böhmen durchdrang, gab ihm die Lebensfreude wieder und die war so

mächtig, daß sie sich alles unterwarf, die letzte Fessel der Untertänigkeit

zerriß und sich erwärmte in hellen lebendigen Farben an Tracht, Wohnung

und der ganzen Umwelt. Das, was die Städte im Zeitalter der Gotik

erlebten, wiederholt sich hier auf dem Lande; es ist dieselbe gesunde und

ungefesselte üppigkeit der roten, blauen und gelben Farbe, wie sie an den
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Gewölben der Dome und an der Tracht der Bürger und des Adels vor

fünf Jahrhunderten zum Ausdruc fam ... Für die breiten Schichten des .

Voltes endet jeßt erst das Mittelalter, um einige Jahrhunderte später"

(1921, S. 5).1)

Aber auch hier in Westböhmen verschwinden dovt, wo sich die Tracht

lebendig weiter entwickelt, wie es auf den Dörfern um Mies der Fall ist,

die leuchtenden satten Farben. Zwar wird die Tracht nicht dunkel, fie

bleibt bei den Mädchen licht und hell, aber ein leuchtendes Rot zum

Beispiel wird der Beobachter nirgends, auch in den Blumenmustern nicht

finden. Es ist im Gegenteil streng verpönt und der Händler muß auf

diese Dinge achten, da ihm ein Stück, in dem sich Rot findet, liegen bleiben

würde. Der Geschmack hat sich also auch hier zwangsläufig geändert.

Welch weiter Abstand von den grellroten Wollstrümpfen der Barockzeit zu

den hautfarbenen feinsten Seidenstrümpfen, die seit dem lezten Jahre

auch von den Bauernmädchen zu den Stehkitteln getragen werden.

Daß auch eine Hypertrophie einzelner Stücke, besonders des

Kopfpubes nicht etwa eine slawische“ Besonderheit darstellt, sondern

vielmehr eine allgemeine Erscheinung in den Volkstrachten ist, das

Lehren die Abbildungen unſerer Trachtenkunden zur Genüge. Groteske Ver

größerungen finden wir hier ebenso wie übertriebene Verkürzungen und

Verkleinerungen, wobei besonders lettere Erscheinung oft komisch wirkt.

Übertreibung ist andererseits geradezu das innerste Wesen der Mode.

Aus diesen Betrachtungen ergibt sich, daß unsere Trachten in West

böhmen keine „slawischen“ Trachten sind, da die einzelnen Stücke, mit

Ausnahme vielleicht der Pelze, nicht in einem slawischen Volke ihren Ur

sprung haben, sondern mit der allgemeinen west- und mitteleuropäiſchen

Modekleidung früherer Zeiten in Zusammenhang stehen und als Rock- und

Miedergewand in der ganzen Aufmachung und Farbengebung, in ihrem

Charakter, durchaus mit anderen altertümlichen deutschen Trachten über

einstimmen. Sie sind „deutsche“, „deutschböhmische“, nach unserer heutigen

Terminologie sudetendeutsche“ Trachten, weil sie von Deutschen, Deutsch

böhmen, Sudetendeutschen getragen werden, bzw. wurden. Die von unſeren

anderssprachigen Nachbarn getragenen sind tschechische“, und da die"

"

1) Ein eigenes Kapitel widmet M. Lábek S. 13 der „slawischen weißen

Trauerfarbe". Wenn sie dabei auch die egerländer und westdeutsche Trachten

heranzieht, so hätte sie sich mit der Stelle bei Julien 161 auseinanderseßen müſſen:

„Es ist häufig behauptet worden, die Sitte, in Weiß zu trauern, ſei eine wendiſche

Besonderheit. Sie findet sich aber durchaus nicht ausschließlich bei ihnen, sondern

in verschiedenen Gegenden, wo sich alte Tracht erhalten hat, in Heſſen (Steinperf),

Westfalen (Hille), Hannover (Selfingen), Schlesien (Schönwald, bis 1905) . Es

handelt sich hier um Reste der einst allgemein üblichen Sitte, in Schwarz und Weiß

zu trauern, die im 17. Jhd. auch noch an Höfen Sitte war. Die weißen Tücher,

die das Gewand völlig oder doch zum größten Teil bedeckten, und die von den

Wendinnen beim Begräbnis noch getragen werden, hießen „Leidschleyer“ und es

gab eigene „ Schleyerfrauen für das Frauenzimmer, so in Leid gehet", welche ganz

genau das Zeremoniell der Vorschriften nach dem Grade der Verwandtschaft zu

schleyern" fannten. " Auch diese Frage ist noch nicht endgültig gelöst.
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Tschechen ihrer Sprache wegen zu den slawischen Völkern zählen, insofern

auch slawische" Trachten.

Leştere Zuweisung der Tracht erfolgt auf Grund der Mutter

sprache der Träger und ist darum rein äußerlich. Auch die Tatsache, daß

das eine oder andere Trachtenstück auch sonstwo zu finden sei, sagt bloß

über seine kulturgeographische Verbreitung etwas aus, aber vorderhand

richts über seine völkische Eigenart. Nach solchen Gesichtspunkten könnte

ein und dasselbe Kleidungsstück bald deutsch, bald slawisch sein, je nachdem

es von deutsch sprechenden oder eine slawische Sprache redenden Menschen

getragen wird.

Wollen wir tiefer gehen, müßten wir fragen : „Welches sind die

Unterscheidungsmerkmale zwischen deutscher, im be

sonderen bahrischer, nordbayrischer und tschechischer,

west tschechischer Wesensart, wie sie sich in der Volfs =

tracht und Volkskunst überhaupt äußert?" Wer könnte

heute schon auf diese Frage eine eindeutige und sichere Antwort geben?

zu solchem Urgrund über die Fülle der Erscheinungsformen vorzu

dvingen ist aber Aufgabe der wissenschaftlichen Volkskunde. Die Trachten

funde fällt da überwiegend nur insofern in das Gebiet dieser Wissenschaft,

als in der Art der übernahme modischer Kleidungsstücke, in der Auslese,

Umgestaltung, Neubildung, nach der volkskundlichen Theorie sich die

Wefensart des Stammes irgendwie äußern, der schaffende Volksgeist"

sich irgendwie tätig erweisen soll. Mit zwei oder drei oberflächlichen

Schlagworten ist hier aber nicht gedient.

=

In den vorstehenden Ausführungen wurden mehr Fragen bloß

angeschnitten als einer Lösung zugeführt. Es kam vor allem einmal

darauf an, zu zeigen, daß es erst noch eines gründlichen Studiums der

volkskundlichen Gegebenheiten in unserer weſtböhmischen Heimat auf ver

gleichender, geschichtlicher und volkspsychologischer Grundlage bedarf, hevor

wir daran gehen können, eine volkliche Zuweisung zu verſuchen und damit

den Anteil der beiden Volksstämme an der Volkskultur unserer Heimat

festzulegen.

Wie hier für die Volkstracht, so wird auch für so manches andere

Gebiet erst der Boden für eine vorurteilsfreie Betrachtung gelockert werden

müssen. Wir werden uns dabei nicht vor der Tatsache verschließen, daß

bei einer solchen Untersuchung sich so mancher überreſt aus der tschechischen

Vergangenheit, besonders z . B. im Mieser Bezirke, ergeben wird. Darauf

weisen z . B. Spuren im Wortschatz der Umgangssprache, wie: Wawa,

Leta, Pawlatsch, Kaps, Patschek, Trutschka, Wuwak, Kulitschka, Dálka,

Tarwitscha, koleda usw. Alles Worte und Dinge, die uns von flein auf

geläufig sind und deren fremder Ursprung uns daher erst nach Erlernung

der tschechischen Sprache bewußt wird.

Hier ergibt sich noch ein weites Brachfeld und deutsche und tschechische.

Forscher sollten es vorurteilsfrei in möglichster Zusammenarbeit bebauen

zur Förderung der wissenschaftlichen Erforschung unserer engeren Heimat

auch in volkskundlicher Hinsicht.
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Das Böhmerwaldmuseum in Oberplan

Von Dr. Gustav Jungbauer

Im vorigen Jahrgang unserer Zeitschrift hat Dr. Karl Schneider,

einen ausführlichen Bericht über das Riefengebirgsmuseum in Hohenelbe

veröffentlicht und die gewaltige Bedeutung dieser einzigartigen Bildungs

stätte der 200.000 Schlesier Nordostböhmens eingehend erörtert. Diesem

Landschaftsmuseum steht für die rund 300.000 Böhmerwäldler, im west

lichen und südlichen Böhmen das Böhmerwaldmuseum in Oberplan zur

Seite. Der Geburtsort Adalbert Stifters, des größten sudetendeutschen

Tierbe

Torfftube mit Blick in die Tierstube.

Dichters, war der gegebene Mittelpunkt für dieses Stammesmuseum , das

zu einem Wallfahrtsort für alle geworden ist, die sich über die geistigen,

tulturellen und wirtschaftlichen Verhältnisse, über die Geschichte und Volks=

funde des Böhmerwaldes unterrichten wollen.

Am 8. Juli 1923 wurde das Böhmerwaldmuseum bei einer massen=

haften Beteiligung der Bevölkerung feierlich eröffnet. Hans Wazlit hielt

die eindrucksvolle Festrede. Seine Segensworte sind in Erfüllung gegangen,

das Schaghaus des Böhmerwaldes hat in kurzer Zeit eine prächtige Ent

wicklung genommen, ist zu einem mächtigen Werke emporgewachsen. Der

zeit umfaßt es 16 planmäßig aufgebaute Schauräume. Zuerst wird die

Natur (Steine, Pflanzen, Tiere) vorgeführt, dann der Mensch und seine

Geschichte, wobei auch die Vor- und Frühgeschichte des Landes durch zahl

reiche Fundstücke zur Geltung tommt. Weitere Räume (Bauernstube,
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Trachtenstube, Holzstube u. a.) zeigen das Volksleben und Wirtschaftsleben

des Gebietes. Daran schließt sich ein Raum, der die Leistungen der Böhmer

wäldler in der Literatur, Kunst und Wissenschaft veranschaulicht und

überleitet zu dem wethebollen A. Stifter-Gedenfraum, der neben vielen

anderen kostbaren Erinnerungen auch die Handschrift des „Nachsommer"

enthält.

Dem Museum ist die Böhmerwaldbücherei" des Vereins für Volfs

funde und Volksbildung im Böhmerwalde" angegliedert, in der sich alle

über den Böhmerwald oder von Böhmerwäldlern geschriebenen Werke,

ferner Zeitungen, Zeitschriften, Bilder, Pläne und Karten, soweit sie sich

圖

Aus der Bauernstube.

auf das Gebiet beziehen, befinden. Ihre Benüßung ist nur wissenschaft

lichen Arbeitern vorbehalten, denen auch die im Museum selbst aufbewahr

ten Handschriften, Bücher und Schaustücke zur Verfügung stehen. Wie

der Wissenschaft, so dient das Museum, das alljährlich von rund 5000

Personen besucht wird, der Volksbildung, zu deren Förderung und Hebung

zeitweise Heimattagungen stattfinden und besondere Schriften heraus

gegeben werden. Bisher sind folgende Museumsschriften erschienen:

Dr. Gustav Jungbauer, Die fünfblättrige Rose (Sagen) ; Dr. Valentin

Schmidt, Versuch einer Siedlungsgeschichte des Böhmerwaldes ; Dr. Rudolf

Kubitscher, Von den Namen der Heimat; Karl Wagner, Kernworte der

Böhmerwalddichter Stifter, Rank und Meßner; Dr. 6. Jungbauer, Böh

merwaldmärchen; Hans Waklik, Mein Wuldaland; Dr. Rudolf Slawitschek,

Der blaue Herrgott (Roman) ; Josef Blau, Von Räubern, Wildschüßen und
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anderen Waldbrüdern; Andreas Korn, Das Bethlohemspiel (Weihnachts

spiel der vor hundert Jahren nach Karpathenrußland ausgewanderten

Böhmerwäldler), ferner die Sonderdrucke aus unserer Zeitschrift: Dr. Karl

Eßl, A. Stifters Bauerntum; Dr. Josef Hanita, Die Erforschung der west

böhmischen Volkstvachten.

So wird das Böhmerwaldmuseum auch der großen Aufgabe gerecht,

das Zusammengehörigkeitsgefühl der deutschen Böhmerwäldler zu pflegen

xtes rec

Aus dem A. Stifter-Gedenkraum.

und ihre Heimatliebe und ihr Voltsbewußtsein zu stärken. Durch die

Dauerausstellung heimischer Erzeugnisse (Holzwaren, Beinschnißereien, Glas

u. a.) wird außerdem die Heimarbeit und Hausindustrie, aber auch das

Handwerk und Großgewerbe gefördert. An das Museumsgebäude schließen

sich weite Parkanlagen an, die bis zu dem von K. Wilfert geschaffenen

A.-Stifter-Denkmal reichen. Von hier aus genießt der Besucher eine herr

liche Rundsicht über die Böhmerwaldberge, vom Kubanh im Nordwesten

über den Dreisessel und den Plöckenstein, über dessen Seewand an klaven
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Lagen der weiße Obelisk des Stiftevdenkmals sichtbar ist, bis zu den Aus

läufern des Böhmerwaldes südöstlich vom St. Thoma mit der Ruine

Wittinghausen.

Das Museum wird von dem 1921 gegründeten Verein Böhmerwald

muſeum in Oberplan erhalten, der Mitglied des Verbandes deutscher

Muſeen für Heimatkunde in der Tschechoslowakischen Republik und des

Verbandes deutscher Vereine für Volkskunde ist.

Kleine Mitteilungen

Rübezahl und Rechtsgeschichte

Wohl jeder Leser dieser Zeitschrift hat mit Interesse von der Arbeit Bruno Schiers,

Zum Namen „Kortonoſch" (2. Jg., 2. H., S. 67ff.) Kenntnis genommen, in welcher die

sprachliche Erklärung des Namens Krfonos “ als „Knieholzberg" - scheinbar mit

gutem Grunde gegen die von Adolf Moepert angeregte ( „Krkonoš “ „Halstuch“) ver

teidigt und deſſen Ableitung des Namens Rübezahl“ von < ru + bezale (= rauhes

Kopftuch) zurückgewiesen wird. Der Scharfsinn und der Eifer, der auf die Erfor

schung des Ursprungs der Bezeichnung des Berggeistes am Quellgebiete der Elbe

verwendet wird, verdient alle Anerkennung. Dessen ungeachtet scheint es mir aber

doch, als ob ſelbſt durch eine allgemein anerkannte Löſung dieſes Rätsels nicht

allzu viel gewonnen wird, wenigstens bietet schon der kurze überblick, den Gustab

Jungbauer, Die Rübezahlfage (Reichenberg 1923), über die geschichtliche Entwick

lung der Rübezahlfage gegeben hat, einen viel wertvolleren Einblick in die Geschichte

und die Kulturgeschichte unseres deutschen Volkes, als es auch die zuverlässigste

Ableitung des Namens Rübezahl“ oder „Krkonoš“ vermöchte. Es sei deshalb die

Anregung gestattet, bei der Erforschung dieser Namen und bei der Sammlung und

dichterischen Bearbeitung der Rübezahlsagen nicht stehen zu bleiben, sondern den

Weg einzuschlagen, auf dem Jungbauer (S. 22, 28ff.) bereits die ersten Schritte

getan hat, und an die historische Deutung der einzelnen Sagen heranzutreten.

Gelingt es, deren Entstehungsort und zeit durch Rückschlüsse aus bekannten

geschichtlichen und kulturgeschichtlichen Zuständen annähernd zu bestimmen, so

wird die Heimatforschung gewiß hinsichtlich der einen oder der anderen Sage in

der Lage sein, einen hiſtoriſchen Kern aus dem Kranze phantasievollen Beiwerks

herauszuschälen. Man vergleiche nur die Ergebnisse von Hans Schreuers Unter

fuchungen zur Verfassungsgeschichte der böhmischen Sagenzeit (Staats- u. soz.-wifs.

Forsch., 20. Bd., 4. H., Leipzig 1902), oder meine Arbeit über den Affenzins von

Hejna (Hochschulwissen, Jg. 1928, 12, 5.) . Die Ortsgeschichte würde so um manche

Züge bereichert werden; sagt doch schon Jakob Grimm: „Wo ferne Ereignisse ver

loren gegangen wären im Dunkel der Zeit, da bindet sich die Sage mit ihnen und

weiß einen Teil davon zu hegen". Man nehme nur z. B. die Geschichte: „Rübezahl

läßt sein Pferd halten“, die M. Johannes Praetorius im zweiten Teile seiner

Daemologia Rubinzalii Silesii (Leipzig 1665) mit dem Privilegium zum Gold

suchen zusammenbringt, das Hans Ulrich Graf von Schaffgotsch am 16. Dezember

1613 dem Bürger und „Chymisten Medico" Hans Zimmermann aus Leipzig gegeben

hat (siehe dazu Jungbauer, S. 22) . Aber selbst wenn die Versuche fehlschlagen

sollten, eine historische Persönlichkeit, wie den genannten Grafen Hans Ulrich von

Schaffgotsch oder den Schneider Krebs aus Fettersdorf (siehe Jungbauer, S. 28),

oder eine geschichtliche Begebenheit aus dem Gewande der einen oder anderen

Rübezahlsage zu enthüllen, so wäre dieses Bemühen doch nicht ohne Gewinn. Denn

dann wird angenommen werden können, daß die betreffenden Erzählungen eigens

dazu erdacht wurden, um Mißstände zu geißeln oder Narreteien zu verspotten (vgl.

Jungbauer, S. 24ff.) , und daß gerade bei ihnen die Moral von der Geschicht " im

Mittelpunkte der ganzen Darstellung steht. Betrachten wir sodann diese moralischen
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Grundsäße näher, so werden wir unzweifelhaft auch einen Einblick in die Rechts

anschauungen jener Zeit gewinnen, der die betreffende Sage ihre Entstehung ver

dankt. Hat doch nach dem Vorgange Jakob Grimms, Von der Poesie im Recht

(Savigny-3tschr. f. gesch. R.-W., 2. Bd., 1816, S. 25-99), besonders Otto Gierke,

Der Humor in deutschen Recht (2. Aufl., Berlin 1886, S. 17, 25) , das Dichterische

im Rechte als eine Eigentümlichkeit gerade des deutschen Rechtes erklärt und „zu

den eigenthümlichen deutschen Zügen des poetischen Elements im Recht“ „schließlich

auch das nicht seltene Walten des Humors im Recht" gezählt (vgl. auch L. Günther,

Recht und Sprache, Berlin 1898, S. 8ff.). So war das deutsche Recht offenbar vor

allen anderen dazu geeignet, in Sagen und Satiren festgehalten und späteren

Geschlechtern überliefert zu werden, deren Schicksal eine volksfremde, nüchterne

Sabung, das römische Recht, ganz in die Hand einiger weniger böser Christen""

wie die Rechtsgelehrten noch zu Beginn der Neuzeit vom beißenden Voltsvite

nicht ohne Ursache genannt wurden und deren hochadeligen Auftraggeber gelegt

hatte. Nehmen wir mur 3. B. die Erzählungen, in denen Rübezahl als Bergwerksgeist

auftritt. Sehen wir hier nicht deutlich das Grundeigentum im Widerstreit mit

dem sog. Bergwerkseigentum, das im 15. Jahrhunderte den böhmischen Ständen

überantwortete königliche Bergregal (siehe darüber die Gold. Bulle von 1356, c. 9,

und die Angaben Wilhelm Weizsäckers, Geschichte des Bergbaues in den Sudeten

ländern, Prag 1928, S. 10) und die jedermann eingeräumte Bergbaufreiheit (vgl.

Otto Peterka, Rechtsgeschichte der böhmischen Länder, 2. Bd., Reichenberg 1928,

S. 92, 93) ? Die Regalität der Bergwerke auf anderen als königlichen und Reichs

gütern war ja selbst im 13. Jahrhunderte sicher noch keine allgemeine Rechtsansicht

und nur schwer fand sich das Volk mit dieser, das ursprüngliche Recht des Grund

eigentümers auf alle auf seinem Grunde gefundenen Schäße und Erze einschrän

fenden Auswirkung eines dominium mundi des Kaisers ab, von dem erst seit der

Zeit der Hohenstaufen infolge einer unrichtigen Auffassung einiger Stellen des

römischen Rechtes (3. B. 1. 31 D. de legibus I 3, 1. 1 D. de constit. princip. I 4,

1. 9 D. de lege Rhodia XIV 2) überhaupt gesprochen wurde (vgl. u. a. Heinrich

Zoepfl, Deutsche Rechtsgeschichte, 2. Bd., Braunschweig 1872, S. 258 m. A. 29) . Es

hat übrigens noch der zwischen 1215 und 1235 entstandene Sachsenspiegel (I 35 § 2)

das Silberbrechen ausdrücklich als ein Recht des Grundeigentümers erklärt: „ Silver

ne mut of neman breken up enes anderen mannes gude, ane des willen des de ſtat

is; gift he's aver orlof, de vogedie is sin dar over." Die gegen 1325 bon

Johann von Buch verfaßte Glosse bemerkt allerdings schon (zu Ssp. I 35 § 1 : AI

schat under der erde begraven deper den ein pluch ga, die hort to der koningliken

gewalt."), daß ein jedes Erzvorkommen dem königlichen Bergregale unterliegt: „dat

alle schat hore in dat rike, dat is war, war man schat nimt vor ercze“. Diese offen

bare Zusammenstellung von abgebautem Bodenschaße und gefundenem Schaße macht

auch erklärlich, daß die Walensage sich des Rübezahls bemächtigte und dazu stimmt

gut, was neuestens Weizsäcker (S. 20) über die Verbreitung der Walenbüchlein“

im 17. Jahrhunderte fagte. In dieser Beziehung verdient erwähnt zu werden, daß

die vom Ssp. getroffene Regelung dem Eigennuße des Finders zu wenig Rechnung

trug, der seinen Fund lieber verschwieg als ablieferte, und daß deshalb der zwischen

1257 und 1274 entstandene Schwabenspiegel im c. 286 die Bestimmung des Sip.

I 35 § 1 dahin abänderte, daß vom gehobenen Schaße „ dem vinder daz vierde teil

werden solle (siehe dazu auch Schnvsp. 284, 285 und II Feud. 56; das Verfahren

mit gefundenen Sachen regelt Sfp . II 37. leber die Verbreitung des Ssp. und

des Schwsp. in den böhmischen Ländern siehe Peterka, 1. Bd. , S. 158ff.) . Wie aber

die, welche nach Bodenschäßen und Schäßen überhaupt fuchten, den Grundeigen

tümer belästigten (vgl. Weizsäcker, S. 2) und nur deshalb geduldet oder berufen.

wurden, weil durch ihre Tätigkeit der Bodenertrag gesteigert wurde, so waren die,

welche auf fremdem Grunde nach Wurzeln und Kräutern suchten und von denen

der Eigentümer des Grundstückes dem alles, was der Boden hervorbrachte,

gehörte feinerlei Entschädigung erwarten fonnte, eine noch viel empfindlichere

Landplage. Daher ergießt sich der Zorn Rübezahls oft über die Kräuterweiblein,

deren Armut wir unser Mitgefühl nicht versagen können; es ist das nicht Bosheit,

"

-

124



fondern gerechte Entrüstung des in seinen Rechten gekränkten Herrn des Berges,

wie ja schon Ssp. II 28 denjenigen bestraft wiſſen will, der dem anderen scadet an

holte, grafe, vischen" (ähnlich Schſp. 169, 170), Und wenn Rübezahl sich Reisenden

höchst ungnädig zeigt, so sehen wir hierin nur eine Auswirkung jener Rechtsanschau

ung, der auch die Beſtimmung des Sſp . II 27 über die Mautgebühren und das Reiten

und Fahren über fremden Grund ihre Entstehung verdankt. (vgl. auch Ssp. II 39

§ 2 und II 68: Reisende dürfen zwar Korn von den Feldern, an denen sie vorbei

fahren, verzehren und an ihr Pferd verfüttern, soweit sie es vom Wege aus

erreichen, aber nur zur Deckung des augenblicklichen Bedarfes und gegen Bezahlung;

Sip. II 47 § 5: Fahren über unbebautes Land bleibt „ane wandel", es sei denn

eine gehegte Wiese; Ssp . II 47 §§ 1-4: Verbot des Viehtriebes über fremden

Grund; Ssp. II 48 § 1 : Haftung des Hirten für den von seiner Herde verursachten

Schaden, dazu Ssp. II § 5. Schwsp. 166-168, 174 § 2, 180 § 4). Noch deutlicher

verweisen uns auf die Rechtsgeschichte jene Sagen, in denen Rübezahl als der wilde

Jäger eingeführt wird, der „keinen Hund auf dem Gebirge duldet, weil er selber

der einzige Jäger sein will " (vgl. Jungbauer, S. 21) . Man lese nur Ssp. II 61

nach oder Schrosp. 197: Wie man daz wilt iagen sol". Worum es bei allen dieſen

Erzählungen geht, zeigt am deutlichsten Schwsp. 197 § 1 auf: Do got den menschen

geschuf, do gap er im gewalt über vische und über vogel und über wildiu tier ...

Doch hant die herren ban forste; sier da inne iht tut, da hânt si buze uf geføzet,

als wir hier nach wol gesagen. Si hânt ouch über vische und über vogel ban

gesezet". Sve so durch den ban vorst rit", der mußte zufolge Ssp. II 61 § 3 (oder

Schwfp. 197 § 4) sine hunde gekoppelet" führen, und „jaget en man en wilt buten

deme vorste, unde volgent ime die hunde binnen den vorst“, so darf er die Hunde

nicht an daz wilt" heßen, sondern sinen hunten mut he wol wederrupen" (Sſp. II

61 § 4, Schwip. 197 § 5) . überhaupt soll zufolge Ssp . III 49 „svelk hunt to velde

gat", „in benden" gehalten werden, durch dat he nemanne ne scade. Dut he aver

scaden, den sal die gelden, deme die hunt volget to velde, oder sine herre, dar he't

nicht gelden ne mach" (Ssp . II 40 §§ 1, 2, 5 enthält nähere Bestimmungen über die

Erfaßleistung für den durch einen solchen Hund verursachten Schaden).

"

Das alles macht wohl hinreichend glaubhaft, daß die Heimatforschung gut

daran täte, sich nicht vom unmöglichen Rankenwerke der Phantasie verleiten" zu

lassen und die im Volfe lebenden Rübezahlsagen nicht in Bausch und Bogen ins

Fabelreich zu verbannen", sondern sich an deren geschichtliche und rechtsgeschichtliche

Deutung zu machen.

Prag.

-

"

Priv.-Doz. Dr. Ernst Hoyer.

Sagen vom Waldheger in Wapenka bei Starkstadt

In Wapenka bei Starkſtadt lebte vor nicht allzu langer Zeit ein Heger. Er frug

einen langen Kinn- und Backenbart, Jägerkleider und Stulpenstiefel. Auf dem Hute

wiegte sich eine Spielhahnfeder. Er soll in Diensten der Herrschaft Startstadt

gestanden sein. Morgens mußte er, Berichten von Gewährsmännern zufolge, wohl

häufig zum Rapport ins Starkstädter Schloß, wo die Baronin mit ihren Unter

gebenen verhandelte. Eines Tages fam er ohne Bart dort an. Die Baronin soll ihn

mit den Worten: „Wenn du dich deines Bartes geschämt hast, so schämst du dich

auch meines Brotes ! " furzerhand entlassen haben. Er soll dann ein fleißiger

Besucher der Wirtshäuser, insbesonders der Wapentaer Schenke gewesen sein. Nur

einmal wird berichtet, daß er in die Kirche ging. Er besaß nämlich ein Zauberbuch.

Während seiner Abwesenheit blätterte ein Unberufener in diesem Buche. Mit

Schrecken bemerkte dieser, daß sich auf dem Dunghausen vor dem Hause plößlich

zahllose Krähen einfanden. Zum Glück kam der Heger heim, warf eine Unmenge

Körner den Tieren vor und las in dem Buche rasch die Stellen zurück, bis die

lette Krähe verschwand. Erbost und eingedent des Unglückes, das geschehen könnte,

wenn nochmals ein Unwissender das Buch in die Hand bekäme, verbrannte er es.

zu jener Zeit war eine fremde Schauspieltruppe in der Wapenkaer Schenke

eingefehrt. Insbesonders wurde ein kleiner Hund mit auffallender Gelehrsamkeit
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gezeigt. Nach der Vorstellung ließen die Besizer das Lierchen hinaus auf die

Wiese, daß es sich austolle. Plößlich erhob sich der Waldjäger und schoß durch

das Wirtshausfenster den Hund tot. Blutüberströmt lag er auf der Wiese. Gerührt

durch das Wehflagen der Besizer ließ sich der Heger erweichen, holte den Hund

herein und übergab ihn lebend der Truppe.

Nun waren die Herbstjagden der Herrschaft Startstadt gekommen, die bei einem

bekannt hervorragenden Wildstard eine reiche Strecke versprachen. Aber nirgends

zeigte sich ein Tier. Ratlos und erstaunt standen die Jäger an der Waldkante.

Endlich faßte ein Jäger den Mut und sagte: Ja, wenn der Wapenfaer Heger hier

wäre." Unverzüglich schickte die Herrschaft nach dem Heger. Der Bote fand ihn

angetrunken in der Schenke. Dreimal muß mich die Herrschaft bitten, bis ich

komme" war seine Antwort. Als den nächsten Tag wieder weder Wild gesehen noch

geschossen wurde, wurde der Waldjäger um ſein Kommen gebeten. Erst das dritte

Mal ging er. Er traf die Jagdgesellschaft bei einem leinen Wiesenwäldchen, das

eben erfolglos durchjagt wurde. Kaum hatte der Waldjäger den Fuß in das

Wäldchen geseßt, da trat das Wild ungezählt heraus und jeder schoß nach Herzens

Lust, ohne daß der Wildbestand erschöpft worden wäre.

Statt Heger wird hier fast durchwegs Jäger" gesprochen. Heutigentags wird,

der wilde Jäger häufig nur Waldjäger genannt, und die Gestalten des wilden

Jägers und des „Waldjägers von Wapenka" werden von der jüngeren Generation

in einem Atemzuge genannt. In nicht zu ferner Zeit wird vielleicht die Gestalt des

„Wapentaer Waldjägers" mit der des wilden Jägers" verschmolzen sein.

Johannesberg bei Braunau. Oskar Ohnheiser.

Zum westböhmischen Erntebrauch¹)

Die Erntefeiern (Sichalan) wurden in früherer Zeit viel mehr gefeiert als

gegenwärtig, da nahmen die Nachbarn, Freunde und Bekannte lebhaften Anteil.

Gegenwärtig ist wohl noch der Brauch des Krapfenbackens, auch der Stodel²) wird

bei der leßten Frucht noch errichtet, doch geschieht dies nicht mehr mit ganzer

Seele, es ist nur mehr ein ererbter mechanischer Brauch. Bei unseren Vorfahren

fam es aus dem Gemüte, fie feierten auch den Erntebeginn mit Danksage und

Bitte an Gott. Sie knieten vor dem Felde nieder, nahmen Erde in die Hand und

sprachen ein Dank- und Bittgebet. Beßteres lautete:

Heiliger Sankt Veit,

Behüt mich vor der Sichel,

das i mi niat stich und niat schneid.

Heiliger Sankt Michel, behüt mich vor der Sichel.

Bis um das Jahr 1882 schnitten sie das Getreide bei uns mit der Sichel. Trok

der kurzen Spanne Zeit von 45 Jahren fennt sie von den Jungen fast niemand

mehr. Sie war um die Hälfte größer als eine gewöhnliche Sichel, später wurde

mit dem Howarechen (Saferrechen) gearbeitet, aus diesem entwickelte sich der heutige

Wachler (Getreidesense) . Man sagt jest nicht mehr schneiden", sondern macheln

oder „hauen“, zum Unterschiede vom Gras, das gemäht" wird. Der Schnitter

nahm beim Schneiden das Getreide mit der einen Hand bei den ühren, mit der

Sichel schnitt er es in einer Breite von etwa 70 Zentimeter an die Seite des

stehenden Getreides ab. Nach einigen Schritten vorwärts wurde das Häufel beiseite

gelegt, zum Schluß sämtliches Getreide gesammelt, in Bänder gelegt und gebunden.

Damals war auch noch meist Beetkultur, jeder Schnitter nahm ein Beet.

Die Arbeit soll ganz gut vorwärtsgegangen sein, aber der Rücken mag nicht

wenig geschmerzt haben. Fünfzehn Garben ergaben eine Mandel. Die erste Garbe

wurde mit den ühren gegen die Wetterſeite am Boden gelegt, die zweite über

dieselbe quer und so fort bis zwölf Garben, mit drei Garben wurde zugedeckt.

und
1) Vgl. die Aufsäße desselben Verfassers in Unser Egerland" 28. Jahrg . (1924) S. 41 ff.

Deutsche westböhmische Stimmen", Folge 71 des Jahrg. 17 (1926) .

2) Ügl. A. John, Sitte, Brauch und Voltsglaube im deutschen Westböhmen (1924) 6. 188.
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Jest stellt man Kuppeln, fünf Garben ergeben das Kreuz, vier Garben kommen in

die vier Eden, das sind zusammen neun aufrechtstehende Garben, die Kuppel wird

nicht zugedeckt. Wer das leßte Getreide abhaute, wurde als Herrl (Großvater), wer

das lezte häufel aufhob, als Wawa (Großmutter) ausgelacht ). Häufig fand der

Bauer im letzten stehenden Getreide einen Pfahl geschlagen, an einer Schnur war

ein lebender Frosch gebunden, er galt für dieses Jahr als Froschschinder.

Holeischen. J. Maschet.

Laufdecken

Unser Bild ) zeigt eine Laufdede in Tüllstickerei aus dem reichsdeutschen Wiesen

gebirge (um 1840) . Dort war die schon seit langem entwickelte weibliche Hand

fertigteit auf diesem Gebiete eine günstige Voraussetzung für die Einführung der

Spigenindustrie, die auf Veranlassung der preußischen Staatsregierung im Jahre

1855 im Riefengebirge erfolgte. Rund 1600 Frauen und Kindern wurde dieſe

SiehedasistGoterdamm

welches der WeltFindendrögt

MM

Technik in Landschulen beigebracht, die durch eine städtische Zentrale mit Material.

und Stechmustern versorgt wurden. Die Schulen unterstanden einer Obermeisterin,

welche die einzelnen Motive zum Zusammenseßen und zur Montage in die Zentral

stelle ablieferte.

Es wäre eine schöne Aufgabe, festzustellen, ob dadurch seinerzeit auch die

Bevölkerung auf der deutschböhmischen Seite des Riesengebirges zu einer ähnlichen

Betätigung angeregt wurde, ob hier Spißenmuster eingeführt und nachgeahmt

wurden. Was die Laufdecken selbst anbelangt, so ist darauf hinzuweisen, daß auch

heute noch viele Familien, besonders in bürgerlichen Kreisen, kunstvoll ausgestickte

Decken als kostbares Erbgut bewahren. Gerade auf dem Gebiete der Volkskunst

benötigt die deutsche Volkskunde in der Tschechoslowakei eine gründliche Sammlung

des Stoffes, um endlich einmal einen überblick über alle Gegenstände der Volks

tunst zu gewinnen und insbesondere die Herkunft, Entwicklung und Eigenart der

Stickereimotive zu erforschen. J. Blau hat in seinem prächtigen Buche Böhmer

-

"

Bgl. John a. a. D.

Entnommen dem Band „Schlesien" des Sammelwertes Deutsche Volkskunst" (Delphin

Berlag, München).

"
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wälder Hausinduſtrie und Volkskunst" (2. Teil, Prag 1918, S. 184) die traurige

Tatsache betont, daß auf dem Gebiet der Stickerei unserer Bevölkerung fast alles

verloren gegangen ist, was es an altem Kunstgute besaß, zum Teil auch aus Ver

schulden der deutschen Schule, die das Volkstümliche bis in die jüngste Zeit herauf

nicht beachtet hat, während die Tschechen schon lange sowohl im Zeichen wie auch

im Handarbeitsunterrichte den Erzeugnissen der Volkskunst besondere Aufmerksam.

teit gewidmet haben¹) .

Zum Gedenken eines berühmten Nordmährers

Am 28. Mai sind es 90 Jahre, seit der berühmte Gelehrte und österreichische

Unterrichtsminister Wilh. Aug. Ritter von Hartel zu Hof in Mähren

geboren wurde. Nach zurückgelegten Mittelschul- und Hochschulstudien habilitierte er

sich 1866 an der Wiener Universität für klassische Philologie, wurde 1889 zum

außerordentlichen und 1872 zum ordentlichen Professor ernannt, und im Jahre 1882

durch Verleihung des Ordens der Eisernen Krone in den Adelsstand erhoben. Von

1874 an leitete er die Zeitschrift für österreichische Gymnasien", 1879 begründete

er mit Schenfl die Wiener Studien". Nachdem er 1891 zum Direktor der Hof

bibliothek und zum Lebenslänglichen Mitglied des Herrenhauses ernannt worden

war, begann sich Hartel mehr als Staatsmann denn als Philologe zu betätigen. Er

wurde 1896 Seftionschef im Miniſterium für Kultus und Unterricht, mit 1. Oktober

1899 Leiter dieses Ministeriums und mit 19. Jänner 1900 wirklicher Unterrichts

minister.

"

"

In dieser Stellung hat er sich auch um die Volkskunde bedeutende Verdienſte

erworben. Ihm ist zu verdanken, daß mit Regierungsmitteln die planmäßige Auf

sammlung und wissenschaftliche Verarbeitung der Volkslieder Österreichs unter

nommen wurde. Die erste Vorbesprechung zu diesem großzügigen Unternehmen

fand am 26. September 1904 in den Räumen des Unterrichtsministeriums in Wien

unter dem Vorsiße des Ministers Hartel statt. Aus seiner Eröffnungsansprache seien

die folgenden Säße herausgehoben:

Die Beratung, zu welcher ich Sie hieher berufen habe, gilt der Sammlung

und Pflege des Volksliedes innerhalb der Grenzen unseres Staates. Ich habe Sie

berufen, indem ich überzeugt war, daß jeder einzelne von Ihnen für diese Aufgabe

mit Begeisterung eintreten und mit Freude und opferwillig die Intentionen der

Unterrichtsverwaltung fördern wird. Sie alle haben ja schon vorher, jeder in

seinem Kreise, mehr oder weniger Ihr lebhaftes Interesse für das österreichische Volks

lied befundet, ein Interesse, welches auf dem richtigen Verständnisse für die

Bedeutung dieser das seelische Leben des Volkes trou widerspiegelnden Weiſen und

auf der innigen Anhänglichkeit an Ihr Volkstum beruht.

Einen je tieferen und reicheren Einblick aber das Volkslied, dieſer ursprüng

lichste Ausdruck inneren Lebens, in die Volksseele gewährt und je rascher und

leichter diese natürlichen Ausbrüche einer freudig oder schmerzlich erregten Stim

mung, dem Augenblick dienend, der sie erzeugt, verflingen und verschwinden, desto

lohnender ist es, aber auch um so notwendiger, zu sammeln, solange es Zeit ist,

das Gesammelte vor dem Untergange zu bewahren und für die wissenschaftliche

Forschung fruchtbar zu machen.“

Leider hat Hartel den Fortschritt dieſes Volksliedunternehmens, das auch nach

dem Weltkriege in einzelnen Nachfolgestaaten und insbesondere in der Tschecho

slowakei seine Fortsetzung gefunden hat, nicht mehr erlebt. Im Jahre 1905 trat er

von seinem Amte zurück und am 14. Jänner 1907 ist er gestorben. Ein Jahr vorher

hatte ihn der Deutsche Volksgesangverein in Wien zu seinem Ehrenmitgliede ernannt.

Zur Frage des Muſeums für ſudetendeutsche Volkskunde

In einem Aufsatz über „Die Reichenberger Gemäldegalerie" in der „Bohemia“

vom 24. April 1929 fommt Otto Klezl auf die große Bedeutung und Notwendig

feit eines Volkskundemuseums der Sudetendeutschen zu sprechen. Seinen aus

gezeichneten Ausführungen entnehmen wir die folgenden Zeilen:

1) Vgl. auch J. Blau, Der Heimatforscher, 2. Aufl. S. 110 ff .
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Das Sudetendeutschtum, in der schöpferischen Gegenfäßlichkeit von Bruchteilen

aus vier großdeutschen Stammeseinheiten sich vollendend, verfügt daher auch über

eine im Verhältnis zu seiner Seelenzahl und zu seinem Siedlungsraum unver

hältnismäßig abwechslungsreich gegliederte Volkskunde. Diese Volkskunde wird

durch eine Wissenschaft von vorbildlicher Regsamkeit erschlossen, gesammelt, ver

lebendigt. In einer sehr stattlichen Zahl von Bänden ist die systematische Arbeit

Hauffens, Jungbauers und so mancher anderer bereits niedergelegt; insbesondere

jene Universitätshörer, die aus der Jugendbewegung ſtammen, wählen mit Vorliebe

gerade dieses Arbeitsgebiet, dem als Denkmälersammlungen bisher nur die Klein

muſeen der einzelnen Landschaften zur Verfügung standen. Die Wiſſenſchaft hat

also gerade hier schon außerordentlich vorgearbeitet, die brennende Notwendigkeit

aber auch der Schaffung eines großen Museums für sudetendeutsche Volkskunst und

-funde flar erkannt und oft genug ausgesprochen. (Zuleßt Jungbauer in der von

ihm begründeten Zeitschrift für sudetendeutsche Volkskunde".) Was eine derartige

Pflege und Herausstellung der Volkskunde für die Tschechen, für alle Weſtſlawen

überhaupt bedeutet hat, weiß jeder, dem die Geistesgeschichte der böhmischen Länder

nicht ganz fremd geblieben ist. Das böhmische Landesmuseum in Prag, das nach

dem Umſturz durch die Umtaufe in „Nationalmuſeum “ nur in einem Wesen auch

gekennzeichnet wurde, das längst schon ausgebildet war, ist der Mittelpunkt allein

für die flawische Volkskunde der böhmischen Länder. Wie ungeheuer wichtig ist es,

auch für das Deutschtum der Sudetenländer eine solche machtvolle Zuſammenfaſſung

zu gewinnen, das durch eine ungesunde Entwicklung von den Instituten des Landes,

welches auch seine Heimat ist, sich bald nach deren Gründung ausgeschlossen sah.

Reichenberg, das die Bücherei der (Sudeten-)Deutschen besißt, die so schön sich

entwickelt, das eine Galerie der Kunst des Deutſchtums in den Sudetenländern zu

schaffen gewillt ist und in dem alten, gesicherten Inſtitut des Nordböhmischen

Gewerbemuseums eine ergänzende Sammelstätte für die reich entwickelte Kunst

industrie dieses Grenzdeutschtums schaffen kann, sollte auch das Muſeum des

judetendeutschen Volkes erhalten, das ähnlich wie Bücherei und Galerie nicht nur

als eine Angelegenheit der Stadt, sondern des ganzen Grenzdeutschtums bezeichnet

werden kann. Ich stehe nicht an, zu erklären, daß die Schaffung auch dieser Pflege=

und Sammelstätte judetendeutscher Kultur zu den wichtigsten Aufgaben unserer

Kulturpolitik überhaupt gehört. Die Diskussion über die endgültige Anlage der

Gemäldegalerie sollte diese Aufgabe in den Fragenfreis der Erweiterung und Aus

gestaltung des Nordböhmischen Gewerbemuseums jedenfalls einbeziehen. Sind

hier doch langhin wirkende Entscheidungen zu treffen.“

Antworten

(Einlauf bis 30. April 1929)

1. Umfrage. Weitere Belege zu dem Aberglauben, daß Juden Christen

mädchen das Blut abzapfen, lieferte A. Güclhorn (Pattersdorf bei Deutsch

brod) für Tschernoſchin bei Mies, Pfaffendorf und Polna bei Stecken.

2. Umfrage. In Chodau bei Karlsbad pflegt man eine schwarze Henne im

Neubau einzuſperren, bis sie verhungert iſt. Erst dann wird das Haus bezogen.

In Böhm .-Wiesenthal gibt man auf ein bis zwei Nächte ein Tier in einem Falle

vor zwei Jahren war es ein Rotschwänzchen in den Neubau, bevor man einzieht.

(Nach Mitteilungen von Schülern der Prager deutschen Handelsakademie eingesandt

von Prof. Dr. Franz Longin, der darauf verweist, daß dieser Brauch in Südböhmen

unbekannt ist, daß man aber auch hier genau darauf sieht, bestimmte Gegenstände,

3. B. Kreuz, Brot, Salz, Weihwaſſer, zuerst in das neue Haus zu tragen. ) H. Bittner

führt in seinem Buch (vgl. Besprechungen) für die Gegend von Brür an, daß man

meist eine Kaße im Neubau einsperrt und darin umfommen läßt, daß aber noch der

weitere Glaube besteht, man habe dann in dem Hauſe kein Glück mit den Kaßen,

indem alle eingingen.

-
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3. Umfrage In Mogolzen (Bez. Bischofteinit) werden am Abend des

30. April Rasenstücke vor die Haustüre gelegt. Man sagt, die Here könne erst ins

Haus, wenn sie alle Grashalme gezählt habe. Das dauere ihr aber zu lange und

fie ginge lieber fort. Am gleichen Lage hängt man Kreuze aus Fliederstämmchen

ans Fenster (A. Gückthorn). Im Schönhengstgau steckt man einen Birkenzweig vor

die Stalltür. Die Here, die am 1. Mai um 6 Uhr früh in den Stall einzudringen

sucht, um die Kühe auszumelken, muß zuerst die Bivfenblätter zählen und hat dann

feine Zeit mehr zum Melken (Karl Vedel, Oberlehrer in Grünau bei Mähr.-Trübau).

7. Umfrage. Auch bei den Gründlern in der Slowakei ist das Leichen

bier üblich. Es wird dabei neben Bier auch Schnaps getrunken (Bürgerſchuldirektor

Leopold Gruß, Göllniß) .

9. Umfrage. Ebenda fagt man gleichfalls statt Hausflur kurz Haus

(L. Gruß).

12. Umfrage. In Pattersdorf und Langendorf bei Deutschbrod wird das

Kinderspiel Litschta genannt (A. Gückthorn) .

26. Imfrage. Zwei Steinkreuze (Schwedensteine) befinden sich in Haid bei

Tachau in der Nähe der Bürgerschule, an der Straße nach Pfraumberg. Ein Stein

mit einem eingemeißelten Kreuz steht hinter der Mühle von Langendorf bei Deutsch

brod. An dieser Stelle sollen einst Kartenspieler gesessen sein. Einer von diejen

spielte falsch. Den soll deshalb der Rottönig erwürgt haben. Zur Erinnerung hat

man den Stein gesezt (A. Gücklhorn) .

28. Umfrage. Nicht als Schmuck, sondern zum Schuß gegen Augenfrant

heiten werden Ohrplättchen auch in Milikau bei Mies und in Pattersdorf und

Langendorf bei Deutschbrod getragen (A. Gücklhorn) .

30. Umfrage. Eine Kapelle mit Vordach steht neben dem von

Reichenau a. M. nach dem Wallfahrtsort Maria Schnee (Bez. Kaplik ) führenden

Weg (Dr. F. Longin) .

31. Umfrage. Weitere Beerennamen: Die Himbeeren heißen in Peters

heim bei Dobrzan Maliener, in Mogolzen bei Bischofteinit Freckn, die Johannis

beeren in Mogolzen und Milikau bei Mies Rewisala, die Brombeeren in Patters

dorf bei Deutschbrod Rebnbüala (A. Gückthorn) .

33. Umfrage. Die Petschau-Rakonizer Eisenbahn klappert im / Taft:

Rafonizer Pflecklichnißer" (Mitgeteilt von Wenzel Hujer, Zuckerbäckerlehrling aus

Landek, eingesandt von Richard Baumann, Lehrer in Neuſattl bei Elbogen) .

34. Umfrage. Auch in Pattersdorf bei Deutschbrod erzählt man, die Toch-

ter Rothschild's müſſe eine Maske tragen, um ihr häßliches Gesicht zu ver

decken (A. Gückthorn) . Daß sie einen Totenkopf habe, erzählte man in Wien schon

in den 80er Jahren (Dr. F. Longin) .

37. Umfrage. Auch um Kapliz in Südböhmen ist der Ausdruck Windei

unbekannt. Man sagt: „D'Henn håt hig'schürft. " (Ebenso in Südmähren, F. J. Be

ranek, Prag.) Kleine Eier in der Größe eines Laubeneies nennt man „Hernoa“.

Diese Unglückseier sollen übers Dach geworfen werden. Von ihnen hat jemand

anderer (die Here) den Nußen (Dr. F. Longin) .

38. Umfrage. Um Kaplit gilt als sicherstes Mittel zur Vertreibung von

Warzen das Abbinden mit Pferdehaaren oder das Einreiben mit einem gefun

denen Knochen. Diesen muß man dann über den Kopf zurückwerfen, wobei man sich

nicht umsehen darf (Dr. F. Longin, dem Schüler die folgenden, heute noch gebräuch

lichen Warzensegen mitgeteilt haben:

Aus Weigensdorf bei Kupferberg im Erzgebirge:

Was ich seh', ist eine Sünd' ;

Was ich greif' , verschwind'!

Aus Chodau bei Karlsbad:

Warzen von Fleisch sollen werd'n weich,

Warzen von Blut sollen werd'n wieder gut!

Gott Vater, Gott Sohn, Gott Heiliger Geist.
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Aus Eger:

Diesen lebten Spruch muß man ſagen, sobald man einen Leichenzug sieht oder die

Leichenmusik hört, doch darf man nicht auf den Leichenzug warten. Zu dieſem

Spruch vgl. C. Seyfarth, Aberglaube und Zauberei in der Volksmedizin Sachſens,

S. 210ff.; zum ersten vgl. ebd. S. 96ff. ) . Weitere Heilmittel: Man reibt die Warze

mit einem Bändchen ein und legt dieses auf den Weg. Wer es aufhebt, bekommt die

Warze. Heilkundige Frauen zerschneiden einen mitgebrachten Apfel und reiben

die Warzen unter leisem Hersagen eines Spruches damit ein. Die Apfelstückchen

muß man dann unter einen Stein legen. Wenn sie verfault sind, sind auch die

Warzen weg. Man geht am Begräbnistag eines Mannes zu einer heilkundigen

Frau und bringt eine Schnecke mit. Die Frau reibt damit, indem sie einen Spruch

leise hersagt, die Warze ein und wirst dann die Schnecke weg. Am Heimweg darf

man sich aber nicht umsehen (Johann Keßler, Lehrer in Petersdorf bei Henners

dorf in Schlesien) .

―

Warzen weich',

Es fummt a Leich'!

-

41. Umfrage. Die Schmetterlinge nennt man in Mogolzen „Sum

matsvüagl", in Pattersdorf neben Schmetterling" auch „Summavüaga“, in

Langendorf Flecknvüaga" (A. Gückthorn ). Der Kohlweißling wird in der Karls

bader Gegend „Boba" genannt (R. Baumann, Neuſattl bei Elbogen) . Molkndaib

(nicht Molkndöib) heißt um Mähr.-Trübau nicht allein der Kohlweißling, sondern

jeder Weißling (Karl Ledel) .

n

44. Umfrage. Zum Anmelden der Stevbenden haben Berichte und

sagenhafte Erzählungen eingesandt Dr. F. Longin (Siebenmal habe es nach der

Erzählung einer Gastwirtin in Kapliz ans Fenster geklopft, als vor wenigen

Wochen ihr Mann im Krankenhaus in Krummau starb), A. Gückthorn, R. Bau

mann und J. Keßler (An dem Tage, an dem der einzige Sohn eines alten

Mütterchens im Weltkriege den Tod fand, fiel daheim ein Ziegel aus der neuen

„Feucresse").

"

45. Umfrage. Das Wetterhorn wurde noch 1879 geblasen (J. Maschet,

Landwirt in Holeischen bei Staab) .

46. Umfrage. Nach südböhmischem Glauben bricht im Orte ein Feuer

aus oder geschieht sonst ein Unglück, wenn die Hunde stavk Heulen. Bei einer Feuers

brunst im Orte schüßt man das eigene Haus vor der Gefahr durch Umdrehen der

Tische (Dr. F. Longin) . Beim Brand in Holeiſchen (1892) wurde zum leztenmal

die Feuerglocke geläutet, der Pfarrer sprach beim Feuer den Feuersegen, um ein

Weitergreifen des Feuers zu verhindern. Zu dem gleichen Zwecke ließ eine Wöchnevin

einen Laib Brot in das Feuer werfen (J. Maschek).

49. Umfrage. Verbinden des Halses mit dem vom Fuß gezogenen

warmen Strumpf ist bei Halsentzündungen auch in der Zips üblich (L. Gruß,

Göllniß) .

50. Umfrage. In der Kaplißer Gegend sind drei Arten von Hacken üblich,

die langstielige „Bandhåcka“, das furzstielige, breite Broatbeil" und das kleine

Zimmerhadt" (Dr. F. Longin) .

52. Umfrage. Auch um Mics heißen die Schlafstuben der Mühlgesellen

Schalander" (A. Gückthorn) . Im Schönhengstgau bedeutet dieses Wort eine große

Stube (K. Ledel) .

"

55. Umfrage. In Umlowiß bei Kapliß schließt man aus der Art des Finken

rufes auf Regen oder schönes Wetter. Baldigen Regen besagt der Ruf Fink,

fint ...", schönes Wetter der Ruf „Tschia, tschia, Muschkablüah“ (Muskatblüte) .

Ebenda und in Rosenthal sagen die Leute, daß es bald regnen werde, wenn der

Geistliche beim Hochamte das grüne Meßkleid trägt (Dr. F. Longin). Regen ist

bald zu erwarten, wenn ein Stern nahe beim Monde steht (J. Keßler) .

61. Umfrage. Der in Südböhmen allgemein Scher" genannte Maul

wurf heißt in Böhm .-Wiesenthal im Erzgebirge Mutwurf“ (Dr. F. Longin, der

auch Mitteilungen macht über den Fang, die Vertreibung der Maulwürfe durch

Dreschen auf der Wiese am Karfreitag vor Sonnenaufgang und den um Umlowih

"
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herrschenden Glauben, daß man den sogenannten Scherwurm " (ein fressendes

Fingergeschür) mit Erfolg besprechen kann, wenn man vom Fuße eines getöteten

Maulwurfes ein Stück vom Brazl" abbeiße. Dazu vgl. C. Seyfarth, Sachsen

S. 298). Um Trautenau und Arnau heißt der Maulwurf „Moltworf", um Langenau

Molkworf" ; in beiden Fällen ist das erste o geschlossen, das zweite o offen (Franz

Meißner, Oberlehrer in Niederlangenau bei hohenelbe). Um Dreihöf bei Wilden

schwert lautet der Name „Moltua(r)f" (Karl Hübl, Landwirt in Dreihöf), im Schön

hengstgau Meu(ar)fru(a)f" und um Bennisch in Schlesien Molkwolf" (K. Ledel,

Grünau).

"

"

62. 11mfrage. Spottreime auf einzelne Ortschaften und deren Bewohner

haben eingesandt Dr. J. Longin aus Südböhmen und F. Meißner aus dem Gebiet

um Arnau, Trautenau und Hohenelbe.

65. Umfrage. Auf weitere Volksdichter macht K. Hübl in Dreihöf auf

merksam, so auf den im Weltkrieg gefallenen Bauernknecht Johann Blaschke aus

Knappendorf und den Schönhengster Bauer Habicher, von dem wahrscheinlich das

Lied Schabela kum zun Kuumerfenster" verfaßt wurde (vgl. zu diesem J. Janiczek,

Im Zeichen des Volksliedes, Reichenberg 1923, S. 50f.) .

68. umfrage. Einen Schuh oder Strumpf soll man nicht auf den Tisch

geben, weil man sonst müde Füße, nach anderen Schweißfüße bekommt (Dr. F.

Longin für die Kapliker Gegend). Der auf den Tisch gestellte Schuh hat Zank und

Streit zur Folge (F. Meißner für Trautenau). Dasselbe sagt man um Benniſch

in Schlesien, während es im Schönhengstgau heißt, daß er dann drückt, daß man

darin nicht gehen kann (K. Ledel, Grünau) .

69. Umfrage. Die im Jahre 1865 in Lichwe geborene Häuslerin Marie

Spindler, die den Toten in der Gemeinde Dreihöf bei Wildenschwert die letzten

Dienste erweist und zu Grab bitten geht, erzählt folgendes: Als ich meinen Mann

geheiratet hatte und nach Dreihöf kam, lebte bei uns ein uraltes Weiblein, mit der

es zum Sterben kam. Da sagte ich oft zu meiner Schwiegermutter: „Mutter, wenn

die Alte sterben sollte, bleibe ich nicht bei euch. Ich fürchte mich so sehr vor der

Toten. Wenn sie stirbt, geh' ich heim nach Liche“. „Du wirst dich nicht fürchten,“

belehrte mich die Mutter. Sobald die Alte stirbt, mußt du ihr alsogleich die

große Zehe küssen und alle Totenfurcht wird für immer von dir weichen.“

Bald darauf starb die Alte. Kaum hatte sie verröchelt die Mutter hielt ihr die

Kerze so stürzte ich auf die Alte zu und füßte ihre große Zehe. Seit dieſem Tage

fürchte ich keinen Toten mehr.“ (K. Hübl, Dreihöf) .

"

"

-

"

70. mfrage. Auch um Kaplis empfiehlt man als Bartwuchsmittel,

die Oberlippe außen mit Honig und innen mit Hühnerdreck zu beschmieren. Denn

Da Seahñdreck schiabt und da He(i)ni ziagt“ (Dr. F. Longin) . Im Riefengebirge

sagt man: Der Honig zieht und der Hühnerdreck düngt (F. Meißner, Niederlan

genau), im Schönhengstgau: Der Honig zieht, der Hühnerdreck treibt (oder stößt).

Ebenda gelten als Haar- und Bartwuchsmittel Klettenwurzenöl, Birkensaft, abge

fochtes Quendelwasser, verdünnter Franzbranntwein. Man soll sich, wenn der

Mond im Zunehmen ist, die Spißen der Haare abschneiden; wie nun der Mond

zunimmt, nehmen auch die Haare zu. Um Bennisch in Schlesien streift man im

Mai zeitlich früh mit der Hand den Lau von der Weizenfaat und macht damit

das Haar naß (K. Ledel, Grünau) . Endlich heißt es auch bei den Gründlern, daß

Hühnermist ein gutes Bartwuchsmittel ist (L. Gruß, Göllniß).

71. Umfrage. Ein altes Dorf mit Wehranlage ist Sißtreis ) zwischen

Deutschbeneschau und Schweinit in Südböhmen. Durch das Tor des Wehrganges

geht die Bezirksstraße hindurch (Dr. F. Longin) . Mit der langen Wehrmauer ist

das Tor gegen Norden noch gut erhalten. Auch Sonnberg hat fünf Schanztürme,

die wie das alte Schloß und der Gutshof bewohnt sind (Josef Lad, Oberlehrer in

und1) Der amtliche Name des Dorfes lautet jest Čížkrajice . Es hat 154 tichechische

37 deutsche Einwohner. Bis 1922 gehörte es zu der vorwiegend deutschen Gemeinde Neudorf (Bez.

Schweinit), die 624 Deutsche und 299 Tschechen zählte, dann wurde es mit Boršilov (86 Tichachen)

und Chwaltohof (45 Tschechen, 91 Deutsche) von Neudorf abgetrennt und zu einer selbständigen

Gemeinde mit tschechischer Mehrheit (285 Tschechen gegen 128 Deutsche) gemacht
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Sonnberg bei Graßen) . Ein eingedecktes Tor, ähnlich dem zur Umfrage abgebildeten,

stand in Petersdorf bei Hennersdorf in Schlesien bis 1914. Nach dem Brande des

Wirtschaftsgebäudes wurde es abgetragen (J. Keßler) . Auf überreste ehemaliger

Schlösser in den Egerländer Dörfern Markhausen und Waßgenreuth macht R. Bau

mann aufmerkſam auf die Wehrkirche in Gurdan bei Auspiß und darauf daß

wahrscheinlich auch die Kirche in Sait (Südmähren) einst verteidigungsfähig war,

F. J. Beranek (Prag) .

"

72. Umfrage. In der Kaplißer Gegend wird der „Urai“ um Oberplan

wie in Südmähren (F. J. Beranek) „Ura“ (mhd. urhap) genannte Sauer

teig allgemein als Hausmitel gegen „d' Hit“ (Fieber) verwendet, wobei man ihn

zwischen zwei Veinenfeßen entweder auf das Genick oder auf die Fußsohlen, bei

Seitenstechen aber zwischen die Schultern legt . Um Eger und Chodau bei Karlsbad

wird der Gärteig" ebenfalls gegen das Fieber gebraucht, in Chodau auch gegen

schwärende Finger, erfrorene Füße und entzündete Augen (Dr. F. Longin) . In

Milikau bei Mies nennt man den Sauerteig Dampfl“, in Bischofteiniz und auch

in Pattersdorf bei Deutschbrod Sauerteich" (A. Gückthorn) . Im sächsischen Sebniß

an der nordböhmischen Grenze fehlt ebenfalls ein besonderer Name. Er wird hier

benußt, um das Fieber herunterzuziehen“, indem man ihn möglichst frisch auf

Leinentücher streicht und dieſe um die Füße wickelt (Dr. A. Meiche, Dresden) . Jm

Riesengebirge wird der. Sauatajg, Saua (Langenau), Sauertäg, Kiewljauo (Arnau)

gegen Kopfschmerz und Hiße aufgelegt (F. Meißner) . Im Schönhengstgau heißt

er Sauatoit und Dosn (K. Ledel, Grünau), in Mähr.-Neustadt Sauertag oder

Sauertoig. Hier wird er gegen Fieber mit Essig angevührt, auf Leinwandstreifen

gestrichen und auf die Hand- und Fußgelenke und auf die Fußsohlen aufgelegt.

Eine ähnliche Anwendung geschieht auch bei Geschpwüren, Geschwülsten und bei

Bienenstichen (Johann Dolaf, Bürgerschuldirektor in M.-Neustadt) . In Nieder

mohrau bei Römerstadt ist nur der Name Sauerteich" üblich. Man legt ihn bei

allen Entzündungen als Pflaster auf, auch in Verbindung mit Kren (Johann

Bernard, Lehrer in Niedermohrau). Wenn man für längere Zeit gebacken hat,

rührt man zum Teigreste etwas Mehl und macht Wolgarn". Sie werden ge

trocknet aufbewahrt. Sonst formt man den restlichen Teig zu einem kleinen Brot,

streut Salz darauf und macht mit einem Messer drei Längs- und drei Quer

striche #. Sauerteig zieht die Hiße aus, zertreibt Geschwülste“ oder zieht sie

auf. Suppe aus Sauerteig heißt Tägesauer"; der dünne Teig, den man über

Nacht zum Sauern stehen läßt, heißt de Sauer" (J. Keßler, Petersdorf) .

"

73. Umfrage. Weitere Umdeutschungen von Fremdwörtern

aus der Gegend um Kaplit teilt Dr. F. Longin mit: Da Ausmeſta (Ausmesser) für

Geometer, Wurz'nreißa für den Kultivator (Egge mit mehreren kleinen Pflugscharen),

Liachtgeist oder Ölgeist für Petroleum . Ferner erwähnt er, daß hier zuweilen

auch der im Kriege von Soldaten aus Oberösterreich_und_Tirol gebrauchte Aus

druck Zuwizahra" (Herzuzieher) für Triëder gebraucht wird. In Niedermohrau

bei Römerstadt nennen alte Leute die Zentrifuge „Millichpläder“ (J. Bernard), in

Petersdorf bei Hennersdorf heißt sie Schleidr“ und die Getreidepußmaschine

Plädr". Hier wird das Motorrad scherzhaft mit Schnåtrråd" oder „ Teffteff"

bezeichnet (J. Keßler).

"

"

――

-

74. Umfrage. Vor ungefähr 25 Jahren zogen drei Burſchen aus Oppolz

in der Gegend von Reichenau a. M. als hl. Dreifönige um und sangen einen

Spruch. Heute ist dies nicht mehr üblich. In Oberwiesenthal im sächsischen Erz

gebirge führt man noch jezt ein Krippenſpiel und Dreikönigſpiel auf (Dr. F. Lon

gin) . In Pattersdorf und Langendorf bei Deutschbrod ist das Dreikönigssingen

bei der deutschen Bevölkerung abgekommen, später wurde es nur mehr von den

Tschechen, die tschechisch sangen, gepflegt (A. Gückthorn). Das Sternsingen ist

noch in der Gegend von Elbogen üblich. Drei Knaben, die Gesichter mit Ruß

geschwärzt oder mit Tüchern verhüllt, einer von ihnen mit einer Papiermüße

und einem Stab, an deſſen oberem Ende ein Stern befestigt ist, ziehen am Vor

abend des Festes (5. Jänner) von Haus zu Haus und fingen das Dreifönigslied

(R. Baumann) . Eigentliche Weihnachtsspiele (Christkindl , Hirten-, Drei

133



19

fönigspiele) sind auch im Riesengebirge verschwunden, nur das Singen von Weih

nachtsliedern und das Dreifönigssingen von Haus zu Haus wird noch gepflegt

(F. Meißner). Ein aus der Gegend von Hohenplok hierher verpflanztes Christkindel

spiel wurde vor zwei Jahren aufgeführt (J. Keßler, Petersdorf bei Hennersdorf,

der die Niederschrift veranlassen wird). Bei den Gründlern in der Zips sind noch

Weihnachtsspiele zu finden (L. Gruß , Göllnis, ebenso in Sinjak und Unter-Hraboniz

in Karpathenrußland und in Gurdau in Südmähren (F. J. Beranek).

76. Umfrage. Die Redensart „Langes Haar, kurzer Verstand" ist all

gemein verbreitet (Einsendungen aus Westböhmen von A. Güclhorn, Nordwest

böhmen von R. Baumann, aus dem Riesengebirge von F. Meißner, aus dem

Schönhengstgau von K. Ledel, aus Niedermohrau bei Römerstadt von J. Bernard

und aus Petersdorf in Schlesien von J. Kepler). In Westböhmen seßt man noch

hinzu : Gar feine Haare, gar fein Verstand. Ebenda soll man die Haare nicht

mit Speichel anfeuchten, da einem sonst die Leute nicht gut sind. Schlecht wachsende

Haare schneidet man (meist bei Mädchen) bei zunehmendem Monde ab oder stutt

sie ein wenig (A. Gückthorn, Milikau bei Mies) . In Neufatt! bei Elbogen sagt

man: Lange Haare, furzer Sinn; kurze Haare, langer Sinn. Dazu kommt der

ganz neue Reim: Lange Haare, kurzer Sinn; Bubifopf ist auch nir drin (R. Bau

mann). Im Schönhengstgau heißt es: Wenn der Zopf von hinten über den Kopf

gelegt, vorne bis zum Munde reicht, so kann das Mädchen schon Brot backen.

Und um Bennisch in Schlesien seht man fort: Wenn der Zopf bereits um den

Hals gewickelt werden kann, darf das Mädchen schon heiraten (K. Ledel, Grünau).

Wird in Hennersdorf ein Kahlköpfiger geneckt, so antwortet er: „Beſſer a Plåtte

(Glaze) wie går tä Sååre" (J. Keßler).

77. Umfrage. In Befehlsform ist ein von Dr. F. Longin nach Mitteilung

eines Prager Handelsakademikers aus Chodau bei Karlsbad aufgezeichneter

Krankheitssegen (Blutsegen) gehalten:

Blut, steh' still und gerinn',

So wie unser Christus am Kreuze hing!

Ein Gerstenforn bespricht man um Arnau (F. Meißner) mit folgenden Worten

(vgl. dazu Seyfarth Sachsen S. 84) :

Waneckl,

Ich streich dich mem Bettzeppl.

Wenn de ne wärscht wie a Haus,

Do fumm gor ne raus!

Das Fröschchen¹) ('s Fräschla) wird, wie J. Keßler aus Petersdorf mitteilt, in

der folgenden Weise geheilt: Mit dem Ongenanta" (dem ungenannten, dem

Ringfinger) streicht man unter der Zunge des Erkrankten hin und her und spricht

dabei unhörbar für die anderen : Kretafrosch, vrgieh uf dar schmåla wie uf dar

bräta (gemeint ist Seite"), daß bei dr (Name des Kranken) de Krankrt nie a

Murga drrächt! Ich widerfage der hl. Dreifaltigkeit! Ehre sei dem Vater, dem

Sohne und dem Hl. Geiste! " Dies muß zweimal im Tage, vor Sonnenaufgang

und nach Sonnenuntergang, gemacht werden. Die Kunde von diesem Heilmittel

darf nicht in der Verwandtschaft vererbt und auch nur andersgeschlechtlichen

Personen gelehrt werden.

•

78. Umfrage. Auch in Südböhmen ist der Aberglaube verbreitet, daß sich

Liebesleute vor der Hochzeit nicht zusammen photographieren lassen

sollen. In Budweis meint man, man folle auch keine Bücher schenken, denn da

verblättere sich die Liebe. Der Aberglaube über die Lichtbildaufnahmen ist auch

in Aussig zu finden, wie auch die Ansicht, Liebesleute dürfen nicht gemeinsam auf

1) Nach Seyfarth Sachsen S. 78 Anm. ist das „ Fröschel" eine nicht seltene Cystengeschwulst

in der Mundhöhle unter der Zunge, die nach der Volksmeinung durch einen Krankheitsdämon

in Froschgestalt verursacht wird. Die sonderbare, pralle, fugelige Vorwölbung der Cyfte, deren Farbe

infolge der deutlichen Transparenz ins Bläuliche spielt, die oberflächliche Ähnlichkeit mit der Fehl

blase eines Frosches oder auch mit dem glatten Froschbauche ließen diesen Glauben entstehen.

Vgl . den ebd. S. 79 abgedrudten Spruch und Höfler, Krankheitsnamenbuch S. 170. Nach Angabe

unseres Einsenders sollen daran sender gestorben sein und die Krankheit soll , wenn sie vernach

läffigt wird, auch auf den Hals übergreifen.
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einen Friedhof gehen und einander keine Nadeln schenken, da dadurch die Liebe

zerstochen werde (Dr. F. Longin). Nach dem Glauben des Riesengebirges sollen

fich Biebesleute ebenfalls nicht miteinander photographieren lassen, weil sie sonst

fein Paar würden (F. Meißner) . Dasselbe gilt im Schönhengstgau (K. Ledel)

und in Petersdorf in Schlesien (J. Reßler). In Niedermohrau bei Römerstadt

heißt es, daß zwei junge Leute, die beim selben Kinde Paten stehen, nie ein Paar

werden (J. Bernard) .

79. Ilmfrage. Hivſebrei, Pfe(i)ningbreikou“ (Pfennigbreikoch), mit

Sirup wurde in der Kaplizer Gegend früher bei allen Hochzeiten gegessen und

auch den vor der Stube neugierig wartenden Knaben verabreicht, die den heißen

Brei in die hohle Hand nahmen, was zu mancherlei Späßen Anlaß gab. Auch

heute wird das Gericht noch bei den meisten größeren Bauernhochzeiten verzehrt

(Dr. F. Longin) . Im sächsischen Sebniß an der nordböhmischen Grenze wurde.

noch vor 50 Jahren in den meisten Familien am Neujahrsheiligabend Hirse

genossen, weil man dann im neuen Jahre immer fleines Geld" haben sollte.

Am Neujahrstage gab es dann mittags Kartoffelflöße, damit auch großes Geld"

im neuen Jahre nicht ausbliebe. Vereinzelt wird an dieser Sitte noch jetzt fest

gehalten (Dr. A. Meiche, Dresden) . Auch im Riesengebirge wird zuweilen noch

Hirsebrei am Weihnachtsabend, am Neujahrstage und am Aschermittwoch verzehrt,

um Reichtum zu erlangen (F. Meißner, Niederlangenau bei Hohenelbe) .

"

Umfragen

81. Wo wurden oder werden noch

Spißenbilder (vgl. die Abbildung) ,

insbesondere Heiligenbilder in Aquarell

malerei in durchbrochen gearbeitetem Nah.

men hergestellt ?

82. H. Bittner führt in seinem Buche

(1. Besprechungen) an, daß in jener Ge

gend früher als Pferdenamen meist

Hans, Friß und Lieſe gebräuchlich waren.

Wo gibt man noch heute Haustieren Tauf

namen?

83. Wann fommen viele Kinder

auf die Welt? (3. B. wenn die Ebereschen

im Herbste viele Früchte haben, wie J.

Bernard aus Niedermohrau bei Römer

stadt mitteilt).

84. Welche abergläubische Meinungen

bestehen über Kraftfahrzeuge (Puppe

im Rückfenster u. a.) ?
"

1

·

BoleisJeff85. Welche Autorätsel, 3. B.: Es

fängt mit a an, man ſißt darauf, es fährt

und stinkt (Einsender Dr. E. Jungwirth,

Römerstadt), sind im Volke verbreitet ?

86. Wann ist ein schönes Wetter

zu erwarten (Abendrot, Mückentanz u. a.) ?

87. Welche Mittel empfiehlt und gebraucht man gegen Epilepsie (hin

fallende Krankheit)?

88. Wo wird ein Maibaum (1. Mai) und wo ein Pfingst baum

(Pfingſonntag) gesezt?

89. Um Römerstadt heißt der untere Walm am Hausgiebel Schmeißdachel.

Wo ist der gleiche Ausdruck noch zu finden?
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90. Wo werden gestickte Halstücher (vgl. die Abbildung) in Heimarbeit

erzeugt und wo werden solche noch getragen¹) ?

Kurze Nachrichten

Der Verein für Volkskunde in Wien hat in seiner Jahresversamm

lung am 8. April Dr. 6. Jungbauer. Priv.-Doz. für deutsche Volkskunde, und

Dr. E. Schneeweis, Priv.-Doz. für slawische Volkskunde, beide an der deutschen

Universität in Prag, zu torrespondierenden Mitgliedern ernannt.

Ein Nordmährisch schlesisches Heimatarchiv wurde in Trop

pau gegründet. Es umfaßt folgende Gebiete : Heimatliches Schrifttum, Verzeichnis

der Natur- und Kunstdenkmale, die Heimat im Bilde, Plan- und Kartensammlung,

Flurnamenforschung, Urkunden, Familienforschung, Volkskunde, Mundartenfor

schung, Lichtbildplatten, Glasbilder und Druckstöcke. Beiträge für das Archiv sind

zu senden an Ernst Gieler, Lehrer in Troppau, Flurgasse 12.

3u einem Egerländer Stammesmuseum gedenkt man die bisherige

Müller'sche Sammlung in Eger zu erweitern, ein Unternehmen, das sehr zu

begrüßen ist.

Die Wiener Urania brachte zu Beginn des Jahres wiederholt einen von

Elfriede Fürstenfeld ausgearbeiteten Vortrag mit Lichtbildern, Film, Gesang, Tanz

und szenischen Einlagen: Tief im Böhmerwald. Hiebei tamen das Volkslied und

der Volkstanz des Böhmerwaldes sehr wirkungsvoll zur Geltung.

Voltsfundliche Vorträge fanden statt in Reichenberg am 6. April:

Dr. Josef Hanika, Volkstrachten im Egerland; in der Prager Urania am 20. April:

A. König (Reichenberg) , Das nordböhmische Volkslied (mit Lichtbildern und vielen

Volksliedproben, gesungen von Ed. Ülbrich, Reichenberg) .

1) Die Bilder zur 81. und 90. Umfrage sind den Bänden Westfalen " und Franken" des

Sammelwerkes Deutsche Volkskunst" (Delphin-Verlag, München) entnommen."
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Im Prager Rundfunk sang am 16. März Prof. Dr. Franz Longin,

begleitet vom Obmann des Verbandes deutscher Guitarren- und Lautenspieler in

der Tschechoslowakischen Republik, Hugo Droechsel, acht ausgewählte Volkslieder

aus dem 16. Jahrhundert. Vorher hielt der Sprecher der Sendung einen von

Longin perfaßten Vortrag über Wert und Innigkeit des altdeutschen Volkslied

gutes. Am 18. April sprach Karl R. Fischer, Bürgermeister von Gablonz, über

Nordböhmische Sagen und Legenden, am 20. April A. König über „Nordböhmische

Volkslieder", wobei die Lieder von Ed . Ulbrich gesungen und von A. König am

Klavier begleitet wurden.

Mit Vorarbeiten zu größeren Werken sind derzeit beschäftigt :

Prof. Dr. Franz Longin, Prag (Kinderlied und Kinderspiel), Prof. Dr. Ernst

Jungwirth, Römerstadt (Der deutsche Volksschwank in der Tschechoslowakei) .

Ein Wörterbuch der Iglauer Mundart wird der Deutsche Volks=

bildungsverein in Iglau herausgeben.

Ein Ausschuß für Heimaterforschung wurde auf Antrag Doktor

F. Longing im „Verein südböhmischer Landsleute des Neuhaus-Neubiſtrißer Hügel

Landes" in Prag gebildet.

In einem Auffaz „Volkskunde und Mittelschule" in der „Bohemia“

vom 20. April schildert Dr. G. Jungbauer die Verhältnisse in Deutschland. In

Preußen hat man 1924 die Volkskunde in den lehrplanmäßigen Unterricht aller

höheren Schulen einbezogen. In den diesbezüglichen Richtlinien" des Preußischen

Ministeriums für Wissenschaft, Kunst und Volfsbildung aus dem Jahre 1925

heißt es: „Das oberste Ziel der Volkskunde ist, in den Schülern das Gefühl

zu wecken für die in der Mannigfaltigkeit der einzelnen Stämme sich offenbarende

einheitliche Volfsgemeinschaft, die hinter allem Wechsel der Geschlechter und Lebens

formen steht und alle Standes- und Bildungsunterschiede hinter sich läßt." Das

gleiche Ministerium hat mit Erlaß vom 28. Dezember 1927 die deutsche Volkskunde

als Zusaßfach bei der wissenschaftlichen Prüfung für das Lehramt an höheren

Schulen eingeführt. Dies haben auch die Universitäten in Baden, Danzig und

Hamburg (hier schon früher als Preußen) getan. Seit 1928 (Min. -Erlaß vom

26. März) verlangt Preußen auch bei der Lehramtsprüfung für Deutsch als Haupt

fach Vertrautheit mit dem Wesen und den Zielen der deutschen Volkskunde und

den Haupterscheinungsformen volkstümlichen Lebens auf geistigem und gegen=

ständlichem Gebiete". Preußen hat überdies an seinen vier Pädagogischen Akademien

die Volkskunde als Pflichtfach eingeführt, an den Pädagogischen Instituten Sachſens

ist sie einstweilen bloß Wahlfach. Dem gegenüber fehlt auf sudetendeutschem Boden,

trotzdem hier die Volkskunde in mancher Beziehung vorgeschrittener als in Deutsch

land ist, ihre Berücksichtigung in der Prüfungsordnung für das Lehramt an den

deutschen Mittelschulen und im Lehrplan der Mittelschulen.

Iteges Verständnis und eifrige Förderung der Volkskunde gibt

sich besonders unter der Lehrerschaft des Bezirkes Freiwaldau (Schlesien) kund.

Zu Ostern hielt cand. phil. Adolf Meißner, der einige Jahre in diesem Bezirke

als Volksschullehrer wirkte, in einer Versammlung des Lehrervereines einen Vor

trag über Volkskunde in der Volksschule“, wobei auch Probeheste unserer Zeit

schrift, deren Bezug den Schulleitungen wärmstens empfohlen wurde, zur Vertei

lung tamen.

1

"

Besprechungen unserer Zeitschrift erfolgen außer an den im letzten Heft

(S. 84) angeführten Stellen ferner regelmäßig in der Zeitschrift für Deutschkunde“

(Verlag Teubner, Leipzig) durch Studienrat Dr. Hermann Kügler, weiters in der

„Elbogener Zeitung" durch Lehrer R. Baumann in Neuſattl bei Elbogen. Dieser

hat überdies in derselben Zeitung vom 20. April d. J. einen vorbildlichen Aufsatz

über Die Volfefunde" veröffentlicht, in dem er das ganze Stoffgebiet bespricht,

furz die geschichtliche Entwicklung der Volkskunde streift, ausführlicher die Arbeit

auf fudetendeutschem Boden behandelt und schließlich eine Übersicht über die für

den fudetendeutschen Volksforscher und im besonderen für Nordwestböhmen in

Betracht kommenden wichtigsten Bücher und Zeitschriften gibt.

"
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Nachträge

Zu Dr. E. Schwarz, Ein Beispiel volkskundlicher Flurnamenforschung,

verweist R. Baumann, Lehrer in Neuſattl bei Elbogen, auf die Zwerglöcher bei

Gießhübel-Sauerbrunn (vgl. auch Führer durch das Erz- und Mittelgebirge,

Duppauergebirge und den Kaiserwald“, Prag 1914, S. 50, ferner „ Sagen der

Karlsbader Landschaft“, Karlsbad 1926, S. 35) und auf eine Stelle in Johann

Hübners Neu-vermehrtes und verbessertes Reales Staats-Zeitungs- und Conver

sations-Lericon (Regenspurg und Wien. In Verlegung Emrich Felix Baders, Buch

händlers. 1757) S. 1279: 3werch-Löcher sind auf dem Hart, sonderlich zwischen

Elbingeroda und dem Rübeland, gewiſſe Berg-Höhlen, welche zu den Zeiten, da

Attila mit seinen Hunnen in Teutschland alles verwüstet, von denen Inwohnern

zu ihrer Sicherheit und Lebens Rettung gemacht worden. Viele von denselben

sind inwendig so glatt und sauber, als ob sie gemauert wären.“

Zu Dr. R. Kubitschek, Altes und Neues zur Volksetymologie, teilt R. Bau

mann mit, daß die drei Buchstaben K+M+B nicht allein Kathl, mach 's Bett!"

gedeutet werden, sondern auch „Kathreiner Malz-Back!“ (Päckchen) . Die im letzten

Heft (S. 83) erwähnte tschechische Ausdeutung von Č. S. D. muß natürlich lauten

Člověče, seď doma!"

Zu Dr. B. Schier, Steilgiebel, Vollwalm usw., macht R. Baumann auf

merksam, daß die eingeebnete kukla" in St. Katharina bei Pfraumberg sowohl

an Wohnhäusern, wie auch an Nebengebäuden (Schuppen) vorkommt. Sie reicht

von der Spiße bis etwa zur halben Giebelwand hinab, die untere Kante verläuft

geradlinig und wagrecht, ein Grundbrett schließt ab.

Zu Dr. J. Hanika, Besprechungsformeln usw. Nr. 1 und F. Meisinger,

Besprechungsformeln usw. Nr. 6, liefert J. Maschet aus Holeischen bei Staab

ein bemerkenswertes Seitenstück. Dieser Segen wird aber gegen Halsschmerzen

und nicht gegen Würmer gesprochen, statt der Würmer werden hier Maulwürfe

ausgeacfert (Lit. dazu s. das 1. Heft unserer Zeitschrift S. 35 Anm.) . Er lautet:

Der Herr Jesus fuhr ackern aus.

Aus jeder Furch' ackert er drei Maulwurf aus.

Der erste war rot,

Der zweite war weiß,

Der dritte war schwarz. Hilf dir Gott Vater usw.

Ferner sendet I. Maſchek eine Fassung zum 6. von Hanika mitgeteilten Segen.

Dort aber ist es ein Segen gegen die Blasen im Auge, hier gegen die Blattern.

Er lautet:

Una löiwa Frau gäiht üwa d' Bruck.

Håt se neu(n) Blauran (Blattern) in da Händ',

Hát se acht Blauran in da Händ′ (uſw. zurückzählen bis)

Håt se kua (feine) Blauran in da Händ'.

Hilf da Gott Våtta, Gott Sohn, Gott heilga Geiſt! Amen.

Zu Dr. E. Lehmann, Das Fortleben des Gesangs der böhmischen Brüder,

erwähnt Leopold Gruß, Bürgerschuldirektor in Göllniß, daß das Lied Saffen

wir den Leib begraben" auch bei den Gründlern in der Zips gesungen wird.

Zu Dr. B. Schier, Zum Namen „Korkonosch“, macht Dr. A. Meiche in

Dresden auf den Namen des Dorfes Gorfniß (ein Doppelrundling) bei Dohna

(Amtshauptmannschaft Pirna) aufmerksam und führt alle urkundlichen Formen

an. Die ältesten sind: 1321 Chorkenuz, 1378 Korgfanus, 1420 Korkonos.

Besprechungen

Bücher

"

Grundzüge der Deutschkunde. Herausgegeben von Doktor

W. Hofftaetter und Dr. F. Schnabel . 2. Band. Verlag B. 6. Teubner,

Leipzig und Berlin, 1929. Geheftet 8 M., gebunden 10 M.
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Die Forderung, daß der deutschkundliche Unterricht in Verbindung mit der

Pflege der gesamten deutschen Kultur, der Volkskunde, der deutschen Kunst, Musik,

Philosophie usw. im Mittelpunkt des Lehrplanes der höheren Schulen stehen soll,

ist eigentlich so selbstverständlich , daß man sich wundern muß, wieso es jahrelanger

Arbeit besonders durch den 1912 gegründeten Deutschen Germanistenverband und

durch die Zeitschrift für den deutschen Unterricht, die jebige Zeitschrift für Deutsch

funde bedurft hat, bis endlich wenigstens eine teilweise Erfüllung dieser Forde

rung erfolgt ist. Dieses Werk bietet willkommenen Stoff, da es die verschiedenen

Bereiche unseres nationalen Lebens in ihrem Wesen und ihrer Entwicklung unter

dem einheitlichen Gesichtspunkte deutschkundlicher Betrachtung schildert. Der früher

erschienene 1. Band behandelt die sprachlichen und künstlerischen Stoffgebiete . der

vorliegende 2. Band die geschichtlichen Grundlagen des Deutschtums im weitesten

Sinne (Das Land. Die politische Entwicklung. Kriegswesen. Staat und Recht.

Wirtschaft. Die katholische und evangelische Religion. Mythologie. Volkskunde).

Der von A. Spamer geschriebene Beitrag über Volkskunde berücksichtigt mehr das

geistige als das gegenständliche Volksgut. Einiges zum Siedlungswesen enthält der

Auffay „Das Land" von F. Gränz. Im Herbst 1929 wird im gleichen Verlage ein

„Sachwörterbuch der Deutschkunde" erscheinen .

-

Dr. Eugen Fehrle, P. C. Tacitus Germania. Verlag J. F. Lehmann.

München 1929. Geheftet 4 M. 50, gebunden 6 M.

Wenn auch Tacitus in Fragestellung und Formgebung von der völker- und

volkskundlichen Literatur der Griechen und Römer abhängig ist, so ist doch an der

Glaubwürdigkeit seiner Ausführungen nicht zu zweifeln. Insbesondere seine Ger

mania ist und bleibt die erste Quelle und das Ausgangsbuch für die deutsche

Altertums- und Volkskunde. Mit Freuden muß man daher begrüßen, daß uns hier

eine ausgezeichnete Ausgabe mit gegenübergestelltem lateinischem und deutschem

Tert und gründlichen Anmerkungen von einem Gelehrten geboten wird, der

klassischer Philologe, aber zugleich auch hervorragender Fachmann auf dem Gebiete

der deutschen Volkskunde ist . Deshalb sind die Anmerkungen geradezu eine Fund

grube für volkskundliche Arbeiter, die hier auch in allen Fällen die allerneueste

Literatur verzeichnet finden.

Heinrich Gerdes, Geschichte des deutschen Bauernstandes. Dritte,

verbesserte Auflage. Sammlung „Aus Natur und Geisteswelt" Nr. 320 .

Verlag B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1928. Gebunden 2 M.

Diese zum Vorteile für die vielen Abbildungen auf besserem Papier als die

2. Auflage (1918) hergestellte Neuauflage zeigt mehrere Kürzungen, aber auch zwei

neue wichtige Abschnitte, welche den deutschen Bauernstand im Weltkriege und in

der Nachkriegszeit behandeln. Auch hier wird die Tatsache beſtätigt, daß im Kriege

die Soldaten vom Lande und aus dem Bauernstande in mehrfacher Hinsicht,

besonders an praktiſchem Geschick, ihren Kameraden aus der Stadt überlegen waren.

Was der Friede von Versailles für die deutsche Landwirtschaft bedeutet, beweist

schlagend das furze Verzeichnis der Haustiere, welche an Frankreich und Belgien

ausgeliefert werden mußten. Mit den Verhältnissen in anderen Ländern stimmt

die Beobachtung überein, daß derzeit die wirtschaftliche Lage des deutschen Bauern

nicht entfernt so günstig ist wie in der Vorkriegszeit.

J. W. Bruinier, Das deutsche Volkslied . Siebente, verbesserte Auf

lage. In der gleichen Sammlung Nr. 7.

Diese im gleichen Verlage und zu dem gleichen Preise wie das Buch von Gerdes

erschienene Neuauflage (1927) ist gegenüber früher wenig verändert. Und gerade dies

so weit verbreitete Büchlein hätte eine gründliche Umarbeitung dringend nötig,

wenn es auch als Einführung für Volksliedſammler und Volksliedforscher Dienste

leisten soll. In der gegenwärtigen Form ist es mehr eine Sammlung von Lied

proben mit kurzer Kennzeichnung als eine Darstellung des Wesens und Werdens

des deutschen Volksgesanges ". Das Fehlen von Quellenangaben und Verweisen aufdie

Literatur nur die Schriften des Verfaſſers über „Minneſang“ und „ Germaniſche

"
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Heldensage" werden erwähnt ist ein großer Nachteil, der keineswegs durch den

warmen Gefühlston, der das Buch auszeichnet, wettgemacht werden kann. Von

rielen Einzelheiten sei nur einiges herausgegriffen. Was soll ein Saß wie „Der

Anteil des Volkes an seinem Liede erstreckt sich grundsäßlich ganz und gar nicht

auf dessen Erzeugung .. (S. 27), wenn einige Zeilen vorher doch zugegeben wird:

Nur ein sehr fleiner Bruchteil des Volksliederschazes nämlich ist dem Dichter

triebe eines noch ganz ursprünglichen Mannes aus dem Volke zu verdanken." Beim

Soldatenlied des Weltkrieges hätten doch eher als verschiedene andere Sachen die

zwei von John Meier untersuchten Lieblingstypen eine Erwähnung verdient. Auf

E. 83 heißt es: Daß aus Herders Stimmen der Völker die beiden schönen

Balladen: Herr Oluf reitet spät und weit aus dem Skandinavischen und Weshalb

ist dein Schwert von Blut so rot?" aus dem Englisch-Schottischen in den Volks

gejang (Deutschböhmen z . B.) übernommen worden sind, ist bemerkenswert und

erfreulich zugleich. " Dem Verfasser ist unbekannt, daß diese zwei Lieder aus Deutsch

böhmen bloß in einer als Fälschung (vgl. Jungbauer Bibliographie S. XXIV. )

nachgewiesenen Sammlung erschienen sind, im Volfe überhaupt nie Aufnahme

gefunden haben. Auf S. 95f. steht die sonderbare Bemerkung: Wenn die Toten

rittmäre, von der Bürger in einem Nebenzimmer" ein Gesetz singen hörte, das

ihn zur Leonore anregte, wirklich im Volksmunde gelebt hat woran mán billig

zweifeln darf, da bisher keine Spur davon gefunden wurde -, jo tann fie mur

neueren Ursprungs und schon deshalb kaum viel wert gewesen sein. " Abgesehen

davon, daß Bürgers Ballade nur eine Lenore fennt, und abgesehen von der

sonderbaren Ansicht, daß mit einem neueren Ursprung schon eine Minderwertigkeit

verknüpft sein muß, kann der Verfasser den ausgesprochenen Zweifel durch einen

Blick in die einschlägige Literatur beheben, etwa bei Bolte-Polivka 1, 408, wo

furz die wichtigsten Werke zum Totenreiterlied angeführt werden, oder auch in der

Vorrede zu Jahn, Volkssagen aus Pommern und Rügen u. a. Unverständlich ist,

wieso man das Motiv vom Schneekfind einen uralten Zotenstoff" (S. 105) nennen

kann. Schließlich sei noch besonders festgestellt, daß das Büchlein einseitig das

volkstümliche Kunstlied gegenüber dem Volkslied im engeren Sinne bevorzugt und

daß vor allem das so reich blühende Volkslied Süddeutschlands und der Alpen

länder fast gar nicht zur Geltung kommt.

-

11

"

Gustav Willscher, Čermany. Ein Beitrag zur tarpathendeutschen

Siedlungsgeschichte. Mit 2 Karten und 6 Bildern. Verlag des Deutschen

Kulturverbandes (Prag I. Karlsgasse 12), 1928. Geheftet 6 K.

Die Bewohner dieser bei Preßburg gelegenen Siedlung sind 1858 aus ihrer

norddeutschen Heimat in dieses einst ungarische, jest tschechoslowakische Gebiet einge

wandert und haben ihr Deutschtum bis heute treu bewahrt. Der Reinertrag der

Lesenswerten Schrift Willschers ist der Errichtung einer dringend notwendigen

deutschen Schule in Čermany gewidmet. Eine Ergänzung zu dieser Arbeit ist der

Auffaz von Hans Beyer, Vergessene hannöversch-oldenburgische Siedlungen in der

Slowakei" in Der Auslanddeutsche" (2. Märzheft 1929), wo auch auf das Volks

fundliche (Mundart, Brauchtum u. a.) eingegangen wird.

Heinrich Bittner, Zwischen Tonz- und Konnsbarch. Zweiter Band

der Brürer Heimatbücherei, herausgegeben von der Vereinigung für

Heimaterkundung im Bezirke Brür, 1929. Geheftet 25 K, gebunden 30 K.

Ter Verfasser dieses Gedenkbuches der Schulgemeinde Sedliß-Koloforut ist seit

25 Jahren Lehrer in Sedliß und kennt daher Land und Leute um den Tanzberg

und Johannesberg wie tein zweiter. Abwechslungsreich und vielseitig ist daher auch

der Inhalt des Buches, das uns von der Landschaft und dem Boden, von der

Pflanzen und Tierwelt, von der Vorgeschichte und Geschichte, von dem wirtschaft

lichen und kulturellen Leben der Bevölkerung erzählt und auch einen volkskundlichen

Abschnitt mit vielen Beantwortungen der ersten 70 Umfragen unserer Zeitschrift

enthält. Das 244 Seiten umfassende Heimatbuch ist mit zahlreichen Federzeichmungen

und Lichtbildern geschmückt.
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Dr. Alfred Meiche, Die Familiennamen von Sebniß. Sonderdruck

aus dem „Grenzblatt" (Jänner 1929) in Sebniz.

Diese Arbeit erklärt fast alle 1280 Namen des Sebnißer Adreßbuches. Die

meisten dieser Namen sind auch im angrenzenden Böhmen daheim, einzelne sind

slawischer Herkunft, z . B. Patek zu tschech. pátek (Freitag) oder Piwonka zu

tschech. pivoňka (Pfingſtroſe), ferner Halama (= Bengel, Lümmel), Haffak (tschech.

hasák) Lärmmacher, Winde (am Wagen) u. a .
-

Hans Beschorner, Handbuch der deutschen Flurnamenliteratur

bis Ende 1926. Verlag Moritz Diesterweg, Frankfurt a. M. 1928. Ge

heftet 12 M.

Dieses in zwanzigjähriger mühsamer Arbeit fertiggestellte Werk ist unentbehr

lich für jeden deutschen Flurnamenforscher. Es verzeichnet 2049 Bücher, Schriften,

Auffäße usw. und erleichtert die Benüßung durch das beigegebene Verzeichnis der

Verfaſſernamen und der Flurnamen und sonstigen Namen. Den Hauptteil bildet

Die Flurnamen-Sonderliteratur, nach Ländern geordnet". Hier ist das deutsche

Gebiet der Tschechoslowakei auf sechs Seiten (Nr. 1416–1468) faſt vollſtändig erfaßt.

Für Mähren und Schlesien wären noch die Nummern 473, 500, 536 und 537 aus

der Bibliographie von Hobinka nachzutragen. Eine Neuauflage könnte vielleicht noch

jene Vereine, Körperschaften und Stellen namhaft machen, die sich mit der Samm

lung und Erforschung der Flurnamen beschäftigen und zumeist auch in ihren

Archiven handschriftlichen Stoff liegen haben.

Emma Grüner, Sagen aus Schlesien, nach neuen Forschungen ge=

sammelt. Verlag Heinz und Co., Troppau 1929. Geheftet in Karton

umschlag 17 K, in Halbleinen gebunden 19 K 50.

Die überschrift dieses Buches ist irreführend . Sie sollte richtig lauten „Erzäh

lungen aus Schlesien mit teilweiser Benüßung volkstümlicher Sagenmotive." Die

Bemerkung nach neuen Forschungen" ist unverständlich. Im Vorwort gibt die

Verfasserin an, daß ihr schon vor langer Zeit “ diese Sagen von einer 1912 ver

storbenen Frau Florentine Noske in einer einsamen Mühle des Mohratales erzählt

worden sind. Beſtimmt aber wurden sie nicht in derselben Form erzählt, wie ſie das

Buch bietet. Hier kann man ja in vielen Fällen gar nicht mehr von Sagen sprechen,

da örtliche, persönliche oder zeitliche Beziehungen oft ganz fehlen, da nicht selten

weit ausgesponnene Geschichten dargeboten werden, zuweilen mit einem märchen

haften Einschlag oder mit einer moralischen Endabsicht, wie z . B. in der Erzählung

von der Erbauung eines Armenhauses im Dorfe. Ein Sagenbuch, das „ nach neuen

Forschungen gesammelt“ ist und wissenschaftlich verwertbar sein soll, muß wirkliche

Volkssagen und diese ungeändert und ungeschminkt enthalten, muß bei jeder Sage

genaue Angaben über die Gewährsperson, über Ort und Zeit der Aufzeichnung

bringen. Für die Wissenschaft hat das vorliegende Sagenbuch keinen Wert. Dagegen

muß zugegeben werden, daß es ein vorzügliches Unterhaltungsbuch ist, das einen

großen Leserkreis verdient. Alle Erzählungen zeugen von edler Gesinnung und

warmer Gemütstiefe, die Sprache ist einfach und volkstümlich.

W. Kriceberg, Märchen der Azteßen und Inkaperuaner, Maha

und Muisca. Verlag Eugen Diederichs, Jena 1928. Gebunden 7 M., in

Halbleder 9 M. 50, in Leder 14 M.

In diesem neuen Band der „Märchen der Weltliteratur“, die bereits 34 Bände

umfassen und eine Zierde jeder Bücherei bilden, stehen mehr Sagen, besonders

Schöpfungssagen, als Märchen im gewöhnlichen Sinne, die alle ein reizvolles,

eigenartiges Gepräge haben, troßdem sich die Verwandtschaft mit der europäisch=

asiatischen Volfsliteratur und die allgemein menschliche Grundlage nicht ver

fennen läßt.

Dr. Joachim v. Trauwiß - Hellwig, Urmensch und Toten

glaube. Verlag der Bayerischen Druckerei und Verlagsanstalt 6. m. b. H.,

München 1929. Geheftet 6 M., gebunden 7 M. 50.
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Dieser aufschlußreiche Beitrag zum Totenkult des vorgeschichtlichen Menschen

zeigt wieder deutlich, wie eng verbunden Vorgeschichte und Volkskunde ſind. Der

Verfasser betont vor allem, daß man es mit zwei grundverschiedenen Vorstellungen

zu tun hat, indem bei den einen Stämmen die Furcht vor den als lebende Leichname

angesehenen Toten zu Abwehrmaßnahmen (Fesselung des Toten, Kopfabtrennung,

Verbrennung, Pfählen u. a.) geführt hat, während bei anderen Stämmen die

Nichtfurcht vor den Toten, die man als ungefährlich betrachtete, solche Abwehrmaß

nahmen unnötig gemacht hat. Gegen diese scharfe Scheidung muß vom Standpunkt

der Volkskunde ein Einwand erhoben werden. Wie alle Belege beweisen (vgl. auch

den Beitrag über den Vampirglauben in unserem leßten Heste), handelt es sich, só

weit wir auf geschichtlichem Boden stehen, stets um individuelle Fälle, um Aus

nahmeerscheinungen, wenn ein Toter gefürchtet wird und man deshalb Abwehr

maßregeln trifft. Man macht dies nur bei Leuten, die bei Lebzeiten aus irgend=

einem Grunde für böse galten oder in dem Rufe von Zauberern oder Heren standen.

Daß zwischen dem Denken und Handeln des vorgeschichtlichen und des geschicht

lichen Menschen ein grundsäßlicher Unterschied besteht, wird wohl niemand

behaupten. Und wir können daher auch für die vorgeschichtliche Zeit annehmen, daß

auch dort nur Ausnahmsfälle bei dem Glauben an die Gefährlichkeit eines Toten

in Betracht kommen und daß insbesondere solche Ausnahmsfälle auch bei jenen

Stämmen vorgekommen sein werden, welche ansonsten die Toten für ungefährlich

hielten. Aus dem reichen Inhalt des Buches ist ferner noch auf die Ausführungen

über die Ausschlupföffnungen an Gräbern (vgl. namentlich S. 192f. Anm. 366a)

zu verweisen, die sich mit der Entwicklung des Glaubens an den lebenden Leichmam

zum Seelenglauben verkleinert haben und ihr Seitenstück in den noch heute an

Wohnhäusern angebrachten Seelenlöchern (vgl. unſere 8. Umfrage und die Ant

worten auf S. 80 und 121 des vorigen Jahrgangs) besißen, ferner auf die Abschnitte

über Kopfbestattungen und den damit zusammenhängenden Schädelbecherkult, über

die Leichenverbrennung u. a. Wichtig ist auch der Gedanke, daß die geographischen

Voraussetzungen mitbestimmend waren für die verschiedene Einstellung der vor

geschichtlichen Stämme ihren Toten gegenüber.

Alois Reimund Hein, Künstlerische Wirbeltypen. Ein kunstethno

graphischer Beitrag zur allgemeinen Ornamentgeschichte. Mit 620 Motiven

in 114 Tertfiguren . Verlag Josef Grünfeld, Wien 1929. In Ganzleinen

gebunden 12 M.

Der vielseitige Gelehrte, dem wir neben Schriften zur Kunst der Naturvölker

und Hilfsbüchern für Zeichner, Maler, Kunsthandwerker und für die Schule auch

das Hauptwerk über Adalbert Stifter verdanken, überrascht hier mit einem Werke,

das die reife Frucht einer 50jährigen Beschäftigung mit diesem Stoffe ist. Es

braucht daher nicht erst betont zu werden, daß das Buch mit außerordentlicher

Sachkenntnis geschrieben ist. Es behandelt vor allem die Entwicklung des Kreuzes

und insbesondere des weit verbreiteten Hafenkreuzes, dieser „merkwürdigsten Urform

der ganzen Ornamentgeſchichte", deffen Beziehung zum Geschlechtsleben eingehend

erörtert wird, endlich auch die mit dem Hakenkreuz zusammenhängenden Wirbel

typen geometrischer Art mit Pflanzenformen, Tier- und Menschengestalten.

КРЕСТЬЯНСКОЕИСКУССТВО СССР II . ИСКУССТВО СЕВЕРА .

Verlag Academia, Leningrad 1928 .

Dieser die Bauernkunst des Nordens behandelnde 2. Band der Ausgabe des

Reichsinstitutes für Kunstgeschichte in Leningrad ist das Ergebnis der vor einigen

Jahren mit Staatsmitteln unternommenen Erkundungsfahrt in das Gebiet der

Flüsse Pinega und Misen. Er bringt eine reiche Fülle von Stoff zum Bauernhaus,

zur Volksmedizin, zum Aberglauben, zur Sage, zum Volksgesang, zum Hochzeits

brauch, Volkstanz und Kinderspiel.
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Zeitschriften

Zeitschrift des Vereins für rheinische und west

fälische Volkskunde. Herausgegeben von Josef Müller und K.

Schulte-Kemminghausen. Verlag A. Martini und Grüttefien, Elberfeld.

Der 25. Jahrgang (1928) der jährlich in zwei Doppelheften erscheinenden Zeit

schrift würdigt die verdienstvolle Arbeit der volkstundlichen Forscher O. Schell und

P. Sartori anläßlich ihres 70. Geburtstages und bringt eine Reihe von Beiträgen

aus den verschiedensten Stoffgebieten, darunter außer einer auch als

Sonderdruck erschienenen Arbeit von Dr. Juliane Bühler u. a. die folgenden:

Dr. G. Henßen, Bergische Märchen ; J. Müller, Maria Lichtmeß in rheinischem

Spruch und Brauch; K. Wehrhan, Zaubersprüche, Segen u. a. vom Hunsrück ;

K. Schulte-Kemminghausen, Volkskunde und Schule, der zur Einführung der Volfs

funde als Zufaßfach bei der Prüfung für das Lehramt an höheren Schulen' bemerkt,

daß hiezu als Ergänzung eine Verfügung notwendig ist, nach der bis zu einem

bestimmten Zeitpunkt ein bestimmter Hundertsaß der an den Schulen tätigen

Deutsch- und Geschichtslehrer diese Zusaßprüfung bestanden haben muß, und daß

zweitens eine unerläßliche Voraussetzung die Schaffung von Lehrstühlen für deutsche

Volkskunde an den Univerſitäten ist, damit die Hörer, welche das Zusaßfach wählen

wollen, auch Gelegenheit haben, die dazu erforderlichen Kenntnisse zu erwerben;

ferner J. Rust, Der Einfluß des Christentums und der Kirche auf das Volkstum,

nachgewiesen an den Sitten und Bräuchen des Warburger Landes u. a. Aus dem

1./2. Heft des 26. Jahrganges (1929) sind herauszuheben: Dr. W. Warning, Bei

spiele westfälischen Aberglaubens; Dr. H. Klar, Volksleben an der oberen Nahe;

O. Runkel, Das Richtfest. Alle Hefte enthalten „Kleinere Mitteilungen" und Bücher

besprechungen.

Eesti Rahva Muuseumi Aastaraamat. 4. Jahrgang.

Tartu 1928.

a

Dieses Jahrbuch des Estnischen Nationalmuseums in Dorpat, das auch Auszüge

der einzelnen Beiträge in deutscher Sprache bietet, iſt ein beredtes Zeugnis eifriger

volksfundlicher Betätigung bei Lehrern und Studenten. Es enthält die folgenden

Arbeiten: Architekt E. Ederberg, Forschungen über estnische Bauernhäuser ; stud. phil.

Helene Tönson, Die Badestuben in Eesti; stud. phil. G. Ränk, Der estnische Pflug ;

Doz. J. Manninen, Ethnographische Anmerkungen aus Estnisch-Ingermanland;

stud. phil. H. Kurrif, Deckengehänge; Prof. Dr. M. J. Eisen, Die unterschobene ,

Braut; Mag. phil. E. Laid, Kienspanhalter (hiezu wird in unserem nächsten Heft

ein Beitrag von Dr. B. Schier erscheinen) ; Prof. Dr. J. Mark, Hochzeitsbräuche

der Lappen; Mag. phil . F. Leinbock, über den Fisch- und Krebsfang der Liven.

Deutsch ungarische Heimatsblätter. Vierteljahrsschrift

für Kunde des Deutschtums in Ungarn und für deutsche und ungarische

Beziehungen. Herausgegeben von Jakob Bleyer. Budapest 1929.

Diese neue Zeitschrift, deren Schriftleiter der Sekretär des „Ungarländischen

Deutschen Volksbildungsvereins" Dr. F. Bosch ist, verdient die Unterstüßung aller

Deutschen. Denn die kulturelle Lage der 551.211 Deutschen des heutigen Ungarn ist

alles eher als zukunftsversprechend. Rund vier Fünftel von ihnen hat überhaupt

feine deutsche Schule, in Budapest selbst mit seinen 60.000 Deutschen gibt es nur

eine einzige rein deutsche Schule, die aber von reichsdeutschen Staatsangehörigen

begründet wurde, von diesen auch erhalten und deshalb auch hauptsächlich von

Kindern reichsdeutscher Eltern besucht wird, während das bodenständige Deutsch

tum dieser Stadt keine deutsche Schule hat (vgl. Der Auslanddeutsche, zweites März

heft 1929) . Jm vorliegenden Heft der Zeitschrift, in dem leider viele Druckfehler

stören, kommt auch die deutsche Volkskunde in mehreren Beiträgen zum Wort,

jo 3. B. Béla v. Pukánszky, Die Anfänge der deutschen Kalenderliteratur in Ungarn ;

Dr. J. Gréb, Kulturgeschichtliches in der Zipser Mundart; Dr. E. v. Schwarz,

Ein altes Neujahrslied aus Rumpfungarn; Ella Triebnigg-Pirkhert, Das Leveler

=
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Ulingerlied. Sehr beachtenswert sind die Auffäße : Dr. Th. Thienemann, Erinne

rungen an Goethe in einem ungarischen Dorfe; Dr. J. Koszó, Das. romantische

Ungarn in der neueren deutschen Dichtung. Im zweiten weist der Verfasser nach,

daß Hebbel aus Abneigung gegen die Ungarn und Fontane in seinem Roman

„Graf Petöfy" und A. Stifter in seiner Erzählung (nicht Roman, wie es hier heißt)

„Brigitta", diese beiden aus einer falschen Romantik heraus, ganz unrichtige Bilder

von Ungarn geliefert und das ungarische Volk völlig verkannt haben.

Der Pilsner Kreis. Zeitschrift für Heimatforschung, Heimat

bildung und andere kulturelle Belange in Westböhmen. Herausgegeben

von Dr. A. Bergmann. Staab 1929.

"

Zu den Zeitschriften des südlichen Böhmerwaldes (Waldheimat, Budweis) und

des nördlichen Böhmerwaldes und Westböhmens (Deutsche Heimat, Plan bei

Marienbad) ist mit dieser Zweimonatsschrift eine neue getreten, die schon im ersten

Heft auch die Volkskunde stark berücksichtigt, und zwar durch den Abdruck des schon

an anderer Stelle erschienenen Auffages Volkskunde und Volksbildung" von H.

Schreiber, durch drei Pilsener Ságen, die F. Blöcht dem Sagenbuche von Ignaz

Bederer entnahm, und durch Mitteilungen J. Maschets über Schatzgrabungen am

Terny im Jahre 1875, wobei tatsächlich neben anderen Dingen auch eine goldene

Drahtspirale und gegen 10 goldene Mantelspangen gefunden wurden. Es wäre

wichtig zu erfahren, wohin diese allem Anschein nach vor- oder frühgeschichtlichen

Bodenfunde der schaßgrabenden Landleute gekommen sind.

Ein Buch über Hans Wahlik

von K. F. Leppa wird die A. Stifter-Gesellschaft in Eger herausgeben.

Da es bei Vorausbestellung zu dem ermäßigten Preise von 25 K geliefert

wird, empfiehlt es sich, das umfangreiche Werk sofort bei der genannten

Gesellschaft zu bestellen.

Unser 1. Beiheft

A. Wesselski, Der Knabenkönig und das kluge Mädchen

hat in allen Fachkreisen lebhaften Beifall gefunden. Es kann zu den gleichen Preiſen

wie jedes Heft der Zeitschrift bezogen werden.

Zur Beachtung

Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1928 der Zeitschrift zu dem

ermäßigten Preise von 25 K, in Halbleinen gebunden 35 K, nachgeliefert.

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer stehen jederzeit zur Ver=

fügung.

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte sind postfrei, wenn auf dem Brief.

umschlag der Vermerk Portofreie Zeitungsbeschwerde" steht. Durch den Postver

sand start beschädigte Hefte werden nach Möglichkeit umsonst nachgeliefert.

Im vorigen Jahre wurde die Erfahrung gemacht, daß es bei unserer haupt=

sächlich in Lehrerkreisen verbreiteten Zeitschrift nicht gut am Plaze ist, zum Schul

schluß und zu Beginn der Ferien ein Heft erscheinen zu lassen. Deshalb wird das

4. Heft mit dem 5. als Doppelheft im September zum Versand kommen.
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Der Atlas der deutschen Volkskunde¹

Von Dr. Gustav Jungbauer

Bisher wurden die volkskundlichen Erscheinungen vorwiegend in ihrer

geschichtlichen Entwicklung, also in ihren zeitlichen Zusammenhängen

beachtet und erforscht. Wo man die räumliche Ausdehnung berücksichtigte

und daraus Folgerungen zog, beschränkte man sich meist auf das Gebiet

eines beſtimmten Volkes oder Volksstammes in der Meinung, daß sich der

Verbreitungsraum volkskundlicher Formen mehr oder minder mit den

Volks- und Stammesgrenzen decke. Daß dies unrichtig ist, daß man es auch

in der Volkskunde mit Kulturgütern zu tun hat, die an Sprach- und

Stammesgrenzen nicht halt machen, haben die Ergebnisse des deutschen

Sprachatlas, der richtig Mundartenatlas heißen sollte, flar bewiesen und

damit zugleich die Sprachwissenschaft auf neue Wege und zu neuen

Aufgaben geführt.

Dieser deutsche Sprachatlas, der das Sprachgut kartographisch erfaßt

und so die gewaltige Bedeutung der Fläche im Sprachleben veranschau

licht, mußte seine Fortseßung auch auf den übrigen volkskundlichen Stoff

gebieten finden. Denn auch bei der Volksdichtung, beim Volkslied , bei der

Sage und dem Märchen, beim Volksschauspiel, beim Rätsel und Sprich

wort, beim Kinderlied und Kinderspiel, noch mehr im Volksglauben und

Brauchtum und am meisten in der gegenständlichen Volkskunde, in den

Siedlungs- und Hausformen, im Wirtschaftsleben, in der Volkstracht,

Volkskunst u. a. ist die Feststellung, auf welchem Raume die einzelnen

Erscheinungen verbreitet sind, eine grundlegende Vorbedingung für die

wissenschaftliche Forschung.

Dies wurde insbesondere von Wilhelm Peßler erkannt, der zuerst

auf der Tagung des „Ausschusses für deutsche Volks- und Heimatforschung"

in Neiße im Jahre 1926 und ein Jahr später auf dem Geographentag in

1) Vgl. A. Hübner, Der deutsche Volkskundeatlas (Deutsche Forschung. Aus

der Arbeit der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft. Heft 6. Deutsche Volks

funde. Berlin 1928. S. 44 ff. ) und Der Atlas der deutschen Volkskunde (Zeitschrift

für Volkskunde . Neue Folge. Band I. Berlin und Leipzig 1929. S. 1 ff. ) , wo auf

weitere Literatur verwiesen ist. Sizungsbericht über die Besprechung am

16. und 17. Juni 1928 über den Plan eines Atlas der deutschen Volkskunde. Berlin

1929. John Meier, Arbeitsplan für den Atlas der deutschen Volksfunde.

Freiburg i. Br. 1929 .

-
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Karlsruhe die Forderung nach einem deutschen Volkskundeatlas erhob.

Die Ausführung dieses Planes übernahm der Verband deutscher Vereine

für Volkskunde" im engsten Einvernehmen mit der Notgemeinschaft der

Deutschen Wissenschaft" in Berlin. Am 16. und 17. Juni 1928 fand die

vom Präsidenten der Notgemeinschaft" Exzellenz Staatsminister Dr. F.

Schmidt-Ott einberufene und geleitete erste Besprechung in Berlin

statt. Anwesend waren 48 Vertreter der Sprachwissenschaft und Volks

kunde aus Deutschland, Österreich, aus der Schweiz und der Tschecho

slowakei (Dr. E. Gierach und Dr. 6. Jungbauer). über die Geschichte

des Atlasplanes berichtete der unermüdlich tätige Obmann des Verbandes

Univ.-Prof. Dr. John Meier, den Gesamtplan selbst besprach Univ.

Prof. Dr. A. Hübner. Dieser betonte besonders , daß der Volkskundeatlas

tein bloßes Sammelwert, sondern ein Forschungsmittel sein soll, das seine

weitere Ergänzung noch in geschichtlichen, sprachlichen, wirtschaftlichen,

flimatischen und anderen Karten benötigt. Der Atlas will das geschlossene

deutsche Kulturgebiet in Mitteleuropa ohne Rücksicht auf die Staats

grenzen erfassen; auch das koloniale Deutschtum in Ost- und Südost

europa soll tunlichst einbezogen werden. Betreffs der zeitlichen Begrenzung

der Aufnahme gilt, daß der Atlas den Gegenwartsstandpunkt darzustellen

hat. Was von Lebenden noch erfragt werden kann, wird aufgenommen.

Denn nur so läßt sich ein unverfälschtes Bild der tatsächlichen Verhältnisse

gewinnen. Die Ergebnisse früherer Sammlungen und historisches Gut

werden selbstverständlich auch verwertet werden, können z. B. ebenfalls

fartenmäßig mit dem Befunde der Gegenwart in Vergleich gesezt werden.

Zur Erleichterung der Arbeit ist vorläufig eine stoffliche Abgrenzung not

wendig; aus dem Fragekreis werden Somatik (Körper- und Rassenkunde),

Siedlungsforschung und einstweilen auch Volkskunst ausgeschieden.

"

Organisation und Arbeitsweise behandelte auf der gleichen Tagung

Univ.-Prof. Dr. Th. Frings . Um eine Zentralstelle, deren Sitz in Verlin

ist, wird sich eine große Zahl von Lokalstellen schließen. Die Arbeit der

Lokalstellen umfaßt 1. die Ausschickung der von der Zentrale übergebenen

Fragebogen und ihre Einsammlung. Die Zentrale holt zur Aufstellung der

Fragebogen den Rat der Lokalstellen ein, verschickt sie in doppelter Aus

führung (Durchschreibeverfahren), so daß ein Stück der Antwort in der

Lokalstelle verbleibt. Die Lokalstellen sind im übrigen selbständige Organi

sationen, die für ihre besonderen Zwecke ergänzendes Material einsammeln

sollen. 2. Die Zusammenstellung von Vorschlägen für neue Fragebogen.

3. Die praktische Verantwortung in der Werbung der Mitarbeiter und bei

der Erledigung der wissenschaftlichen Rückfragen der Zentrale. Das wissen

schaftliche Verhältnis wird sich so gestalten, daß die provinzielle Arbeit

neue Gesichtspunkte beibringen, die Zentrale aber immer wieder auf die

Probleme des Gesamtgebietes hinweisen wird. So wird die zentrale

Sammlung dauernd belebt und andererseits die landschaftliche Isolierung

überwunden. Betreffs der Art der Aufnahme muß das Fragebogensystem

dort, wo Lücken entstehen, durch die direkte Befragung ergänzt werden.

Hiezu werden von den Lokalstellen geeignete Personen in das betreffende

Gebiet entsandt.
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Zwecks Gewinnung praktischer Erfahrungen und Klärung der Arbeits

weise wurden zu Beginn 1929 inhaltlich bunt zusammengesette Probe -

fragebogen in zwei techniſch verschiedenen Ausführungen verschickt,

und zwar in ausgewählten Bezirken Deutschlands, in welchen ein großer

Kreis von voltstundlich geschulten und besonders befähigten Mitarbeitern

vorhanden war. Die Ergebnisse dieser Probeaufnahme wurden bei Auf

stellung des vorläufigen Arbeitsplanes verwertet, der für die

nächsten fünf Jahre gilt und über 1000 Fragen umfaßt, von welchen

vierteljährlich rund 50 Fragen zur Beantwortung ausgesandt werden

sollen. Der Arbeitsplan bringt folgende Stoffgruppen: 1. Flurformen.

2. Haus. 3. Häusliches Leben, Arbeit, Gesinde. 4. Nahrung. 5. Kleidung.

6. Landwirtschaft. 7: Das Jahr. 8. Geburt, Taufe. 9. Liebe, Ehe. 10. Tod.

11. Recht und Wirtschaft. 12. Heren, Zauberer. 13. Dämonen, Geiſter.

14. Religiöses (Heidniſches und Christliches) . 15. Aberglauben. 16. Sage.

17. Volkslied. Die ersten Fragebogen werden noch vor Ende des

Jahres verschickt werden.

Im deutschen Gebiet der Tschechoslowakei kann die Arbeit am

deutschen Volkskundeatlas unter günstigen Bedingungen einsehen. Der

Grenzlanddeutsche hat von Natur aus mehr Verständnis und Liebe für

seine Volkskunde als der Binnendeutsche; für ihn ist sie nicht allein eine

Wissenschaft, sondern auch eine Herzenssache. Dazu kommt, daß die deutsche

Volkskunde an der deutschen Universität in Prag seit langem eine hervor

ragende Pflegeſtätte besißt, daß durch die jahrzehntelange Tätigkeit des

Univ.-Prof. Dr. A. Hauffen die regste Teilnahme an allen volkskundlichen

Fragen in den weitesten Kreiſen der Bevölkerung geweckt worden ist und

namentlich innerhalb der Lehrerschaft an Volfs- und Mittelschulen eine

stattliche Reihe von bewährten volkstundlichen Fachleuten vorhanden iſt.

An diese, die zumeist auch praktische Erfahrungen bei der Beantwortung

von Fragebogen besißen, wie auch an alle Freunde der Volkskunde aus

anderen Berufskreisen ergeht die Bitte, mit gleicher Freudigkeit und

Ausdauer wie bisher auch an dem neuen Unternehmen mitzuwirken.

Den Mittelpunkt bildet die von mir geleitete „Arbeitsstelle des

deutschen Volkskunde - Atlas für die Tschechoslowa -

tische Republik" in Prag. Anmeldungen von Mitarbeitern sind einst

weilen an meine Anschrift „Prag XII. , Vocelova 10 ″ zu richten. Der erste

Fragebogen wird in den nächsten Wochen verschickt werden. Da ihm ein

zweiter mit Rückmarken versehener Umschlag beigegeben wird, erwachsen

den Mitarbeitern keine Koſten . Der Fragebogen ist womöglich mit Tinten

stift auszufüllen; durch eingelegtes Blaupapier werden zwei Belege her

gestellt. Einer wird an die Zentralstelle in Berlin C 2, Schloßplat 1,

weitergeleitet, der andere bleibt in der Arbeitsstelle" und wird später dem

„Seminar für deutsche Volkskunde“ der deutschen Universität in Prag

zugeführt, wo das Material ſeine wissenschaftliche Verarbeitung finden

wird.

Diese bisher größte volkskundliche Bestandsaufnahme hat für das

deutsche Gebiet der Tschechoslowakei eine besondere Bedeutung. Dem auf

merksamen Beobachter kann nicht entgehen, daß sich hier die deutsche
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Bevölkerung volkskundlich umschichtet, sich anzugleichen und auszugleichen

beginnt. Von Jahr zu Jahr äußert sich immer deutlicher dieser mächtige

Einfluß der neuen Staatsgrenzen. Zwischen dem deutschen Südböhmen,

das im alten Österreich ganz nach Ober- und Niederösterreich und hier

insbesondere nach Wien eingestellt gewesen ist, und dem deutschen Nord

böhnen gab es vor 1918 fast gar keine Berührungspunkte. Heute leben

Tausende von Arbeitern und Arbeiterinnen aus Südböhmen und aus

dem Böhmerwalde in Nordböhmen und verpflanzen dorthin Volkslieder,

Sitten und Bräuche ihrer Heimat. Daher werden bei uns die Aufnahmen

zum Volkskundeatlas wohl noch im allgemeinen auf altöſterreichische Ver

hältnisse stoßen, aber auch schon übergangsformen darbieten und so einer

seits ein Bild vergangener Zeiten liefern, andererseits aber in die Zukunft

weiſen, in welcher die deutsche Bevölkerung der Tschechoslowakei zu einer

festen Schicksals- und Volksgemeinschaft verwachsen dürfte.

Welche Früchte die deutsche Volkskunde aus dem Volkskundeatlas

ernten wird, läßt sich derzeit noch nicht abschätzen. Sicher ist, daß dadurch

die volkskundliche Forschung wesentlich gefördert und in ihren wiſſenſchaft

lichen Grundlagen und Methoden gestärkt werden wird, zumal sich die

Zentralstelle in Berlin wahrscheinlich zu einem großen Institut für Volks

funde entwickeln wird. Zu übersehen ist aber nicht, daß auch die Volks

kunde der Nachbarvölker dauernden Gewinn aus diesem Unternehmen

ziehen wird. Gerade wir Grenzlanddeutſchen wiſſen gut, daß viele Erschei=

nungen weit über die Sprachgrenzen hinausgreifen und ihre wiſſenſchaft

liche Erforschung nur dann von Erfolg sein kann, wenn auch die Verhält

nisse bei diesen Nachbarvölkern berücksichtigt werden. Es ist immer wichtig

festzustellen, wie weit sich etwa bestimmte Formen über das deutsche

und tschechische Gebiet verbreiten, welches Volk daran einen stärkeren

Anteil hat und welche Besonderheiten sich hier oder dort herausgebildet

haben. Und so ist es auch begreiflich, daß auf dem Prager Volkskunst

fongreß im Oktober 1928 bereits die Forderung nach einem internationalen

Volkskundeatlas erhoben wurde. Wird dieser einmal verwirklicht, so kann

er auf den gesicherten Ergebniſſen des deutſchen Volkskundeatlas aufbauen.

Die Pflanzen im Volksleben des

Riesengebirges")

Von Franz Meißner

Die engen Beziehungen zwischen dem Menschen im Urzustande und

den Pflanzen seiner Umgebung haben sich mit zunehmendem Kulturfort

schritte allerdings wesentlich gelockert. In der volkstümlichen Benennung

*) Angeregt durch Heinrich Marzell, Die Pflanzen im deutschen Volksleben

(Jena 1925), John Meier, Deutsche Volkskunde (Berlin und Leipzig 1926), Franz

Söhns, Unsere Pflanzen (Leipzig 1899) und unter Benützung der Heimatkunden

des Hohenelber und Trautenauer Bezirkes und von Franz Knothes Wörterbuch

der Schlesischen Mundart in Nordböhmen (Hohenelbe 1888) auf Grund eigener

langjähriger Stofffammlungen zusammengestellt.
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der Pflanzen, in Brauch und Aberglaube, in Kinderspiel und Volksheil

kunst aber spielen sie heute noch eine wichtige Rolle oder spiegeln sich in

diesen Außerungen des Volkslebens wenigstens unverkennbar wider.

Ganz besonders gilt dies auch für unser Riesengebirge. Die hier noch

wahrnehmbaren Beziehungen des Volkes zur Pflanzenwelt zu verfolgen,

halten wir zunächst Umschau beim Bauernhauſe.

"

In den kleinen Gärtchen an der der Straße zugekehrten Giebelseite des

Wohn-Stallhauses treffen wir neben neueren Zier- und Nußpflanzen von

altersher beliebte Blumen und Heilkräuter an: duftende Rosen, Nelken

und Reseda, farbenprächtige „ Gortnſtiefmittrlan “ (Arnau, Trautenau), bzw.

Gruße Vällen " (Veilelein; Langenau), so genannt zum Unterschiede von den

kleineren richnichn Vällen", wohlriechenden Veilchen (Viola odorata) , die

an Zaun und Rändern blühen und um Arnau und Trautenau früher als

„Bloovalkn“ bezeichnet wurden ; ferner „vule Gänseblimlan“, den „Herzla

ſtof" (Diklytra spektabilis) mit seinen kunstvoll gebauten roſaroten

„Herzlan“ (Blüten) und die „Pumplrus “ (pump =plump, unförmlich dick ;

Arnau) oder Patenich (Langenau), Potenighe, Potenichrus (Trautenau),

d. i. Pfingstrofe (Paeonia), die zum Schmücken der Fronleichnamsaltäre

dient und deren Blumenblätter einen Hauptbestandteil des von verschie

denen Blumen gesammelten „Strefls “ (Streusels) ausmachen, den die

„Jempfalan“ vor den Mtären ausstreuen. Die mit einem roten „Kammla“

gezierten Fruchtknoten (Früchte) der Pflanze machen den Kindern als

Hahnla un Hihnla" ebenso Freude, wie die blauen Blüten des in den

Bergen heimischen, aber auch im Gärtchen gepflanzten Eisenhutes (Aconi

tum napellus), die sie wegen ihrer Ähnlichkeit mit einer von zwei Pferdchen

gezogenen Kutsche „Getſchlan“ nennen. Als Zohnfrallen " (Langenau,

Hohenelbe) werden die Früchte erstgenannter Blume den Kindern gewisser

maßen als Talisman beim Zahnen umgehängt. Auch ausländische Stroh

blumen und Immergrün (Vinca minor), die man zu Kränzen und Gräber

schmuck (Allerseelen), leßtere auch zu Grabeinfaſſungen verwendet, hegt

man im Garten.

"

"

Von den Heilkräutern, die wir hier finden, gebraucht man die „Solbm

blättr", den Salbei (Salvia officinalis) gegen Entzündung im Munde und

Halse, Wermut (Arthemisia absinthium) als Magenſtärkung und gegen

Appetitlosigkeit, den Eibisch (Althaea officin .) gegen Heiferkeit, Husten

und Verkühlung, den Absud des Pfefferkrautes (Satureja hortensis) gegen

Schindelanfälle, die Pfeffer- und Krauseminze (Mentha) zu Gurgelwaſſer,

gegen Durchfall und Unterleibsschmerzen. Den Lavendel (Lavandula vera)

aber gibt man in die Kleiderschränke und -Truhen gegen Mottenfraß.

„A Schmeckla“ (Sträußchen) aus Gartenblumen und wohlriechenden

Kräutern, vor allem Minzen, pflegten bis vor einigen Jahren die Mädchen

zum fonntägigen Kirchgange mit Gebetbuch und Taschentuch in der Hand

zu tragen.

In den Wohnungsfenstern streben Polsominlan (Balsaminen) , Pelar

gonien, Fuchsien, Monatsrosen, „Vanille“ (Heliotropium peruvianum) und

Christusdorn, Dornenfrone" (Euphorbia splendens) dem Sonnenlichte

entgegen. Besonders geschätzte Zimmerpflanzen sind außer diesen der Efeu,
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die Aloe, deren fleischige und saftige Blätter bei Quetschungen, Haut

abschürfungen und Brandwunden aufgeschnitten und aufgelegt werden,

und endlich die zahlreichen „Rosmarin- und Myrthenstäcklan", deren

Zweiglein als „Huchgetstengl“ und in „Kranzlan“ sowohl bei Hochzeiten,

als auch in ähnlicher Weise bei Begräbnissen von Kindern und ledigen

Personen eine so bedeutende Rolle spielen. Jedes Mädchen betreut mit

liebevoller Sorgfalt sein Myrthenstöcklein, damit es blühe, was Hochzeit

bedeutet, und nicht etwa verdorre, wodurch ihm das Los einer „Alten

Jungfer" beschieden würde. Bei der „Hangalamolzt, Hangimolzet", bzw.

verstümmelt Hammalamolzt“ (in anderen Gegenden „Flegelhenke"), dem

Festessen nach dem Ausdreschen, wird in Harta der mit Pfefferkuchen

bestreute Reispapp" mit Rosmarin verziert.

In nächster Umgebung des Hauses wächst auch das „Metrum" (Nieder

hof), Mutterkraut, Bertramwurz (Chrysanthemum parthenicum), das

scheinbar vor und nach der Entbindung zu Trank diente und dort beſonders

gut fortkommt, wohin am Weihnachtsabende die Fischgräten geworfen

werden. Ebenda finden wir auch die gleichfalls als „Mutterkraut“ bezeich=

nete Echte Kamille (Matricaria chamomila), deren Absud gegen Magen

leiden und zum Schwißen“, bei fleinen Kindern gegen Bauchschmerzen

eingegeben wird. Andere Namen für die Pflanze im Riesengebirge sind :

Herml, Hermala (schles.-unterirdische Holde, Hervmännlein; nach Knothe,

Wörterb. d . schles. Mdt. i. Nordböhmen), Hermantala (Langenau),

Hermenzala (Kl. Borowit). An der Hausmauer wuchert der „Voghlmeier“,

Vogelmiere, Hühnerdarm (Stellaria media), der den Stubenvögeln im

Frühling ein willkommener Beckerbissen ist, und die Käsepappel (Malva

rotundifolia), deren kleine Handkäschen ähnliche Früchte, die „Kaslan“ von

Kindern als Spiel- und Naschwert geschätzt werden. Am gleichen Orte

nehmen auch Brennesseln überhand. Ihr Absud dient gegen Bruſtleiden

und im Bade beheben sie das Nesselfieber. Im Weltkriege wurden sie über

amtlichen Auftrag gesammelt oder auch gezüchtet, um zur Herstellung von

Geweben verwendet zu werden. Aus ihren ersten Frühjahrstrieben bereitet

man falschen Spenat". Fein gehackt werden sie den gefochten und fein

zerteilten Eiern beigemengt, mit denen man die ausgebrüteten Gänschen

und Entlein füttert.

Sowohl beim Bauernhofe, als auch bei den niedriger gelegenen

Gebirgsbauden darf das „Liebstäckla" (Levisticum officinalis) nicht fehlen;

denn es hilft gegen allerlei Gebresten bei Mensch und Vieh. Liebstöckl,

scheinbar ein Stöcklein der Liebe, ist in Wirklichkeit eine Umbildung von

Levisticum, der Nebenform von Ligusticum, das Ligurien als Heimat der

Pflanze zu kennzeichnen scheint. Es wird bei Halsleiden als magen

stärkendes und blutstillendes Mittel angewendet und dem Vieh gegen Hiße

und zum kalben ins Futter gegeben. Einreibungen mit dieser Pflanze

schüßen Menschen und Vieh gegen Fliegenstich, bzw. Bremsenplage. Gegen

den Biß der Kreuzotter sich zu feien, reibe man damit die Füße ein oder

lege Teile der Pflanze in die Schuhe.

Ein steter Begleiter bäuerlicher Anwesen ist auch der „Schwarze

Hólndr", Holunder (Sambucus nigra), dem man eine ans Wunderbare
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grenzende Heil- und Zauberkraft zuschreibt. Aus seinen Blüten bereiter

man einen schweißtreibenden Tee und die Beeren kocht man zu einem

dicken Safte ein, der die gleiche Wirkung hat. Die Holunderblüte gehört

auch zu den neunerlei Kräutern und Blumen, die am „Gehonnstog"

(Johannistage, 24. Juni) mittags unter den Tisch gelegt werden, um sie

erst abends oder am nächsten Tage behufs Trocknens aufzubewahren. Aus

dieſen ſtellt man im Bedarfsfalle einen Trank her, der Mensch und Vieh

als Heilmittel dienlich ist. Ws weitere derartige Kräuter gelten noch:

Liebstöckl, Nessel, Taubenkropf, Johannisblume, Hauswurz, Chrenpreis,

Rainfarn, Quendel, Spißwegerich, Fingerkraut, Schafgarbe und Pfingſt

rose. In Widach bedeckt man die unter den Tisch gelegten Kräuter mit

einer Viehkette und in Krauſebauden nennt man sie „Johannisboocht“

(Lager für den hl. Johannes) . Die Pommerndorfer Hausfrauen rupfen

statt der Kräuter wohl auch einen Arm voll Gras, unter dem sich

Johannisblumen befinden, womöglich auf fremdem Grunde, und werfen

es unter den Mittagstisch. Holunderblüten werden zu Johanni in Eier

kuchen gebacken und genossen, um Dämonen abzuwehren, die Krankheit

und Seuchen verursachen. Aus demselben Grunde legt man in der Wal

purgisnacht in dem Dorfe Forſt nebst Hacke drei Kreuze aus Holunderholz

vor die Stalltür. Solche Kreuze legt man auch auf Leichen und Gräber.

Fieberkranke berührt man mit einem Holunderzweige und steckt diesen

dann in die Erde, damit sie die Krankheit wegnehme. Ju den Holunder

strauch wirst man Waschlappen, Wasser und Geschirr vom Waschen einer

Leiche. Zerquetschte Blätter des Strauches dienen zum Einreiben gegen

lästige Insekten¹) . Sogar im Kinderspiele wird des Strauches Erwähnung

getan:

„Rengl, rengl, reia,

Kenda seima dreia;

Gimma ei a Hollabusch,

Mochn olla: husch, husch, husch.“2) (Langenau .)

Am Gartenzaune liebt man auch den „Nochtschotn" (Langenau),

„Jasmin" (Arnau), Pfeifenstrauch (Philadelphus coronarius) und den

„blauen und weißen Hólondr“, Flieder (Syringa vulgaris) , aus deſſen

Blüten die Kinder Kränzchen machen, indem sie die Blumenkronen in

einander stecken.

Auf eigenen Beeten oder einem Abteil des Gärtchens seßt man Gemüse,

und zwar folgende Spielarten des Gemüsekohls (Brassia oleracea) : die

„Kellrrib “ (Kohlrübe, Kohlrabi), den „Kapuſt“ (Welschkohl), den „Karfiol“

(Blumenkohl) und die „Krauthätlan" (weißen und roten Kohlkopf) ; ferner

Mährn" (Mohrrüben), „Blättrſolotn" (allg.) , „Grossolotn " (Langenau),

d. h. Salat, „Zellr " (Sellerie), noblich" (Knoblauch), „ Schnietlich"

(Schnittlauch), Zweppin" (Zwiebeln) und „Krin“ (tschech. křen; Meer"

T

1 ) Aus dem Marke der Äste machen Kinder „ Stehaufmännlein“, indem sie

Zwecke zur Verschiebung des Schwergewichtes verwenden.

2) Vgl. F. M. Böhme, Deutsches Kinderlied und Kinderspiel (Leipzig 1897) .

G. 438ff.
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rettig). Das Weißtraut wird im Herbste gehobelt und unter Zutat von

Salz, etwas Kümmel und „Till “ (Dille) in Fässern zu dem beliebten

Sauerkraut eingelegt. Beim Abblatten des Krautes soll man fein Brot

essen (?) . Will man es gegen Raupenfraß schüßen, begieße man die jungen

Pflanzen mit dem Schmelzwasser des Märzenschnees. Große Krautköpfe

erntet man, sobald man die verkohlten Stümpe der alten Besen, die beim

„Gehonnsfeier" (24. Juni) entzündet und geschwungen wurden, auf den

Krautacker steckt ; denn „ſu long die Stemp, su brät die Häplan“. Sellerie

erhält und fördert die Mannbarkeit. - Knoblauch ist eine unbedingt not

wendige Würze der Wassersuppe, wird aber auch behufs Linderung der

Zahnschmerzen ins Ohr gesteckt oder gegen Gelbsucht auf die Decke gehängt.

Schnittlauch, fein zerschnitten, gibt man außer in die Suppe, auch in

den Quark (Topfen). Aus Zwiebelstroh macht man zu Pauli Bekehrung

(25. Jänner) die Nester der Hühner, damit diese gut legen. Am Weih

nachtsabende stellt man zwölf Zwiebelschalen in eine Reihe und gibt in

jede etwas Salz ; nach der Chriſtmette oder früh ſieht man nach, in welchen

Schalen das Salz naß geworden oder trocken geblieben ist, und schließt

daraus auf Nässe oder Trockenheit der entsprechenden Monate. Auf die

Häute der Zwiebeln bezieht sich auch das Rätsel: „s hot ſiebm Heit un

beßt olle Leit. " Der Kren dient nicht nur zur Bereitung von Krentunke,

sondern auch zu Zugpflastern und Umschlägen; seine frischen Blätter ver

wendet man im Sommer als kühlende Umhüllung für fortzuschaffende

Butter.

——

Besonderer Liebe seitens unserer Bewohner erfreuen sich die Obst

bäume, Johannisbeer- (Ribes rubrum) und Stachelbeersträucher (Ribes

Grossularia) , (Langenau : Weinbär). Frisches Obst, gebackene oder gedörrte

Birnen, Apfelspalten und Pflaumen, Nüsse, Apfelstrudel, Semmelfüllsel

(Sammlbaba) mit eingelegten Schichten gehobelter Üpfel, Reisfüllfel mit

gebackenen Pflaumen, Apfel-, Birnen-, Pflaumen- und Powidlkuchen (aus

Pflaumenmus), bzw. Buchten mit derselben Fülle und Krapfen mit Ein

gefottenem aus Johannisbeeren oder Hagebutten sind Festgerichte zu den

verschiedenen Jahres- und Familienfeiern. Am Gedeihen der Obstbäume

ist daher, wie anderwärts, dem Riesengebirgler viel gelegen; dies bezeugen

die zahlreichen Bräuche, die darauf Bezug haben. Die Fruchtbarkeit der

Bäume zu fördern, legt man in Öls-Döberneh die ersten Kuchen, die zu

Weihnachten aus dem Ofen kommen, auf Stroh und mit diesem umwickelt

man die Obstbäume. In Oberprausnit bindet man um Mitternacht des

Christabends Strohſeile um die Bäume. Allgemein üblich ist es, die Über

reste vom Weihnachtsmahl, namentlich Nuß- und Apfelschalen, ins Tisch

tuch einzuschlagen und vor Sonnenaufgang unter die Obstbäume zu

streuen; ferner in der Karwoche beim leßten und ersten Läuten der

Kirchenglocken die Bäume zu schütteln. Auf reiche Obsternte darf man

auch hoffen, wenn am Weihnachtsabende oder in den Zwölfnächten die

Obstbäume „bereimt“, d . h. mit Rauhreif behangen find . Gefährdet aber

wird sie, wenn in dieser Zeit gedroschen wird; soweit der Schall der

Flegel reicht, wächst lein Obst. Das späte oder zweimalige Blühen der

Bäume deutet auf ein bevorstehendes Unglück..
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In den Losnächten, hauptsächlich am Andreas- und Weihnachtsabende

bedient man sich der Früchte, bzw. Zweige der Obstbäume, zum Erforschen

der Zukunft. Am Andreasabende schält das Mädchen einen Apfel so, daß

die Schale ganz bleibt, und wirst diese Spirale über den Kopf; aus der

Figur der niedergefallenen Schale glaubt es die Anfangsbuchstaben des

Zukünftigen zu erkennen. An diesem Abende oder am Barbaratage steckt

manche Heiratslustige einen Kirschenzweig in einen Topf voll Sand und

bewahrt ihn im Keller oder an einem anderen paſſenden Orte auf; blüht

er am Christabende oder noch zuvor, dann hat sie im kommenden Jahre

Hochzeit. (Vgl. auch Marzell, S. 80.) Mit einem solchen „Barbarazweige"

kann man in der Christnacht die Heren sehen. Zwei Nußschalen mit

bronnenden Kerzchen, die das orakelnde Mädchen und seinen Liebsten ver

finnbilden, läßt man in einer Schüssel mit Wasser schwimmen; kommen

die Schalen zusammen, werden die Liebenden binnen Jahresfrist ein Paar.

Nach Marzell (S. 80) schütteln im Böhmerwalde die Mädchen einen

Pflaumenbaum und sagen dabei folgenden Spruch:

Zwetschnbaum i' schütt! di';

Wo wird a Hundrl belln,

Wird sie mei Liebſt'r_melln .“¹)

In Hennersdorf (Riesengebirge) scheint an Stelle des Pflaumenbaumes der

Zaunpfahl getreten zu ſein; denn hier rüttelt man an dieſem und spricht:

„Zaunpfahl, ich schüttle dich

Andreas, ich bitte dich,

Beſchär mr doch en Mon!"2)

Hier horcht man, wie „in Steiermark auf dem Zwetschgenbaume“ (Marzell

80), statt dessen am Zaune, woher Hundegebell erschallt; denn von dort

kommt auch der Bräutigam. Am Weihnachtsabende werden folgende

Orakel ausgeführt: Ein Apfel, den man in der Christmette bei sich trug,

wird senkrecht zur Achse zerschnitten; je nachdem das Kernhaus einen fünf

strahligen Stern oder ein Kreuz aufweist, hat man Glück oder Unglück

zu erwarten. Mädchen und Burschen pflegen einen Apfel vom Weihnachts

mahle am hl. Lage, wenn die Leute aus dem Hochamte kommen, vor dem

Hause zu verzehren; die erste ledige männliche, bzw. weibliche Person, die

vorüber geht, gilt als die zu erhoffende Ergänzung zum Brautpaare oder

gleicht ihr wenigstens im Aussehen oder Bevuse. Krankheit oder Tod steht

dem bevor, der einen wurmstichigen oder einen faulen Apfel auſſchneidet

oder eine schwarze Nuß öffnet. Vier Nüſſe werden untersucht und aus der

Qualität der Kerne folgert man die Beschaffenheit des entsprechenden

Vierteljahres .

1) Bei J. Schramek, Der Böhmerwaldbauer (Prag 1915) . S. 118 in befferer

Schreibung:

Zwetschkenbaum, ich schüttle dich,

Wo wird ein Hunderl bell'n,

Dort wird sich mein Liebster mell'n.

2) Vgl. P. Sartori, Sitte und Brauch, 3. Bd . (Leipzig 1914 ) . S. 10.

153



1

Auch zu Heilzwecken und Kinderspiel wird das Obst verwendet. Mit

einem aufgeschnittenen Apfel bestreicht man Hühneraugen" (Warzen) und

wirft ihn dann in ein offenes Grab, damit er vermodere und dadurch die

Wucherungen beseitigt werden. Dunstobst, besonders Pflaumen dienen zur

besseren Verdauung und gegen Verstopfung. Aus Pflaumen und Birnen

stellen die Kinder Schweinchen und andere Tiere her, indem sie Zünd

hölzchen als Beine anbringen, während der Stiel das Schwänzchen dar

stellt. Mit Schalen der Walnuß, die man an der einen Spikseite abbröckelt

und mit Bindfaden mehrmals umwickelt, durch dessen Fadenbündel ein

Hölzchen gezwängt wird, erzeugen sie Peckprecn", so genannt nach dem

Schalle, den man bei raschem Darübergleiten der Finger (mit Ausnahme

des Daumens) hervorbringt. In jüngster Zeit macht man aus üpfeln,

Pflaumen, auch Apfelsinen und Datteln mit durchgesteckten Hölzchen

„Necklause" und Weihnachtsmänner".

"

"

"

" "

Im Obst- und Gemüsegarten und auf Rasenplähen blühen im Früh

linge die Puttrschmärghelen" (Niederhof), der Feigwurzelige Hahnenfuß

(Ranunculus Ficaria), die Sofrblum“ (Arnau), Gelbstern (Gagea lutea),

die in Langenau zum Unterschiede von der Sternblum", sonst allgemein

„Märznpachr“ (Narcissus Pseudo-Narcissus), Welde Sternblum" heißt,

ferner im Mai die „Popl" (allgemein), „Mäjapopl" (Trautenau), Löwen

zahn (Taraxacum officinale) . Die jungen Blätter dieser Pflanze werden als

Salat verspeist. Aus den hohlen Schäften der Blütenköpfe machen die

Kinder Ringe, Ketten und Pfuplan", mit welch letteren Gepfup" fie

einen Seidnspektafl" vollführen. Nach der Mahd benüßen sie die halb

gedörrten, schlaffen Röhrenstiele zum Knallen, indem sie Teile derselben

aufblasen und schnell zusammendrücken. Die fugeligen Fruchtstände dienen

ihnen als „Batärnlan" oder „Lichtlan" zum Spielen. Der Kümmel wird

vor oder nach dem Mähen ausgeflaubt und in Bündeln auf dem Dach

boden oder in der Stube getrocknet, um als Würze und auch gegen Bauch

schmerzen verwendet zu werden. Im Absude der Staude badet man kleine

Kinder, wenn sie unruhig sind und wenig schlafen. Aus den dicken und

hohlen Stielen des Kälberkropfes (Chärophyllum) und anderer gleichstie

liger Doldengewächse erzeugen die Kinder Flöten und ähnliche Blas

instrumente.

"

"

Die Grasergiebigkeit zu erhöhen, treibt man am Pfingstsonntage das

Vieh womöglich in hohes Gras. Dem Grase, das eine Frau am „Gehons

tog" dem Nachbarn heimlich abmäht, soll Zauberkraft innewohnen, die

man in Siebengründen dadurch unwirksam macht, daß man die Frau

überraschend anruft.

Beim Bauernhofe, auch an Straßen und Weger, liebt man außer

Obstbäumen: die „Osch“ oder „Üsch“ (Esche), die das Haus vor Blitzschlag

bewahre und mit deren Zweigen man Ottern vertreiben, ja töten könne;

die Linde, von der man die in getrocknetem Zustande zu schweißtreibendem

Tee dienenden Blüten pflückt ; die Osp" (Gspe), die Schwarzpappel, den

„Abschbärbam “ (Eberesche) und den Kostonichbam " (Roßkastanie) . Einen

Büschel reifer Gbereschenbeeren hängt man im Herbste ins Giebelfenster,

wohl um Blitzschlag und feindliche Mächte abzuwehren. Diese Früchte,
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besonders vom veredelten Baume, werden auch wie Preißelbeeren ein

gekocht oder getrocknet gegen Husten verwendet; auch aus den Blüten

macht man einen gleichem Zwecke dienenden Trank. Blüten der Roß

faſtanie, mit Weingeiſt verſeßt, find als Einreibung gegen Sicht geschäßt.

Die glänzenden braunen Früchte machen den Kindern unbeschreibliche

Freude und dienen ihnen zu allerlei Schnißwerk: Pilzen, Tieren, Dosen,

Tabakpfeifchen u. dgl. Das abgefallene Baub der Bäume benüßt man als

Viehfutter, Stallstveu und Heizstoff.

"

Feldfrüchte, wie Kartoffeln (um Arnau und Trautenau „Adäppl“,

im Hohenelber Gerichtsbezirke Apena" = Erdbirnen), Futterrübe und

Mohn, die mehr Pflege und Arbeit erfordern, hat der Bauer ebenfalls

gern in seiner Nähe, im Ortsriede. Die Kartoffeln, Mensch und Vieh als

Nahrung dienend, wurden früher auch zur Herstellung von Stärke für den

Hausbedarf verwendet. Nach dem Stecken der Erdäpfel sehen oder legen

sich alle daran Beteiligten auf den Acker, damit die Früchte Ruhe zum

Wachsen haben". In der Mittagsstunde des Johannistages soll zumindest

ein kleiner Teil der Pflanzung behackt werden. Um einen Kartoffeldieb

zu ſtrafen, sammelt man von dessen Fußspuren Erde und wirft sie ins

Feuer; der Dieb bekommt dann wunde Füße. Nach der alten Bauernregel:

„Stäckste mich am Aprell, kumm ich, wenn ich well; ſtäckste mich am Mai,

kumm ich glei" gilt der Mai als günstigere Zeit zum Stecken. Die

verkohlten Besenstümpfe vom Johannisfeuer steckt man auch ins Rüben

feld. Im Weltkriege wurden neben der Futterrübe auch vielfach „Dum

lighn" (Dorschen) angebaut, die eine Hauptnahrung des Hinterlandes

waren. Hier half man sich mit dem Scherzworte: Dumlighn und Mährn

wards Kreftkend beſchärn“ über den tieftraurigen Ernst der Verhältnisse

hinweg. Aus gemahlenem Mohnsamen, der zu „Kronzbuchtn“ (Arnau)

oder Terkschm Bund" (Langenau), d . i . Guglhupf, zu „Martinhärnlan“

und anderen Festgebäcken unerläßlich ist, gewinnt man auch den Mohnsaft,

der früher fleinen Kindern als Schlaftrunk eingegeben wurde. Heute

ist man von der Schädlichkeit dieses betäubenden Mittels so ziemlich

überzeugt und es gilt der Spruch: Mohn mocht tomm.

―

An den Ortsried schließen sich auf dem bis zur Grenze des Nachbar

dorses veichenden Wirtschaftsstreifen, ausgenommen den Wald und die

Hutweide am äußersten Ende, die Felder und Wiesen an. Hier baut der

Landwirt: Korn" (Roggen), „Wäß “ (Arnau), „Wajß“ (Langenau) oder

„Waaß" (Hohenelbe), d . i . Weizen, beide zumeist als Winterſaat, ferner

„Howr, Hofr“ (Hafer), „Garſcht“ (Gerſte) Klee und „Gemenge“ (von Hafer,

Wicken und Erbsen), welch leztere zwei Ackerfrüchte neben dem Ertrag

der Wiesen, Gärten und Hutweiden zum Füttern des Viehs dienen und

heute schon seltener Lein oder Flachs und Erbsen.

Mit dem Gedeihen oder Nichtgedeihen der Feldfrüchte steigt und fällt

der Wohlstand des Bauern. Ihnen muß er seine ganze Umſicht und Liebe

zuwenden und aus diesem innigen Verhältnisse heraus erklären sich die

zahlreichen Bräuche, die diese Kulturpflanzen und all die mit Anbau und

Ernte verbundenen Arbeit umranken.
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Vor der Aussaat des Getreides betete früher der Bauer fniend ein

Vaterunser oder machte wenigstens das Kreuzeszeichen und sprach: „Gott

walt's !" Ginen Teil des Saatgutes ließ man zu Maria Geburt (9. IX .)

in der Kirche weihen (Neuſchloß). Gefät wird mit Vorliebe bei zunehmen

dem oder Vollmond. An dem Tage, der den ersten Märzschnee bringt,

soll kein Hafer gesät werden. Vor dem Haferfäen reibe man den Hand

teller mit Schmalz vom Backen der Faschingskrapfen ein; so bewahrt man

den Hafer vor Brand (Krankheit). Wird beim Säen ein Beet ausgelaſſen,

stirbt jemand in der Familie. Bei der Roggensaat wird der erste Sack

mit dem „Pepl" (verbundenes Ende) auf den Acker gestellt, damit die

Schnecken das Korn nicht abfressen (Forst). Vor dem Schnitte verrichtet

der Bauer dieselbe Andacht wie vor der Aussaat. Gegen Mäuſeplage sollen

folgende Vorkehrungen helfen: Die zum Binden des Getreides beſtimmten

Knebel läßt man während des Schnittes auf dem Felde. Die erſten Garben

bindet man mit Strohsellen, die am Karfreitag angefertigt wurden, und

legt sie zuunterst in den Bansen (Trautenau) . In Öls-Döberney steckt

man Erlenzweige in die vier Ecken dieses Raumes, der zuvor gereinigt,

mit Stroh bedeckt und mit Weihwasser besprengt wurde. Die erste Garbe

wird mitunter auf ein strohseilenes Kreuz gestellt. Beim Ginfahren der

ersten Fuhre Korn klopft der Bauer mit dem Peitschenstecken an das ge

schlossene Scheunentor. Die Bäuerin wartet schon mit einer Schüssel Weih

wasser und fragt : „Bauer, wos brängste?" Dieser antwortet: „A`Kendrn

off Brut, a Meiſn (Mäusen) a Tud!" Dann wird die Scheuer geöffnet

und dem Gespann entgegen Weihwasser gesprengt. Nach der Ernte iſt in

Mönchsdorf und Stupna „Stopplmusich" (Tanz) . Wer beim Ausdreschen -

den lezten Flegelschlag macht, heißt in Hennersdorf „Sook“, in Trautenau

„Moz", in Kottwit dr Olde" und muß jemanden, gewöhnlich den Jüng=

ſten oder einen Einfältigen nach dem „Kränznſtochr“ zum Nachbar

schicken; dieser gibt ihm einen Besen und eine Mistgabel, womit er die

in Spalten und Rißen verstreuten Körner herausstochern muß. Grüne

Spitzen des Roggens nimmt man zu Huſtentee. Kranke Augen bestreicht

man mit einer blühenden Kornähre. Wer die erste Kornähre ablect,

bekommt kein Sodbrennen, und wer die erste Haferriſpe in den Nacken

steckt, bleibt von Kreuzschmerzen verschont. Am Andreasabende nimmt

man auch Haferkörner zum Orakeln, ähnlich wie die Nußschalen (Hafer

schwemmen). Ein vierblätteriges Kleeblatt, mit der rechten Hand gepflückt,

bringt dem Finder Glück, aber auch dem, der es unbewußt bei sich trägt.

Sieht ein Reiter eine Erbse auf dem Wege liegen, soll er absteigen und

ſie aufleſen, weil der Kelch darauf gezeichnet ist. Streut man am Weih

nachtsabende gekochte Erbsen in alle Zimmerecken, hat man das ganze

Jahr Geld. Wer einem Nachbar die erste Erbsenblüte abschneidet und

zwischen zwei Steine steckt, bewirkt, daß dessen Erbsen nicht weich kochen;

hat aber der Nachbar schon zuvor eine Blüte entdeckt und in frische Milch

celegt, bleibt die zugedachte üble Wirkung aus. Wenn Kinder dem Bauer

„in die Schoten gehen", müssen sie vorsichtig sein, damit sie nicht eine

zertreten; denn dann würden sie ertappt werden. Doch auch übermut

macht sich geltend , z. B.:
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Eder:

"

Schuta ruppa, Schuta ruppa,

Dr Pauo is nej drhejm,

Die Paieren muß Kaslan mocha,

Kon ons doch nej jähn." (Hennersdorf.)

Schuta roppa, Schuta roppa,

Dr Pauo is ne drhäm,

A leit am longa Rän;

Wenn a ward drhäme sein,

Warn om olle Schutn blein. " (Kleinborowik.)

Aus der Zeit, da noch in jedem Hauſe gesponnen und gewebt und

darum auch mehr Flachs angebaut wurde, sind noch viele Bräuche erin

nerlich, die auf das Gedeihen dieser Feldfrucht hinzielen. Wenn zu Licht =

meß (2. II. ) die Sonne scheint, gerät der Flachs (Forst). Im Fasching,

besonders die lezten Tage, soll viel getanzt werden; sogar „Alte Weiber“

ſollen da tanzen. Mit den vom Backen der Faschingstrapfen (in Leinöl)

fetten Händen wirst die Bäuerin Leinſamen in die Höhe. Aus der Länge

der am leßten Fasching abgekehrten Spinnweben schließt man auf die

Länge des Flachses . Sät man zu jeder Stunde dieses Tages etwas Lein,

so gibt der aufgehende Same die zur Leinsaat günstige Woche an. Beim

Säen wird der Sack nicht eingerollt, sondern lang gebunden, damit der

Flachs gedeihe. Dieſen gegen Unkraut zu schüßen, gibt der Bauer den Lein

famen in einen Mehlsack; auch steckt er die verkohlten Besenstümpfe vom

Johannisfeuer auf die Leinfelder (Harta). Hier sprang man früher durch

das Feuer, hielt lange Fichtenäste so lange in die Flammen, daß nur die

Nadeln verbrannten, und pflanzte dann die kahlen Gerippe in den Flachs

acker: „Su long die Schwuppm, ſu long dr Flor."

Von den vielen Unfräutern der bebauten Ücker und Brachfelder weiß

das Volk gar manche zu benennen und Heilzwecken dienstbar zu machen.

Das Stiefmittrla“ (allg.) , dreifarbiges Veilchen (viola tricolor) und die

„Gewittr , Dunr- oder Blitzblum“ (allg.) , Gebräuchlicher und Gamander

Ghrenpreis (Veronica officinalis und chamaedris) dienen ihm zu Husten

tee, ersteres auch gegen Bleichsucht und zur Blutreinigung. Im Gegenſaz

zu Nordböhmen, wo der Ehrenpreis das Einschlagen des Blizes verhindert,

zieht er und das „Feierblimla“ (Arnau), „Dunrblum“ (Langenau), Acker

gauchheil (Anagallis arvensis) im Riefengebirge den Bliz an, wenn man

ein solches Blümlein pflückt oder gar ins Haus bringt. Der fruchtbare

Frühjahrstrieb des Ackerschachtelhalmes (Equisetum arvense), der „Kohn

zäl" (-zagel Schwanz; allg. ) und der unfruchtbare Sommertrieb, das

Zinnkraut, Zinngros“ (allg.) helfen gegen Blutungen, leßteres auch gegen

Halsbeschwerden; seinen Namen hat dieses davon, daß man früher das

Zinngeschirr damit scheuerte. Von den Samen der „Rutn Kornbluma“

(Arnau), „Rotn“ (Langenau), Kornrade (Agrostemma githago) und den

Kloffen (Bangenau), Klappertopf (Rinanthus major und minor) gilt der

Spruch: Kloffen on Rotn mochn a Pauen Wotn" (Waden). Die Feld

ffabioſe (Knauta arvensis) heißt in Arnau „Millrknopp“, in Langenau

3ifeinarisla" und die Ackerwinde (Convolvulus arvensis) allg. „Patr

=

157



fappla". Der gemeine Dosten, der auch gegen Ohren- und Zahnschmerzen

hilft, Wohlgemut (Origanum vulgar.) das bereits genannte Dillenfraut

und das scharfe Berufskraut, Dauron (Erigeron acris) werden in Henners

dorf als Abwehrmittel gegen Unholden geschäßt: „Tost, Tell on Tauerond

gan a Hexa Widrstond." Die trockenen braunen Früchte der großblättrigen

Ampfer (Rumex maximus und aquaticus) sind uns aus der Knabenzeit,

da wir die ersten Zigaretten daraus drehten und rauchten, in nicht gerade

angenehmer Erinnerung.

Zum bunten Schmuck der Wiesen vereinigen sich: die „Puttrbluma",

D. f. alle gelben Hahnenfüße (Ranunculaceae), darunter der häufige scharfe

Hahnenfuß R. acris), der zu Fußbädern und zum Auflegen auf die Füße

dient; die Glockenblum" (Campanula patula) ; Jompfrblimla" (Arnau),

Stärtblum" (Langenau) , Wiesenschaumbraut (Cardamine pratensis), nach

Knothe auch Gewittrblum“ (Wildschüz), „Watrblum" genannt; „Blutt

bluma" (Langenau), u. zw. „Herrgotsblutt" (Niederhof), Kuckuckslichtnelfe

(Lychnis flos cuculi) und Wänschmierblum" (Wildschüß), Pechnelke

(Lychnis viscaria); Gebräuchlicher Augentrost (Euphrasia officinalis ) zu

Augenwasser; Immrsiß" (Niederhof), akeleiblättrige Wiesenraute (Tha

lictrum aquelegifolium) ; Gale Wecka" (allg.) , Wiesenplatterbse (Lathyrus

pratensis) ; Mietschlan" (Arnau, Kinderspr.), Ottrgros" (Langenau, Ge

birge), Wiesenknöterich (Poligonum Bistorta); Schwarzworzl" (Langenau),

Wiesenknopf (Sanguisorba offic.) gegen Keuchhusten; Wiesenstorchschnabel

(Geranium pratense) zu Bädern; Bamwell" (Langenau), verstümmelt

aus Bänwall (nach Knothe: zu Walze, von Wiederrundmachen, d . i .. Zu

sammenheilen der Knochenbrüche), Beinwell (Symphytum offic.) ) , der auf

Wunden aufgelegt wird; Gänseblimla" (Arnau), Gänserista" (Lan=

genau), Maßliebchen (Bellis perennis), das bei zahlreichem Blühen allge

moinen Kinderfegen voraussagt, nach anderer Meinung aber das Auf

zichen junger Gänse und Enten erschwert, ja zurichte macht; endlich die

auch auf Brachen und Rändern wuchernde Gehonsblum", Wucherblume

(Chrysanthemum Leucanthemum). Sie blüht am Gehonstog", zur Som

mersonnenwende und dient zur Erforschung der Zukunft. Kinder zupfen

die zungenförmigen Blüten einzeln heraus und sprechen dazu:

"

"

"

"

"

..Edlmon, Battlmon, Jongggesell, Schmied" (Arnau) oder „Klai Haus,

gruß Haus, Wertshaus" (Langenau). Das beim leßten Blatte gesprochene

Wort zeigt den künftigen Stand oder Beruf, bzw. Grad der Wohlhaben=

heit an. In der Zeit der ersten Liebe sucht man sich der Gegenliebe mit

zagendem Herzen zu vergewissern :

Sie liebt mich von Herzen,

Mit Schmerzen,

Insgeheim,

Ganz allein,

Ein wenig oder gar nicht." (Allg.)

Kinder gehen oft noch weiter und wollen den zu erhoffenden Kinder

segen erschließen. Sie legen die gelben Röhrenblüten auf den Handteller

werfen sie in die Höhe und fangen sie mit dem Handrücken auf. Das
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Ergebnis ist meist so günstig, daß uns um das Schwinden der Volkskraft

nicht bange sein braucht.

Sumpfige Wiesen und Bachufer lieben: Schnievälla“ (Langenau),

„Schnievalke“ (Trautenau), „ Schniegläckla“ (allg.) , Frühlingsknotenblume

(Leucojum vernum); die eigentliche Puttrblum", Sumpfdotterblume

(Caltha palustris); Schmärghl", Trollblume (Trollius europaeus) ; „Mäde

sib", Sumpfspierstaude (Spirea Ulmaria), zum Baden von Wunden und als

Lee gegen Halserkrankung; Kranzlan“ (allg., Kinderspr.), rundblätterige

Lyſimachie (Lysimachia Nummularia) ; Vergißmeinnicht (Mysotis palustris) ;

Pestwurz (Petasites offic.), mit deren großen Blättern Kinder sich gegen.

überraschenden Regen schüßen, indem sie diese Schirme mit dem Stiele

nach außen auf den Kopf nehmen; „Bronnfreß", Brunnenkreſſe (Nastur

tium off. ) , deren junge Triebe gern gegessen werden und auch zu Salat

dienen; Himmlschlessalan“ (allg.), gemeine und hohe Schlüsselblume

(Primula offic. und elatior), zu Hustentee, 'im Kriege als Tabakerfaz ver

wendet; mit einem Himmelschlüssel, den man während der Christmette

im Freien blühend findet, kann man den Zugang zu allen Schäßen der

Erde öffnen.

"

an

Andere weniger auffallende Wiesenpflanzen sind: „Sauerompomp“

(allg.), „Sauaracka" (Langenau), Sauerampfer (Rumex acetosa),

dessen Stielen Kinder gern „katschen“ ; Grines Vergißmeinnicht (Arnau),

„Grines Gros" oder „Kraghelen" (Langenau), Frauenmantel (Alchemila

vulgaris), zum Auflegen auf Wunden und Entzündungen; „Zittrgros “

(Arnau), „Flittelen" (Langenau ; von flitternvon flittern Zitterschein von sich

gebeh, Nebenform zu flattern, nach Knothe), Brisa media; Rausongkehre

len", Simſen (Jungaceae) ; 3ockrgros ", Wiesenlieschgras (Phleum pra

tense) ; 3wacn", Quecke (Tricitum repens), gegen Wassersucht und Waſſer

Lauf; Jochal" (Langenau), Spißwegerich (Plantago lanceolata), auch

„Jochhäl, Gachhäl" genannt (gach = übereilt, schnell, also schnell heilende

Pflanze). Lungenschwindsüchtige nehmen die getrockneten und pulverifier

ten Blätter oder einen Absud davon ein; auch verdorbenen Magen und

Wunden sollen die Blätter heilen.

=

Aurf sonnigen Rändern treffen wir an : „ Schutnflie“ (allg.) , Muttrgotes

pantoffelen“ oder „-patschkelen" (Langenau) , Hornklee (Lotus corniculus) ;

Kuckuck" (Langenau, Niederhof), kriechenden und pyramidenförmigen Günfel

(Ajuga reptans und pyramidalis) ; „Gondrromp, Gondrmon“ (Langenau),

„Gondiromp“ (Niederhof), Gundelrebe (Glechoma hederacea) ; „Braunal“

(Niederhof), Praunelle (Prunella vulgaris) , gegen Halsleiden und Mundfäule:

„Hihnraghn" (Avnau), „Saighrblimla" (Langenau; Sajgha Wanduhr,

ursprünglich Sand-Wasseruhr, von ſickern, mhd . ſigen, ahd. ſikan, ſigan

sinken, tropfend sich abwärts bewegen, Dianthus deltoides ; „Quan

lan" (allg.), Quendel (Thymus serpillum), zu Wassersuppen, Hustentee

und Bädern; Wolfsmilch (Euphorbia Cyparissias) gegen Warzen, beſon=

ders, wenn man sie bei abnehmendem Monde und vor Sonnenaufgang

pflückt; „Soldotnrisla“ (Langenau), Huflattig (Tussilago Farfara), gegen

Lungenkrankheiten, die Blätter auch auf Geschwüre; „Rajnferich" (Lan

genau), Rainfarn (Tanacetum vulgare), dessen Abguß Kindern und Vieh

=

=
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von den Würmern hilft; Schofgarw", Schafgarbe (Achillea millefolium),

gegen Huſten, Lungenleiden und zu Bädern; Taubenfropf (Cucubalus

baccifer), zur Förderung der Harntätigkeit; Beifuß (Artemisia vulgaris),

gegen Nierenleiden ; Gliedrgros, trettich" (Langenau und anderwärts),

Labfraut (Galium); „Taufndgeldnkraut" (Eurythrea Centaurium) gegen

Magenschmerzen, Bruststechen, Appetitlosigkeit und zur Blutreinigung;

Guter Heinerich (Blitum Bonus Henricus) auf Schnitt- und Rißwunden;

Johanniszinkelen“ (Niederhof), Kreuzblume (Polygala vulgaris) ; Oder

mennig (Agrimonia Eupatoria) gegen Husten, Lungenleiden, Erkrankung

der Verdauungsorgane und Rückenschmerzen; Natterkopf (Echium vulgare)

und Johanniskraut (Hypericum elegans) gegen Frauenleiden; Wegwarte

(Cychorium Intybus) gegen Magenleiden; Hohlzahn (Galeopsis Ladanum)

gegen Lungenschwindsucht; Hauhechel (Ononis) als harntreibendes Mittel;

„Brutlan" (allg.) , Eberwurz (Carlina vulgaris), deren Fruchtboden von

Kindern gegessen wird, und auf steinigem Boden die Stänzälfalan“

(Arnau; Zolkr = Zotte, Troddel), Mauerpfeffer (Sedum acre) und die

Hauswurz (Sempervivum tectorum) gegen Ohrenstechen. Auf oder unter

dem Dache angebracht, schüßt sie gegen Blitz- und Hagelschlag. Auf Bienen

stöcken wendet sie Feuersgefahr ab. Am Johannistage werden so viele

Hauswurzpflanzen an die Stubendecke gehängt, als Hausbewohner find

und mit deren Namen belegt; diejenige Pflanze, die zuerst verdorrt,

kündet an, daß der gleichnamige Bewohner zuerst sterben werde.

An den Wegrändern bieten die Dornsträucher, als „Schlenna “ , Schleh=

dorn (Prunus spinosa), Mahlbär", Weißdorn (Crataegus Oxyacantha)

und „Hundsrus“ (Arnau), „Häputtnſtreichr“ (Langenau), Heckenrose

(Rosa canina) den Singvögeln geeignete Nistgelegenheit. Die Blüten der

Schlehe dienen zu Blutreinigungstee und gegen Abführen, die reifen, vom

Frost befallenen Früchte und die Mehlbeeren werden von den Kindern

verspeist. Auswüchse an Heckenrosen bringen guten Schlaf, wenn man

fie ins Bett legt. Am Wolprobmd" (30. April) steckt man nebst Birken

auch Dornsträucher, mit bunten Bändern beschmückt, zur Abwehr der

Heren um die Düngerhaufen. Mit Dornruten soll man die verherte Milch

peitschen. Aus dem Fleisch der Hagebutten macht man Hätſchepätſch

Tunke und Eingefottenes. Auf diese Früchte bezieht sich auch das Volks

rätsel :

"

"

's set am Räne,

Hot a Bauch vul Stäne,

A rut Jackla

On a ſchworz Kappla.“ (Um Trautenau; vgl . Marzell S. 50.)

Das Bachufer begleiten „ürlen" (Langenau), Erlen, deren junge

Blätter eiternden Wunden aufgelegt werden, „Olkärschn“ (allg.; nach der

ühnlichkeit der Früchte mit denen der Alant), Traubenkirschen (Prunus

Padus), an deren kleinen Beeren Kinder Geschmack finden, und die brauch

und sagenumsponnenen Weiden, allen voran die „Polmeid“ (allg.),

Salweide (Salix caprea) . „Polma", Zweige mit Blütenkäßchen von diesem

Baume, läßt man am Palmsonntage in der Kirche weihen. Der Bauer

unwickelt die Palmbuschen mit einem Peitschenriemen und verwendet
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diesen beim Austreiben des Viehes, damit es nicht „biesle“, wild werde.

Zwischen die Zweige verstedt er mitunter Kreide, Salz, Schwefel und

andere Dinge, sie mit weihen zu lassen; denn dadurch werden sie zu

Geheimmitteln mannigfacher Art. Kreide z. B. gibt man dem Vieh gegen

Krankheit und am Walpurgisabend werden damit drei Kreuze an Türen

und Tore geschrieben, um Heren abzuwehren. Nach der Palmweihe

pflegen die Leute drei Palmkäßchen zu verschlucken, sich gegen Halsschmer

zen und andere Leiden zu schüßen. Wer dies von Jugend auf alljährlich

tut, erreicht ein hohes Alter. Palmzweige werden auch auf die Saatfelder

gesteckt, diese vor Hagelschlag zu bewahren. Im Schüttgetreide auf dem

Dachboden sichern sie gegen Blißschlag, über der Stalltür wehren sie

Krankheit und Beherung des Viehes ab; in Stuben, hinter Heiligenbilder

gesteckt, bewahren sie ebenfalls gegen Ungemach und erhalten den Haus

frieden. Blitzschlag abzuhalten, werden bei Gewittern Palmzweige ver

brannt. In Siebengründen verbrennt man zu diesem Zwecke am Palm

sonntage eine Hand voll Palmen im Stalle. Wer auf eine geweihte

Palme tritt, dem wird ein Leid widerfahren. Wenn am Palmsonntage

der Wind geht, gedeiht der Handel gut. Aus Weidenruten verfertigen

Kinder und Burschen die „Schmeckuſtrn“, mit denen sie am Ostermontage

oder schon in der Vornacht die Mädchen schmeckostern (auspeitschen).

Dabei sind neben anderen auch folgende Sprüche üblich:

Schmecktustr, schmeckustr em a Äj un äs zu “ (Arnau) .

Schmecktustr em en Siebmfreiza,

's gonza Johr kaj Wärmabeissa." (Pommerndorf.)

"

Ich bin a flännr Pommr

Un ho en gruffn Hongr;

Lott mich nä zu longe stihn,

Ich muß a Haisla wettr gihn. " (Verbreitet.)

Schmecktustr off die Zinna (3ehen),

Ich mächt wos vrdinna;

Schmecktustr off die Fisse,

Die Schmeckustr schmeckt sisse;

Schmeckustr off die Sohla,

Ich kumm nä ganz vrhohla ;

Schmeckustr em die Wota,

Mir sein gude Romeroda;

Schymedustr off die Knie,

's is gutt fir die Flieh (Flöhe) ;

Schmeckustr em die decka Bäne,

Wärmr od jeh ganz alläne;

Schmedustr off a Orsch,

Wenn's wih tut, forſch!

Schmeckustr em a Bauch,

's is alr Brauch;

Schmedustr offm Recke,

Du best mr zu decke;

Schmecktustr ems Ewrbrat (Brüste),
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"

d

's is taufnd Loli wa(r)t;

Schmecktuste em die Arma,

Loß dich doch drbarma!

Schmeckustr em a Nacka,

Sein die Kucha gebacka?

Schmecktustr ems Maul,

Bies oda nä zu faul!

Schmeckustr em a kop,

3rschlo's gonze Johr kenn Top! (Verbreitet, hier Mundart von

Trautenau.)

Bekommt der Schmeckosterbursche, bzw. -junge nichts, spricht er:

„Zect, zeck, zec, Zieghabot,

Die Seite ei dam Hause sein gor zu grob'!" (Um Trautenau.) Oder:

„Nä pfoi, du konnst dich schama,

Nä pfoi, dos is nä schin,

A su a jonges Majla,

An mir missn wiera gihn!" (Lauterwasser.)

Vom ersten Schmeckosterjungen leiht sich in Nedarsch und Tschermna

die Bäuerin die Schmeckoster und peitscht damit das Vieh, damit es nicht

faul sei und Nußen bringe.

Zur Zeit des Safttriebes klopfen die Knaben fingerlange Zweig

stücklein der Weide, Traubenkirsche u. a. Bäume mit dem Messerrücken,

indem sie das Knie als Unterlage benüßen, und fingen dazu:

„Pfeifla, Pfeifla, du mußt wa(r)n,

Drum tu ich dich su longe han." (Hohenelbe.)

Fengrpfeifla, gimma Soft,

Weil dr Paua Howa rofft!

Gest ma tenna, schmeiß ich dich ei a Grobm,

Frassn dich die Robm,

Kemmt a grußa Flajschahund,

Ziehta's Fahl vum Puckl rond." (Hackelsdorf.)

Auch unsere Sagen berichten von der Zauberkraft der Weidenruten.

In Is wurde einmal die Hilfe einer Kindsfrau von einem Männchen

angerufen, das sich nicht zu erkennen gab. Die Hebamme folgte ihm bis

zum Bache. Hier peitschte das Männlein mit einer Weidenrute das

Wasser und schuf so einen trockenen Durchgang. Obzwar die Frau jezt

wußte, daß sie es mit dem Wassermanne zu tun habe, folgte sie ihm in

der Erkenntnis , daß es zur Umkehr zu spät ſei, in die Tiefe. Dort lag

ein Wasserweiblein darnieder und sie leistete ihm Geburtshilfe. Aus

Dankbarkeit riet das Weiblein der Frau, beim Emporſteigen aus dem

Wasser schnell nach einer Weidenrute zu haschen, damit ihr der Wasser

mann nichts anhaben könne. As dieser die Hebamme ans Ufer zurück

geleitet hatte, dankte er und streute ihr ein häuflein Birkenlaub in die

Schürze. Die Frau warf es weg. Zu Hause aber fand sie ein Goldblätt

chen in der Schürze. Schnell lief sie zurück, um das weggeworfene Laub

zu holen; allein es war verschwunden. In Niederöls will man auch
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Wassermanns Töchter beobachtet haben, wie sie mit Weidenruten ins

Wasser schlugen und dann darin verschwanden.

Wenden wir uns nun dem äußersten Ende der Bauernhufe zu. Auf

der Hutweide erfreuen uns verschiedene, meist rot blühende Knabenkräuter

(Orchideae) durch die Pracht ihrer Blütenstände. Sie werden gegen

Durchfall bei Kindern angewendet. Den weißblühenden „Nochtschotn"

(Arnau), Breitfölbchen (Platanthera befolia) bringen Kinder gern nach

Hauſe; während des Schlafens aber bannt man die Pflanze, die durch

ihren starken Duft betäubt und den Tod herbeiführen könne, aus der

Stube. Aus den „Kohnpfitlan" (allg.) Ruhrkraut (Gnaphalium dioicum)

macht man einen Trant gegen Durchfall. Auch „Olde Majd“ (Langenau und

Gebirge), Wollgras (Eriphorum angustifolium) und „Olde Kall " (Nieder

hof, Gebirge), großköpfige rote Disteln finden wir hier und im Waldgrafe.

An Waldrändern und wegen, bzw. auf „Roländen“ (= Rodeland) und

im Laubgebüsche blühen: Blutwurz (Potentilla Tormentilla), ein Finger

kraut, das zum Blutſtillen dient; „Barſchutn“ oder „Bodkrättich“ (Lan

genau), Tragant (Astragallus Glycyphyllos) zu Bädern gegen Rheumatis

mus; die schöne Taglichtnelke (Lychnis diurna), wie ihre Verwandten

„Bluttblum“ (Langenau) genannt; Baldrian (Valeria offic.) gegen Magen

und Nervenleiden und „Hinfallende Krankheit“; „rute", bzw. „bloe Himml

schlefselen" (Langenau), Bungenfraut (Pulmonaria offic.), gegen Bruſt

leiden; Hundsblum " (Langenau), Buſchwindröschen (Anemone nemorosa) ;

Königsferze (Verbascum phlomoides) gegen stechende Schmerzen; die

Feierblum" (Niederhof), Rupprechtskraut (Peranium Robertianum) ;

Waldmeister (Asperula cynauchica) gegen Lungenerkrankung und als Bei

mischung zum Pfeifentabak; „Kolinknbär“ (Niederhof) , Schneeball (Vibur

num Opulus); „Voghlbär“ oder „Rutkallabär" (allgemein), traubiger

Holunder (Sambucus racimosa), dessen Beeren die Stubenvögel gern

naschen, und endlich der „Puschhajn“ (Langenau), die „Hädn“ (Arnau),

Beſenheide (Calluna vulgaris) . Blüht diese Pflanze von unten nach oben,

darf der Bauer spät säen; blüht sie dagegen von der Spiße nach unten,

muß er die Arbeit zeitig beginnen. In diesem Paradiese der Kinder reifen

auch die „rutn“ und schwarzn Bär“, Erd- und Heidelbeeren (Fragaria

vesca und Vaccinium mystillus), die „Prefflbär“ (Arnau, Trautenau) oder

„Zockrbär“ (Langenau), Hügelerdbeere (Fragaria collina), die Preiflbär

(Arnau) „ Preiſeln" (Langenau), Preißelbeere (Vaccinium Vitis idaea) ,

die „Simplbär" (allgemein), Himbeere (Rubus idaeus) und die „Krozbär“,

Brombeere (Rubus fruticosus) . Das Ei die Bär gihn“ (Beerensammeln),

ob nun zur Befriedigung des eigenen Gaumens oder aber zur Versorgung

des Haushaltes, bzw. nur zum Verkaufe, macht den Kindern immer Ver

gnügen; denn selbst im leßten Falle fällt immer noch genug für sie selbst

ab. Mit den Worten: „Urla, Bärla, kumm od azu!" geht es an die Arbeit

und auf dem Heimwege wird gesungen:

„Häle, häle, hu,

Kriegh un Täpp ſein vu(I),

Preiß gefumma,

Olls genumma;
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Hon zum Fensta neigeschofsu,

Hon am Baua ' 3 Bajn zudroschn.

Paua prellt: Anwich, aumih,

Schißt ma ne mei Bajn atzwe!"

Hon se a Weschta Struh gemimma,

Hon 's om wiera zommagebonna." (Sangenau. )

Im Mai gesammelte Erdbeer-, Brombeerblätter und Heidelbeerkraut

werden zu Brusttee verwendet, der Abguß von Brombeerblättern zum

Gurgeln bei Halsleiden und der von Breißelbeerkraut zum Ausspülen des

Mundes bei Zahngeschwülsten. Zu Margarethe gesammelte und getrocknete

Heidelbeeren find gut gegen Abführen" (Durchfall). Blätter von Him

beeren und Brombeeren waren im Weltkriege ein beliebter Labaterfaz.

An Laubholz finden wir im Walde: Eichen, Buchen, Birken und Hafel

sträucher, an Nadelholz: größtenteils Fichten, ferner Lannen, Kiefern,

„Värbäm“ (Lärchen, allgemein) und stellenweise Wacholder.

Eichenblätter wendet man gegen Magenleiden und Skroffeln an; im

Absude der Eichenrinde werden Kinder gebadet, wenn sie roh", d . h. auf

gerieben sind. Der durch Anbohren von Birken gewonnene Saft dient zum

Einreiben der Kopfhaut; das fördert den Haarwuchs. Wer sich im Walde

verirrt, werfe Buchen- oder Hafſelzweige in die Höhe; nach dem Auffallen

zeigen ihre Spißen die Richtung an, in der man zu gehen hat. Die

„Schläßn" (Leuchtspäne) erzeugte man früher zumeist aus Kiefern-, aber

auch aus Buchenholz. In Öls-Döberney machte man lettere am Karsams

tage vor Sonnenaufgang, um sie bei Gewittern gegen Blitzschlag anzu

zünden. Mit Birkenveisern und Dornsträuchern umsteckt man, wie bereits

erwähnt, in der Walpurgisnacht die Düngergrube. In Öls-Döberneh

werden aus einem einjährigen Hafeltriebe zwölf Keile geschnißt und zu je

drei Stück in die Seitenwände des Stalles, in Schwelle und Kopfbalken

des Tierfutters getrieben; auch dies hält die Heren fern . Birken werden

zum Fronleichnamsfeste neben die Altäre gestellt und neben anderem

Laubwerk zum Schmücken der Häuser verwendet, an denen die Prozeſſion

vorüberzieht. Nach der Feierlichkeit steckt man Zweige dieſes Laubschmuckes

zur Abwehr von Blißschlag und Krankheit hinter Kreuz und Heiligen

bilder. Die Rute des Nikolaus und die Kehrbesen sind ebenfalls aus Birken=

reisern. Mit lehteren kehrt der Bauer am Karfreitag um die Felder und

Wiesen, um die Mäuse zu vertreiben. Den Kühen auf die Hörner gesteckt,

helfen sie gegen Verherung. Geben Kühe keinen Nußen, werden sie am

Karsamstage mit Haselruten geschlagen. Kleine Kinder gegen den Alp zu

schüßen, der sie in unbewachten Augenblicken gegen einen „Wechselbalg"

umtauschen könnte, legt man einen Besen (auch eine Hacke) unter die

Schlafstätte des Kindes oder lehnt ihn an die Stubentür. Auf Boſen

reiten in der Walpurgisnacht die Heren. Das Schwingen und Werfen am

„Gehonsfeuer" entzündeter Besen ist allgemein. Ein in der Johannisnacht

unter verschiedenen Zeremonien und Herfagen von nur Eingeweihten

bekannten Zaubersprüchen abgeschnittener Zwieschl" (Gabelzweig) des

Haselstrauches gibt eine Wünschelrute. Mit ihr kann man am Karsamstag

und während der Paſſion zu Schäßen gelangen. „Otterfarn" (Wurmfarn),

"
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der nach dem Glauben der Gebirgler in der Johannisnacht blüht und

deffen Same in derselben Stunde noch veist und abfällt, dient dem gleichen

Zwecke; nur muß man das weiße Tüchlein, das der Priester über den

Relch gedeckt hat, unterbreiten.

Birke (Besen) und Hasel spielen ebenfalls in unseven Sagen eine Rolle.

Unter einer Birke auf dem „Klingelberge“ bei Arnau war ein Wässerlein,

das einen Blinden sehend machte. In Poltendorf schnitt ein Stummer

in der Mittagsstunde auf einer Birke Ruten zum Besenbinden. Als er

zufällig einmal vom Baume herabblickte, sah er ein kohlschwarzes Männlein

unter demselben fißen, das Geld in eine Kiste zählte und ihm winkte,

herabzukommen. Erschreckt schnitt sich der Mann in den Daumen und

stürzte herab auf die moosweiche Wiese. Daheim verſtändigte er seine

Leute davon. Diese ritten zur Stelle, fanden aber weder das schwarze

Männlein, noch einen Schaß. — In den Hasele" südlich vom Galgen

berge in Poltendorf ſoll ein großer Schat vergraben sein, den nur einer

aus der Familie „Jörg Bäck “ um 12 Uhr nachts heben könne. Als Jörg

Bäck einmal sich an das Unternehmen wagte, sah er in den Hafeln auf

einem großen Stein eine zarte Frauengestalt und neben ihr einen furcht

erregenden Drachen liegen. Die Frau forderte den Mann auf, aus dem

tiefen Rachen des Untieres den Schlüssel zu dem Schaße herauszuholen.

Zitternd lief Jörg davon und noch lange hörte er das Weinen der Frau,

deven Hoffnung auf Erlösung nun wieder entschwunden war. — In Klein

borowitz bemerkte ein Bauer nach seiner Verheiratung, daß sein Weib

täglich um Mitternacht das Haus verließ und nach Ablauf der „Geister

stunde" frierend wiederkam. Die Bäuerin bekannte nun weinend, daß sie

ein Mp" sei und allnächtlich eine Birke drücken müſſe. Der Bauer ließ

die Birke absägen und in den Hof schleppen, damit seine Frau es leichter

habe. Als er darnach die Stube betrat, lag seine Frau tot auf den Dielen.

Nun erkannte er, daß er die Birke hätte ausgraben und in den Hof ver

pflanzen müſſen, um seinem Weib das Leben zu erhalten. — Nach einer

Sage aus Niederhof hätte ein Besen die Gestalt einer Magd angenommen

und ihre Obliegenheiten besorgt, während sie als Opfer eines Heren

zaubers in der Fremde umherirrte.

-

Von den Nadelbäumen finden wie anderwärts auch hier junge

Tannen, vornehmlich aber Fichten als „Christbäume“ Verwendung. Der

„Jochand!" (allgemein) , Wacholder, auch „Lebensbaum" genannt, gilt beim

Blähen und Kalben des Rindes als vorzügliches Heilmittel. Seine

Beeren wirken harntreibend und nervenſtärkend und werden gegen Nieren

leiden angewendet. Auch gegen Bauchschmerzen werden sie eingenommen.

Ms Heilmittel besonders beliebt ist der Wacholdersaft, der früher in

Proschwitz bei Arnau erzeugt wurde, was den dortigen Bewohnern seitens

der Umgebung den Spißnamen „Softjonga “ eintrug. Der aus den Wach

holderbeeren erzeugte Schnaps, in Langenau „Hochwalder“ genannt, ist

nicht nur als Genußmittel, sondern in heißem Zustande und gefüßt als

bestes Mittel gegen Grippe geschäßt. Ist im Hauſe jemand gestorben, wird

„Jochandelreifich" auf einem Teller verbrannt oder im Ofen angezündet

und herausgenommen, um die Stube auszuräuchern.
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Das Waldmoos wird im Herbste als Schuß gegen Kälte in die Fenster

gegeben und dient gleichzeitig in der Zeit der abgestorbenen Natur, mit

Blumen aus rotem Seidenpapier besteckt, als Fensterschmuck. Zu Aller

seelen schmückt man die Gräber mit Moos und Renntierflechte. An eßbaren

„Schwomma“, Pilzen kennt das Volk: den „Herrnpelz" (allgemein), Stein

pilz (Boletus edulis), die „Rutkopp", Rothautpilz (B. rufus), die „ Puttrpelz“,

Ringpilz (B. luteus) und Gelber Röhrling (B. flavus), den „Relghn“ (von

den Rillen zwischen den Samellen des Pilzfutters so benannt), Pfifferling

(Cantharellus cibarius), den Stänrelghn“, Semmelstoppelpilz (Hydnum

repandum) und den „Reskn“, echten Reizker (Sactaria dèliciosa) . Alle diese

Pilze werden gesammelt, grün und gedörrt in Suppen, Tunken und

anderen Speisen genossen. Das Schwommaſuchn“ macht jung und alt

Vergnügen, schon wegen der Freude des Findens. Allgemein herrscht die

Meinung: „Viel Schnie, viel Schwomma“. Az „Schwommapatron" gilt

der hl. Profop. Von den giftigen, bzw. ungenießbaren Pilzen kennt man

nur den Flieghnpelz" (Amanita nuscaria) .

Der Baudenbewohner weiß noch folgende Pflanzen zu benennen,

bzw. als Heilmittel zu verwenden: Schine Albine" (Anemone alpina) oder

„Teiflsbort" (Fruchtstengel) ; Schodnblum“, Arnika (Arnice montana), in

Weingeist eingelegt zur Einreibung bei Verwundungen; „Enzian“ Schwal

benwurzenzian (Gentiana asclepiadea), aus dessen Wurzeln man einen

Trank zu Magenstärkung und gegen Huſten braut; „Zohneckl “, Heilknecke

(Sanicula europaea) zum Heilen aller Schäden und besonders von Lungen

leiden; „Kihzäl“, Kreuzfraut (Senecio vulgaris), zu Bädern bei Hautaus

schlägen; lettere beiden findet man auch in den Vorbergen; - ferner

„Ottrfarn", Wurmfarn (Aspidium Felix mes. Sw.) gegen Würmer und

„Veilchenmoos", eine Age (Chroolepus Jolithus), die ob ihres Veilchen

duftes mit einem Stück Unterlage vom Felsboden abgemeißelt und an die

Besucher des Gebirges verkauft wird.

"

Zum Abschlusse dieſer Darstellung sei noch vermerkt, welche Stellung

das jedem Riesengebirgswanderer unvergeßliche Knieholz", Krummholz

(Pinus pumilio Haenke) im Glauben und vor allem in der Sage des

Riesengebirglers einnimmt. Nach einer Sage lebte hier (angeblich in Öls

oder Oberprausnit) ein Geiſterbanner, namens Pfonnafranz". Er war

eigentlich ein Pfannenflicker, fing aber auch Geister, toug sie in einem

Lederranzen, zuweilen auch in Flaschen ins Knieholz und verbannte sie

dort auf Hunderte von Jahren oder für immer. Als er einmal in der

Hofbaude übernachtete und die Geisterbürde in einen Winkel gestellt hatte,

öffneten, während er schlief, die neugierigen Jungen des Besizers den Ran

zen, worauf die Geister entwichen und mit furchtbarem Geheul in der

Stube umhertobten. Sie hätten die Kinder zerrissen, wenn sie der Meiſter

nicht eingefangen hätte. Auch in Niederhof erlangten die Geister einmal

die Freiheit und verdunkelten" bereits Stube und Garten. Nur mit

Mühe wurde Pfannenfranz ihver wieder habhaft. Ein andermal schlug

ein Mann auf den Ranzen, bis dieser anschwoll und barst. Es wäve um

den Verwegenen geschehen geweſen, wenn der Gebieter nicht eingegriffen

hätte.
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Aus einer Flasche mit einem gebannten Geiſte, die Pfannenfranz

ins Knieholz getragen hatte, vernahm einst ein Paſcher (Schmuggler) die

Frage: Ist es Zeit?" Verneinend warf er die Flasche weg. Ein anderer

Pascher, der bejahend antwortete, sollte statt des so erlösten Geistes in

die Flasche schlüpfen. Pfiffig bezweifelte er, ob er in der Flasche Plaz

habe. Als es ihm der Geiſt zeigte, indem er in die Flasche zurückkroch,

korkte der Pascher die Flasche zu und lief davon. In der Hampelbaude

fing der Geisterbanner einmal die Plagegeiſter, die eine gewisse Zeit

lang jeden Nachtgast ermordeten, und trug ſie ins Knieholz. Am nächsten

Tage dankten ihm zwei vornehme Reiter, die er dadurch erlöst hatte.

In Kleinborowiß und Mohren erzählt man, daß Ringels (eines Böse

wichts ) Geist ins Knieholz gebannt wurde. - Nach einer Sage aus Widach

kam öfters ein Weib aus dem Gebirge, das Geiſter fing und in einem

Sade ins Knieholz schafft.

-

Eine Sage aus Mohren erzählt: In einer wilden Wetternacht schlepp

ten einst mehrere Paſcher allerlei Waren aus Schlesien über das Gebirge.

Unweit der Wiesenbaude wurde es plößlich im Knieholze lebendig. Die

Grenzwächter hatten die Pascher umſtellt, die nun nach allen Richtungen

auseinanderſtoben. Ein Pascher, dem man beſonders scharf auf den Fer

ſen war, entschwand plößlich ihren Blicken. Mit wildflopfendem Herzen

ruhte er in einer Mulde des dichtesten Knieholzes . Vor Mattigkeit schlief

er ein. Als er wieder zu sich kam, ruhte er auf dem Backofen einer großen

Stube. Dort saßen an einer Tafel eine große Anzahl wildbärtiger Män

ner, die lustig zechten und allerlei Kurzweil trieben. Als sie den Pascher

bemerkten, nötigten sie ihn, sich zu ihnen zu sehen und zuzugreifen. Nach

dem der Mann Hunger und Durst gestillt hatte, füllte er seine Taschen

mit Lebensmitteln, dankte und machte sich auf den Heimweg. Kaum war

er aus dem Hause getreten, verschwand der Sput. Verschlafen, als habe

er nur geträumt, stand er beim Knieholzgestrüppe, wo er niedergefunken

war. Seine Taschen waren mit Zapfen, Erde und Steinen vollgepfropft.

Jezt erkannte er, daß ihn ins Knieholz verbannte Pascher bewirtet hatten.

Damit wären wir am Ende dieser Abhandlung angelangt, die einer

seits zeigen sollte, wie tief die Pflanzen auch im Volksleben des Riesen

gebirges verwurzelt sind, und andererseits zu ähnlichen Arbeiten im

ganzen Sudetendeutschen Gebiete anvegen möge.

Ein Beispiel sachkundlicher Namensforschung"

Von Dr. Bruno Schier

Bei allen Arbeiten über Gegenstände der fachlichen Volkskunde iſt die

Beobachtung und Erklärung der volkstümlichen Ausdrücke von beſonderem

Wert. Ist doch häufig der Name, gleichgültig ob Lehn- oder Erbwort, die

*) Die Druckstöcke zu den drei ersten Abbildungen wurden in liebenswürdigster

Weise vom Verein für Volkskunde in Wien zur Verfügung gestellt; den Druckstock

zur 4. Abbildung verdanken wir der freundlichen Vermittlung des Herrn Dr. Friz

Boehm und dem Entgegenkommen der Staatlichen Sammlung für deutsche Volts"
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einzige Quelle für die Geschichte des Gerätes. Ein Lehnwort, das nicht nur

einer fremden Sprache, sondern auch einer entfernten Mundart oder

Standessprache entstammen kann, sagt aus, daß die Erscheinung unter

fremdem Einfluß übernommen, oder doch entscheidend verbessert wurde.

Ein bodenständiges Wort läßt durch seinen Bedeutungsgehalt Schlüsse auf

das ursprüngliche Aussehen und die Entwicklung des Gegenstandes zu . Ein

schönes Beispiel für Beobachtungen dieser Art ist der Name „Gähnaffe“,

den der Kienspanhalter in einem noch nicht näher bekannten Umkreise des

hochdeutschen Sprachgebietes führt¹) . Es mutet sonderbar an, daß ein so

ehrwürdiges Gerät seit alters mit einem Schimpfnamen bezeichnet worden

www

Abb. 1. Bauer und Bäuerin mit brennendem Kienspan im Munde.

Nach Olaus Magnus, 1555.

sei; außerdem bietet sein Aussehen, ein Holz- oder Eisengestell mit einer

Klemme zum Festhalten des Spanes, keinen Anknüpfungspunkt für diese

Benennung. Es muß also wohl eine Namensübertragung vorliegen.

Der Hauptzweck des Spanhalters bestand darin, den brennenden Kien

aus der feuergefährlichen Umgebung herauszuheben und ein weithin ſicht

bares Leuchten zu ermöglichen. Dieser Grundgedanke hat seit dem Mittel

alter zur Entwicklung der mannigfaltigsten Leuchtgeräte aus Holz, Ton,

Stein und Eisen geführt2) . Am ursprünglichſten mutet natürlich der Brauch

an, daß man sich bei der Arbeit im Dunkeln selbst leuchtete oder den Span

funde" in Berlin, für deren Leitung Dr. Bramm zu dieſem Tontopf die folgenden

Angaben macht: Er stammt aus Bahern, ist 8.3 Zentimeter hoch. Der rotbraune Ton

ist auf der Rückseite ( !) rußgeschwärzt. Obwohl wir nicht daran zweifeln, daß dieser

Kopf als Spanhalter benußt worden ist, machen wie Sie doch darauf aufmerksam,

daß er vielleicht ursprünglich nicht zu diesem Zwecke bestimmt war. Er hat nämlich

eine auffällige ähnlichkeit mit den Tonköpfen von Dachziegeln aus dem Schwarz

wald. Als Stirnziegel verwandt, boten sie dem Beschauer den Unheil abwendenden

Blick. Einer dieser Dachziegelköpfe hat ebenfalls den schmalschlißigen Mund, der zur

Aufnahme des Spans bestimmt zu sein scheint."
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durch ein Kind halten ließ³). Waren beide Hände beschäftigt und stand tein

lebendiger Spanträger zur Verfügung, so hielt man den Kien einfach mit

den Zähnen, wie es Olaus Magnus bereits im 16. Jahrhundert für die

Abb. 2. Tontopf, als Spanhalter ver

wendet. 13.-14. Jahrh., Oberösterreich.

www

Abb. 3.

Mus

Maa J

„Geañmaul", Spanhalter aus

Ton, Oberösterreich.

$

1021

Abb. 4. Tontopf aus Bayern.

nordischen Völker und die Kalewala für die Finnen berichtet). Es lag

daher nahe, den Tonkloß, welcher beim Ofen häufig dem brennenden Kien

span als Unterlage diente, in einen menschlichen Kopf umzubilden, dessen

verbreiteter Mund den Span hielt. Tatsächlich sind Tonköpfe dieser Art

Abb. 5. Eiserne Rienspanklemme,

im südlichen Böhmerwald Mäul

åff" genannt.

"
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feit dem 13. bis 14. Jahrhundert aus Ober- und Niederösterreich und

Steiermark nachweisbar. Sie werden dort noch heute als „Geañmaul“,

Maulauf" ) oder „Germaue“ bezeichnete). Zu den Stücken in österreichischen

Museen gefellt sich ein bisher wenig beachteter Tontopf in den Samm

lungen für deutsche Volkskunde zu Berlin (vgl. Abb. 4). Das estnische

Nationalmuseum zu Dorpat bewahrt einen von der Insel Anikatsi stam

menden Menschenkopf aus Kalkstein, der als Spanträger diente?). Sein

Name Pirru-Jaak" ( Rienspanhansel") läßt sich mit der englischen Bezeich

nung des mechanischen Bratenwenders = „Smokejacke“ („Rauchhanſel“)

vergleichen, der keinen geringeren als Leonardo da Vinci zum Erfinder

hats).

"

1

Da nach der fachlichen überlieferung und einer böhmischen Miniatur

des 15. Jahrhunderts in früherer Zeit der Ton am Aufbau der heimischen

Herdgeräte stark beteiligt warº), dürfte er auch bei den Leuchtgeräten

verwendet worden sein; für Innerböhmen wird dies durch eine Abbildung

bei Zibrt belegt10) . In den deutschen Randgebieten wurde der Tonkopf mit

dem klaffenden Mund und den floßenden Augen treffend als „Gähnoffe“

(ma. ganofe) bezeichnet und damit ein schönes Gegenstück zu dem ähnlich

benannten Leuchterweibchen"ii) und dem „Ölgößen“12) der Kerzen bzw.

Slbeleuchtung geſchaffen. Nordböhmische Stadtrechnungsbücher des 16. Jahr

hunderts verzeichnen zwar sorgfältig jeden kleinsten im Hauswesen ver

wendeten Eisenbestandteil, sie erwähnen auch wiederholt den Kauf eines

Bündels von „Leuchtspänen“ oder einer „Spanbuche" zur Herstellung von

Fackeln¹³); aber die Eiſenflammer für den Kienspanhalter wird nie genannt.

Erst mit der zunehmenden Verwendung von Eiſennägeln scheint auch der

eiſerne Spanträger den Tonkopf erſeßt und deſſen kennzeichnenden Namen

übernommen zu haben. Jedenfalls besaß er in Nordböhmen bereits am

Ausgang des 18. Jahrhunderts das übergewicht14) .

Freilich kam damit die eiserne Kienspanflemme nicht erst auf; ſie iſt

ſeit alters in den Oſtalpen, in den Sudeten- und westlichen Karpathen

ländern, ferner in Irland und Schweden verbreitet1 ). In den deutschen

Bandschaften mag sie früher einen eigenen Namen besessen haben, der sich

vielleicht aus der Bedeutung der Eisenklammer und dem Gleichklange mit

„Gähnaffe“ erschließen läßt. Der Alpenländler bezeichnet ein geschlißtes

Brett, das die Bratpfanne schwebend über dem Herdfeuer zu halten hat,

mit „Gaf“16). Die deutsche Rechtsprache versteht unter „Gat“, „Kat“

nicht nur den „Pranger" schlechthin, wie das Deutsche Wörterbuch

meint, sondern auch nach R. Quanter einen über das Wasser hinaus

reichenden Schwebebalken, an dessen Ende der unterzutauchende Ver

brecher in einem Käfig aufgehängt wurde¹7). In beiden Fällen liegt eine

Ableitung zu gaken“, „kacken“ = ragen, vorragen vor, das aus der

sächsisch-thüringischen Mundart bekannt ist18).

In den hochdeutschen Mundarten ist ferner der Ausdruck „Krapfe“,

„Krappe“, „Kraffe" in der Bedeutung Hafen“, „Kralle“, „Klammer"

beliebt10). Ühnlich wie die englische Sprache zu tooth ein gagtooth her

vorragender Zahn “, „Raffzahn “ bildet, könnte in alter Zeit die Zuſammen

setzung „Gakkvapfe", „Gaffrappe" hervorstehender Hafen", „Klammer"ſebung Haken“,
=

170



entstanden sein. Da im primitiven Wohnhause die Kienspäne in die Rizen.

der Hauswand gesteckt und später zur Vermeidung von Feuersgefahr durch

eiserne Wandhaken gehalten wurden20), könnte der erschlossene Name vecht

gut einen dieser Rienspanträger bezeichnet haben. Die darauf gelegte

Schleiße wurde vielleicht „Gaflicht" genannt; tatsächlich finden wir diesen

Ausdruck für die ältere schlesische Mundart als Goflicht" belegt21). Da

sich dieses Wort mit dem etymologiſch unflaren, mannigfach überlieferten

„Golicht", „Gulicht“, „Gaulicht" des übrigen Mittel- und Oberdeutschen

schwer verbinden läßt22), wäre die im Vorbeigehen vorgeschlagene Deutung

ernstlich zu erwägen.

"

Es standen sich also in den mitteldeutschen Gebieten zwei Kienſpan

halter gegnüber: der fraßenartige Tonkopf mit dem gesicherten Namen

Gähnaffe“ und der eiserne Kienspanhalter mit der vermutlichen Bezeich

nung „Gaffrapfe“, „Gaffrappe“. Da „gafen“ im Ostmitteldeutschen , auch ein

derber Ausdruck für „Mund aufsperren“, „gaffen “ ist und das Schimpf

wort „Gähnaffe“ im Schlesisch-Sächsischen auch „Gakaffe“ lautet2³), war

eine Vermengung der lautlich und fachlich nahe verwandten Bezeichnungen

leicht möglich. Der Sachname „Gakkrapfe“, „ Gakkrappe“ ſchied allmählich

aus, da die Sprachenentwicklung „ Gähnaffe“ bevorzugte, das auch in dem

häufig verwendeten Schimpfworte eine Stüße fand. Als im 17. und

18. Jahrhundert die Verwendung tönerner Kienspanhalter nachließ, bezeich=

nete also der Name „Gähnaffe“, der ursprünglich nur für den plumpen Ton

topf berechtigt war, bald nur mehr das nüchterne Leuchtergestell mit der

Eisenflammer. Jedenfalls läßt der Ausdruck „Gähnaffe“ auf eine weitaus

stärkere Verbreitung der tönernen Kienspanhalter in der Vergangenheit

schließen; ohne diese Annahme bliebe das Wort unverständlich.

Anmerkungen

-

1) Belege aus der nordböhmiſch-sächsischen Mundart: Wie se no bei Fackel

lichte sponn', mußte e Mädel ims andre die Ganoffe machen uns Licht ein Stande

halten" = Tieze Fr., Unse liebe Hejmt. Gedichte und Erzählungen in allen nord

böhmischen Mundarten I (1892) 29. Vgl. Müller-Fraureuth, Wb. d. obersächs.-erzgeb.

Va. II (1914) 776 : „Gähnaffa" = Brennspanhalter ähnlich wie „Olgöß“ Licht

träger. Hübler Fr., Wörterverzeichnis der Fachausdrücke der Reichenberger Tuch

weberei Mitt. Ver. Hkde. d. Jeschten-Isergaues 22 (1928) 17f.: „Gahnoffe" =

die eiserne Zwinge am oberen Ende des Fackel- oder Kienspanhalters, in welche

die Fackel, der Kienspan gesteckt wurde. Dem Wb. d. schles. Ma. von Fr. Knothe

(1888) ist der Ausdruck auffallenderweise nur als Schimpfname bekannt (S. 236) .

Herrn Dr. 6. Jungbauer verdanke ich eben die freundliche Mitteilung, daß der

zangenartige Rienspanhalter aus Eisen noch heute in einzelnen Häusern der Bezirke

Oberplan und Kalsching (Böhmerwald) verwendet wird und gewöhnlich „Mäulaff“

heißt. Nach Angabe der Frau Lina Wazlik wurde er in Mugrau (Bez. Oberplan)

Spåñwawa" genannt.

2) Benesch B. v., Das Beleuchtungswesen vom Mittelalter bis zur Mitte des

19. Jahrhunderts. Wien 1905.3) Konrad von Haslau, Jüngling = Zeitschrift f.

dt. Altertum 8, 550-587, V. 649f.: swer einem kinde laet daz lieht sô lange unz

man ez sweinen siht, daz ist ein vil unwiser site . 4) Olaus Magnus, Historia

de gentibus septentronalibus. Deutsche Ausgabe, Basel 1567. Kap. 16: „Vber das

braucht man auch durch alle Mittnächtige Länder das Kienholz in allerley geſtalt

/ wie die gemeinen Haußkerzen / Nemlich also / wann einer mit beiden henden

zuschaffen hat steckt er etliche dünn geschnittne spän / so vil er will vnder die

-
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-

gürteln / on nimpt ein brennenden spon in den mundt / oder steckt in auff den

hutt geht also hin vnd wider wo er will auch von dem wirdt onverhindert

/ vñ arbeitet was im gefelt Doch geschiht solches mit weniger gefahr zu feldt

dann zu hauß von wegen des starken bechs geruch der nicht jederman ge

zimbt / Kalewala, übertragen von Schiefner (1852) 23. Rune, Vers 175ff.:

„Kommst du darauf in die Stube, fomm ſelbvierte du ins Zimmer: In der Hand

ein Wasserfäßlein / In dem Arm ein Blätterbesen / In dem Mund ein Feuer

hölzchen / Selber bist du dann der vierte.“ Beide Zitate nach dem in Anm. 5

angeführten Aufſaß von R. Schömer. - 5) Schömer R., Geañmaul“ und „Maul

auf" Wiener Zeitschrift für Volkskunde 31 (1926) 6-9. 6). „Germaul" nach

freundlicher Mitteilung des Herrn Univ.-Prof. Dr. Th. Maher und nach Weiser

2., Das Bauernhaus im Volfsglauben Mitt. d. Anthropol. Ges. Wien 56

(1926) 10. – 7) Laid E., „ Pirru-Jaak“ — Eesti rahva muuseumi Aastaraamat 4

(1928) 98-100 ; 163. Die Kenntnis dieser beiden Auffäße verdanke ich Herrn

Doz. Dr. G. Jungbauer. 8) Meringer R., Wörter und Sachen 4, 197f.

9) Miniatur Nr. 67 des Germanischen Nationalmuseums in Nürnberg; abgebildet

bei Essenwein, Mitt. Germ. Nationalmuseums 1886, S. 272, dazu Bauffer O.,

ebda. 1901 , S. 34. 10) Zibrt Č., Toč se a vrč, kolovrátku .. Veselé chvíle

v životě lidu českého I ( 1909) S. 16, Abb. 10. 11) Heyne M., Deutſche Haus

altertümer I (1899) S. 277. 12) Schlauch G., Sachsen im Sprichwort (1904)

S. 40-43, Müller-Fraureuth, Wb. obersächs.-erzgeb. Ma. II 306. 13 ) Schier Br.,

Haus und Hausrat Heimatkunde des Bezirkes Friedland in Böhmen II Heft 5.

14) Zöllner J. F., Briefe über Schlesien auf einer Reise im Jahre 1791, II (1793)

320: Die gewöhnliche Gebirgserleuchtung war ein brennender Fichtenspahn, auf

einem hohen hölzernen Fuße in einen Hafen geklemmt." 15) Haberlandt A.,

Die volkstümliche Kultur Europas in ihrer geschichtlichen Entwicklung Buschan

G., Illustrierte Völkerkunde II 2 (1926) . 468. 16) Meringer R., Mitt. d.

Anthrop. Ges. Wien 23, S. 143, Fig. 72 ; ders., Das deutsche Haus S. 34, Fig. 37.

17) Deutsches Wörterbuch IV 1 , 1152, V 47. Quanter R., Die Schand- und

Ehrenstrafen in der deutschen Rechtspflege (Dresden 1901 ) S. 114f. — 18) Deutſches

Wörterbuch V 15, 49, IV 1153. 18) Ebda. V 2063. Graff IV 596: ahd. crapho,

craffo, crapo. 20) Haberlandt A., a. a. O. S. 469. 21) Deutsches Wörterbuch

IV 1 , 1552, 1572. 22) Während das Deutsche Wörterbuch IV 1, 1572 „ Gaulicht“,

„Golicht" schreibt, verwenden Fischer H., Schwäbisches Wb. 3, 747, und Weigand

pirts, Etym. Wb. 1, 748 Doppel-l : Gollicht, Gaillicht, Gaullicht. - 23) Deutsches

Wörterbuch IV 1 , 1153, 1148.

-

-

—

-

-

-

Ein Band Prager Flugblatt-Lieder von 1828

Von Karl M. Klier

(Schluß.)

Einige Liedtexte aus dem Sammelbändchen.

Vom dummen Hans Klachel von Przelautsch (= Nr. 39)

(1) Ich bin der Hans Klachel ja,

Reit immer lustig wiſtaha :/:

Im Thor, da fragte mich ein Herr,

Wo tommst du dummer Kerl her?"

Ich aber fuhr ihm durch den Sinn,

Und sagt, daß ich Hans Klachel bin;

Komm graden Wegs von Přelautſch an,

Sem na konjčku

Pro mogi frásnau Paničku.
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(2) Drauf fragt mich auch ein blauer Rock,

Wo reitst du hin, du steifer Bock :/:

Was ist dein Amt, was ist dein Fach,

Er fragte auch, was ich hier mach :/:

Er war did wie ein Brandweinfaß,

Und forderte von mir den Paß.

Voll Angst und Schrecken sagte ich,

3e gsem Přelaučský Ženich,

Gsem Přelaučský Ženich.

(3) Drauf sagte er mir gar kein Wort,

Ich ritt dann immer hop hop hop fort,

Ritt hop hop hop fort.

Die Stadtmädchen sind da sehr schön,

Ich hab sie alle angesehn,

Die eine war hübsch, weiß und roth,

Ich wollt sie sehn und fiel in Koth,

Doch bin ich lustig ich ich hu.

Tot geſt lepsii než u Pluhu,

Tot gest lepsij než u Pluhu.

Zum Abschiede (= Nr. 28)

(Ein Freimaurerlied ?)

(1) Freund! viel Glück und Gottes Segen

Seh auf allen deinen Wegen.

Trink zum Abschied' von uns allen

Dieses Gläschen fröhlich aus.

(2) Sieh, wie leicht kann einer scheiden

Von uns zu den bessern Freuden:

Darum wollen wir noch heute

Uns des Daseyns herrlich freun !

(3) Auch kannst du, Freund, von uns gehen,

Daß wir uns nie wiedersehen,

Darum, Bruder, trink zu Ehren

Unsver Freundschaft Lebe wohl!

(4) Aber sehn wir uns einst wieder

Hier als Freunde und als Brüder:

Wollen wir das Band erneuern

Das uns alle fest umschließt.

(5) Und wenn dich von uns einst trennet

Unglück oder Tod, so nennet

Deinen Namen noch mit Freuden

Unfre brüderliche Schaar!

1
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(6) Doch nur Glück und viele Freude,

Langes Leben, frei vom Neide,

Wünschen wir aus treuen Herzen

Und aus wahrer Freundschaft Dir!

(7) Allen Brüdern, die da waren

Unfrer Kunst vor vielen Jahren

Schon entrissen, eh' wir tamen,

Seh ein schäumend Glas gebracht!

(8) Allen, die da jezt noch wirken,

Seys bei Chriſten oder Türken,

Seh von uns mit frohen Herzen

Gern ein frohes Glas gebracht.

(9) Allen, die noch werden können,

Und sich wahre Menschen nennen,

Werd von uns, als Kunstgenossen

Ein gefülltes Glas gebracht..

(10 Auf, ihr lieben deutschen Brüder,

Reicht den Scheidenden nun wieder

Den gefüllten heut'gen Becher

Auf der Freundschaft Ewigkeit.

Klage-Lied (= Nr. 6)

(Parodie auf das Wertherlied : „Ausgelitten hast du, ausgerungen“)

(1) Ausgelitten hat sie, ausgerungen,

Sie vollendete, die Dulderinn;

Von des falten Todes Arm umschlungen,

Biegt sie da, und all ihr Leid ist hin.

(2) Nehmt an ihrem Leide ein Exempel,

Lernet dulden, schöne junge Frau'n,

Und man wird euch in des Nachruhms Tempel,

So wie ihr, ein marmor'n Denkmal baun.

(3) Hört nur ihre traurige Geſchichte,

Laßt ihr Schicksal euch zu Herzen gehn;

Und ihr werdet dann im vollen Lichte

Ihre felt'ne Tugend glänzen seh'n.

(4) Jung und schön, und fähig zu erfüllen,

Was nur ihr Geschlecht veredeln kann,

Wurde sie durch einen höhern Willen

Gattin, Gott, von was für einem Mann.
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(5) 3war gebrach ihr nichts an Reiz und Jugend,

Aber gar nichts hatte er gelernt,

Und Moral, Religion und Tugend,

Treu' und Liebe war von ihm entfernt.

(6) Effen, Trinken, und eh's kaum noch bagte

Seine arme Gattin zu bemühn,

War fein einziges Geschäft, doch flagte

Nie die fanfte Schöne über ihn.

(7) Ob- fie ihm gleich keinen roten Heller

Mitgebracht, daran war's Schicksal Schuld:

Schafft er doch nichts an in Küch' und Keller,

Und auch dies ertrug sie mit Geduld.

(8) Während ihres ganzen Chestandes,

Ließ er ihren Anzug nicht erneu'n;

Reines Kopfpuß, Blümchens oder Bandes

Konnte sich das arme Weib erfreun.

(9) Mit sonst nichts geschmückt, als eignem Reize

Sah man sie spazieren geh'n vor's Thor,

Doch warf sie dem unerhörten Geize

Ihres Mannes nicht das Mind'ſte vor.

(10) Wenn er sich an schönen Nachbarinnen

Schlau und Bühn die leßte Gunst erschlich,

Wann im wilden Taumel seiner Sinnen

Oft der liebe lange Tag verstrich.

(11) Ja, bei einer solchen Entreprise

Hätte manches Weib dem Bösewicht

Beide Augen ausgefragt, doch diese

Duldensvolle Gattin muckte nicht.

(12) Für die Kinder, die er mit ihr zeugte

Sorgte diefer Rabenvater nie,

Ohne daß er ihren Nacken beugte,

Wuchsen alle auf, wie's liebe Vieh.

(13) Niemals schickt er sie zur Kirch, zur Schule,

Denn es war ihm völlig einerley,

Ob sein Kind verdammt zum Feuerpfuhle,

Oder in dem Himmel seelig sey.

14) Und auch über diesen Fall am Tage

Liegenden gottlosen Kaltsinn und

Zug der Bosheit, gieng nie eine Klage,

Aus der duldenden Gemahlinn Mund.
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(15) Ja fogar zur Stunde der Entbindung,

Ließ er stets das schmerzenvolle Weib

Ohne alle menschliche Empfindung

Hilflos mit der annen Frucht im Leib.

(16) Weder Accoucher noch Wehemutter,

Selbst, wenn fie in größten Schmerzen lag,

Ließ er holen, both zu Fleisch und Butter

Weder Fleischbrüh keinen Heller dar.

(17) Auch wenn sie ein Wicht im Wohlsehn störte,

Sah er voller Kaltsinn drüber hin;

Doch bei allem diesen Jammer hörte

Man von ihr nie Klagen über ihn.

(18) Jhren alten Vater, der ihr teuer

War, und nur ein einzigs Mal ins Haus

Auf Besuch kam, jagt das Ungeheuer

Mit zerrupftem blutig'n Kopf heraus.

(19) Doch, anstatt daß sie für die verfluchte

Frevelthat bei höh'rer Obrigkeit

Nur die mindeste Bestrafung suchte,

Litt sie alles mit Gelassenheit.

(20) Endlich, um die Prüfung zu vollenden,

Worin sie so standhaft ausgeharrt,

Starb sie schnell von mörderischen Händen,

In des saubern Gatten Gegenwart.

(21) Welch ein Zug von einer schwarzen Seele,

Fühllos stand der falte Bösewicht,

Sah den Mordstahl an der Gattin Kehle,

Sah sie morden, und doch half er nicht.

(22) Welch ein Zug von einer schönen Seele,

Auch im Tode blickt die Dulderinn,

Liebevoll bei schon durchschnitt❜ner Kehle,

Chne Vorwurf nach dem Gatten hin.

(23) Also starb die Holde, die hienieden

Ihresgleichen ein Erempel gab,

Ihre Asche ruhe nun in Frieden,

Junge Schönen, weinet auf ihr Grab.

(24) Doch, ihr wollt nun, daß ich sie euch nenne,

vernehmt und erstaunet dann,

Diese Dulderin war eine Henne,

So

Und ihr böser Mann, der war ein Hahn.

―

-
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Ständchen ( Nr. 50)

1. Mädchen! ach schlumm're noch nicht,

Siehe beim zitternden Licht

Funkelnder Sterne kömmt hier,

Beise dein Treuer zu dir.

Suna mit silbernen Schein,

Blicket so helle, so rein

Dir in das holde Gesicht,

Mädchen, ach! schlummer noch nicht.

2. Liebe mit Sehnsucht durchwacht

Gerne die schaurige Nacht,

Mädchen, ach! fühlst du denn nie

Sie, die Erhabene sie!

Liebe nur führt mich zu dir,

Mädchen, ach! wache mit mir,

Liebe mit Sehnsucht durchwacht

Gerne die schaurige Nacht.

3. Lüftchen beglückter als ich,

Wehe sanft tosend um dich,

Weh' ihr ins lockige Haar!

Küß ihr die Stirne sogar,

Büftchen lisple ihr zu,

Mädchen, mein alles bist du,

Lisple ihr Liebe für mich,

Büftchen! beglückter als ich!

In dem von Georg Kinsth herausgegebenen, Franz Schubert zuge

schriebenen Gitarrenquartett (Drei Masten-Verlag, München 1926) iſt

bei einem Thema mit Variationen der Verweis zu finden: Ständchen

„Mädchen, o schlummre noch nicht. " Diese 1918 entdeckte Handschrift

stammt aus dem Jahre 1814 (vgl. 3tschr. f. Musikwissenschaft I, 1918,

E. 183f.) . Eine etwas ältere Lesart des „Ständchens" findet sich mit

einer volkstümlichen zweistimmigen Weise und zwei Gesäßen (11,

unser 3.) in der aus der Zeit um 1800 stammenden Handschrift

Suppl. Mus. 2428 der Nationalbibliothek Wien. Durch eine Einschiebung

ist das ursprüngliche Metrum geändert:

2 =

„Mädchen mein, o ſchlummer noch nicht,

Siehe, Liebe, beym zitternden Licht …..'

"

Wiegenlied (nach Wuſtmann, a. a. O. , S. 510)

1. Schlafe, mein Prinzchen! es ruhn

Schäfchen und Vögelchen nun:

Garten und Wieſe verſtummt,

Auch nicht ein Bienchen mehr summt;

Buna mit silbernem Schein
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Gucket zum Fenster herein.

Schlafe beim filbernen Schein,

Schlafe, mein Prinzchen, schlaf ein !

2. Auch in dem Schlosse schon liegt

Alles in Schlummer gewiegt ;

Reget fein Mäuschen sich mehr,

Keller und Küche sind leer.

Nur in der Zofe Gemach

Tönet ein schmelzendes Ach.

Was für ein Ach mag das sein?

Schlafe, mein Prinzchen, schlaf ein!

3. Wer ist beglückter als du?

Nichts als Vergnügen und Ruh!

Spielwert und Zucker vollauf

Und noch Kareſſen im Kauf!

Alles besorgt und bereit,

Daß nur mein Prinzchen nicht schreit!

Was wird das künftig erst sein?

Schlafe, mein Prinzchen, schlaf ein!

Im 2. Gesäß des „Ständchens “ wird es besser heißen: .fühlst du

denn nie sie, die Erhabene? Sieh, Liebe nur führt mich zu dir ..."

"...

Anhang: Einige Aufzeichnungen anderer Herkunft.

Andas Mädchen (vgl. Nr. 9)

1

1. Das ganze Dorf_ver - ſammlet ſich

Rei - hen,
e3 freut fich alles,

zum

nan nichts mehr

Kirchweihtanz in

a-ber

er = freu en.

2. Für mich ist Spiel und Tanz vorbei,

Das Bachen ist vorüber,

Ich hasse Lieder und Schalmei

Und Klagen sind mir lieber.

mich

3. Denn, ach, mein Nannchen fehlet mir,

Wie kann ich sie vergessen.

Ich weiß zu gut, was ich an ihr

Für einen Schatz besessen.

fann
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4. Unschuldig war sie wie ein Lamm,

Tat niemand was zu Leide ;

Sie lebte fromm und tugendſam,

Dem ganzen Dorf zur Freude..

5. Sie hatte Wangen voll und rund

Und sanfter noch als Pfirschen,

Ein blaues Aug, ein' roter Mund,

Der röter war als Kirschen.

6. Man konnte, sah sie einem an,

Die Blicke nicht ertragen

Und lachte sie, so mußte man

Die Blicke niederschlagen.

7. Wie bin ich neulich noch mit ihr

Am Maientanz gesprungen,

Bis auf den Abend lachten wir

Und tanzten fort und fangen.

8. Da nahm sie freudig meine Hand

Ging geschwinder, als ich dachte,

An ihr ein pappelgrünes Band

Und sah sich um und lachte.

9. O Gott! Wer hätte dies gedacht,

Als ich sie dankbar füßte,

Daß ich so bald die grüne Pracht

In schwarze wandeln müßte.

10. Nun darfst du, liebes Band, um mich

Nicht mehr im Winde rauschen;

Herunternehmen muß ich dich

Und gegen Flor vertauschen.

11. Den Gottesacker will ich mir

Zum liebsten Ort erwählen

Und manchen Abend mich von hier

Zu Nannchens Grabe stellen.

Mit Maßlieb übersäen,

Ein schwarzes Kreuz mit Verſen dran

Soll in der Mitte stehen.

13. Ein Myrthenkranz soll an der Wand

Vor unsrer Küche prangen

Und neben ihm das grüne Band

Zum Angedenken hangen.
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92

Aus dem geschriebenen Liederbuch des aus dem tschechischen Dorf

Pischely (Pyšely), Bez. Eule (Jílové) stammenden Josef Bauczer,

1811 (vgl . über dieses Jungbauer, Bibliographie Nr. 1542). Die Melodie

ist ähnlich der im Mildheimischen Liederbuch (1799) gedruckten, deren

Komponist unbekannt ist. As Volkstanz (mit ähnlicher Weise und sechs

Gefäßen) findet sich das Lied in der Sammlung F. Neumanns „At

schlesische Tänze", Schweidniß 1922.

Liebeslied (vgl . Nr. 23)

Jahre alt,

14. In jener Predigt sit ich dann,

Dem Kreuze gegenüber,

Seh es mit nassen Augen an

Und härme mich darüber.

15. Bis endlich, wenn es Gott gefällt,

Es meinem Wunsch gelinget

Und er mich aus dieser Welt

Zu Nannchens Grabe bringet.

1. Einst berlieb- te sich ein Jüngling, faum

Schid-fal mir.

in

von Gestalt. Mädchen, rief er, ach, verweile, nimm mein Herz, ich

reich e8 dir; machmich glücklich, Mädchen, eile,

ein Mädchen, das vorbeiging, schön und rei-zend

noch zwanzig

gön

2. Wohl, ich traue deinen Worten,

Redlich, sprach sie, ist dein Blick,

Ich folg dir an allen Orten,

Nimm mein Wort ja nicht zurück.

Was geschah! Sie sind verbunden

- ne doch das
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Durch des Priesters Ordensband,

Doch die Liebe war verschwunden,

Als man sie im Elend fand.

3. Mangel, Sorgen, viele Kinder

Quälten beide Tag und Nacht.

Schulden drückten sie nicht minder,

Die sie in der Not gemacht.

Täglich ging es ihnen schlimmer,

Täglich schallt es um sie her,

Ihre Kinder klagten immer:

Ach, es hungert uns zu sehr.

4. Hätten wir uns nicht gesehen,

Sagte der bestürzte Mann,

Betteln müssen wir noch gehen,

Ach, was haben wir getan!

Kinder, wer wird euch ernähren,

Wenn der Gram uns ausgezehrt,

Spricht das Weib mit heißen Zähren:

Wäre uns der Tod gewährt.

5. Seines Jammers endlich müde

Lief der Mann dem Wasser zu.

Wasser, rief er, schaff mir Friede,

Denn der Tod gewährt mir Ruh. -

Seht, so geht es in den Ehen,

Die so blindlings in der Welt

Bloß aus Liebestraum geschehen,

Ohne Aussicht, ohne Geld!

trag' ihn in der

Aus derselben Quelle wie das vorige Lied . Die Weise ist wenig

verändert nach Der dumme Gärtner oder Die beiden Anton“, ein

komisches Singspiel in zwei Aufzügen, für Klavier gesezt von C. G. Neefe.

Bei N. Simrock in Bonn, o. J. (Verlags -Nr. 23) gedruckt. Darin dieſes

Lied als Romanze (Nr. 7) des Redlich. Die Tatteinteilung ist dort richtig

um ein Viertel verschoben und beginnt mit einem Auftakt von vier

Sechzehnteln.

Die Feldflasche (vgl. Nr. 46)

-

F

扫

Helft, Leut-chen, mir vom Wagen doch, seht her, mein Armiſt ſchwach, ich

Bin- de noch, drum, Leut-chen, fein gemach. Ber
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brecht mir nur die Flasche nicht, sonst werd ' ich wild und kraus ; wenn

1191

mein

2

die se Fla-sche mir zer-bricht, mein Kai-ſer trank dar- aus,
=

Kai-ser trank da = raus .

Antonia Thumser aus Jarmin bei Kapliz (Südböhmen), von

Geburt blind und als Sängerin mit Harfenisten herumziehend, später in

Wien ansässig, sang im Alter von 70 Jahren dieses Lied gelegentlich der

Aufſammlungen der Musikhistorischen Zentrale des Kriegsminiſteriums

dem Aufzeichner Raimund 3oder im August 1917 vor.

Der Weise liegt die Komposition K. Kellers von 1814 zugrunde (Böhme

Nr. 584).

Arzt und Aberglaube

Eine neue Phaſe im Kampfe gegen den Aberglauben

Von Priv.-Doz. Dr. Ernst Hoher (Prag).

Es ist ein geradezu erschreckendes Bild, das uns eine ganze Reihe von

Aufsätzen, die in dieser Zeitschrift erschienen sind¹), „von dem Wahn"

zeichnen, „der in den finſteren Tiefen des Volkes gärt". Heute noch gärt,

troßdem wir ein eigenes Ministerium für Schulwesen und Volks auf

klärung beſizen, das durch Ausgestaltung des Schulwesens, durch

Schaffung von Bezirksbildungsausschüssen (MErl. vom 24. April 1919,

3. 13.878), durch Unterstützung der vom Geseze vorgeschriebenen öffent

lichen Gemeindebibliotheken (Gefeß vom 22. Juli 1919, 3. 430 GS.; Ochfg.

Vdgen. vom 5. November 1919 , 3. 607 S., und vom 9. Juni 1921,

3. 212 GS.) usw. die Bildung der Bewohner dieses Staates zu

heben und damit auch gegen den in breiten Schichten der Bevöl

ferung fest eingewurzelten Aberglauben anzukämpfen bestrebt ist. Wie

sich aber zeigt, kann von einem vollen Erfolge dieser Bemühungen

1) Vgl. u. a. im ersten Jahrgange: Albert Wesselsti, Das Totbeten

(3. Heft, S. 93 ff.) ; Alois John, Krimineller Aberglaube in Westböhmen

(3. Heft, S. 102 ff. ) ; Anton Klement, Der Blutsauger [Vampir] (3. Heft,

S. 116 ff.) ; Karl Schefczit, Blutsegen aus Salnau (3. Heft, S. 117); Franz

Meisinger, Besprechungsformeln aus Frauental bei Prachatit (4. Heft, S. 159

ff.); oder im 2. Jahrgange: Edmund Schneeweis, Zum Vampirglauben in

Karpathenrußland (2. Heft, S. 49 ff. ) .
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noch lange nicht gesprochen werden. Das ist um so bemerkenswerter, als

der Staat nicht zögert, gegen jeden sogar mit gerichtlicher Strafe vorzu

gehen, der den Schwachsinn eines anderen durch abergläubische ... Ver

blendung zu dessen oder eines Dritten Schaden mißbraucht" (§§ 201b, 202,

203, 461, 462 StG.), der durch abergläubiſches Beginnen eine Gefahr für

die körperliche Sicherheit anderer hervorruft (§§ 335, 431 StG.) oder sich

eine Mißhandlung von Leichen“, eine Beschädigung der „für menschliche

Leichen bestimmten Grabstätten" zuschulden kommen läßt (§ 306 StG.) oder

der als turpfuschender Wunderdoktor" (§ 343 StG.), als Händler mit

„wunderwirkenden“ Heilmitteln betreten wird (§§ 354 , 355 StG.) . Dieſe

Strafen fruchten offenbar wenig, sie schrecken weder ab, noch bessern sie

den Nußnießer des Aberglaubens oder jene, die ihm anhängen. Ob die

Kirchenstrafen, welche der Bischof zufolge can. 2325 Cod. jur. can. je nach

der Schwere der Schuld (,,pro gravitate culpae") über den zu verhängen.

hat, welcher abergläubiſche Dinge tut (,,qui superstitionem exercuerit“),

wirksamer sind , entzieht sich wohl der Kenntnis der Allgemeinheit. Die

Belehrung im Beichtstuhl und von der Kanzel verspricht aber zweifellos

mehr: Ist es doch regelmäßig die persönliche Einflußnahme, die am nachhal

tigſten wirkt, und das am cheſten dann, wenn jener Zeitpunkt gewählt

wird, da sich der innere Mensch dem Helfer in seelischer Not erschließt.

Es wird darum auch nicht einmal der Lehver einen solchen Einblick in die

Volksfeele gewinnen können, wie der Seelsorger. Nur den Arzt wird man ihm

zur Seite stellen können, der das Volk im wahrsten Sinne des Wortes

leben und sterben sieht! Oft und oft wird der Arzt, ein jeder Arzt, Gelegen

heit haben, ja gezwungen sein, gegen den im Volke lebenden Aberglauben

anzukämpfen. Und darum ist es nur sehr zu begrüßen, daß das Geſeß

vom 15. April 1920, 3. 332 GS. (in Kraft gesezt mit Art. I des Gesezes

vom 13. Juli 1922, 3. 236 GS. ) im § 5 lit. f die Mitwirkung bei der

ethischen Erziehung der Bevölkerung" den Distrikts- und Stadtärzten als

Amtspflicht auferlegt ) . Zufolge § 2 lit. o der Dienstinstruktionen für Ge

meinde , Stadt- und Diſtriktsärzte (MErl. vom 10. April 1925, 3. 10.991 ,

Teil A haben sich diese Ärzte³) mit den Gebräuchen, den Sitten und der

Lebensweise der Bewohner der Sanitätsgemeinde oder des Sanitätsdiſtriktes

vertraut zu machen ebenso mit allem, was auf die Gesundheit der Bevöl=

kerung schädlich einwirken könnte, sie haben gegen die im Volke ver

breiteten Vorurteile (předsudky) aufzutreten, besonders gegen die Vor

urteile, wie man sich bei Schwangerschaft, bei und nach der Geburt, bei

der Pflege der Neugeborenen, bei der Erziehung der Kinder wie auch

überhaupt bei verschiedenen Krankheiten und Unfällen zu verhalten hat".

Wo fg. Leitende Stadtärzte bestellt sind , haben diese zufolge der Dienst

inſtruktion für Leitende Stadtärzte (MErl. vom 10. April 1925, 3. 10.991 ,

Teil B) nicht nur die ihnen dienstlich unterstellten Stadtärzte in dieser

"

2) Wie die oben erwähnte „Dienstinstvuktion für Gemeinde- (Stadt ) und

Distriktsärzte“ im § 4 lit.4 besagt, wird das Ministerium für öffentliches Gesund

heitswesen und körperliche Erziehung im Einvernehmen mit den beteiligten Mini

sterien nähere Weisungen herausgeben.

3) Es folgt die möglichst wörtliche Übersetzung des tschechischen Originals.
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ihrer Tätigkeit zu überwachen, sondern sich auch selbst Kenntnis von allen

fanitären Verhältnissen in der Sanitätsgemeinde zu verschaffen und der

zuständigen Bezirksbehörde Anträge auf Beseitigung festgestellter ibel

stände zu erstatten . Bei der Ausübung dieser Obliegenheiten haben der

Leitende Stadtarzt wie der Gemeinde- (Stadt ) oder Distriktsarzt zufolge

§ 9 des Gesezes 3. 236/1922 den Charakter öffentlicher Organe. Wenn sich

diese Ürzte also in Vorträgen in Vereinen, Fabriken und ähnl., wie sie

§ 4 lit. 4 der Dienstinstruktion vorsieht, gegen die im Volke lebenden aber

gläubischen Anschauungen wenden, so genießen sie strafrechtlichen Schutz

gegen gewaltsamen Widerſtand (§ 68 ff. StG.: Aufstand, § 73 ff. StG .:

Aufruhr), gefährliche Drohung ( § 81 ff. StG . ) , Aufforderung zum Wider

ſtand (§ 279 StG.) , Aufwiegelung (§ 300 StG.) , wörtliche oder tödliche

Beleidigung (§ 312 StG. ) oder Einmengung (§ 314 St.) .

Zur Mitwirkung bei dieser Ausübung der Sanitätspolizei durch die

Gemeinde- (Stadt-) und Distriktsärzte sind zufolge des Erlasses des Mini

steriums für öffentliches Gesundheitswesen und körperliche Erziehung

Zahl 1400 vom Jahre 1926 (betreffend die Organiſation, den Wirkungs

freis und die Geschäftsordnung des Bezirkssanitätsrates und des Ge

meindefanitätsrates), der Bezirks- und der Gemeindefanitätsrat verpflich

tet. Gemeindefanitätsräte ſollen zufolge § 5 des Gefeßes 3. 236/1922 in

allen jenen Statutargemeinden geschaffen werden, in denen es das Mini

sterium für öffentliches Gesundheitswesen und körperliche Erziehung für

nötig erachtet; bislang wurden solche Gemeindeſanitätsräte aber leider

noch nirgends errichtet. Bezirksſanitätsräte waren zufolge § 10 der Reg.

Vog. vom 11. Jänner 1923, 3. 24 GS., bis längstens 15. Mai 1923 mit

vierjähriger Amtsdauer in einem jeden Verwaltungsbezirke zu bilden.

Leider sind solche Bezirkssanitätsräte nur in den wenigsten Bezirken tat

sächlich errichtet worden und tätig¹) . Dies werden wir um so mehr be

dauern müſſen, als der leßtgenannte Erlaß 3. 1400/1926 im § 8 ausdrück

lich anordnet, daß der Gemeinde- wie auch der Bezirkssanitätsrat „die

Gemeinde- (Stadt-) und Diſtriktsärzte bei der ... Bekämpfung der ……..im

Volke verbreiteten Vorurteile und des Aberglaubens zu unterstüßen“ hat.

Wie viel Gutes könnte dieser Beirat der Bezirksbehörde auch in dieſem

Belange bewirken! Gehören ihm doch neben Ärzten und „Sachverständigen

der mit dem öffentlichen Gesundheitswesen zusammenhängenden Gebiete"

auch Gemeindevorsteher, Vertreter der Krankenkassen, Arbeiter-Fachorga

nisationen und Vereine, welche gesundheitlich-soziale, humanitäre, för

perlich erzieherische oder ähnliche Zwecke verfolgen" an (§ 5 Abs. 2

des Gesetzes 3. 236/1922 und §§ 11 , 12 der Reg.-Vdg. 3. 24/1923) . Gerade

dieſe „Laien“-Mitglieder könnten viel tun, wenn sie durch geeignete An

träge Verfügungen der Bezirksbehörde veranlassen würden, welche die

Apt an die Wurzel des im Volke lebenden Aberglaubens legen, und wenn

sie durch Wort und Tat für eine verständnisvolle Aufnahme solcher Ver

4) Vgl. darüber meine Abhandlung: „Die Landes-, Bezirks- und Gemeinde

sanitätsräte", welche eben im Verlage des Deutschen Hauptausschusses für Leibes

übungen, Auſſig a. E., erſchienen.
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fügungen in der Bevölkerung eintreten wollten . Die Art. 2 und 3 des

Gesezes vom 14. Juli 1927, 3. 125 GS., geben der Bezirksbehörde ja die

Möglichkeit, Gebote und Verbote zu erlassen, durch welche eine Gefähr

dung der Ordnung, Ruhe, Sicherheit und öffentlichen Sittlichkeit beseitigt

und abgewendet wird, und ein jedes Zuwiderhandeln gegen dieſe Anord

nungen mit Geldstrafen von 10 bis 5000 Kč oder mit Arreststrafen von

12 Stunden bis zu 14 Tagen zu ahnden.

Der Bezirks- und Gemeindeſanitätsrat ist zufolge § 10 seiner Ge

schäftsordnung auch berechtigt, in der Regel einmal im Jahre Berichte

der einzelnen Gemeinde- (Stadt-) und Diſtriktsärzte sowie der Leitenden

Stadtärzte über die fanitären Einrichtungen und Maßnahmen in deren

Distrikten (Sprengeln) abzuverlangen und sie zu überprüfen, wie über

Anträge dieser Ärzte, die auf eine Besserung der gesundheitlichen Verhält

nisse in den betreffenden Distrikten (Sprengeln) abzielen, zu verhandeln.

Es haben die Mitglieder des Bezirks- oder Gemeindeſanitätsrates demnach

hinreichend Möglichkeit, auf eine eifrige und wirksame Bekämpfung des

im Volke verbreiteten Aberglaubens zu dringen. Die Beistellung der finan

ziellen Mittel zur Deckung der Kosten, welche mit einer solchen, vom Be

zivfssanitätsvate beschlossenen oder angeregten Maßnahme verbunden

sind, würde allerdings wenn nicht die Landesvertretung zuständig wäre,

da die Angelegenheit mehrere Bezirke betrifft (§ 30 des Gesezes 3.

125/1927) Sache der zuständigen Bezirksvertretung sein (§§ 75 ff. des

Gefeßes 3. 125/1927) . Dieſe dürfte sich gegen eine solche Auslage aber wohl

kaum grundsäßlich abgeneigt zeigen, da sie ja zufolge § 75 des Gesezes

3. 125/1927 und noch mehr die Landesvertretung zufolge § 30 diefes

Gesezes auch für die humanitären, geſundheitlichen und kulturellen

Interessen der Bevölkerung zu sorgen hat.

Werden demnach Sanitätsräte und Distrikts-(Stadt-)Ärzte einmal

in der Weise und in dem Ausmaße tätig , wie es die Geseze wollen, dann

gelingt vielleicht den staatlichen Sanitätsorganen, worum Kirche und

Schule schon seit Jahrhunderten sich bemühen: Die Ausrottung des Aber

glaubens!

—

―

-

—

Vom Federschleißen in Nordwestböhmen

Von K. Friedrich

Bei der Aufstellung einer Liste der Lieder, die im Hauſe meines Groß

vaters Karl Baher in Trupſchiß gesungen wurden, ergab sich, daß das

Singen bei keiner Gelegenheit so eifrig betrieben wurde wie beim Feder

schleißen. Auch von manchem anderen Zeitvertreib bei dieser Arbeit erfuhr

ich und wie es ſonſt dabei zuging. Davon berichten die folgenden Angaben,

die sich also auf das genannte Haus und die Zeit vom Ende der 60er bis

zum Anfang der 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts beziehen.

Zeitvertreib war bei der langwierigen, wenig beliebten Arbeit des

Federschleißens wohl notwendig. Dreimal wurden die jungen Gänse

gerupft, che sie vom November ab mit den vierten Federn verkauft"
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wurden, und da es alljährlich etwa 30 bis 40 Gänse auf dem Hofe gab,

so war schließlich eine beträchtliche Menge Federn zu bewältigen, wenn

man sich im November nach der Kirchweih an die Arbeit machte. Und

es ist verständlich, daß diese dann bis gegen Weihnachten hin Abend für

Abend eine ganze Anzahl fleißiger Frauenhände mehrere Stunden lang

beschäftigte. Zwischen 6 und 7 Uhr wurde begonnen, um 9 Uhr Schluß

gemacht. Nur Samstag und Sonntag wurde für gewöhnlich nicht geschliffen.

Das Federschleißen war ausschließlich Frauenarbeit. Die Bäuerin,

ihre Töchter und Mägde schliffen, dazu wurden nur noch einige wenige

Frauen und Töchter ständig zum Hofe gehöriger Taglöhner und Ziegel

streicher ausgerichtet". Die Männer verzogen sich, wenn abends die Arbeit

begann. Forderte man sie scherzweise einmal auf mitzutun, so hatten sie

allerhand spaßige Ausreden bereit: Das Federschleißen sei zu schwer, man

müſſe immer nur eine Feder nehmen, man bekomme frumme Finger

und dergleichen.

Geld bekamen die Frauen nicht für die Arbeit, sondern vor dem

Heimgehen abwechselnd den einen Tag Gebackenes, den anderen Brot,

letzteres öfters mit Obst. Sehr willkommen war ihnen das Bernbrot“, das

es gelegentlich gab. (Brot, in deffen Teig Stückchen von gebackenen Birnen

geschnitten wurden.)

Wollte man vor Weihnachten fertig werden, so genügte der gewöhn

liche Betrieb nicht. Man mußte ein- oder das anderemal den Samstag-,

vielleicht auch einmal den Sonntagabend zuhilfe nehmen. „Wir richten

aus am Samstag“, d . h . die Mädchen luden für dieſen Tag ihre Freun

dinnen zum Schleißen ein, so daß bisweilen 18 bis 20 Personen zusammen

kamen, jedesmal in einem anderen Haus, die die Arbeit schon um ein

tüchtiges Stück förderten, zumal da an solchen Abenden bis 10 Uhr

geschliffen wurde. Verabreicht wurde dabei nichts. Denn dieſe Hilfe war

eine Gefälligkeit, die die Mädchen einander gegenseitig erwiesen.

Sonstige regelmäßige Besuche, etwa von Burschen bei ihren Mädchen,

gab es nicht. Kam jemand zufällig zu Besuch, so mußte er wenigstens an

jeder Ecke drei Federn schleißen, damit der Bräutigam nicht davonlaufe“.

Von derartigen Bräuchen ist übrigens nur wenig zu berichten. Solange

es teine Petroleumlampen gab, sondern bei offenem Kerzen- oder Öllicht

gearbeitet werden mußte, hielten die Mädchen oft das noch befiederte Ende

einer abgeschliffenen Feder in die Flamme. Knallte es dabei, so hieß es,

der Schatz sei noch munter, wenn nicht, er schlafe schon¹). — Gewiſſe

fleine, feine Federn, die nichts taugten und weggeworfen wurden, durften

nicht geschlissen werden, damit in der Ehe kein Zank entſtehe. Sie hießen

darum „Zanffedern“.

War man mit dem Schleißen fertig, so vereinigte das bescheidene

Schlußfest, das „Federmannl", zum leztenmal die Frauen und Mädchen,

die sich durch lange Wochen hindurch die Finger frumm geschliſſen hatten.

Diesmal gab es reichlich Kaffee und Buchteln, die eigens zum Federmannl

1) Vgl. John, Sitte, Brauch und Volksglaube im deutschen Weſtböhmen,

2. Aufl., Seite 11.
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gebacken wurden. Manchmal aber siel es schon in die Zeit des Schweine

schlachtens. Und da gab es dann auch Schweinsbraten mit Knödel und

Sauerkraut. Und dann unterhielt man sich, bis es Zeit zum Schlafen

gehen war.

Dem Zeitvertreib während des Schleißens waren gewisse Grenzen.

dadurch gesezt, daß nur das Mundwerk dazu frei war. Troßdem gab es

eine Fülle von Unterhaltungsmöglichkeiten. Da wurden zunächst die Dorf

und Tagesereignisse besprochen. Davüber kam man ins Geschichtenerzählen.

Und wenn es auch meist alle Jahre dieselben Geschichten waren, so

erfüllten sie ihren doppelten Zweck doch immer wieder: Erstens die Zeit

zu vertreiben, zweitens aber den Zuhörerinnen ein tüchtiges Gruseln

zu bereiten. Denn gewöhnlich waren es Gespenster-, Räuber- und Diebs

geschichten. Und so manche war froh, die dann nach der Arbeit nicht mehr

aus dem Hauſe mußte, um ins schüßende Bett zu kommen.

Aber einen ganzen Abend lang Gruseln ist zu viel. Also sing man

etwas anderes an. Etwa Rätselraten. (Solche Rätsel sind mir leider feine

bekannt geworden.) Oder man gab einander Schnellsprechſäße zum Nach

sprechen auf. Das waren folgende, meist allgemein bekannte: Der Post

futscher putt den Postkutschkaſten blank. - Die Schneiderschere schneidet

gut. Probop bäckt guts Brot, guts Brot bäckt Protop. Fischers Fritz

fängt frische Fische. WirWiener Weiber usw. -Konstantinopolitanischer

Dudelsackpfeifer. - Kleine Kinder fönnen keine Kirschenkerner fauen.

Hinnern Huschnzer¹) Hertenheist hänge hunnert Hofnheitln, Hons, häng se

heher. Ka a kape u pu / fapū / zet ī zi / kapūzi / en ō no /

kapuzino er u em rum / fapuzinōrum. (Im ¾ -Takt zu sprechen, Ton auf

dem zweiten Achtel.)

-

--

–

"

Auch Spiele gab es, freilich nur solche, zu denen man bloß den Mund

brauchte. Ein solches war ' s Krieglkind . Eine Mitspielerin sagte zu

einer anderen: 's Krieglkind is do . " „No wos brengt's ? "" fragte die

zweite. Drei schene Borschn.“ „Wie sehn ſe aus ? “ Darauf wurden_ver

schiedene Kennzeichen genannt, doch solche, die nicht leicht erraten ließen,

wer mit den drei Burschen gemeint war. Erriet man nun, wie gewöhnlich,

nicht, wer die drei waren, so wurde man weiter gefragt: „Wos mochst

mitn ersten?" Als Antwort wurde ihm irgendeine Aufgabe zugewiesen,

etwa: „Der muß mit mir ſpazieren gehn, mir bei der oder jener Arbeit

helfen“ oder dergleichen. Die zwei anderen erhielten dann auch noch ihre

Aufgaben. Hierauf wurden die drei Burschen genannt. Natürlich wählte

man meist alte, häßliche, bucklige oder durch ähnliche Vorzüge ausgezeich

nete bekannte Männer. Das Gelächter und die Neckereien, die dann ein

ſeßten, wenn man die drei mit den ihnen zugeteilten Aufgaben zuſammen

hielt, waren die Hauptsache.

Ebenso bei einem anderen Spiel: De Schlittenschla a f²)

timmt gschleppt. Da hieß es: „De Schlittenschlaaf kimmt gschleppt."

Gegenfrage: In wos fir Bett?" In N. N. (Name eines Burschen) sei

1) Hoschnit, Dorf bei Trupschitz.

2) Das sind die Kufen, die im Winter an den Wagen statt der Räder ange

bracht werden.
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1

Bett." Fortgeschleppt!" So ging es eine Weile fort, immer mit dem

Namen eines anderen Burschen, bis man es fatt hatte und, gewöhnlich

wenn ein vecht alter Mann genannt wurde, nicht mehr Fortgeschleppt",

fondern Ogelodn!" antwortete. Übrigens wurden beide Spiele bei

anderen Gelegenheiten auch mit Burschen gespielt, wobei natürlich

3' Kriegltind drei schene Madeln" brachte und, beim zweiten, Mädchen

genannt, wurden.

—

Eigentlich ein Pfänderspiel ist das Tau (b) mjogn. Jede der Mit

spielenden wählte sich eine Feldfrucht. Dann hieß es : ,, De Tau(b)m sei do, ſie

gehe in de Erbsen. " (Oder in irgendein anderes Feld.) Wer diese Frucht

gewählt hatte, mußte rasch fortfahren : Ich leid se nich in de Erbsen, ich

joch se in de Wicken." (Oder in sonst ein Feld.) Von dort wurden ſie ſofort

wieder wo anders hin gejagt usw. Wer einen Fehler beging, etwa eine

nicht vertretene Getreideart nannte, hätte eigentlich ein Pfand geben

müssen. Das war aber beim Federschleißen nicht gut möglich, also begnügte

man sich auch hier mit dem Lachen.

Beim Federmannt wurden aber auch einige andere Spiele gespielt,

vor allem das Tellerschieben. Die Spielenden seßten sich im Kreis

auf Schemel und Stühle, die Füße fest aufgestemmt, die Röcke eng um die

Waden gelegt. Nur eine blieb außerhalb des Kreises und hatte die Auf

gabe, einen fleinen Holzteller zu erwischen, den die Sißenden unter den

Beinen durch, so daß er also nicht zu sehen war, einander weitergaben.

Des öfteren Hopfte eine von ihnen damit an den Stuhl, gab ihn dann

aber rasch an die Nachbarin weiter. War einmal eine aber nicht schnell

genug, so daß die Suchende bei ihr den Teller abfing, so trat sie an

deren Stelle.

Schnelligkeit war die Hauptsache auch bei dem etwas derben Besen -

schlagen, das nur von Mägden vorgeführt wurde. Zwei von ihnen

sezten sich, mit den Füßen gegeneinander, auf den Boden, die Röcke fest

zwischen die Beine klemmend. Jede war mit einem Besen bewaffnet. Nun

legte sich die eine auf den Rücken, die Beine in die Höhe. Die zweite ver

sezte ihr mit dem Besen einen Schlag aufs Gesäß, legte sich dann rasch

auf die gleiche Weise zurück, während die erste sich aufsetzte und der

anderen den Schlag zurückgab. Und so ging es fort mit raschem wechsel

seitigem Zurücklegen, Auffeßen und Schlagen.

Am schwierigsten war das Froschhuppen. Die Mädchen kauerten

sich nieder, die hinderlichen Röcke festklemmend, und hüpften in dieser

Stellung weiter, wobei sie abwechselnd vor sich und hinter dem Rücken

die Hände zusammenschlagen mußten. Die meisten fielen schon bei den

ersten Versuchen um und wurden ausgelacht. Was wieder die Hauptsache

war.

Die beliebteste Unterhaltung beim Federschleißen war aber das

Singen. Es ist erstaunlich, wie viele Lieder der kleinen Gesellschaft einfacher

Leute zu Gebote standen. Mein Verzeichnis umfaßt, wenn ich einige

Kleinigkeiten wie Kanons mitzähle, über 80 Nummern. Und das sind

sicher noch nicht alle.
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Meist sangen natürlich alle zusammen. Aber auch Einzelvortrag gab

es. Und zwar wurden einzelne Lieder immer wieder nur von einer

bestimmten Perſon geſungen, obwohl sie sicher auch den anderen bereits

längst bekannt waren, so daß sie hätten mitsingen können. Ein oder das

andere wurde nur in dem einen Hause gesungen, andere Häuser hatten

dafür wieder die ihrigen, die nirgends sonst zu hören waren. Es macht

faſt den Eindruck, als wäre da, unbewußt, eine Art Eigentumsrecht streng

geachtet worden. Einzelne Lieder wurden auch sozusagen mit verteilten

Rollen gesungen. Zwei gab es, von denen mir leider nur von dem einen

einige Bruchstücke bekannt geworden sind, die nach Art der Prozessions

lieder gesungen wurden. Vers für Vers wurde von einem „Vorbeter"

vorgeſagt und dann von den übrigen nachgeſungen . Den Vorbeter machte

der Bauer, der, ein großer Liederfreund, beim Singen oft zugegen war

und gerne mittat. Nicht alle Lieder waren gleich beliebt. Viele waren

nur hie und da einmal zu hören. Da kam es wohl auch vor, daß man

wiederholt stecken blieb. Dann hieß es: „Na, morgen werden aber viel

Bettelleut kommen." Manche von den Liedern sind heute noch allgemein

bekannt, andere längst verschollen. Die Mehrzahl waren Kunstlieder, die

in den Volksmund übergegangen sind. Einige stammten aus der Schule,

ein paar andere waren von herumziehenden Harfenisten, die angeblich

aus Lischnitz kamen, ins Haus gebracht worden. Dem Inhalte nach waren

natürlich viele Liebeslieder. Unter den übrigen finden sich verschiedene

Ständelieder, Abschiedslieder, Trink- und Sauflieder, Spott- und Streit

gedichte, geistliche Lieder, eine bänkelartige Mordgeschichte, verschiedene

Scherze und sonstige Kleinigkeiten usw. Kurzum, man kann faſt ſagen:

Nur eine Art von Liedern war ausgeschlossen, die „unanſtändigen“.

Denn anständig mußte es in dem Hause beim Federschleißen immer

zugehen.

Von der Iglauer deutſchen Bauernart

(Ein Beitrag zur Erforschung der Volksart)

Von Adolf Gücklhorn

Das Land der Iglauer Sprachinsel ist eine Hochfläche im mittleren

Teil des böhmisch-mährischen Höhenrückens zwischen Sazawa, den Polnaer

Bergen, den Quellen der Igel und den Teltscher Bergen. Schon den erſten

Bewohnern der umliegenden Gebiete scheint da der geeignetſte Übergang

von Böhmen nach Mähren gewesen zu sein. Wer die Ursiedler der heutigen

Sprachinseln waren, ist eigentlich unbekannt, wenn auch von mancher

Seite angenommen wird, Markomannen seien es gewesen. Sprach- und

stammesverwandt sind die heutigen Bewohner dem bayrisch-öster

reichischen Volksstamme. Bestimmt ist, daß schon im 13. Jahrhundert die

Sprachinsel dasselbe Siedlungsbild aufwies wie heute¹). Daß Deutsche um

diese Zeit hier wohnten, das beweisen sowohl Urkunden wie auch die

1) Vgl. Dr. A. Altrichter, Heimatbuch der Iglauer Sprachinsel. Iglau 1921 .
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Entstehung deutscher Klöster auf dem Gebiet der Sprachinsel. Und das

Deutschtum hat sich über das Mittelalter hinaus bis in unsere Tage

behauptet, trok Vordringen tschechischer Elemente, troß Abschnürung vom

geſchloſſenen deutschen Sprachgebiet. Aber gerade die Abgeschlossenheit hat

ja dem Sprachinsler vieles von seiner Eigenart und gewohnten Weiſe

erhalten, wenn auch mancherseits, besonders an der Sprachgrenze, ein

Einfluß des Slawischen keineswegs zu verkennen iſt.

-

Der Iglauer Bauer hat Jahrhunderte durch um seine enge Scholle

gefämpft und wird ihr treu bleiben. Breit und fest steht er im Hofe und

läßt zufrieden die Augen über seinen Besiz gleiten. Da ist er aufgewachsen,

da will er bleiben. Da kann er schalten und walten. Jedermann da hat sich

ihm zu fügen. Wenn er auch selber manchmal — aber nur manchmal

einen Handgriff unterläßt, anſchaffen tut er gern. Regieren zeigt den Mann,

den Herrn. „Wir fan Bauan, ſan eigene Herrn, brauch'n kan Schoffa."

Drum schaut er auch nach denen, die ihm befehlen, mit einigem Grimm.

Aber er ist trohdem ein deutscher Michel, er fügt sich dem Zwange. Ja,

in Gegenwart eines „Großen“ erlaubt er sich sogar einige Schöntuerei.

Im Gespräch aber ist er vorsichtig. (Das mag wohl so die Art aller

Sprachinsler sein .) „Ma weiß jo net ...." meint er mit einem gewiſſen

Augenblinzeln. Er könnte ja etwas verscherzen oder sich schaden. So erklärt

sich wohl auch das häufige Mißtrauen, mit dem er gewissen Perſonen

begegnet. Er muß ja auf der Hut sein, er ist ja eingeschlossen von anderen

als seines Stammes. Sein Recht jedoch läßt er sich darum nicht ſchmälern.

Er weiß, daß es eines geben muß. „Dös wär ſchön, wenn i nochgebet!"

Oder: „I tu, wos i muß, dafür valong i a meins. “ Der Bauer kann in

dieser Sache einen gar harten Kopf haben. Er hält zäh an seiner Meinung

und seinem Rechtsglauben fest. Ihn nur in Frieden lassen und nicht

drücken! Er fühlt sich frei auf seiner Scholle und will es bleiben. Die Zeit

der Knechtschaft verwünscht er in die tiefste Hölle. Mit einigem Gruſeln

erzählt er aus der Zeit der Fron. Die Kluft zwischen Herr und Sklave ist

aus jener harten Zeit geblieben. Und drum schwillt dem Bauer die Galle,

wenn er nach der Pfeife", die der „Herr" bläst, „tanzen“ soll. Er sieht ja

manchmal ein, daß die „Großen“ auch nicht immer so ebene Lebenswege

gehen können, aber doch: „Großer“ bleibt Großer“. Mit keinem Auge

sähe der Bauer nach oben, wenn man ihn unbehelligt ließe. Er will nicht

mehr sein als Bauer. Er verträgt sich mit ſeinesgleichen und zu ſeines

gleichen zieht es ihn immer hin. Da öffnet sich sein Herz, er plaudert und

scherzt, wizelt und stichelt und beredet andere ein bißchen. Was unter und

über ihm steht, ist „Zoderevolk“. Auf das hält er nichts, dem vertraut er

nichts an.

"

"

"

Die Jugend kann der Bauer, wie ja gewöhnlich die Alten, nicht ver

stehen. Wos i dent, woar dös und dös net so." Aber wenn er sich auch in

den Geist der Jungen schwer oder nicht hineinfinden kann, er vertraut

ihnen dennoch, seht auf sie seine lezten Hoffnungen. Er ist stolz auf sie.

Die Jugend muß ja die Zukunft sichern. Er verzeiht ihr manchen Streich,

den sie unüberlegt begangen. „'S ist jo net mehr z' ändern." Eine Warnung

aber vergißt er selten. An seine eigenen Jugendjahre denkt er gerne. Dann

"
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ist er ein Junger unter den Jungen. Hat gar der leider so beliebte Alkohol

(Schnaps) seine Sinne umnebelt, dann fann er wie ein Schuljunge sein,

ausgelassen, kann singen und springen mitten in der Advents- oder Fasten

zeit. Vergessen ist alles, Sorge wie Kirche und Hof, dann ist ihm eine

Mundharmonika ein ganzes Orchester. Der Sprachinsler liebt vielfach.

lebhafte Musik. Das muß einem, der beispielsweise aus Weſtböhmen zu

den Sprachinfelbauern tommt, gleich auffallen. Da ist etwas, das sonst

dem Deutschen nicht eigen ist . Der Egerländer Bauer liebt seinen Walzer.

Der tanzt hübsch gemächlich. Dem Iglauer Bauer aber freut mehr ein

schneller Marsch. Damit will aber nicht gesagt sein, daß langsame Tänze

ganz und gar verpönt wären.

Hat der Bauer einmal über die Schnur gehauen, dann möchte er

drauf etwa Versäumtes oder Verlorenes (und er kann manchmal viel

versäumen oder verlieren !) doppelt einbringen. Anpacken tut er wie ein

Löwe. Keine Arbeit ist ihm zu schwer, keine zu gering. Er ist einmal ſo:

er folgt unbewußt den Worten Saure Wochen, frohe Feste". Er genießt

und werkt. Sich auf den Geldbeutel zu sehen, fällt ihm nicht ein. Ja, er

spart, aber er dacht dabei nicht. Ein rundes Bäuchlein und ein behagliches

Heim ist ihm lieber als ein Geldstrumpf und Glend. Und wie er selbst einen

guten Bissen und einen scharfen Trunk gern hat, so ist er auch seinen

Gästen gegenüber und wären es wildfremde ein freigebiger Wirt.

Gastfreundschaft hält er überaus hoch. Wenn er auch dem Gast hinterher

den Rücken vollschimpft, es ist ja doch anders gemeint.

―

Im Verkehr mit seinesgleichen schimpft er gar gern ein wenig, läßt sich

aber auch schimpfen. Für Grobheiten steckt er Grobheiten ein. Er fann

einen ordentlich beschimpfen und den nächsten Tag mit der freundlichsten

Miene bewirten. Das ist so seine Art: schimpfen und dazu lachen. Redet,

wie ihm der Schnabel gewachsen ist. So manches geht ihm daher auch

ungerügt durch. Die Bauern kennen ja einander.

Aber dort, wo er die Not sieht, ist er zu jeder nur halbwegs möglichen

Hilfe bereit. (Ift auch der Egerländer Bauer immer so ?) Da erkennt er die

hohe Pflicht des Christen. Da schiebt er alle Feindschaft zur Seite, da

verwischt sich der Unterschied der Stände. Not rührt sein Herz . Andererseits

aber wieder verlangt er auch Milde von ihm übergeordneten. Er läßt

leben und will leben. Er kann ordentlich hißig werden, wenn ihm etwas

versagt wird.

In seinen Plänen geht er nie gar zu weit. Er weiß ganz genau, wieviel

zu erreichen in seiner Kraft steht. Aber an dem, was er erreicht hat, hält

er zähe fest. Davon zeugt auch das Aushalten bei alten Bräuchen und

Sitten und seine Treue zur Scholle. Wohlüberlegt ist sein Handeln. (Auch

da mag in gewissem Sinne sein Mißtrauen mitspielen.) Sonst geht er

ganz entschlossen vor und sucht Mittel und Wege zu finden und seien

es noch so harte , sein gestecktes Ziel zu erreichen. Davon ist er durch

nichts abzubringen. Wenn man im Handeln den Menschen erkennt, dann

trifft das am besten beim Iglauer Bauer zu.

Dem Glücke vertraut er nicht zu sehr. Er sagt zwar: „Wird scho wie

wer'n," zuckt aber gleich darauf zweifelnd die Achseln. Verzweifeln im

―
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Unglück ist nicht seine Art. Er weiß, daß die Schuld am Unglück meist beim

Menschen liegt. Nur sucht er's oft aus seinem Aberglauben heraus zu

erklären. So hätten beispielsweise Kinder, deven Eltern den letzten Willen

eines verstorbenen Verwandten nicht erfüllten, zeitlebens fein Glück. Über

haupt spielt der Aberglaube im Leben des Bauers eine nicht geringe Rolle.

Daß Aberglaube Sünde ist, weiß er zumeist nicht und wüßte er's, er könnte

es schwerlich glauben, troßdem er sonst tief religiös ist und seinen Glauben

hoch hält.

In der Familie ist er der forgende Vater und Gatte. Die Kinder

müssen werden wie er ist: tüchtige Landwirte, schollentreu und vorsichtig

im Handeln. Frühzeitig werden sie zur Arbeit angehalten. Gehorsam und

Zucht muß im Hause sein. Keinem mißgönnt er etwas, aber er muß auch

seine Behaglichkeit haben. Froh ist er, wenn er Hof und Felder den

Händen seiner Kinder anvertrauen kann. Der Egerländer Bauer schuftet

oft bis in seine letzten Jahre hinein, nur um den Besit nicht übergeben

zu müssen. Das trifft man unter Iglauer Bauern nicht so häufig: er

weiß, er hat gesorgt, daß sein Gut in die richtigen Hände kommt und so

geht er getrost ins Ausgedingerstübchen¹).

Kleine Mitteilungen

Eine südmährische Wiege mit Drudenkreuz.

Auf dem Boden eines Bauernhauses in Zaifa (Ger.-Bez. Frain, Südwest

mähren) wird eine alte Wiege aus Holz aufbewahrt. Die eine Breitſeite der

Wiege trägt die Jahreszahl 1755, die andere das sogenannte Drudenkreuz in der

✡

hier abgebildeten Form. Der Besizer des Hauses meinte lächelnd, daß die Alten“

geglaubt hätten, dieses Zeichen schüße die Kinder vor der Drud.

Brünn. Hans Freising.

"

1) Nach freundlicher Mitteilung Dr. A. Altrichters, des besten Kenners der

Iglauer Sprachinsel, hat der nördlichste Zipfel des Gebietes, in dem der Verfasser

dieses Beitrages wirkt, viele Sonderheiten. Er unterscheidet sich von den übrigen

Teilen in der Sprache durch einen stärkeren mitteldeutschen Einschlag, im Körper

bau, im Brauchtum u. a. Es treffen daher diese Ausführungen nicht für die ganze

Sprachinfel zu. Ein Gesamtbild ließe sich erst herstellen, wenn auch aus den übrigen

Gebieten der Sprachinsel genaue Aufnahmen zur Volksart vorlägen.
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Das Verbeten der Krankheiten*)

Dies war früher sehr üblich und wurde von einer hiesigen Frau vorgenommen.

Dieselbe fuhr mit drei in einem Beutelchen geheimnisvoll aufbewahrten Sym

pathiemitteln (ein blaugefärbtes Glas, ein Menschenknöchelchen und eine kleine

ausgehöhlte Roßkastanie, welche im Inneren einen niemandem bekanntgegebenen

Gegenstand enthielt und mit Siegellack verschlossen war) um die Wunde hevum

und sprach dabei folgendes Gebet zu dem Heiligen, dessen Laufname der Kranke

führte: Karl! Ich verbete Dir Deine Wunde im Fleische, Blute, im Beine und

im Marke, damit Dir nichts weh tut, wie diesem Steine, Herr Jeſus vom Kreuze

mit Deinem Fleische und Blute.

Das ist für alle Wunden gut, dazu helfe mir Gott Vater, Gott Sohn, Gott

heiliger Geist. Amen.

Eine andere Methode, innere Krankheiten zu verbeten, bestand darin, daß ein

Stückchen geweihter Kerze in brennendem Zustande auf den Unterleib (Nabel) der

franken Person gestellt und ein Gläschen darüber gestürzt wurde. Dies und das

gleichzeitige Verrichten von Gebeten sollte dem Kranken Genesung bringen; doch

erlitten die betreffenden Perſonen bei dieſem Vorgange nicht selten sogar bedeutende

Brandwunden.

Auch das Verbeten der Warzen ist hier noch üblich. So hatte vor vier Jahren

ein Beamter an dem Nagelbette seines Mittelfingers eine solche ungewöhnlich

große Wucherung, welche ihm beim Schreiben schon recht hinderlich erschien. Als

er trotz Anwendung verschiedener Vertreibungsmittel und wiederholtem Ausschnei

den diesen lästigen Auswuchs nicht beseitigen konnte, gab ihm eine Frau den Rat,

sich dieses übel von ihr verbeten zu lassen, was der sonst recht aufgeklärte Herr

endlich auch lächelnd zuließ.

Nun machte die Heilkünstlerin bei abnehmendem Monde über der Warze an

einem weißen Zwirnfaden drei Knötchen und ging dann in rückwärtiger Stellung

aus dem Hause, dabei ein „Vater unser“ betend. Darauf stellte sie am Hofe unter

der Traufe ein kleines Loch her und vergrub darin den Zwirnfaden. Sobald

dieser verwest, soll auch die häßliche Warze am Finger abfallen, was sowohl in

Diesem Falle, als auch in vielen anderen Fällen tatsächlich eingetreten ist.

Dobrzan bei Pilsen. Franz AndreB.

Ein Heiratskontrakt aus dem 18. Jahrhundert.

In früheren Zeiten war eine Hochzeit im Egerlande mit vielen Sitten und

Bräuchen verknüpft, die heute zum Teil verschwunden sind¹ ) . Auf die Werbung

und Hausbeschau folgte der Leihkauf“, der sich im Hause der Braut vollzog. Hier

wurden von den Angehörigen des Bräutigams und der Braut das Heiratsgut des

Bräutigams, die Ausstattung der Braut und der „Auszug“ für die Eltern des

Bräutigams festgestellt. Nachher wurde der Heiratskontrakt geschrieben; hierauf

erfolgte ein Schmaus, es fand die gegenseitige Verlobung des Brautpaares statt,

wobei auch die ersten Geschenke überreicht wurden.

Der folgende Heiratskontrakt enthält nach einer allgemeinen Einleitung: 1. Die

Feststellung, daß das Brautpaar bis zum Tode die gegenseitige Treue wahren

werde, 2. und 3. die Feststellung, daß das Heiratsgut, das jeder einzelne bekommen

hat, nach der Hochzeit gemeinsamer Besitz beider ist, 4. die Feststellung, daß die

Hinterlassenschaft der Eltern der Braut dann an den Bräutigam (mithin auch

an die Braut) fällt, sobald der Vater der Braut nach Jahresfrist stirbt; dochh

hat der Bräutigam dann 30 Gulden für heilige Messen nach Elbogen abzu

geben; falls jedoch die Eltern vor Jahresfrist sterben sollten, so erhält der

Bräutigam nicht nur sein eingebrachtes" zurück, sondern er bekommt außerdem

hundert Gulden. Zum Schluß ersuchen die „ Contrahenten“ um Bestätigung von

*) Diese Sympathie-Mittel sind schon über 100 Jahre alt und übergingen immer als Erbstüd

an die Tochter oder Schwiegertochter in der Familie.
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Seite des Stadtrates (Magistrats) . Es folgen nun die Unterschriften des Braut

paares, des Vaters der Braut und der Zeugen, hierauf die Beglaubigung.

Der Inhalt des Heiratskontraktes lautet:

"Im Nahmen der Allerheiligsten Drehfaltigkeit Gott Vatter, Sohn und Heil.

Geistes Amen.

Kund und zu wissen sehe hiermit Männigl. besonders denen daran gelegen,

daß heunt unten gefeßten Dato und Jahr zweifels ohne aus sonderbahrer Gött

licher Providenz2) und anordnung zwischen den Arbeitsammen Junggesellen Johann

Mathes Moder, des Seel. Johann Moders aus Horn³) hinterlassener Eheleibl. Sohn

als Bräutigam an Einen-, dann der Tugendſammen Maria Magdalena Rahmin

des Johann Rahms zu Neuensattl Cheleibl. erzeugten Tochter als Brauth anderten

theils in gegenwarth deren Hier zu erbettenen und Endes unterschriebenen Zeigen

folgender Heuraths Contract bis auf Obrigkeitl. ratification ) Vestigl. Beschlossen

und unwiederruffl. errichtet worden, und zwar

Primo : Haben jeßt ernannte in Ehren Verliebte Beede Personen einander

zugejaget und Handstreichl. angelobet, Keines das andere zu Verlassen, sondern

in Ehelich standhaffter Lieb und Treu Bis Sie der Todt Trennen wird, Bey=

sammen zu wohnen, worzu Ihnen Gott seinen Heiligsten Seegen gnädigst geben

und Verleihen wolle; was aber

Secundo: das Zeitliche anbelanget, so Verheurathet Er Bräutigam seiner geliebten

Brauth die seinige auf seines Bruders Anton Moders Güthl in Horn frieſten weiß

zu erhöben habende 36 fl. ſamt denen wenig habenden Kleydern, dergestalten und

also, daß dieses nach Priesterl. Copulation ſeiner geliebten Brauth Erblich ver

bleiben solle; Gleichergestalten

Tertio : Verheurathet Sie Brauth Ihren geliebten Bräutigamb die von Jhren.

Vatter erhaltende Ehel. außfertigung, welche Ihme gleichfalls nach Priesterl. Copu

lation Erbl. zufallet. Nachdem

Quarto: Sie Brauth die Einzige Erbin aller Ihrer Eltern fünftig Verlassenschaft

iſt, mithin da sich fügete, daß Selbige vor Jhme Bräutigam ohne Hinterlaſſung

Eines Leibens Erben das zeitliche mit dem Ewigen Verwechßlete, so hat Ihr

Vatter sich dahin erkläret, und will, daß sein künftiger Eydmann, wann sich der

Todtesfall nach Verflüssung Jahr und Tags sich ergebete, Ein Völliger Erb ſtatt

seiner Tochter infolg. (= infolgedessen) auch ein Besitzer des Güthle seyn , und

nach deren Schwieger Eltern Todt Dreyßig Gulden nacher Elbogen auf Heilige

Messen zahlen solle ; sollte aber der Todtesfall sich vor Jahr und Tag ohne Hinter

lassung Eines Leibes Erben erfolgen, so soll und will Bräutigam nebst zuruck

erhaltung seines eingebrachten mit Ein Hundert Gulden sich Befriedigen lassen.

Schlüßl ist deren Contrahenten ) unterthänniges Bitten, Ein Löbl. Magistrat wolle

geruhen, diesen Heuraths Contract Obrigkeitl. zu ratificiren und in das Neuen

jattler grundbuch, inseriren ) zu lassen. Gant getreu sonder argelist und gefährde.

Urkund dessen hat Franz Andreas Fugler Servus Curiae') allhier auf deren Con

trahenten anverlangen so wohl Ihrer als deren zugegen gewesten Freunden und

Zougen Nahmen unterschrieben.

So geschehen Elbogen, den 16. Sept. 1764.

Magdalena Rahmins),

Brauth.

Johann Rahm, der Vatter

Andreas Moder aus Grünlaß®)

Andreas Stöher aus Münchhoff10)

Andreas Zancl in Neuſattl

Zeugen

Bräutigam.

Johann Mathes Moder,

Michl Moder

Anton Moder

Joseph Moder

Michl Moder

Jacob Boschmidt, Schwager.

Brüder

1 ) Vgl.: Alois John, Sitte, Brauch und Volksglaube im deutschen Westböhmen, (2. Aufl.,

Reichenberg 1924) , 126 ff., 339. 2) Providenz = (göttliche) Vorsehung. ) Dorf bei Elbogen.

4) ratification = Bestätigung . 5) Contrahenten = den Vertrag schließende Parteien . 6) inseriren

= eintragen. 7) servus curiae Gerichtsangestellter, beamter. ) Im Ehevertrag, in anderen

alten Schriftstüden und in den Matriten ist immer Rahm zu lesen, wiewohl der richtige Name

Rohm lautet. 9) Grünlas , Dorf bei Elbogen. 10) Münchhof, Dorf bei Chodau.
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Bevorstehender Heuraths-Contract Jst nicht nur Obrigkeitl. ratificiret, sondern

mit dessen Bewilligung ad lib. cont. spons. fol. 1211) getreülich inseriret worden.

Elbogen, den 5. November A 1764.

"In der Traumatvik für Elbogen samt Ortschaften von 1683-1768" findet sich

Seite 450 folgende bemerkenswerte Eintragung über die Heirat des Mathes Moder

und der Magdalena Rahm:

,,Nr. 1212) October 1764. Horn : Mathias Moder. Die 16. hujus contraxit

matrimonium per verba de praesenti honestus juvenis Mathias Moder pie

defuncti Joannis Moder legitimus filius ex pago Horn cum honesta virgine

Maria Magdalena Joannis Rahm ex pago Neu-Sat! legitima filia, subditi cubi

tenses. Test(es) Josephus Schmid, civis cubit (enses), pannifex et Michael Moder

ex pago Putjchirn.14)

Promulgavi la .... die 30. Septem . Domin. 16. posr Pentec(ostes)

7. Oktob. 17.2a,,,,

3a.... 14. 18.

2. Anton Striegl,

Synd.12)

-

-

....

―

Praemissis 3 interpolatis denunciationibus producto consensu dominicali

nulloque detecto impedimento copulavi ego Ferdinandus Strietzl, h(oc ) t(em

pore) decanus .“

[Nr. 12. Oftober 1764. Horn. Mathias Moder. Am. 16. Tage dieſes

Monats hat den Ehebund geschlossen durch das gegebene Wort (Jawort) der ehren

hafte Jüngling Mathias Moders) , des fromm verstorbenen Johann Moder legi

timer (rechtmäßiger) Sohn aus dem Dorfe Horn, mit der ehrenhaften Jungfrau

Maria Magdalena, des Johann Rahm aus dem Dorfe Neuſattl legitime Tochter,

sämtliche Elbogener Untertanen. Zeugen sind: Josef Schmid, Elbogener Bürger,

Tuchmacher, und Michael Moder aus dem Dorfe Putschirn.

Erste Aufbietung am 30. Tage des Mon. Sept., am 16. Sonntage nach Pfingsten,

Zweite Aufbietung am 7. Tage des Mon. Oft., am 17. Sonntage nach Pfingsten,

Dritte Aufbietung am 14. Tage des Mon. Okt., am 18. Sonntage nach Pfingsten.

Nachdem die drei Verkündigungen vorangegangen sind, die grundherrschaftliche

Einwilligung erlangt und fein Hindernis aufgedeckt worden ist, habe ich die eheliche

Verbindung vollzogen. Ferdinand Striegl, zur Zeit Defan. ]

Aus dieser Eintragung ersieht man, daß die Hochzeit einen Monat nach Aus

stellung des Heiratskontraktes stattfand. Dieser wurde nach der Eheschließung zur

Beglaubigung vorgelegt, wie dies aus einer Eintragung (auf der lezten Seite)

des Vertrages ersichtlich iſt: „Praesentatum¹º), den 4. September 1764." Unter

dieser Eintragung findet sich gleichsam als Aufschrift: „Seuraths-Contract Johann

Mathes Moder aus Horn und Maria Magdalena Rahmin zu Neuſattl.“

Der Vertrag wurde auf einem ganzen Bogen geschrieben, der ein Ausmaß

von 35.5 X 22 cm hat. Hiezu verwendete man Stempelpapier, in der linken oberen

Ecke der ersten Seite ist ein Wappen schwarz aufgedruckt: ein umfränzter Wappen

schild ist durch eine senkrechte Linie in zwei Felder geteilt; im linken Felde bemerkt

man einen doppeltgeschwänzten nach links schreitenden Löwen; das rechte Feld

ist senkrecht schraffiert, durch die Mitte aber geht ein wagrechtes weißes Band.

Unter dem Wappenschilde liest man die Stempelgebühr: 15. K" (= Kreuzer).

Cheverträge durften nur auf solches Papier geschrieben werden.

"

Der Ehevertrag befindet sich im Besize des Landwirtes Rudolf Muck in Neu

fattl bei Elbogen; er hat ihn von der Familie Moder (Nachkommen des im Ver

trage erwähnten M. Moder) erworben.

Neufattl bei Ebogen. Richard Baumann.

11) ad librum contractorum sponsalium folio 12 in das Heiratskontraktenbuch auf Blatt 12.

13) Syndicus, Bevollmächtigter.

18) Die einzelnen Trauungsfälle während eines Jahres sind fortlaufend numeriert. Dies war

also der 12. im Jahre 1764.

14) Dorf zwischen Chodau und Karlsbad.

15) Der Genannte stand damals im 25. Lebensjahre. (Laut Taufwatri!!)

16) Praesentatum vorgelegt, eingereicht.

-
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Der Webstuhl der nordmährischen Hausweber

Vor 50 Jahren waren in Nieder-Mohrau und Ober-Mohrau noch viele Haus

weber. über 60 Webstühle klapperten tagein und tagaus, schufen föstliche Leimet"

und zauberten einen gewissen Wohlstand in das Heim der Hausweber. Seit der

0
0

Einführung der mechanischen Webstühle und der Errichtung der Großbetriebe

schmilzt ihr Völklein immer mehr zusammen. Gegenwärtig arbeiten hier nur

mehr drei Hausweber und die sind bereits alte Leute.

Der Hausweber Heinrich Kastner, der hier abgebildet ist, wurde im Jahre 1855

in Nieder-Mohrau geboren und lernte das Weben von seinem Vater. Sein Web

stuhl ist aus Fichtenholz und steht in der freundlichen Stute des Ausgedinghauses

Nr. 106. Die 180 cm hohen Säulen der zwei Seitenwände werden von zwei

Vorder- und zwei Hinterriegeln, die 120 cm lang sind, zusammengehalten und

sind mit Stangen an den Balfen der Zimmerdecke befestigt.

Der Garnbaum, der im Vordergrunde schön sichtbar ist, dient zum Aufbäumen

oder Aufwickeln der Garnketten. Er hat an der rechten Seite ein Rad mit acht

Eden oder Zapfen, das von der Klinke gehalten wird. Vom Garnbaum aus sind

auf den Weber zu in einer Breite von 97 cm die Längsfäden gespannt, die die
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Nette bilden. Sie werden mit den Schlichtbürſten, die in gekochte, flüssige Stärke

getaucht wurden, geschlichtet oder gleichgebürstet, damit sie schön glatt werden, und

gehen freuzweise über fünf Schienenbrettchen, die zum Ordnen und Reihen der

Fäden dienen. Die „Klupp “ (= Klöppel), ein Leinwandſtreifen mit einem Gewichte,

das über den Garnbaum herunterhängt, hält sie fest. Unter ihnen ist die „Pläder"

aus beweglichem Pappendeckel, die Wind zum Trocknen der feuchten Kette macht.

Von den Schienenbrettchen führen die Fäden einzeln durch die Lizen des

Beigs". Dort sind vier lotrechte Reihen von je 700 gefirnisten Fäden, die oben

und unten von Leisten oder Schäften gehalten werden. Der Zeig“ ist mit Riemen

an der Welle befestigt, und zwar so, daß beim Weben immer zwei Schäfte ab

wechselnd auf und ab gehen. Dadurch wird zwischen den Längsfäden eine Gaſſe

gebildet, durch die das Schiffchen durchschlüpfen kann. Durch zwei Fußschemel,

auf die der Weber abwechselnd tritt, wird die Welle mit den Schäften bewegt.

Vom Zeig gehen die Kettenfäden zu je zweien durch die 1400 Gaſſen des

Messingblattes und werden von der Sperrute gehalten, die auch die Leinwand

spannt, daß sie die richtige Breite einhält.

Zwischen Sperrute und Zeig bewegt der Weber mit der linken Hand die

Weberlade mit dem erwähnten Meſſingblatt hin und her, das ist vor und rückwärts.

In der Weberlade ist auch das Schiffchen mit der Spule, das der Weber durch

einen herabhängenden Schnurzug mit der rechten Hand betreibt.. Das Schiffchen

geht in seitlicher Richtung hin und her und zieht durch die Kettfäden die Schuß

fäden, die dann vom Messingblatt der Lade immer an die bereits fertige Leinwand

angeschlagen werden.

Die Leinwand geht über den Brustbaum , einer wagrechten Walze in Brusthöhe

des Webers und von dort zurück über den Streichriegel, der unter der Lade ist,

auf den Leinwandbaum, wo sie gespannt und aufgewickelt wird. Dazu hat er

an der rechten Seite ein Rad mit fünf Griffzapfen. Hinter dem Brustbaum ſitt

der Weber auf dem Sißbrett und arbeitet.

Die fertige Leinwand wird abgezogen, zusammengelegt und dem Fabrikanten

in Römerstadt oder Freudenthal geliefert, der auch das Garn beisteuert.

Im Vordergrunde steht an der Wand die Winde und das Spulrad, das dem

Spinnrade ähnlich ist und durch ein Trittbrett bewegt wird. Auf die Winde

kommt das Strähngarn und auf das Spulrad die leere Spule des Schiffchens,

damit neues Garn aufgeſpult werde.

Nieder-Mohrau bei Römerstadt. Johann Bernard.

Ein schlesisches Scherzgespräch mit Endſchlager aus Wolhynien¹)

Unter den schlesischen Kolonisten in der Umgebung von Torczyn in Wol

hhnien habe ich im Sommer 1928 das folgende Scherzgespräch zu hören bekommen:

Wirt: Heng, Joung, wos is der denn? "

Hirtenjunge: Heng, wos full mer sejn ? Der Wulf hot's Füllen gerißt!"

W.: Hot er's sehr gerißt?"

H.: Heng, hot er's sehr gerißt: Kopp end Schwanz liecht do!"

W.: Wou best denn Du gewaſt? “

H.: „Heng, wou bin ech denn gewast: Ich hab auf die Aller geſaſſa!“

W.: Wou is denn dar Hund gewast?""

H.: Heng, wou der Hund is gewaſt: Har hot under die Aller geſaſſa!“

W.: Hot har nich gebollen?"

.: Seng, ob har gebollen hot : Geschissen hot er!"

Brünn.

"

Alfred Karasek-Langer.

1) Vgl. unsere Zeitschrift I. S. 266 und W. E. Peudert, Schles. Volkskunde S. 6.
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Die Holzkirche in Johannesberg bei Braunau

(Mit einem Originalholzschnitt vom Verfaſſer)

Zwischen Böhmen und Schlesien lag einst der große Bannwald. In der

Mitte des 13. Jahrhunderts wurden von beiden Seiten große Strecken urbar

gemacht. In diese Zeit, bis ans Ende des 14. Jahrhunderts reichend, fällt die

Entstehung unserer Holzkirchen, die im Braunauer-Ländchen wie im benachbarten

Schlesien uns heute als Zeugen jener Tage erhalten geblieben sind.

Unser Bergkirchlein stand zuerst als Holzkirche in Hermsdorf von 1384 bis 1672,

dem jezigen Kirchdorf von Johannesberg. 1672 in Hermsdorf abgebrochen, mußte ſie

einem geräumigeven Steinbau Plaß machen und die noch brauchbaren Teile kamen

nach Johannesberg, aus denen im selben Jahre (1672) unser Bergkirchlein errichtet

wurde. Leider war die Wiederaufstellung der Kirche wohl nur biederen Zimmer

Leuten überlassen, die z . B. die Bretterbewandung im Kirchenschiffe unter den

Männerchören, welche Darstellungen aus der Glaubenslehre in farbiger Hand

malerei tragen, in unserem Kirchlein ziel- und planlos befestigten, wodurch die

einzelnen Darstellungen zerrissen wurden, Halbe Gesichter, Bruchstücke von Engel

flügeln, manche Bretter noch dazu verkehrt angeschlagen, lassen nur noch einstige

Schönheit ahnen. Uralte Gemälde mußten neueren, wertlosen Drucken Plaz

machen. In der Vorhalle sind solche noch zu finden. Staub und Schmuß, Wind

und Wetter üben hier ihr grausames Vernichtungswerk und durch das wetter

zerfurchte Dach tropft der Regen. Die alte Orgel, die sonderbare Darstellung

hinter dem Altare: Johannes in der Wüste", furz, jeder Gegenstand erzählt

uns beim Durchschreiten des Kirchleins aus der Geschichte der Vergangenheit. Da

gibt ein in der Kirche aufgestelltes Grabmal von dem ersten Toten Kunde, der

in der Erde seines Heimatdorfes seine leßte Ruhestätte fand. Es ist dies der Dorf

scholze Valentin Knittel, beerdigt am 4. September 1673. Unsere Kirche umgab

nämlich einst ein Friedhof, auf dem jedoch nur acht Johannesberger beerdigt

wurden. Deutlich erkennt man noch an der Ostseite der Kirche einige von Gras

überwucherte Grabhügel in einer Reihe.

Aus der Geschichte unseres Bergkirchleins ragen besonders folgende Daten:

1384 in Hermsdorf erbaut, 1672 nach Johannesberg übertragen, wurde es

am Tage Johannis, das war der 7. Mai 1673, vom Braunauer Abte Thomas

Satorius feierlichst eingeweiht. Papst Clemens X. ſtattete es 1674 mit einem

Ablasse aus. Die alte Fuhrstraße am Fuße des Berges, an der die Hütten der

Bewohner stehen und die Braunau mit dem befestigten Schweidniß in Schlesien

verband, wird im Volksmunde noch heute Schwendza Stroße“ genannt. Die

Braunauer Bürger erhielten sogar im Jahre 1541 ein vom Abte Mathias am

Sonnabend Laetare und vom Kaiser Ferdinand I. am Freitage nach St. Thomas

bestätigtes vivileg, in ihrem Rathause „ Schweidnißer Bier" zu schenken. Erſt

1845 1846 wurde die jeßige, moderne Straße durch den Ort gebaut.

"

.

Wann der Ort selbst entstand, meldet uns feine Chronik. Man vermutet,

daß Johannesberg eine Gründung des Abtes Johann III. von Cotov ist und nach

dem Gründer den Namen trägt. 1560 wird Johannesberg zum ersten Male in

einer Urkunde erwähnt. 1631 waren hier bereits 13 Feldgärtner ansässig, die

der Grundobrigkeit zu Nikolei und Laurenzi je 20 Groschen, zusammen 4 Schock

40 Groschen Abgaben zu entrichten hatten.

Mit der Zeit erhielt das Äußere unseres Bergkirchleins manche Veränderung.

Den Barocksteinbau (das Presbyterium) errichtete 1725 der Braunauer Abt Uth

marius Zinke. 1858 wurden die beiden Quaderſtüßpfeiler zur Befestigung der

Kirche angebaut und vom Tischlermeister Bittner aus Johannesberg der Hallen

gang um die Kirche angelegt, wobei das Beinhäuschen abgetragen wurde. Im

Turmfnopfe befinden sich Dokumente, welche die biederen Bewohner „Der Nach

kommenschaft zum Angedenken" bei den feierlich begangenen Knopfaufsetzungen

hineingelegt haben. Diese geben ausführliche Berichte der damaligen Zeitver

hältnisse und beschreiben Krieg und Teuerung, wie auch die Bildungszustände,

das Winkelschulwesen des Ortes.
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Als in der Zeit der schlesischen Kriege, 1740–1745, König Friedrich II. an

einem Novembertage des Jahres 1744 über Johannesberg nach Schlesien zurück

zog, wurden aus unserem Kirchlein verschiedene Gegenstände: Alben und Kaseln

u. dgl., sowie Holz im Werte von 270 fl. mitgenommen. (Chronik des Schul

meisters Josef Rotter aus Schönau, wohin damals Johannesberg eingepfarrt

war. JosefRotter starb 1804.) Im Jahre 1760, nach der Schlacht bei Liegniß, zog sich

General Laudon an die schlesisch braunauer Grenze zurück und quartierte eine

Abteilung Kroaten in Johannesberg ein. Bei unserem Kirchlein soll eine Wach

abteilung 14 Tage lang unterhalten worden sein. Am 21. Juni 1866, um 5 Uhr

nachmittags, überschritt ein preußischer Parlamentär mit vier Mann Bedeckung

und einem Trompeter, es war der preuß. Rittmeister Werkmeister von Oesterling,

die Grenze bei Johannesberg. Bei unserem Kirchlein wurde er angehalten. Er

überbrachte die Kriegserklärung an Österreich. Am 24. Juni 1866 fand der

Durchmarsch statt. Es war an einem Sonntage. Da gerade Gottesdienst in

unserem Bergkirchlein war, nahmen viele preußische Offiziere und Mannschaften

an diesem teil. Wahrscheinlich am selben Tage mittags fanden sich einige preu

Bische Soldaten im Hause Nr. 11 in Johannesberg ein und verlangten von dem

dort weilenden Gastwirt und Pächter aus Johannesberg Nr. 57, Franz Spiker,

Auskunft über Bewegungen der österreichischen Truppen. Dieser verweigerte

die Auskunft und sollte gerade erschossen werden, als die Mittagsglocke anschlug,

was die Preußen für ein „ Alarmzeichen“ hielten und die Flucht ergriffen.

Ganz besonders wurde in unserem Kirchlein alljährlich der Kirchweihtag

gefeiert. Am sogenannten „Tummelplan" fanden sich Pfefferküchler, Gastwirte

und Bilderhändler ein, bis 1859 zwischen den österreichischen und preußischen

Händlern und Besuchern eine solche Keilerei mit Stöcken, Steinen und Meſſern

entstand, daß zahlreiche Verwundete den Kampsplat deckten“. Die preußische

Regierung gab deshalb eine strenge Verordnung heraus, die jedem Preußen für

alle Zeiten das Aufschlagen von Verkaufsbuden am Johannesberger Kirchenfeste

verbot. Seither bleiben die preußischen Krämer aus. Auch der Abt des Klosters

Braunau bleibt aus, der alljährlich unter Assistenz zahlreicher Klostergeistlicher

die Kirchweihmesse selbst las.

Nur zweimal im Jahre wird noch Gottesdienst gehalten. Sonst klingt der

Windhauch wie Gebet ums altersgraue Kirchlein, das hinausschaut wie selten

ein anderes ins weite Land .....

=

Der großartige Rundblick von der Hohen Mense" beginnend, über Heuscheuer,

Falkengebirge, Adersbach-Wekelsdorfer Sandsteingebirge, ja drüber hinaus ins

Riesengebirge und zur Schneekoppe, schließt zurücklaufend über den Spißberg,

Urlis und Rülis im Heidelgebirgskamme bis Bieberstein und Hörnl, ein weites

Stück Land ein, das wie eine Reliefkarte zu unseren Füßen liegt.

Aus der Tiefe winken die alte Tuchmacherstadt Braunau mit ihrem impo

fanten Benediktinerkloster, das außer unserem Bergkirchlein noch eine solche alte

Holzkirche zu betreuen hat, das Friedhofskirchlein zu Unserer Lieben Frau" in

Braunau, ferner die Braunauer Dörfer und vom Falkengebirgszuge das Stern

kirchlein, das Wahrzeichen des Braunauer Ländchens.

Johannesberg bei Brau na ú. Oskar Ohnheiser.

"

Volkskunde als Prüfungsfach

In der neuen, seit 1928 gültigen Prüfungsordnung für das wissenschaftliche

Lehramt an höheren Schulen in Baden hat die Volkskunde eine erfreuliche Berüc

sichtigung gefunden. Jeder Philologe mit Deutsch als Hauptfach muß mit den Grund

zügen der deutschen Volkskunde, insbesondere der mündlichen Volksüberlieferung

vertraut sein. Bei Deutsch als Nebenfach muß er wenigstens auf einzelnen Gebieten

(Märchen, Volkslied, Mundart) Kenntnisse aufweisen. Außerdem kann Volkskunde

als eigenes Zusaßfach gewählt werden.

Von den Bewerbern wird, wie E. Fehrle in der Oberdeutschen Zeitschrift für

Volfskunde" (II . , 1928, S. 162) mitteilt, verlangt: „Der Bewerber muß vertraut
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sein mit den Erscheinungen, die man unter mündlicher Volksüberlieferung zu

ſammenfassen kann, d. h. Märchen, Sagen, Volkslied, Kinderlied, Sprichwort, Rätsel,

ferner mit dem Volksglauben, dem Volksbrauch, der Volkskunst und mit dem Bau

und Siedlungswesen des bodenständigen Volfes. Zur Ergänzung dazu soll er die

älteren Quellen gelesen haben und im volkskundlichen Schrifttum sich auskennen.

Bei allem fommt es nicht nur auf die Kenntnis des Volkstums in seinen verſchie

denen Erscheinungsformen an, sondern es wird hauptsächlich Wert gelegt auf

wissenschaftliche Durchdringung dieser Erscheinungen und auf die psychologische

Erfassung ihres Wesens, d. h. der Bewerber soll die Voraussetzungen der volfé

tundlichen Erscheinungen und den grundsäßlichen Unterschied zwischen ihnen und

der Persönlichkeitskultur der höheren Bildung kennen und die Wechselwirkung

zwischen der Volkskultur und dem Ringen führender Geister zu beurteilen ver

mögen. Dazu ist ein Einblick in die vergleichende Volkskultur notwendig. Wün

schenswert ist, daß der Bewerber neben den Kenntnissen in der deutschen Volkskunde

im ganzen sich mit dem Volksleben seiner engeren Heimat vertraut gemacht hat.“

Volkskunde als Nebenfach bei der Dr. - Prüfung ist seit kurzem

an der Universität Heidelberg eingeführt. An der deutschen Universität in Prag fann

ſeit 1921 Volkskunde bei den Rigorosen sowohl als Hauptfach wie als Nebenfach

gewählt werden.

Wissenschaft (Volkskunde und Vorgeschichte) und Wirtſchaft

Auf die engen Zusammenhänge zwischen Volkskunde und Vorgeschichte soll hier

nicht eingegangen werden, dafür aber an einem Beispiele gezeigt werden, wie zu

weilen auch die Wirtschaft aus der volkskundlichen und vorgeschichtlichen Wissen

schaft Nußen ziehen kann.

Vei einem Erle Südböhmens, dessen Name einstweilen aus bestimmten Grün

den nicht genannt werden kann, befindet sich eine bisher nur der einheimischen

Bevölkerung bekannte, auffällige Steingruppe mit Platten, die deutlich von

Menschenhand ausgehauene Mulden zeigen, von denen gegen den
Rand zu

Hinnen verlaufen. Es ist wahrscheinlich, daß es sich hier um eine heidnische

Opferstätte handelt. Ob sich an diese Stelle Sagen fnüpfen, muß erst erforscht

werden. Nicht weit davon hat ein tüchtiger Vorgeschichtsforscher, der Ober

lehrer an einer Volksschule ist, mehrfach alte Gräberfelder aufgedeckt, das lezte

und mächtigste erst im Juli dieses Jahres . Durch die Grabungen des Ober

Lehrers aufmerksam geworden, teilte ihm ein Bauer mit, daß er beim Ackern am

Rand des Feldes, bzw. unter einem Raine etwas Sonderbares gefunden habe. Die

Besichtigung ergab, daß es sich um einen vorgeschichtlichen Töpferofen handelt, in

dem die Tongefäße gebrannt wurden. Ein solcher wurde in Bieskau, Kreis Leob

schüß, in Oberschlesien gefunden. Ueber diesen berichtet B. Freiherr v. Richthofen

(Mitteilungen des Beuthener Geschichts- und Museumsvereins, 7. bis 10. Heft,

1925/27, . 4): Er war aus anstehendem Lößlehm gefertigt. Die Feuerungs

grube erwies sich als Keller eines benachbarten Holzhauses. Nur selten gelingt es,

wie hier, einen Blick in das vorzeitliche Handwerk tun zu können. Die einst

fuppelförmig überwölbte Muffel des Ofens war durch 26 Züge durchbohrt, die

der heißen Luft Abzug aus dem zweiteiligen Brennraum verschafften. Eine

Hälfte dieses in Ostdeutschland einzigartigen Fundstückes konnte erhalten und nach

Natibor gebracht werden, wo sie im Museum Aufstellung finden wird´

S.

"

ühnlich dürfte der in Südböhmen entdeckte Töpferofen sein, der erst nach

Beendigung aller Erntearbeiten ausgegraben und in das Böhmerwaldmuſeum in

Oberplan gebracht werden wird, wenn nicht das allzugroße Gewicht
der Ofen

muß mit der ihn umgebenden Lehmmasse ausgehoben werden ein Fortschaffen

mit Wagen oder Lastauto unmöglich macht. Nun geht aus den Scherbenfunden

bei den erwähnten Grätern hervor, daß die Töpfer jener Zeit auch den Graphit

fannten und verwerteten. Dieser muß in nächster Nähe des Ofens vorgekommen

sein, was Schürfungen erweisen sollen. Uebrigens ist in nicht zu großer Ent

fernung neben anderen Fundstellen von Graphit auch ein Wäldchen, das eben,

weil sich dort die Bauern seit je den zum Schmieren der Wagenräder und anderen
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Zwecken verwendeten Graphit geholt haben, den Namen „Graphitwaldl“ führt.

Findet sich nun tatsächlich an der angegebenen Stelle ein größeres Graphitlager,

so ist damit der Beweis geliefert, daß hier Volkskunde und Vorgeschichte Wegweiser

der Wirtschaft waren.

Volkskundliche Vorlesungen an der Deutschen Univerſität in Prag

Im Wintersemester 1929/30 Lesen : 6. Jungbauer : Sachliche Volkskunde

(3stündig) und Volksmedizin (2stündig) ; E. Schwarz, Phonetik der deutschen

Mundarten (3stündig ) ; E. Schneeweis, Serbokroatische Volkskunde (3stündig)

und Übungen in der slawischen Volkskunde (2stündig) . Im „Seminar für deutsche

Philologie" hält E. Schwarz Phonetische Übungen (2stündig) . Das „Seminar

für deutsche Volkskunde" dürfte im Laufe des Wintersemesters eröffnet werden.

Antworten

"

(Einlauf bis 15. September)

2. Umfrage. In Kostelzen und Kapsch bei Kladvau ſind noch Huhnopfer

üblich (Ad. Gücklhorn, Milikau-Prag).

3. Umfrage. In Kutscherau (Sprachinsel Wischau) wurde noch vor 25

Jahren gegen die Heren zur Walpurgisnacht in jedes Eck der Fensterbänke je

ein frischer, grüner Zweig gestellt (J. Bernard, Nieder-Mohrau bei Römerstadt).

In der Mart Brandenburg werden am 30. April Erbsen vor die Tür gestreut und

an den Türen mit Kreide drei Kreuze gemacht (Julius Schunke, cand. phil., Dzt.

Zdice in Böhmen) .

4. Umfrage. Auch in Berlin stand das Tischrücken nach dem Weltkriege

in voller Blüte, wobei man vor allem die Geister der Gefallenen herbeizurufen

pflegte (J. Schunke) .

7. Umfrage. In der Bank Brandenburg vereinigt der Leichenschmaus

alle Teilnehmer des Begräbnisses bei Kaffee und Kuchen, dem ein ausgiebiges Abend

nit Bier, Schnaps und allerlei Rauchzeug folgt (J. Schunke) .

11. Umfrage. Der Name Peunt findet sich auch in Neuſattl bei Elbogen

und bezeichnet das um das Haus liegende Grundstück, z . B. auch den Garten (R.

Baumann, Neufattl).

26. Umfrage. Ein Kreuzstein ſtand früher in der Nähe von Milikau,

P. Schweißing bei Mies, im sogenannten „Grund". Noch vor 50 Jahren pflegte man

Kindern zu sagen: Geht nicht in den Grund, dort unter dem Kreuz ist ein Pferd

ohne Kopf eingewühlt!" (Ald. Gückthorn).

28. Umfrage. In Milikau trägt man Ohrplättchen aus Silber gegen

Drüsengeschwulst (Ad. Gückthorn).

"

30. Umfrage. Eine Kapelle mit Vordach, das den Turm trägt, be=

findet sich in Otrotschin bei Mies (Ad. Gückthorn) . Eine 15. (an der Straße

Schlackenwerth Lichtenſtadt) und eine 16. (im Schloßpark zu Schlackenwerth)_weiſt

R. Baumann (Neuſattl) zu den von ihm bereits beschriebenen 14 Kapellen nach und

liefert hiezu wieder genaue Beschreibungen und Skizzen.

33. Umfrage. Bei Görkau (Strecke Komotau-Bodenbach) stöhnt die Loko

motive bergaufwärts: Kumm her e biſſel, schieb e bissel, du waßt jo net, wie

schwer daß's geht!" Ist die Höhe überwunden, ruft sie erleichtert: Geht schu beſſer,

geht schu besser uſw. “ (Prof. K. Friedrich, Ledau bei Poderſam-Salzburg) .

"

35. Umfrage. Verliert ein Mädchen eine Haarnadel, so wird es etwas

ungern sehen (Ad. Gückthorn für Milikau) . Steht bei einem Mädchen das Ende

des Zopfes aus dem aufgebundenen Haarkranze hervor, ſo ſagt man: „ Schwanzle

hängt, Schaßle denkt" (E. Jungwirth, Römerstadt) . In der Mark Brandenburg

sagt man beim Herausstehen der Haarnadel, gleichwie beim Schlucken und Ohren

sausen: Man denkt" (J. Schunke) .

37. Umfrage. Ghe die jungen Hennen richtig zu legen anfangen, legen fie

ein fleines, nichtiges Ei. Von diesem heißt es allgemein, der Hahn habe es gelegt

(E. Jungwirth, Römerstadt).
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38. Umfrage. Warzen entstehen, wenn man die Hände im Schleiftrog

oder Gänsetrog wäscht. Man vertreibt sie, indem man mit einer schwarzen Schnecke

darüberstreicht, diese dann auf einen Dorn spießt und den Ort, wo dies geschah,

meidet, bis die Warze verschwunden ist (Ad. Gückthorn für Milikau) . In der Mark

Brandenburg läßt man die Warzen von Houschrecken anbeißen, worauf sie ver

schwinden. Auch das Abbinden mit Pferdehaaren ist üblich. Um Hamburg wirft

man in einer Vollmondracht die Warzen unter Hersagen eines Spruches „gegen

den Mond" (J. Schunke).

44. Umfrage. Zum Anmelden der Sterbenden teilt Ad. Gücklhorn

die Erzählung eines Milikauer mit: „Eines Abends wurde ich durch ein besonders

startes Klopfen am Fenster aus dem Schlafe geweckt. Ich fragte, wer draußen sei.

Es meldete sich aber niemand. Ich ging vor die Türe, sah aber keinen Menschen.

Ginige Tage darauf erhielt ich ein Schreiben, daß mein Sohn im Militärspital

gestorben sei." J. Schunke berichtet: Beim Tode meines Vaters, der in einem

Kurorte starb, fiel zur selben Stunde der Kanarienvogeel zu Hause inmitten eines

auffallend schönen Singens tot zu Boden."

50. Umfrage. Auch in Milikau kennt man nur die drei Arten von Ha den:

Bandhacke, Breithacke, Handhacke . Früher hatten die Zimmerleute außerdem noch

eine Doppelhacke, die Querart hieß (Ad. Gücklhorn) .

55. Umfrage. Weitere Antworten hiezu (Anzeichen für Regenwetter)

lieferten Joh. Keßler aus Petersdorf bei Hennersdorf in Schlesien und J. Schunke

für die Mark Brandenburg.

57. Umfrage. In Milikau war das „Alte Jahr - Ausschießen" noch

vor 50 Jahren üblich. Es wurde mit Schlüsselbüchsen geschossen (Ad. Gückthorn).

"

61. Umfrage. Für den Maulwurf kennt man um Römerstadt neben

Möltwurf auch die Formen Moltwurf, Moitwurf, Multwurf und außerdem ' Ard

schleffel Eröschliefer (E. Jungwirth).=

62. Umfrage. Spottreime auf Ortschaften sandte ferner E. Jungwirth

für das Gebiet um Römerstadt ein.

68. Umfrage. Daß auf den Tisch gestellte Schuhe Verdruß bringen, gilt

nur für alte, nicht für neue Schuhe (E. Jungwirth).

70. Umfrage. Um Römerstadt empfiehlt man als Bartwuchsmittel

auch Pech (statt Honig) von außen und Hühnerdreck von innen, denn „Hühnerdreck

schiebt, Pech zieht" (E. Jungwirth) . In der Mark Brandenburg wird Hühnerdreck,

in Westfalen Taubendreck empfohlen (J. Schunke) .

72. Umfrage. Auflegen von Sauerteig ist gut bei Magenleiden, „wenn

man sich was gedehnt hat", wie man sagt (E. Jungwirth) . In der Mark Branden

burg legt man auf Geschwüre, die aufgehen sollen, ausgefautes Brot (J. Schunke) .

73. Umfrage. Zu den Umdeutschungen von Fremdwörtern

führt F. Meißner (Niederlangenau bei Hohenelbe) an, daß im Riesengebirge der

Ausdruck Melchschleidr für Zentrifuge allgemein üblich ist, ferner Pledr für die

Getreidepußmaschine und Trämml für Göpel (ein bisher unerklärtes, ursprünglich

berginännisches Wort, das schwerlich ein Fremdwort ist) . Eine umfangreiche Liste

aus Norddeutschland hat J. Schunke übermittelt, darunter aus Hamburg und Um

gebung die Ausdrücke: Schnutenhobel, entsprechend dem bayr.-österr. Foßhobel, für

Mundharmonika, Trecker und Bulldogge für Traktor und die scherzhafte, ſelbſt

ein Fremdwort verwendende Umschreibung Chausseefloh für Motorrad.

74. Umfrage. In der Gegend von Mies, Haid und Pfraumberg pflegte man

vor 50 Jahren das Dreikönigsfingen, in der Gegend von Graslih und

Falkenau noch vor mehreren Jahren das Neujahrssingen ( d. Gückthorn) .

76. Umfrage. Eine Gewährsperson erzählte: Lange Haare, kurzer Ver

stand, so ging früher die Red'. Von den Klosterfrauen aber sagte man, weil sie

die Haare geschnitten hatten, sie hätten gar keinen Verstand. Das könnte man jezt

vom Bubikopf auch sagen (E. Jungwirth) . An die in der Mark Brandenburg übliche

Redensart „Bei der ist auch alles in die Haare gegangen“, erinnert J. Schunke.

79. Umfrage. Um Mies wurde früher bei Hochzeiten vor der Hauptmahlzeit

Hirsebrei aufgetragen (Ad. Gücklhorn) .
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81. Umfrage. Spißenbilder werden noch heute in Klöstern hergestellt,

so in Chotieschau bei Pilsen (Dr. A. Bergmann, Staab) und in Troppau und

Freudenthal (med. Hans Englisch, Mähr.-Kozendorf).

82. Umfrage. Viel häufiger als angenommen werden den Haustieren Ruf -

namen nach Personennamen, besonders Kindernamen gegeben. Um Staab sind

üblich für Pferde Naz, Hans, Florian, Biest; für Rinder Ritschl, Fanny, Gretl,

Berta, Mina, Leni, Paula, Nelly, Rest, Christl; für Kühe auch Steffy; für Tauben

Gretl, Hanel; für Singvögel Hansl ; für Ziegenböcke Peterl; für Schafe Pepperl;

für Fleischerhunde Roland (Dr. A. Bergmann). Auch in der Gegend um, Deutschbrod

gibt man den Tieren Taufnamen (Ad. Gückthorn). In Neuſattl bei Elbogen kommen

die Pferdenamen Friß, Liesl, Gretl vor (R. Baumann), in Niederlangenau bei

Hohenelbe die Pferdenamen Fviz, Friedl, Mar, Hons, Hannes, Egon, Alex, Rigo,

Liesa, Leni, die Kuhnamen Liesa, Nelli, Traudl, Helga, die Ochsennamen Frik, Hons

und die Hundenamen Marl, Liest (F. Meißner), in Nordmähren und Schlesien die

Pferdenamen Friz, Hans, Liese, Grete, Lotte, Fanni (gesprochen Jāni), Mar, für

Stiere Hans und Heinz, auch Achilles und Sultan, für Hunde neben Caro, Lord,

Spitl, Schmauzl, Here, Puffi, Flock u. a., auch Nero, Rolf, Sektor (H. Englisch ), in

Petersdorf bei Hennersdorf außer den meiſten dieser Namen noch für Kazen Mieße,

Peter, Friß und für den Kanarienvogel Hanſi (J. Keßler) . Auch in der Slowakei

bekommen Pferde und das Hornvieh meist Taufnamen (L. Gruß, Göllnik). Endlich

nennt man in der Mark Brandenburg ebenfalls Pferde mit Vorliebe Friß, Hans,

Liese, Lotte, Kanarienvögel meist Hans und Papageien Lore (J. Schunke). Die

angeführten Pferdenamen sind auch in Pommern und Mecklenburg und in Berlin

selbst zu finden (Dr. H. Kügler, Berlin) .

83. Umfrage. Viele Kinder kommen zur Welt, wenn die Gänseblümchen

zahlreich blühen. Dieser Glaube herrscht allgemein im Riefengebirge (F. Meißner) .

In Schlesien heißt es, daß es viele Jungen gibt, wenn viele Nüsse oder Vogelbeeren

sind (J. Keßler) .

84. Umfrage. Auch in der Gegend von Mies herrscht der Glaube, daß die

Puppe im Rückenfenster der Kraftwagen gegen Unfall ſchüße (Ad. Gücklhorn) .

86. Umfrage. Schönes Wetter ist zu erwarten, wenn der Rauch gerade

aufsteigt (A. Bergmann, Staab), wenn Abendrot ist, die Schwalben hoch fliegen,

die Frösche im Teich nicht übermäßig laut sind (Ad. Gückthorn für Milikau) , wenn

abends die Mücken spielen, der Laubfrosch in die Höhe steigt (R. Baumann, Neu

fattl bei Elbogen), wenn die Heuschrecken sehr_zirpen, wenn Lämmchenwolken ſich

am Abendhimmel zeigen, denn Owetlammlen strohln, Marchnlammlen Loln

(= nässen) " (F. Meißner, Niederlangenau), wenn die Sonne schön, d. h. nicht hinter

Wolken untergeht (J. Keßler, Petersdorf) , wenn das Gebirge flar ist oder leichtes

Gehege" zeigt, wenn die Sonne am Abend Strahlen zieht, wenn die Stallwände

oder die eisernen Pumpen im Hausflur trocken sind, wenn stehende Gewässer oder

Tümpel flar find (H. Englisch), wenn die Wolken gefedert sind (L. Gruß, Göllniß) .

"

87. Umfrage. Gegen Epilepsie verwendet man getrocknete Regenwürmer,

die zermahlen und gegessen werden (A. Bergmann, Staab) oder Tee von Kaßen

fraut. Auch ein Gebet zum hl. Valentin fann helfen oder das folgende Verfahren:

Zu einem von Krämpfen befallenen Kinde wurde eine Großtante geholt. Ohne ein

Wort zu reden, ging sie mit, trat in die Stute, hob den rechten Fensterflügel aus

und machte mit ihm dreimal stumm das Kreuz über das in der Wiege liegende

Kind, hängte dann den Fensterflügel wieder ein und ging, ohne ein Wort zu

sprechen, nach Hause. Von diesem Tage an war das Kind geheilt (J. Keßler, Peters

dorf). In der Slowakei empfiehlt man bei Epilepsie Begießen mit kaltem Waſſer

(2. Gruß, Göllnitz) .

88. Umfrage. Um Staab wird ein Maibaum (1. Mai) aufgestellt (A.

Bergmann), der besondere Brauch des Maibaumfällens erfolgt in Westböhmen an

verschiedenen Tagen des Mai (R. Baumann, Neuſattl bei Elbogen) . Auch im Riesen

gebirge werden nur Maibäume gesezt (F. Meißner), ebenso in Schlesien, wo die

Burschen den Mädchen noch heute in der Gegend um Hennersdorf und Hoßenplok

(J. Keßler) und um Freudenthal und Weidenau (H. Englisch) einen Maibaum auf

stellen. In der Slowakei wird der Baum in einigen Gemeinden am 1. Mai, in anderen
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am Pfingstfonntag errichtet (L. Gruß, Göllnik) . Troß des Verbotes unter dem Alten

Friz hat sich der Maibaum bis heute in Berlin, in Pommern und Mecklenburg

erhalten (Dr. H. Dügler), in der Mark Brandenburg stellt man in der Nacht zum

Pfingstsonntag den Pfingstmaien" vor das Haus der Liebsten (J. Schunke).

89. Umfrage. Auch in Petersdorf bei Hennersdorf in Schlesien heißt die

Reihe Schindeln in Deckenhöhe, das Simsdach, Schmeißdächla (J. Keßler).

90. Umfrage. Gestickte Halstücher (Schultertücher) werden zuweilen

noch in der Gegend von Groß-Ullersdorf im Teßtale, ständig aber im Hultschiner

Bändchen getragen (H. Englisch). Solche wurden noch vor dem Kriege von einer

Firma in Wien, Mariahilferstraße (gegenüber der Mariahilferkirche) in Heimarbeit

auf schwarzem Samt gestickt erzeugt und vornehmlich nach Serbien aus

geführt (K. M. Klier, Wien) .

"

Umfragen

91. Wo ist Pferd statt Roß, aber Roßst all (Roſchtl usw.) für Pferdeſtall im

Gebrauch?¹)

92. Welche Bezeichnungen für den Kienspanhalter (vgl. unſeren Beitrag

von Dr. Schier) waren oder sind in Ihrer Gegend üblich?

93. In Hennersdorf (Schlesien) soll ein Volkstanz mit Namen „Schwafel

helzla" bekannt sein. Wer kann nähere Angaben machen?¹)

94. Was bedeutet es, wenn einem von Fischen träumt?

95. Wo glaubt man noch an die Wahrsagekunst der Zigeunerinnen?

96. Wofür dient Fensterschweiß als Heilmittel?

97. Wer kann auf tschechoslowakischem Gebiete Votivkröten (vgl. die

Besprechung des Buches von R. Kriß) nachweisen?

98. Wo werden noch ausgehöhlte Bäume und wo geschnitte Holzgestalten als

Bienenstöcke verwendet?

99. Welche Arten von Rückenförben kommen in Ihrer Gegend vor ? Wird

eine ausdrücklich als „böhmischer" Korb bezeichnet?

100. Wo gibt es eine an der Innenseite der Haustür angebrachte Tür

3ither oder ähnliche musikalische Vorrichtungen, die wie die Klingel im Laden

auf den Eintritt von Besuchern aufmerksam machen?

Kurze Nachrichten

Der Verbanddeutscher Vereine für Volkskunde hält seine dies

jährige Jahresversammlung als Festtagung anläßlich des 25jährigen Bestandes vom

20. bis 22. Oktober in Berlin ab. Hiebei werden Berichte über den derzeitigen

Stand der volkskundlichen Forschung in den einzelnen Ländern erstattet; über die

deutsche Volkskunde in der Tschechoslowakei wird G. Jungbauer sprechen.

Eine Freie volkskundliche Vereinigung“ mit Prof. Dr. A.

Spamer als Vorsitzenden ist im Jänner d. J. in Dresden gegründet worden.

Der Verband der deutschen Museen für Heimatkunde in der

Tschechosl. Republik veranstaltete am 22. und 23. Juni in Iglau cine

Tagung mit Vorträgen (J. Göth, Sudetendeutsche Weihnachtskrippen; Dr. K. Ober

dorffer, Zur Frage der Heimatmuseen) und Ausstellungen, darunter eine reich

haltige Krippenschau.

Das Böhmerwaldmuseum in Oberplan hatte in diesem Sommer beſon

ders viele Besuche aus Wien aufzuweisen, die fast durchwegs die Anregung zu

ihrer Böhmerivaldfahrt durch den in der Wiener Urania wiederholt gegebenen Vor

trag mit Lichtbildern, Film, Geſang, Tanz und ſzeniſchen Einlagen „Tief im Böhmer

wald" erhielten.

1 ) Die 91. Frage stellt Priv.-Doz. Dr. E. Schwarz (Gablonz) , die 93. R. Zoder (Wien) .
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Eine vorbildliche Heimatausstellung veranstaltete unter der Leitung

des Oberlehrers Franz Winkler der Ortsbildungsausschuß in Gurschdorf bei Frei

waldau im Juli d. J. Unter den acht Tage lang aufliegenden, von den Orts

bewohnern zur Verfügung gestellten Gegenständen befanden sich, wie Dr. A. Meißner

berichtet, alte Möbel, landwirtschaftliche und andere Geräte, Trachtenstücke, Münzen

und Medaillen, Bilder auf Glas, Bücher, Handschriften, Urkunden (des Amtes Neiße

bis 1680), Bildhauerarbeiten u. a. Diese Ausstellung sollte, wie der Werbeaushang

besagte, einen besinnlichen Rückblick uf das einfache Leben unserer Voreltern

bieten und das Auge der Oeffentlichkeit auf altes deutsches Kulturgut lenken, che

es im Trubel der rasch dahineilenden modernen Entwicklung versinkt“ .

Der Finkensteiner Bund hat unter der rührigen Leitung des Prof.

Dr. H. Klein in Jägerndorf auch in diesem Sommer mehrere Singwochen zur

Pflege des Volksliedes auf sudetendeutschem Gebiet abgehalten.

Volksliedabende veranstaltete der Deutsche Volksgesangverein für Olmüß

und Umgebung unter Mitwirkung von Dr. G. Kotek (Wien) am 20. April und der

Deutsche Volksgesangverein Brünn am 8. Juni im Rahmen des Brünner deutschen

Rundfunks, wobei Fr. Prof. Elſa Neumann den einleitenden Vortrag hielt.

Lichtbildervorträge über judetendeutsche Volkskunde hielt 6. Jung

bauer beim 10. Burschentag des B. C. am 16. Mai in Prag, ferner anläßlich der

Schulungswoche des Vereins Deutscher Studenten zu Brünn am 14. Juni und

endlich bei der Heimatwoche in Straubing (Bayern) am 17. August.

Ein sehr gut besuchter Lehrgang für ländliche Volksbildung

und Büchereipflege fand vom 19. bis 23. Auguſt in Oberplan statt. Neben verschie

denen Vorträgen von J. Blau, O. Drehhausen, Dr. A. Moucha u. a. fand beson

deren Beifall ein Vortrag des Fachlehrers A. Webinger über Band und Leute.

Bürgerschnldirektor i . R. F. Fischer unterrichtete über die zweckmäßige Anlage der

Gemeindechroniken und besorgte mit dem Obmann des Vereines Böhmerwald

museum 6. Jungbauer die Führung durch das Böhmerwaldmuſeum.

Das Buch „Sudetendeutsche Volksrätsel von Frau E. Hanika,

dessen Druck soeben beginnt, wird als XIX. Band der „Beiträge zur sudetendeutschen

Volkskunde erscheinen. Die „Bibliographie der deutschen Volkskunde in den Kar

pathenländern" von Dr. J. Hanika ist vor dem Abschluß und wird als 2. Heft

des XVIII. Bandes der gleichen Beiträge erscheinen.

3
Von A. Peter, Volkstümliches aus Desterr. Schlesien, dem

wichtigsten Werke zur Volkskunde unseres schlesischen Stammesgebietes, wird ein

Neudruck geplant.

Im Prager Rundfunk wird G. Jungbauer am 8. Oktober über den „Atlas

der deutschen Volkskunde“ sprechen.

Die Flurnamen der Neuhaus-Neubistrißer Sprachhalbinsel wurden im

Laufe des Sommers unter Leitung des Bürgerschuldirektors Ch. Poetsch gesammelt.

Besprechungen unserer Zeitschrift sind ferner erschienen im Falkenauer

Wochenblatt" vom 29. Juni d. J. (Lehrer R. Baumann) und in mehreren Zeit

schriften. Besondere Anerkennung spricht aus der Anzeige, die Dr. J. Janko, Pro

feſſor an der tschechischen Universität in Prag, in Časopis pro moderní

filologii (XV., 1929, S. 325f.) veröffentlicht hat.

Besprechungen

Bücher u. a.

W. E. Peuckert, Schlesische Volkskunde. Verlag Quelle u. Meher,

Leipzig 1928. Preis gebunden 8 M.

Mit der Volkskunde von Klapper (1925) und von Schremmer (1928) besitt

mun Schlesien drei zuſammenfassende Volkskunden. Jede hat ihren besonderen Wert.

Bei Peuckert liegt er vor allem darin, daß neben der Benüßung alter Quellen und

früherer Sammelwerke auch ein vielseitiger, vom Verfasser selbst gesammelter

Stoff beigebracht wird und daß wir so — namentlich für Volksdichtung, Glauben
-
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und Brauchtum, die im Vordergrunde stehen auch ein Bild der gegenwärtigen

Verhältnisse gewinnen. Ein weiterer Vorzug ist neben der fließenden, volkstüm

lichen Darstellung die Reichhaltigkeit der Nachweise und Anmerkungen". Dem

auch für die slawische Volkskunde wichtigen Buche sind zahlreiche Abbildungen im

Tert und auf 16 Tafeln beigegeben.

DerHeimatspiegel. Jahrbuch der Iglauer Sprachinsel. 1. Jahr

gang 1929. Komm.-Verlag H. Rossa, Iglau.

Dieſes im Auftrage der Gauleitung VI. des Deutschen Kulturverbandes von

Ignaz öth herausgegebene, mit vielen Bildern geschmückte Jahrbuch unterrichtet

ausgezeichnet über das nationale, kulturelle und wirtschaftliche Leben der Sprach

insel und enthält außerdem neben Gedichten, Erzählungen und geschichtlichen Bei

trägen auch volfskundliche, so Schwänke, Redensarten und Sprüche, 13 Rätsel und

insbesondere die verläßliche Zusammenstellung der Volkstümlichen Pflanzen

namen in der Iglauer Sprachinsel“ von A. Altrichter und K. Schnar f, die

auch als Sonderdruck vom Deutschen Volksbildungsverein in Iglau bezogen werden

fann.

West böhmische Heimat. Ein Hilfsbuch für den heimatkund

lichen Unterricht. Herausgegeben von A. Felbinger, A. Czernah, E. Maher,

J. Plaschka. Selbstverlag der Verfasser. Mies 1928.

Das mit einer Übersichtskarte versehene Werk bietet neben einzelnen Sagen

auch einen gut zusammengestellten Abschnitt: „Was die Volksseele sinnt und webt",

in dem Haus, Hof, Sprache, Tracht, Sitte und Brauchtum, Flurnamen und Volfs

lied kurz behandelt und ferner Rätsel und Schwänke mitgeteilt werden.

Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens. (Vgl.

die Anzeigen im 1., 3. und 5. Heft des vorigen Jahrgangs).

Neu erschienen sind die 9., 10. und 11. Lieferung des 1. Bandes (A-B), womit

dieser abgeschlossen ist, und die ersten 7 Lieferungen des 2. Bandes (C-Fahne).

Von umfangreicheren Artikeln sind zu nennen : blau, Blitz, Blut, Brot, Butter,

Chiromantie, Dieb, Dienstbote, Donnerstag, Drache, durchkriechen usw., Ehe, Ei,

Eid, Eisen, Engel, Erde, Erlösung, Ernte, Esel, effen, Erzorzismus. Für Bildstoď

(Sühnefreuze) ist nun auch auf Kuhfahl, Die alten Steinkreuze in Sachſen

(Dresden 1928) zu verweisen. Bilmis: Erklärungsversuche zur Tatsache, daß zu=

weilen auf Feldern und Wiesen schmale Streifen wie abgemäht erscheinen, in den

Deutschen Gauen (23. , 24. und 25. Jahrg.) . Bei Christenfleisch riechen wäre

doch an erster Stelle aufBolte-Polívka 1, 289ff. zu verweisen. Zum Werfen von Wind

eiern und Hereneiern über das Dach vgl. jezt auch unsere 37. Umfrage. Dienst

bote: Die Abſchnitte über Bräutigamsschau hätten hier wegbleiben können, da es

sich doch um Brauchtum handelt, der von allen heiratslustigen Mädchen und nicht

allein von weiblichen Dienstboten geübt wird. Donar: Daß es sich bei der Tage

wählerei überhaupt nicht um germanischen, sondern um antiken Volksglauben

handelt, ist eine unrichtige Behauptung. Aus der übernahme einzelner Formen

(f. etwa die Stichwörter „ügyptische Tage, Hundstage“) darf man doch nicht folgern,

daß die ganze Sache selbst den alten Germanen unbekannt war. Die Tagewählerei

ist zu allen Zeiten und bei allen Völkern zu finden, ist eine ſo rein menschliche

Selbstverständlichkeit, daß man nicht begreift, wieso gerade die Germanen eine

Ausnahme gebildet haben sollen. Im übrigen haben wir doch einen genügenden

Beleg in der Germania des Tacitus, wo im cap. 10 das Loswerfen geschildert wird

und wo es ausdrücklich heißt: Si prohibuerunt, nulla de eadem re in eundem

diem consultatio (übersetzung nach Fehrle: Sind die Zeichen ungünstig, so findet

am selben Tage feine Beratung über dieselbe Sache ſtatt“) . Der Saz „Die

auch außerhalb Germaniens verbreitete Donnerstagsverehrung (hat) nichts mit dem

germanischen Gotte zu tun, wird durch die an den Donnerstag (f. d., ferner auch

die Stichwörter Arbeit, Bad) geknüpften deutschen Volksüberlieferungen widerlegt,

die man in ihrer erdrückenden Fülle doch nicht allein auf eine spätantike Sitte und

auf die Verehrung des dies Jovis zurückführen kann. Wäre dieſe gar ſo bedeutend

gewesen, so wäre sicher bald der Name Donartag außer Gebrauch gekommen und

"
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wie bei den Romanen zu einem Jovistag geworden. Daß endlich zwischen Donar

und der hl. Kümmernis kein Zusammenhang besteht, ist klar, aber keineswegs ist

„über allen Zweifeln erhaben“, daß in der hl. Kümmernis nur der „mißverstandene

oder umgedeutete romanische Salvatorkult" fortlebt (vgl. unsere Zeitschrift 1928,

G. 230ff.). Dorftier: Vgl. auch Kapff, Schwäbische Sagen 31 ; Jungbauer,

Böhmerwald 231 ; Zaunert, Rheinland-Sagen 2, 205ff. und Westfälische Sagen

325ff.; Sieber, Sächsische Sagen 300ff. Drehen: zu sich drehenden Steinen vgl.

noch Kapff, Schwäbische Sagen 106; Zaunert, Rheinland-Sagen 1. 296. Dumm:

Nach dem Glauben der deutschen Böhmerwäldler darf man einem Kind, bevor es

nicht ein Jahr alt ist, die Haare nicht abschneiden, weil man ihm sonst den Ver

stand abschneidet. Ece : Vgl. Jungbauer Böhmerwald S. 45f. Ehe : Wurforafel

'wird näher und genauer das Stichwort Schuhwerfen“ darstellen. Zu Anm. 249

vgl. die Sage vom toten Ghebrecher bei Jungbauer Böhmerwald, S. 238f. Der

furze Artikel Ehebruch hätte sich einfacher bei Ghe (§ 6) einschieben lassen. Der

serbische Name für Monténégro lautet Crnagora, nicht Cenagora. É i: Zu Anm. 57ff.

vgl. nun auch unsere 37. Umfrage. Beim Ei als Bauopfer (§ 15d) wäre auch das

Sagenmotiv zu erwähnen, nach dem beim Bau bestimmter Gebäude der Mörtel

statt mit Wasser mit Giern angemacht wurde (Altrichter Iglauer Sagen, S. 53,

Nr. 64; Jungbauer Böhmerwald, S. 81. ) Das beim Pecken (§ 18bc) an beiden

Enden (Spitz und Arsch) eingeschlagene Ei heißt im südlichen Böhmerwald

„ Schmedalin“. Nur in ein solches pflegt man mit Münzen zu werfen. Eidechse:

Wenn ihr nach französischem Glauben nach Kuh- und Weibermilch gelüftet, so

entspricht im Deutschen der Glaube, daß Schlangen weidenden Kühen die Euter

austrinken, was Leute im Böhmerwalde als Tatsache berichten. Eierschalen:

Zu § 6 vgl. noch Jungbauer Böhmerwald, S. 45, 245. Bei Anm. 87 ſoll es richtig

heißen: aus dem tschechischen Teile Südböhmens": Im eigentlichen engeren Süd

böhmen leben nur Deutsche. Eisen: Das Motiv, daß spißige Gegenstände, z. B.

Messer, nicht mit der Schneide oder Spiße nach oben liegen dürfen (vgl. ebd.

S. 835 und 1044, ferner unsere 24. Umfrage), gehört nicht hieher, weil nicht der

Stoff, sondern eben die Spike oder Schneide die Hauptsache ist. Zu Anm. 34 ist

zu bemerken, daß das auch an anderen Stellen auftauchende Desterr.-Schlesien heute

nicht mehr besteht, sondern zur Tschechoslowakei gehört und daher mit Tschech.

Schlesien bezeichnet wird. Zu Endschlacht vgl. Jungbauer Böhmerwald,

S. 172, 260. 6. 118, Anm. 56, soll es wie Anm. 60a Tschechen und nicht Böhmen

heißen. In Böhmen leben auch über zwei Millionen Deutsche. Engel in den

Segen: zum Abendſegen von den 14 ( 12) Engeln vgl. auch Böhme Kinderlied

Nr. 1530ff. Bei Entführung fehlt ein Hinweis auf das Sagenmotiv von der

Entführung durch die wilde Jagd (vgl. Jungbauer Böhmerwald, S. 84f., 249) .

Nach F.Ranke, Sage und Erlebnis (Bayfte. I. 1914) liegen solchen Sagen ver

mutlich die Reisen von Epileptikern im Dämmerzustande zugrunde. Erdbeben

wird nach orientalischem Glauben auch durch Bewegung des die Erde tragenden

Ochsen veranlaßt (vgl. Märchen aus Turkestan, Jena 1923, S. 291 ) . Eine hl.

Erentrudis, die hier fehlt, erwähnt Kriß in seinem unten angezeigten Buche

(S. 20), in dem auch der Begriff Ersa popfer eine nähere Bestimmung er

fährt. Esel: Zum Goldesel vgl . noch Altrichter Iglauer Sagen, S. 39 Jung

bauer Böhmerwald, S. 181, 261. Eſſen: Zu Anm. 50: Auch im deutschen Nord

böhmen, besonders im Gebiet um Rumburg, essen die Neuvermählten zu Beginn

des Hochzeitsmahles die Suppe aus einem Teller. Zu Anm. 57: In der Iglauer

Sprachinsel darf das junge Ehepaar bei der Hochzeitstafel bis Mitternacht nicht

essen (vgl. unsere 3f. I. 1928, S. 250) . Essen von Palmfäßchen gegen Blizgefahr

ist auch außerhalb Böhmens üblich (vgl. das Stichwort Blitz ). Das Schweigegebot

beim Essen hat mit Aberglauben kaum etwas zu tun, man wird es weder als

apotropäisch noch mit dem Hinweis auf das feierliche Schweigen beim Speiſeopfer

erklären, sondern am einfachsten mit der Tatsache, daß durch Sprechen beim Essen

der Verschluß des Kehlkopfes aufgehoben wird und Teile der Speise in den Kehl

fopf, in die falsche Kehle", geraten. Als Folge dieses Verschluckens" entsteht

Husten, das andauert, bis der Fremdkörper aus dem Kehlkopf beseitigt ist. Es ist

also ein empirischer Rat wie das Verbot, während des Laufens zu essen (§ 30) . Daß

•
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ein Engel durch das Zimmer geht, ſagt man doch nicht allein von einer Gesell

schaft, die beim Essen sißt, sondern überhaupt, wenn im Gespräch eine Pause ein

tritt. Eine böse Schwiegermutter bekommen nicht allein die an der Tischecke

ſizenden Mädchen, sondern auch die ebenso sißenden Burschen. Erscheint eine Speiſe

zum erstenmal im Jahre auf dem Tisch (Anm. 305), so nimmt man im Böhmer

walde den rechts Sißenden beim Ohr und ruft: „Heurig's, gib's weiter," Dieser

zupft den Nächsten beim Ohr und wiederholt die Worte. Und so geht es den ganzen

Tisch herum. Im Böhmerwald gilt keineswegs der Glaube, daß man beimMittag

effen nichts übrig laffen darf. Im Gegenteil wird gewöhnlich zu Mittag so viel

gefocht, daß die Reste noch für die Jause, die zwischen 4 und 5 Uhr eingenommen

wird, ausreichen. Zu Faden in der Volksmedizin vgl. auch S. 21 der unten

angezeigten Untersuchung von E. Mogt über die mittelalterlichen Sühnekreuze.

Rudolf Kriß, Das Gebärmuttermotiv. Verlag Benno Filfer, Augs

burg 1929. Preis 4 M. 80.

"

Mit dieser vortrefflichen Leistung eröffnen J. M. Riß und A. Spamer ihre in

Verbindung mit dem Baherischen Landesverein für Heimatschuß unter dem Titel

„Das Volkswert" herausgegebenen Beiträge zur Volkskunst und Volkskunde“.

Angekündigt find als weitere Bände: Oberammergauer Holzschmißerei ; Wendische

Volfstracht; Europäische Tätowierung; Kümmernis Legende; Kabbalistische Bestand

teile der modernen magischen Literatur; Die geistliche Hausmagd. Kriß hat seiner

Arbeit eine Einleitung vorangestellt über Arten und Bedeutung der deutschen

Opfergebräuche der Gegenwart". Er unterscheidet drei Arten von Opfern: bild

mäßige, dann wirkliche oder eigentliche Opfer und endlich Heiligenattribute. Im

Hauptteil bespricht er an der Hand der angeschlossenen 23 Abbildungen das nördlich

der Alpen als Kröte und in Deutsch-Südtirol als Stachelkugel auftretende Gebär

muttermotiv und stellt das Verbreitungsgebiet fest, über das auch eine übersichts

farte unterrichtet. Bezüglich des tschechoslowakischen Gebietes heißt es auf S. 45:

„Erasmus Schwab (Land und Leute in Ungarn, 1865) erwähnt sie aus Wallfahrts

orten von Oberungarn, leider ohne Ortsangabe ... Auch in Preßburg, nahe der

deutschen Grenze, wurde eine Wachskröte gefunden und als Seltenheit in das volks

bundliche Museum von Prag befördert. Sonst ist in Böhmen die Kröte ebenfalls

unbekannt. Nur in einem Teile Mährens, der im Nordosten (wohl Druckfehler

für Südosten) an Niederösterreich anschließt, scheinen wächserne Kröten gelegentlich

noch vorzukommen. Das Wiener Volkskundemuseum besit von dort einige primi

tive Wachsopfer, darunter auch die Kröte, leider ohne nähere Ortsangabe. Ich

glaube, auch hierfür Verschleppung annehmen zu dürfen, da in der übrigen

Tschechoslowakei keine Kröten gefunden wurden." Im weiteren untersucht Kriß,

warum gerade die Kröte, bzw. die Stachelbugel als Bild der Gebärmutter erscheint.

Er sieht in der Kröte ein Stück primitiven Dämonenglaubens. Aus den Vorstel

lungen der primitiven Gemeinschaftsreligion hevaus und in Verbindung mit volfs

medizinischen Beobachtungen hat sie sich auf unmittelbarem Wege und nicht etwa

auf dem Umweg über die Mythologie zum Bild der Gebärmutter entwickelt. Betreffs

der Stachelfugel schließt er sich der Erklärung Höflers an, die das Votiv wegen

seines Aussehens mit dem fog. Igellalb, d. h. dem umgestülpten Tragfacke der Kuh

in Zusammenhang bringt. Dazu dürfte als weiteres Motiv der stechende Schmerz

der aufsteigenden Gebärmutter kommen, der ein dem Hin- und Herkriechen eines

stacheligen Körpers ähnliches Gefühl auslösen kann.

H. Güthlein und J. M. Riß, Das Feuchtwanger Heimatmuseum.

Verlag Benno Filser, Augsburg 1929. Preis 2 M. 50.

Dieses gut ausgestattete Buch bildet den 1. Band der vom Baherischen Landes

verein für Heimatschuß herausgegebenen Sammlung Führer durch die Bayerischen

Orts- und Heimatmuseen". Es behandelt Geschichte und Bedeutung des 1902 gegrün

deten Museums in Feuchtwangen (Mittelfranken) und beschreibt die einzelnen

Räume und Schaustücke. Den Text ergänzen 93 von Riz besorgte Aufnahmen.

Gugen Mogt, Der Ursprung der mittelalterlichen Sühnekreuze. Leip

zig 1929.
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Diese gediegene Abhandlung (Sonderdruck aus den Berichten über die Ver

handlungen der Sächs. Akademie der Wissenschaften zu Leipzig. Phil. hist. Alaſſe,

81. Band, 1929, 1. Heft) erweitert eine frühere Arbeit (Verein für Sächsische Volks

funde 1913, S. 79 ff.) . Sie geht von der Tatsache aus, daß das Sezen von Stein

freuzen zu Sühnezwecken sich nur auf drei Jahrhunderte beschränkt (14. bis 16.

Jahrhundert). Daher müssen die Steinmale ursprünglich eine andere Bedeutung

gehabt haben, die Mogt im alten Totenbult findet. Ursprünglich sette man Steine

auf Kreuzwegen, den Aufenthaltsorten der Toten auf ihren Fahrten, auf Gräbern

und Stellen, wo der Mensch den Tod gefunden hatte, damit der Tote in diesen

wohnen und auf diesen ausruhen könne. Mit dem Christentum trat an Stelle des

einfachen Steines ein Steinkreuz, das um 1300 zum Sühnefreuz und etwa drei

Jahrhunderte später zum bloßen Gedächtnismal an eine Person oder irgendein

wichtiges Ereignis wurde.
•

F. Ohrt, Herba, Gratia plena. Helsinki (Helsingfors) 1929. (FF Com

munications Nr. 82) .

Der Däne Chrt, ein Fachmann auf diesem Stoffgebiete, untersucht hier die in

älteren Segenssprüchen gebotenen Vorstellungen über den göttlichen Ursprung heil

oder zauberfräftiger Kräuter. Bei der Behandlung des Schöpfungsmotives im

allgemeinen scheidet er zwischen den offiziellen, hochkirchlichen und den apokryphen

Texten der Kräuterſegen. In jenen ist Gott der Schöpfer aller Kräuter und Urheber

ihrer heilkräftigen Eigenschaften, diese wieder betonen mehr Gott als den Schöpfer

des einzelnen, im Einzelfalle zu benußenden Krautes. Besonders ausführlich werden

jene überlieferungen besprochen, nach welchen gewisse Kräuter ihren Ursprung oder

ihre Heilwirkung einer Handlung des Heilands vor seinem Tode oder gleich nach

seiner Auferstehung verdanken. Erst spät ist dann Maria in einigen Segen an

Sottes Stelle getreten.

Beiträge zur rheinischen und westfälischen Volts

funde in Einzeldarstellungen. Herausgegeben im Auftrage des Vereins

für rheinische und westfälische Volkskunde von Josef Müller und K. Schulte

Kemminghausen. Verlag A. Martini und Grüttefien, Elberfeld .

Von dieser volkskundlichen Neuerscheinung sind zu Ende 1928 das 2. und

3. Heft, zu Beginn 1929 das 5. Heft erschienen. Das 2. Heft (Dr. Juliane Büzler,

Geschichte der rheinischen Sage und die Romantit in ihrem Einfluß auf deren

Wiederbelebung) ist ein Sonderdruck aus der Zeitschrift für rheinische und west

fälische Volkskunde, das 3. Heft (Dr. Gottfried Henßen, zur Geschichte der bergischen

Volkssage) ein Sonderdruck aus Band 57 der Zeitschrift des Bergischen Geschichts

vereins. Beide Arbeiten sind gründlich und ergebnisreich. Umfangreicher ist das mit

Bildern und Karten ausgestattete 5. Heft : Dr. Heinrich Holschbach, Volkskunde des

Kreises Altenkirchen, das über die Landschaft, die Siedlungen und Hausformen,

dann besonders ausführlich über Sitte und Brauch im Menschenleben und im

Jahreslauf und in dem Abschnitt „Das Brauchen" über Volksglauben und Volts

medizin berichtet. Es enthält ferner die Beiträge Der Genossenschaftsgedanke auf

alter Grundlage im heimischen Volkstum“ von E. Rick und „Die Tracht der Alten“

von Fr. H. Strippel, der auch 30 selbst aufgezeichnete Volks- und Kinderlieder mit

Singweisen beigesteuert hat.

Karl Lichtenfeld, Märchen in der Mundart aus dem Geltschgau:

Herausgegeben von der Arbeitsgemeinschaft für Heimatforschung" in Leit

merit, 1929.

Gin unscheinbares Heftchen mit einem kostbaren Inhalt, da es 8 Märchen dar

bietet, die 1898 unmittelbar aus dem Volksmund aufgezeichnet wurden, darunter

auch das von uns veröffentlichte 's Frusin" (I., 1928, S. 215). Die Fassung der

Märchen beweist, daß auch in Nordböhmen noch vor dem Kriege gute Märchen

erzähler daheim waren. Die Gewährsleute werden auf S. 45 angeführt.

"

Paul Zaunert, Hessen-Nassauische Sagen. Verlag Eugen Diede

richs, Jena 1929. Gebunden 10 M.
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Den früheren Bänden des Deutschen Sagenschaßes“ tritt dieses sehr umfang

reiche Werk in der sorgfältigen stofflichen Bearbeitung und in der gediegenen

äußeren Ausstattung würdig zur Seite. Es bringt die mythischen Sagen, bei

welchen die überlieferungen von der Frau Holle, von den Hollefrauen und von den

wilden Leuten den Kern bilden, dann die geschichtlichen Sagen mit vielen Erinne

vungen an Bonifatius, an die Landgrafen hier natürlich nicht in dem Maße wie

in Thüringen und in Nassau an Gustav Adolf, und endlich als dritten Hauptteil

den zur Sage verdichteten Volksglauben (Nachtmahr, Werwolf, Heren, Teufel,

Heiliges, Wunder und Zeichen, Sput u. a.) . 25 Tafeln und 63 Abbildungen im

Tert bereichern das Buch, dem Quellennachweise, Anmerkungen und ein Orts,

verzeichnis beigegeben sind.

R. Wossidlo, Zur mecklenburgischen Sagenforschung. Sonderdruck

aus dem Jahresbericht für 1928 der Mecklenburgischen Landes-Univer

sitäts-Gesellschaft.

Wossidlo, der in 45 Jahren gegen 19.000 Sagen Mecklenburgs gesammelt hat,

betont hier, wie in seiner 1919 erschienenen Arbeit über die altheiligen Stätten

in Mecklenburg", daß vor allem diejenigen Stätten sagenreich sind , die in der heid=

nischen Zeit irgendwie bedeutsam waren. Nach seinen Ausführungen geht ein Teil

der Sagen über die Slawenzeit zurück. Die um 600 in das Land einrückenden

Slawen haben ihre großen Kultstätten, wie z. B. Rethra, wahrscheinlich unmittelbar

an der Stelle der germanischen Heiligtümer errichtet, eine Vermischung ihres Götter

glaubens mit dem germanischen ist anzunehmen. Vermutlich haben die im Lande

verbliebenen Reste der germanischen Bevölkerung auch einzelne Sagen an die neuen

Ginwanderer weitergegeben. Rein slawische Sagen aus der Zeit von 600 bis zum

Ginseßen der deutschen Kolonisation um 1200 haben sich bis in die Gegenwart nur

in geringem Maße erhalten. Und wenn Sagen, wie die von Schäßen, von Gespen

ſtern und Dämonen, slawischen Einfluß verraten, so sind sie doch in deutschem

Geiste gestaltet. Wichtig ist die Vermutung Wossidlos, daß derNameRostock von böh

mischen Belehrern nach Mecklenburg gebracht wurde, und zwar zugleich mit dem

Ault des in Rostok bei Prag verehrten hl. Clemens, dem auch die älteste Kirche im

mecklenburgischen Rostock geweiht war. (Nach Reinsberg Düringsfeld, Festkalender

aus Böhmen, S. 511f., war die dem hl. Clemens geweihte Kirche in Zalow bei

Rostot die erste christliche Kirche, die Herzog Bořiwof bald nach seiner Taufe [874]

auf seiner damaligen Burg Levý Hradec errichten ließ. Als sehr alt gilt auch die

Clemenstirche in Klein-Bubna bei Prag.) . Woffidlo fügt hinzu: Wenn diese Ver

mutung zutreffen sollte, so ist Clemens an die Stelle des guten Gottes der Slawen

Cistemil (cistemil clemens) getreten, den wir aus einer Wandinschrift des

Colbager Klosters und (in entstellter Form) aus Lübek kennen." zum Namen

Rostock ist zu bemerken, daß er wohl überall es gibt auch sonst Orte desselben

Namens, z. B. im tschechischen Teil Böhmens noch weitere vier, wozu auch die

tschechische Bezeichnung Roztoky für Rongstock (Bz . Tetschen) kommt, selbständig

entstehen konnte, wo eben das Zusammenstoßen zweier Täler den Anlaß hiezu gab.

Festschrift für Marie Andree- Eysn. Beiträge zur Volks

und Völkerkunde. Herausgegeben in Verbindung mit dem Bayer. Landes

verein für Heimatschuß von J. M. Riß. Verlag C. A. Seyfried & Comp.,

München 1928. Preis 6 M.

-

"

--·

Kurz bevor die insbesondere um die Erforschung der Votive und Weihegaben

hochverdiente Frau M. Andree-Ehsn im hohen Alter von 82 Jahren verschieden ist

(13. Jänner 1929), fonnte sie aus dieser gehaltvollen Festschrift und insbesondere

aus den einleitenden Worten von A. Spamer evfennen, mit welcher Dankbarkeit

deutsche Volkskunde ihrer Verdienste gedenkt. Unter den Verfaſſern der 24 Auf

säße sind besonders zu nennen W. Peßler (Aufgaben der vergleichenden Volkskunde),

R. Kriß (Wallfahrtswanderungen in Steiermark mit besonderer Berücksichtigung

der Opfergaben), J. M. Riz (Eisenvotive als Volkskunst), Rosa Schömer (St. Niko

laus und fein Schimmel), E. Fehrle (Geisterhafte Wefen im Kehricht), Lily Weiser

(Zum Herenritt auf dem Stabe), Ch. Frank (Zur Kenntnis und zum Schutz der
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Kleindenkmale), J. Bolte (Gut oder schlimm?), F. Boehm (Zimmermannsweisheit),

M. Haberlandt (Die Volkstrachten und ihre Wiederbelebung in Österreich), H.

Karlinger (Volkstum und Handwerk) . A. Spamer hebt in seinen Widmungsworten

besonders die gewaltige Entwicklung hervor, welche die Volkskunde in den letzten

Jahrzehnten genommen hat, und an der Frau Andree-Ehsn selbst auch tätigen Anteil

genommen hat: Die Volkskunde ist nicht mehr die stille Beschäftigung Einzelner,

nicht mehr ein Austragsstüblein im stolzen Bau der deutschen Philologie, sondern

fie ist zu jener Eigenwissenschaft herangereift, als die sie vor 70 Jahren W. H.

Riehls dichterischer Seherblick voraussah. Das Ziel, um das in diesen vergangenen

Jahrzehnten die besten ihrer Erforscher und Verkünder kämpften, scheint erreicht,

ihre Arbeitsmethode gefestigt, ihre Anerkennung als Wissenschaft gesichert, thre

Bedeutung für das Leben der Volksgemeinschaft, ihre Notwendigkeit für unser aller

Zukunft tief im Bewußtsein breitester Kreise verwurzelt."

Karl M. Klier, Bericht über phonographische Aufnahmen öster

reichischer Volksmusik (Juli und August 1928).

In diesem Sonderdruck aus dem Anzeiger der phil.-hist. Klasse der Akademie

der Wissenschaften in Wien, Jahrgang 1929 (60. Mitteilung der Phonogramm

archivs-Kommission), berichtet Klier über Aufnahmen nach dem Spiel auf Maul

trommeln, Zithern und Seitenpfeifen, einer Querflötenart ohne Klappen, und nach

dem Gesang von Arbeitern beim Pilotenschlagen und gibt aus seinen Erfahrungen

wichtige Ratschläge für spätere Aufnahmen.

Alfred Meiche, Alt-Meißner Bürgernamen. Dresden 1929.

Nach dieser ergiebigen Untersuchung (Sonderdruck aus „Meißniſch-Sächsische

Forschungen. Zur Jahrtausendfeier der Dark Meißen und des Sächsischen Staates

herausgegeben von W. Lippert. Verlag der W. u. B. von Baensch- Stiftung in

Dresden") tauchen in Meißen slawische Familiennamen in größerer Zahl erst im

15. Jahrhundert auf, machen aber nur 2 bis 3 Prozent aller Namen aus. Zur

gleichen Zeit, mehr in der 2. Hälfte des Jahrhunderts, erscheint auch der Familien

name Behme, Beme, Behem, Beheim, deren Träger wahrscheinlich zur Hussitenzeit

aus Böhmen flüchten mußten. Der 1481 genannte Hans von Cadan stammt jeden

falls aus Kaaden, zu bezweifeln ist aber, daß Procopius und Wenzel Molsching

(1460) ihre ursprüngliche Heimat in Malsching in Südböhmen hatten. Näher liegen

die zwei nordböhmischen Dörfer Malschen (Bez. Wegstädtl und Bez. Auffig) . Den

1418 erwähnten Mertin Drüm (Drum) bezieht Meiche auf Drum (Bez. Böhm.

Leipa). Fraglich ist, ob Michel Kowacz (1421) den Namen von Kovač bei Jičín

hat. Es dürfte sich eher um den Berufsnamen kovář Schmied handeln. Der

angeführte, 1481 als Helferknecht beim Schloßbau beschäftigte Hans von Cadan hat

vielleicht zu einer Gruppe von Arbeitern aus dem böhmischen Erzgebirge gehört,

bei der neben anderen auch Caspar Grawppen (Graupen) und Hanz Neydeck

(Neudek) gewesen sein dürften.

-

Verhandlungen des Historischen Vereins von Ober

pfalz und Regensburg. 79. Band. M. Laßleben (Oberpfalz-Verlag)

in Kallmünz, 1929.

Für die Ortsnamenforscher Westböhmens ist auf den Beitrag „Die Ortsnamen

des Bezirksamtes Cham" von W. Schmidt und J. Brunner aufmerksam zu

machen.

Willibald -Aleris - Bund . Jahrbuch 1928. Herausgegeben

von M. Ewert und F. Hasselberg. Rembrandt-Verlag, Berlin-Zehlendorf

1929.

An dieser Stelle veröffentlicht H. Kügler eine lesenswerte Untersuchung über

„Otto Bellmann. Eine Berliner Redensart". Er stellt fest, daß hinter dieser Bezeich

nung, die gebraucht wird, wenn man von etwas besonders Gutem spricht, zwei

bestimmte Persönlichkeiten stecken, zunächst ein urwüchsiger Schuhmacher, der in

Frankfurt a. d. O. um 1800 lebte und in dessen Hause stets Studenten - die Uni

versität wurde 1811 nach Breslau verlegt wohnten. In diesen Studentenkreisen

hat sich zuerst zur Bezeichnung alles dessen, was gut und Lobenswert schien, der

-

―
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Zusatz ausgebildet wie Otto Bellmann". Als von 1825 an M. G. Saphir in

Berlin sein im ganzen recht unsauberes Wesen zu treiben begann, wurde dieser in

der literarischen Satire zum Oito Bellmann.

Festschrift zum 40sem. Stiftungsfeste des Vereines absolvierter

Mittelschüler Erz". Neudet 1929.

Dieſe mit Kunstbeilagen nach Entwürfen von Walter Görgner reich aus

gestattete Schrift bringt Gedichte von Kolbenheher, Hohlbaum, Strobl und Leppa,

ferner mundartliche Dichtungen von A. Günther und J. Hofmann und neben

anderen Profabeiträgen einen über „Student und Volkskunde“ von 6.

Jungbauer, in dem gezeigt wird, wie gerade die Studentenschaft müßliche Arbeit

auf dem Gebiete der Volkskunde leisten kann.

Die Wünschelrute. Jahrbüchlein der „Heimatbildung". 9. Jahr

gang, 1929. Sudetendeutscher Verlag Franz Kraus, Reichenberg.

Hier gibt Ignaz Göth eine nahezu erschöpfende Übersicht über „Sudeten

deutsches Krippengut". Eine Erweiterung dieser Arbeit zu einem mit Abbildungen

versehenen Buche wäre sehr zu wünschen. Aus dem weiteren Inhalt des Jahr

büchleins ist noch der Auffaß von E. Lehmann und J. Arnold über „ Volkstümliche

Erziehungsmittel und Strafen im Schönhengstgau" hervorzuheben.

Irma Krüßner, Die von der Bachmühl. Volksstück in 4 Akten .

Verlag des Deutschen Kulturverbandes, Prag 1929.

Das im allgemeinen ansprechende Spiel hat zum Ort der Handlung ein

Böhmerwalddorf, womit aber manche mundartliche Ausdrücke nicht übereinstimmen,

3. B. Herrgöttle, Bas, rauskomme, arbeite u. a. Bei einer Neubearbeitung wird es

sich empfehlen, an Stelle der kitschigen Vierzeiler im 3. Akt, die auch sprachlich nicht

einwandfrei sind, echte Vierzeiler aus dem Volksmund zu sehen.

Alois Meerwald, Der goldene Steig . Ein Spiel aus dem Böhmer

walde in 4 Aufzügen . Verlag K. Kratochwil & Comp., Budweis 1929.

Preis 8 K.

Das dem Gründer und Obmann des Deutschen Böhmerwaldbundes Josef

Taschef gewidmete Stück zeichnet sich durch eine kraftvolle und bilderreiche Sprache

aus, die nur hie und da eine mundartliche Färbung annimmt. Die Handlung

spielt um das Jahr 1530 in Wallern. Konrad, die Hauptperson, ist ein Wieder

täufer, der die Liebe und die Wahrheit sucht und alle Verfolgungen geduldig

erträgt, weil er an das kommende Reich der Liebe glaubt.

Der große Duden. Rechtschreibung der deutschen Sprache und

der Fremdwörter. Bearbeitet von Th. Matthias. 10. Auflage. Biblio

graphisches Institut, Leipzig 1929. Preis in Leinen 4 M. 50.

Das in dauerhafter und handlicher Form gehaltene und verhältnismäßig

billige Buch ist schon längst ein unentbehrliches Nachschlagewerk für Schule und

Haus geworden, das in zweifelhaften Fällen immer wieder mit Erfolg benüßt

wird und nie versagt. Besonders für die Deutschen in der Tschechoslowakei, denen

ein amtlicher Mittelpunkt fehlt, von dem aus die Rechtschreibung geregelt werden

könnte, ist es selbstverständlich, sich an den großen Duden anzuschließen. Damit

tragen sie auch zur Erreichung seines Hauptzieles bei, die deutsche Einheitsschrei

bung im gesamten Schrifttum zu fördern.

Zeitschriftenſchau

3eitschrift für Volkskunde. Im Auftrage des Verbandes

deutscher Vereine für Volkskunde unter Mitwirkung von J. Bolte, heraus

gegeben von Frit Boehm. Neue Folge, Band I. (39. Jahrgang), Heft 1 .

Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1929.

Mit dem neuen Jahrgang wurde die 1891 von K. Weinhold begründete Zeit

schrift des Berliner Vereins für Volkskunde Eigentum des Verbandes deutscher

Vereine für Volkskunde. Jährlich erscheinen 3 Hefte im Umfang von je etwa ſieben
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Bogen. Bezugspreis 18 M. Das vorliegende Heft eröffnet A. Hübner mit dem

Beitrag Der Atlas der deutschen Volkskunde", der mit Recht an erster Stelle steht.

Denn mit diesem großen Unternehmen bricht auch für die deutsche Volkskunde eine

neue Zeit an mit einer gewaltigen Erweiterung und Vertiefung der Aufgaben, an

deren Lösung die Zeitschrift selbst in erster Reihe tätig sein wird. Von größeren

Beiträgen enthält das Geft ferner einen über Indogermanische Märchen" von

Friedrich v. der Behen, der sich mit den neuen Aufstellungen des schwedischen

Gelehrten C. W. von Sydow beschäftigt, ihm in manchen Punkten, z. B. daß die

deutsche Märchenforschung zu oft das Biterarische überschäßt hat, Recht gibt, seine

wichtigste Behauptung aber, daß die heute auf germanischem Boden lebendigen

Märchen in germanischer Urzeit entstanden seien und sich dort von Geschlecht zu

Geschlecht vererbt hätten, ablehnt. Endlich erfährt Die Bauernfost im Sulmtale"

(Steiermark) eine eingehende Darstellung durch H. M. Fuchs. Angeschlossen sind

eine Reihe von Kleinen Mitteilungen", ferner Bücherbesprechungen" und

Notizen", die über alle Neuerscheinungen unterrichten. Das Heft beschließen Nach

rufe auf Marie Andree-Eyfn, Oskar Ebermann und Karl Becker.

"

"

Bayerischer Heimatschuß. Zeitschrift des bayerischen Landes

vereins für Heimatschuß (Verein für Volkskunst und Volkskunde) in

München. Verlag C. A. Seyfried & Comp.

Mit dem Jahre 1928 hat diese auf dem Gebiete der Volkskunst führende, mit

Bildwerk überreich ausgestattete Zeitschrift, die seit 1926 von J. M. Riz geleitet

wird, ihren 24. Band erreicht, kann also zur Zeit auf ein Vierteljahrhundert viel

feitiger Arbeit zurückblicken, die noch viel mehr Erfolg haben könnte, wenn in

Bayern, das dem Volksforscher einen unerschöpflichen Stoff darbietet, von Seiten

der maßgebenden Stellen der Volkskunde mehr Unterstüßung zuteil würde. Man

mag hinblicken, wo man will (Vertretung der Volkskunde an der Universität

München, wo der richtige Wirkungsort A. Spamers wäre; Volkskunde als Prü

fungsfach; Volksliedsammlung u. a.), meist wird man sehen, daß Bayern gegenüber

anderen Ländern weit zurücksteht. Dies gilt nicht für die Volkskunst. Was da allein

die letzten Jahrgänge dieser Zeitschrift an Beiträgen darbieten, fann nicht über

boten werden. Ein Brachtwerk stellt 3. B. das Heft Alte bayerische Zimmermanns

kunst am Bauernhaus des Ruperti-Winkels" (22. Jahrgang, 1. Halbjahr) dar mit

seinen tadellosen Lichtbildern, Skizzen und zum Teil färbigen Bildtafeln. In den

zwei letzten Jahrgängen erweitern sich die Beiträge der Zeitschrift auf fast alle

volkskundlichen Stoffgebiete. Besonders erwähnt seien aus dem Jahrgang 1927:

H. Karlinger, Grenzen der Volkskunst; 6. Schnürer, Das Kümmernis-Problem in

Bayern (mit 8 Abbildungen) ; H. Marzell, Die Hasel im bairischen Volksglauben;

Ph. M. Halm, Der Moristentanz ; aus dem Jahrgang 1928 : 3. M. Riz, Zur

Frage der Orts- und Heimatmuseen; St. Ankenbrand, Das Klappern in Franken;

H. Moser, Das altbayerische Volksschauspiel des 17. und 18. Jahrhunderts. Im

Jahrgang 1927 werden besprochen: E. Schwarz, Die Ortsnamen des östlichen

Oberösterreich; R. Hadwich, Totenlieder und Grabreden aus Nordmähren; J. Blau,

6. L. Weisel; im Jahrgang 1928 wird das Erscheinen unserer Zeitschrift warm

begrüßt.

Wiener Zeitschrift für Volkskunde. Das 1.-3. und 4. Heft 1929

bringen weitere Fortsetzungen des wichtigen Wörterbuches zum Wiener Kinder

glauben von 8. Höfer, das zur Zeit auch schon als Sonderheft zum Preise von

5 Schilling vorliegt, ferner einen mit vielen Abbildungen versehenen Beitrag von

P. Tschurtschenthaler über Die Tracht im Sarntal", zwei Auffäße von E. Ragarow

(Leningrad), deffen Terminologie aber als unzweckmäßig und unnötig abzulehnen

ift, u. a. In beiden Hesten sind verläßliche, meist von M. und A. Haberlandt

geschriebene Besprechungen, darunter eine über das Oberuferer Paradiesspiel von

H. Klein.

Oberbeutsche Zeitschrift für Volkskunde. Das 1. Heft Des

2. Jahrganges (1928) eröffnet eine wegweisende Abhandlung von A. Spamer über

Volkskunst und Volkskunde" . Jhr folgen Beiträge von H. Marzell (Volkskunde im

Gerichtssaal), R. Kapff (3ur schwäbischen Geschlechtsnamenforschung) , M. Weber

(Heilfegen aus dem Schwarzwald), E. Weinkopf (Die Umkehrung in Glaube und
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Brauch), J. A. Beringer (Volkstümliches und Sinnbildliches bei Hans Thoma),

A. Kavafet (Die Fastnachtsbuben in Brunndorf, Ostgalizien) u. a. Aus dem 2. Heft

1928 find anzuführen A. Becker (Vom Bauopfer zur Grundsteinlegung), M. Walter

(Das schwäbische Bauernhaus), H. Jehr (Der Biestaler Grenzumgang), A. Jacoby

(Scherzhafte Amulette), E. Schroff (Psychologisches zum Ornament), J. Wilde

(Pflanzennamen der Pfälzer), E. Schuppe (Gürtel und Orendismus), L. Weiser

(über den Fisch im österreichischen Volksglauben), A. Karasek (Die Sage vom

Muhtalb in Galizien) u. a. Zu E. Stemplinger (Warum verwenden, bayerische

Fuhrleute mit Vorliebe Peitschenstiele aus Kranewithola? ) ist zu bemerken, daß

hier taum Aberglaube vorliegt, sondern die einfache Tatsache, daß sich der gerade

und feste, dabei biegsame Wachholderstecken eben am besten zum Peitschenstiel

eignet. Der Auffat Der Hund im Volksglauben", der böhmischen" Volksglauben

ohne Beleg und Hinweis, ob deutscher oder tschechischer Herkunft, verarbeitet, würde

nicht einmal im Unterhaltungsteil eines böhmischen" Provinzblattes Aufnahme

finden. Im 1. Heft des 3. Jahrganges (1929) geht R. Hünnerkopf dem Wesens

unterschied zwischen Volkssage und Märchen" nach. Ferner sind zu nennen: K.

Rapff (Sprachpsychologisches zu der ältesten alemannisch-schwäbischen Namen

gebung), O. Meisinger (Beiträge zum deutschen Lied), O. A. Müller (Hohwölfle

Silvestergebäck in Tiergestalt) u. a.

=

Mitteldeutsche Blätter für Volkskunde. Aus den weiteren Heften

(März-August 1929) ist auf folgende Beiträge aufmerksam zu machen: A. Müller,

Ergänzende Betrachtungen zur Mildenauer Engelschar; B. Liebers, Thüringer

Segen; R. Schmoldt, Vom Federschleißen; W. Schulz, Die kulturgeschichtliche Bedeu

tung der Köhlerköte (= Köhlerhütte) ; S. Sieber, Zitronen bei Begräbnissen; M.

Freytag, Grundsäßliches über Sitte und Brauchtum; F. Kavg, Der neue Frage

bogen zur sächsischen Mundartenforschung.

Hessische Blätter für Volkskunde. Auch der stattliche 27. Band

(1928) dieser von H. Hepding vortrefflich geleiteten, als Jahrbuch erscheinenden

Zeitschrift bietet neben kleinen Mitteilungen und einer reichhaltigen Bücherschau

eine Reihe beachtenswerter Abhandlungen und Auffäße: E. Wessel, Beiträge zur

niederhessischen Trachtenkunde; R. Helm, Schnittzeichnungen hessischer Trachten;

H. Schudt, Er ist betrunken (Aus den Sammlungen des Südhessischen Wörterbuchs) ;

A. Jacoby, Zum Weihnachtsbaum (Sein Ursprung liegt in dem zu Weihnachten

beim Paradiesspiele gezeigten Apfelbaum des Paradieses, von dem der Weihnachts

baum seinen Apfelschmuck übernommen hat. Daß besonders Tanne und Buchsbaum

zum Weihnachtsbaum wurden, erklärt sich mit ihrem Immergrün auch aus maß

gebenden übersehungen, z. B. bei Luther, einer Stelle der Vulgata, die beide Bäume

nebeneinander nennt) ; K. Frölich, Die Eheschließung des deutschen Frühmittel

alters im Lichte der neueren rechtsgeschichtlichen Forschung (mit einer kritischen

Würdigung der einschlägigen Neuerscheinungen, darunter auch des Werkes „Die

Ghen minderen Rechts in der fränkischen Zeit“, Brünn 1926, unseres Mitarbeiters

E. Hoher) ; B. Martin, Molkenstehler, Moltenzaubersche und Verwandtes im Gebiet

des Hessen-Nassauischen Wörterbuchs.

Zeitschrift für Deutsche Bildung. Im 6. Heft 1929 erstattet 6.

Jungbauer einen eingehenden Biteraturbericht über Das deutsche Volkslied"

(1. Sammlungen und Ausgaben, 2. Forschung, 3. Volksliedpflege) .

Das deutsche Volkslied (Wien) . In den weiteren Heften (März-Sep

tember 1929) finden sich zwei bemerkenswerte Tanzlieder aus Neu-Ullersdorf bei

Mähr.-Altstadt, die dort um 1850 allgemein gesungen und getanzt wurden: 1. Tanz

lied (Geh du mur in tausend Gott'snamen). 2. Kehraus (Schazele, wånn wer'n wir

denn vom Lanz hamgehn? ) . Wichtig ist der Beitrag von R. Zoder, Eine öster

reichische Volksliedsammlung aus dem Jahre 1819, mit Proben aus der Samm

Lung Sonnleithners, der 1819 durch die von ihm in Wien begründete und geleitete

Gesellschaft der Musikfreunde" Volkslieder sammelte und dabei mit den Worten

stets auch die Weisen aufzeichnen ließ. Im Septemberheft schreibt K. M. Klier über

Der österreichische Wandervogel und die Volksmusit". Von den im gleichen Hefte

mitgeteilten Volksliedern aus Slawonien" ist Der Priestabak“ (ursprünglich

Brisiltabak), bei dem der Weise der erste Teil des Liedes „ Tief drin im Böhmer
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wald" zugrunde liegt, auch heute noch in der Umgebung von Böhmisch-Nöhren,

woher die Vorfängerin Maria Pimistern stammt, bekannt.

Die Singgemeinde. Das 3. Heft (Feber und März) 1929 enthält einen

schönen Beitrag von Prof. Dr. Hans Klein (Jägerndorf) über „Die Oberuferer

Volksschauspiele", bei welchen Inhalt und Form in jahrhundertelangem Wachsen

und Entfalten eine Einheit und Geschlossenheit bewahrt haben, die uns die ganze

Weihe eines gottesdienstlichen Spieles erst erleben läßt." Das 4. Heft (April und

Mai) ist ein Gedentheft, gewidmet den in den letzten 15 Jahren gestorbenen, um

die Wiederbelebung des Volksliedes verdienten Männern J. Pommer, Mar Pohl,

Hans Breuer, Frank Fischer und Klemens Neumann. Im 5. Heft (Juni und Juli)

beginnt J. M. Müller-Blattau (Königsberg) mit einer lehrreichen Abhandlung

Der Deutsche in der Musik", die herausarbeiten will, was in der Musik für

deutsche Art bezeichnend und für deren Entfaltung bedeutend gewesen ist, was in ihr

als eigen-Deutsches bis in die Gegenwart hinein lebendig fortdauert und für die

zukünftige Gestaltung unseres Volkstums grundlegend sein wird".

Heimatgaue. Diese von Prof. Dr. A. Depiny geleitete Zeitschrift für ober

österreichische Geschichte, Landes- und Volkskunde" bringt im 3. und 4. Heft des

9. Jahrganges (1928) die Fortseßung der „Volkskundlichen Streifzüge durch den

Linzer Alltag" von H. Commenda und darin Sprichwörter, Straßen-, Haus-, Orts

und Flurnamen, Haus-, Kapellen- und Säuleninschriften, Grabschriften . Bauern

regeln, Kinderdichtungen u. a. Ferner ist auf folgende Beiträge aufmerksam zu

machen: R. Staininger, Sandl und seine Einwohner (Hinterglasmalerei, Herrgott

macherei, Volksbräuche, Sagen) ; R. Zoder, Einige Volkslieder aus Bad Ischl;

K. M. Klier, Noch ein Wolfgang-Lied (aus einem 1779 in 3. Auflage in Augsburg

gedruckten Liederbuch „Der singende Christ") ; A. Binna, Ein schöner Vierkanthof;

E. Kagarow (Leningrad), Die Grenzen der Volkskunde; O. Klinger, Eine Mühl

viertler Bauernhochzeit; H. Commenda, Da Kuchlmån (Mühlviertler Volkslied);

A. Depiny, Feuerbrauch aus Liebenau, Herbergsuchen u. a. Im 1. Heft des 10. Jahr

gangs (1929) ist besonders anziehend der familienkundliche Beitrag Das Geschlecht

der Riesenfelder", dessen Begründer 1540 von Brür nach Iglau kam, wo der 1634

in den Adelsstand erhobene Enkel des Eingewanderten der Stammvater eines hoch

angesehenen Geschlechts wurde. Ferner sind zu nennen: Sufi Wallner, Schwerttänze

(aus Leopoldschlag im Mühlviertel, daher eng verwandt mit dem südböhmiſchen) ;

Dr. A. Depiny, Der Maibaum in Oberösterreich; F. Wöß, Zum Volksbrauch im

obersten Mühlviertel u. a.

Schweizerisches Archiv für Volkskunde. Das 2./3. Heft 1929

füllt zur Gänze eine mit vielen prächtigen Lichtbildaufnahmen (malerische Alpen

häuser, Inschriften mit Umzierungen u. a. ) ausgestatteter Beitrag von V. P. Kitchin

und E. Henchoz, Art rustique au Pais-d'Enhaut romand. Jnscriptions de maison.

Teuthonist a. Das 2./3. Heft 1929 dieser führenden Zeitschrift für deutsche

Mundartforschung und Sprachgeschichte bietet neben den Fortseßungen der oben

(S. 92) angezeigten Arbeiten von Schirmunski und Kiefer, einer Untersuchung

„Zur Abschwächung der Nachtonvokale im Höchstalemannischen“ von W. Henzen u. a.

einen willkommenen Beitrag zur fudetendeutschen Mundartenforschung mit der auf

genauer Kenntnis der nordbayrischen Mundart aufbauenden und die einschlägige

Literatur erschöpfend benüßenden Abhandlung von H. Haßmann Entwicklungs

geschichte der Zwielaute in den Mundarten der bayrischen Oberpfalz und West

böhmens". Der Verfasser schicht die folgende Einleitung" voraus, die über den

bisherigen Stand des Problems unterrichtet: Die Mundarten in der bayrischen

Oberpfalz (genauer: in Bayern nördlich von Regensburg) und in Westböhmen,

welche Heinrich Gradl (Die Mundarten Westböhmens 1895), nachdem er die irre

führende Bezeichnung ostfränkisch aufgegeben hatte, nordgauisch nannte (gemeint iſt

Mundarten des ehemaligen bayrischen Nordgaus) , sind dem Gesamtbayrischen anzu

gliedern. Sie unterscheiden sich von den übrigen bayrisch-österreichischen Mundarten,

abgesehen von einigen Eigenheiten im Wortschaß, die meiſt jüngeren Charakters sind

und deren Eindringen aus den benachbarten mitteldeutschen Mundarten leicht ver

ständlich ist, durch eine reiche Entfaltung von Zwielaufen. Vor allem fielen seit
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jeher den Sprachforschern die sogenannten gestürzten Zwielaute" ou gegenüber

sonstigem bahr. ua (mhd. uo) und ei für sonstiges bayr. ia (mhd. ie) auf. Bremer

(in Gebhardts Gramm. d. Nürnberger Mundart 1907) nimmt eine Monophthongie

rung von uo zu ū und dann eine neuerliche Diphthongierung zu ou an und eine

gleichlaufende Abfolge von ie über î zu ei. Diese Darstellung wurde u. a. von

Vichels in seinMhd. Elementarbuch (3, 4 1921, S. 99) aufgenommen und von anderen

Seiten immer wieder vorgebracht . Für solche Konstruktionen gelten m. E. Wredes

harte, aber treffende Worte (3fd. Mundarten 1924, S. 283) : „ Schleichers Stamm

baumtheorie hat sich als unrichtig erwiesen; ebenso falsche Bilder geben die Dialekt

bäume, die Bremer in seinen Grammatiken zu zeichnen versucht. Das ist linguiſtiſche

Reinfultur, die es in der rauhen Wirklichkeit niemals gibt. Sprach- und Mundarten

forschung ohne historische Geographie. Der Wahrheit näher kommt Schmidts

Wellentheorie mit ihren kontinuierlichen Übergängen, wenn man dabei die konzen

trische Ebenmäßigkeit von Wellenfreisen ausschaltet." Die geschichtliche Entwicklung

dieser Zwielaute untersucht nun Haßmann und kommt zu folgendem Ergebnis:

In einem vorahd. (voraltsächs.) Kerngebiet, welches das Sächsische, Alemanniſche

und Bayrische umfaßte, wurden eine Reihe von einfachen Langvokalen gesprochen,

darunter ô und ê. Der Rand im Westen und Süden, längs des Rheines und der

Donau wurde modifiziert durch romanische und verdeutschte, ursprünglich romanische

Elemente, so daß sich das Fränkische und das Bayrische südlich der Donau von

dem Kerngebiet abzuheben begannen. Durch die ostmitteldeutsche Kolonisation wurde

im Often ein großes neues Randgebiet geschaffen (Obersächsisch, Schlesisch) . Im

bayrischen Nordgau blieben zunächst bis ungefähr 1000 die alten Langvokale (ab

gesehen von Zweigipfligkeit) bewahrt. Von 1000-1200 wurde im Oberpfälzisch

Ggerländischen die Diphthongierung aller Langvokale gleichmäßig durchgeführt.

Diese Bewegung griff ins Thüringische, Oberfächsische und Ostfränkische (allmählich

abflauend) über. Nach 1300 brachte ein Rückstoß vom Norden nach der Oberpfalz

und Westböhmen die Dehnung und die im Vogtland (in einem neuen Kern

gebiet) entstandenen jüngeren Diphthonge. Um 1400 dürfte die Egerländer Mundart

im wesentlichen die heutige Gestalt erreicht haben. Nach 1400 wurde durch die

Kanzleien von Prag und Meißen jener große Ausgleich angebahnt, der zur neuhoch

deutschen Schriftsprache führte.

Deutsche Gaue. Auch die weiteren Lieferungen (2.-5 .) 1929 sind reich an

Stoff und Anregungen. Neu sind die volkstümlich gehaltenen Vortragsreihen (Die

Wandelseele, Lebensrute und Weihnachtsbaum, Maibaum u. a.) , die unseren Volks

bildungsvereinen zu empfehlen sind. Ein Seitenstück zum Kienspanhalter in Kopf

form ist der in der 5. Lieferung abgebildete steinerne Pfannenschalt, der oben auf

allen vier Seiten ein Gesicht aufweist.

Lechisarland. Aus dem Inhalt der letzten Hefte (März September) ist

besonders zu nennen „Die Geschichte der Kleinzinngießerei in Dieſſen am Ammer

fee" von Bruno Schweizer.

Der Wanderer im Riefengebirge. Das Augustheft dieser im Ver

lag W. G. Korn in Breslau erscheinenden, schon 49 Jahre bestehenden Zeitschrift

ist den Walen gewidmet und enthält die aufschlußreichen Beiträge: H. Gruhn, Die

Walen im Riesen- und Isergebirge; W. E. Peuckert, Antonius Wale; E. Boehlich,

Auf Spuren der Walen (Leonhart Thurneyßer zum Thurn im schlesischen Gebirge)

und außerdem die in diesem Rahmen ausgezeichnet passende, feinsinnige Erzählung

„Venediger Männer“ von Hans Wazlik.

=
Mitteilungen des Beuthener Geschichts- und Museums-

vereins. Die lezten zwei Bände (7.-10. Heft, 1927 und 11./12. eft, 1928)

dieſer vorwiegend vorgeschichtlichen und geschichtlichen Zeitschrift bringen auch volks.

kundliche Beiträge, so vom Herausgeber A. Perlick (Der Hase in der oberschlesischen

Volkskunde. Der Wolf in Oberschlesien. Der Hase in der oberschlesischen Jagd- und

Kulturgeschichte), von dem Bergmann und Heimatdichter K. Mainta (Die Haube

der Landfrauen im Beuthener Lande vor 50 Jahren) u. a. Eingestreut sind Sagen,

Sprichwörter, Kinderreime u. a.
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Oberschlesische Volkskunde. Diese seit Beginn 1929 als Beiblätter

zur Monatsschrift Der Oberschlesier" erscheinenden, von A. Perlid herausgegebenen

Hefte dienen als Mitteilungen des Archivs für Oberschlesische Volkskunde, des Ober

schlesischen Volksliedarchivs und der Arbeitsgemeinschaft für Oberschlesische Volks

tunde. Jm 1./2. Heft wird über das Volksliedarchiv in Beuthen berichtet, das nach

furzem Bestande schon 1500 deutsche und 300 slawische Texte besitzt . W. Krause

behandelt das Verbreitungsgebiet des Flurnamens Skotnica (Viehweide, Viehweg).

Mehrere Umfragen folgen. Im 2./3. Seft werden Volkstanze (Judentanz, Juden

Ländler) mitgeteilt und die Probefragebogen zum deutschen Volkstundeatlas ver

öffentlicht.

Der Erdball. Auch die weiteren Hefte (4.- 9. Heft 1929) dieser Bilder

zeitschrift für Länder- und Völkerkunde bringen viel Beachtenswertes in volfs.

tümlicher Darstellung, so: H. Piffl, Land und Leute in Kroatien; H. Kunike, Das

Tatuieren und seine Entstehung; F. Wiedermann, Norwegische Bauernhäuser; C.

Arriens, Impluvialbauten und Negergroßstädte in Westafrika; M. Scheremeteff, Die

dressierten Bären in Rußland; H. Pifft, Die Slowatin und Türkische Hochzeit in

Bosnien.

Deutsch ungarische Heimatsblätter. Im 2. Heft dieser empfeh

lenswerten Vierteljahrsschrift beendet E. v. Schwartz seinen Auffat „Ein altes Neu

jahrslied aus Rumpfungarn". Auf S. 111 wird auf einen Auffah in der Öden

burger Zeitung vom 5. März 1929 aufmerksam gemacht. Danach kamen gelegentlich

der Protestantenverfolgung in Böhmen und Mähren dreizehn Tuchmacher aus

Iglau am 5. März 1626 nach Ödenburg, durch die das Tuchmachergewerbe

in dieser Stadt einen raschen Aufschwung nahm. As Abkömmlinge dieser Ein

wanderer werden die Familien Töpler, Peß und Wochowsky genannt. Im 3. Heft

gibt R. Schilling auf Grund von Steckbriefen gegen flüchtige deutsche Ansiedler

aus den Aften des ungarischen Landesarchivs ein Bild der Deutschen Volfs

trachten in der Ansiedlungszeit" . Dies Verfahren verdient Nachahmung, da Steck

briefe mit ihrer genauen Personsbeschreibung tatsächlich eine verläßliche Quelle

zur Bestimmung von Volfstrachten früherer Zeiten sind. Auf beide Hefte ist ein

Beitrag von R. Hartmann verteilt, der Christkindlspiele aus Liptód (Baranya) und

Diósberény (Kom. Tolna) mitteilt.

=

Národopisný věstník českoslovanský. Das 1. Heft des 22.

Jahrganges (1929) enthält: M. Murko, Der gegenwärtige Stand der südslawischen

Bolfsepif; dann zwei Vorträge, gehalten beim Volksfunstkongreß in Prag (October

1928): D. Stránská, Der gegenwärtige Stand des Volfsgefanges im (tschech.)

Riesengebirge, und O. Zich, Rhythmische Eigenarten der tschechoslowakischen Volts

tänze; endlich von D. Stránská einen weiteren Beitrag zum Studium der flowa

fischen Volkstrachten (über Tücher, die als überwürfe und Mäntel benüßt werden).

Das 2. und 3. Heft erscheint im Herbst anläßlich der 1. Tagung der slawischen

Philologen in Prag (6.-13. Oktober) .

"

"

Slavistische Studien. Das 5. Heft der I. Reihe (Untersuchungen)

Reichenberg 1929 — ist als Festschrift zum 60. Geburtstag des Prof. Dr. Franz

Spína, des derzeitigen Arbeitsministers der Tschechoslowakischen Republik, erschie

nen. Der Slawist Spina hat sich von Jugend auf schon mit Volkskunde beschäftigt.

Er war Mitbegründer der Mitteilungen zur Volks- und Heimatkunde des Schön,

hengster Landes" und Mitglied des seinerzeitigen Arbeitsausschusses für die

Sammlung und Herausgabe des deutschen Volksliedes in Mähren und Schlesien“.

Es ist daher kein Wunder, wenn sich unter seinen Schülern, die ihm diese Festgabe

gewidmet haben, hervorragende Volkskundler finden. Dies beweisen vor allem die

Beiträge von E. Schmeeweis (Die Hochzeitsbräuche der Serbokroaten in ihren

Hauptelementen), E. Rippl (Beiträge zur tschechischen Sondersprachenfunde), J.

Hanita (Das Drümel. Ein Beitrag zur karpathendeutschen Trachtenfunde), B.

Schier (Deutsch-slawische Kulturüberschichtungen am Bauernhaus der Sudeten- und

Karpathenländer), F. Longin (Neruda und die tschechische Volkskunde) und F. Lie

wehr (Beiträge zur slawischen Sprachwissenschaft) .

Hochschulwissen. Das 6. und 7. Heft (Juni und Juli 1929) bringt eine

umfangreiche Untersuchung über Die Kleidung im Aberglauben von G. Jung
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bauer, das 7. Heft den Abschnitt Einrichtung des Ländlichen Hauses und Volks

funst in fünfstündigem Umkreise von Karlsbad" aus dem oben (I., 1928, S. 168f.)

angezeigten Buche von J. Hofmann.

Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Deutschen

in Böhmen. Im 3./4. Heft des 66. Jahrganges (1928) sezt sich O. Alezl in

seinem Aufsatz Holzkirchen in der Tschechoslowakei" mit den Neuerscheinungen

über diesen Gegenstand auseinander, insbesondere mit den Arbeiten von Zaloziecky),

Vydra, Strzygomati und Menol, und liefert durch die selbständige Stellungnahme

zu den verschiedenen Problemen einen wertvollen Beitrag zur Holzkirchenliteratur.

Im gleichen Heft bespricht K. Kühn eingehend das einzig dastehende Werk des

Budweiser Gymn.-Prof. Friedrich Tischer: Böhmisches Zinn und seine Marken . Mit

1238 Abb. von Zinngießermarken und 41 Abb. auf 16 Kunstdrucktafeln. Verlag

Karl W. Hiersemann, Leipzig 1928. Preis 94 Mark.

"

Sudetendeutsche Familienforschung. Von dem 1. Jahrgang

(1928/29) ist das 4. Heft besonders bemerkenswert. Darin wird von W. Scheidt

(Hamburg) Ein Brief übeer die Aufgaben der Familienforschung" veröffentlicht

und gefordert, daß eine biologische Geschichts- und Volkstumsforschung an die Stelle

der bisher üblichen, unfruchtbaren Genealogie trete. Denn der Genealogie von heute

fehlen meist Pläne, leitende Fragestellungen. Die Aufstellung einer Familienchronit,

wie sie gewöhnlich erfolgt, bedeutet für die Familie selbst oft sehr wenig, für

die Kenntnis des Volksganzen aber noch weniger, da stets der Plan", das Wissen

um die erbbiologische Fragestellung fehlt. Die Erstellung einzelner Familien

geschichten ist eine geschichtliche Fehlarbeit, da sie aus einem großen Gewebe ein

zelne Fäden herauszieht und so den Zusammenhang zerreißt. Die übliche familien

fundliche Einzelforschung" ist ferner im eigentlichen Sinne unsozial; denn sie führt

zum Egoismus, da sich jeder nur für seine Familie interessiert usw. Scheidt lehnt

so den jebigen Betrieb der Familienforschung ab, stellt aber auch im gleichen

Briefe leitende Gesichtspunte für die familienkundliche Arbeit auf. Mit seinen Aus

führungen deckt sich zum Teil die im 3. Heft von A. Oberschall erhobene Forderung

Von der Einzel- zur Maſſenforschung!“

"

Beiträge zur Heimatkunde des Aufsig - Karbißer Bezir

tes. Das 1. Heft 1929 enthält neben anderm einen Aufsatz von E. Richter über

Die Salzstraße", die seinerzeit von Aufsig gegen die Landesgrenze führte; im

2. Heft druckt F. J. Wünsch „Ein Aufsiger Häuferverzeichnis aus dem Jahre 1598“

ab, F. J. Umlauft liefert Ergänzungen zu den Gassen- und Straßennamen in

Aussig" und berichtet über „Die alte Schenke in Blankenſtein“.

"

=

Deutschmähr. -schlesische Heimat (Brünn) . Jm 3./4. Heft 1929

schildert E. Weiser „Das städtische Museum in Freudenthal" (mit 9 Bildern), ferner

werden nach den Aufzeichnungen des 1924 gestorbenen Heimatforschers Stefan

Weigel Volfsgebräuche" aus dem Kuhländchen mitgeteilt. In diesem und im 5./6.

Heft schließt G. 6. Bürger seine gedankenreiche Abhandlung „Aufriß einer ver

gleichenden Naturgeschichte der deutschen Dörfer Mährens " ab.

Deutsche Heimat (Plan bei Marienbad) . Das 9. Heft (September) des

5. Jahrganges (1929) bringt anläßlich der Jahresversammlung des Deutschen

Böhmerwaldbundes, die am 8. September in Rosenberg stattfand, einen volkskund=

lichen Beitrag von 6. Jungbauer über Die Sage von der weißen Frau der

Rosenberge", ferner einen offenherzigen Aufsatz von H. Micko über „Friedberg"

mit Bildern und einem bisher unbekannten Gedicht A. Stifters in Handschriften

druck und eine Schilderung von Rosenberg“ von W. Böhm. Aus der Beilage

„Westböhmische Heimat" (Folge 7) find die kulturgeschichtlichen Mitteilungen aus

dem Bistrißer Archive von J. Blau zu nennen. Darunter befindet sich auch ein

Stedbrief aus 1798, der ein gutes Trachtenbild liefert (vgl. die obige Anzeige der

Deutsch-ungarischen Heimatblätter“) .

Unser Egerland. Jm 3. Heft feßt J. Steiner seine Zusammenstellung

Bemerkenswerte Ausdrücke in Egerländer Mundart" fort; A. John berichtet im

4./5. Heft über das in einem geschriebenen Liederheft gefundene Lied Albert am

Grabe Werthers“ (Schatten, seh zufrieden, daß ich weine) und stellt im 6. Heft

"
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eine Egerländer Fassung des Liedes von J. F. Castelli „I han eng a Hais'l am

Roan" der Urform gegenüber.

"

"

Waldheimat (Budweis). Im Aprilheft 1929 teilt F. E. Hrabe „Aber

glauben und Bräuche in und um Winterberg" mit, das Maiheft bringt eine Arbeit

des 1928 gestorbenen Geschichtsforschers R. Huyer über Glashütten des 16. Jahr

hunderts im böhmisch-österreichischen Grenzwalde" und eine Stizze J. Höfers Von

den Haustieren im Böhmerwalde", im Juliheft verfolgt 6. Jungbauer A. Stifters

Aufenthalt in Oberplan im Jahre 1866", im Augustheft veröffentlicht F. Plach

Sagen aus Polletit und Umgebung", die er durch Volksschüler sammeln ließ, das

Septemberheft bringt neben Beiträgen zur Wenzelsfeier die Abschrift einer

Knappenordnung der Leinweber in Oberhaid bei Hohenfurt aus 1581" und einen

Aufsatz von F. Fischer „Von der Josefinischen Grundordnung in Oberplan".

Der Pilsner Kreis. Von dieser neuen, von Dr. Bergmann begrün

deten und geleiteten Zeitschrift liegt nun auch das 2. und 3. Heft vor mit folgenden

volkskundlichen Beiträgen: A. Czernah, Todaustragen; F. Andreß, Denkmäler im

Bezirke Dobrzan (Steinkreuze, Martern u. a. ) ; F. Blöchl, Das Haus Salzmann

in Pilsen (mit Sagen) ; J. Micko, Vom alten Kloster Stockau ; 6. Schmidt, Unter

gegangene Dörfer in der Weserißer Gegend.

"

Karpathenland. Aus dem Inhalt des 2. und 3. Heftes 1929 sind heraus

zuheben: A. Baker, Malefiz mit den drei Zauberinnen (Herenprozeß in Schemnitz

1596); V. Aschenbrenner, Das Oberzipser Bauernhaus (mit drei Abbildungen);

A. Baker, Die Sage von den Roten Rittern" in Schemnitz (ein wichtiger Beitrag

zur Templerfage; J. Grob, Zu dem Namen „Zips “ ; A. Karasek, Volksrätsel aus

den deutschen Sprachinseln in Galizien; V. Mohr, De Druschl (Droffel) und da

Fuchs (ein Gründler Märchen) ; Th. E. Schücker, Kinderverse und Wiegenlieder

(aus Mezenseifen) ; J. J. Bevanek, Deutsche Volkslieder aus Karpathenrußland (mit

drei Singweifen) .

Unser 1. Beiheft

A. Wesselski, Der Knabenkönig und das kluge

Mädchen

wird zu den gleichen Preisen wie jedes Heft der Zeitschrift geliefert.

Zur Beachtung

Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1928 der Zeitschrift zu dem

ermäßigten Preise von 25 K, in Halbleinen gebunden 35 K, nachgeliefert.

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer stehen jederzeit zur Ver

fügung.

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte sind postfrei, wenn auf dem Brief

umschlag der Vermert Portofreie Zeitungsbeschwerde" steht. Durch den Postver

sand stark beschädigte Hefte werden nach Möglichkeit umsonst nachgeliefert.

Diesem Hefte liegen nicht allein für jene, welche die Zeitschrift heftweise

beziehen, sondern auch für alle Abnehmer, die für 1929 noch keine Einzahlung

geleistet haben, Erlagscheine bei.

über den Einlauf für das Archiv“ wird im nächsten Heft berichtet,

das zu Beginn Dezember erscheinen wird. Beiträge, Mitteilungen uſw. hiezu müſſen

biz 15. November einlangen.

"

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Boceloba 10.

Druck von Heinr. Merch Sohn in Prag. Zeitungsmarken bewilligt durch die

Post- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806-VII-1928.

-
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Herausgeberund Leiter: Dr. GustavJungbauer, Prag XII. Bocelova 10

2. Jahrgang 1929 6. Heft

Hans Wazlik und die Volkskunde

Von Gustav Jungbauer

Zwei große Dichter wurzeln im grünen Böhmerwald: A. Stifter und

Hans Wazlik. Beide sind grundverschiedene Naturen. Bei jenem, dem

Malerdichter, überwiegen die durch das Auge, bei diesem die durch das

Ohr vermittelten Eindrücke. Daher herrscht dort die Farbe, hier der Laut

vor. Dort ist epische Ruhe, hier dramatische Bewegung.

Stifter, der Maßmensch des stillen Vormärz, sieht die Natur vor allem

in ihrer ruhigen Schönheit an himmelblauen, fonnigen Sommertagen

oder im glibernden, reinen Schneegewand des Winters. In Liebender

Ehrfurcht neigt er sich vor ihr. Sie ist ihm das Kleid Gottes, den wir

anders als in ihr nicht zu sehen vermögen, sie ist die Sprache, wodurch

er einzig zu uns spricht, sie ist der Ausdruck der Majestät und Ordnung"

(Zwei Schwestern). Waglik fennt wohl auch die heitere Ruhe des Waldes,
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aber er, der Mitmensch einer gärenden, bewegten Zeit, läßt die Natur eine

andere Sprache sprechen, er zeigt das Gegenbild, die Unruhe, den Aufruhr

und Sturm, läßt die entfesselten Elemente erbarmungslos herfallen über

die Menschen und ihre Werke. Dazu kommt bei Waklik eine Vorliebe

für unheimliche Nachtgemälde, die eine gewiſſe Wesensverwandtschaft mit

dem Maler Kubin offenbart. Bei ihm ist der Wald, durch den so oft die

wilde Jagd tobt und tost, mit fraßenhaften Schreckgestalten gefüllt, die

den einsamen Wanderer ängstigen.

Wazlit sieht eben die Natur mit dem Auge des Volksmenschen, für

den nicht der große Gärtner allein zwischen den Bäumen wandelt, der

Feld und Flur, Wiese und Wald, Berg und Tal mit den Ausgeburten

seiner Phantasie bevölkert. Bei ihm ist keine Einheit, sondern eine Vielheit.

Diese Vielheit sieht Wazlik nicht bloß in den übernatürlichen Wesen

des Volksglaubens, ſondern auch im Volke, das ihm keineswegs ein ein

heitliches Gebilde ist. Er ist kein bürgerlicher Aristokrat, fein Städter,

sondern ganz Bandmensch, mit tausend Fäden an das Landvolk gebunden.

Im bunten Guckkasten zeigt er uns diese Volksmasse, deren Leiden und

Freuden er kennt, von der er aber auch weiß, daß aus der Maſſe, die im

Banne der Überlieferung, im Apdruck des oft verhängnisvollen Wahns

und Aberglaubens vergangener Jahrhunderte dahinlebt, sich Sondergestal

ten herausheben voll köstlicher Eigenart. Ihm sind aber auch die aus der

sozialen Schichtung der Bevölkerung, aus den geographischen und geſchicht

lichen Voraussetzungen sich ergebenden Verschiedenheiten bekannt, er schei=

det den Albſiedler vom Neusiedler, den Bewohner des Oberlandes von dem

des Unterlandes, den reichen Großbauer von dem beweglicheren fleinen

Mann, dem Kleinhäusler, Dorfhandwerker, Holzarbeiter und Glasmacher.

Stifter, der seine schöpferischen Jahre fern von der Böhmerwaldheimat

verbracht hat, verarbeitet vor allem Kindheitserinnerungen ; Wahlit, der

zeitlebens in seiner Heimat geblieben ist, schöpft Tag für Tag aus der

lebendigen Umwelt.

Beide Dichter müssen ferner aus ihrer Zeit heraus betrachtet und

gewürdigt werden. Wenn auch die Dichtung an sich zeitlos ist, so ist dies

nie der schöpferische Mensch, der von der geistig-fulturellen Bewegung

seiner Zeit getragen wird, sie oft auch selbst fördert und ihr zuweilen

sogar die Richtung weist, aber doch dabei wieder von seiner Mitwelt

bestimmend beeinflußt wird. Und da ist wohl entscheidend, daß zwiſchen

Stifter und Wahlik die große Entwicklung der deutschen Volkskunde liegt,

die erst von den Jahren an, in welche Wahliks Jugend fällt, ihren mäch

tigen Aufstieg genommen hat. Damit waven für Wahlik grundlegende

Anregungen gegeben, damit fonnte die volkskundlich tätige Umwelt ihn

befruchten, damit ſtand ihm auch eine stetig anwachsende volkskundliche

Literatur zu Gebote, eine Quelle, die in der Mitte des 19. Jahrhunderts

nur spärlich floß.

Wazlik kommt von der Volkskunde und steht mitten in der Volkskunde.

Was die einzelnen Stoffgebiete anbelangt, so steht bei unserem Dichter

die Sage mit Einschluß der Legende und der mit der Sage eng zuſammen

hängende Volksglaube und Volksbrauch unstreitig im Vorder
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grund. Nicht umſonſt hat Wazlik ſelbſt Sagen gesammelt und ausgewählte,

fachlich und sprachlich fein geformte Stücke in dem Büchlein „Böhmerwald

Sagen" (Budweis 1921) herausgegeben. So bauen sich namentlich die

Erzählungen „Dämmervolk“ (1928) faſt ganz auf der Volkssage und dem

Volksglauben auf und die zwei größten sudetendeutschen Sagenstoffe, der

von der Weißen Frau und der vom Berggeist Rübezahl, haben in „Die

Abenteuer des Florian Regenbogner" und in Rübezahls Ende" (An

Gottes Brunnen S. 175ff. und Ungebeugtes Volt S. 37ff.) Verwendung

gefunden. Mit der Ausgestaltung der Sage vom Flurgeist Stilzel in dem

Voltsbuch Stilzel, der Kobold des Böhmerwaldes" (1926) hat Wazlik

feiner Heimat einen abgerundeten Sagenstoff dargeboten, der bei über

nahme in die lebendige Volksüberlieferung sich zu einem ähnlichen großen

Gebilde entwickeln könnte wie die Rübezahlſage des Riesengebirges, die

ihren Ausbau dem fleißigen Schriftsteller des 17. Jahrhunderts J. Prä

torius verdankt.

"

Aus der besonders in der Nachkriegszeit sich steigernden Hinneigung

zur Legende erklärt sich zum Teil, daß der Dichter das geistliche Volks

lied bevorzugt. Bei diesem und beim weltlichen Volkslied steht ihm aus

fünstlerischen Gründen das ältere Volkslied näher als das nicht selten

zersungene Volkslied und volkstümliche Kunstlied der Gegenwart. Der

Einfluß des Volksliedes zeigt sich auch in der Lyrik Wazliks, besonders

in den Anfängen, wo er sich in Sprache und Stil, im Strophenbau, im

Rhythmus und Reim äußert. Und so fanden einzelne Vieder Wahliks auch

wieder den Rückweg zum Volfe. Das Gedicht Fernes Grab“ stand schon

1916 in einer gekürzten und im Wortlaut teilweise geänderten Form als

Inschrift auf dem Grabe eines Soldaten aus dem Erzgebirge, das sich auf

dem Kirchhof von Mitrowitz (Südſlawien) befindet. (Vgl. K. F. Leppa,

Hans Wazlit, S. 76) . Von den Liedern selbst ist besonders das „Reiterlied "

beliebt geworden, das auf dem Wege über Jugendwanderer ins Volk

gedrungen ist. Der Dichter sucht im übrigen für seine Lyrik die Vorbilder

nicht bloß im Volkslied , ſondern in der gesamten Volksdichtung. So lehnt

er fich z. B. an volkstümliche Krankheitssegen eng an in dem Gedicht

„Vergeblicher Bann" (Der flammende Garten, S. 23):

Feuer, dich beschwör ich mit Schmerzen,

O Feuer, steh ſtill in meinem Herzen,

Heb dich aus Ader, aus Mart, aus dem Leib,

Schlag deinen Zahn in ein anderes Weib,

Oder fahr mit deinem brausenden Zorn

Im Wald in einen verdürrten Dorn!

Das Schnaderhüpfel, diese ureigene Dichtform des bayrischen Volks

stammes erscheint am häufigsten und auch am paſſendſten im Schelmen

roman „Furloh". Reich vertreten sind dagegen in fast allen Werken

Wazlifs die vielfältigen Formen des Kinderliedes.

Gegenüber der Sage und dem Volkslied kommt das Volksmär

chen weniger zur Geltung. Es hat den Stoff zum Puppenspiel „Der

Räuber Toldrian" (1926) geliefert. Ein Kunstmärchen mit volkstümlichen

=
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Zügen bildet den Stoff der Oper Kranwit", zu dem der Dichter die

erste Anregung durch ein Gemälde von Richard Teschner erhalten hat.

Seltener begegnet der Schwant in geschlossener Erzählform. Dafür

aber fehlt es nicht an schwankhaften Zügen und allerlei Äußerungen des

Volksspottes.

Das Volksschauspiel des Böhmerwaldes kennt Wahlik aus

eigenster Anschauung. Im Roman Böhmen" (S. 126ff.) beschreibt

er den teilweisen Verlauf eines Weihnachtsspieles und im „ lbergspiel"

(Einöder S. 98ff.) wird die Vorgeschichte und die erste Aufführung eines

Osterspieles dargestellt, wobei der Dichter die Anfänge des Paſſionsspieles

in Hörih, das in der Erzählung Amfelberg heißt, vor Augen hatte. Dem

angeblichen Verfasser dieses Spieles , dem Weber Gröllhesel, sett er in

dieser Geschichte ein Denkmal.

Formen der Kleindichtung (Rätsel, Inschriften, Sprüche u. a. )

tauchen häufig in den Werken Wagliks auf. Er, der für akustische Ein

drücke empfänglicher ist als für optische, verwendet gerne 3 autaus

deutungen. Die Stimmen der Glocken, das Poltern des Mühlrades,

das Lärmen der Lokomotive, der Schlag des Dreschflegels , die Rufe der

Vögel finden ihre volksmäßige Deutung.

Was die Mundart betrifft, so werden rein mundartliche Ausdrücke

nur mäßig gebraucht. Nicht selten wechseln sie mit den schriftdeutschen

Bezeichnungen ab, z. B. Kranwit und Wachholder, Eichfahel und Eichhorn.

Damit wird vermieden, daß die Sprache durch eine zu starke Durchsetzung

mit der Mundart überladen und für weitere Kreise unverständlich wird.

Das Hauptstreben des Dichters, der Fremdwörter grundsäßlich nicht ver

wendet, ist dahin gerichtet, die Sprache lebendig, eindrucksvoll und wohl=

flingend zu gestalten. Er verleiht ihr die volkstümliche Färbung mehr

durch Sprichwörter, Redensarten und bildliche Ausdrücke als durch reine

Mundartformen. Mit Recht schreibt Eduard Sattler in seinem Auffaß

„Von der Sprache Hans Wazliks" (Muttersprache. Zeitschrift des deutschen

Sprachvereins. 44. Jahrgang 1929, Sp. 50) : „Er ist ein großer Sprach=

meister. Die geliebte Muttersprache wird ihm ein herrliches Longerät,

auf dem er mit schier unbegrenzter Ausdrucksfähigkeit zu spielen vermag."

Ein wichtiges Merkmal der Sprache Wazliks ist ihr Wohllaut, ihr

musikalischer Klang. Dieses vorwiegende Aufnehmen und Verarbeiten

von Eindrücken des Ohres können wir sogar auch dort erkennen, wo die

gegenständliche Volkskunde eine Rolle spielt, die allerdings

wenig Zusammenhang mit der schönen Dichtung hat und daher in den

Werken Wahlifs seltener hervortritt. So singt und flingt im Mooshäufel

die Türzither und im gleichen Waldhäuschen wird das anheimelnde Mur

meln und Rauschen des Röhrbrunnens in einen wundersamen Einklang

mit der seelischen Stimmung der Menschen gebracht. (O Böhmen S. 144ff.)

Wo Gegenstände der Volkskunst in Frage kommen, wo Wazlik Gemälde,

Abarbilder, Schnitzwerke u. a. beschreibt, ist deutlich zu sehen, daß der

Dichter die Anschauung und Auffassung des einfachen Mannes genau

kennt, der nicht auf die Form, auf die vollendete, stilgerechte Ausführung

das Gewicht legt, sondern auf den Gedanken, auf den Inhalt.

=
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Den reichen Stoff, den ihm die Volkskunde bietet, verwertet Wazlik

stets nach rein künstlerischen Gesichtspunkten. Wo der Zusammenhang

es gestattet, übernimmt er das Volksgut unverändert, wo es notwendig

und zweckentsprechend ist, formt er um, wobei er aber stets mit Vorsicht,

Zartheit und feinem Verständnis vorgeht. Nur selten sind völlige Neu

bildungen in Anlehnung an volkstümliche Muster. Ein Beispiel für die

Faſt unveränderte übernahme ist der alte Kinderspruch im Roman „Der

Ap" (S. 27), der wohl schon gebetet worden war, als vor Jahrhunderten

die Roder den ersten Baum am Wolfsruck stürzten. Doch klang er selten

mehr im Dorfe, denn seine geheimnisdunklen Worte wurden nicht mehr

verstanden, und jüngere, glatte Gebete schoben das alte, ungefüge in die

Vergessenheit zurück". Er lautet:

In Gottes Namen tritt ich,

meinen Herrn bitt' ich

um liebe Engel drei:

der erste, der mich weist;

der zweit, der mich speist;

der dritt, der mich führt

ins himmlische Paradeis.

Da steht ein guldner Tisch,

fißt der Herr Jesuchrift dabei,

er leset und schreibt für die ganze Welt

vom brennenden Brand,

von Adel und Eh',

Daß ich dem bösen Feind entgeh.

Die erste Bitt für meine Mutter,

die zweit für meinen Vater,

die dritt für meine eigene Seele selbst. Amen.

Waklif hat nach eigener Mitteilung dieses Gebet von seinem verstorbenen

Schwiegervater gehört, der es wahrscheinlich von seinen Eltern (Bezirk

Kaplit) gelernt hat. Es ist in ähnlicher Form noch heute verbreitet, z. B.

auch in Oberösterreich (Heimatgaue IX. Linz 1928, S. 225) . Eine Fassung

des meist selbständig auftretenden ersten Teiles ist schon aus dem Anfang

des 14. Jahrhunderts bezeugt (vgl. Böhme Kinderlied S. 313, Nr. 1531) .

Gewöhnlich sind es 14 oder 12 Engel, die das Kind im Schlafe schüßen

sollen. In einer Besart aus dem Bezirk Oberplan (Aufzeichnung von

A. Brosch, 1909) erscheinen sechs Engel:

In Gottes Namen leg' a mi schläf❜n.

Sechs Engel werd'nt bei mir wächt'n:

Zwain ban Kopf,

zwain ban Füaß'n,

1

awain in da Mitt'.

Jesus, Maria und Josef, verläßts uns nit!

Wo die Handlung in vergangener Zeit spielt, betont der Dichter die

alten, heute oft ganz verschwundenen Erscheinungen. So bietet er 3. B.
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auch Hinweise auf frühere Arten der Beleuchtung. Im Roman „Aus wil

der Wurzel" heißt es (S. 278) : „Die Frena bereitete ein mageres Mahl.

Den brennenden Span im Mund beugte sie sich über den Kessel." Wie

dies, so erinnert an den vorzüglichen Beitrag von Dr. Bruno Schier in

unſerem lezten Heft auch eine Stelle im Roman „Der Alp" (S. 74), wo

von der betenden Sibill erzählt wird: Sie erhob sich je und je, wenn

der Kienspan niederbrannte, und zündete einen neuen an und schob ihn

in das Maul des Lehmgößen, der als Vichtträger am Herde gähnte." Im

Roman „Aus wilder Wurzel" (S. 113) legt der Schreiner, wie er das

erstemal pflügt, nach vererbter Sitte in die erste Furche opfernd ein Stück

torfbraunes Brot“. Heute wird bei dieſem Anlaß mit dem Brot meiſt

auch ein Ei und ein Geldſtück geopfert. Das Brot bedeutet reiche Ernte,

Das Gi eine ganze Habe und das Geld Glück im Kauf und Verkauf. Die drei

Dinge erhält dann der erste vorbeigehende Bettler. (Vgl. John Westböhmen,

2. Aufl. (S. 186) und K. Huß, Vom Aberglauben (S. 8) : VI. Band und

IX. Band, 2. Heft der „Beiträge zur deutſchböhmischen Volkskunde“ ; ferner

Sartori, Sitte und Brauch 2, 62) . Ursprünglich aber wurde bloß Brot allein

geopfert. Dafür beſißen wir schon in einer Aufzeichnung aus der Zeit um

das Jahr 1000 einen Beleg, der lautet: „Nimm dann (nachdem der Pflug

besonders geweiht ist) jeder Art Mehl und ein Mann backe einen Laib von

der Breite der inneren Handfläche und knete ihn mit Milch und heiligem

Wasser und lege ihn unter die erste Furche ...“ (Hw. Aberglaube I. 1928,

Sp. 1611). Diese älteste Form allein verwertet Wazlik in seinem, im

17. Jahrhundert spielenden Roman.

·

Fügt der Dichter irgendwo zu einem übernommenen Stück einen

Zufat an, so stammt dieſer meist auch aus der Volksüberlieferung. Wie

sich der Held des Traumbüchleins Die Abenteuer des Florian Regen

bogner" die fleine Welt seiner Einsiedelei immer großartiger ausmalt,

meint er auch (S. 84) : „Der Teufel front mir teuchend , baut mir eine

Brücke aus Stecknadeln über die Moldau wie einst dem Doktor Faust."

Diese Sage vom Faust, dem der Teufel eine Brücke aus Stecknadeln, aber

nicht über die Moldau bei Rosenberg, sondern über den Blöckensteiner

See bauen muß, bringt A. Schacherl, Geheimnisse der Böhmerwäldler

(Prachatit 1900, S. 33; darnach auch bei Jungbauer, Böhmerwaldsagen,

S. 95). Hier heißt es ferner, daß Faust im Galopp darüber fuhr und der

Teufel die Brücke gleich wieder wegräumen mußte. Waßlik hat die Sage

in seine Sammlung Böhmerwaldsagen" (S. 82) von Schacherl über

nommen, aber noch einen Zusaß angehängt, wie der Teufel den Faust

holt mit dem Sprüchlein:

Wigel dich, wagel dich,

ſiedst nit, so brat ich dich,

gehst nit, so trag ich dich.

Diese Reime stammen aus dem Weihnachtsspiel des Böhmerwaldes.

So ruft z. B. bei A. Korn, Das Bethlohemspiel. Ein Weihnachtsspiel der

Böhmerwäldler in Karpathenvußland (Oberplan 1929, S. 42) der Teufel,

wie er den Herodes holt:
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Wigldi, wogldi!

Gehst net, so trag' i di.

Der Leib gehört dein,

Die Seel' gehört mein.

Jett fähr i mit dir in die Höll' hinein. Hurrrr!

Zuweilen erscheinen Volksdichtungen in Profa aufgelöst oder es wird

ein ganzes Bild entlehnt. Im Furloh“ (S. 72f. ) erzählt der alte Lugaus,

wie er sein Weib kennen gelernt hat: „Und zwischen Sommer und Winter

ist es gewesen: wie ich zu ihr gangen bin, ist die Welt grün gewesen, und

wie ich von ihr heim bin, hat es geſchneibt, alles in einer Nacht." Das

ist das Motiv eines im Böhmerwald sehr verbreiteten Schnaderhüpfels

(vgl. auch Hruschka-Toischer Nr. 598, Blümml-Krauß, Auſfeer und Ischler

Schnaderhüpfel Nr. 293), bei dem aber der Gang zum Mädchen im Früh

ling erfolgt, es daher am Hinweg schneit und am Rückweg schön ist. Es

lautet in einer von mir aufgezeichneten Fassung:

Wenn i zu mein Dirndl geh,

Is a Reif, is a Schnee;

Wenn i wieder heimzugeh,

Blüht der weiß' Klee.

Ein anschauliches Beispiel, wie Wahlik eine Sage neu formt und

weiterbildet, ist die vom beichtenden Kopf (Jungbauer, Böhmerwaldsagen,

S. 157), die sich außerhalb des Böhmevwaldes bisher nicht nachweisen

ließ. Nach R. Jordan, Aus einer deutschen Böhmerwaldstadt. Alt-Frum

mauer Bilder (Krummau 1912) , S. 7, ist die Quelle die aus 1713

ſtammende Handschrift des Krummauer Stadtschreibers Tschernichen, der

die Geschichte einem Jesuitenwerk entnommen hat. Die gleiche Sage wird

von Wadetschlag bei Friedberg bei J. K. Markus, Friedberger Sagen und

Böhmerwaldsagen (Der österreichische Schulbote. Wien 1875. S. 444)

erzählt. Bei A. Schacherl, Sagen und Vollsgſtanzel aus dem Böhmerwalde

(Budweis 1901) , S. 21 , hat sie folgenden Wortlaut:

„Einmal wollte auch ein Klostergeistlicher aus Krummau nach Gojan

zur Beichte gehen, und ging — es war an einem goldenen Sonntage

zeitlich früh in Krummau weg. Er nahm seinen Weg über den Fürst

Schwarzenbergschen Favoritenhof. Als er jedoch auf dem sogenannten

Kladnerhügel den Wald passieren wollte, wurde er von Räubern überfallen

und ihm der Kopf abgeschlagen. Der Kopf blieb aber nicht liegen, sondern

fugelte sich fort nach Kladen und nach Gojau in die Kirche zum Haupt

altar hin und schrie in einem fort: Beichten, beichten!" Erst als er beim

Hochaltar angelangt war, verſtummte er und war tot."

Diese Fassung allein ist Watlik für seine „Böhmerwaldsagen" (1921 ),

S. 75, vorgelegen. Aber wie wesentlich hat er sie umgestaltet !

„Ein Mönch aus dem Kloſter in Krummau wallfahrtete vortags zur

Muttergottes nach Gojau, und weil er etwas auf dem Gewissen hatte,

wollte er dort beichten. Die Nacht war noch nicht verwichen, und wie der

Klosterbruder durch einen anrüchigen Wald ging, sprangen Räuber aus
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einer Staude heraus und fielen über ihn her, und einer schlug so sest mit

dem Schwert nach ihm, daß ihm der Kopf vom Hals spvang. Der Mönch

war hin, aber der blutige Kopf lebte weiter und rollte den Weg fort und

fugelte bergab, bergauf und schwamm durch den Bach und ſtöhnte allweil

wieder das eine Wort: Beichten! Beichten! " Wie er in die Gnadenkirche

zu Gojau kam, nahm ihm der Pfarrer die Beichte ab und sprach ihn los,

und jetzt erst starb der Kopf."

Da ist alles Nebensächliche, alles unnötige, örtliche und zeitliche Bei

werk weggelassen, dafür ist manches eingeschoben und näher begründet

(z . B. daß der Mönch etwas auf dem Gewissen hat und daher beichten

muß). Der Dichter, der den Weg von Krummau über den Eichberg nach

Gojau gut kennt, weiß, daß vor Gojau ein Bach fließt. Er führt dies aber

nicht an, um etwa seine Ortskenntnis zu zeigen, ſondern um das Grund

motiv der Erzählung folgerichtig durchzuführen, um darzulegen, wie der

feste Vorsatz, durch die Beichte die große Sünde loszuwerden, den Kopf

unaufhaltsam vorwärts treibt, ihn auch vor einem solchen Hindernis,

ebenso wenig wie vor dem Verge, nicht Halt machen läßt. Dementsprechend

mußte Wahlik auch den Schluß anfügen, daß der Kopf tatsächlich die

Beichte ablegen kann und so sein Ziel erreicht.

Dieselbe Sage findet sich ohne Ortsangabe, gekürzt und dabei ver

allgemeinert auch im Roman „Phönir “ (S. 172). Hier ist aus dem Weg

von Krummau nach Gojau eine lange Straße im „Vöheimer Wald“

geworden und noch ein neuer Zusah dazu gekommen.

„Ein Mönch wallfahrtete nach ferner Gnadenkirche, ſeiner Sünden sich

zu entledigen. Im Dickicht aber überfielen ihn die Räuber und schlugen

ihm das Haupt ab. Dieses aber vollte die Straße weiter durch Dorf und

Wald, schwamm über die Wasser und schrie immerfort: „Ich muß beichten!"

bis es in das Kirchlein kam. Dort vor dem Altar beichtete seine Zunge

und schrie die Namen der Mörder aus. Diese wurden mit dem Schwerte

gerichtet."

Daß hier das zwingende Bedürfnis zu beichten nicht so stark zum

Ausdruck kommt, erklärt sich aus dem Zusatz und dieser wieder aus dem

Zusammenhang, in dem die Sage in dem Roman steht. Der Mönch

Irrgang bittet den Henker Otwurm, der ihn zu töten gekommen ist, ihn

noch beichten zu laſſen, und erzählt diese Geschichte nicht allein zu dem

Zwecke, um den Wert der Beichte zu betonen, sondern vielmehr um dem

Henker zu drohen, daß ihn die Strafe ereilen werde.

Und so könnte man noch zahllose Beispiele anführen, wie der Dichter

vorwiegend auf voltstundlicher Grundlage aufbaut, wie er den volks

fundlichen Stoff umformt, weiterbildet und mit neuem Leben erfüllt.

Am 16. Dezember feiert Hans Wazlik das 50. Geburtsfest. An diesem

Tage gedenken die Vertreter der deutschen und insbesondere der sudeten=

deutschen Volkskunde dankbar der Verdienste des Volksforschers und

Dichters und übermitteln ihm die aufrichtigsten Glückwünsche für sein

fünftiges Schaffen.
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„Das ist ein rechter Rübezahl"

Von Ernst Schwarz, Prag-Gablonz a. N.

H. Dittrich hat in seiner Schrift „Die Mundart des Bezirkes Fried

Land" (Heimatfunde des Bezirkes Friedland in Böhmen, II., 1. Heft),

S. 33 und 42 darauf aufmerksam gemacht, daß der Name Rübezahl“

im Friedländer Volksmund vorkommt, ohne daß eine Beziehung zum

Berggeist daraus direkt zu erschließen ist. Er bemerkt, daß Nübezahl (in

der Mundart riptsōil) als Schimpfwort gelte (S. 33) . Genauer sagt er

E. 42, es sei ein Schimpfwort für unartige Kinder und diene mancherorts

zur Bezeichnung eines vierschrötigen Menschen.

Dieser Gebrauch des Wortes „Rübezahl“ war bis dahin nicht bekannt

und wird auch m. W. bisher in keinem Wörterbuche angeführt. Um seine

geographische Verbreitung festzustellen, wurde unter die Fragen, die 1927

und 1928 zusammen mit den 40 Wenkerschen Säßen in alle deutschen

Schulorte ausgesandt wurden, auch die folgende aufgenommen: „Kennt

Ihre Mundart den Ausdruck: Das ist ein rechter Rübezahl im Sinne

von: Der Junge ist ein Taugenichts (oder ähnlich) ? Wenn ja, wie

lautet er?"

Die Fragestellung, von Dittrichs Bemerkungen beeinflußt, war, wie

ſich jezt ergibt, nicht ganz glücklich, da sie schon einen bestimmten Sinn

interlegte. Es hätte ausdrücklich nach der Bedeutung der Redensart gefragt

werden sollen. Doch wird immerhin so oft der Sinn angegeben, daß

Bedeutung und Verbreitung in den Sudetenländern eindeutig beſtimmt

werden können.

=

=

Einige Beantworter der Fragebögen, größtenteils Lehrer, führen an,

was die Redensart besagt. Es heißt z . B. in Bürgstein bei Haida: „ Dar

Karle ös wi ej Rübezohl" er ist gesund und fräftig ; in Luh (Gerichts

bezirk Niemes ) bedeutet die Wendung, daß der Junge recht gesund ist; in

Oberliebich bei B.-Leipa: „ Dar Junge is wie e klenner Rübezohl“ = geſund

und munter wie eine Rübe; in Oberrokitai im Gerichtsbezirk Weißwasser:

,,Wie e Rübezohl" sehr gesund ; in Sonneberg im Gerichtsbezirk Haida:

Ar is wie so ej klenner Riebezohl" stranumer, gesunder Junge. Ähnliche

Bemerkungen werden auch in den anderen Bezirken gemacht, z. B. heißt

es in Wuſtung im Bezirke Friedland, der Ausdruck „ Doas ös a Riebzojl"

komme vor, aber nicht in böse gemeinter Bedeutung; er gelte von Kindern,

die bald da, bald dort sind ; in Öls -Döberneh im Gerichtsbezirke Arnau:

...Dôus is a Riwazejl" für einen auffallend gesunden und widerstands

fähigen Jungen; in Tanndorf im Gerichtsbezirk Rofitnih: ,,Dos is a Riewe

zähl" gesunder Junge, abgehärtet und vot.

-

=

Hier liegt gewiß die ursprüngliche Bedeutung unserer Redensart vor.

Das wird durch die Etymologie, durch ähnliche Wendungen und dadurch

bezeugt, daß sich die übrigen Bedeutungen leicht auf diese Grundform

zurückführen lassen. Rübezahl, Rübenzagel ist wörtlich Rübenſchwanz “

und bezeichnet das in der Erde steckende Ende der Rübe, das rot ist. Röte

gilt aber bei Kindern als Zeichen der Gesundheit. Es lag also durchaus
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nahe, ein gesundes, rotbäckiges Kind einen Rübenzagel zu nennen. Daß im

ersten Teile nur an die Rübe zu denken ist, folgt nicht nur aus der

Bedeutung, sondern auch aus Redensarten, wie z. B. in Drauſendorf im

Gerichtsbezirk Niemes, wo „ A ös wie Riebezohl" rot vom Gesicht, geſund

heitsstroßend bedeutet, im gleichen Sinne aber auch „ A ös wie ane Riebe"

bekannt ist. Auch in Rückersdorf im Bezirk Friedland sagt man von einem

gesunden Kinde: ,,Dos Kind sit aus wi ane Ribe". Als Schimpfwort für

Kinder ist Rübe" in Schlesien und darüber weit verbreitet."

Da gesunde Kinder häufig munter, lebhaft sind, wird es nicht Wunder

nehmen, daß die Redensart für übermütige, ausgelassene Kinder in

manchen Orten gebraucht wird, z. B. in Schloß Bösig ,,Du bist ej rachtr

Riebezohl" = ein unruhiger, quecksilbriger Junge; in Kleingrün im

Gerichtsbezirke Zwickau: „ Ej orntlicher Rübezahl" lebhaft, aber nicht

im schlechten Sinne. Dieser liegt also im allgemeinen nicht in dem Aus

druck, die Übergänge sind aber bald gegeben, wenn z. B. aus Hermsdorf

im Bezirk Braunau berichtet wird: ,,Dos is a rechter Riewazoil" bedeutet

soviel als ein umherziehender, wetterfester, nicht empfindlicher Junge; in

Heinzendorf im selben Bezirke gilt ,,Dos is a rechter Rüwezoil“ für einen

Ausbund; in Gießhübel: „ Rüwazoal" böser Junge. Es muß aber aus

drücklich nochmals betont werden, daß diese Bedeutung eine Ausnahme ist

ured die mit der Etymologie übereinstimmende erstgenannte weitaus

vorherrscht.

-

=

Auf der beigegebenen Abbildung ist das geographische Verbreitungs

gebiet unserer Redensart ersichtlich gemacht. Es umfaßt Nordbëhmen

östlich der mittleren Elbe einschließlich des Rumburger und Friedländer

Zipfels, Ostböhmen mit Braunauer Ländchen und die böhmische Seite des

Adlergebirges. Die Südgrenze bildet überall die Sprachgrenze . Besonders

zu erwähnen ist das abgesonderte Vorkommen in Mähr.-Trübau: „Du

pist a rächtr Riebezohl du bist ein rechter Spizbube (scherzhaft), du

bist ausgelassen. Das östlichste Vorkommen bietet Siebenhöfen bei

Bärn in Nordmähren. Der Gewährsmann betont ausdrücklich, daß die

Redensart schon selten sei. Es ist klar, daß sich die Verbreitung über die

böhmische Grenze nach der Oberlausit, dem Zittauer Lande und nach

Schlesien fortsetzen wird. Die Stellen, die in diesen Landschaften die Auf

nahmen zum Deutschen Volkskundeatlas besorgen werden, seien ausdrück

lich auf dieses dankbave Problem aufmerksam gemacht.

Unsere Redensart ist heute veraltet. Daraus erklären sich die Lücken

auf der Karte, besonders zwischen Iser und mittlerer Elbe. Es liegt nicht

etwa ein geringerer Eifer der Sammler vor. Das kann nur in wenigen

Fällen angenommen werden. Mir selbst ist in meinem Heimatsort Haida

die Wendung niemals aufgestoßen, auch gründliche Nachfragen bei den

besten Mundartfennern haben ergeben, daß sie in der Stadt unbekannt ist.

In den Dörfern ringsum aber ist sie teils allgemein, teils in der älteren

Generation noch geläufig, wird aber selten angewandt. Auch einige

Gewährsmänner bezeugen das. Es heißt z. B. in Broßen (Gerichtsbezivf

Dauba), daß die Wendung selten gebraucht werde, aus Johannesthal

(Gerichtsbezirk Niemes), daß sie selten zu hören sei, in Karolinthal im
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Bezirk Friedland, daß sie nicht sehr gebräuchlich sei usw. Der Maffers

dorfer Gewährsmann bemerkt, daß ihm die Wendung nur aus seiner

Kindheit bekannt sei. Sie ist tatsächlich in vielen Orten schon ausgestorben

und auch in den anderen dem Aussterben nahe.

=

Infolge der übergangsbedeutungen war es unmöglich, den besonderen

Sinn auf der Karte zu bezeichnen. Es wurde deshalb die Formel „Du bist

ein rechter Rübezahl" zugrunde gelegt, wobei das Schwergewicht auf dem

ein liegt. Schon dieſes Wörtchen befagt ja allein, daß hier an den Berg

geist nicht zu denken ist. Außerdem fonnte ja der Ausgangspunkt der

Bedeutungsschilderungen zur Genüge gekennzeichnet werden. Die Rübe

zahlsagen sind aber im Volke so bekannt geworden, daß davon wieder

Ausdrucksweisen ausgegangen sind, die auf der Abbildung besonders

bezeichnet worden sind. In Haindorf im Gerichtsbezirk Friedland ſagt man

3. B. ,,A gieht wie Rübzuajl" von einem bärtigen Mann, in Raspenau

(ebenda) „ A sitt aus wie Rübzoil" er ist nicht vaſiert. Hier wurden auch

die Vorkommen z . B. in Vorderkrausebauden (politischer Bezirk Hohenelbe)

eingereiht, wo „Dos is a rächta Riewazeel" von einem struppigen, unge

schlachten Menschen geſagt wird, in Maſtig (ebenda), wo „ Doos ies a rechtr

Riewazehl" für einen bärtigen, verwilderten, wißigen Mann gilt. Ich

möchte hier eine Kontamination insofern vermuten, als die alte Wendung,

die in ursprünglichem Sinn in der Umgebung noch zahlreich vorkommt,

unter dem Einfluß der Rübezahlsagen eine neue Bedeutung angenommen

hat. Das Fehlen von „ein“, der Gebrauch von „wie“ in den crſtgenannten

Fällen bezeugt klar, daß hier eine spätere von der Sage berührte Form

vorliegt, die von den übrigen abzutrennen ist. Auch das Verbreitungsgebiet

ist ganz anders. Die junge Wendung fehlt zwar nicht im Riesengebirge

und dessen Nachbarschaft, sie taucht aber auch in solchen Orten und Land

schaften der Sudetenländer auf, wo die alte Redensart unbekannt ist, z . B.

in Brunnersdorf (Bez. Kaaden), wo Rübezahl als Bezeichnung für einen

alten Mann mit langem, ungepflegtem Bart gehört wird, in Dreihacken

(Bezirk Marienbad), wo ähnlich so alte struppig aussehende Männer

genannt werden, in Trpist (Bezirk Mies), wo man in deutlicher Weise

sagt ,,Döa schåot as wöi da Rübezahl", in Tept, wo Rübezahl den Sinn

von „absonderlicher Mensch“ hat. Aus Poschkau (Bezirk Mähr.-Weiß

firchen) wird die Wendung „ Du moechst (träbst) groed sou wie dä Rübe

zoel" berichtet, in Fulneck hörte ein Gewährsmann ein einzigesmal einen

alten Holzklauber im Walde „Das ist ein alter Rübezahl“ nennen, in

Langwaffer (Bezirk Jägerndorf) sagt man „Dar tit aus wie Ribezohl" für

einen Mann von verwildertem, bärtigem Aussehen. Diese Belege zeigen,

daß die Zweischichtung in eine alte Redensart mit größtenteils erhaltener

und sonst weitergebildeter Bedeutung „Das ist ein Junge, rot wie eine

Rübe" und eine relativ junge, die von der bekannt gewordenen Rübezahl=

sage herrührt, berechtigt ist.

*

Rübezahl aus mhd . rüebe(u)zagel „Rübenschwanz“ gehört noch des

halb ins Mittelalter, weil hier zagel in seiner ursprünglichen Bedeutung

„Schwanz, Ende eines Dinges" vorliegt. Das got. tagl bedeutet „Haar“,

231



g
e
r

S
c
h
w
a
r
z

。
。

༢
༠
。

_•
k
m

O

M
-

T
r
ü
b
a
u

K
ö
n
i
g
g
r
á
t
z

L
e
i
t
m

*
D
u
b
i
s
t

o
D
u

b
i
s
t

w
i
e

R
ü
b
e
z
a
h
l

e
i
n

r
e
c
h
t
e
r

R
ü
b
e
z
a
h!

das schwedische tagel „Mäh

nen- oder Schweifhaar des

Pferdes", das altnordische

tagl die Haave im Pferde

schwanz" fortſekend. AS

Grundbedeutung wird

„etwas Aufgefaſertes " ange

nommen. Der Übergang

zum Sinne „Tierschwanz“,

den das angelsächsische taegl

und althochdeutsche zagal

haben, ist jedenfalls leicht

begreiflich. Daraus erklärt

sich wieder das Vorkommen

in Zusammensetzungen,

deren erster Teil ein Tier

name ist (vgl. mhd. roszagel

Pferdeschwanz" ; kuozagel

Kuhschwanz"). Sie haben

sich in den Mundarten noch

zum Teil gehalten, z. B.

thüring. Rotzagel (mundart

lich rôdzâil, ródzêlche „Rot

schwanz"), Sauzagel (mda.

sauzâl), Sauschwanz", im

Friedländischen in Böhmen

khūtsōil. „Kuhschwanz".

Auch als erster Teil begegnet

Zagel, 3. B. thüringisch Za

gelmönch (mda. zâlmynich)

„rotschwänziger Schwarz

fopf", Zagelrote (mda. zâi

róden), „Rotschwänzchen"

(Hertel, Thüringer Sprach

schab, S. 261) . In der schle

sischen Sprachinsel Schön

wald bei Gleiwiß heißt das

Rotschwänzchen reotsachcha

„Rotzagelchen“ (Gusinde,

Gine vergessene deutsche

Sprachinsel im polnischen

Oberschlesien, S. 193) . Die

Ahnlichkeit mit einem Tier

schwanz hat zur Übertra

gung auf Pflanzen Anlaß

gegeben, z. B. in Nord- und

Ostböhmen Kazenzagel für

"

"
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„Ackerschachtelhalm“ (wofür andernorts Kazenschwanz gilt), bzw. „Bär

lapp". Schon seit althochdeutscher Zeit bedeutet zagal auch „Ende von

etwas". Dieser Sinn liegt im Rübenzagel" der hier besprochenen Redens

art vor, ferner in muhd. zagelholz, Wipfelholz" u. a. Wenn ein Feld zu

Nußloch 1599 der Rübenzagil heißt, (Müllenhoff, Zeitschrift für deutsches

Altertum 12, 406), so ist der Flurname nach Ausweis ähnlicher am ehesten

als mit Rüben bepflanztes Feldende" aufzufassen. Da alle diese Bildungen

voraussehen, daß Zagel noch deutlich verstanden wurde, ist „Rübenzagel"

dem Mittelalter unbedingt zuzuſprechen.

Es gibt auch Zeugnisse dafür, wenn auch indirekte. Eine fuldische

Aufzeichnung aus dem 13. Jahrhundert nennt einen Hermannus Rube

zagil, in Salmannsweil lebte 1262 ein Heinricus Růbezagel (Müllenhoff,

a . a. C.) . „Rübezahl" ist hier Zuname und in eine Reihe mit den Bres

lauer Familiennamen Vochsczayl, Lemirezayl, Kuczal, Phfobinczail

(„Pfauenschwanz“, vgl. Reichert, Die deutschen Familiennamen nach Bres

lauer Quellen des 13. und 14. Jahrhunderts, S. 114) zu stellen. Die Bil

dung war gebräuchlich und gewiß bekannt, fraglich ist nur, in welchem

Zusammenhang mit unserer Redewendung.

Es ist darnach an und für sich nicht unmöglich, daß die hier besprochene

Redensart schon von den Siedlern des 13. Jahrhunderts nach Nordböhmen

Schlesien mitgebracht worden ist. Sie scheint zwar in keinem Wörterbuch

vorzukommen, kann aber trotzdem bestehen oder bestanden haben. Sie

ist auch in Böhmen bisher in feinem Wörterbuch zu finden und lebt troß

dem im Volfe. Eine Ausdehnung der Frage auf das ganze deutsche Sprach=

gebiet würde leicht und schnell Auskunft geben. Sehr wichtig für die

zeitliche und landschaftliche Festlegung unserer Redensart ist die in der

bisherigen Rübezahliteratur übersehene Tatsache, daß im Ermlande

riwetsōgl vorkommt, „ohne daß man eine Sage von ihm erzählt“. So

ist bei Stuhrmann, Das Mitteldeutsche in Ostpreußen (im 40. Jahres

bericht des Gymnaſiums zu Deutsch-Krone, S. 16) zu lesen. Eine Anfrage

bei der Preußischen Wörterbuchtanzlei brachte die Gewißheit, daß Rübe

zahl im mitteldeutschen Ostpreußen nur in unserer

Wendung bekannt ist! Prof. Ziesemer (Königsberg), dem für seine

freundliche Auskunft hier gedankt sei, überfandte einen Zettel aus dem

Wörterbuch, der von Stuhrmann selbst stammt. Er enthält die Wendung

,,dū best ōch zōə rechtja riwətsōgəl" Du bist auch so ein rechter Rübe

zahl". Sie drückt einen Vorwurf aus, aber eine flare Vorstellung besteht

nicht mehr. Nach Stuhrmann wird das Wort Rübezahl in der Gegend

nördlich Guttstadt, im sogenannten Breslauischen Dialekt des Mittel

deutschen in Ostpreußen, nur in dieser Redewendung gebraucht. Ziesemer

tennt sie noch aus Rössel, „wohin auch schlesische Koloniſten gekommen

sind". über die schlesische Abfunft mitteldeutscher Siedler in Ostpreußen

sei auf C. Krollmann in der Zeitschrift des westpreuß. Geschichtsvereines

1912, S. 80ff., hingewiesen. Besonders die sogenannte breslauisch:"

Mundart ist dem Schlesischen nahe verwandt (vgl. meine Bemerkungen

dazu, Teuthoniſta 4, S. 105). Die Bedeutung in Ostpreußen scheint nicht

mehr die ursprüngliche zu sein, wir haben sie in Nordböhmen als secundär

=

"
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aufgefaßt. Ihr relikthafter Charakter in Ostpreußen ist deutlich. Her

funft aus Schlesien etwa im 14. Jahrhundert scheint mir sehr wahrschein

lich. Sie ist wohl mitgebrachtes Sprach- und Volksgut, ein wichtiges

Zeugnis für die Heimatfrage und für das alte Vorkommen in der schlest=

schen Sprachlandschaft. In dieser ist sie heute auf eine ganz bestimmte

Gegend beschränkt und es scheint, als ob das Riesengebirge den Mittel

punkt bilde. Südlich davon, in Ostböhmen, zeigt die Karte eine Häufung

der Belege. Es sieht so aus, als ob hier auch der Ausgangspunkt zu

suchen wäre und ich glaube, daß der Name des Berggeistes damit in einem

Zusammenhang steht.

Dieser hat ja schon immer die Forschung beschäftigt. Es ist hier

nicht der Plaz, eine Geschichte der verschiedenen Etymologien zu geben.

Einige sind bei 6. Jungbauer, Die Rübezahlſage, S. 7ff., zusammengestellt.

Es ist 3. B. an ahd. hriobo der Rauhe" gedacht worden (Siebs, Mitteil.

der Schles. Ges. f. Volkskunde, 10, 53ff.) . Der Ausgang von Rüben

schwanz" mußte, da lautlich allein einwandfrei, immer im Vordergrunde

stehen, (ſo bei Jungbauer; vgl. auch meine Bemerkungen im Teuthonista 4,

S. 198, Anm . 1) . Noch im 18. Jahrhundert verstand man Zagel. Des

feld, Beschreibung einiger Städte 1775, 1 , 135 bemerkt wie denn

Rübenzagel Rübezahl soviel als Riesenschwanz ein Nachleb von den Riesen

ist". Fraglich ist nur der Weg, der dazu geführt hat, dem Berggeiſt dieſen

Idamen zu geben.

"...

Jungbauer möchte davon ausgehen, daß alle Zuſammenſeßungen mit

zagel beschimpfend und höhnend sind . Das ist in dieser Verallgemeinerung

wicht richtig, wie gezeigt werden konnte. Aber es ist glaubhaft, daß „Rübe

zahl" ein Spottname ist und als solcher vom Berggeist gefühlt wird, der

zornig wird, wenn er so gerufen wird. Ob die oben angeführten Personen

namen des 13. Jahrhunderts schon als Spottnamen aufgekommen sind

oder die Bedeutung unserer Wendung haben, bleibt unsicher. Daß aber

beim Berggeist nicht ihr harmloser Sinn vorliegt, ist wieder wahrscheinlich.

Das Wort zagal wird schon in althochd . Zeit in der Bedeutung

penis" gebraucht. Die Bedeutungsübertragung ist begreiflich. Es wird

deshalb in Schimpfwörtern gebraucht Sauzagel", mda. sauzâl, soyzâl

bedeutet in Thüringen nicht nur Sauschwanz“ und „Wirbelwind", ſon

dern auch schweinischer Mensch" . Diese lettere Bedeutung ist auch in

Schlesien bekannt. In Ostböhmen und im Adlergebirge bedeutet ebenso

wie in vielen anderen Mundarten zôrl, zêl, zejl, zolj usw., auch die Ver

fleinerung zella den Penis (Knothe, Wörterbuch der schles. Mundart in

Nordbëhmen, S. 548) . Dieſe Nebenbedeutung hat dazu geführt, daß zagel

aus der Hochsprache geschwunden ist und heute von Gebildeten nicht mehr

verstanden wird. Die Wörter Schwanz“, „ Schweif" sind jezt im Begriffe,

durch Bedeutungsverschlechterung denselben Weg zu gehen.

Es liegt deshalb nahe, die übertragung der Bezeichnung auf den Berg

geist in eine Zeit zu verlegen, in der zagel in ſeinen verschiedenen mund

artlichen Entsprechungen noch verstanden wurde. Nur einer solchen Zeit

fann man es zutrauen, in „Rübezahl" den Doppelſinn hineinzulegen, der

hier aufgedeckt ist. In unserer an die Spiße gestellten Redensart iſt noch
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heute die Bedeutung harmlos und ursprünglich. Nicht unbeabsichtigt aber

wird der Spott beim Berggeist sein. Weiter diese Gedankengänge auszu

spinnen, soll hier vermieden werden, troßdem aus dem Vergleich mit an

deren Namen von Geistern, z. B. von Riesen, noch manches herausgeholt

werden könnte.

Sind diese Ausführungen richtig, so ist dem Geist des Riesengebirges

von den deutschen Ansiedlern im Norden und Süden des Riesengebirges

in den lezten Jahrhunderten des Mittelalters dieser Beiname angehängt

worden. Es ist nicht unmöglich, aber doch wenig wahrscheinlich, daß er

etwa aus Altdeutschland mitgebracht worden ist. Die Redensart „Das

ist ein rechter Rübezahl" ist bei allen Erklärungsversuchen bisher nicht

beachtet worden, troßdem in ihr sicher der Schlüssel zum Verständnis

des Namens des Berggeistes liegt. Der elbische Ursprung des Namens,

von dem Müllenhoff und die Verfaſſer mancher Wörterbücher ſprechen,

ist nicht nur unbewiesen, sondern auch unwahrscheinlich.` ǜber die Her

funft des Berggeistes selbst soll aber damit noch nichts ausgesagt sein.

Sagen von Kaiſer Josef II . unter den deutsch

böhmischen Koloniſten in Oſtgalizien

Mitgeteilt von Alfred Karasek-Langer

Die folgenden Sagen wurden im Jahre 1927 in Felizienthal,

Bezirk Skole in Ostgalizien, aufgezeichnet. Felizienthal ist mit seinen

beiden Nachbargemeinden Annaberg und Karlsdorf um 1836 gegründet

worden, die Einwanderer kamen aus dem Böhmerwalde und dem Eger

lande. Heute ist diese mitten in der Bergwelt der Karpathen gelegene

Sprachinsel schon größer, viele der Deutschen haben sich in den umliegen

den ukrainischen Ortschaften Tucholka, Smorze und Klimiec niedergelassen

und bilden dort starke nationale Minderheiten.

Die Deutschböhmen Galiziens ſind reich an voltlichen überlieferungen

und reich an Sagen. über ihr Sagengut, seine Wechselbeziehungen zur

alten Heimat, seine Wandlungen in der neuen Landschaft habe ich schon

in Karpathenband¹) berichtet. Bei einem Vergleich mit den Sagen der

in Galizien ansässigen Südwestdeutschen (Pfälzer, Württemberger, Heſſen,

Schwaben) zeigt es sich, daß die Deutschböhmen viel zäher am Sagenſchat

ihrer früheren Heimat festgehalten haben. Ebenso ist es noch nicht zum

Ausgleich mit dem Sagengut der slawischen Umwelt gekommen und es

ist noch kein überwuchern einzelner Gruppen voltlicher überlieferungen

feststellbar. Erhalten geblieben sind nicht nur aus der Heimat mitge

brachte Sagengestalten, sondern auch mit einzelnen Sagenkreisen ver

bundene Ortsbezeichnungen, Ortsnamen: der Berg Tabor²), in dem das

1) Das Sagengut der deutschböhmischen Siedlungen Galiziens, Ig. I, Heft 3,

Seite 126ff.

2) Vgl. meinen Auffah: Das schlafende Heer im Wunderberge. Aus den volk

Lichen überlieferungen deutschböhmischer Siedlungen in Galizien. Ostdeutsches

Volksblatt, Lemberg, 15. Mai 21. V. 1927.
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Heer Karls des Großen schläft, der Spielberg, in den Papst Pius VII.

die bösen Geister verbannt hat.

Bei den Sagen von Kaiser Josef II., die zu den wenigen in den Sprach

inseln vorhandenen geschichtlichen Sagen zu rechnen sind, scheint es sich

um auf die Ostlandwanderung mitgenommene Volksüberlieferungen zu

handeln. Jedenfalls beſißen die übrigen jungen Sprachinseln Galiziens

keine solchen Sagen. Nun verdanken aber gerade die nach 1782 gegründe

ten Kolonien der Südwestdeutschen meist den Plänen und der treibenden

Kraft Josefs II . ihr Dasein, weshalb diese Kolonisation auch die josefinische

genannt wird³). Die Deutschböhmen aber kommen um fast 50 Jahre

ſpäter ins Land, ihre Ansiedlung erfolgt nicht unter staatlicher Förderung,

sondern auf rein privatem Wege durch private Grundherren. So ist für

sie und ihre Einwanderung das geschichtliche Verhältnis zu Josef II. ein

ganz anderes, als bei den Südwestdeutschen.

Troßdem besiten sie Sagen über diesen Kaiser und die josefiniſchen

nsiedlungen feine. Wir finden auch hier die Tatsache bestätigt, daß in

den jungen und kleineren Sprachinseln des Ostens geschichtliche Sagen

nur sehr selten entstehen. Es scheinen die Gestaltungskräfte der kleinen

bäuerlichen Sprachinseln zu derlei Neuschöpfungen nicht die Kraft zu

haben; ihre schöpferische Tätigkeit beschränkt sich mehr darauf, die mit

gebrachten Glaubensvorstellungen in der neuen Landschaft heimisch zu

machen. Was aber die Südwestdeutschen an geschichtlichen Sagenstoffen

mitgebracht haben dürften, das blieb ohne äußeren Zustrom und konnte

auch mit der neuen Heimat in feinen Zusammenhang gebracht werden:

es ging, bis auf ein paar farge Reste, verloren.

Als die Böhmerwäldler und Egerländer 50 Jahre später ins Land

famen, dürfte es schon Sagen über den toten Kaiser Josef II. gegeben

haben. Und auch in Galizien selbst sind Geschichten über ihn im Umlauf,

erzählen noch in der Gegenwart ukrainische Bauern, daß er nicht gestorben

ist, sondern von katholischen Geistlichen gefangen gehalten wird¹) . Solch

ein Gleichflang aber erhöht die Glaubwürdigkeit der mitgebrachten Über

Lieferungen und trägt zu ihrem Beharren, ihrem Bestande in den Sprach

inseln viel bei.

Kaiser Josef im Kloſter

Kaiser Josef ist viel gewandert in Zivil. Einmal hat er von einem

Kloster gehört, dort geht es so und so zu, hat es mit Militär umstellt,

ist hinein und hat die Geistlichen alle antreten lassen, sich ihnen als Kaiser

vorgestellt. Alsdann ausziehen!", aber sie haben es nicht gewollt. Es war

aber Befehl und sie mußten sich ausziehen. Es waren mehr Weibsbilder

als Mannsleute, auch schwangere Frauen dabei. Der Kaiser hat nach

schauen lassen, wo die Leichen hinkommen und im Keller waven lauter

Skelette von kleinen Kindern. Der Kaiser hat das Kloster absperren laſſen

und angezunden.

"

Die Geistlichen waren ihm sehr aufsässig, sie haben ihn wo erwiſcht,

er ist nicht gestorben, sondern verschwunden durch die Geistlichen.

3), 4) Vgl. Kaindl, Geschichte der Deutschen in den Karpathenländern.
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Sein Besuch beim Papst

Emmal wollte Kaiser Josef zum Papst und mein Kaiser mußte im

Vorzimmer seine Waffen ablegen. Er fragt, ob der Papst da ist. Der

Geistliche sagt: Ja. Wenn Seine Majestät hineingehen wollen, so müssen

Sie die Waffen ablegen! " „ Die Waffen brauche ich zu meiner Wehr, die

Leg ich nicht ab!" Der Papst hat an der Türe schon gehorcht. Wie er

hineinkommt, wollte ihn der Papſt bannen. „Du kannst meinen Hintern

bannen, nicht mich!"

Die Papstkerzen

Der Kaiser hat mit Kerzen gebrannt, die ihm der Papst geschickt hat.

Er hat immer zwei gebrannt. Einmal abends sind sie mitſammen ge

sessen, der Kaiser und sein Leibarzt. Der schaut, wie die Kerzen brennen,

die haben so stark geraucht. Er hat einen reinen Bogen Papier genommen,

über die Kerzen gehalten und von dem Rauch so ein schwarzes Ding ge

macht, am andern Tage durchgeschaut, die Kerzen waren vergiftet. Der

Kaiser hätte langsam, langsam absiechen müſſen, langsam austrocknen.

Die Rätselrede des Bauern

Ginmal ist der Kaiser Josef auf's Feld gegangen, dort hat einer

Erbsen gesät. Wie er fertig war, schaut er zum Himmel: „Gefät ſind ſie,

wenn sie kommen, dann kommen sie nicht, und wenn sie nicht kommen,

dann kommen sie!" Der Kaiser hat den Bauern gefragt, was das be

deutet. „Er ist Kaiser und kann sich nicht ausstudieven, was das ist?

Viele Wildtauben, wenn sie kommen, dann kommen die Erbsen nicht, und

wenn sie nicht kommen, dann kommen die Erbsen! " Der Kaiser hat das

seinen Dienern zum Raten aufgegeben. Wenn sie es in acht Tagen nicht

raten, werden sie abgefeßt. Die sind rennet geworden und haben überall

umgefragt. Der Kaiser aber hat dem Bauern befohlen, er darf es nicht

sagen, bis er ihn wieder sieht. Die Diener sind auch zum Bauern ge

tommen. Ich darf es nicht sagen ! Bis ich den Kaiſer wieder ſieh, dann

kann ich es euch sagen!" Sie haben ihm viel Geld gegeben, drauf ist der

Kaiser. Er hat es ihnen gesagt und die Diener haben es dem Kaiſer

gesagt. Der hat sich aufgepackt und ist wieder zum Bauern, warum er

das ausgesagt hat! Ich hab den Kaiser am Geld geſehen, da konnt ich

es auch sagen!" )

Kaiser und Mautner

Einmal hat der Kaiser Josef in Erfahrung gebracht, daß in einem

Orte eine Schranken, eine Maut ist, und der Jud, der dort ist, wenn er

sich auf die Nacht niederlegt und schläft, nicht mehr aufmacht. Er ist den

Schranken besuchen gegangen in der Nacht. Der Jud schläft, eine Maſſe

Fuhren stehen auf dieser Seite und auf dieser Seite. Was steht ihr denn

da?" Die sagen ihm, die Schranke ist zu. Weckt ihn auf, daß ihr durch"

1) Dieser weitverbreitete Schwank wird auch heute noch im Böhmerwalde

erzählt; vgl. Quellen und Forschungen zur deutschen Volkskunde. VI. (Wien 1908),

G. 11f. Vgl. auch das ähnliche Rätsel bei A. Weffelski, Der Knabenkönig und das

fluge Mädchen S. 18, 22.

-
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fahren könnt!" „Wir trauen sich nicht, er schlägt uns !" Geht, weckt ihn

auf!" Schließlich geht der Kaiser selbst. Es hat lange gedauert, wie er

hineinkommt zum Jud, hat ihm der Jud schon wollen eine fliegen lassen.

Der Kaiser hat den Mantel auseinandergeschlagen und die vielen Orden

gezeigt. Der Jud ist niedergefallen und hat gebetet, es war aber umsonst.

Der Kaiser hat den Schranken aufgemacht, die Fuhrleute ohne Geld passie

ren lassen und den Jud herausgeschmissen!

Die Weihnachtskrippen in Schluckenau

Von A. Pius Ulbrich

Wer heute Schluckenau zur Weihnachtszeit durchwandert, wird bald

da bald dort durch eine in den Fenstern ausgehängte Tafel aufmerksam

gemacht, daß hier eine Weihnachtskrippe ohne Entgelt besichtigt werden

GLA

„Schachtelmannl" (um 1780 und früher).

fann. Krippen, und zwar gute Hauskrippen, befinden sich gegen 300 in

dem Städtchen, darunter auch wahre Musterstücke.

Die Schluckenauer Krippe kann auf ein Alter von annähernd 400

Jahren zurückblicken. Sie hat ihren Anfang mit handgemalten Papier

figuren genommen. Die wiederholten Stadtbrände haben aber fast alle

diese alten Krippenschäße vernichtet. Im übrigen fand die Papierfigur

wenig Anhänger, schon um 1700 wandte man sich vornehmlich der Holz

figur zu. Heute haben alle Hauskrippen Holzfiguren.

Schluckenau war ehemals die Stadt der Weber, die schon 1500 ihre

Zunft besaßen. Sie vor allem waren es, welche die Krippe einführten und

mit wahrer Liebe pflegten. Daß im nordböhmischen Niederland schon im

16. Jahrhundert Krippen standen, beweist die Rumburger Chronik von

1583, wo es heißt, daß Peter Zebieter für zwei Silbergroschen an Hans

Hozdler ein Bethlehem" verkauft. Den eigentlichen Aufschwung aber

brachte erst das 18. Jahrhundert. Um 1750 haben der Bildhauer Klein in
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Schluckenau und sein Gehilfe Fabich aus Rosenhain Krippenfiguren

geschnißt. Gegen Ende dieses Jahrhunderts wurde dann der Einfluß der

Alpenländer von besonderer Wichtigkeit. Die nordböhmischen Weber

brachten ihre Erzeugnisse, die heute noch als Rumburger Leinen" einen"

Welsche Tierfiguren der Schwinnmerkrippe (nach 1780) .

guten Namen haben, bis nach Wien und noch weiter. Von diesen Geschäfts

reisen brachten sie die zumeist aus Südtirol stammenden Krippenfiguren,

die in Schachteln verpackt waren und daher Schachtelmannt" genannt

wurden, in ihre Heimat. Diese traten damit immer mehr an die Stelle

der früheren Papierfiguren.

Um 1800 tamen auch schon Hausierer aus Tirol, die man daher als

Welsche“ bezeichnete, in das Niederland und veranlaßten, daß immer

mehr welsche Krippen" entstanden. Im Oftober 1818 trafen drei Welsche

"1

Welsche Figuren der Schwimmerkrippe (um 1810) .

in Schluckenau ein und schlugen im Gasthof Zum Hirsch " ihre Werkstatt

auf. Sie brachten auf Schubkarren vollendete und halbfertige Schnitzereien

aus dem Holze der Zirbeltiefer mit und nahmen auch sonstige Aufträge

entgegen. Ihre Erzeugnisse versah der heimische Maler Franz Grohmann,
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vulgo Malerfranzl , mit Farben. Seine Malweise blieb bis gegen 1860 im

allgemeinen maßgebend. Die Welschen kehrten zu Weihnachten in ihre

Heimat zurück, kamen aber von dieser Zeit an bis zum Jahre 1836 alljähr=

lich im Oftober nach Schluckenau.

Die meisten in dieser Zeit gebauten Krippen fielen dem großen Stadt

brande am 13. April 1838 zum Opfer. Erhalten blieben nur die

Schwimmer- und die Ziegelstreicher-Krippe¹), dann die des Tabakverlegers

Gottfried Kindermann, die des Fabrikanten Hirsch und im nahen-Rosen

hain die um 1820 begründete welsche Krippe des Josef Müller, vulgo

Weißlaske ). Damals war die dreiteilige Stufenfrippe, deren Hintergrund

aus Tannenreifig bestand, vorherrschend, die nach 1860 durch Krippen im

Schweizer Stil abgelöst wird, denen wieder nach 1880 die deutschen

Krippen folgen mit ihrem Granit- und Sandsteingelände und blauem

Papier oder einem selbst gemalten Landschaftsbild als Hintergrund.

1

Welsche Figuren der Krippe Müller-Weißlaske (nach 1820).

Daneben entwickelte sich auch die orientalische Krippe als ausgesprochene

Kunstkrippe weiter.

·

Die Welschen gaben den eigentlichen Anlaß zur Entstehung der

neueren Schnißkunst; sie waren die Behrmeister der ersten Krippenschnißer

Schluckenaus, die in ihrer Werkstatt häufig verweilten, des Johann Ulbrich

(1811-1848) und Josef Hampel (1811-1883) . Bei Ulbrich und den nach

folgenden Schnißern erscheinen die Figuren in die Gewandung des

18. Jahrhunderts gekleidet, mit Ausnahme der heiligen Personen und der

drei Könige. Die Schnißereien Hampels, der sie auch auf den Jahrmärkten

des Niederlandes feilbot, zeigen vollere und schwerere Formen. Am meisten

"

1 ) Die Besißer der ersten Krippe, die Webermeister Ulbrich, hatten den Spitz

namen Schwimmer", die Besißer der zweiten Krippe hießen Rösler, hatten aber

den Ruf- und Hausnamen Ziegelstreicher", weil ein Vorfahve in der hervschaftlichen

Ziegelei beschäftigt war. Diese Rösler wohnten am Kvippelweg", an dem die 1822

erbaute und 1911 abgebrochene Krippeltapelle" lag.

"

"

2) Der Name erklärt sich daraus, daß in diesem Hause ehemals ein Bäcker

wohnte, weshalb es zuerst beim Weißen" hieß. Nach 1700 erwarb ein Mamut

namens Müller das Anwesen, dessen Tochter einen Laste heiratete.
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Erfolg hatte unter allen Schnißern Schluckenaus Josef Mai, vulgo Bittner

Seffl (1828-1897), der als erster seinen Figuren die historische Tracht gab

und dabei die Werke von Führich, Schnorr, Heinemann und anderen als

Vorlagen benußte. In deutsches und historisches Gewand kleidete der

frühere Mauver und Weber Ignaz Mai, vulgo Mainaz ( 1837-1905) , der

sich von 1880 an ganz der Schnißkunft widmete, seine Figuren. Er fand

Fortseher in seinem jüngsten Sohne Emil Mai (1875-1918) und in dem

Landwirt und Weber Franz Wolf (1859-1916) .

Außer diesen haben sich um die Hebung der nordböhmischen Weih

nachtskrippe noch besondere Verdienste erworben der Maler Franz Berger

(1849-1919), der für die meisten Krippen Schluckenaus den Hintergrund

malte, ferner der Kirchenmaler Josef Neumann in Rumburg, der das

heilige Land bereiſte und nach der Heimkehr ein fruchtbarer Krippenmaler

wurde, und sein Schüler Franz Kümpfel in Rumburg (1861-1916), deſſen

Hintergründe im Palästinastil und Figurenmalerei hohen Kunstsinn er

kennen lassen, endlich auch der Kunstbildhauer und Maler Dominik Rudolf

aus Schönborn bei Rumburg (1863-1899) .

Gegenwärtig bildet den Mittelpunkt für alle Krippenbesizer und

Krippenfreunde von Schluckenau und Umgebung der vom Verfaſſer im

Jahre 1913 begründete „ Verein für Krippenpflege und Heimatkunst“ in

Schluckenau, zu deſſen Mitgliedern auch alle tüchtigen und erfolgreichen

Heimschnitzer und Maler des Gebietes gehören.

Kulturverband und Volkskunde

Von G. Jungbauer

Die heutige Volkskunde scheidet sich in die engere wissenschaftliche und

in die angewandte Volkskunde. Jene hat die geistige und materielle Kultur

des Volkes, die Volkssprache, Volksdichtung (Volkslied , Sage, Märchen,

Schwant, Volksschauſpiel, Rätsel, Sprichwörter usw.), den Volksglauben,

das Brauchtum, das Wohnwesen und Wirtschaftsleben, die Kleidung und

Volfstracht, alle Außerungen der Volkskunst usw. zu erforschen. Diese

wieder hat die Aufgabe, den von der wissenschaftlichen Volkskunde zustande

gebrachten Stoff in der Weise zu ſichten, daß sie alles davin enthaltene

wertvolle Bildungsgut heraushebt und dem Volke wieder zuführt. Die

angewandte Volkskunde wählt die schönsten Volkslieder, Sagen und

Märchen aus und läßt ſie in billigen Volksausgaben erscheinen, ſie fördert

im Kinderlied und Kinderspiel die alten volkstümlichen Formen, sie pflegt

die heimischen Volkstänze, sie sorgt für die Neubelebung sinniger Volks

spiele und festlicher Bräuche, sie bemüht sich um die Erhaltung der alten

Volkstrachten und unterſtüßt jede Art von Heimarbeit und alles Schaffen

von volkskünstlerischem Werte. Angewandte Volkskunde ist also Volks

bildung auf volkskundlicher Grundlage und mit alleiniger Heranziehung

der Volkskulturgüter.

=

Die Öffentlichkeit, die den D. K. V. vielfach noch immer als bloßen

Schulverein ansieht, scheint nun gar nicht zu wissen, daß eben der D. K. V.

hier schon seit Jahren eine stille, aber unendlich segensreiche Arbeit leistet,
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daß er bestrebt ist, das Volksschauspiel mit Einschluß des Puppentheaters,

alte Festbräuche, das Kinderlied und Kinderspiel, das Volkslied und edle

volkstümliche Musit, unsere heimische Krippenfunst und alle Belange der

eigentlichen Volkskultur nach Kräften zu fördern. In dieser Beziehung ist

wichtig, daß leitende Beamte des D. K. V., z . B. Dr. Viktor Aschenbrenner,

Franz Breiner, Hubert Nevad, Guſtav Willscher u. a. , auf dem Gebiete der

angewandten, zum Teil auch der wissenschaftlichen Volkskunde erfolgreich

tätig sind. Dr. V. Aschenbrenner hat wertvolle Beiträge zur deutschen

Volkskunde der Karpathenländer geliefert, F. Breiner sammelt die Volks

bräuche Südmährens, H. Nerad, der insbesondere für die Wiederbelebung

der alten Volfsspiele arbeitet, erforscht die Iglauer Sprachinsel und hat

die prächtigen Iglauer Schwänke" herausgegeben und 6. Willscher hat

in seiner Schrift „Čermany" (Prag 1928) auf einen auch volkskundlich

bemerkenswerten Sprachinſelort der Slowakei aufmerksam gemacht.

Viele volkstümliche überlieferungen wurden ferner durch die Wander

lehrer des D. K. V. aufgezeichnet und der wissenschaftlichen Verarbeitung

zugeführt. Besonders wichtigen Stoff haben auch einzelne der vom D. K. V.

bestellten Lehrer zustande gebracht, so z . B. Adolf Gückthorn aus seiner

westböhmischen Heimat und aus seinem früheren Wirkungsort Pattersdorf

bei Deutschbrod . Ein Teil davon wurde bereits in der „Sudetendeutschen

Zeitschrift für Volkskunde" veröffentlicht, manches auch dem „Archiv für

fudetendeutsche Volkskunde" überwiesen. Auch die in den Karpathenländern

tätigen Lehrer des D. K. V. nehmen eifrigen Anteil an der voltsfundlichen

Arbeit. So wurde in dem vor etwa 100 Jahren von Auswandevern aus

dem Böhmerwald gegründeten Dorf Sinjak bei Munkatsch vom Lehrer

A. Korn neben anderen überlieferungen auch das dort noch immer

lebendige Weihnachtsspiel aufgezeichnet und in den Schriften zu Gunsten

des Böhmerwaldmuseums" herausgegeben.

Diese bisherigen, so anerkennenswerten volkskundlichen Leiſtungen des

D. K. V. und seiner Mitarbeiter lassen hoffen, daß er auch die eben

beginnende große volkskundliche Bestandsaufnahme zum „Atlas der

Deutschen Volkskunde" fördern wird. Denn da bietet sich wieder ein mit

der Volkskultur zusammenhängendes Arbeitsfeld , beſonders für die Lehrer

und Wanderlehrer des D. K. V. Namentlich die Wanderlehrer könnten

ergänzende Aufnahmen dort durchführen, wo Mangel an Mitarbeitern ist

und daher Lücken entstehen.

So ergeben sich sowohl für die Vergangenheit wie auch für die

Zukunft neben der engeren Arbeit für die deutsche Schule auch wissen

schaftliche und kulturelle Betätigungsgebiete für den D. K. V., aus denen

er selbst den größten Nußen ziehen wird. Durch die eingehende und fort

währende Beschäftigung mit der Volkskunde wird eine ständige und

lebendige Verbindung mit der Gesamtheit des Volkes hergestellt, die nicht

ohne Rückwirkung auf den D. K. V. selbst bleiben wird. Denn damit wird

er nur noch feſtere Wurzeln in der deutschen Bevölkerung faffen und er

wird sich so, worauf auch Dr. V. Aschenbrenner im Oktoberheft 1929 der

„Mitteilungen" hindeutet, aus dem früheren Schulschußverein zum mäch

tigen Kulturschutzverein der Deutschen in der Tschechoslowakei entwickeln.
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Kleine Mitteilungen

Schlangenfalbe

Zu den wenigen noch im Gebrauche des Volkes stehenden, dem Tierreiche

entnommenen Heilmitteln gehört unbedingt das in einzelnen Gegenden noch immer

gebräuchliche Schlangenfett.

In Klein-Mohrau bei Freudenthal (Schlesien) , einem am Fuße des Altvaters

gelegenen Orte, beschäftigen sich zum Beispiel zu diesem Zwecke einige Leute mit

dem Fang von Kreuzottern, um von diesen das als Augenheilmittel sehr begehrte

Fett zu gewinnen. Der hiebei eingehaltene, durchaus nicht mit den modernen

Gesezen des Tierschußes im Einklang stehende Vorgang ist folgender:

Nachdem der Kopf des Tieres mit einem Stock niedergehalten wurde oder der

Schlangenfänger mit dem Fuß auf selben getreten ist, ergreift er die Otter un

mittelbar hinterm Kopf, um ihren giftigen Bissen zu entgehen. Während er nun

Das Reptil mit der einen Hand hält, kraßt er demselben mit den Fingern der

anderen Hand die Haut hinter dem Kopfe ringförmig ab, um ſelbe alsdann jo=

gleich, noch bei lebendigem Leibe, herunterzuziehen und sowohl von der Haut wie

auch vom Körper das Fett abzulösen, bzw. zu sammeln. Die tötlich verwundete

Otter überläßt er sodann gewöhnlich ihrem Schicksal, bis sie schließlich zugrunde

geht.

—

Das sorgsam gereinigte Fett wird dann daheim ausgeschmolzen und in alte

Tiegel oder Fläschchen gefüllt, um so unter der Marke Schlangenſalbe“ in den

Handel zu gelangen. Die Hauptkäufer sind alte Leute, und da ganz besonders

alte Weiber, welche dieses ausgeschmorte Schlangenfett als Mittel gegen allerlei

Augenkrankheiten anwenden. Das Absaßgebiet des einen mir bekannten Schlangen

fettgewinners in Klein-Mohrau erstreckt sich bis gegen Mähr.-Ostrau hin, wobei

der Preis für einen gefüllten 15 Gramm-Tiegel 10 bis 15 Kronen beträgt.

"

Die Fettgewinnung erfolgt hauptsächlichst im Spätfrühjahr und Spätsommer,

bzw. Vorherbst, weil dann die Schlangen am settesten sein sollen. Auch soll das

Sommerfett, ganz besonders von trächtigen Weibchen, vecht übel viechen, was noch

mehr der Fall ist, wenn ein im Leib befindliches Ei zerdrückt wird. In schlechten

Jahren soll sich das Ergebnis kaum über den Ertrag von zwei Dußend Krenzottern

erheben.

Nikolaus Rollinger.Prag.

Frais-Brief

„In dem Namen Gott des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes

Amen. Das wolle Gott der Herr Jesus Christus heut auf diesen Tag, auf daß

ich alle Sieben und Siebenzig Frais töten möge. Ich töte es durch Gottes große ,

Macht, ich töte es durch den heiligen Namen Christi alle 77 Frais, reißende Frais,

rote Frais, abdorvende Frais, zitternde Frais, falte Frais, fallende Frais, geschwol

lene Frais, sprißende Frais, stille Frais, schreiende Frais, wütende Frais,

schwißende Frais, gestoßene Frais, ich wende dir's N. durch Gott den Herrn Jeſu

Christi und durch die heiligen fünf Wunden, ich wende dir's N. durch sein heiliges

Evangelium, ich wende dir's N. durch Gott unseren Jesu Christi seine heiligen

Hände und Füße, ich wende dir's N. durch seine heiligen Pforten des Himmels aus

der Gnade Gottes Geschöpfe, durch den lieben Namen Jesu Christi, daß ich euch

verbiete allen Sieben und Siebenzig Frais, ich wende dir's N. alle Berg und Tal,

und durch alle fließenden Wasser ab, auf daß der Leib ruhen und vasten mag bis

auf den jüngsten Tag darin unser lieber Herr Jesu Christi kommen wird, und auf

erwecken die Lebendigen und die Toten durch die Verdienste, da er sein heiliges

Haupt geneigt, und seinem himmlischen Vater aufgegeben. Das helfe mir N. Gott

der Vater, der dich erschaffen hat, und Gott der Sohn, der dich erlöset hat, und

Gott der Geist, der dich in der heiligen Taufe geheiligt hat, Amen.

243



1

Jesus, Maria, Joſef mein,

bitt' laßt mich euer Pflegekind sein,

ewig ganz euer sein will ich,

ganz eigen euch befehl ich mich.

Jefus, Maria, Josef.

Ihr wißt, daß ich ganz euer bin,

nicht imt ihr aus mein Herz noch Sinn,

bewahret wohl, was euer iſt;

daß nicht entführ des Teufels List.

Jesus, Maria, Josef.

Ihr seid mein Trost und Zuversicht,

in allem , was mir immer g'schieht,

darum ich euch demütig bitt',

im Leben und Tode verlaßt mich nicht.

Jesus, Maria, Joſef.

Ohn' euch ich nie nichts fange an,

ohn' euch ich nichts verbergen kann,

steht mir bei in jedem Werk,

mit eurer Güte, Weisheit und Stärk'.

Jesus, Maria, Joſef.

O mir liebeste und letzte Worte,

schließt mir auf die Himmelspforte,

weil ich nur ganz euer bin,

zu euch im Himmel nehmt mich hin,

Jeſus, Maria, Joſef.

Verzeihung meiner Sünden erwerbt,

daß ich in Gottes Gnaden sterb,

in eure Hand befehl ich (mich),

euch lob ich Gott ewiglich,

Jefus, Maria, Josef.

Gelobt, allezeit und gebenedeit,

ihr meine drei herzliebste seid ;

der heiligsten Dreifaltigkeit,

sei Dank, Ehr, Preis in Ewigkeit,

Jesus, Maria, Joſef.

Also soll man den Brief über den kranten Menschen, der die Frais hat,

dreimal lesen und den Menschen bei dem Namen, wo das N. steht, und darnach

soll man diesen Brief dem kranken Menschen auf die Brust legen, bis sidy's tut

wenden zum Leben oder zum Sterben. Und die Leute, die bei dem Menschen sein,

sollen niederfwien und sieben Vater unser und sieben Ave Maria und einen Glauben

mit Andacht beten zu Ehren des bittern Leidens und Sterbens unsers lieben, lieben

Herrn Jesu Christi.“

Von meiner im Jahre 1900 verstorbenen Mutter, Walpurga Longin, Ober

Lehrersgattin in Buggaus bei Kaplis, abgeschrieben. Die Quelle ließ sich nicht

ermitteln. Der Frais-Brief" wurde von meinen Angehörigen angewandt. Noch

heute sind derartige Briefe in Südböhmen verbreitet und man glaubt an ihre

Wirkung¹ ) .

Prag. Dr. Franz Longin.

Žádost eines Geliebten (Mischlied) .

1. Pověz mě má milá ,

Že já spát nemohu

Jak jen se položím ,

A tak sobě myslím

wer hats gemacht,

die ganze Nacht,

träumt mir von dir,

ich rád von dir.

2. Žádám si věděti , was nur dir fehlt,

Že sobě naříkáš sehr auf der Welt,

Nedbey nic na lidi, bleib nur mir treu,

Jen sobě pomysli, mein Herz iſt treu.

1) Vergl. unten die Besprechung von Frit Byloff, Voltstundliches aus Strafprozessen".

Mit dem in diesem Buche abgedruckten Fraiſenbrief", in dem es im Engang statt sprißende"

spreißende Frais heißt, stimmt der obige fast wörtlich überein.
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Prag.

Já mám byt vzdálený sehr weit von dir,

Žádné potěšení nemám nicht hier.

Na myśli tebe mám von lauter Lieb',

Já sobě nežádám kein anders nicht.

4. Ty jsi má hrdlička , mein' große Freud',

Jen o tě jedině ist mir sehr leid,

Já libám tvé ruce und deinen Mund',

A tak mi zajde die längste Stund.

5. Adjé, mé dítě, mein Schäßerlein,

Má upřímnost lásky, gib Busserlein,

A tak budem živí in Fried' und Ruh,

Já na tě vzpomenu gewiß jeden Fruh¹).

Emina Say L.

Verband deutscher Vereine für Volkskunde

"

Die zahlreich besuchte Jahrestagung des Verbandes fand vom 20. bis 22. Ofto

ber in Berlin statt. Der am 21. Oktober von dem hochverdienten Vorsißenden des

Verbandes, Univ. -Prof. Dr. John Meier erstattete Geschäftsbericht gab Zeugnis

von der glänzenden Entwicklung des Verbandes und dem viesigen Anwachsen der

von ihm zu leistenden Arbeit. Darüber geben auch die Mitteilungen“ des Ver

bandes Aufschluß . So berichtet die letzte (38.) Folge über die großzügige Sammlung

der deutschen Volkslieder, über die Tätigkeit des Volksliedarchivs in Freiburg i. Br.,

das einen Bestand von rund 160.000 Aufzeichnungen besitzt, und der muſikaliſchen

Abteilung des Archivs in Berlin, deren Melodienkatalog im März d. J. 14.945

Aufnahmen umfaßte, über die sich immer mehr erweiternde Arbeit der landschaft

lichen Volksliedausschüsse, über die Ausgaben der Landſchaftlichen Volkslieder, von

welchen im Berichtsjahre vier neue Hefte erschienen sind, über die Volkskundliche

Bibliographie für 1923 und 1924, über die Handwörterbücher für Volkskunde, über

die Berücksichtigung der Volkskunde in der Schule und an den Universitäten usw.

und endlich insbesondere über das Unternehmen des „Atlas der Deutschen Volks

funde".

Die Zahl der dem Verbande angeschlossenen Vereine, deren Mitglieder die Ver

öffentlichungen des Verbandes zu einem bedeutend ermäßigten Preise beziehen, iſt

auf 151 gestiegen. Aus der Tschechoslowakei gehören ihm an: Deutsche Gesellschaft

der Wissenschaften und Künste; Verein Böhmerwaldmuseum; Schlesisches Landes

museum ; Ethnographische Abteilung des slawischen Seminars und Seminar für

Deutsche Philologie der Deutschen Universität in Prag.

Anläßlich dieser Tagung wurden Berichte über den Stand der deutschen Volks

funde in Siebenbürgen (Pfarrer 6. Brandsch), in Ungarn (Dr. Elmar von

Schwarz), in der Tschechoslowakei (6. Jungbauer) und in Rußland (Dr. V.

Schirmunsti) erstattet. Diese Vorträge werden in Buchform erscheinen. Inner

halb der Tagung wurde am 22. Oktober eine Ausstellung deutscher Volkskunst“

in den Räumen der Akademie der Künste eröffnet, die eine von Dr. K. Ha h m ſorg

fältig ausgewählte und trefflich angeordnete Auswahl aus den Beständen der

Staatlichen Sammlung für deutsche Volkskunde" darbot.

Den Höhepunkt der Tagung bildete die eindrucksvolle Festsibung in der Alten

Aula der Universität, bei welcher Prof. John Meier in einer durch Sachlichkeit

und Weitblick ausgezeichneten Rede die Geschichte und die Aufgaben des Verbandes

und damit zugleich die Entwicklung der deutschen Volkskunde in den letzten

25 Jahren darlegte und Prof. Dr. A. Spamer den fesselnden Festvortrag über

„Volkskunde als Wissenschaft" hielt.

Als Ort der nächsten Jahrestagung wurde Würzburg gewählt.

1 ) Aufgenommen in Prag aus einem alten geschriebenen tschechischen „Bieder

büchlein", das aber feine Singweisen enthält.
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Atlas der deutſchen Volkskunde

Die Arbeitsstelle für die Tschechoslowakische Republik" hat inzwischen ihren

Ausbau erfahren. Sie gliedert sich in einen übergeordneten Ehrenausschuß, in den

engeren Arbeitsausschuß und in den Beirat.

Der Ehrenausschuß soll durch seine Zusammensetzung der Öffentlichkeit

fundtun, daß dieses für Wissenschaft und Volkstum gleich bedeutsame Werk von den

führenden und maßgebenden Stellen gebilligt und gefördert wird, daß es sich

ferner nicht um eine Angelegenheit weniger Wiſſenſchaftler behandelt, sondern um

eine Sache des ganzen Volkes. Es gehören ihm daher an Vertreter der Deutschen

Universität in Prag, der Deutschen Gesellschaft der Wissenschaften und Künste in

Prag, der Schulbehörden, der Standesvereinigungen der Volks- und Mittelschul

Lehrer und Bezirksschulinspektoren, der ganzstaatlichen kulturellen Verbände, beson

ders des Deutschen Kulturverbandes, deſſen Lehrer und Wanderlehrer sich an den

Aufnahmen beteiligen werden, endlich auch Perſonen und Körperschaften, die sich

um die deutsche Volkskunde in der Tschechoslowakei im allgemeinen und um das

Unternehmen des „Atlas der deutschen Volkskunde" im beſondern Verdienste

erworben haben. Allen Mitgliedern des Ehrenausschusses, denen keinerlei Ver

pflichtungen erwachsen, werden regelmäßige Berichte zugehen, so daß sie über den

Fortgang der Arbeit ständig unterrichtet sind und sie mit Rat und Tat fördern

fönnen.

Dem engeren Arbeitsausschuß kommen die im letzten Hefte der Zeit

schrift (S. 146) angeführten Aufgaben der Lokalstellen zu. Er beſteht daher aus

ständig in Prag seßhaften, fachlich befähigten Personen, die gute Kenner der volks

kundlichen Verhältnisse in den einzelnen Landschaften ſind.

Seine Erweiterung bildet der Beirat, dem alle außerhalb Prags wohnenden,

auf volfskundlichem Gebiete hervorragend tätigen Personen angehören . Die Mit

glieder des Beirates fördern die Arbeit innerhalb ihres landschaftlichen Umkreises,

erteilen Auskünfte für die Beantwortung der Fragebogen in ihren Bezirken and

beſorgen etwa notwendige ergänzende Aufnahmen.

Das Verzeichnis der Mitglieder des Ehrenausschusses, des Arbeitsausſchuſſes

und des Beirates wird im nächsten Heft der Zeitschrift veröffentlicht werden.

Auf Ersuchen der Arbeitsstelle hat bereits der Landesschulrat für Böhmen den

deutschen Schulleitungen die Mitarbeit am „Atlas der deutschen Volkskunde“ in

einem Rundschreiben an die Bezirksschulausſchüsse empfohlen. Von der Arbeitsstelle

wurde ferner an verschiedene Personen und Körperschaften, insbesondere auch an

die Bezirksschulinspektoren und an die Bezirks-Lehververeine in Böhmen und

Mähren-Schlesien, der folgende Aufruf gesandt, den die Leitung des Deutschen

Lehrerbundes im tschechoslowakischen Staate" in entgegenkommendster Weise auch

in der Freien Schulzeitung" veröffentlicht hat:

In der nächsten Zeit fommt der erste Fragebogen zum Atlas der deutschen

Volkskunde zur Versendung. Er wird allen deutschen Schulleitungen der Tschecho

slowakei zugehen.

Diese bisher größte volksfundliche Bestandsaufnahme wird auf dem gesamten

deutschen Kulturgebiet durchgeführt. In ganz Deutschland und in Österreich bestehen

bereits Landesstellen . Arbeitsstellen befinden sich ferner in der Schweiz, in Burem

burg, in Ungarn und in Rumänien (Siebenbürgen) .

Für das deutsche Gebiet der Tschechoslowakei wurde eine Arbeitsstelle in Prag

errichtet. Diese muß schon aus dem Grunde, weil sie hauptsächlich auf einem

unmittelbar an Deutschland und Österreich angrenzenden Boden mit gleichen und

ähnlichen volkskundlichen Erscheinungen tätig ist, eine möglichst erschöpfende,

gewissenhafte und genaue Bestandsaufnahme anstreben. Denn nur dann, wenn der

aufgebrachte Stoff lückenlos ist, wenn mindestens aus jeder zweiten Schulgemeinde

die Fragebogen ständig beantwortet werden, kann die wissenschaftliche Forschung

zu wertvollen Ergebnissen gelangen.

Die Leitung der Arbeitsstelle wendet sich daher an die gesamte deutsche

Bevölkerung der Tschechoslowakei mit der herzlichen Bitte um Mitarbeit. Jns
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beſondere aber richtet sie diese Bitte an die deutsche Lehrerschaft, die gerade auf

sudetendeutschem Boden seit je in der selbstlosesten Weise an allen wissenschaftlichen

Fragen tätigsten Anteil nimmt und bei der Lösung großer Kulturaufgaben stets

führend voranschreitet.

Die Mitarbeit an der Beantwortung der Fragebogen ist freiwillig . Beteiligen

sich alle in Betracht kommenden Kreise, so werden die Erfolge umso höher zu

werten sein und vor aller Welt beweisen, daß die Sudetendeutschen nach wie vor

in den ersten Reihen stehen, wenn es ein für Wissenschaft und Volkstum gleich

wichtiges Werk von dauernder Bedeutung zu schaffen gilt.

Einlauf für das Archiv

(Abgeschlossen am 30. November)

Nr. 31. Josef Taschek, Altbürgermeister in Budweis: Eine umfangreiche

Handschrift mit 1232 Vierzeilern, aufgezeichnet von Adalbert Farta, Lehrer i. R.,

Budweis und eine Reihe von mundartlichen Dichtungen, Schwänken u. a. , mit

geteilt von Marie Wurzinger in Mugrau, geb. 1865 in Stuben, die diese Stücke bei

Hochzeiten, beim Federschleißen und anderen Anlässen vorzutragen pflegt.

Nr. 32. Josef Stich, Oberlehrer in Neuhäusel bei Roßhaupt: 46 Volkslieder

mit Singweisen.

Nr. 33. Karl M. Klier, Lehrer in Wien: Gegen 100 Volkslieder mit Sing

weisen, seinerzeit gesammelt und nach Wien gesandt von J. Köferl (Tachau),

J. Blau und M. Baherl-Schweida (Gegend von Neuern) u. a., die zum größten Teil

gleichlautend auch im Besize des ehemaligen deutschböhmischen Volkslied-Aus

schusses sind und bereits für die Ausgabe der „Volkslieder aus dem Böhmerwalde"

verwertet wurden, ferner Grabinschriften aus Triebsch und Libochowan bei

Leitmeviz, gesammelt von Joh. Haudeck, einzelne Volkslieder aus Mähren und

Schlesien (Dr. E. Jungwirth, Römerstadt; Heinz Fiby, Libinsdorf bei Iglau;

Dr. R. Engel, Hoßenploz u. a. ) , sieben slowakische Volkslieder, 1917 aufgezeichnet

beim t . u. f . Feldjägerbaon Nr. 29 in Losoncz, ein Druck Mittel gegen Cholera"

(Prag 1831, Gottlieb Haase Söhne) und endlich ein Aufsatz aus der „Neuen

Illustrirten Zeitung", I., 1876) über Weihnachtsumzüge in Deutschböhmen (Rum

burger und Warnsdorfer Gegend) von v. R-D. mit einem ganzſeitigen Bild.

"

Nr. 34. Josef Bürger, Fachlehrer in Liebenau bei Reichenberg : Ein mund

artliches Brautlied aus Deutsch-Reichenau bei Friedberg, das heute noch bei jeder

Hochzeit gesungen wird.

Nr. 35. Dr. Karl Winter, Professor in Troppau: Drei Volkslieder in

schlesischer Mundart mit von Prof. Camillo Klobasa aufgezeichneten Singweisen.

Nr. 36. Theodor Chmela, Professor in Prag: Beiträge zur Volksmedizin

nach einer Handschrift aus Rosenberg im Böhmerwalde (um 1850) und ein hand

schriftliches Rezept zu einem Heilmittel für alle Krankheiten, dem folgende Schluß

bemerkung angefügt ist: Ausgeschrieben von Wenzl Jerzabek für die Gnädig Frau

von Cymfel (? ) . Gewitsch, am 2. Nowember 1865. Ich hab es von 1. July 1839."

Nr. 37. Richard Baumann, Lehrer in Neuſattl bei Elbogen: Kinderreime,

Beiträge zur Volksmedizin und zum Brauchtum.

Nr. 38. Hans Englisch, stud. med., Mähr.-Koßendorf: Ein Christkindllied,

Volksrätsel, Soldatenreime u. a.

Nr. 39. Franz Andreß, Bürgerschuldirektor i . R. in Dobrzan: Schilderung

des Maibaumseßens.

Nr. 40. Karl Friedrich, Professor in Salzburg : Kindersprüche, Spottreime,

Scherzdichtungen, Worte zu einem Trommelſignal u. a. aus der Gegend von Poder

fam und Komotau, ferner 44 Stammbuchverse und ein Drudenspruch, der als

Abendgebet gebraucht wurde, aus Miltschowes bei Saaz (um 1850) , endlich zwei

Drudensprüche aus der Laufener Gegend bei Salzburg.

Nr. 41. Johann Bernard, Lehrer in Nieder-Mohrau bei Römerstadt: Bei

träge zum Aberglauben aus der Wischauer Sprachinsel (Schuß der Wöchnerinnen

247



durch an Türen und Fenster angebrachte Drudenfüße und in die Fenster gestellte,

etwa 1 dm hohe Papierpüppchen) und aus der Gegend um Römerstadt.

Nr. 42. Deutscher Kulturverband in Prag : Abſchrift des Weihnachts

spieles von Unter-Hrabowniß bei Munkacs.

Nr. 43. Hans Fischer, cand. phil. , Grasli : 21 geistliche und weltliche Volks

lieder aus dem Erzgebirge, zum größten Teil mit Singweiſen.

Nr. 44. Johann Reßler, Lehrer in Petersdorf bei Hennersdorf in Schlesien:

Christkindlspiel aus der Gegend von Hohenploß mit Singweisen und Beiträge zum

Aberglauben.

Nr. 45. Alfred Karasek - Langer, Brünn (Wien): Mehrere geistliche

Volkslieder aus Münichies und ein weltliches Volkslied aus Oberstuben in der

Slowakei.

Nr. 46. Franz Wiesner, cand. phil. , Prag : Eine umfangreiche Sammlung

von Volksliedern mit Singweisen aus dem Bezirk Freiwaldau.

Nr. 47. Dr. Ernst Jungwirth, Professor in Römerstadt: Zahlreiche Bei

träge zum Volksglauben, verschiedene Volksreime, Sprichwörter, Redensarten und

Wetterregeln.

Nr. 48. Adolf Güďlhorn, Lehrer in Prag: Weitere 95 Tuſc Lieder aus der

Iglauer Sprachinsel (vgl. oben S. 32), ein Verzeichnis der um 1900 in Patters

dorf bei Deutschbrod gesungenen Lieder (60 Stück) , ein Dreitönigslied und drei

Volfstänze aus Milikau bei Mies.

Nr. 49. J. Mas chek, Landwirt in Holeischen bei Staab: Besprechungsformeln

gegen Blattern.

Nr. 50. Oskar Ohnheiser, Fachlehrer in Johannesberg bei Braunau:

Sagen vom wilden Jäger.

Nr. 51. Franz Meißner, Oberlehrer in Niederlangenau bei Hohenelbe:

Spottreime und das Lied „Weßte denn, wu Trautna leit" (vgl. Jungbauer

Bibl. Nr. 1992) .

Nr. 52. W. Stiasny, Lehrer in Schrittenz bei Iglau: 70 Volkslieder mit

22 Singweiſen aus den Bezirken Neuhaus, Taus und Mies.

Nr. 53. Dr. Anton Altrichter, Gyın.-Direktor in Nikolsburg : Igel-Land

(Mitteilungen für Volkskunde in der Iglauer Sprachinsel) , Folge 1-39 (Jänner

1926 bis März 1929) .

Nr. 54. Josef Bez det, Fachlehrer in Reichenau i . M.: 92 Beiträge (Kinder

reime, besonders Auszählreime, Kinderspiele, Sprichwörter, Wetterregeln u. a.) .

Nr. 55. Ignaz Göth, Fachlehrer in Iglau: Totenlied beim Begräbnis einer

Frau und fünf Lichtbildaufnahmen von einer „Ledigen Leich " aus Deutsch-Gieß

hübl bei Iglau.

Nr. 56. Nik. Rollinger, Oberstlt. d . R. in Prag : 10 Werke des südmähri

schen Heimatdichters Mar Mayer-Ahrdorff (zwei davon doppelt) und die Schrift

von Emil Heinisch über den Dichter.

Nr. 57. Emil Mauder, Bürgerſchuldirektor in Bodenbach: Dreikönigsspiel

mit Singweiſen aus Gablonz bei Niemes und Dreikönigslieder aus Oſchiß und

Bodenbach.

Nr. 58. Emma Saxl, Pianistin in Prag: Weihnachts- und Dreikönigsspiel

und vier Volkslieder mit Singweisen aus Grulich, ferner ein deutsch-tschechisches

Mischlied aus Prag.

Nr. 59. Erich Knoll, ſtud. phil., Bergstadt bei Römerstadt : Ein volkstümliches

Kunstlied (Rößlsprung vom Niederring in Olmüß), Redensarten, Scherzrätsel u. a.

Nr. 60. Dr. Franz Longin, Professor in Prag: Beiträge zum Volksglauben

und zur Volksmedizin aus Südböhmen, Weſtböhmen (Bischofteiniz) und Thodau

bei Karlsbad, Hochzeitsreden des Brautführers aus Umlowig bei Kapliz und ein

Gebet gegen das Gewitter aus einem bei Ignaz Adalbert Hilgartner in Neuhaus

1723 gedruckten Gebetbuch.

Nr. 61. Dr. Josef Hanika, Professor in Reichenberg: 7 Volkslieder mit

Singweiſen und 7 Kinderreime aus der Kremnißer Sprachinsel.
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Antworten

(Einlauf bis 30. November)

1. Umfrage. Belege zum heute noch im Schönhengstgau verbreiteten Blut

aberglauben lieferte Josef Bezdek, Fachlehrer in Reichenau.

2. Umfrage. In Horn bei Elbogen gräbt man bei einem Neubau eine

lebende Henne, in Zech bei Elbogen ein Kaninchen mit ein, damit niemand im

Hause stirbt. Der Brauch ist aber heute nicht mehr allgemein üblich. Häufig

sperrt man in der Nacht, bevor man einzieht, eine schwarze Henne, seltener eine

Haze in das Haus ein. In Nemlowitz bei Bischofteinit wird auch in einen neuen

Stall über die erste Nacht eine Henne oder eine Gans eingesperrt. In der Gegend

um Wegstädtl gibt man einen Kater oder eine Taube in den Neubau, denn nach

dem Volksglauben muß in einem neuen Hauſe bald jemand sterben. (Prof. Dr. Franz

Longin, Prag, nach Witteilungen von Schülern der Deutschen Handelsakademie in

Prag.)

3. Umfrage. Die Heren vertreibt man in Nemlowiß bei Bischofteiniß,

indem man entweder Wasen vor die Türe legt oder Holunder oder Dornen in den

Düngerhausen steckt. In Chodau bei Karlsbad werden am 30. April Waſen und

Sand vor die Türen gelegt. Die Heren können das Haus erst betreten, wenn ſie

die Sandkörner gezählt haben. Damit aber werden sie bis Mitternacht nicht

fertig und von dieser Stunde an können sie ihr Unwesen nicht mehr weiter treiben.

(Dr. F. Longin.)

7. Umfrage. In Reichenau bei Mähr.-Trübau werden die Trauergäste un

mittelbar vor dem Begräbnisse im Trauerhause mit Wein, Tee und Kuchen be

wirtet. Wohlhabendere Familien veranstalten nach dem Begräbnisse außerdem im

Gasthause einen Leichenschmaus, bei welchem Braten (Faschiertes oder eine

andere Fleischspeise) und Bier oder Wein aufgetragen werden. (J. Bezdek.)

9. Umfrage. In Eger nennt man den Hausflur im Erdgeschoß „Haus“

und den Vorraum im Stockwerf Hausboden“, in Asch heißt jener ebenfalls „Haus“,

dieser aber Hausplat". (Dr. F. Longin.)"

16. Umfrage. Ein sehr beachtenswertes Seitenstück zu dem Volksglauben

daß der Flachs recht hoch wird, wenn man beim Tanzen hoch springt, berichtet

Dr. F. Longin aus Rosenthal (Bezirk Kaplit) : Am 24. Dezember besteht das

Mittagsmahl aus Kartoffelsuppe mit getrockneten Schwämmen und aus langen

Mohnnudeln. Je länger die Mohnnudeln ſind, desto länger werden im kommenden

Jahre die Kornähren.

28. Umfrage. Nicht als Schmuck, sondern um besser zu hören und sich

vor dem Kopfreißen zu schüßen, tragen noch heute manche Leute Chrplättchen.

(Franz Göz, Oberlehrer in Poschkau bei Bodenstadt.)

31. Umfrage. Von den in der Wischauer Sprachinsel üblichen Beeren

namen sind zu nennen „Madlennen“ für Brombeeren und Angrischel“ für

Stachelbeeren. (Johann Bernard, Lehrer in Nieder-Mohrau bei Römerstadt.)

"

37. Umfrage. Das erste Ei, das eine schwarze Henne legt, heißt Unglück 3

ei. Es ist um die Hälfte kleiner als die andern Eier. Um das Haus vor Unglück

zu bewahren, soll man das Ei, das man aber nicht mit der bloßen Hand berühren

darf, rücklings über das Haus werfen. Wurde das Unglücksei aus Unvorsichtigkeit

zerschlagen, so soll man es auf eine Grenze, z . B. der zwischen zwei Nachbarfeldern,

tragen und dort zum Grenzstein legen. (F. Göß, Poschkau.)

38. Umfrage. In Nemlowitz bei Bischofteinitz werden Warzen vertrieben:

1. Durch Abbinden mit Roßhaaren. 2. Indem man Rindfleisch in die Traufe ein

gräbt; wenn es verfault ist, sind die Warzen verschwunden (bei abnehmendem

Monde). 3. Durch Verbeten. (Nach Mitteilung der Gewährsperson, eines Schülers

der Deutschen Handelsakademie in Prag, weigerte sich seine Schwägerin, die ihr

bekannten Sprüche beim Verbeten mitzuteilen.) 4. Durch Auflegen von neugebacke

nem Brot. In Königswerth bei Falkenau ist der folgende Analogiezauber üblich:

Wer eine Warze hat, muß irgendwo Geld stehlen, sich dafür Bohnen kaufen und

249



diese an einer Hausecke unter einer Dachrinne, wohin die Sonne niemals scheint,

einsetzen. Wenn die Bohnen wachsen, muß man sie wieder niederschlagen. Nach

Angabe der Gewährsperson, einer Hörerin des Abiturientenkurses an der erwähn

ten Handelsakademie, hat eine Bekannte diese Kur mit Erfolg durchgeführt. (Doktor

F. Longin. )

42. Umfrage. Weitere Deutungen von Vogelrufen übersandte J. Bezdek,

Reichenau.

1

44. Umfrage. Zum Anmelden der Sterbenden lieferte weitere

Beiträge aus Südböhmen und aus Königswerth bei Falkenau Dr. F. Longin.

49. Umfrage. Daß bei Entbindungen ein Tuch um den Hals gebunden

wird, ist nach Mitteilung des Distriktsarztes Dr. Friedrich Kunz in Außergefild

im Böhmerwalde, Erzgebirge und Riesengebirge üblich. (Dr. F. Longin.)

50. Umfrage. In Boschbau kennt man folgende Haden: Die Breithacke

(Braetbail) des Zimmermanns, die Holzhacke (Spaotbail) und die Art, auch Rod

art genannt. (F. Göß.)

54. Umfrage. J. Bezdek macht auf die auch in den „Sagen aus dem Schön

hengster Lande" von A. Czerny abgedruckte Sage vom versunkenen Schloß

auf dem Reichenauer Berge aufmerksam.

55. Umfrage. Ausführliche Angaben über die Anzeichen für Regen

wetter lieferte F. Götz, Poschkau.

56. Umfrage Verschiedene Arten der Zukunftserforschung, üblich

in Nemlowitz bei Bischofteiniß (Horchen der Mädchen auf das Hundegebell in der

Christnacht) und in der Gegend von Falkenau (Pantoffelwerfen, Anzünden von

Zündhölzern, Zerschneiden von Üpfeln, Horchen auf einem Kreuzweg) , übermittelte

Dr. F. Longin.

60. Umfrage. In Deutsch-Brodek bei Koniß sind noch drei Windmühlen

in Betrieb. (J. Bezdek, Reichenau.)

61. Umfrage. In Reichenau wird der Maulwurf „Mulhwurf" genannt.

(J. Bezdek. )

62. Umfrage. Weitere Spottreime auf Ortschaften fandten ein Prof.

Georg Schmidt in Mies, J. Bezdek und F. Göz (dieser allein 22 Stück, unter

welchen auch eine Zungenübung als Spott auf das Dorf Dittersdorf bei Poschlau

erscheint: Der dünne, dicke Teufel trägt einen dünnen, dicken Stock über das dreckige

Dorf Dittersdorf) .

68. Umfrage. Stellt man alte Schuhe auf den Tisch, so kommt

Unglück ins Haus. Tut man dies mit neuen Schuhen, ſo werden sie bald zerreißen.

(F. Göz, Poſchkau.)

70. Umfrage. Als weitere Bartwuchsmittel sind zu nennen, das Ein

reiben mit Birkenwasser oder mit Klettenwurzelöl, ferner das Einschmieren mit

Rasierseife. (F. Göz.)

72. Umfrage. In Nemlowitz bei Bischofteiniz gilt der Sauerteig (Sauer

toag) als bestes Mittel gegen Husten der Pferde, denen er eingegeben wird. (Doktor

F. Longin. ) In Nieder-Mohrau ist der Name Sauerteig", in der Wischauer Sprach

insel Ura" üblich. (J. Bernard .) über die Verwendung von Sauerteig, meist

zugleich mit Kren, bei Zahnschmerzen, großer Hiße, aber auch bei Kühen, die nicht

rindern wollen, berichtet ausführlich F. Götz, Poschlau.

-

73. Umfrage. Zur Umdeutschung der Fremdwörter lieferten

Beiträge Adolf Gückthorn, Lehrer in Prag, für Milifau bei Mies (Milchschleidera

für Zentrifuge, ital Sl für Petroleum) und für Pattersdorf bei Deutschbrod

(Geist für Spiritus), J. Bezdet für Reichenau (Pfupfer für Motorrad), Karl Ledel,

Oberlehrer in Grünau bei Mähr.-Trübau (Stødtgriedl für Trottoir, das man_in

M.-Trübau Trattawar nennt), J. Bernard für Nieder-Mohrau (Plappervad für

Motorrad. Dampfern für das Dreschen mit einer Dampfmaschine. Dieser Ausdruck

wurde in den letzten Jahren auch für das Dreschen mit elektrischer Kraft gebräuch

lich) und F. Göß, Poschlau (Melichschleider für Zentrifuge, Pladrmaschin für Ge

treidepugmaschine, Ploäde oder Ploide für eine Puhmaschine, Zubizahrer Hin
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zuzieher für den Schraubenzieher ; die oben S. 133 angeführte Verwendung dieses

Wortes für Trieder bildet dazu ein Seitenstück) .

75. Umfrage. Eine Sage, in der ein in finsterer Nacht vom Wirtshaus

heimgehender Bauer durch eine vorbeifliegende und mit lautem Knall zerspringende

Feuerfugel erschreckt wird, berichtet Prof. Theodor Chmela, Prag, aus Öttau

in Südböhanen.

76. Umfrage Auch in Milikau bei Mies wird die Heiratsfähigkeit nach der

Länge der Haare bestimmt. Das Mädchen darf heiraten, wenn die Haare

vom Hinterhaupt über die Stirn bis zum Munde reichen . (A. Gückthorn.)

79. Umfrage. Nach Mitteilung der Frau Dr. Kunz, Arztensgattin in Außer

gefild, ist man Hirsebrei bei Hochzeiten in Buchwald (Böhmerwald) und zu

Silvester in Grottau bei Reichenberg, wo man glaubt, daß dann das ganze Jahr

hindurch das Geld nicht fehlen wird. Nach Mitteilung eines Schülers ißt man in

der Gegend um Wegstädt am Weihnachtsabende Hirse, Linsen und gebrichte“

Buchten, um Geld, Glück und Gesundheit zu erlangen. (Dr. F. Longin.) In

Reichenau wurde früher allgemein, jezt nur noch vereinzelt Hirfebrei am Weih

nachtsabend gegessen; ein Hieschfillfl“ wurde auch bei jedem Hochzeitsmahl vér

abreicht. (J. Bezdef.)

"

82. Umfrage. über die weite Verbreitung von Personennamen als Ruf

namen der Haustiere berichten ferner Einsendungen von Dr. F. Longin

(Naplit in Südböhmen, Wegstädtl in Nordböhmen), J. Bezdek (Reichenau, wo

Minder oft, Pferde fast immer mit Taufnamen benannt werden) , K. Ledel (Grünau),

der ein ausführliches Verzeichnis der im Schönhengstgau üblichen Namen der

Pferde, Kühe, Hunde und Kazen und der Lockrufe für alle Haustiere übersandte,

J. Bernard (Nieder-Mohrau bei Römerſtadt) und F. Göß (Poschkau) , der neben

den Namen für die Pferde, Kühe, Hunde und Kazen auch die folgenden Namen

für die Ziegen mitteilt: Krispin, Lieſe, Grett, Zilla, Hans, Traudl.

83. Umfrage. In Umlowig bei Kaplik sagt man, daß viele Buben zur

Welt mmen, wenn es viele Nüſſe gibt. ( I F. Longin.) Viele Kinder

werden, wenn viel Haselnüsse und viel Ebereschen sind (F. Göß, Poschkau), wenn

„d' Erpl g'rut'n fan, wenn's veil Hostniß hut un wenn's aiban nocket'n Pausch

dunat" (nackten Busch donnert) . (K. Ledel, Grünau.)

86. Umfrage. Über die Anzeichen für schönes Wetter berichten aus

führlich Prof. Th. Chmela für Ottau in Südböhmen, K. Ledel für Grünau, J. Ber

navd für Nieder-Mohrau und F. Göß für Poschkan.

87. Umfrage. Gegen Epilepsie hilft der Saft aus den Knollen der

Pfingstrofen (Paeonia), die man daher auch Faltesruin" (Valentinsrosen) heißt,

weil der hl. Valentin gegen die Fallsucht hilft . (J. Bezdel, Reichenau.) Sonst

nüßt auch Begießen mit faltem Waffer (K. Ledel, Grünau) oder Einreiben mit

Essig, ferner Essen von viel Gemüse. (F. Götz, Poschkau.)

88. Umfrage. Ein Maibaum und kein Pfingstbaum ist auch in der

Gegend von Wagstadt in Schlesien üblich, wo ihn die Burschen ihren Mädchen

in der Nacht auf den 1. Mai aufstellen und den ganzen Monat über nachts be

wachen, weil es eine große Schande ist, wenn er von anderen Burschen gestohlen

wird. Jeder trachtet, seiner Liebsten womöglich den höchsten „Mai“ zu pflanzen .

Im Schönhengstgau ist dieser Brauch unbekannt. Hier wird in den meisten Dörfern

alljährlich nur das „Maibaumfällen“ an einem beliebig festgesetzten Tage gefeiert.

Der Baum wird mehrere Tage vorher aufgestellt und ebenfalls in der Nacht be

wacht. (K. Ledel, Grünau. ) Zum Maibaumfällen vgl. oben S. 32 : Einlauf für

das Archiv Nr. 26.

89. Umfrage. Das Schmeißdäch la findet man auch im Schönhengſtgau.

(K. Ledel, Grünau. ) Um Mies ist am Hausgiebel statt der Schindeln in Deckenhöhe

nur ein Brett angebracht, das „ Schwalbenbrett“ heißt, weil die Schwalben darunter

gern ihre Neſter 'bauen . ` (A. Gücklhorn .)

90. Umfrage. Schwarze Samttücher mit bunter Stickerei tragen hier

nur noch alte Frauen am Kirchgange. (K. Ledel, Grünau.)
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91. Imfrage. Während man in Südböhmen nur Roß und Roßstall

fennt, sagt man in Dobrzan und Umgebung Pferd und Pferdeſtall, aber Roßfleisch

hauer (Franz Andreß, Bürgerschuldirektor i. R., Dobrzan), in Milikau bei Mies

Pferd und Pferdeſtall (Pfaſtoll) und im Bischofteinizer Bezirk und um Deutschbrod

Roß, ater Pferdestall (A. Gückthorn) , während in der Iglauer Sprachinsel allge

mein Roßstall üblich ist (Ignaz Göth, Fachlehrer, Iglau) und ebenso in Poschkau

(F. Göß). In Niederlangenau bei Hohenelbe ist neben „ Pfad“ auch „Roß“ gebräuch

lich, aber nur Pfärschtōl“. (Franz Meißner. ) Dagegen ſagt man im Schönhengst

gau „Psea“, aber „Roßstol“ (K. Ledel, Grünau; J. Bezdek, Reichenau) und ebenso

in Nieder-Mohrau bei Römerstadt Pfahr“ und neben Pfahrstoll" zumeist

„Rosch(t)!“ (J. Bernard) . Nach J. Blöst, Die Sprachinsel Deutsch-Brodef- Wachtl.

2. Teil. Die Volkskunde (Landskron 1927) S. 7 und 116f. , ſteht auch hier das „Fād“

(Pferd) im Roschtl.

" "

92. Umfrage. In der Iglauer Sprachinsel werden die Ki enspanhalter,

wie solche auch das Iglauer Museum aufbewahrt, „Gaumauf" genannt. (J. Göth.)

Sie wurden am Poschkan, wo sie „ Spounhaoldä“, „ Spounquetsch“ oder „Lichtla“

heißen, noch vor dem Kriege und auch während des

Krieges zur Zeit des Petroleummangels sehr viel,

verwendet. (F. Göz.) Weitere Bezeichnungen find:

„Sponlechta“ in Niederlangenau (F. Meißner),

„ Spūlechta“ in der Gegend von Mähr.-Trübau (K.

Ledel), Leichtertöll" in Nieder-Mohrau bei Römer

stadt (J. Bernard), „ Schläßahaldr“ und „Lächt

reisa" in Petersdorf bei Hennersdorf in Schlesien

Gohann Keßler, Lehrer) . Eigenartig ist das hier

nach einer Zeichnung des Einsenders A. Gücklhorn

abgebildete Gußaböckl“, das früher in Milikau bei Mies in Gebrauch war.

Zwischen den Ring wurden Kienspäne gelegt und entzündet. Das „ Gußaböckl“`

stand im Gußer". Brennende Schleißen steckte man in ein Shr, das sich an einem

von der Decke oder vom Reißbaum herabhängenden Drahte befand.

A

"

"

"

93. Umfrage. Wort und Weise des gesuchten Volkstanzes mit genauer

Beschreibung hat J. Keßler, Petersdorf bei Hennersdorf, eingesandt. Bei dieser

Gelegenheit sei darauf aufmerksam gemacht, daß F. Göß in Poschkau eine druck

fertige Sammlung von 24 Volkstänzen besißt.

94. Umfrage. Wenn man von Fischen_träumt, bedeutet es Krankheit

in der Familie (Th. Chmela für die Gegend um Ottau-Rosenberg in Südböhmen) .

Auch in Umlowitz bei Kapliß ist ein solcher Traum kein guter" und hat für ledige

Mädchen die Bedeutung, daß sie schwanger seien. Hier bedeutet es Krankheit, wenn

einem von „Rössern“ träumt, und Unglück oder einen Sterbefall, wenn man von

trübem Wasser träumt. (Dr. F. Longin. ) Ein Traum von Fischen, bedeutet eben

falls Krankheit in Petersdorf bei Hennersdorf (J. Keßler) ; ferner bedeutet er in

Tobyzan bei Pilsen Regen (cand. phil. Julius Schunke, 3dice) , in Milikau bei

Mies Verdruß oder man gerät in eine Klatscherei (A. Gückthorn), und in Poschkau,

daß man dann vor Verzweiflung ins Wasser springt. (F. Göz.)

95. Umfrage. Nach den zum Teil ſehr ausführlichen Mitteilungen der Ein

sender (Th. Chmela für Südböhmen; Prof. Dr. A. Bergmann in Neutitſchein für

Weſtböhmen; F. Andreß für Dobrzan; J. Schunke für die tschechische Gegend um

Zdice; A. Gückthorn für die Umgebung von Mies und für Pattersdorf bei Deutsch:

brod; F. Meißner für das Rieſengebirge; F. Göß für Poſchkau ; K. Ledel für Grünau ;

3. Bernard für Nieder-Mohrau; Dr. Hermann Kügler für Berlin und Nieder

deutschland) scheint der Glaube an die Wahrsagekunst der Zigeunerinnen

heute noch allgemein verbreitet zu sein. Wie Th. Chmela für Südböhmen angibt,

fürchtet man sich vielfach auch, die aus der Hand oder aus Karten wahrſagenden

Zigeunerweiber abzuweisen, weil man glaubt, daß ſie einem etwas anheren oder

sonstwie Unheil stiften fönnen. Auch auf andere Betrügereien der Zigeunerinnen

wird aufmerkſam gemacht, so auf das Geldſegnen, bei dem noch 1928.ein

-
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1

Handwerker in Nieder-Mohrau, wie J. Bernard mitteilt, Geld verlor. Er mußte

Dies einige hundert Kronen in einen Topf geben, der bedeckt wurde. Die

Zigeunerin segnete das Geld und sprach allerlei Zaubersprüche, daß es sich ver

mehre und vor Diebshänden sicher sei . Den Leuten wurde eingeschärft, daß sie

nicht gleich nachschauen dürften. Als man nach dem Weggang der Zigeunerin

im Topfe nachfah, war er natürlich leer. Aus Grünau berichtet K. Ledel Folgen

des: Im Frühling dieses Jahres boten hier Zigeunerinnen den Leuten drei kleine.

würfelförmige, steinähnliche Gebilde um 200 K zum Verkaufe an. Wer sie nach

ihrer Angabe 19 Tage lang in einer zugenähten Tasche herumtrage, dann bei einem

Zaun tief eingrabe, dem sterbe alle Feindschaft und Mißgunst und fein Unfall

begegne ihm, wenn die Gebilde verfault sind. Ist dies nicht der Fall, dann müßten

ſie mit Lindenblüte, Spißwegerich und noch einer Heilpflanze gekocht werden.

Dieser Tee müſſe getrunken werden, worauf sich der gleiche Erfolg einſtelle. Die

Gebilde sollten angeblich von Maria stammen und in Tirol unter einer Kirche

ausgegraben worden sein. In einem Falle fonnte eine Zigeunerin ein Steinchen

doch um 25 K verkaufen. Nach F. Göt ſind auf dem Lande aber auch andere

Weiber als Wahrsagerinnen tätig, so in Poschkau eine avme Häuslerin, die wegen

ihrer freischenden Stimme und weil sie einige Jahre in Wien bedienstet war,

allgemein das „Wiener Grammophon" genannt wird. Er macht zugleich auf die

gefährlichen Folgen des Wahrsagens aufmerksam. Vor dem Kriege wurde einer

Bäuerin in Milbes gewahrsagt, daß ihr Haus abbrennen werde. Sie nahm sich

dies so in den Kopf, daß sie närriſch wurde und sich erhängte. Eine Woche darnach

ist ihr Haus tatsächlich abgebrannt.

96. Umfrage. Fast allgemein wird Fensterschweiß als Heilmittel ver

wendet, so um Ottau in Südböhmen (Th. Chmela) für den „Ziadara“ (Zitterer, ein

flechtenartiger Hautausschlag), bei dem gleichen Anlaß auch um Umlowiß bei

Raplit und nach Mitteilung von Dr. Franz Peterſchilka (Prag) in der Gegend

von Pfraumberg gegen die dort Schwinden" genannte Flechte (Dr. F. Longin), bei

Gesichtsflechten in Dobrzan bei Pilsen und auch in Neuteich in Westpreußen

(J. Schunke, 3dice) , gegen Wimmerln und überhaupt unreine Haut im Gesicht um

Staab (Dr. A. Bergmann), in Milikau bei Mies ebenfalls gegen „Schwinden“

(A. Gückthorn), gegen aufgesprungene Lippen und wunde Mundwinkel früher um

Arnau (F. Meißner, Niederlangenau), gegen Flechten um Grünau (K. Ledel), um

Nieder-Mohrau (J. Bernard) hier auch bei einer durch Schnupfen wund ge

wordenen Naſe in Petersdorf bei Hennersdorf (J. Keßler), wo man die Flech

ten mit dem beneßten ongenanta" (unbenannten) Ringfinger bestreicht, und endlich

auch in der Iglauer Sprachinsel (J. Göth). In Poschkau reibt man die Flechten

ebenfalls mit Fensterschweiß ein und wehe Augen mit gelbem Fensterschweiß. Dieser

fommt dort vor, wo die Fenster nicht verbittet sind, oder an den Stellen, wo der

Mitt weggefallen ist. Ein Hühnerauge wächst nicht mehr weiter, wenn man es

durch ein Fußbad aufweicht und dann mit Fensterschweiß einreibt. (F. Göß.)

-

97. Umfrage. Votivkröten dürften sich vielleicht in Wscherau bei Pilsen

finden. (Dr. A. Bergmann.) Eine eiserne Votivkröte aus Száscabánya im ehemali

gen rumänischen Banat, die wahrscheinlich Zigeunerarbeit ist, besißt Nik. Rollinger,

Obstlt. d. R. in Prag, der mitteilt, daß man solche Kröten auch in die Betten der

Bräute zu geben pflegte.

98. Umfrage. Um 1880 wurden um Rosenberg in Südböhmen noch aus

gehöhlte Bäume als Bienenstöcke verwendet, die man Prügelstöcke nannte.

(Th. Chmela.) Solche Stöcke, die auf einem Untergestell standen und ein fugel

förmiges Dach trugen, gab es noch 1910 in Staab Nr. 15 (Dr. A. Bergmann) ; )

sonst wurde diese altertümliche Kloßbeute (vgl. Josef Blau, Von Räubern, Wild

schüßen und anderen Waldbrüdern. Oberplan 1928. S. 37ff. ) in Westböhmen mit

der Einführung des beweglichen Wabenbaues fast vollständig verdrängt (F. Andreß,

Dobrzan). Ausgehöhlte Baumstämme als Bienenstöcke finden sich ferner noch in

Milikau bei Mies und in Pattersdorf bei Deutschbrod (A. Gückthorn) , dann im

Schönhengstgau (J. Bezdek), wo die älteren Imfer zinveilen noch die Klotzstöcke"
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verwenden und auch Stöcke mit Schnißereien und aus geschnitten Holzgestalten

anzutreffen sind. So hat ein Häusler in Briefen bei Mähr.-Trübau Stöcke, die

Adam und Eva unter dem Baum mit der Schlange darstellen. (K. Ledel.) Endlich)

wurden ausgehöhlte Baumstämme, die man in Petersdorf in Schlesien seit etwa

50 Jahren nicht mehr kennt (J. Keßler) , noch in Poschkau und in Punkendorf

verwendet. Oft sind sie mit Kalf angestrichen und nicht selten ist darauf ein recht

sonderbares Gesicht mit blauer oder grüner Farbe aufgemalt. (F. Göz.)

99. Umfrage. In Südböhmen wird der runde „Graskorb" oder „Buckelforb",

der ähnlich wie die Schwingen gemacht ist, von dem viereckigen, aus braunen

Weidenruten geflochtenen Böhmischen Korb" unterschieden, der unten enger ist

als oben. Oft ist in die braunen Ruten ein weißes Muster eingeflochten. Statt

Böhmischer Korb“ heißt es oft auch „Karei“ (Körbchen) . (Th. Chmela.) Dieſem

Böhmischen Korb" entsprechen die unten schmäleren, aus rotbraun gebeizten

Weidenruten hergestellten Rückenkörbe in Dobrzan, während in den Dörfern

der Umgebung runde Buckelförbe aus gespaltenen Fichtenwurzeln und mit bunten

Verzierungen (Blumen) in roter und blauer Farbe getragen werden. (F. Andreß.)

Die in der deutschen Gemeinde Lissowa bei Staab erzeugten, mit roter, grüner

oder blauer Farbe verzierten Körbe haben ihre Traggurten in zwei zu dieſem

Zwecke im Korbe gelassenen Löchern, während die tschechischen Körbe, die nicht

vemalt ſind, mit Gurten am Henkel getragen werden. (J. Maſchek, Landwirt in

Holeischen.) In Lissowa und in Hradzen bei Staab steht überhaupt die Korbflecht

funst in hoher Blüte. (Dr. A. Bergmann. ) Im Schönhengstgau tragen zumeist nur

die Bäcker Rückenkörbe. (K. Ledel, Grünau.) In Petersdorf in Schlesien foinmen

neben den Semmelkörben der Bäcker mit elliptischer Grundfläche auch solche mit

freisförmiger Grundfläche vor, die meist zum Düngertragen benüßt werden.

(J. Kepler. ) Auch in Poschkau kennt man neben den Mehlbutten der Wäscherinnen

und Eierhändlerinnen nur die Semmelkörbe (Samlfoöbä) der Bäcker. (F. Göß.)

100. Umfrage. Im Görglhofe in Pistau bei Marienbad ist eine der Tür

zither ähnliche Vorrichtung. (Dr. A. Bergmann.) Gine Türzither befindet sich in

in der Musikinstrumentenhandlung Karl Hruška in Prag VIII., Primatorská 13.

(A. Gückthorn.) Hans Waßlit, dessen Schwiegervater eine Türzither in Mugrau'

besaß, schmückt damit auch das trauliche Mooshäusel im Roman Böhmen“

1. 144) . Da geistert beim Schließen der Tür ein feines Getön durch die Stube.

Die Bleiküglein, die an ungleich langen Schnüren hingen, schlugen auf ab

gestimmte Saiten, und das schuf ein fröhliches Getrippel von Tönen und darnach

traumhaftes Summen.“

17

Umfragen

101. Ist das Wort Wagendrissel, bzw. Wagentristl als Teil eines

Wagens bekannt? In welcher Gegend? Welchen Wagenteil benennt es und wie sieht

dieſer aus? Kommt das Wort auch als Name irgendeiner Örtlichkeit vor?

=

102. Im Pongau (Salzburg) sind unter der Volksschuljugend Reimsprüche

gebräuchlich, die sich auf Bauernhöfe beziehen, z. B.: Jñ da Vodan Schnvoag fannd

dö Knöl vọi Toag In der „Vorder Schwaig“ (Hofname) ſind die Knödel voll

Teig, oder 3' Foscht is a Maus in da Tischtruch'n tinn vatoscht 3u „Forst"

(Hofname) ist eine Maus in der Tischtruhe drinnen verdorrt. Wo gibt es ähnliche

Reimsprüche ?¹)

103. Wer kennt Seitenstücke zu dem in Waßlifs Roman „Der Alp“ (vgl. oben

E. 225) stehenden Kinder gebet ?

104. Wo sind deutsch - tschechische Misch dichtungen (vgl. das Misch

lied auf S. 244) tatsächlich noch im Volksmund zu finden?

1) Die 101. und 102. Umfrage stellt Prof. Dr. J. Loidl in Salzburg. Zur ersten ist auf

Dr. Grob, Der Name Wagenbrüssel (Karpathenland I. 1928, G. 84 ff.) zu verweisen, wo der

Name dieser Südzipser Bergstadt zu deuten versucht wird, ferner auf die Ergänzungen ebd. II.

1929, S. 178 ff.
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105. Wo spielt die Eibe im Volfsglauben eine Rolle?

106. Aus welchen bei der Tier- und Pflanzenwelt gemachten Beobachtungen

schließt das Volk auf einen strengen oder milden Winter?

107. Nach einer Einsendung von Prof. Dr. F. Longin (Mitteilung des Lehrers

H. Kappl) ist in den Dörfern um Rosenthal im Böhmerwald noch heute daa

Brunnenopfer am 24. Dezember mittags üblich. Wo beſteht ſonſt noch diefer

Brauch?

'Pflügen?

108. Wo findet sich das oben (S. 226) angeführte Brotopfer beim ersten

109. Welche Formen der Dachfenster werden bevorzugt und wie lauten die

Ndanien?

110. Wo liefern Brunnen mit fließendem Wasser und wo Pumpen das

Trinkwasser?

Kurze Nachrichten

Das Seminar für deutsche Volkskunde an der Deutſchen Uni

versität in Prag wurde im November eröffnet.

Volkskunde als Zuſaßfach bei der Lehramtsprüfung wurde, wie

Prof. Dr. Alfred Göße freundlichst mitteilt, auch für die Universität Gießen

beantragt.

Beim 1. Kongreß Slawischer Philologen, der zu Beginn Oktober

in Prag stattfand, fand auch die Volkskunde eine erfreuliche Berücksichtigung.

Prof. Dr. G. Gesemann sprach über „Folklore und Literaturgeschichte“, Professor

Dr. J. Horál über „ Probleme des vergleichenden Studiums der slawischen

Literatur und der volkstümlichen Tradition, feine Ziele und Methoden", wobei er

die Errichtung von volkstundlichen Archiven forderte, eine Frage, mit der sich im

beſondern Dr. Stranská befaßte. Auf den Vorschlag von Dr. E. Schnee

weis wurde die Herausgabe eines Handwörterbuches des slawischen Voltsglaubens

beschlossen.

Eine handschriftliche Bibliographie der volkskundlichen Pro

grammaufsäße der Mittelschulen des alten Österreich, die nicht bloß die

deutschen, sondern auch die tschechischen, polnischen, südslawischen, neatgriechischen

und italienischen Arbeiten verzeichnet, hat die Deutsche Gesellschaft der Wissen

schaften und Künſte“ in Prag von dem Verfaſſer Prof. Georg Schmidt in Mies

erworben.

Eine Arbeitsgemeinschaft der Krippenfreunde hat sich inner

halb des Verbandes der deutschen Heimatmuseen in der Tschechoslowakei unter der

Leitung des Fachlehrers Ignaz Göth in Iglau gebildet.

"

Neue Werte von Albert Wesselski . Unter dieser überschrift wurden

von Dr. J. Polívka die Bücher Angelo Polizianos Tagebuch" und „ Erleſenes“.

ferner unser 1. Beiheft Der Knabenkönig und das kluge Mädchen" in der Beilage

zur Prager Presse" (Nr. 41 vom 13. Cftober) eingehend besprochen ."

Besprechungen unserer Zeitschrift brachten Dr. H. Kügler in der „Zeit

schrift für Deutschkunde“ (43. Jahrgang, 9. Heft) , der sie insbesondere auch den

Ortsgruppen des Vereins für das Deutschtum im Auslande empfiehlt, ferner .

Pfarrer Dr. Ad. Jacoby im Jahrbuch der Luxemburgischen Sprachgesellschaft":

Prof. Dr. H. Marzell (Gunzenhausen in Bayern) zeigt unsere Zeitschrift nicht

allein im Bayrischen Heimatschuß" an, sondern bespricht auch einzelne Auffäße

in den „ Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaft“.

Werbearbeit für die sudetendeutsche Volkskunde und für unsere Zeitschrift

leisteten in der letzten Zeit insbesondere Oberlehrer Franz Meißner in Nieder

Langenau bei Hohenelbe, Prof. Dr. Franz Longin in Prag (Südböhmen) und

Dr. Adolf Meißner, Lehrer in Seßdorf bei Freiwaldan.

:
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Besprechungen

Bücher u. a.

Karl Franz Veppa, Hans Wazlik. Sein Leben und sein Schaffen.

Berlag der Literarischen Adalbert Stifter-Gesellschaft in Eger. Im Buch

handel durch Johannes Stauda Verlag, Kaffel-Wilhelmshöhe, 1929 .

Preis 25 K.

Das von uns bereits angekündigte Werk ist eine Meisterleistung. Beppa, ſelbſt

ein feinsinniger und sprachgewaltiger Dichter, verfolgt nicht allein mit Gründlich

feit und Gewissenhaftigkeit den ganzen Lebensgang unseres Heimatdichters, sondern

deckt auch überall die Verbindungsfäden auf, die aus Heimat und Volkstum, aus

Literatur und Kultur der Vergangenheit und Gegenwart, aber auch aus dem

persönlichen Erleben Wahliks selbst zu seinen Werken führen. Von volkskundlicher

Seite können nur wenige Ergänzungen hinzugefügt werden, so etwa, daß die volks

fundliche Arbeit im südlichen Böhmerwald durch den Krummauer Gymn.-Profeſſor

3. 3. Ammann schon in den 80er Jahren angebahnt wurde, ferner daß Wazlik

regsten Anteil an den Arbeiten seines Freundes und Landsmannes Prof. Karl

Wagner über J. Rank nahm, dessen Buch „Josef Rank, Aus dem Böhmerwalde und

Volkskundliche Beiträge aus Ranks übrigen Werken", 1917, als XIII. Band der

„Beiträge zur deutschböhmischen Volkskunde“ erschienen ist. (Die beiden Gestalten

auf dem beigegebenen Bilde Josef Ranks Geburtshaus" sind H. Wazlik und

N. Wagner) . K. Wagner war Schüler Ammanns, wie auch der spätere Reichs

ratsabgeordnete Wilhelm Pollauf (1876 geb. in Innergefild, 1916 gefallen in Görz),

das Vorbild für den Jörg Markvart des Romanes „O Böhmen! “, den P. Herr

mann, Glaube und Brauch der alten Deutschen im Unterricht auf der Oberstufe

höherer Schulen (4. Heft von Deutschunterricht und Deutschkunde " . Berlin 1919.

.76), einen wunderlichen, edlen Schwärmer" nennt, der sich über die Fort

schritte himvegseßt, die das Christentum seit fast 2000 Jahren der Welt gebracht

hat, sich einen Glauben an die deutschnordischen Götter zurecht zimmert, den es nie

gegeben hat, wirklich an sie als erhabene Verkörperungen deutschen Volksgefühls

glaubt, in Stabreimen ſtammelt und das Hakenkreuz schlägt. Es muß wirklich

solche Käuze geben, wohl mehr in Österreich als in Deutschland". Scheinbar weiß

Herrmann, der noch auf den Roman „Der heilige Judas" (1912) von Ernſt Hladný

verweist, in dem Wiener Gymnaſiaſten Wodan und Thor verehren und von der

Kraft und Herrlichkeit Walhalls träumen, nichts davon, daß die alldeutsche

Bewegung im alten Österreich, deren Gebetbuch Jro's Zeitweiser war, deren

Zeitungen die Unverfälschten deutschen Worte“, „Heimdall “ u . a . waren, ſich nicht

auf einzelne Käuze" beschränkt hat, sondern eine Massenerscheinung war, von der

vor allem die Jugend ergriffen wurde, die daher auch an dem jungen Wahlik nicht

spurlos vorbeigegangen ist.

"

"

Bemerkt sei noch, daß den Stoff zu der einzigartigen Erzählung „Heilige Saat“

Sagen aus der Iglauer Sprachinsel (A. Altrichter, Iglauer Sagen, S. 31f.) geboten

haben. Auf S. 115 muß es in der Anmerkung Sagenschat" (richt Märchenschatz)

heißen. Die Angabe auf S. 127, daß das Mädchen Hillebiegel im Roman Schloß

Weltfern" den Namen nach einer alten Waldgeiſtin des Böhmerwaldes trägt, kann

leicht mißverstanden werden. Der Böhmerwald kennt keine solche Waldgeistin.

Wazlik hat aus den Deutschen Sagen" von Grimm jenen Abschnitt der Sage vom

Vinzelmann in seine „Böhmerwaldsagen“ übernommen, in dem dieser wunderliche

Hausgeist erzählt, daß er aus dem böhmischen Gebürg gekommen wäre und im

Böhmerivalde seine Gesellschaft hätte", und das Ganze entsprechend umgeändert.

Diese Kunst des Dichters, den aus seinen Quellen und insbesondere aus der

lebendigen Volksüberlieferung genommenen Rohstoff zu einem dichterisch schönen

Gebilde zu formen, betont Leppa namentlich auf E. 234: Wie Wahlik die Stoffe

aus dem Volfsmunde hebt und ihr verwirrtes, zerworfenes, mit der langen Zeit

verderbtes Geäder mit neuem Blute durchſtrömt, daß alles aus Brunnen und

"

"

"
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Erdreich gekräftigt und wirkungsvoll taucht, was auf den Lippen der Uraundel zu

verraunen drohte, das ist jener Wesenszug an seiner Begabung, der ihn in die

gegenwärtige deutsche Wiedergeburtszeit verwurzelt, mit der er tiefer wirken wird,

als die Gegenwart noch erkannt hat."

Friedrich Iatsch, Das Christkindlspiel des Böhmerwaldes. Muſika

lische Durchsicht von Walther Hensel. Bühnenvolksbundverlag, Berlin 1929 .

Preis 15 K.

Diese Hans Wazlik, dem Dichter der Heimat, dem Fünfzigjährigen“, und

Gustav Jungbauer, dem Erforscher der Heimat" gewidmete Bearbeitung bildet

das 1. Heft einer Sammlung Deutsche Singspiele". Es schließt sich an das von

F. J. Ammann in den Beiträgen zur deutschböhmischen Volkskunde“ veröffentlichte

und von A. Jungbauer an der gleichen Stelle untersuchte Weihnachtsspiel an.

Jatsch, selbst ein geborener Böhmerwäldler, hat das Spiel mit seinem Verständnis

und fünstlerischem Geschmack bearbeitet, ohne die wesentlichen Grundzüge zu ändern.

Er hat aus den oft lückenhaften Fassungen mit zerfungenen Liedern ein geschlossenes,

bühnenwirksames Werk geschaffen, aus dem die alte urtümliche Kraft und die

gemütvolle Innigkeit noch stärker als im Volksschauspiel herausspricht und Leser

wie Hörer bezaubert. Dem Büchlein ist ein Nachwort „Die muſikaliſche Darſtellung

betreffend“ von W. Hensel beigegeben.

Josef Blau, Sudetendeutsche Sagen. Für die Jugend ausgewählt.

Bilder von Georg Achtelstetter. Verlag Hegel & Schade, Leipzig 1929.

In Leinen geb. 4 M. 80.

Von der durch Wazlit geformten Böhmerwaldsage „Der unheimliche Hirt"

bis zur Tatraſage vom Karfunkelturm führt das hübsch ausgestattete Buch passende

Proben aus dem deutschen Sagenschatz der Tschechoslowakei vor. Die Inhaltsüber

ſicht gibt Aufschluß über die Quellen; erklärende Anmerkungen und ein Ortsver

zeichnis schließen das Buch ab. Es eignet sich besonders als Weihnachtsgeschent

für unsere deutsche Jugend, aber auch jeder Erwachsene wird die Sammlung mit

Gervinn und Genuß lesen.

Dr. Bruno Schier, Die Friedländer Volkskunde. 3. Haus und Haus

vai. (Heimatkunde des Bezirkes Friedland in Böhmen. Allgemeiner Teil II.

Heft 4.) Friedland 1929. Preis 8 K.

In diesem ebenfalls mit vielen Abbildungen versehenen Bande behandelt Schier

das Haus und seine Teile, das Dach, die Hauswände, Herd und Ofen, Türe und

Fenster, Fußboden und Decke, Keller und Boden, Stube und Kammer. Hiebei

beschränkt er sich aber keineswegs auf die bloße Beschreibung der Verhältnisse im

Friedländer Bezirke, sondern er geht auch auf Sonderfragen der Hausbauforschung

ein und schildert im allgemeinen den auch für andere Gebiete geltenden Entwick

hungsgang der volkstümlichen Bauweise. Mit Recht wird betont, daß dem Bauern

haus in Hinkunft mehr Bedeutung in der deutschen Volkstumsforschung eingeräumt

werden müsse, da man in ihm eines der wichtigsten Mittel zur Bestimmung alter

Kultur- und Landschaftsgrenzen erkennen muß.

Dr. Friedrich Schleser, Vom Aberglauben zur Lehre Jesu und den

Wirrfalen der Gegenwart. Verlag Adolf Klein, Leipzig 1929. Preis 4 M. 50.

Unter dem Decknamen verbirgt sich ein aus Schlesien stammender, derzeit an

einer sudetendeutschen Mittelschule wirkender Professor, der durch eine Prüfungs

arbeit über den Aberglauben bei Abraham a Santa Clara veranlaßt wurde, näher

auf den schillernden Begriff „Aberglaube" selbst einzugehen, und auf diese Weise

über den Buchstabenglauben, den Jesus bekämpfte, zu einer Kritik der Lehre Jeſu

gelangte, der also den auch sonst naheliegenden Weg von der Volkskunde über die

Brücke des Aberglaubens zur Religionswissenschaft einschlug. Den Abschluß des

dühnen, wie aus einem Guß geschriebenen Buches, das nach einem Urteil voll

scharfer, schonungsloser Kritik und aufbauender Gedanken" ist, bildet eine gründ

liche Abrechnung mit der gesamten Gegenwartskultur. Wir werden in einem der
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nächsten Hefte noch auf das Buch zurückkommen, besonders auf die Abschnitte über

den Aberglauben und über die von H. Naumann übernommene Lehre Lévy-Bruhl's

vom Prälogiſchen Denken".n

H. Naumann, Grundzüge der deutschen Volkskunde. 2. Auflage.

Verlag Quelle & Meyer, Leipzig 1929. Preis geb. 1 M. 80.

Diese zweite Auflage ist gegenüber der ersten unverändert, nur im Literatur

verzeichnis sind einige Neuerscheinungen eingefügt. Den Kernpunkt des Buches

bildet die Forderung, daß bei jeder Erscheinung festzustellen ist, ob es sich um primi

tives Gemeinschaftsgut oder gesunkenes Kulturgut handelt. Daß dies nicht das

Hauptarbeitsziel der modernen Volkskunde sein kann, sondern eine bloße, wenn

auch nicht belanglose Vorfrage ist, hat die Kritik der Fachleute fast einstimmig

ergeben. Zu verweisen ist besonders auf M. Haberlandt (Wiener Zeitschrift für

Boltsfunde XXX. 1925, S. 1ff. mit weiteren Hinweisen auf Besprechungen),

A. Spamer (Hessische Blätter für Volkskunde XXIII. 1924, S. 67ff.), A. Hauffen

(Euphorion 1928), John Meier (Deutsche Forschung. Berlin 1928. S. 26ff.) . Es

ist daher verwunderlich, wenn der Verfasser im „Vorwort zur zweiten Auflage“

meint: Inzwischen hat sich meine Betrachtungsweise stark durchgesetzt und wird

nur von einigen Wenigen, die nicht sehen wollen oder die noch in hoffnungsloser

Romantik befangen sind, abgelehnt. “

Friß Byl off, Volkskundliches aus Strafprozeſſen der öſterreichischen

Alpenländer mit besonderer Berücksichtigung der Zauberei und Heren

prozeſſe 1455 bis 1850. (3. Heft der „Quellen zur deutschen Volkskunde“.)

Verlag von Walter de Gruyter u. Co., Berlin und Leipzig 1929. Preis

geheftet 8 M.

"

Das Buch stellt eine sehr wichtige Stofffammlung zum Volksglauben und zur

Volksmedizin dar. Alle Arten des Zaubers, der Bildzauber, Liebeszauber, Wetter

zauber, Milchzauber, Blindmachen und Lotzaubern, wie auch Totbeten, Krankheits

und Heilzauber usw. sind vertreten, Belege für das Vorkommen der Bahrprobe

werden aus den Jahren 1455 (Wiener-Neustadt), 1613 (Villanders) ein Fall,

bei dem der Täter flüchtig war und die Bahrprobe durch die Leichenöffnung erseßt

wurde und 1658 (Murau) vorgelegt. Der S. 56ff. mitgeteilte Fraiſenbrief von

Trieben (um 1850) stellt eine vollständigere Fassung unseres oben abgedruckten

„Frais-Briefes" dar; in der ebd. S. 58, Anm. 2, angeführten Literatur wird auch

auf die Quelle verwiesen, auf den Fraisenbrief aus dem Museum in Schärding

( gedruckt zu Straßburg bey Petor Auer“).

-

E. Hoffmann - Krayer, Volkskundliche Bibliographie für die

Jahve 1923 und 1924. Herausgegeben im Auftrage des Verbandes deutscher

Vereine für Volkskunde. Verlag Walter de Gruyter u. Co., Berlin und

Leipzig, 1929. Preis geheftet 24 M.

Dieser neue Band der jedem volkskundlichen Arbeiter unentbehrlichen Biblio

graphie hat den stattlichen Umfang von 492 Seiten. Er unterrichtet über die volks

fundlichen Arbeiten (Bücher, Auffäße in Zeitschriften usw.) aller Länder und Völker

und ist daher für die Völkerkunde und die Volkskunde anderer Völker genau so

wichtig wie für die deutsche Volkskunde. Unter den neuen Mitarbeitern erscheinen

neben anderen auch Vertreter der lettischen, polnischen und italienischen Volkskunde.

Der über 600 Nummern umfassende Abschnitt über deutsche Volkspoesie wurde von

dem Deutschen Volksliedarchiv in Freiburg i . Br. geliefert. Für das sudeten

deutsche Gebiet ist bloß zu berichtigen: Nr. 3591 und 4268 ſoll es richtig Nettl (nicht

Nette) heißen; Nr. 4708 gehört zu Tschech.-Schlesien, Nr. 4709-4711 zu Mähren.

Wilhelm Peßler, Atlas der Wortgeographie von Europa eine

Notwendigkeit. (Sonderdruck aus der Festschrift van Schrijnen.) Verlag

des Vaterländischen Museums in Hannover, 1929.

-
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Peßler, der den nun zur Wirklichkeit gewordenen Atlas der deutschen Volks

funde schon 1907 angeregt und immer wieder gefordert hat, begründet in dieser

Schrift die Notwendigkeit eines Atlas der Wortgeographie Europas und erörtert

die Gesichtspunkte, die hiebei vorwalten müſſen .

Alfred Meiche, Die Familiennamen im Sächsischen Philologenverein .

(Sonderdruck aus der Zeitschrift „Die höhere Schule im Freistaat Sachſen".)

Dresden 1929.

Nach dem Mitgliederverzeichnis des Sächsischen Philologenvereines vom Jahre

1927, das 4289 Personen und 2376 Namen verzeichnet, werden alle Familiennamen

der Lehrerschaft an den höheren Schulen Sachſens gründlich untersucht und erflärt.

Bis auf einen Rest von etwa 200 Namen ist dem gewiegten Fachmann die Erklärung

auch gelungen. Für Familiennamenforscher des angrenzenden nordböhmischen

Gebietes, in dem vielfach die gleichen Namen vorkommen, ſtellt die Arbeit ein gutes

Hilfsbuch dar.

Karl Wehrh a n, Frankfurter Kinderleben in Sitte und Brauch, Kin

derlied und Kinderspiel. (1. Band der Veröffentlichungen des Volkslied

ausschusses für das Land . Nassau, die Stadt Frankfurt a. M. und den

Kreis Wezlar.) Verlag Heinrich Staadt, Wiesbaden 1929. Preis ge

heftet 20 M.

Hier wird auf 388 Seiten eine überraschende Fülle (4160 Stück) von Volks

überlieferungen dargeboten, die man in einer Großstadt nicht vermutet. Wir werden

dadurch belehrt, daß auch die Großstadt ihre reiche Kinderdichtung besißt und daß

auch hier heute noch, wie etwa die vielen Zeppelinreime beweisen, Neuschöpfungen

in reichem Maße vorkommen. Allerdings macht der Herausgeber selbst im Vorwort

auf den gewaltigen Unterschied zwischen der beständigeren, Altes und Bewährtes

festhaltenden Kinderdichtung des Landes und der raschem Wechsel unterworfenen,

aus der Welt der Erwachsenen allerlei Modezeug aufnehmenden Kinderdichtung

der Stadt aufmerksam. Rätsel, die später gesondert behandelt werden, fehlen in

dem Buche. Als 2. Band der gleichen Reihe wird die Sammlung „Nassauisches

Kinderleben von O. Stückrath erscheinen, ein 3. Band wird die Anmerkungen und

vergleichenden Hinweise literarischer, geschichtlicher und musikalischer Art für beide

Bände bringen.

R. 3oder und C. Eberhard, Spielmusik fürs Landvolk. Öſter

reichischer Bundesverlag. Wien und Leipzig 1926ff. Preis eines Heftes 3 S.

Von diesem Werke, das das österreichische Volkslied-Unternehmen in Verbin

dung mit der Volksbildungsstelle des Bundes-Ministeriums für Unterricht heraus

gibt, sind bisher drei Hefte erschienen, die ihren Zweck, gute Volksmusik zu beleben

und zu fördern, voll erfüllen: 1. Turmweisen. Fanfaren und Lieder für vier Blech

bläser (1926) . 2. Volksweisen (Märsche, Tänze und Lieder) für zwei Querflöten

und fleine Trommel, gesammelt von K. M. Klier und R. Zoder (1927) . 3. Volks

weisen (Fanfaren, Lieder und Tänze) für zwei Flügelhörner oder Trompeten in B

(1929). Im 3. Heft ist auch das sudetendeutsche Gebiet vertreten: Hochzeitsfanfare

aus Altstadt bei Mähr.-Trübau; Saatveiterfanfare aus dem Kuhländchen; Stadt

türmer-Trompetentusch aus Eger.

Walther Hensel, Strampedemi. Ein Liederbuch von Jungen, Truß

und Art. Mit 7 Holzschmitten von A. Niemann. 175 Seiten. Bärenreiter

Verlag, Kaffel 1929. Kartoniert 1 M. 80, in Rohleinen geb. 2 M. 80.

Mit diesem Liederbuch hat sich der verdiente Vorkämpfer des guten deutschen

Liedes das Ziel geseht, die jungmännliche Art, das truhige Wesen in reiner,

ungefälschter Art aufleuchten zu lassen, in Liedern größter Schlichtheit und Formen

strenge. Die Weisen sind so geartet, daß einerseits ihr stürmischer Rhythmus von

dem brausenden, schäumenden Leben der Jugend zeugt, ihre Gebundenheit und

Formenstrenge anderseits zugleich Zucht und Maß bedeuten". Der Beginn des

1

259



Kehrreims „Strampede mi“ bei dem Liede „Wir zogen in das Feld“ (S. 35)

hat den Namen für die Überschrift geliefert. Aus sudetendeutschem Gebiet stammen

von W. Hensel vertonte Lieder von Ernst Leibl und Heinrich Micko, ferner Die

helle Sonn (Worte von Nikolaus Hermann 1560) , Der Wildschütz (Nordböhmen),

Was ich werden will (aus der Sammlung von Hruschta-Toiſcher), Auf, auf, ihr

Wandersleut! (Nordböhmen, nach einer Aufzeichnung von Adolf König) , Lied beim

Hopfenpflücken und Der böhmische Wind (Deutschböhmen) .

Viktor Schirmunski, Die deutschen Kolonien in der Ukraine.

Zentral-Völfer-Verlag, Charkow 1928. Preis 1 Rubel.

Dieses aufschlußreiche Buch des verdienten Professors der deutschen Sprache

und Biteratur an der Universität Leningrad unterrichtet nicht bloß über die deut

schen Siedlungen der Ukraine, sondern über alle, rund 1½ Millionen zählenden

Deutschen Sowjetrußlands. Vorangestellt ist eine ausgezeichnete geschichtliche Ein

leitung, in der im besonderen die Gründe angegeben werden, warum gerade deutsche

Kolonisten nach Rußland famen. Dann folgen Abschmitte über die Mundarten,

das Volkslied, die sachliche Volkskunde (Dorf, Haus und Hof, Volkstrachten, Speise

und Tranf, Möbel und Hausgerät, Volkskunst) , ferner über die Sitten und Bräuche

und die neben dem Volkslied noch in Betracht kommenden Gruppen der Volfs=

dichtung (Zaubersprüche, Sprichwörter und Redensarten, Rätsel, Sagen, Märchen

und Schpvänke, Ortsneckereien, Kinderlieder und Kinderspiele).

Jiří Polívka, Lidové povídky slovanské. I. Band. Verlag der

Národopisná společnost českoslovanská, Prag 1929. Preis 25 K.

Anläßlich des 70. Geburtsfestes des Altmeisters der slawischen Volkskunde und

der internationalen Märchenforschung, des Prof. Dr. J. Polivka, beschloß die Tsche

choslowakische volkskundliche Gesellschaft, die wichtigsten Abhandlungen des Gelehr

ten, die nicht alle in tschechischer Sprache erschienen sind, in einer Reihe von fünf

Bänden in tschechischer Sprache herauszugeben. Der 5. Band wird ein Namen

und Sachregister, eine Bibliographie der in den einzelnen Abhandlungen verarbei

teten Monographien, bibliographische Anmerkungen und eine übersichtliche Zu

fammenfassung des Inhaltes aller Abhandlungen in französischer Sprache ent

halten. Die Ausgabe besorgen J. Horák und V. Tille, denen die volle Unterstüßung

des Verfassers selbst zuteil wird. Der vorliegende Band bringt Abhandlungen

über die Märchenstoffe „ Der Fischer und das goldene Fischlein“, „ Doktor Allwissend"

und „Vom goldbringenden Vöglein und den zwei armen Knaben", wovon die

ersten zwei 1897 und die dritte 1900 erschienen ſind. Alle sind unter Heranziehung

der neuesten Literatur ergänzt und erweitert.

Walter Keller, Italienische Märchen. Verlag E. Diederichs, Jena

1929. Preis in Edelpappe 7 M., in Halbleinen 7 M. 50.

Dieser neue, schmucke Band der „Märchen der Weltliteratur" bringt mehr

literarische Formungen von Volksmärchen, nicht eigentliche Volksmärchen, mehr

Erzählungen der Vergangenheit als der Gegenwart. Je 9 Stück find Quellen des

13. und 14. Jahrhunderts und der Volksdichtung des 15. und 16. Jahrhunderts

entnommen, je 13 Stück stammen aus Straparola und Basile, endlich ist noch ein

Märchen aus dem 18. Jahrhundert angefügt. Alle Proben lassen die Eigenart des

italienischen Märchens deutlich erkennen, die Freude an sinnlichen Genüssen, am

Essen und Trinken, an schönen Kleidern usw. Gern wird vom Liebesspiel erzählt,

hohes Lob erfährt stets die Freigebigkeit. Viel mehr als etwa im deutschen Märchen

spielt das Meer eine Rolle. Fast alle Märchen sind in einem lebendigen Erzählerton

gehalten und nicht selten in die Ichform eingekleidet, wie z. B. Nr. 14, dieſe

seltsame Mischung der Motive vom Zauberlehrling und von Amor und Psyche.

Otto Spies, Türkische Volksbücher. Ein Beitrag zur vergleichenden

Märchenfunde. ( 12. Band von „Form und Geiſt".) Verlag H. Gichblatt,

Leipzig 1929.
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Diese von Prof. Dr. J. Rypka in Prag besonders geförderte Untersuchung macht

auf ein bisher vernachlässigtes Stoffgebiet aufmerksam, auf die türkischen Volks

bücher, die im engsten Zusammenhang mit den türkischen Märchen stehen, das

in gar mancher Beziehung die Brücke zwischen dem Osten und Westen bildet.

Außerdem aber gewähren die türkischen Volksbücher einen guten Einblick in den

Volfsglauben und Volksbrauch, wie auch in das gesamte Volksleben der Türken.

Hans F. K. Günther, Rassenfunde Europas. Mit besonderer Berück

sichtigung der Rassengeschichte der Hauptvölker indogermanischer Sprache.

3. Auflage. Verlag J. F. Lehmann, München 1929. Preis geheftet 10 M.,

geb. 12 M.

Günthers Raffenfunde Europas, diese treffliche Ergänzung zur „ Rassenfunde

des deutschen Volkes" hat seit ihrem ersten Erscheinen (1924) weite Verbreitung

gefunden. 1925 ist eine schwedische Übersetzung der 1. Ausgabe, 1927 eine englische

übersehung der 2. Auflage erschienen. Mag man wie immer zur Rassenkunde an

sich und zu Günthers Anschauungen und seiner hohen Bewertung der nordischen

Raffe im besonderen eingestellt sein, Tatsache bleibt, daß vor allem auch die Volks

funde aus den tiefschürfenden, auf umfassenden Kenntnissen aufgebauten Forschungen

Günthers großen Gewinn ziehen tann. Ihre Ergebnisse bestätigen nicht selten

die vom Volksforscher gemachten Beobachtungen. Wenn Günther (S. 79f. ) bei

der dinarischen Rasse die Begabung für Tonkunst, vor allem für Gesang, betont

und hervorhebt, daß im vorwiegend dinarischen Alpengebiet das deutsche Volkslied

am Lebendigsten ist, so stimmt dies, wie auch andere seelische Eigenschaften der

dinarischen Rasse, die Günther bespricht, vollständig mit den Feststellungen der

Volkskunde für das bayrisch-österreichische Stammesgebiet überein.

Die Tschechoslowakei ist in dieser Auflage mit drei Bildern vertreten. Eins

stellt den vorwiegend nordischen" Senator Hilgenreiner (geb. in Friedberg in

Deutschland) dar, eins einen mit Namen nicht genannten tschechischen Dichter aus

Prag; das dritte können wir dank dem Entgegenkommen des Verlages Lehmann,

der den Druckstock bereitwilligst zur Verfügung gestellt hat, auch unseren Lesern

vorführen. Es hat die ganz allgemeine Beschrif=

tung Tschechoslowakei. Haare aschblond, Augen

grau. (Zeichn.: Engel, Baiersdorf) “. Dieſes frag=

würdige weibliche Wesen, bei dem nicht angegeben

ist, ob es sich um eine Angehörige des tschechischen,

slowakischen, deutschen oder eines anderen Volkes

handelt, macht mehr den Eindruck einer Zigeunerin.

Es soll die oftbaltische Rasse" darstellen, kann

aber feineswegs als ein in der Tschechoslowakei

vorherrschender Typus angesehen werden. Vor

allem werden sich die 3½ Millionen Deutschen der

Tschechoslowakei dagegen wehren, daß diese Dame

etwa als ihre Vertreterin angesehen wird, sie am

besten in ihrer Kopfbildung fennzeichnet. Dasselbe

gilt auch von den Tschechen. Für alle Urslawen

nimmt auch Günther an, daß sie überwiegend

nordisch waren. (S. 278) . In den tschechischen

Gräbern überwiegen, wie Günther in Verwertung

der Forschungen des tschechischen Anthropologen

Matiegta anführt, die Langschädel sogar bis ins

12. Jahrhundert (S. 279) , wobei es sich allerdings, wie Günther besonders betont,

wahrscheinlich mehr um den sorgsamer bestatteten Teil der Bevölkerung, um die

oberen Schichten handelt, bei welchen wohl auch germanisches Blut in Betracht

fommt. Doch gilt ihm als Tatsache, daß die westslawischen Tschechen mit ihrem

noch deutlichen dinarischen Einschlag wie die Ukrainer und Südpolen mit ihrem

dinavischen Einschlag den bergang zu den an dinarischem Blute ärmeren, an

ostbaltischem Blute viel reicheren übrigen Polen und Ruffen bilden. Ein Bild

.
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mit einer Vertreterin der oftbaltischen Rasse und der Unterschrift Tschechoslowakei“

kann daher nur die unrichtige Vorstellung erwecken, daß die Rasse hier vorherr

schend ist. Es wäre daher sehr zu empfehlen, daß der im Vorwort vom Verfasser

ausgesprochenen Bitte, ihn durch Zusendung von Bildern - Unkosten trägt der

Verlag zu unterstüßen, in der Tschechoslowakei von möglichst vielen Seiten

entsprochen wird, damit für die nächste Auflage passendere Bilder ausgewählt

werden können.

―

Das Buch selbst, bei dem auch die Klarheit und Reinheit der Sprache besonders

zu rühmen ist, hat in dieser Auflage beträchtliche Erweiterungen, namentlich im

geschichtlichen Teile, erfahren. Es ist mit 483 Abbildungen und 34 Karten aus

gestattet.

Zeitschriftenschau

Arbeitsblätter der Staatspolitischen Arbeitsgemeinschaft der Jugend

bewegten. Essen, 1929.

n

Im Oktoberheft bespricht Heinz Hungerland, Leiter des Archivs für Volks

und Heimatkunde des Osnabrücker Landes, in einem Aufsatz Heimatlehre und

Volkskunde als Kern- und Angelpunkt der volklichen Erneuerungsbestrebungen" die

wissenschaftlichen Aufgaben der Volkskunde, betont ihre große Bedeutung für die

Volfsbildung und für den Wiederaufbau des Volkstums aus dem Innern der

Volksseele heraus und erhebt neben anderen Forderungen auch die nach Errichtung

eines Reichsinstituts für Heimat- und Volkskunde. Zu einem solchen wird sich

jedenfalls in nicht zu ferner Zeit die Zentralstelle des „Atlas der Deutschen Volks

tunde" in Berlin entwickeln.

Der Auslanddeutsche. Mitteilungen des Deutschen Ausland-Instituts

Stuttgart.

Im 2. Oktoberheft 1929 befaßt sich Franz Arens in einem sehr beachtens

werten Beitrag Wem gehört die tschechoslowakische Industrie" mit der gleich

namigen Aufsatzreihe I. Heida's in der Zeitschrift Přítomnost". 3m 1. und

2. Novemberheft behandelt W. Kuhn Die deutschen Weichselkolonisten und liefert

damit auch wichtige Beobachtungen zur Psychologie des Sprachinſelmenſchen.

"

"

Monatsschrift für Bürgerkunde und Erziehung. Geleitet von O. Vau

rich, A. Lehnert und J. Sommer. I. (VI. ) Jahrgang, Prag 1929.

Im 5./6. Heft veröffentlicht Prof. Dr. Franz Bongin einen längeren Aufsatz

Im Dienste der Volks- und Heimatfunde". Der Verfasser, der auch ein aus

gezeichneter Kenner des Volksliedes ist und sich auf dem Gebiete der Volksliedpflege

hervorragend betätigt, beschäftigt sich seit Jahren mit den Vorarbeiten zu einem

Werke über das fudetendeutsche Kinderlied und Kinderspiel, dem seine Ausführungen

in erster Reihe gelten. Einleitend gibt er eine durch ihre gedrängte Kürze um so

wirksamere Übersicht über die Entwicklung der deutschen Volkskunde im allgemeinen

und der ſudetendeutschen im besonderen und bespricht auch ihre Bedeutung für

die Schule und Volksbildung. Den Beitrag schließt ein eingehender Fragebogen

zum Kinderlied und Kinderspiel ab.

Das Kuhländchen. Verlag der B. V. Enders'schen Kunst-Anstalt.

Neu-Titschein.

Vom XI. Band (1929) dieser Monatsschrift (Leiter Alois Mudrak) liegen

7 Folgen (April-Oktober) vor. Aus den volkstundlichen Beiträgen sind besonders

hervorzuheben : Die Ostereier und ihre Sprüche im Kuhländchen (mit vielen Ab

bildungen) und Kinderlieder, beide aus dem Nachlaß des Heimatforschers Stephan

Weigl.

Kirchenkunst. Öſterreichische Zeitschrift für Pflege religiöser Kunſt.

Im Auftrag der Österreichischen Leo - Gesellschaft herausgegeben von

A. Weißenhofer und J. Ringler. Krystallverlag, Wien.
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Von dieser neuen Vierteljahrschrift (Preis des Heftes 2 S 50, des Jahrgangs

8 S) sind bereits drei Hefte erschienen. Das erste Heft eröffnet ein ferniges Geleit

wort des Kardinals Piffl, des Präsidenten der Leo-Gesellschaft, der kurz die großen

Aufgaben der Zeitschrift für die Kunstwissenschaft und Kunstpflege zusammenfaßt.

Kirchenfunst und Volkskunst sind seit je, besonders auf süddeutschem Boden, aufs

engste verbunden In der Kirche fand der Volkskünstler oft seine einzigen Vor

bilder, denen er nachschuf. Aus diesem Grunde ist diese gehaltvolle und vornehm

ausgestattete Neuerscheinung gerade vom Volkskundler, der in den besprochenen

und abgebildeten Werken der hohen Kunst gar oft Zusammenhänge mit den Er

zeugnissen der Volkskunst feststellen kann, sehr zu begrüßen.

Das deutsche Volkslied.

Das Oktoberheft enthält zwei Volkslieder aus dem Egerland (Vedda Hânnes,

douds in Dudlsåck hear und Håu i dien Woiz afs Bagl afigfaat), aufgezeichnet

von Elsa Richar nach Mitteilung eines Fräuleins, das die Lieder von der Haus

gehilfin Rest Schader gelernt hat. Leider ist der Heimatsort der Gewährsperſon

nicht angegeben. Ferner bringt das Heft eine ausführliche Besprechung der „Biblio

graphie der deutschen Volkskunde in Mähren und Schlesien“, zu der K. M. Klier

zahlreiche Ergänzungen liefert. Im November-Dezemberheft werden neben anderm

Kinderverse, Christkindl- und Dreikönigslieder aus den Ofener Bergen von Doktor

Rudolf Hartmann (Szegedin) mitgeteilt. Auch das sudetendeutsche Gebiet ist

wiederum vertreten durch einen Beitrag Auswendigsingen" von Adolf König

(Reichenberg) und ein Hirtenlied (Pastorella) aus Deutschböhmen, eingesandt von

Oberlehrer Josef Huska in Bruck bei Marienbad, in dessen Besitz ſich handſchrift

liche Weihnachtslieder mit Instrumentalbegleitung befinden, die von seinem Ur

großvater J. A. Wenzel Benedickt, der ebenfalls Lehrer in Bruck war, stammen.

Von sudetendeutschen Erscheinungen werden in diesem Heft besprochen: A. Korn,

Das Bethlohemspiel, und J. Blösl, Die Sprachinſel Deutſch-Brodek—Wachtl, II . Teil.

Wiener Zeitschrift für Volkskunde.

Jm 5./6. Heft beschließt L. Höfer seine wertvolle Veröffentlichung „Wiener

Kinderglaube", die tatsächlich ein trefflicher Beitrag zu „ Volksglaube und Volks=

brauch in der Großstadt“ ist und anschaulich zeigt, wie auch in der heutigen Groß

stadt Glaube und Brauchtum lebendig sind, wie hier neben oft sonderbaren Um

bildungen auch reine Neubildungen vorkommen. Von weiteren Beiträgen sind

hervorzuheben: R. Pittioni, Eine Hofform des oberen Ennstales (eine Mischform

zwischen farantanischem Haufenhof und Salzburger Haus, für die der Verfasser

die Bezeichnung Weststeirischer Gruppenhof" vorschlägt) und A. Haberlandt, Die

Eröffnung des Tiroler Volkskunstmuseums. Dieses Museum für Tiroler Volkskunst

und Gewerbe in Innsbruck, geleitet von J. Ringler und V. Oberhammer, wurde

am 15. Mai eröffnet.

Deutsch - Ungarische Heimatsblätter.

Im 4. Heft berichtet E. Moór über „Die ältesten deutschen Siedlungen in der

Theißebene", H. Schmidt teilt Volksbräuche der nördlichen Baranya mit (Kukuruz

strohtreiben, Hußelsonntag). Davon gehört der erste zu dem Frühjahrsbrauch, der

sich gegen die Junggesellen richtet, die während des Faschings keine Frau gefunden

haben, der zweite gehört zur großen Gruppe der Frühjahrsfeuer (Scheibenwerfen) .

Karpathenland.

Aus dem reichen Inhalt des 4. Heftes ist zu nennen: E. Moór, Der Name -

Szepes Zips ; J. Hanika, Das Drümel (Ein Beitrag zur karpathendeutschen Trach

tenbunde) und Vom Volksglauben in der Kremnißer Sprachinsel; J. Gréb, Weiteres

zu dem Namen „Wagendrüffel"; A. Karaſet, Volksrätſel aus den deutschen Sprach

inseln in Galizien.

Lud. Organ polskiego towarzystwa etnologicznego. Lwów (Lemberg) .

Das 1./2. Heft des laufenden Jahrgangs dieser von Prof. Dr. Adam Fischer

geleiteten Zeitschrift enthält neben anderm Beiträge zur Volkskunst, so über die
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taschubischen Goldhauben und Stickereien und über die Papierschnitte bei den

Juden in Polen, ferner auch einen Lehrreichen Aufsatz über Kinderspielzeug, das

aus Pflanzen hergestellt wird.

Glasnik Skopskog nautschnog druschtwa.

Jm 5. Band (1929) dieser Veröffentlichung- der wissenschaftlichen Gesellschaft

in Skoplje behandelt E. Schneeweis die Hauptelemente der Totenbräuche bei

den Serben und Kroaten" und hebt insbesondere die Unterschiede heraus, die sich

aus den verschiedenen Religionsbekenntnissen im Brauchtum ergeben.

Archiv Orientální. Journal of the Czechoslovak Oriental9

Institute.

Diese seit kurzem erscheinende Zeitschrift gibt B. Hrozný mit Unterstützung

von Fachleuten darunter A. Grohmann, O. Stein und M. Winterniß von der

Deutschen Univerſität in Prag heraus. Das 3. Heft bringt eine gründliche Un

tersuchung von A. Wesselski „Der Gott außer Funktion", die von dem häufigen

Märchenmotiv, daß der Tod vorübergehend seine Tätigkeit einstellen muß, den

Ausgang nimmnt.

-

Deutscher Volkskunde - Kalender 1930..

Diese prächtige Neuerscheinung, die auf Wochenblättern und Einschaltbildern

eine reiche Fülle von Anschauungsstoff aus allen Gebieten der Volkskunde dar

bietet, steht im engsten Zusammenhang mit dem Unternehmen Atlas

der deutschen Volkskunde". Der Leiter der Zentralstelle, Dr. Friz

Boehm, ist zugleich der Herausgeber des Kalenders, bei deffen Stoffauswahl

ein Zusammenhang mit den Fragebogen des Atlas hergestellt wurde. Die

meisten Aufnahmen wurden für den Kalender neu gemacht, Text und Bilder

zu den Blättern 6, 29, 46 wurden von Dr. Bruno Schier (Prag) geliefert. Da die

Bilder auf festem Kunstdruckpapier hergestellt wurden, fönnen sie auch im An

schauungsunterricht der Schule gut verwertet werden, ohne daß eine zu schnelle

Abnüßung zu befürchten ist. Der Kalender wird in einer Versandmappe geliefert,

aus der man nach der beigegebenen Anweisung leicht einen hübschen und praktischen

Rasten für die ständige Aufbewahrung der Kunstblätter herstellen kann. Er foftet,

unmittelbar vom Verleger Johannes Päßler in Dresden N 15, Planißstraße 20,

bezogen, 2 M. 30, zuzüglich Postgebühren. Er dann aber auch durch die Leitung

unserer Zeitschrift bezogen werden, die bei entsprechender Beteiligung eine Sammel

bestellung durchführt, womit sich für alle Bezieher ein ermäßigter Preis ergibt.

Zur Beachtung

Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1929 der Zeitschrift zu dem

ermäßigten Preise von 25 K, in Halbleinen gebunden 35 K, nachgeliefert. Mittel

lose Gemeindebüchereien können den gleichen Jahrgang unentgeltlich er

halten, wenn sie ein diesbezügliches Ansuchen (ungestempelt) an den staatlichen

Büchereinstruktor Dr. Anton Moucha in Prag III., Máltesifé nám. 1, richten.

Der Jahrgang 1928 wird jenen Gemeindebüchereien, die davim angesucht haben,

in der nächsten Zeit zugehen.

"

·

Das 6. Heft des I. Jahrganges (1928) ist vollständig vergriffen. Es wird

zum vollen Preise von der Verwaltung der Zeitschrift zurückgekauft.

Gine Bestätigung oder gestempelte Quittung über den entrichteten Bezugspreis

wird jedem Bezieher bei einem entsprechenden Vermerk am Evlagschein ohne

weitere Aufforderung zugesandt.

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer stehen jederzeit zur Ver

fügung.

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte find postfrei, wenn auf dem Brief

umschlag der Vermert Portofreie Zeitungsbeschwerde" steht.

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Bocelova 10.

Druck von Heinr. Merch Sohn in Prag. -Zeitungsmarken bewilligt durch die

Post- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806-VII-1928.
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3. Jahrgang 1930

ANY 31S

OF 1
0

1. Seft
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Das Weine Andachtsbild

Von Gustav Jungbauer

Schon im Jahre 1912 hielt A. Spamer im Bayerischen Landes

verein für Heimatschuß" in München einen Lichtbildervortrag über

„Unsere Gebetbuchbilder" und verband damit eine Ausstellung von Bil

dern aus eigenem Besiz und aus verschiedenen Münchner Sammlungen.

Aus diesen kleinen Anfängen ist in zwanzigjähriger unablässiger Sammel

und Forschungsarbeit ein umfassendes Werf herangereift, das in der

prächtigsten Ausstattung soeben erschienen ist¹).

Den Bildſtoff lieferten dem Verfasser mehr als 100 deutsche, österrei

chische, schweizerische und belgische Sammlungen in Privatbesit, ferner

einzelne Kläſter und Museen mit ihren allerdings meist kleinen Beſtänden.

Für die entwicklungsgeschichtliche Behandlung des Stoffes mußte der Ver

fasser viele bisher unbekannte und weit verstreute Quellen erschließen und

außerdem Archivakten, besonders der Augsburger Briefmaler und Kupfer

stecher, heranziehen. Da zwischen Augsburg und Prag starfe Beziehungen

bestanden und der sudetendeutsche Anteil am kleinen Andachtsbild nicht

gering ist, sei im folgenden das Wichtigste aus dem Werke herausgehoben,

zugleich zu dem Zwecke, unsere Öffentlichkeit auf die Bedeutung der An

dachtsbilder aufmerksam zu machen. Solche befinden sich, wie ich aus

eigener Erfahrung weiß, nicht bloß in kleiner Anzahl als Einlagen in den

Gebetbüchern, sondern oft in großer Menge, aufbewahrt in Schachteln und

Kästchen, im Besize vieler Familien. Nicht selten werden sie achtlos ver

worfen, was faum geschähe, wenn die Besizer wüßten, daß das Andachts

oder Heiligenbild nicht nur für die Volkskunde wie auch für die Religions

wissenschaft, Kunst- und Kulturgeschichte und allgemeine Geistesgeschichte

von großer Bedeutung ist, sondern zuweilen auch einen Sammelwert von

mehreren tausend Kronen hat. Denn auch hier gibt es, ähnlich wie bei

den Briefmarken, Stücke, die schon wegen ihrer Seltenheit, aber auch

wegen des Stoffes , des Bildes und der Ausführung besonders kostbar

1) Adolf Spamer, Das kleine Andachtsbild vom XIV. bis zum XX. Jahr

hundert. Mit 314 Abbildungen auf 218 Tafeln und 53 Abbildungen im Tert.

Verlag F. Bruckmann A.-G., München 1930. Preis in Ganzleinenband mit Kopf

goldschnitt 60 Mark, in feinem handgebundenem Ganzlederband 120 Mark. Unsere

Bilder (1.-4.) sind dem Buche entnommen; der Verlag hat in entgegenkommender

Weise die Druckstöcke zur Verfügung gestellt.
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find. So ist z. B. das Bildchen „Kruzisivus“, der einzig bisher bekannt

gewordene religiöse Kupferstich auf Eihaut, ein Unifum des Dresdner

Kupferstichkabinetts . Es ist wahrscheinlich, daß auch auf sudetendeutschem

Gebiete im Privatbesiß und in Muſeen wertvolle Stücke vorhanden ſind¹).

Diesen Bestand, den Spamer nur ausnahmsweise benüßen konnte, zu

erfassen und zu überprüfen, wäre eine verdienstvolle Aufgabe. Einsendun

gen von Bildern sind auch dem „Archiv für fudetendeutsche Volkskunde“

sehr willkommen.

Die kleinen, meist in Gebet- und Erbauungsbüchern aufbewahrten

Andachtsbilder sind ursprünglich wohl nichts anderes als die aus ihrem

Begleittext losgelösten Miniaturen, mit denen man die Andachts- und

Gebetbücher schmückte. Wie auch heute noch vorwiegend Frauen

flöster einzelne Arten der Andachtsbilder herstellen, z . B. Spikenbilder,

die auf ſudetendeutſchem Boden, wie unsere 81. Umfrage gezeigt hat, in

Chotieſchau bei Pilsen, ferner in Freudenthal und in Troppau erzeugt

werden, so stehen die Frauentlöster auch am Anfang der Entwicklung.

Im 14. Jahrhundert waren sie die Mittelpunkte des religiösen und gei

stigen Lebens, des literarischen und künstlerischen Schaffens . Hier war

das Andachtsbild entweder Selbstzweck als Gegenstand der frommen Er

bauung oder es diente zu Geschenkzwecken als Zeichen der Verehrung und

des Dankes. Zuerst finden sich Bildchen, die man in die Deckel oder auch

in die Terte der Handschriften einflebte. Zum Einkleben oder auch Ein

malen der Bilder ließen die Schreiber oft einen Raum in den Andachts

büchern frei.

Die Motive der Bilder zeigen den engsten Zusammenhang mit

der zeitgenössischen Literatur. Von den Anfängen bis in die erſte Hälfte

des 16. Jahrhunderts wird mit Vorliebe das Christkind in den verschieden

ſten Gestaltungen dargestellt und gern ein Spruch hinzugefügt . Dabei

erscheint im Andachtsbild der Frauenklöster oft derselbe Vorwurf ſowohl

im Angelobungs- und Neujahrsbild wie auch im reinen Erbauungsbild.

Als Neujahrsgeschenke benüßte man die Andachtsbilder bis ins 15. und

16. Jahrhundert. An zweiter Stelle steht das Passionsmotiv, die Dar

stellung des Leidens Christi. Häufig ist ferner das ebenfalls ganz aus

der alles beherrschenden Mystik der mittelalterlichen Frauenklöster erwach

sene, auch in der Dichtung beliebte Motiv von Chriſtus und der minnen

den Seele und das damit bisweilen verbundene Klopfanmotiv. Dieses,

der Offenbarung 3, 20 entnommen, war im 14. und 15. Jahrhundert

besonders volkstümlich und ist es im Bilde und in der Dichtung bis in

die neueste Zeit geblieben, wie neben anderm die 1904 in 5. Auflage er

schienene Schrift „Das Anklopfen des Heilandes vor der Thüre des Men

schen" von Johannes Goßner (1773-1858) beweist. Spamer erinnert

hier an die Umzüge gabenheischender Kinder in den Klöpfleinsnächten,

1) Im Verzeichnis einiger wichtigerer Andachtsbildsammlungen“ führt Spa

mer (S. 333) aus der Tschechoslowakei an: Städt. Muſeum in Budweis (Knapp

sammlung), Dr. A. Bernt in Gablonz a. N., jezt Kaaden (Pergamentminiaturen

und Schnittbilder), Dr. Paul Krasnopolski in Prag (bes. Pergamentminiaturen),

Stift Tepl bei Marienbad.
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die er irrtümlich den Zwölfnächten (Weihnachten bis Dreifönig) gleich

fett. So oder auch Klopfarstäg, Anklopfete u. a. werden in Südwest

deutschland und in der Schweiz die drei Donnerstage vor Weihnachten

genannt (vgl. Sartori, Sitte und Brauch, 3, 12 ; Fehrle, Feste und Volks

bräuche, 3. Aufl. , S. 12ff.) . Ein weiteres Motiv des ältesten Andachts

bildes war die geistliche Stufenleiter oder Treppe, die auf die Himmels

leiter vorchristlicher Zeiten zurückweist. Hier kann darauf aufmerksam

gemacht werden, daß wir ein Seitenstück, eine besondere Anwendungsart

des gleichen Motives auch noch im religiösen Leben unserer Zeit in den

Heiligen Stiegen" mancher Wallfahrtsorte -in Böhmen in Prag, in

Regiem

S. Regina. Klappbildchen, auf Papier aquarelliert. 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts.

(Sammlung Robert Heß, Basel.)

Graupen bei Teplitz-Schönau, im Kapuzinerkloster in Rumburg, bei Gru

lich und in Přibram, in Mähren in Brünn — besißen. Von der „Heiligen

Stiege" in Rumburg wird berichtet¹) : „Sie ist eine getreue Nachbildung

jener Stiege, die zum Richthauſe des Pontius Pilatus in Jeruſalem hin

aufführte und welche der göttliche Heiland Jesus Christus selbst betreten

und durch seine hl. Blutstropfen geweiht hat. Nach der überlieferung

ist diese Stiege auf Veranlassung der Kaiserin Helena, der Mutter Kon

1) P. Thaddäus Walter, Anleitung zum andächtigen Besuche der Heiligen

Stiege in Rumburg. Verlag des Kapuzinerklosters in Rumburg, 1926. (Bearbeitet

nach dem gleichnamigen Büchlein Rom 1924, mit Genehmigung des Verlages

Scuola Tipografika Pio X.) .
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stantins des Großen, im vierten Jahrhunderte von Jerusalem nach Rom

gebracht worden und vom damaligen Papst Silvester I. im alten Lateran

palast, der Residenz der Päpste, untergebracht worden. Papst Sixtus V.

Ließ sie im sechzehnten Jahrhundert in die Kapelle Sancta Sanctorum,

unweit der Laterankirche, übertragen, wo sie wohl von den meisten Rom

pilgern andächtig bestiegen wird. Der Bau der hl. Stiege in Rumburg

ist am 1. Oktober 1767 mit der Grundsteinlegung begonnen worden und

am 22. Juli 1770, am Feste der hl. Büßerin Maria Magdalena, wurde

fie feierlich eingeweiht und hl . Reliquien in die einzelnen Stufen gelegt.

Die hl. Stiege darf man nur kniend ersteigen. Zu beiden Seiten befinden

sich zwei enge Treppen zum Hinauf- und Hinuntergehen. " Mit dem knien

den Ersteigen der 28 Stufen dieser Stiege und dem Verrichten der vor=

geschriebenen Gebete ist ein Ablaß verbunden.

Alle Andachtsbilder der Frühzeit, bei welchen auch Darstellungen

von Heiligen und, allerdings seltener, von biblischen Szenen erscheinen,

sind wie die Miniaturen der Handschriften gemalt. Der gesteigerten

Nachfrage konnten die Miniaturisten aber bald nicht mehr genügen und

so stellte sich um 1400 der Bilddruck ein, zunächst als Holzschnittabdruck,

zu dem sich bald der Metallschnitt gesellte, und später der Kupferstich, dessen

Erfindung dem Andachtsbild erst die volle Möglichkeit zur künstlerischen

Entfaltung bot.

Die gewerbsmäßige Herstellung der Andachtsbilder wurde die Sache

der „Briefmaler“ , die wohl aus den Miniaturisten und Schreibern, kaum

aus den Schreinern (Formschneidern) hervorgegangen sind. Als erster

Briefmaler wird 1434 Hans Wachter in Ulm genannt. Diese ehemaligen

Briefschreiber wurden nun zu Briefdruckern , ſie behielten aber in Augs

burg und in Nürnberg, den Mittelpunkten ihres Schaffens, den alten

Namen bis in das 19. Jahrhundert bei. Sie waren sowohl Herſteller

als auch Verleger der gesamten kleinen volkstümlichen Bild- und Flug=

blattliteratur. Mit dem Herstellen von Bilddrucken befaßten sich aber

auch einzelne, beſonders flämische und niederländische Klöster, die sich

nach der Erfindung der Buchdruckerkunst eigene Privatpressen eingerichtet

hatten. In der Regel bestellten aber auch die Klostergeistlichen wie die

Weltgeistlichen die benötigten Heiligenbilder bei den städtischen Druckern.

Solche Bilder wurden vornehmlich bei Kirchenfesten und Wallfahrten

verschenkt oder verkauft. Manche waren auch mit einem Ablaßgebet

bedruckt.

Die Verwendung der Andachtsbilder war schon in dieser

Frühzeit verschieden. Seit je ist zu beobachten, daß zwischen dem Bild

und dem Beſizer ein enges persönliches Verhältnis besteht, das dort, wo

das Bild den Namens- oder Berufspatron darstellt, um so stärker sein

muß. Dies kann man auch heute noch im Volke bemerken. Jedes im

Gebetbuch liegende Andachtsbild, das beim Beten betrachtet wird und

dessen etwa auf der Rückseite stehenden Gebete gesprochen werden, ist für

den Besitzer ein Kleinod. Zuweilen nimmt diese Verehrung des Heiligen

im Bilde absonderliche Formen an. In Rumburg ist mir eine über

70 Jahre alte Frau bekannt, die sich als treue und fleißige Bedienerin
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4 ihren Lebensunterhalt erwirbt. In ihrem Gebetbuch hat sie mehreve

Heiligenbilder liegen. Sie bewahrt darin aber auch ihr Papiergeld in

der Weise auf, daß sie jedem Heiligen je eine Banknote beilegt, einem

besonders geschäßten mehr, etwa eine zwanzigkronennote, einem anderen

weniger, z . B. nur eine Zehnkronennote. Erhält sie Geld, so überlegt sie

S. BERNARDUS ABBAS CLAREVALLENS.

Sine dolo lac concupifcite. .Petri. 2. 2.
J.

ceron Stauber Cath . Sc. et excit

Der Hl. Bernhard von Clairveaux. Kupferstich der Klauber. Die Darstellung (nach

1. Petr. 2, 2) zeigt, wie S. Bernhard den Milchstrahl aus der Brust der Jungfrau

Mario empfängt. (Sammlung A. Spamer.)
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Lange, welchen Heiligen sie mehr bedenken soll. Als sie im vorigen Jahre

zum ersten Male von der Altersversicherung mehrere hundert Kronen durch

die Post zugesandt erhielt, wollte sie anfänglich das Geld vom Postboten

nicht annehmen. Erst als sie über die ihr ganz unbekannte Einführung

der Altersversicherung aufgeklärt wurde, feierten ihre Heiligen einen Fest

tag. Und ist sie gezwungen, Geld herauszunehmen, so geschieht dies erst

nach langem überlegen, welcher Heilige am ehesten einen Betrag entbehren

kann, wobei sie ihm wohl noch im stillen Abbitte leistet. In diesem Falle

mag auch der Glaube mitspielen, daß die Heiligen das Geld besser behüten

als eine feuersichere Panzerkaffe. Sie sind also Schutzpatrone.

Von diesen Schuß und von den Krankheitspatronen, die

auf den Andachtsbildern häufiger wiederkehren, führt Spamer an: Rochus,

Sebastian und Antonius, vielfach verbunden mit dem magischen T(au),

sowie Anna als Schüßer gegen die Pest, Florian als Feuerpatron, die

HI. drei Könige und Christophorus, der zu Beginn des 16. Jahrhunderts

als ein fast universaler Schutzpatron verehrt wurde, als Beschüßer der

Reisenden und gegen den jähen Tod , Valentin als Helfer gegen die Fall

sucht, Wendelin und Leonhard als Viehpatrone, Apollonia, die bei Zahn

schmerz, und Odilia, die bei Augenkrankheiten angerufen wird, u. a. Hier

wäre wohl noch die hl. Kümmernis zu nennen, die ebenfalls durch lange

Zeit eine Universalpatronin war und auch auf Andachtsbildern erscheint

(vgl. unsere Zeitschrift I. 1928 , S. 230ff. ) . Wenn bei der katholischen

Landbevölkerung, z . B. auch im Böhmerwalde, der Brauch besteht, die

Innenseite der Leinwandschränke, Truhen und Kastendeckeln mit Heiligen

bilder zu befleben, so dürfte heute weniger der alte Schuhglaube mitspielen

als vielmehr die Schmuckfreude und der Drang, Bilder und Erinnerungen

an möglichst sichtbarer Stelle anzubringen.

Eine andere Deutung erfordert dagegen der auch in den deutschen

Sprachinseln Karpathenrußlands vorkommende Brauch, auf den auf

gebahrten Toten Heiligenbilder zu legen, die mit ihm bestattet werden.

Spamer führt als ältesten Beleg an, daß man in der Gruft der Kathedrale

von Brügge zwei kolorierte Holzschnitte aus dem 15. Jahrhundert fand,

von denen der eine zu Häupten, der andere zu Füßen des Verstorbenen

in der gemauerten Grabstelle angebracht war. Heute bedecken die von

Verwandten und Bekannten gespendeten Bilder oft die ganze Brust, bei

Kindern den ganzen Leib des im Sarge Liegenden. Die Spender bekunden

damit, wie im städtischen Brauch mit Kränzen und Blumen, ihre Anteil

nahme. Aber es scheint auch die fromme Meinung mitzuspielen, daß der

Tote sich besonders der Spender, deren Gaben ihn ins Jenseits begleiten,

dort erinnern und für sie im Himmel ein Fürsprecher sein wird.

Wie sich beim Andachtsbild immer mehr die Motive erweitern

beliebt wird auch die hl. Mavia mit dem Schußmantel und im Uhrenfeld —,

so zeigt sich auf fortwährend das Suchen nach Neuem in der technischen

Herstellung und Ausführung. Nach 1460 tauchen die vergänglichen Te i g

drucke auf, die ihre Blütezeit gegen Ende des 15. Jahrhunderts erlebten,

und ihre Abart, die Samtteigdrucke, von welchen nur vier Stück bekannt

sind.
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Als sich mit der Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert das Gesicht

der Zeit, das im 14. und zum Teil noch im 15. Jahrhundert nach innen.

gewandt war und in der Seele die Einheit von Mensch und Gott suchte,

ganz der Außenwelt zukehrte und das sachlich und nüchtern denkende

Bürgertum das geistige Leben beherrschte, fonnte sich das Andachtsbild

seelisch nicht entwickeln, wenn es sich auch zuweilen formal zu künstlerisch

hoch stehenden Gebilden geſtaltete, begünstigt durch das Vorherrschen des

Kupferstiches, zu deſſen Meiſtern in dieser Zeit auch Wenzel von

Olmüş gehört. Die seelische Verfümmerung äußert sich auch darin, daß

sich nun der Bildkreis auf das eigentliche Heiligenbild, auf Darstellungen

der Mutter Gottes , der Evangeliſten und Apostel, der Trinitas und der

Passion verengt.

Einen Umschung und neue Formen bringt erst wieder die Zeit der

Gegenreformation und des Barock. Jezt wird der Einfluß der Jesui

ten von größter Bedeutung. „War das kleine Andachtsbild der mittel

alterlichen Mystik ein Zeugnis der weltfernen Frömmigkeit stiller Klau

suren, waren die Holzschnitte der Briefmaler ein Zweig ihrer geschäft

lichen Massenproduktion, so ist das Devotionalbild des Barock ein wohl

bedachtes Kapitel aus dem umfänglichen Lehrbuch jesuitischer Religions

pädagogik und jesuitischer Propaganda“ (S. 62). Diese haben das fleine

Andachtsbild nicht allein dem Bedürfnis und Geschmack weiter Volkskreiſe

angepaßt, sondern auch mit seiner Hilfe das ganze menschliche Leben zu

einer ständigen Tagesheiligung auszugestalten versucht. Nun kommen

zu den alten Tauf- und Namenspatronen, zu den Krankheits- und Schuß

patronen, die Wahlpatrone, die Jahres-, Monats-, Tages- und Stunden

patrone. Die Jesuiten förderten besonders die Monatspatrone. Seit den

20er Jahren des 17. Jahrhunderts enthalten die Monatsheiligenzettel

das Bild des Heiligen, die Sentenz, die Tugendübung, die Gebetsmeinung

und eine kurze Lebensbeschreibung auf der Rückseite. Erst später, im Laufe

des 18. Jahrhunderts, stellen sich die Gedenkfblätter zu Taufe (Patenbriefe),

Firmung, Primiz, Namenstag und Ehe ein.

=

Das handgemalte Pergamentbild erlebte im 17. Jahr

hundert eine neue Blüte. Ein Meister war der 1572 in Augsburg ge

borene und 1613 in Prag gestorbene Miniaturmaler Rudolfs II., Daniel

Fröschlein (Fröscht) . Um 1600 kommt aber auch in Ausschneidekunſt und

Schnittbild eine neue Kunstübung auf. Mit diesem, aus dem Orient

ſtammenden Papier- und Pergamentschnitt erfährt das Andachtsbild eine

weitere Vervollkommnung. Das dem 17. Jahrhundert eigentümliche

Streben nach Absonderlichem ließ ferner den alten Stoffdruck wieder

aufleben. Abdrücke von Kupferplatten auf leuchtende Atlasſtücke wurden

Mode, seine größte Verbreitung im Andachtsbilde erlangte der Atlasdruck

aber erst im 18. Jahrhundert, wo man immer dünneree und billigere

Seidenstoffe benüßte. Auch auf Samt wurden um und nach der Mitte

des 17. Jahrhunderts Bilder abgedruckt. Wahrscheinlich hat man um

diese Zeit auch schon Abzüge von Kupferplatten auf dünne Folien von

Birkenrinde versucht, wofür der erste literarische Beleg freilich erst aus

1710 vorliegt. Ganz absonderlich sind die ebenfalls im 17. Jahrhundert
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aufkommenden, aus Samenförnern oder Käfern zusammengestellten Bil

der, ferner die aus Stroh geflebten Bilder und endlich die nach amerika

nischen, besonders merikanischen Vorbildern aus Federn geklebten oder

gestickten Bilder. Die Herstellung solcher Feder- oder Vogelbilder,

nicht auf das Andachtsbild beschränkt, wurde später besonders im Eger

land betrieben (vgl. A. John in „Unser Egerland" 20, 1916, S. 69–71) .

Auch die Seidenstickerei wird beliebt. Doch spielt das in Seide

gestickte Andachtsbild als doppelseitige Stickerei auf Pergament und Papier

erst im 18. Jahrhundert eine größere Rolle neben dem Schnittbild und

dem aus Seidenläppchen zusammengefeßten Stoffklebebild, der

gespickelten" Arbeit, wobei Hintergrund und Umrahmung der Bildminia

tur, die sich oft nur als fleines Oval erhält, weder ausgemalt noch aus

geschnitten, sondern in stiliſiertem Blumenwerk und Gerank, wohl auch

mit Vögeln und allerlei Getier aus fleinen bunten Seidenläppchen beflebt

wird. Eine ursprünglich flösterliche , gegen 1640 aufgekommene Kunst

übung ist ferner das Hausenblasenbild, bei dem man den aus

der Blase des Hauſenfisches gewonnenen Leim verwendet. Mit ihm stellt

man durch einen dünnen, gefärbten Aufguß auf Kupferplatten die Bilder

her, die später Hauchbildchen genannt wurden, weil sie sich früm

men, wenn man sie anhaucht. Seit der zweiten Hälfte der 19. Jahrhunderts

gebraucht man für die Hauſenblaſe verſchiedene Erfahſtoffe, gewöhnlich

Gelatine (Knochenleim) . Im 17. Jahrhundert begegnet auch das Rebus =

bild, das vereinzelt schon in den Einlegebildchen des 15. Jahrhunderts

vorkommt, zunächst in weltlichen Bildblättern und später im katholischen

Bild, wobei der Ausgangspunkt die Geistlichen Herzens-Einbildungen“

(1684) eines Protestanten sind, des Augsburger Ratsherren Mary Matt-̀

sperger, die in zwei Bänden 750 Stellen der Lutherischen Bibel durch Bil=

der erläuterten. überhaupt liefern nicht selten religiöse Werke mit Ab

bildungen die Vorlagen für die Andachtsbilder. Das berühmteſte und

für die Gestaltung des Kleinbildes wichtigste Werk sind die drei Bücher

„Pia Desideria" des Jesuiten Hermann Hugo, die 1624, mit 46 Kupfern

geschmückt, zu Antwerpen erschienen. Zu nennen ist ferner das in Einzel

heiten bis ins 15. Jahrhundert zurückweisende Buch „Le miroir du

pecheur“, das in Deutschland erst im 18. Jahrhundert als „Geistlicher

Sittenspiegel" befannt und in der Bearbeitung durch Johannes Goßner

„Das Herz des Menschen usw." (1812) besonders beliebt wurde.

Hauptsächlich in den Niederlanden, wo im Andachtsbild Blumen

und Tierschmuck schon im 15. Jahrhundert anzutreffen ist, erscheinen als

weitere Bildform die Blumenheiligen, wobei die alte, religiöse

Blumensymbolik wieder zum Ausdruck kommt. Hier zeigt sich aber auch

der Einfluß ſymboliſch-myſtiſcher Schriften der astetischen Jesuitenlitera

tur. So begegnet eine Form der Blumenheiligenbildchen, die im Spickel

und Schnittbild bevorzugt wurde und den Heiligen oder eine ganze Szene

im Kreis oder Oval der geöffneten, vielfach stilisierten Blume statt der

Staubfäden einfügt, zum Teil schon in der mit Kupferstichen gezierten

Predigtsammlung Maria Flos Mysticus" (Mainz 1629) des Jesuiten

Marimilian Sandaeus. Eine zweite, im Kupferstich sehr verbreitete Form

(
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der Blumenheiligen, bei welcher die dargestellte heilige Person aus der

Blüte herauswächst, hat ihr Vorbild bei Callot und Raphael Sadeler.

Diese rührige Kupferstecher- und Künstlerfamilie Sadeler führt uns

auf das sudetendeutsche Gebiet und besonders nach Prag. Sie

hat den niederländischen Kupferstich nach dem deutschen Süden und Süd

often gebracht, wo für Raphael d. Ü. und seinen Bruder Jan Sadeler d . Ü.

Obristhofmeisterin Gräfin Marie Charlotte Fuchs als H1. Maria Magdalena.

Einlegebild im Gebetbuch der Kaiserin Maria Theresia. Miniatur auf Pergament.

(Sammlung Albert Figdor, Wien.)

München zur zweiten Heimat wurde. Von den zwei Söhnen Jans scheint

Marcus hauptsächlich in Prag gewirkt zu haben. Hier war seit 1600 der

bedeutendste aus dieser Familie, der jüngere Egidius (1570-1629) tätig,

gefördert von den drei Kaisern Rudolf II., Matthias und Ferdinand II.

Gin Sohn von ihm dürfte Tobias gewesen sein, der ebenfalls in Prag

(1670-1675) und in Wien schuf und neben anderm eine Reihe böhmischer

Wallfahrtsbildchen gestochen hat. In Prag arbeitete ferner von 1669

an der Stecher Joh. Kaspar Gutwein, der später in Brünn und von

1685 an in Regensburg lebte. Schon seit 1647 wirften in Prag die Brüder

Georg und Gerhard Groß, die gegen das Ende des Jahrhunderts viele,

meist datierte Marienwallfahrtsbilder herstellten, zum Teil nach Vor



Lagen von Christ. Dittmann (gest. 1702) und L. Harſcher. Hier war eine

Zeitlang auch der Antwerpener Arnold van Westerhout (gest. 1725) tätig,

wie auch sein Bruder Balthasar (geſt. 1728), von dem eine Reihe böhmi

scher Wallfahrtsbilder stammt. Von Augsburg fam Anton Birckhart

(1677-1748) nach Prag, wo er im Auftrag der Jesuiten Heiligen- und

Wallfahrtsbilder herstellte. Diese Tätigkeit setzte sein in den Orden ein

getretener Sohn Karl ( 1721-1749) in fleinerem Umfange fort . Bei

Anton Birckhart lernte Joseph Sebastian Klauber (1700-1768) , der dann

mit seinem jüngeren Bruder Augsburg zum Mittelpunkt des Andachts

bildstiches machte, wo das Klauber'sche Verlagshaus bis gegen 1840 be

stand.

Mit den Brüdern Klauber arbeitete gemeinsam die stärkste künst

levische Persönlichkeit des Andachtsbildstiches des 18. Jahrhunderts", der

Deutschmährer Gottfried Bernhard Göz (1708—1774) .

Geboren in Welehrad, lernte er in Brünn und kam dann nach Augsburg.

Ihn kennzeichnet der Aufklärer Friedrich Nicolai, der nicht allein am

Volkslied, sondern auch am katholischen Andachtslied Anstoß nahm, im

8. Band seiner Beschreibung einer Reise durch Deutschland und die

Schweiz im Jahre 1781 " (S. 81) mit den Worten:

„Dieser Maler, von welchem viele Frescogemählde an den Häuſern

in Augsburg, und auch das Deckenstück in der Kirche zu St. Salvator

ist, hat eine leichte und freye Zeichnung, aber sie ist nicht allein nicht

forrekt, sondern ſein Kolovit ist höchst grell und unnatürlich; noch mehr

aber fällt es auf, daß alle seine Figuren etwas gemeines, etwas flöſter

liches, etwas pfäffisches haben. Er hat in seinem eigenen Kunstverlage

eine sehr große Menge von Heiligenbildern gezeichnet, in einer ziemlich

angenehmen Manier, welche noch dazu durch die recht saubere punktirte

Art des Kupferstichs, fast wie opus mallei, sehr gut in die Augen fallen.

Dazu hat er eine eigene Art, sie mit verschiedenen Farben, zum Theil

auf Atlaß abzudrucken, welche sich recht hübsch ausnimmt, und diesen

Heiligenbildern weit und breit auch unter den höheren Ständen Abſatz

verschafft; wie ich denn einige derselben in einem vornehmen katholischen

Hause in den Gegenden des Rheins fand . Aber nun die Vorstellungen

selbst! Sie sind ganz voll jesuitischer Ideen über allen Glauben bigott,

und stellen die grundlosesten schriftwidrigsten Menschensaßungen, und die

sinnlosesten Legenden vor, um die Jugend fein früh, durch ſinnliche Ein

drücke an Ideen zugewöhnen, die dem gefunden Menschenverstande gerade

zu widerstreiten ..."

"

Wie man sieht, mußte auch Nicolai die künstlerische Begabung dieſes

Sudetendeutschen anerkennen. über ihn schreibt Spamer (S. 232) : Jn

seinem Schaffen entfaltet sich das reinste, formenvollste Spiel des Rofofo.

Meisterhaft spielt die Phantasiewelt seiner Arabesten mit Schnecken-,

Muschel- und Netwerk, und seine Rocaillevien scheinen bald zu Flammen

bergen aufzuflackern, bald klettern und fliegen sie in seliger Lust, bald

zertropfen, verwittern und zerbröckeln sie in trostloser Todesnähe. Mit

der Freude an der vollen Beherrschung des Formalen verbindet sich eine

lette geistige Durchsaugung des Stofflichen, die es Göz ermöglicht, schwie
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rigere Allegorien und heitele Themen bei oft nur diskreter Andeutung

in eine künstlerische Formensprache aufzulösen." Spamer bedauert, daß

über dieſen Künstler bis heute eine Monographie fehlt. Vielleicht geben

unsere Zeilen den Anlaß, daß diese Arbeit von berufener Seite geleistet

wind.

Ein weiteres Merkmal des Andachtsbildes des 17. Jahrhunderts ist

der barode Prunt, mit dem man es zu umgeben beginnt. Man

umfleidet es, wie überhaupt die Gnadenbilder, mit kostbaren Stoffen,

Edelsteinen und anderem Schmuck. Neben dieser Verweltlichung des

religiösen Bildgutes erscheint aber auch die echt barocke Grabes- und

Todesromantik, die Darſtellung des Todes als Gerippe, der Hinweis

auf die Vergänglichkeit alles Jrdischen durch Totenköpfe u. a. Hier kam das

Klappbild, dessen Anfänge wahrscheinlich schon im 15. Jahrhundert

liegen, sehr gelegen. Der ältere Klappbrief führt gern junge, vornehm

gekleidete Personen vor, deren Beine, zuweilen auch der ganze Körper

als Gerippe erscheint, wenn das Bild aufgeklappt wird. Jeht dient als

Klappe, die das Heiligenbild verdeckt, oft eine Blume, Tür, auch Altar

flügel, dann Sargdeckel u. a. Diese Klappbilder wurden von den Ver

legern der Andachtsbilder in Prag bis in das 19. Jahrhundert immer

wieder in neuen Formen aufgelegt. Sie sind auch heute noch stark ver

breitet.

Ein von Spamer nicht erwähntes Seitenstück findet sich auf jenen

Friedhoffreuzen, bei welchen die Inschrift durch eine Klapptür zugedeckt

ist. Auch auf der Außenseite des Türchens stehen zuweilen Reime, so z. B.

auf einem Grabfreuz des alten Friedhofs in Wilben (Hörmann, Grab

schriften und Marberlen I. 1905, S. 61) die sonderbaren, scherzhaften Reime:

Außen: Hier liegt Hans Sauf,

Wandrer mach' das Thüri auf.

Innen: Gott geb' ihm die ewige Ruh',

Wandrer mach das Thürl zu.

überhaupt besteht ein bisher wenig erforschter Zusammenhang in

Bild und Wort zwischen dem Andachtsbild einerseits und den Grabkreuzen,

Armeseelenbildern, Votivtafeln, Bildstöcken und Marterln andrerseits.

Marterl- und Denktveuzinschriften beginnen z . B. oft mit den gleichen

Worten wie unsere heutigen Sterbebilder: Christliches Andenken an ..."

oder Zur frommen Erinnerung an ...". Vor allem aber dürfte die

Betonung der Vergänglichkeit alles Irdischen im Andachtsbild in den

Bildern und Inschriften der Grab- und Gedentkreuze und Bildstöcke ihr

Vorbild haben. Bei Hörmann a. a. O. II. 1906 , S. 76 wird von einem

Kreuz bei Gräbn (Tannheim) berichtet, wo unter dem geschnitten Kopf eines

jungen Mädchens und neben einem Totenkopf der Spruch steht:

Siehst du hier Wol einen Unterschied

Ob arm ob reich

Der Tod machts gleich

Seut rot

Morgen todt.

"
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Der auf fast allen Darstellungen des auf dem Kreuz schlafenden Jeſus

findes stehende Spruch, den Spamer S. 246 anführt, findet sich unter dem

gleichen Bilde in einer hölzernen Kapelle oberhalb Raitis (Hörmann a. a.

D. II. S. 120) .

Im 17. und 18. Jahrhundert zeigen sich in Augsburg auch Ansätze

zur Schaffung eines lutherisch-evangeliſchen Andachtsbildes , aber ohne

weitere Auswirkung. In der nichtkatholischen Welt haben bloß die

Herrnhuter das Andachtsbild gepflegt und ihm sogar die besonderen

Züge ihres religiösen Lebens aufgeprägt.

Eine weitere Ausgestaltung erfuhr das Andachtsbild gegen Ende des

17. Jahrhunderts durch die Erfindung des Goldpapieres und Goldbild

druckes. In dieser Zeit beginnt der bemalte Kupferstich auch im

Andachtsbild durchzudringen; daneben gewinnen die handgemalten Per

gamentbilder neue Beliebtheit. Die Maſſenerzeugung durch Freihand

maler", wie sich jezt die ehemaligen Briefmaler nennen, bewirkte jedoch

sowohl eine skrupellose Stilverschlampung wie andererseits auch jene

Zermalung zur vereinfachten Typit der Volkskunst", durch die sich be

sonders österreichische Pergamentbilder des 18. Jahrhundert, aber auch

noch des Biedermeiers auszeichnen. Namentlich im Egerland hat dieser

Briefmalerſtil im Andachtsbild bis tief ins 19. Jahrhundert nachgewirkt“

(S. 192f.) . So waren in Eg er um 1840 noch neun Maler mit fast doppelt

so viel Gehilfen tätig, die auch geklebte Vogelbilder fertigten. Sie malten

Heiligenbildchen auf mit Bleiweiß grundiertem Pergament oder Papier,

die im Inland, besonders in den Kurorten, aber auch im Ausland ab

gesetzt wurden.

Neben dem billigeren, auf Pergament abgezogenen und bunt bemalten

Kupferstich behauptete sich das handgemalte Pergamentbild

durch das ganze 18. Jahrhundert. Es wurde besonders am kaiserlichen

Hofe in Wien und durch die Kaiſerin Maria Theresia gefördert. In der

berühmten Sammlung des 1927 gestorbenen Dr. Albert Figdor¹) in Wien

befindet sich eine Anzahl von solchen Pergamentminiaturen, die von der

Kaiserin Verwandten und Freunden gegeben oder ihr selbst geſchenkt

wurden. Maria Theresia ließ auch Sterbebilder von ihren Angehörigen

auf Pergamentblättchen malen. An ihrem Hofe erfuhr das Heiligenbild

eine merkwürdige Verschmelzung mit dem persönlichen Leben, indem man

sich selbst in Heiligengestalt darstellen ließ. So erscheint Maria Theresia

als Gnadenmutter, ihre Obristhofmeisterin Gräfin Marie Charlotte Fuchs

als hl. Maria Magdalena. Es ist daher erklärlich, wenn Wien in dieser

Zeit zu einem Mittelpunkt der Andachtsbilderzeugung wurde. Neben

vielen anderen Bildstechern lebte hier auch der in Prag geborene Julius

Ernst Mansfeld (1738-1796) . Aber auch Prag selbst und andere Orte

Böhmens beteiligten sich von nun an bis zur ersten Hälfte des 19. Jahr

hunderts eifrig an der Herstellung von Andachtsbildern.

1) Wie Spamer S. 197 anführt, ging ſie mit Ausnahme der Viennenfien

nach dem Tode Figdors (März 1927) in den Befit seiner Nichte, Frau Oberbürger

meister Dr. Walk in Heidelberg, über. Diese verkaufte sie im Jänner 1929 um

drei Millionen Dollar an den Kunsthändler Nebehah.

-
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Der vom Grafen Fr. von Spord von Nürnberg nach Kutus in Böh

men berufene M. H. Rent (1701-1758) versorgte nicht allein Böhmen,

sondern auch die österreichischen Länder mit Andachtsbildern. Sein Schü

ler ist Johann Balzer (1738-1799), der in Rufus geboren wurde und

jahrelang in Lissa, der Herrschaft des Grafen Sporc, arbeitete. Spamer

bezeichnet ihn, der von seinen Brüdern Gregor und Matthias unterstützt

wurde, als den fruchtbarsten Andachtsbildstecher des 18. Jahrhunderts.

Aus dem Balzer'schen Verlag in Prag bezog der Händler Joseph Carmine,
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QuidChriftum dilectaFriasperquiris in ovo !

Chriftus Ovat, quidni Chriftusqueeraing

m ovo

Ostereibild mit Auferstehung. Miniatur auf Pergament. 2. Hälfte des 18. Jahr

hunderts. (Sammlung Kremer, München.)

der in Augsburg ein Kommissionslager besaß, Bilder, brachte aber auch

nach Prag, wohin er von 1778 an jährlich zweimal tam, Augsburger

Kupferstiche. Das Wert Johann Balzers sezte sein Sohn Anton (1771

bis 1807) fort. Fruchtbare Prager Andachtsbildstecher waren ferner Johann

Eißel (um 1729) und Christ. Aug. Schent (um 1755) . Auch außerhalb

Prags entstanden Verlagsfirmen des Andachtsbildes, so besonders in

Hohenelbe, wo die Verleger Stanislaus Aust, Ignaz Pohl und Langhamer

tätig waren, und in Neuhaus , wo Joh. Seb. Schuler gegen Ende des

18. Jahrhunderts wirkte. In Mähren sind Joseph Roßmaher in Brünn

und Antonius Freindt (1667-1727) und Johann Anton Freindt (gest.

gegen 1778) in Olmüß zu nennen. Hier fonnte Spamer auf eine Vor
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arbeit verweisen, auf das „Verzeichnis mährischer Kupferstecher“ von

W. Schramm (Brünn 1894) .

Im 18. Jahrhundert erlebt besonders das religiöse Schnittbild einen

Aufstieg. Die zarten „Spißenbilder“ des Rokoto scheinen aber zum

Teil nicht mehr Handarbeit zu sein, sondern wurden schon hie und da

mittels eines Stanzmodels ausgestochen. Während der Bilderschnitt aus

schwarzem Papier zunächst nur in der nach dem sparsamen Finanzminister

Etienne de Silhouette benannten Porträtsilhouette große Beliebtheit, im

Andachtsbild aber erst allmählich Verwertung fand, wurde das Nadelſtich

bild ſeit den 70er Jahren des 18. Jahrhunderts bald Mode. Auch dieses

Jahrhundert bringt einige Absonderlichkeiten in der Wahl und Herstel

lung der Bildstoffe, so die aus Schmetterlingsflügeln geklebten Bilder, die

Miniaturen und Kupferstichabzüge auf Eihaut und Spinngewebe, bgm.

Seidenkofon, dann die in den 70er und 80er Jahren aufkommenden, aus

Menschenhaar gestickten oder geklebten Bilder u. a. Skapulierbilder oder

Schußblattamulette, die in gestickter Hülle oder in einem Gehäuſe fleine

Segen, Bilder u. a. enthielten und im Weltkriege wieder massenhaft auf

getaucht sind, sind schon aus dem Beginn des 17. Jahrhunderts bezeugt.

Als Ostergeschenke erscheinen gegen Ende des 17. Jahrhunderts die

Ostereierbilder, bei denen das Ei entweder als Klappe dem eigent

lichen Bild aufgeklebt ist, oder in und um das Ei als Mittel- oder Fuß

stück Bilder, vor allem Darstellung der Auferstehung und des Oſterlammes,

eingezeichnet sind. Spamer meint: Ihre Entstehung verdanken sie wohl

dem in den galanten Zeiten des Barocks und Rokoko weit ausgebauten

Brauch, sich mit echten, zierlich bemalten Ostereiern oder auch deren Nach

bildungen in Edelmetall oder Holz, als Attrappen allerlei frommer und

weltlicher Gaben, zu beschenken" (S. 240f.) . Und er fügt in einer Anmer

tung hinzu: Vielleicht ist diese Sitte der Ostereiergaben erſt aus der

patrizischen Gesellschaft in den Volksbrauch abgewandert, wo sie sich

ebenso im religiösen Leben wie im ländlichen Siebesleben erhielt. Wäh

rend die mit Ornamenten, Figuren und Sprüchlein bemalten Ostereier

noch in den slawischen Ländern weit verbreitet und auch dem österlichen

Kult der griechisch- orthodoxen Kirche verknüpft sind, blieb uns als

schwacher Rest das gefärbte Osterhasenei“ und die österliche Giattrappe

der Konditoren." Abgesehen davon, daß auch heute noch in weiten Ge

bieten des deutschen Ostens, so besonders in unseren sudetendeutschen

Ländern (vgl. Beiträge zur deutschböhmischen Volkskunde VIII . S. 173

bis 181 ; XI. S. 169f.) , die Ostereier mit Ornamenten, Figuren und Sprü

chen bemalt werden, scheint hier die Entwicklung den umgekehrten Weg

eingeschlagen zu haben, dürfte es sich bei den bemalten Ostereiern nicht

um gesunkenes" Kulturgut der Oberschicht, sondern um gehobenes “

Kulturgut des Volkes handeln. Klar ist, daß Kernland und Ausgangs

Land dieser Sitte das einfache oder bloß gefärbte Osterei ſelbſt iſt älter

und scheint auf besonders gezierte Frühlingseier der Antite und vorchrist

lichen Zeit zurückzuweisen - der griechisch-orthodoxe slawische Osten und

da vor allem Rußland ist. Hier hat das bemalte Osterei auch die höchſte

Blüte erreicht. Dies beweisen am besten die reichhaltigen Sammlungen

―――
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im Moskauer Rumjanzowschen Museum. Vom Osten her hat sich diese

Sitte nach Westen verbreitet und auch auf dem angrenzenden deutschen

Boden festen Fuß gefaßt. Daß auch hier der Brauch, die Ostereier mit

Zeichnungen und Sprüchen zu verzieren, sehr alt sein muß und sicherlich

über das 17. Jahrhundert zurückreicht, beweist die dabei geübte Technik

im deutschen Böhmerwalde wird z . B. das Schreiben“ der Eier vom

Mutter der Liebe,

der Schmerzen und der

Barmherzigkeit,

bitte für uns !

300 Tage Ablaß, jedesmal.

Pius X. 1908.

D Velazquez

Halte still, du Wandersmann

und sich' dir meine Wunden an.

Die Wunden stehn, die Stunden

gehn.

Nimm dich in acht und hüte dich,

was ich am Jüngsten Tag über

dich für ein Urteil sprich.

(Tirol.)

GFCHKM

733 Cum appr. eccl.

Vorderseite von Sterbebildern aus dem Böhmerwalde¹) .

„Kraßen" genau unterschieden , die nur das Ergebnis einer langen

Entwicklung sein kann. Vielleicht ließe sich auch durch Untersuchung der

Zeichnungen und Sprüche ihre Entstehung im Volte nachweisen. Die

heute üblichen Ostereierreime sind durchwegs volkstümlich, oft aus län

1) Die Druckstöcke zu diesen und den folgenden zwei Bildern, die mit ihrer

schwarzen Umrandung durchschnittlich 10% cm hoch und 6%½ cm breit sind, ver

danten wir dem freundlichen Entgegenkommen der Buchdruckerei Ed. Bayands

Nachf. in Böhm. -Krummau, die außerdem einen Bürstenabzug von 21 Sterbebild

sprüchen sandte, die in Südböhmen besonders beliebt sind und bei Bestellungen

immer wieder verlangt werden. Diese Sprüche werden dem „ Archiv“ einverleibt.
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geren Liedern und Sprüchen herausgenommen. Meist sind es zweigeiler

und Vierzeiler.

Und da ist es nicht unwichtig, daß auch auf den Andachtsbildern, die

das Ostereimotiv verwerten, solche Zwei- und Vierzeiler erscheinen. Die

Erklärung dieses Zusammenhanges gibt uns zuweilen die Person des

Künstlers. Das beliebteste, vielfach nachgestochene und immer wieder als

Pergamentminiatur kopierte Ostereierbild stammt von Gottfr. Bernh.

Göz, der dieses Motiv eben seiner deutschmährischen Heimat verdankt, in

der die Sitte des Bemalens der Ostereier bis heute nicht erloschen ist.

Das Bild von Göz variiert den gewöhnlichen Typus, indem es drei,

Glaube, Liebe und Hoffnung versinnbildende Eier zeigt. Auch solche Motive,

wie die Abbildung der drei göttlichen Tugenden, können auf den Oster

eiern erscheinen, wenn auch heute die Beziehung zum Liebesleben vor

herrscht. Daß zwei, zuweilen auch mehr Ostereier in ihrem Bildſchmuck.

oder ihrem fortlaufenden Tert zusammengehören, bzw. sich ergänzen, iſt

auch in der Gegenwart keine Seltenheit.

Die Entwicklung des fleinen Andachtsbildes nimmt im Laufe des

19. Jahrhunderts ihr vorläufiges Ende. Es vollzieht sich eine Zersplitte

rung der Erzeugung, begleitet von einem künstlerischen Verfall, der sich

auch daraus erklärt, daß in der Zeit des Empire und Biedermeier das

Andachtsbild ganz vernachlässigt und zu einer Maſſenware wird .

Jezt verlegt sich der Schwerpunkt der gewerbsmäßigen Erzeugung

mehr nach Osten und vor allem nach Böhmen, wo weniger Bild

fabrikanten, die meist Kupferstecher waren, sondern vorwiegend Gebets

zettelfabrikanten, die neben dem Steindruck den Holzschnitt bevorzugten,

sich ganz dem ländlichen Geschmack anpaßten. Spamer nennt die Firmen

Al. J. Landfras in Neuhaus und Tabor, M. F. Lenk und Martin Hoff

mann in Znaim, Jos. Berger in Leitomischl und F. X. Starnißel in

Stalit auch einige Prager Firmen (vgl. unsere Zeitschrift II. S. 98ff. ) ,

fevner Rudolf Geržabet in Reichenberg und Franz Geržabet in Schlan,

Josef Zwift in Jungbunzlau u. a. wären noch anzuführen und bemerft

dazu: „Noch heute vertreiben diese Znaimer und Leitomischler Verlags

häuser an böhmischen und österreichischen Wallfahrtsorten (Maria Zell

usw.) ihre alten, von der Kirche oft bekämpften Devotionalzettel, die

Himmelsbriefe, wahrhafte Längen Christi und Mariä u. dgl., während

Landfras sich ganz auf die volkstümliche Unterhaltungs-, Flugblatt- und

Kolportagelektüre eingestellt hat. " (S. 255.)

Vornehmlich aber wird Prag in der Biedermeierzeit Hauptverlags

ort des Andachtsbildes . Die fruchtbarsten Verleger des religiösen Klein

bilds sind der Kupferstecher Wenzel Hoffmann (geb. 1788 in Rufus,

gest. 1850), die Kupferdrucker Sigmund Rudl (geb. 1802 in Gradlik) und

Franz Maulini (geb. 1817) und der Bilderhändler Johannes Pachmayer.

Von diesen war Rudl, der in der Prager Atstadt sein Kupferdruck- und

Bildverlagsgeschäft hatte, der Sohn eines Kleinbauern aus Rennzähn

(Bez. Königinhof a. E.) . Sein Bruder Joseph war ebenfalls Kupferdrucker.

Ebenso betätigte sich der Bruder Franz des Wenzel Hoffmann, deren

Vater Anton aus Kutus nach Prag gekommen war und sich hier als

-

1

―――――――
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Kupferstecher niedergelassen hatte. Franz Maulini selbst war ein gebürtiger

Prager. Sein Vater Dominik besaß in Smichow einen Kupferstichverlag,

in dem das Andachtsbild besonders gepflegt wurde. Die Bildertypen dieser

Verleger, deren Blätter in deutscher und tschechischer Sprache erschienen,

fanden bald Nachahmungen bei anderen böhmisch-mährischen und öster

reichischen Verlegern, so bei V. Mahrle und F. Pazak in Königgrät,

+

J
a

Christliches

Andenken

an

Fraú

Pauline Fischbäck,

Wirtschaftsbesitzerin in Planles Nr. 7,

welche am Mittwoch, den 16. Oktober

1929 um 8 Uhr früh, im 24. Lebens.

jahre, nach kurzem, schwerem Leiden

und Empfang der heiligen Sterbe

sakramentesanft imHerrnentschlafen ist.

Schmerzvoll war dein Scheiden,

Wie geduldig littest du .

Mit ünnennbaren Schmerzen

Sahen dir deine Lieben zu.

Nunschlummere sanft, du edles . Wesen,

Das mir Glück und Liebe gab,

Das mein alles ist gewesen,

O ruhe sanft im fühlen Grab.

Buchdruckerei Ed. Vayands Nachf. , Krummau.

+

f
a

Christliches

Andenken

an

Herrn

Stanislaus Koller,

Ausnehmer in Hundshaberstift,

welcher am 23. November 1928 um

9Uhrvormittags nachlangem, schwerem

Leiden, versehen mit den hl. Sterbe

sakramenten, im 77. Lebensjahre

selig im Herrn entschlafen ist.

Ach unser Vater ist nicht mehr,

Der unsres Lebens Freude war,

Der Freuden schuf nur um sich her

Noch lächelt auf der Totenbahr !

Das Grab hüllt seinen Leib nun ein

Doch da der Herr ihn zu sich rief

Ins Vaterhaus voll Sonnenschein

Ein Sternlein tröstend niederrief:

Oblicket allzeit himmelwärts,

Dort fleht für Euch ein Vaterherz !

Buchdruckerei Ed. Vahands Nachf., Krummau .

Rückseite von Sterbebildern aus dem Böhmerwalde.

St. Pospíšil und J. Pazat in Chrudim, A. Olbrich und F. Hoerdler in

Grulich, Starnißel und Donef und J. Falter in Olmüz, Franz Glaser in

Linz, B. Geiger in Graz, Franz Barth in Wien u. a. Am sorgfältigsten

ausgeführt waren die von Pachmaher verlegten Bilder, darunter eine in

den zartesten Farben folorierte Reihe in Punktiermanier gegen Ende der

40er Jahre. Rudl und Maulini bevorzugten die auf die Bilddrucke auf

geflebten, gepreßten Goldpapierumrandungen und goldpapierenen Klapp

deckel. In großer Menge erschienen auch in Aquatintamanier gehaltene

Radierungen, die mit grellen, großflächigen Farben, zum Teil unter

Zuhilfenahme einzelner Lackierter Schattenpartien, die Figuren decken und
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durch den unbekümmerten Schmiß der Kolorierung auffallen. Aus der

Lackierung einzelner Teile diefer Radierungen entstand das ganz mit Back

firnis überzogene, folorierte Bildblatt, das im Einlegebild von W. und F.

Hoffmann besonders gepflegt wurde. In den 40er und 50er Jahren

wurden Goldpreſſungen auf elfenbeinartigem Glanzpapier mit einer oft

handkolorierten Blumenumrahmung beliebt. Solche Bilder stellten in Prag

vor allem Wenzel Morak, J. F. Maruschef, J. Hora, Jof. Buttmann,

Joseph und Leopold Koppe her. Jos. Koppe erzeugte auch viele Gelatine

hauchbildchen mit silbernen und goldenen Bildaufdrucken. Mit dem

unkolorierten Stahlstich mit Stanzſpite beschäftigen sich in den 30er und

40er Jahren Martin Hegewald und G. Stöber. Nach der Mitte des Jahr

hunderts beginnt dieſe böhmische Andachtsbilderzeugung ihren Abstieg.

Einerseits waren in den österreichischen Ländern immer mehr Wett

bewerber aufgetreten und andererseits begannen bereits die deutschen

und französischen Großverlage ihre Tätigkeit, gegen die der Kleinbetrieb

nicht aufkommen fonnte.

Auf die in Eger gepflegte Freihandmalerei ist nochmals zu verweisen.

Als der Rat Grüner Goethe am 30. August 1821 auf einem Spaziergang

entlang der Eger darüber Näheres berichtete, war dieser Erwerbszweig

schon start im Rückgang. Nach Spamer sind die Egever religiösen Perga

mentbildchen an den Farbenzuſammenſtellungen des leuchtenden Kolorits

sowie der typisch vereinfachenden Stilisierung ihrer Vorwürfe leicht aus

der übrigen Produktion des früheren Österreich erkennbar. Einer der

Egerer Bildmaler, Anton Kaßenberger, malte zu Beginn des 19. Jahr

hunderts vielfach den Rebusbilderbogen vom Leiden Christi. Von welt

lichen Stoffen bevorzugte man in Eger die heimischen Trachten (vgl. die

farbigen Bildtafeln zum IV. Band, 1. Heft der „Beiträge zur deutſch

böhmischen Volkskunde“), Brautzüge und die Ermordung Wallensteins .

Eine besondere Art der in Eger erzeugten Wallfahrtsbilder, die in

Paketen zu 100 oder auch 1000 Stück zum Versand kamen, waren die

sogenannten „Winterheiligen “, Brustbilder von Heiligen. Warum ſie ſo

genannt wurden, konnte schon Grüner nicht erklären. Auch Spikenbilder,

meist von Frauen gestochen", wurden noch zu Beginn des vorigen Jahr

hunderts in Eger erzeugt, fonnten sich aber gegen die Konkurrenz der

maschinengeſtanzten Bilder nicht behaupten.

Auch in Ost böhmen, wo Kukus ein Ausgangspunkt namhafter

Kupferstecher war, fand das Andachtsbild weitere Vertreter. In Hohenelbe

arbeitete zu Beginn des 19. Jahrhunderts der bereits erwähnte Kupfer

stecher Stanislaus Auft. Seine drei Söhne ließen sich an Wallfahrtsorten

nieder: Stephan in Lilienfeld, Heinrich auf dem Heiligen Berg bei Clmüß,

wohin er vor der Affentierungskommission geflüchtet war, und Eduard in

St. Pölten. Von den zwei Söhnen Heinrichs blieb Johann auf dem

Heiligen Berg, während Wilhelm nach Frieder überſiedelte.

In Deutschland selbst versuchte man im Laufe des 19. Jahrhunderts

immer wieder, das Andachtsbild in neuen, besseren Formen zu beleben

und zugleich auch der überschwemmung des deutschen Landes mit den

Erzeugnissen franzöſiſcher Bildverlage zu begegnen. Das Andachtsbild des
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19. Jahrhunderts war eben nach und nach zu einer reinen internationalen

Geschäftssache geworden. An seiner Herstellung und seinem Vertrieb betei

ligten sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts auch eine Reihe

jüdischer Firmen. Diese auszuschalten, war daher ein Bestreben katholischer

Kreise, die zu diesem Zwecke legendär anmutende Berichte über die

Praktiken jüdischer Devotionalbildverleger" in ihrer Presse veröffent

lichten. So stand z. B. 1900 in tschechischen Blättern, daß jüdische Bild

verleger in Prag und anderswo katholische Andachtsbilder verausgaben,

die die Gesichtszüge lebender Glaubensgenossen nach Aufnahme befreun

deter Photographen enthielten . Ein allgemein bekannter Müßenfabrikant

aus Strakoniß ſoll z . B. so als Heiliger dargestellt worden ſein.

Von den führenden deutschen Welthäusern, die das Andachtsbild

erzeugen und vertreiben, hebt Spamer die wichtigsten heraus. Es ist

zunächst der 1792 in Einsiedeln (Schweiz) gegründete Verlag Benziger

und Co., der sich schon 1854 der vielfarbigen Chromolithographie zuwandte

und seit dieser Zeit auch schon für den internationalen Bedarf arbeitete,

Bilder mit Aufschriften in franzöſiſcher, ſpaniſcher, italieniſcher, portu

giesischer, englischer, tschechischer, polnischer u. a. Sprachen herstellte.

An zweiter Stelle kommt der seit 1825 bestehende Kunstverlag B. Kühlen

in München-Gladbach, dem es gegen Ende des Jahrhunderts gelang, einen

Teil des französischen Marktes zu erobern. Wiewohl durch den Weltkrieg

und die Nachkriegszeit die italieniſche und französische Bilderzeugung einen

großen Vorsprung gewannen, so hat sich diese deutsche Firma wegen ihrer

Leistungsfähigkeit in den letzten Jahren doch schon einen Teil des aus

ländischen Absatzes zurückerobert. Erwähnung verdient noch die Firma

Carl Poellath in Schrobenhausen, die von 1880 an Andachtsbilder in

Maſſen für die verschiedensten Völker und Länder herstellte, 1887 cin

Geschäftslager von 20 Millionen Bildchen aufwies, gegen Ende der 80er

Jahre sogar einen eigenen Katalog in polnischer Sprache herausgab, aber

zu Beginn der 90er Jahre den Wettbewerb mit den erwähnten deutschen

und mit französischen Großfirmen nicht mehr mitmachen konnte.

Es ist selbstverständlich, daß die Herstellung im fabriksmäßigen Groß

betrieb, der sich dem Geschmack der verschiedensten Völker anpassen muß,

zu einer geistigen und künstlerischen Verarmung und zu einer Verwiſchung

deutscher, volkstümlicher Elemente im Andachtsbild führen mußte. An

Stelle der bunten Vielheit ist eine eintönige Einförmigkeit getreten. Dies

sieht man gleichfalls bei den auch auf sudetendeutschem Boden beliebten

Sterbebildern, die man zur Erinnerung an verstorbene Angehörige

drucken läßt und an Verwandte und Bekannte verschenkt. Für die Vorder

seite liefern gewöhnlich Großfirmen die Vorlagen. In meinem Besitz be

finden sich für südböhmische Verstorbene hergestellte Sterbebilder aus der

Druckerei J. Wiltschko in B.-Krummau (von 1897 und 1899) und aus der

Preßvereins -Buchdruckerei (Josef Fridrich) in Ried in C.-S. (von 1893)

mit Bildern vom Verlag Benziger & Co. in Einsiedeln, ferner aus der

Akad. Preßvereinsdruckerei in Linz (von 1908) mit färbigen Bildern des

Verlages B. Kühlen, München-Gladbach, und endlich aus der Zaunrith

schen Buchdruckerei in Salzburg (von 1886) mit Bildern der französischen
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Firma L. Turgis in Paris, von der, ebenso wie von der Firma Bouaſſe

Lebel in Paris, viele Heiligenbilder auf deutschem Boden verbreitet

find. Die Vorderseite ist oft die gleiche, bei männlichen Personen

Chriſtus, bei weiblichen Maria. Die Rückseite bringt kurze Angaben über

den Verstorbenen - zuweilen mit einem kleinen Kopfbild und die

Bitte, seiner im Gebet zu gedenken. Angefügt werden gern gereimte Sprüche

(Lobenklagen), wobei bei dem gleichen Anlaß (Tod des Vaters, der Mut

ter usw.) faſt immer dieselben Reime wiederkehren. Man kann aber hoffen,

daß sowohl dieſes Sterbebild als auch das Andachtsbild überhaupt aus

dieser Verarmung und Verkümmerung heraus wieder den Weg zu einer

neuen Entfaltung und Blüte findet.

-1

Zur Erbfolge in Bauerngütern nach dem im

18. Jahrhunderte in Weſtböhmen

geltenden Rechte

Von Dr. Ernst Hoyer

Herr Richard Baumann aus Neuſattl bei Elbogen hat im

Heft 4/5 des 2. Jahrganges dieser Zeitschrift (S. 193 bis 195) einen in

Elbogen (Böhmen) von Untertanen dieser Stadt abgeschlossenen Heirats

kontrakt aus dem Jahre 1764 veröffentlicht, der nicht nur für die Kennt

nis der Sitten und Gebräuche, die in dieser Gegend beim Gheabschlusse

im Schwange waren, von Bedeutung ist, sondern auch einen sehr erwünſch

ten Einblick in das eheliche Güterrecht und in das Erbrecht gewährt, wie sie

unter den Bauern unserer westböhmischen Heimat einstmals galten. Dies

um so mehr, als aus der ganzen Fassung des Ehevertrages ersichtlich ist,

daß es sich hier nicht um eine Abänderung dispositiver geseßlicher Rechts

normen, sondern lediglich um die Anwendung geltender Rechtsvorschriften

im Einzelfalle handelt. Die Abfaſſung eines Vertrages mit einem anderen

Inhalte, als er in der Gegend von Elbogen gang und gäbe war, hätte ja

ein „servus curiae", ein niederer Angestellter des Elbogner Magistrats,

auch schwerlich besorgen können.

Dieser Ehevertrag wurde von den Brautleuten, nicht vom Bräutigame

und seinem Schwiegervater, abgeschlossen, woraus auf die volle Handlungs

fähigkeit der Frau geschlossen werden kann. Die beiden Brautleute,.

Johann Matthias Moder aus Horn bei Elbogen und Maria Magdalena

Rahm aus Newsattl bei Elbogen, haben, wie es in der Urkunde heißt,

„einander zugefaget und Handstreichl. angelobet, Keines das andere zu
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Verlassen, sondern in Ehelich standhafter Liebe und Treu Vis Sie der

Lodt Trennen wird, Behsammen zu wohnen". Der Wortlaut dieses Ver

Löbnisses ist bezeichnend dafür, wie sehr sich der Gedanke an die alte

Selbsttrauung (vgl. davüber u. a . Claudius Frh. von Schwerin,

Grundzüge des deutschen Privatrechts, Berlin, Leipzig 1919, S. 260, 261)

unter dem Landvolke erhalten hat.

Weiters läßt der Ghevertrag erkennen, daß das Bauerngut des Johann

Moder in Horn nur einer seiner fünf Söhne, Anton Moder, übernommen

hat. Es galt demnach auch in Westböhmen das unter dem Namen An -

erbenrecht bekannte besondere Erbfolgerecht in Bauernster, das am

besten durch das uralte Rechtssprichwort: „Der Bauer hat nur ein Kind"

deutlich gemacht wird. Ob Anton Moder fraft Gefeßes als der Ülteste oder

Jüngste der Brüder berufen worden war, oder ob seine Bestimmung durch

den Vater, den Grundherrn oder durch das Los erfolgte (vgl. darüber u . a.

Frh. v. Schwerin, Pr.-R., S. 315) , läßt sich aus dem abgedruckten

Ghevertrage nicht mit Sicherheit ermitteln. Die Reihenfolge der Namen

der unter den Zeugen des Ehevertrages angeführten Brüder des Bräuti

gams scheint aber, so die Aufeinanderfolge der Fertigungen nicht eine bloß

zufällige ist, eher für eine der zuletzt genannten Möglichkeiten zu sprechen.

Anton Moder wird nämlich, in dem Abdrucke des Vertrages wenigstens,

an zweiter Stelle genannt, trotzdem der Inhalt der Ehepakten ihn selbst

in erster Linie mitbetraf und der „servus curiae" Franz Andreas Kugler

(der die Urkunde abfaßte) dessen Namen deshalb gewiß an erster Stelle

gefertigt haben würde, wenn nicht dem älteren Bruder der Vortritt hätte

gelassen werden müssen . Mitbetroffen wurde Anton Moder durch die

Bestimmungen der Ehepakten deshalb, weil er seinen Bruder Johann

Matthias Moder durch eine amortisierbare („friſten weiß zu erhöben

habende") Erbabfindungssumme von 36 fl. für die übernahme des väter

lichen Gutes entschädigen mußte und Johann Matthias Moder eben diese

hypothetarisch sichergestellte Forderung seiner Braut zur Widerlage

als eine Art Gegenleistung für die Aussteuer (vgl . Frh. v . Schwerin,

Pr.-R., S. 273ff., 276ff.) beſtimmte. Bemerkenwert ist dabei, daß der Ehe

vertrag nicht nur von den Brautleuten, dem Vater der Braut und drei

besonders zugezogenen Zeugen, sondern auch von den vier Brüdern und

dem Schwager des Bräutigams gefertigt wurde. Diese fünf zuleßt genannten

Personen konnten lediglich an der Verfügung über diese auf dem Moderi

schen Gut lastenden Eheabfindungssumme intereſſiert gewesen sein und ſo

werden wir wohl nicht fehlgehen, wenn wir annehmen, daß zur Verfügung

über diese Hypothek die Zustimmung der nächsten Erben erforderlich war

und daß deshalb hinsichtlich der westböhmischen Bauerngüter der Bestand

eines sogenannten Beispruchrechtes (vgl. Frh. v. Schwerin,

Pr.-R., S. 126ff.) angenommen werden kann.

Diese Widerlage, von der eben die Rede war, war offenbar auch

identisch mit dem „Eingebrachten" des Bräutigams, von dem an

anderer Stelle der Ehepakten (Punkt 4) verfügt wurde, ohne daß dort -

wie man es anderenfalls mit Sicherheit erwarten dürfte über die Höhe

und die Art des eingebrachten Gutes irgendwelche Angaben gemacht

-1
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worden wären. Die wenig habenden" Kleider, welche der Bräutigam der

Braut zugleich verheuvathet", waren wohl der dem Arbeitsamen Jung

gesellen" Johann Matthias Moder zugefallene Anteil an der sogenannten

Gerade seiner Mutter, unter welchem Namen man im alten deutschen

Rechte die dem unmittelbaren persönlichen Gebrauche der Frau dienenden

Gegenstände (besonders Kleider und Schmuck) zusammenfaßte (vgl. Frh.

v. Schwerin, Pr.-R., S. 265). Da verdient nun hervorgehoben zu

werden, daß diese Gerade nicht wie jene des alten sächsischen Rechtes

allein der nächsten weiblichen Verwandten, also der mit Jakob Loschmidt

verehelichten Tochter der Mutter des Bräutigams, zugefallen war, sondern

unter die Geschwister Moder verteilt worden war, sei es nun unmittelbar

nach dem Ableben der Mutter oder was nach den unten folgenden Aus

führungen näherliegend scheint mittelbar, zusammen mit dem übrigen

väterlichen Erbe.

Sollte nun diese Widerlage der Braut erblich verbleiben“, so sollte

die Ehel. Außfertigung“, welche die Braut von ihrem Vater

bekam, also wohl die Aussteuer, der Brautschatz des alten deutschen

Rechtes, dem Bräutigam „erblich" zufallen. Die uns mitgeteilten Che

pakten führen nicht weiter an, woraus diese Aussteuer bestand, offenbar

deshalb, weil sie nur in beweglicher Habe bestand und sich mit der Gerade

(siehe über diese oben) deckte (vgl. Frh. v . Schwerin, Pr.-R., S. 266).

Rechtshistorisch sehr bemerkenswert ist der Wechsel des Ausdruckes, wenn

im Ehevertvage gesagt wird, daß nach Priesterl. Copulation" die Wider

lage der Braut „erblich verbleiben“, die Aussteuer dem Bräutigam aber

„gleichfalls “ erblich zufallen soll. Die Aussteuer blieb demnach, solange die

Ehe dauerte, Eigentum der Frau und sollte erst nach ihrem Tode dem

Manne als Erbe zufallen; die Widerlage scheint dagegen während der Ehe

zwar im Eigentume des Mannes geblieben, aber der Frau verfangen

gewesen zu sein, um bei Vorversterben des Mannes ohne weiteres in ihr

Eigentum überzugehen. Da Johann Matthias Moder in das Gut seines

Schwiegervaters Johann Rahm in Neuſattl „einheiratete“ und die Wider

Lage vermutlich auch sein „ Eingebrachtes" war, dürfte sich der Bräutigam

in diesem Einzelfalle allerdings der Nußnießung und Verwaltung der von

ihm bestellten Widerlage zugunsten seines Schwiegervaters begeben

haben, wenn man aus dem Wortlaute der Verfügung für den Fall des

Ablebens der Frau vor Ablauf von Jahr und Tag (Punkt 4 der Ehe

paften) : „ nebst zuruckerhaltung seines eingebrachten“, nicht geradezu

annehmen will, daß die Widerlage schon bei Eheabschluß in das Gigentum

der Frau überging. Beachtung verdient auch, daß die Aussteuer dem über

lebenden Ehegatten zufallen soll, ohne Rücksicht darauf, ob der Ehe Kinder

entſprießen würden oder nicht. Daß dies nicht eine eigens vertraglich feſt

gesezte Ausnahme, sondern die Regel war, ergibt sich daraus, daß der

Bräutigam wie oben erwähnt wurde selbst über Teile der Aussteuer

seiner Mutter verfügen konnte, die offenbar von seinem Vater auf ihn

vererbt worden waren.

"

—

"

Da Johann Matthias Moder „einheiratete“, fehlen im Ehevertrag

genaue Bestimmungen darüber, wie die Ehegatten es in aller Zukunft
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hinsichtlich der Verwaltung und Nußnießung des von ihnen in die Ehe

eingebrachten oder des während der Ehe durch Arbeit oder entgeltliche

Rechtsgeschäfte gemeinsam erworbenen Vermögens, der Errungenschaft,

halten wollten. Wir können aus dem Wortlaute des Vertrages nur darauf

schließen, daß Gütertrennung vorausgesetzt wurde; der Frau und

nicht dem Manne fällt die Erbschaft zu, welche die Eltern und Groß

eltern der Maria Magdalena Rahm hinterlassen. Eben deshalb wird aber

auch Vorsorge getroffen für den Fall, daß die Ehe kinderlos bleiben und

die Frau vor dem Manne sterben sollte. Tritt dieses unbeerbte"

Ableben (vgl. darüber Frh. v. Schwerin, Pr.-R., S. 267ff.) der Frau

vor Ablauf von „Jahr und Tag" — also vor Ablauf eines Gerichts

jahres, d . i . eines Jahres, sechs Wochen und drei Tagen (vgl . Frh. von

Schwerin, Pr.-R., S. 87) nach dem Gheabschluß ein, so lösen die

Schwiegereltern die vermögensrechtlichen Beziehungen zu ihrem Schwieger

sohne vollständig, indem sie ihm das Eingebrachte“ zurückgeben und

überdies einhundert Gulden herauszahlen . Diese einhundert Gulden find

offenbar eine Pauschalsumme und vermutlich als Anteil des Mannes an

der sogenannten ehelichen Errungenschaft gedacht. Tritt das „unbeerbte“

Ableben der Frau nach der genannten Frist ein, so ändert sich an dem

durch die Einheivat" geschaffenen Verhältnisse zwischen dem Witwer und

seinen Schwiegereltern nichts und der Schwiegersohn wird deren alleiniger

Erbe anstelle seiner vorverstorbenen Frau. All das gilt aber, wie die Ehe

pakten hervorheben, nur für den Fall, daß die Tochter des Wirtschafts

besikers ohne Hinterlassung eines Leibeserben " versterben sollte. Bei

beerbter" Ehe würden eben, worüber sich eine ausdrückliche Verfügung

augenscheinlich erübrigte, die Kinder ihre Mutter und deren Eltern beerben.

Diese erbrechtlichen Bestimmungen der Ehepakten waren es offenbar auch

vor allem, die der Genehmigung durch die Obrigkeit bedurften, da durch

den im Vertrage vorgesehenen übergang des Rahmschen Gutes auf

Johann Matthias Moder der Heimfall an die Grundherrschaft ausge

schlossen und der Erbenfreis erweitert wurde (vgl. dazu Otto Peterka,

Rechtsgeschichte der böhmischen Länder, 2. Bd ., Reichenberg 1928, S. 169) .

Bemerkenswert ist schließlich auch die Aufeinanderfolge der Ereigniſſe:

der Heiratskontrakt wurde am 16. September 1764 abgeschlossen, dann

wurde wie aus der von Herrn Baumann gleichfalls mitgeteilten

„Traumatvik für Elbogen samt Ortschaften von 1683-1768", S. 450,

hervorgeht die grundherrliche Einwilligung zur Eheschließung eingeholt

(eine allgemein übliche Verpflichtung der untertänigen Bauern; vgl.

Peterka, R.-G. d . bhm. Länd . , 2. Bd . , S. 169) , das Brautpaar an drei

aufeinanderfolgenden Sonntagen (30. September, 7. und 14. Oktober 1764)

aufgeboten und die Ehe am 16. Oktober desselben Jahres eingegangen.

Erst dann wurden die Ehepakten dem Magistrate der Stadt Elbogen zur

Genehmigung vorgelegt (- Herr Baumann führt irrtümlich den

4. September 1764 an ) , welche am 5. November 1764 erfolgte.

Vielleicht gelingt es, so das Intereſſe der Bevölkerung für dieſe Fragen

einmal geweckt ist, in alten Truhen, in Archiven, Sat- oder Gewährs

büchern usw. Aufzeichnungen aufzufinden (vgl. dazu Peterka, R.-G. d.

"

"

-

―

"
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bhm. Länd. , 2. Bd . , S. 131 , 177), die uns einen noch genaueren Einblick in

das Ehegüter- und Erbrecht unserer westböhmischen Vorfahren ermög

lichen, als es die Ehepakten tun, welche uns Herr Baumann in fo

dankenswerter Weise zur Kenntnis gebracht hat.

Die Herkunft der Hirſchauer

Von Rudolf Kubitschek

Der bairische Stamm weist etliche Örtlichkeiten auf, die im Ruſe

der Schildbürgerei stehen; am bekanntesten ist das schwänkeumwobene

Hirschau. Es gibt im bairischen Sprachgebiet etliche Orte dieses Namens,

der größte ist die Stadt Hirschau im Bezirksamt Amberg in der bahri

schen Oberpfalz; nicht der kleinste ist das böhmische Hirschau im Ringe

der Schwarzkoppe bei der Stadt Taus auf oberpfälzisch - egerländiſchem

Dialektboden. Als Hirschauer werden im Volksspott ausdrücklich noch

die Einwohner vieler, vieler Ortschaften bezeichnet.

"Du bist ein Hirschauer“, „dumm wie die Hirſchauer“, „Hirſchauer

stückIn" sind weit und breit alltägliche Redensarten. Schmeller läßt die

Hirschauer nur in der Oberpfalz beheimatet sein, im Bayrischen Wörter

buch heißt es: Weilheimer Stücklein, was in der Oberpfalz Hirschauer

Stücklein"; ebenso Ludwig Aurbacher in seinen Abenteuern des Spiegel

schwaben"; auch Bronner hält die Hirschauer für oberpfälzisch, im Bahri

schen Schelmen Büchlein bemerkt er: Hirschau, bei Amberg; allerlei

Stückla, das Schilda oder Schöppenstädt der Oberpfalz."

"

=

Wenn auch die Hirschauer im oberpfälzisch egerländischen Sprach=

gebiet und den südlich angrenzenden Landschaften am meisten verschvien

sind, so fennt der Volksmund doch fast auf dem ganzen bairischen Stam

mesgebiet die Hirschauer. Wir haben dafür auch Zeugnisse aus früheren

Zeiten. Während die Dichter des 16. Jahrhunderts von den bayrischen

Schildbürgernestern Weilheim und Finsing mancherlei zu erzählen wiſſen,

fennt die Hirschauer bloß Hans Sachs, der ja nicht weit weg vom größten

Hirschau daheim war; am 1. April 1559 schrieb er einen Schwank¹), be

titelt „Der Aufruhr zu Hirſchau ": Ins Wirtshaus des Städtleins Hirschau

famen einmal Hans Sachs erzählt aus seinem Wanderleben - zwei

Bürger mit der Mär, daß Reiter gegen das Städtlein heranzögen. Sofort

wurden die Tore geschlossen und alle wehrhaften Bürger rückten aus

gegen den Feind . Die vermeintlichen Feinde aber waven zwölf Bauern

vom nahen Dorf Ehenfeld, die während der Arbeit im Holzſchlag zwei

Eichhörnchen jagten. Der Irrtum flärte sich bald auf, die Städter blieben

im Wirtshaus, das gefangene Eichhörnchen (das andere war entkommen)

wurde verspeist und die Bürger von Hirschau vedeten nie viel von dieſem

Ereignis . Neben den Schildbürgern und Schöppenstädtern nennt die

―

"

=

1) Pannier, Ausgewählte Schwänke des Hans Sachs, Nr. 40. Der Schwant wird

meist fälschlich auf das aus der Geschichte bekannte Hirsau (Hirschau) im Schwarz

wald bezogen, was aber sicher nicht zutrifft, weil das Dorf Ehenfeld beim ober

pfälzischen Hirſchau liegt.
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Hirschauer in älterer Zeit noch ein ehedem Schöppenstädter Schulmeister,

der 1619 eine „Descriptio Scheppenstadii" schrieb ) und M. Zeiler, welcher

in seiner Topographia Superioris Saxoniae" sagt: „Es seyn die von

Schilda, gleich wie die von Hirschau in der Obern Pfalz, berühmt wegen

ihrer einfältigen und lächerlichen Thaten“³).

"

Oft und oft werden in alten süddeutschen Kalendern die Schildbürger

streiche unter dem Namen „Hirschauerstücklein" erzählt. Von den Hirsch

auern weiß z. B. der Österreicher Stranißfh; in seiner „Lustigen Reiß

Beschreibung" (1717)¹) redet Hans Wurst einen Gelehrten an, als ihn die

Kälte in Kroatien arg plagt: „Hochweiser Mann, gibt es kein Mittl auff

denen Universiteten, sich von dem Frost und der Kälte zu retten?" Und

erhält die Antwort: Wäre mein Rath, wann du dich statt des Brustfleck

deren neuen Harnisch gebrauchtest, welche jüngst von Herrn Vinzenz

Zipperling, uvalten Raths-Verwandten zu Hirſchau seynd erfunden

worden. Die Invention des gedachten Alten thut sich also verhalten : Ein

Jeder, welcher bey faltem Winter zu Reysen gedacht, solle sich in einem

groffen Bund Heu verstecken und also fortmarſchirn, allermaſſen ein Bund

Heu so bald feine Kälte auf die Brust lafſet, ist leichter dann ein Küraß

zu tragen, kostet auch nicht so viel zu schmieden, leztlich dienet er vor die

Pferd."

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts hat, um ein anderes

Beispiel zu nennen, ein „rotbärtiger Servite oder Kapuziner aus Bayern“

ein Zauber- und Liederbuch zusammengetragen Cabula geomantica“ ),

wo ein Lied Chorus Capucinorum" (auf einen ruhmredigen Offizier) steht:

"

„Weilheimer und Hirschauer,

Die streiten um die ehr,

Wer immer ihn befema wird,

Hat um ein Narrn mehr.“

Auch dem Wiener sind die Hirschauer gute Bekannte; der Skriptor

an der t. t . Hofbibliothek, Gottlieb Leon, schreibt am 16. August 1786 an

seinen Jugendfreund Reinhold, Professor der Philosophie in Jena, be

kanntlich einen Schwiegersohn Wielands: er rechtfertigt sich, daß er ein

Gedicht durch einige Änderungen an den Kaiser gedreht" habe und

schließt: „Gott wahre mich nur in Zukunft vor ähnlichen Hirſchauer

streichen" ) . Und Hügel schreibt in seinem Büchlein: Der Wiener Dialekt,

Lexikon der Wiener Volkssprache (1873) : „Hirschauerstückl nennt man

eine besonders dumme Handlung, einen dummen Streich.“

2) Zeitschrift des Vereines für Volkskunde 1925/26 , Seite 271 .

3) Bei Jeep, Hans Friedrich von Schönberg, der Verfasser des Schildbürger

buches, Seite XIII.

4) Wiener Neudrucke 6, Seite 22.

5) Manuskriptenbibliothek des Innsbrucker Servitenflosters, mitgeteilt in der

Deutsch-Österreichischen Biteraturgeschichte, II. Band, Seite 179.

°) Robert Keil, Wiener Freunde (1883) , Seite 63.
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Daß die Hirschauer also weit und breit im bairischen, vielleicht im

süddeutschen Sprachgebiet überhaupt, bekannt sind, hat wohl seinen Grund

im folgenden: „Hirsch“ ist hier allgemein ein Schimpfwort für einen

dummen Menschen, besonders für einen solchen, der eine dumme Hand

Ing begeht. Gewöhnlich titulieren die Weiber ihre Männer im Streite

mit Vorliebe „Hirschen“. Auch ist, und das kommt nicht zuletzt in Betracht,

das Geweih des Hirschen „ein freilich derbes, aber treffliches Sinnbild

von der Rohheit und Dummheit des Mannes, der von seinem Weibe be=

trogen wird" ). Der Volksspott hat nun die „Hirſchen“ zu „Hirſchauern“

gemacht, als ob sie aus einem Orte stammten, wo die Dummheit daheim

ist; die verwendete Ableitungssilbe ist in manchen Gegenden recht beliebt

und wird zur Bezeichnung der Herkunft verwendet. Schließlich, und das

ist wohl erst zuleht eingetreten, hat das Volk den Orten, die zufällig

Hirschau hießen (nach den Worten Hirsch oder Hirſe, mundartlich Hirſch,

oder dem älteren Personennamen Hirz), die Schildbürgerei angedichtet,

ohne daß dieſe dazu irgend etwas beigetragen hätten. Diese Hirſchauer

werden nun oft mit ihren Stücklein aufgezogen und rächen sich schlimm

an den Spöttern. Davon berichtet schon ein 1765 erschienenes Konversa

tions-Lexikon ) also: „Hirschau, Städtlein und Amt in der Oberpfalz,

unter der Regierung Amberg, zwey Meilen von Sulzbach. Die Einwohner

machen manchem, der sie mit ihren Hirschauer- Stücklein verieret, eine solche

Kurzweil dafür, daß ihm das Lachen insgemein vergehet. " Die bekannteste

dieser Rachegeschichten steht schon bei Quirinus Pegeus „Ars Apophtheg

matica“ (1662)º) : „Ein Rittmeister reiste durch das Städtlein Hirſchau

und sagte zum Keller, der ihm die Stieffel ausgezogen, er möchte wol

einen Hirschauer Possen erfahren. Der Keller sagte, er solte sich gedulten,

und gange hinaus, schnitte die Vorfüsse von seinen Stieffeln und brachte

sie ihm für Pantoffeln. Als er morgens die entfüffeten Stieffel anziehen

will, fragt er, was das sehe? Der Keller antwortete: Ein Hirschauer Poß!"

Auch das Böhmerwäldler Spottbüchlein erzählt von solchen Racheſtücklein

der böhmischen Hirschauer. Meist aber weiß das Volk gar nicht, daß es

wirkliche Orte des Namens Hirschau gibt , sondern Hirschauer sind eben

dumme Leute, wie sie überall herumlaufen nach dem Spruche:

Herrgott hat mehr Eseln beim Brot als beim Heu " 10) .

Unser

7) Schrader, Der Bilderſchmuck der deutschen Sprache, Seite 107f.

8) Johann Hübners Neu-vermehrtes und verbessertes Reales Staats-Zeitungs

und Conversations-Lerikon, erschienen in Regensburg und Wien in Verlegung

Emerich Felix Baders, Buchhändlers.

*) Nach Albrecht Keller, Die Schwaben in der Geschichte des Volkshumors,

Seite 300.

10 ) Neu aufgefrischt wurde der Ruhm der Hirschauer durch die Hirschauer

stücklein" des Schreibers dieser Zeilen, eine Sammlung alter und neuer Schild

bürgerstreiche, aus dem Volksmunde aufgezeichnet und zum Volksbuch des Böhmer

waldes zusammengestellt, die im Jahre 1919 zum erstenmal und bei Carl Maaſch's

Buchhandlung A. H. Bayer in Pilsen in neuer Auflage erschienen ſind.
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Gesungen von Max Birschkowetz aus Gablonz bei Niemes, geboren in Gablonz

1850, gestorben im September 1929 dortſelbſt. Birschkoweß zog mit dem_alten

Försternaz und dem Pieterkorln um die Zeit des Dreifönigstages in der Gegend

von Niemes, Schwabiß, Hühnerwasser, Oschitz, Gruppai, Wolschen von Bauernhaus

zu Bauernhaus, jeder als König angezogen, jeder mit einem Sack auf dem Rücken,

in welchem sie die erhaltenen Gaben verwahrten.

1. Gesang :

fcJ

Drei Könige aus'n Morgenland tom

Kleine Mitteilungen

Dreikönigslieder aus Nordböhmen

1.

tom -men in schnellig ster

Pfeil.

1. König :

=

2. König:

ein-mal die hun - der = te Meil.

JJ|J

-men ge

Reis' und

wenn ſie ſchwimmen, in Lüf - ten ge- flo-gen, gleich wie ein ge- flü - gel - ter

Wo ist der König, der neue, geboren?

Im Morgenland scheinet ein Stern,

Wir haben uns die köstlichen Gaben erkoren,

Sein kommen vom Fußfall, von Fern.

Saget, o faget einmal,

Hoffet, o hoffet einmal

Den lieben und gnädigsten Herrn .

Er war zu Jerusalem nicht zu erfragen.

zogen. Die

Weil sie haben zugebracht die zwölfTag und Nacht bis

Eil,

Herodes war mächtig entrüst't.

Wir müssen uns halt nach Bethlehem schlagen,

Dort trinket der König die Brüft.

Das war unser Ziel.

Gin jeder niederfiel,

Den göttlichen König begrüßt.

ala

2
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3. König :

Zwiegespräch :

1. König spricht zu den andern: kommet an, meine Herrn, was ich neulich

gesehen hab: Einen Stern am Himmel stehen. Dieser Stern zeigt uns gewißlich

was Neues an. Kommet ihr Herrn; ich will euch diesen Stern anzeigen, daß

ihr mir glaubet."

Der 2. König : „Wahrhaftig, meine Herrn, dieser Stern zeigt uns gewiß was

Neues an. Laßt euch nicht irren, ihr Herrn; meine Gedanken tun mich nicht

verführen: Ihr wißt, was Gott im Paradies verheißen hat?"

Der 3. König : „Ja wahrhaftig! Den Messias ! Drum, weil im jüdiſchen Lande

hat regieret als ein König, soll geboren werden in einer Krippen. So gedenk ich

in meinem Sinn, wo uns dieſer Stern anzeigt hin. So wie uns am 24. geweis.

sagt wurde, daß ein Stern bald zu uns fahrt, der soll aufgehen in unserem

Staat."

Alle drei :

1. König:

Alle drei :

Gold, Weihrauch und Myrrhen wir haben erforen

Dem König die goldenen Gaben.

Der Weihrauch bedeutet sein göttliches Leben,

Vermehret sein' menschliche Kraft.

Gott und Mensch zugleich

Das sei unser Reich.

So wolln wir uns nicht lange bedenken

Und soll ein jeder ihm was schenken

Und diesem Stern ziehen wir nach,

Auf daß wir erfahren die Ursach'.

Ihr Herren, es ist euch wohlbekannt,

Daß euch in dieſem Land,

Wie die ausdrückliche Prophezeiung geweissagt hat,

Daß ein Stern bald zu uns hernieder fahrt,

Daß ein Gott, als gnädiger Gott

Wird kommen voll Freude und Trost,

Der alle Menschen wird machen los

Vor Sünd und auch vor Gottes Zorn,

Daß wir Menschen sind keines verlor❜n,

Weil die Zeit ist voran, ist der Messias schon da.

für sollt

So hab'n wir uns alle drei aufgemacht

Und hab'n den Stern gleich mitgebracht,

Wir woll'n uns erkunden,

Ob wir'n hab'n gefunden.

An diesen Vortrag schließt sich folgender Gesang der drei Könige an:

11

Wir sin - gen frei und

neu - en Jahr. Ihr habt uns ei - ne Ver - mehrung ge- ge - ben, da -

ihr in

of fen bar, ver- ehrt uns was zum
=

Freu

=

-den le = ben.

28



Alle drei sprechen :

Wir wünschen euch ein feins, guts neu Jahr,

Das gebe Gott, es werde wahr.

Kaspar, Melichar, Balthasar.

(Dabei verneigen sich die drei Könige vor dem Geber. )

Alle drei singen :

Sie zogen mitsam auf eine Fahrt,

Sie zogen mitsam in Herodes sein Haus,

Herodes der schaut zum Fenster raus.

"Ihr lieben drei Herrn, wo zieht ihr hin?"

Nach Bethlehem dort steht unser Sinn.

Nach Bethlehem in Davids Stall,

Wo Christ, der Herr, geboren war.“

Ihr lieben drei Herrn, bleibt heute bei mir,

Ich will euch geben guts Wein und Bier."

Ach nein, wir müssen noch weiter gehn,"

Bis uns der Stern bleibt stille stehn."

"

Nun wünschen wir euch auch ein'n goldnen Wagen,

Auf daß ihr könnt mit ihm in'n Himmel fahren.

2.

Mitgeteilt von Herrn Zimmermeister Jos. Beher, Bodenbach (aus dessen hand

schriftlichen Aufzeichnungen) . Gesungen im Elbtale von Bodenbach Tetschen an

gegen Aufsig. (Bis in die Jahre 1875-80 .) Die drei Sänger bettelarme Leute

waren verkleidet, trugen Flachsbärte, Papierkronen, lange weiße Hemden, hatten

einen Sack am Rücken (für die erbettelten Geschenke) und einer trug an einem

Stabe den Morgenstern". Dieser Papierſtern fonnte mittels Schmur und Welle

gedreht werden. Oft hatte ein anderer dieser drei Könige auch einen kleinen Kessel

mit glühenden Kohlen und Harz, damit er Weihrauch erzeugen konnte, ein dritter

ein Säckchen mit flirrenden Glasscherben, die das „Gold" darstellen sollten.

Wir kommen aus dem Morgenland,

Von dort hat uns der Herr gesandt.

Er läßt euch mit uns recht schön grüßen,

Ihr sollt halt eure Sünden büßen.

Wir bringen euch den Morgenstern,

Die Gottesmutter hat euch gern.

Wir bringen Myrrhen, Weihrauch, Gold,

Das Jeſukindlein ist uns hold.

Es bittet euch durch uns um Gaben,

Weil wir noch weit zu wandern haben.

Es gibt euch Kraft und frohen Mut,

Das tut ja allen Menschen gut.

Drum seid so gut ihr lieben Frau'n,

Geht in die Kammern nachzuschaun,

Wo unser Speck liegt und die Eier

Und Brot und Mehl und auch ein Dreier.

Dann woll'n wir mit Gott weiterziehn

Nach Bethlehem zur Krippe hin.

Gott dank euch für eure Gaben,

Die sehr viel Plaz im Sacke haben.

3.

―

Gesungen bis etwa 1880 in der Oschißer und Wartenberger Gegend. (Auf

gezeichnet von Ignas Max, Tischlermeister in Oschiß, abgehört im Jahre 1888 vom

Merzdorfer Finkenfranz.)
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Der Morgenstern, der tut uns weisen,

Wohin wir soll'n zur Krippe reiſen,

Mit Gold und Myrrhen, Weihrauch,

Nach morgenländscher Sitt und Brauch.

Der Weg ist lang, der Puckel schwer,

Der Hunger groß, der Sack ist leer.

Drum bitten wir um fromme Gaben,

Weil wir noch weit zu wandern haben.

Nach Erhalt einer Gabe wanderten die drei Könige mit folgender Singweise

weiter:

Wir sind die heiligen drei Könige

Und bitten um unsre Löhnige, (D. H. Löhnung, Almoſen)

Wir kommen aus dem Morgenland,

Das Jesuskind hat uns gesandt.

Bodenbach.

Herodes der Kaiſer

Bringt um die armen Waiſer.

Er haut ihn' ohn' Erbarm

Den ab und den Arm .

Oder: Er hat ihn'n Kopf weg

Mit Puß und mit Dreck.¹ )

Der Wallerer Familienname Sauheitl

Einer der häufigsten Namen unter den Alteingeſeſſenen in der Stadt Wallern

im Böhmerwald ist der Name Sauheitl, der bei Fremden regelmäßig Kopfschütteln

verursacht. Die Einheimischen denken sich nichts dabei; in den letzten Jahren aller

dings haben sich einige Sauheitl des Namens geſchämt und andere Namen ange

nommen.

Die Deutung des Namens ist klar, wenn sie auch nicht auf den ersten Blick

einleuchtet: um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts weiter kann ich die

Wallerer Familiengeschichte nicht verfolgen lebte nach Rosenbergischen Urbarien,

die im Schwarzenbergischen Zentralarchiv in Krummau aufbewahrt werden, in

Wallern ein Georg Heidl, der vielleicht der Ahnherr der Sauheitl ist. Heidl ist

wohl die Kurzform des alten Namens Haidulf wie etwa Eckl von Eckart (nach dem

schönen, aber seltenen Bayrischen Namen-Büchlein von J. W. Eberl, Freysing 1858,

Seite 12) . In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts taucht dann schon der Name

Sauheit in Akten und Stadtbüchern auf und ist bald einer der häufigsten

Wallerer Namen. In Wallern war neben der Rinderzucht zu allen Zeiten auch die

Schweinezucht daheim und viele Wallerer lebten vom Ochsen- und Sauhandel; an

die Schweinezucht erinnern noch heute viele Namen, erwähnt sei nur der Name

der Waldstrecke Saufegus, mit dem wir schon Jahre lang nichts anzufangen

wissen (vgl. Kubitschek- Schmidt, Wallern und die Wallerer, Seite 76) . Wenn nun

etwa ein Heidl ein Wirt war, ein anderer Schulmeiſter und ein dritter Sauhändler

oder Sauzüchter, so hieß man, um die Heidl auseinanderzuhalten, den einen Wirt

heidl oder Bierheidl, den andern Schulheidl und den dritten Sauheidl. Der Name

Sanheidl wurde nun später Familienname und bald so, bald so geschrieben und

ausgesprochen, am häufigsten Sauheitl, wie sich alle Träger des Namens heute

schreiben. Wir haben uns seinerzeit über diesen komischen Familiennamen viel den

Ropf zerbrochen; als ich aber unlängst in der Prachatißer Gegend einen Schweine

händler kennen lernte, den das Volk Saudem nennt nach seinem Berufe und

feinem Hausnamen Deml (von Damian, Nikodem oder, wie Eberl meint, von

Arthemins) , da leuchtete mir die oben gegebene Deutung sofort ein.

Prachatit. Dr. Rudolf Kubitschek.

1) Wird auch in Bayern ähnlich gesungen .

--

Emil Mauder.

—
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Herenglaube um Bodenſtadt in Mähren

Der Einzug der Heren erfolgt in der Nacht vom 30. April auf den 1. Mai.

Um dies zu verhindern, werden noch heute in Poschkau bei Bodenstadt in alle

Fensterriegel, wie auch auf Türen frische Zweiglein eines Holunderbaumes geſteckt,

Dies wurde in meiner Jugend auch in Proßniß getan.

Die Here betet zum lieben Gott, sie ruft ihn an, damit er ihren Wunſch erfülle.

Das Heren kann nur eine Frau von einem Manne oder ein Mann von einer Frau

erlernen.

Am meisten werden Kühe verhert. Noch vor Sonnenaufgang soll die verherte

Nuh gemolken werden. Die Milch soll man abkochen und sie dann mit einer Dornen

rute zerschlagen, d. h. mit der Rute in die Milch peitschen. Da kommt sofort die

Here in das Haus; man soll ihr aber nicht aufmachen. Wenn man in die Milch

schlägt, so soll man dabei weder lachen noch etwas sprechen.

Auch soll man die vor Sonnenaufgang gemolkene Milch der verherten Kuh

in einen Porzellantopf gießen und mit dem Topfe an jenen Ort gehen, auf dem

immer die Here gekniet hatte. (Die Here wurde nach Bericht der betroffenen Par

teien schon oft angetroffen, wie z . B. in Mittelwald, eine Stunde von Poschkau

südlich gelegen.) Auf diese Stelle soll der Topf hingestellt werden und die verherte

Wildh soll man samt dem Topfe mit einer Dornenrute zerschlagen.

Kommt eine schon bekannte Here ins Haus etwas ausborgen, vielleicht ein

Wirtschaftsgerät, etwa eine Mistgabel, so kann man ihr die Gabel borgen, muß

aber sofort hinter ihr hinausgehen und aufpassen, damit sie keinen Strohhalm

vom Miste, der aus dem betreffenden Stalle stammt, mitnehme. Sonst werden

die Kühe sofort verhert und geben keine Milch, oder sie geben eine blutige oder

wässerige Milch.

Kommt eine Here, die aus einer Wirtschaft stammt, in eine andere, um etwas,

vielleicht einen Topf, auszuborgen, obwohl sie selbst einen solchen hat, so kommt

sie nur unter dem Vorwande, um aus dieser Wirtschaft die Kühe zu verheren und

ihnen die Milch zu entziehen, damit sie selber mehr Milch hat. Dasjenige, was

fie auszuborgen kommt, soll man zuerst mit Weihwasser besprißen, bevor man es

thr einhändigt. Hat man z. B. die Mistgabel nicht mit Weihwasser besprit, so

trägt die Here die Milch aus dem betreffenden Hause in ihr Haus, bei geweihter

Gabel hat sie aber nicht die Kraft hiezu . Die schlechte Absicht der Here erkennt

man daran, daß sie den ausgeborgten Gegenstand sofort zurückbringt mit den

Worten, sie brauche es nicht mehr.

Gine Here tam in ein Haus, um einen Topf auszuborgen. Da hat der Mann

mit geweihter Kreide auf den Tisch einen Kreis gemacht und den Topf hinein

gestellt. Als das die Frau bemerkte, sagte sie, sie werde sich ein anderesmal den

Topf holen und ging fort; denn sie hatte die Macht über das Heren verloren .

Borgr sich die Here, die immer am Abend fommt, wenn Neumond ist, Schlicker

milch aus, so wird auch diese mit Weihwasser besprengt. Da heißt es gleich, sie

habe sich jest erinnert, daß sie noch Schlickermilch zu Hause hat.

Spürt eine Bäuerin, daß zur Osterzeit ihre Kühe wenig oder schlechte Milch

geben, so braucht sie nur am Gründonnerstag auf einen Feldrand gehen und ein

Stückchen Rasen heraushacken. Dieses Rasenstückchen legt sie dann vor die Stall

tür: Die Here verliert ihre Macht und die Kühe geben wieder genug und gute

Milch. Am Mittwoch vor dem Gründonnerstag holen die Leute Dornen und geben

fie auf den Miſt, damit sich die Heren, die kommen wollen, an ihnen zerkraßen.

Auch geben sie an diesem Mittwoch Birkenäste vor die Fenster und Türen. Die

Heren können dann nicht hinein.

Wenn man weiß, daß die Kühe verhert sind, so ist es gut, auf das Dach eine

Hauswurzel“ (das sind schöne Röslein, die auf den Dächern wachsen) zu sehen.

Diese wurzelt sich ein und die Here hat keine Macht mehr.

Einmal haben Leute eine Here um Mitternacht beobachtet. Diese breitete eine

Pferdedecke (eine Koetsch) auf dem Fußboden aus, stellte einen Topf darauf, hat

ihre Haare aufgeflochten und übers Gesicht gegeben und mit den Händen darüber

gestreift. Die Leute sagten, die Here habe die Haare gemolken.

"
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Eine andere Here wieder hatte Butter geschlagen, vergaß die Haustüre zu

schließen und wurde so beobachtet: Sie breitete ein Grastuch aus und stellte ein

Butterfaß darauf, um welches ein Rosenkranz umgehängt war. Dabei hatte fie

gebetet und erhielt so recht viel Butter.

Als Frau Schmiedt Moisia aus Poschtau 21 noch ein Schulkind war und ins

Unterdorf, wo damals die alte Schule sich befand, in die Schule ging, sah sie im

Abort des Nachbarhauses eine Here. Diese hatte auf einem Stecken ein Grastuch

aufgehängt und hatte es gemolken, wobei sie sprach: Vo jäidä Kuh a Trepla".

Durch dieses Heyen erhielt sie von jeder Ruh viel Milch.

"

Herr Bayer Josef aus Poschkau 29 erzählte mir folgende Begebenheit: Gine

Frau in Poschbau hatte ihren Bruder verhert gehabt und verschiedene Leute haben

ihm geraten, wenn er eine Kröte sehe, so solle er sie mit einer Dornenrute fest

hauen. Gesagt, getan. Als er eine Kröte sah und das unschuldige Tier so haute, kam

gerade seine Mutter dazu, weshalb dieses Mittel seine Wirkung verloren hatte, er

wurde nie mehr gesund. Als er die Kröte gehaut hatte, besprizte sie ihn mit Gift

und er wurde frummm. Seit dieser Zeit wurde er der tvumme Schuster" genannt.

Die Heren haben einen Tisch, der mit Eisennägeln nicht genagelt werden darf.

Auf der Tischplatte desselben zeichnen sie einen Kreis mit Kreide und stellen in

denselben einen Teller mit einem oder mehr Melkschaffeln (Maokschafln). Hierauf

legen sie ihre Hände darauf und sagen, leise sprechend, ein Sprüchlein auf. Wenn

das Sprüchlein fertig gesprochen wurde, so fängt der Teller und das Melkschaffel

zu tanzen an. Hören sie dann auf, sich zu drehen, so besißt die Here die Kraft,

mit dem Teufel reden zu können. (Erzählt von Ferdinand Landler, Boschkau 78.)

Wenn eine Here nicht sterben kann, so soll man die Sterbende auf Haferstroh

(Hobästroh) legen. Dann stirbt die Here leichter. (Erzählt von Schmidt Anna

Poschkau 21.)

Liegt ein Kind einer Here im Sterben und hat einen schweren Lod, so braucht

man nur die Laufpaten holen. Handelt es sich um ein Mädchen, so tommt die

Taufpatin mit den Kleidern, die sie bei der Laufe des Kindes angezogen hatte

und legt sie zu den Füßen des Kindes. Dann erst stirbt das Kind. Bei Buben

besorgt dies der Taufpate. (Erzählt von Stix Marie, Poschbau 7, die auch die fol

gende Geschichte berichtete.)

"

Hier lebte eine Frau, die den anderen Leuten im Dorfe immer die Milch

verherte. Einmal wollte sie wieder heren, vergaß aber die Haustür zuzuschließen.

Als sie gerade mitten im Butterschlagen war, trat ein Fleischhauer hinein und

beobachtete das Treiben der Here. Wie sie den Fremdling erblickte, wurde sie vor

Angst ohnmächtig und fiel nieder. Der Fleischer verließ aber sofort das Haus

und erzählte überall im Dorfe herum, was er beobachtet hatte. Die Leute waren voll

Ärger und haben sie angezeigt. Man sperrte die Here ein. Vor Kränkung. starb

sie noch im Arrest. Ihre Kinder ließen sie auf dem Ortsfriedhofe begraben. Da

wurde es auf dem Friedhofe unruhig. Kleine Kinder, die auf dem Kirchhofe

ruhten, weinten, und die großen Leute haben gerufen, es gebe ihnen jemand feine

Ruhe. Den nächsten Tag wurde sie sofort ausgegraben und im Walde verscharrt.

Aber auch dort ist die Here nicht gut gelegen", plagte die Vorübergehenden und

hat sich ihnen am Abend aufgehuckelt" und ihnen Holofchäz" (Hoflschätz) gemacht.

Um den Frieden im Walde wieder herzustellen, mußte der Priester mit denselben

Leuten, die die Here in den Wald geführt haben, tommen, sie auf den Friedhof

zurückführen und den Ruhestörer noch einmal einſegnen. Dann erst gab sie Ruhe.

Die Here wurde von den Leuten immer mit dem Spitznamen (Spetsnoma) Ischle.

fäßschonn", auch Schlefäzschonn" genannt.

"

Wenn man an einem Hause, in dem eine Here wohnt, mit Kühen vorübergeht

oder vorüberfahren muß, so soll man den Kühen zwischen die Hörner spuden

(aweschn dä Häenä spiäßn). Da verliert die Here ihre Macht. Das soll man auch

tun, noch bevor die Kühe aus dem Stalle kommen und die Türschwelle desselben

überschreiten. Oder man soll den Kühen den Euter (Attä, Ajtä) mit Weihwasser

einreiben. (Erzählt von Schmidt Anna, Poschlau 21.)

Poschlau. Franz 65 .
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Eine Ledige Leich" in der Iglauer Sprachinfel

Es ist wohl des Menschen Bestimmung, zu sterben, es ist aber eine Tragit, in

jungen Jahren sein Leben zu lassen. Da erfaßt auch stets unsere Landbevölkerung

ein großes Leid und sie zeigt besondere Anteilnahme an dem schweren Geschicke,

das die Angehörigen betroffen hat. Ein solches Begräbnis sei hier burz sfizziert,

denn nicht oft ist eine Ledige Leich", wie es der Volksmund nennt.

Jst bei dem Begräbnisse der Erwachsenen Schwarz der Grundton, so herrscht

da die Farbe der Freude vor und die oder der Verstorbene feiert sozusagen Hoch

zeit". Daraufhin ist auch das Brauchtum eingestellt. Mit dem Brautgewande:

Bänderrock“ und weiße Schürze, hochrotes Kopftuch oder „Kränzl", wenn es ein

Mädchen, mit dem Bräutigamstrauß, wenn es ein Jüngling ist, so liegt die Leiche

in Sarge, von unzähligen Heiligenbildern verdeckt.

Die Jugend des Ortes ist nun bestrebt, das Begräbnis recht feierlich zu ge=

stalten. Masik muß sein, die man sonst auf dem Lande wenig hat, ferner Sarg

Tux

begleiter und Kränzeljungfrauen¹) . Die Druschmänner" tragen meist den Sarg.

zur Kirche und haben ihren Hut mit einem Flitterstrauß geziert. Beim Grabe

werfen die Burschen die Straußen" dem Sarge in der Grube nach.

Nach dem Begräbnisse ist im Haufe der Verstorbenen für die Begleiter ein

Trauermahl oder es wird im Wirtshause getanzt.

Vor dem Auszuge aus dem Trauerhause wird von zwei Leichenborbetern fol=

gendes Abschiedslied gesungen (als Leichaussingen“) ;

Abschiedslied

So jung muß ich die Welt verlassen,

Wie schwer fommt mir das Scheiden an,

Ach könnt ich euch nochmals umfassen,

O allerliebste Eltern mein.

1) Das Bild stammt von einem Begräbnisse in Deutsch-Gießhübl bei Iglau.

Diesmal gehen die Kranzeljungfern" ohne Kränzl" ; sie haben nur das Lange

Kopftuch. Zum Brauch selbst vgl. O. Schrader, Totenhochzeit (Jena 1904).

" "
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:

Doch hört, doch hört, doch hört,

Was mir am Herzen liegt,

Vergeßt, vergeßt, vergeßt,

Doch eures Kindes nicht.

Viel Dank für eure Mühe,

Liebste Eltern ich euch sag,

Für alle mir erzeigte Liebe,

Für jeden Schritt, für jede Plag.

Gott, o Gott, o Gott,

Hör an des Kindes Fleh'n

Und laß und laß und laß,

Den Eltern wohl ergeh'n.

Gehabt euch wohl, ihr liebs Geschwister,

Lebet wohl, vergeßt nicht mein.

Im Himmel sehen wir uns wieder,

Wo ja wohnt das wahre Licht.

O einst, o einst, o einſt,

An das bessere Land,

Schließt uns, schließt uns, schließt uns

Das treue Freundschaftsband.

Lebt wohl, ihr Freunde und Verwandts,

Ich bitte euch jezt allen ab,

Verzeihet mir auch, ihr Bekannte,

Und wen ich nur beleidigt hab.

Lebt wohl, lebt wohl, lebt wohl,

In Gottes Schutz und Macht.

Ich geh, ich geh, ich geh

Zur Ruhe, gute Nacht.

*

Ein weiteres, das oft auch in Betracht kommt, sei wegen seiner Eigentümlich

feit noch angeführt:

Beurlaubungslied

Gute Nacht, gute Nacht o Welt

Nimm vor das Herbergs Geld,

Den Dank, daß du mich behalten haft,

Ich bin gewesen bei dir ein Gaſt,

Wie du es zwar vermeinst.

Gute Nacht, ihr lieben Freund,

Das Sterben an mir war heut,

Ich nimm Urlaub und von euch scheid,

Vielleicht ist morgen an euch die Zeit,

Daß ihr werd' meiner gleich!

Gute Nacht, o grüner Baum,

Das Leben ist nur ein Traum.

Ich hab gelebt viel lange Jahr,

Sie sein schon aus, ſie ſein ſchon gar,

Gleich wie der Rauch im Wind.

Gute Nacht, ich bitte ab,

Alle, die ich beleidigt hab.

Gedenk, daß auch Menschen sein,

Auf ewig müssen schlafen,

Wünscht mir die Ruh ins Grab.

34



Iglau.

Gute Nacht, o Gottes Haus,

Ihr Freunde, schließt mich nicht aus.

Mit einem Gebet helfet mir,

Wann ich steh vor der Himmelstür,

Daß ich komm in die Freud.

Ignaz Göth.

Eine Art Steckbrief aus dem Jahre 1761

Im Pfarramtsarchiv Holeischen fand ich den folgenden Steckbrief, der auch

dolfskundlich bemerkenswert ist, nicht allein wegen der Angaben über die Kleidung

des Mannes, sondern auch wegen der Beuteltücher, mit denen er handelte. Dieſe

zum Mühlbeutel" zusammengenähten Siebtücher waren nach dem Gebrauche von

Mädchen sehr begehrt, weil man nach dem Volksglauben schön wird, wenn man

sich damit wäscht. Der Brief hat folgenden Wortlaut (in heutiger Schreibung) :

„Der Johann Hlawiczka ist aus Migau in Schlawonien gebürtig, pflegt Beutel

tücher, so die Müller brauchen, zu tragen und gibt vor, er handle damit oder er

sei mit Schriften und Briefen abgeschickt. Dieser schleppt bald in einer Schachtel,

bald unter den Beuteltüchern jährlich um ungefähr 100 fl . Bücher ſowohl in

Mähren als in Böhmen herein.

Er ist ein wohlgewachsener Kerl und hat fraus rötliches Haar, einen kleinen

fräuslichen Schnauzbart, trägt einen slowakischen weißen Stock und

blauen Brustfleck, ist ungefähr 40 Jahre alt. Er pflegt über die Mauten zu

gehen, und zwar gegen Zdar, Kybina und jeweilen gegen Sadek."

Holeischen. J. Maschet.

Vom Volkskunde-Atlas

Zur Zeit hat die Arbeitsstelle für die Tschechoslowakei die wichtigsten Vor

arbeiten erledigt, so daß die Fragebogen sofort nach ihrem Eintreffen aus Berlin

ausgeschickt werden können. Eine übersichtliche Kartei aller Schulen, Vereinigungen

und Einzelpersonen, denen der erste Fragebogen zur Ausfüllung zugesandt wird,

wurde angelegt und in den Räumen des Seminars für deutsche Volkskunde der

deutschen Universität untergebracht. Die Blätter der Kartei sind verschiedenfärbig

nach den Stammesgebieten und in diesen nach den Schulbezirken geordnet.

Auf Ersuchen der Arbeitsstelle hat der Landesschulrat für Böhmen auch den

deutschen Mittelschulen in einem Runderlaß die Mitarbeit an dem Unternehmen

empfohlen. Von einzelnen Schulbezirken liegen bereits Listen jener Schulen, bzw.

Lehrpersonen vor, die sich bestimmt an der Beantwortung der Fragebogen beteiligen

werden. Schon im Dezember 1929 sind eingelaufen die Listen des Schulbezirkes

Kaplis (Inspektor Franz Oppelt durch Vermittlung von Prof. Dr. F. Longin),

des Schulbezirkes 3naim (Inspektor August Gläßner) und des Schulbezirkes Asch

(Lehrer Dr. Ferdinand Swoboda im Auftrage des Bezirkslehrervereines Asch).

Im Ehrenausschuß der Arbeitsstelle sind die die folgenden Personen,

bzw. Anstalten und Vereine vertreten:

Blau Josef, Oberlehrer, Neuern.

Bruckner Otto, Bürgerschuldirektor, Käsmark (Obmann des Deutschen Landeslehrer

vereines in der Slowakei und Karpathenrußland).

Drögsler Alois, Bürgerschuldirektor, Neu-Oderberg (Obmann des Deutschen schle

fischen Landeslehrervereines).

Dr. Funke Rudolf, Arzt, Prag (Obmann des Kulturausschusses des Deutschen Kul

turverbandes) .

Dr. Großer Otto, Univ.-Prof., Prag (Vorsitzender der Deutschen Gesellschaft der

Wissenschaften und Künste für die Tschechoslowakische Republik).

Dr. Hampel Josef, Oberschulrat, Prag (Landesschulinspektor für die humanistischen

Fächer der deutschen Mittelschulen Böhmens).

Dr. Hauffen Adolf, Univ.-Prof., Prag.
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Dr. Heinz Rudolf, Gymn.-Prof., Leitmerit (Obmann des Reichsverbandes deutscher

Mittelschullehrer).

Dr. Helmer Gilbert, Prälat, Abt des Stiftes Tepl.

John Alois, Schriftsteller, Franzensbad.

Dr. Lehmann Emil, Reichenberg (Gesellschaft für deutsche Volksbildung).

Ludwig Karl, Bezirksschulinspektor, Marienbad (Obmann des Vereines deutscher

Schulmänner in der pädagogischen Schulaufsicht).

Manda Josef, Bürgerschuldirektor i . R., Brünn (Obmann des Deutschen Landes

Lehrervereines in Mähren).

Dr. Maher Arthur, Brünn (Landesschulrat für Mähren und Schlesien) .

Dr. Naegle August, Univ.-Prof., Prag, derzeit Rektor der Deutschen Universität.

Rohn Eduard, Fachlehrer, Reichenberg (Obmann des Deutschen Lehrerbundes im

Tschechoslow . Staate und des Deutschen Landeslehrervereines in Böhmen) .

Spachowsky Wilhelm, Oberschulrat, Prag (Landesschulinspektor für Volks- und

Bürgerschulen).

Spahal Johann, Bürgerschuldirektor, Postelberg (Obmann des Reichsverbandes

der deutschen Bürgerschullehrerschaft) .

Dr. Spina Franz, Univ.-Prof., Prag, derzeit Minister für Gesundheitswesen.

Dr. Spitaler Rudolf, Univ.-Prof. , Prag (Obmann des Deutschen Kulturverbandes) .

Dr. Wostry Wilhelm, Univ.-Prof., Prag (Obmann des Vereines für Geschichte der

Deutschen in Böhmen).

Dem Arbeitsausschuß gehören die folgenden, durchwegs in Prag wohn

haften Personen an:

Dr. Aschenbrenner Viktor, Schriftleiter der Halbmonatsschrift „ Der Weg".

Dr. Augustin Hans, Prof. an der Deutschen Handelsakademie.

Breiner Franz, Sekretär des Deutschen Kulturverbandes.

Chmela Theodor, Prof. an der Deutschen Handelsakademie.

Eylardi Leopold, Prof. am Deutschen Staatsrealgymnasium in Prag-Smichow .

Gückthorn Adolf, Lehrer.

Dr. Hoyer Ernst. Priv.-Doz ., Oberkommissär der Landesbehörde.

Dr. Kampe Rudolf, Prof. am Deutschen Staatsrealgymnasium in Prag II.

Dr. Klein Avmin, Sanitätsrat.

Dr. Kühn Karl, Prof. der Technischen Hochschule, Baurat, Landeskonservator.

Dr. Liewehr Ferdinand, Priv.-Doz., Assistent des Seminars für slawische Philo

Logie der Deutschen Universität.

Dr. Longin Franz, Prof. an der Deutschen Handelsakademie.

Nerad Hubert, Sekretär des Deutschen Kulturverbandes.

Oberdorfer Franz, Sekretär des Deutschen Kulturverbandes.

Dr. Psißner Josef, Priv.-Doz.

Dr. Rippl Eugen, Priv.-Doz., Prof. an, der Deutschen Handelsakademie.

Rollinger Nikolaus, Oberstlt. i . R.

Sturm Josef, Prof., und

Wagner Karl, Prof., beide am Deutschen Staatsrealgymnasium in Prag II.

Beim Beirat muß das Ergebnis des ersten Fragebogens abgewartet werden,

bevor das Verzeichnis seiner Mitglieder abgeschlossen wird. Mehrere Bezirks

Lehrervereine haben bereits Vertrauensmänner namhaft gemacht, die damit zugleich

als Mitglieder des Beirates erscheinen. Weitere Vorschläge wären der Arbeitsstelle

sehr willkommen. Die rund 150 Personen umfassende Liste der Mitglieder des

Beirates wird im nächsten Heft unserer Zeitschrift veröffentlicht werden.

Die Zentralstelle in Berlin hat nach den Ergebnissen des Probefragebogens,

der nur auf reichsdeutschem Gebiete versandt wurde, 12 Diapositive und auf Grund

des Mannhardt'schen Fragebogens vom Jahre 1864 weitere vier Diapositive her

stellen lassen. Ihre Vorführung mit den von Dr. R. Beitl verfaßten Begleitworten

beansprucht etwa 50 Minuten. Personen und Stellen (Arbeitsgemeinschaften, Bil

dungsausschüsse, Lehrervereine usw.) , welche diesen Werbevortrag halten

"
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wollen, bekommen die Glasbilder mit Begleittert postfrei und unberechnet von der

Arbeitsstelle (Prag XII., Vocelova 10) zugesandt. Wenn genügende Beantwortun=

gen des ersten Fragebogens vorliegen werden, wird dieser Vortrag durch Karten

Diapositive für das deutsche Gebiet der Tschechoslowakei ergänzt werden.

Hauffen und Naumann

Im Vorwort zur 2. Auflage seiner „ Grundzüge der deutschen Volksbunde“

schreibt H. Naumann: „Inzwiſchen hat sich meine Betrachtungsweise start durch

gesezt und wird nur von einigen Wenigen, die nicht sehen wollen oder die noch

in hoffnungsloser Romantik befangen sind, abgelehnt. Wird von diesen, wie etwa

von Hauffen im Euphorion 1928, behauptet, daß die neue Lehre gefährlich sei,

so ist damit nur jenes Geschütz angefahren, das immer zulezt noch schießen muß,

wenn alle anderen Geschütze schon verstummt_ſind.“

Hauffen liegt seit Monaten schwer frank danicder und kann zu dieser Aus

Lassung nicht selbst Stellung nehmen.

Was Naumann angibt, hat Hauffen niemals behauptet.

Der Schlußteil der fast vier Seiten umfassenden Besprechung Hauffens im

Euphorion 28 (1927), S. 311, lautet: Ich habe auch idas M Naumanns

rühmenden Aussprüche Spamers angeführt, weil ich seine Meinung teile. Auch die

Aussprüche Gerambs in seiner als Privatdozent für Volkskunde in Graz gehaltenen

Antrittsrede: Die Volkskunde als Wissenschaft" (Zeitschrift für Deutschkunde 38,

323-341 ) führe ich an. Die Grundzüge" sind die wichtigste methodische Neu

erscheinung und bedeuten einen weiteren wesentlichen Schritt in der Läuterung

der wissenschaftlichen Volkskunde“ (338f. ) . Doch Anfängern und Laien, die es kritik

Los benüßen, kann es gefährlich werden. Es kann vorkommen, daß Dilettanten

(Geramb S. 340) „eine kaltherzige, lieblose und spöttische Betrachtungsweise des

eigenen Volkes als wissenschaftlich ansehen und von allen guten Geiſtern, die an der

Quelle der Volkskunde ſtanden, verlaſſen würden. “

"

Hier ist also erstens nicht von einem allgemeinen „ Gefährlichsein“ die Rede,

sondern es wird ausdrücklich nur von Anfängern und Laien, die das Buch fritiflos

benüßen, gesprochen.

—

Und diesen kann es zweitens und das ist der maßgebende Punkt nur

wegen seiner Darstellungsweise - in diesem Sinne und feineswegs als „Lehre" ist

das Wort Betrachtungsweise, das Geramb gebraucht, zu verstehen gefährlich

werden. Es ist also die Form, in der Naumann seine neue Lehre“ vorbringt,

gemeint und nicht die Lehre selbst. Und wenn Geramb und nach ihm Hauffen eine

faltherzige, lieblose und spöttische Betrachtungsweise des eigenen Volkes" ablehnen,

so sind sie vollständig im Recht und vor allem die Grenzland- und Sprachinfel

deutschen, die die deutsche Volkskunde anders zu werten gewohnt sind als mancher

Binnendeutsche, werden ihnen beiſtimmen.

Jungbauer.

――

Staatsanstalt für das Volkslied

Bei der am 8. Jänner d. J. unter dem Vorsitz des Prof. Dr. J. Polívka in

Prag abgehaltenen Jahresversammlung erstatteten der tschechische Arbeitsausschuß

für Böhmen (Horák) und Mähren (Souček) , ferner der slowakische (Orel) und

deutsche (Jungbauer) Arbeitsausschuß ihre Tätigkeitsberichte. Der deutsche Arbeits

ausschuß konnte auch im vergangenen Jahre einen reichen Einlauf an Volksliedern

aus dem ganzen Gebiete vom Egerland bis Karpathenrußland buchen. Sein großes

Archiv ist von nun an im Seminar für deutsche Volkskunde der Deutschen Univerſt

tät untergebracht. In einer dem Hauptausschusse vorgelegten Eingabe an das

Ministerium für Schulwesen und Volfskultur wurde diesem Prof. Dr. Franz

Longin zur Ernennung zum ordentlichen Mitgliede des deutschen Arbeitsausschusses

vorgeschlagen.
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Von den Ausgaben (Deutſche Volkslieder aus dem Böhmerwalde, heraus

gegeben von Jungbauer, und Moravské písně milostně, herausgegeben von + Ja

náček und Váša) sind die erſten Lieferungen seit langem im Drucke fertiggestellt,

konnten aber bisher nicht erscheinen, weil der Wortlaut des Titels erst durch die

Jahresversammlung festgesezt werden mußte. Der Gesamttitel der Ausgabe, deven

Kosten der Staat trägt, iſt in der Staatssprache gehalten, der Titel der einzelnen

Bände in der Sprache der Lieder (tschechisch, slowakisch, deutsch) . Nach Erscheinen

der 1. Lieferung werden die nächsten Lieferungen, jede zu sechs Druckbogen, mög

lichst rasch folgen. Den Vertrieb der deutschen Ausgaben hat die Univ.-Buchhand

Lung J. 6. Calve in Prag übernommen.

Volkskundliche Vorlesungen an der Deutschen Univerſität in Prag.

"

Im Sommerhalbjahr 1930 beendet 6. Jungbauer seine Vorlesungen „Sach

liche Volkskunde" (dreistündig) und Volksmedizin" (zweistündig) und hält im

Seminar für deutsche Volkskunde Übungen zur Sprachinselvolkskunde" ab. Ferner

Lesen E. Schwarz : Phonetik der deutschen Mundarten_ (dreiſtündig) ; 6. Gese

mann: Übungen zur serbokroatischen Volksliteratur; E. Schneeweis: Slawische

Mythologie und übungen in der slawischen Volkskunde; E. Rippl: Einführung

in die tschechische Sondersprachenfunde.

Antworten

(Einlauf bis 20. Jänner)

2. Umfrage. Hier gilt der Brauch, daß vor dem Einzug eine schwarze

Henne in den Neubau eingesperrt wird, damit der Tod auszieht. Man sagt

auch, daß ein neugebautes Haus einen toten Mann braucht. Als in Altsatt das

Kaffeehaus Kominek eröffnet wurde, warf der Sohn der Besizerin auf den Rat

feiner Mutter Geld in den Laden und einer seiner Mitschüler rollte einen Vaib

Brot hinein. (Richard Baumann, Neuſattl bei Elbogen.) An der Schwelle eines

neu gebauten Hauses befestigt man ein Geldſtück oder man vergräbt es darunter;

das bürgt für Glück und Wohlstand. Ferner werden gern Hufeisen an der Tür

schwelle angebracht. (Erich Knoll, Bergstadt bei Römerstadt.) Nach Mitteilung

der Frau B. Stankiewicz gibt man in Prag, wenn man eine neue Wohnung

bezieht, Salz und Brot in die Ofenröhre. (Adolf Gücklhorn, Prag.)

9. Umfrage. Der Ausdruck Haus für Hausflur ist auch in Altsattl ge

bräuchlich. (R. Baumann.) In Mies unterscheidet man das untere Haus" im

Erdgeschoß zuweilen vom „oberen Haus“ im Öbergeschoß. (Prof. Dr. Josef Hanika,

Reichenberg.)

11. Umfrage. In Westböhmen, z . B. in Lohm beim Schwantberg, bezeichnet

Peunt das unmittelbar an den Hof angrenzende Wiesengrundstück, das aber nicht

in jødem Falle eingezäunt iſt. In Kostelzen bei Mies kommt der Hausname

„Peuntweber“ vor. (J. Hanika.)

12. Umfrage. In Mies ist das Wort Pats chek üblich. In Deutsch-Proben

(Slowakei) heißt das Spiel „tsemee" (Zemel), das aus dem lat. semel entstanden

ist. Man zählt nämlich beim Schlagen tiemee, bis, ter" (einmal, zweimal, drei

mal), ähnlich wie beim Zeckospiel in Winterberg (vgl. S. 122 des vorigen Jahr.

gangs) gerufen wird Zecko, Spito, Terno". (J. Hanita. )

16. Umfrage. Der Flachs wird recht hoch, wenn man beim Einfäen

springt. Wie hoch man springt, so hoch wächst er. (Leopold Gruß, Göllniz,

Slowakei.)

24. Umfrage. Wer ein Messer mit der Schneide nach oben liegen

läßt, schneidet dem lieben Gott die Augen aus. Oder es schmeidet sich dann der

liebe Gott in das Gesicht. (R. Baumann für Altſattl.)

26. Umfrage. Von dem erwähnten Kreuzstein an der Straße von

Mies nach Sittna (vgl. oben I. 1928, S. 165f. ) wird auch überliefert, daß dort
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einmal ein Fleischerbursch ermordet wurde. (J. Hanita.) In Altſattl bei Elbogen

wird von den steinernen Kreuzen erzählt, daß dort Soldaten aus dem Schweden

friege begraben seien; denn so sei es seinerzeit in der Schule erklärt worden.

(R. Baumann.)

29. Umfrage. In meinem Vaterhaus in Mies ist der Backofen in der

„Roußkuchl“ (Rußküche) . Sie liegt als selbständiger Raum in Fortseßung des

Hausflurs, der durch sie verkürzt wird, zwischen dem Stübchen (Stiwl) und der

Stube (Stu(b)m) . Der Rauchabzug vom Sparherd aus der Stube (Wohnküche)

und dem Stübchen (Ausgedinge) mündet in die Rußküche . Von hier zieht der

Rauch durch eine Öffnung in der Decke in den Kamin. Gegenwärtig wird der Back

ofen nicht mehr benüßt, weil man das Brot beim Bäcker backen läßt. (J. Hanika.)

31. Umfrage. Von Beerennamen ſind zu nennen: Krazpa für Brom

beere und Beinpa (Weinbeere) für die schwarze Johannisbeere. (2. Gruß, Göllniß. )

33. Umfrage. Der Spott auf die langsame Eisenbahn hat sein Seiten

stück in früheren Scherzliedern auf die städtischen Pferdebahnen. So lautet nach

Dem Berliner Lokal-Anzeiger" vom 15. Dezember 1929, worauf Julius Schunké

in 3dice aufmerksam macht, ein altes Spottlied auf die Berliner Pferdebahn:

Wir fahren so jemietlich in de Ferdebahn,

Det eene Ferd, det zieht nich,

Det andre det is lahm.

Der Butscher kann nich tiefen,

Der Kondukteur nich sehn,

Und alle fünf Minuten

Da bleibt de Karre stehn.

37. Umfrage. Das kleine Ei mit weicher Schale heißt hier Unglücksei.

Es wird übers Dach geworfen oder den Hühnern zu fressen gegeben, damit ſie

feine mehr legen. Mit dem Worte Heyenei bezeichnet man auch den Bovist, auf

den man nicht treten darf, weil man ſonſt einen bösen Fuß bekommt. Gerät

sein Staub ins Auge, ſo erblindet man. (E. Knoll, Bergstadt. )

38. Umfrage. Eine Warze entsteht an der Stelle der Hand, wohin Blut

aus der Warze eines anderen Menschen tropft. Man kann sie entfernen, indem

man sie mit einem Zwirnfaden bei abnehmendem Mond abbindet. (R. Baumann

für Althattl.) In Göllnitz (Slowakei) verwendet man zum Abbinden Roßhaare.

(2. Gruß.)

40. Umfrage. Neben anderm Spielzeug sind bei Knaben besonders

beliebt die aus Baumrinde hergestellten Brummer, die man in Altsatt „Kuttern“

nennt. (R. Baumann.)

42. Umfrage. Der Totenvogel ruft : „Mit, mit! “ Hört man ihn rufen,

fo stirbt bald jemand aus der Familie. Daher verscheuchen ihn die Kinder mit

Steinwürfen. (R. Baumann für Altsatt .)

46. Umfrage. In dem einst deutschen, heute vein slowakischen Dorse Kois

dorf (Kojſó) im Göllnißtale wird, wenn der Blitz eingeschlagen hat, Milch auf

das Feuer gegossen; ferner werden Eier hineingeworfen. (2. Gruß .)

51. Umfrage. Das Kerngehäuse des Obstes nennt man auch in Alt=

jattl Kernhäust". (R. Baumann.)

55. Umfrage. Im gleichen Orte schließt man auf Regenwetter, wenn

die Hunde Gras fressen, die Tauben im Wasser baden, die Gänse in der Nacht

schreien und die Schwalben niedrig fliegen. (R. Baumann .)

56. Umfrage. über verschiedene Arten der Zukunftserforschung

haben ferner R. Baumann (Neufattl bei Elbogen) und L. Gruß (Göllniß) Berichte

eingesandt.

61. Umfrage. Der Maulwurf, der von der Scher- oder Wühlmaus gut

unterschieden wird, hat in Bergstadt die Namen Möitwurf, Möitwurf und Ard

schleffel. (E. Knoll. ) Im Göllnißtale heißt er Moldbuem (Moltwurm) . (L. Gruß .)

62. Umfrage. Spottveime auf Ortschaften ſandten ferner ein A. Gückl

horn für Westböhmen und R. Baumann für Altsattl. Die im 6. Heft 1929 an=

geführte Zungenübung aus der Gegend von Poschlau in Mähren kommt ebenso
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auch in Westböhmen vor, z. B. Der dicke, dürre, dumme, dünne Teufel trägt den

dicken, dürren, dummen, dünnen Teufel durch das dreckige DorfTuschkau.

68. Umfrage. Schuhe darf man nicht auf den Tisch stellen, weil

sonst Streit in der Familie entsteht. (R. Baumann für Altſattl.)

72. Umfrage. Kren und Sauerteig wird auf die Fußsohlen der Fieber

franken gelegt, weil es die Hize nimmt. Sauerteig oder gefautes Butterbrot legt

man ferner gegen den „Imlafer“ (Umlauf, Rotlauf im Finger) auf. (E. Knoll,

Bergstadt. )

73. Umfrage. Auch in Bergstadt sind die folgenden Umdeutschungen

befannt: Plåpperråd und das offensichtlich nicht hier entstandene Arschtracherl für

Motorrad, Mellichschleider für Milchzentrifuge und darnach Schleidermellich oder

Pledermellich für Magermilch, Dampfer für Dampfdreschmaschine, ferner neben

Bußmühl auch Pleder für die Kornpugmaschine. Zu den Hauptwörtern Dämpfer

und Pleder gehören die Zeitwörter dämpfern und pledern. Dieses wird sowohl

für das Milchschleudern als auch für das Getreidepußen gebraucht. (E. Knoll.)

82. Umfrage. In Altsatt sind folgende Pferdenamen üblich: Noß

(schwarzes Pferd), Fuchs (braunrotes Pferd) , Friz, Hans, Max, Moriß, Mulli.

(R. Baumann.) In Nordmähren kennt man die folgenden Pferdenamen: Hans,

Friz, Liese, Frieda, seltener Mischka und Lucie, ferner Bubi, Fuchs, Bleß, Brauner,

Schimmel; bei Rindern: Weißkopf, Blüma, Lustig, Kaiser, Gritta, Laufer, Fröhlich,

Schacka, Jäger, Rota, Traubt, Tambor, Scheck und bei Kälbern besonders Hansi;

bei Hunden: Sultan, Hektor, Nelli, Nero, Bello, Benno, Caesar und seltener: Spitz,

Flock, Fels, Dacht, Pudl, Waldi, Bürschl, Flottl, Prinz, Treff, Bleß, Karo, Schmucki ;

bei Kazen: Peter, Liesa, Minta, Miez, Pepinka, Nazi, Munza, Vevi, Paul, Frit,

Macet (dieser aus Schönwald bei Mähr.-Neustadt stammende, tschechische Name

ist sehr selten.) (E. Knoll, Bergſtadt.)

83. Umfrage. Viele Kinder kommen zur Welt, wenn es viele Haſel

nüsse oder Ebereschen, die auch viel Korn bedeuten, gibt. Viele Kinder sterben,

wenn es viele Gänseblümchen gibt. (E. Knoll, Bergstadt.)

86. Umfrage. Schönes Wetter ist zu erwarten, wenn der Hahn auf

Der Stange sitt, wenn die Spinne am Gartenzaun Neze macht, wenn die Schpval=

ben hoch fliegen und am Vortage ein Abendrot war. (R. Baumann für Altſattl.)

In Nordböhmen sagt man auch, daß schönes Wetter wird, wenn beim Essen am

Vortage alles aufgegessen wurde. (A. Güclhorn. )

87. Umfrage. In Rosenthal in Böhmerwalde kennt man folgende Mittel

gegen die Fallsucht: 1. Essen eines Stück Brotes aus einem Backofen, der im

Freien steht und in dem zum erstenmal gebacken wurde. 2. Dem Kranken soll das

Blut einer Turteltaube so eingegeben werden, daß er es nicht merkt. 3. Eine Frau,

die noch nie einen epileptischen Anfall gesehen hat, soll dem Kranten eine Ohrfeige

geben. 4. Man soll die getrocknete und pulverisierte Nachgeburt einer Erstgebärerin

dem Kranken eingeben. 5. Wenn ein Mann stirbt und ihm Schaum vom Munde

tommt, so soll man diesen mit einem Feßchen abwischen und dem Kranken in die

flüssigen Speisen (Kaffee, Milch usw.) hineinspülen. (Dr. Franz Longin, Prag. )

In einem mir bekannten Fall nahm man Maulwurf herzen, die dem Kranken

ohne sein Wissen ins Essen gegeben wurden. (Karl Storch, Nürſchan, für Tiechlo

wig bei Mies.) Das Begießen mit kaltem Wasser ist auch in Bergstadt gebräuch

lich. (E. Knoll. )

88. Umfrage. Kein besonderer Maibaum, ſondern nur ein „Mai“ vor

dem Fenster der Geliebten, der auf einem hohen Baum angebracht wird, ist

heute schon seltener in Bergstadt üblich. Der „Mai" wird gern von anderen

Burschen gestohlen, die früher zuweilen den ganzen Baum umfägten, an dem der

„Mai“ befestigt war. (E. Knoll.)

-

-

89. Umfrage. Das auch hier übliche Schmeißdachla, das mit Holz

schindeln gedeckte Dächlein in Mauerhöhe der Giebelseite, soll deshalb so heißen,

weil es verhütet, daß der Regen und Schnee an die Wand schmeißt“. (E. Knoll.)

90. Umfrage. Samttücher mit Blumenmustern werden in den

Bezirken Kladrau und Bischofteinit jezt noch getragen. In der Gegend um Staat
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finden sich auch rotwollene Tücher mit Blumenmustern, aber nur in einer der

vier Ecken. (J. Maschet, Holeiſchen.)

91. Umfrage. Um Bergstadt sagt man stets „ Pfa “, nie Roß und meist auch

Pfaschtoe für den Roßstall neben dem selteneren „Roschl" . (E. Knoll.) In

Norddeutschland gebraucht man neben dem allgemein üblichen Pferd die Ausdrücke

Roßschlächter und Roßschlächterei. (J. Schunke, Zdice. )

93. Umfrage. Weitere Lesarten zum Volkstanz Schwafelhälzla“

sandte mit genauen Angaben cand. phil. Franz Wiesner in Dittershof bei Frei

waldau. Mit dem Elfäßer Scherzlied Schwefelhölzle" (Erf-Böhme 3, 566f Nr. 1791)

hat der Wortlaut unseres Tanzes nichts zu tun.

96. Umfrage. Fensterschweiß ist ein Heilmittel gegen Schwinden“

im Gesicht. Dieſe bilden sich, wenn jemand in das Gesicht eines anderen bläst.

(R. Baumann, Neuſattl. ) Als richtiger Fensterschweiß, der gegen Flechten hilft,

aber auch gegen Schweißhände gebraucht wird und mit dem man bei Schnupfen

die Nase einreibt, gilt nur der in der Nacht entstandene. (E. Knoll, Bergstadt.)

Fensterschpweiß wird auch in der Umgebung von Berlin gegen Flechte und in der

Provinz Hannover gegen Röte und Schärfe im Gesicht und als Schönheitsmittel

verwendet. (J. Schunke.)

99. Umfrage. In Mies haben die Ackerbürger zweierlei Rückenkörbe.

Der Buckelforb oder Graskorb, der aus gespaltenen Fichtenwurzeln in derselben

Technik wie die Schwingen hergestellt wird, wird nur in der Landwirtschaft zum

Tragen von Gras, Häcksel u. a. verwendet. Seine Seiten sind gewölbt, er steht

auf vier Füßen Die zweite Form, der Pragerkorb, wird nur im Haushalt, z . B.

zum Wäschetragen verwendet. Dieser aus braun gebeizten Weidenruten geflochtene

Korb hat gerade Seitenflächen, die sich nach unten verjüngen. (J. Hanika .)

100. Umfrage. Auch der Buchhändler Saebel in Berlin-Niederschöneweide

hat am Eingang eine Türzither angebracht. (J. Schunke.)

101. Umfrage. Den Namen Wagendrüſſel hat im 16. Jahrhundert

vorübergehend ein kleines Gäßchen in Brür geführt, das später Eisengasse genannt

wurde und mit der Erbauung der Militärkaserne 1752 ganz verschwand. (Stadt

archivar Dr. K. Oberdorffer, der zugleich auf „Der Brürer Stadtgrundriß vom

11. bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts" in den Mitteilungen des Vereines

für Geschichte der Deutschen in Böhmen“, 66. Jahrgang (1928) , S. 107f . aufmerk

sam macht. Hier führt der Verfasser Dr. Alois Ott folgendes an: Hinten an

der Stadtmauer führte von der Wollgaſſe ein Gäßchen hinauf zum Prager Tor

(beim jezigen Hauſe NC. 249 ) , die sogenannte „Wagendrüffel". Drüffel oder

Drossel hat die Bedeutung von Schlund, Rachen und bezeichnet in übertragenem

Sinne einen von Sträuchern oder Felsen eingeengten Weg (vgl. Rachel) . In

unſerem Falle bezeichnet das Wort ein enges Gäßchen. Einmal wird diese Gaſſe

als Wagenrüffel" angeführt. In einer faufbücherlichen Eintragung aus dem

Jahre 1603 findet man den Namen „Wagendeistel" angegeben, beim Weiterver

Lauf des betreffenden Hauſes im Jahre 1606 wird das Haus als in der „Eiſengaſſe“,

beim neuerlichen Verkauf im Jahre 1623 als im „Goldgäßl“ gelegen bezeichnet.

Im 7. Kaufbuch, Fol. 28 et p. v. , sind drei auf ein und dasselbe Haus sich be

ziehende Kaufverträge aus den Jahren 1610, 1617 und 1618 eingetragen. In der

ersten Eintragung heißt die Gasse „Wagendrüssel", in der zweiten und dritten

„Eisengasse". Die Wagendrüssel oder Eisengasse die Bezeichnung „Goldgäßl“

war gewiß eine scherzhafte Abänderung im Volksmund muß, wie die beiden

ersteren Bezeichnungen zwingend schließen lassen, einmal die Gasse der Wagner

und Schmiede gewesen sein, und zwar noch vor dem 16. Jahrhundert; denn man

findet sonst keinen einzigen Anhaltspunkt dafür, daß im 16. und 17. Jahrhundert

noch Wagner und Schmiede hier ihre Wertstätten gehabt hätten. Dagegen geht

aus zahlreichen kaufbücherlichen Eintragungen hervor, daß diese Handwerker im

16. und 17. Jahrhundert in der Vorstadt vor dem Prager Tor ihr Handwerk

betrieben haben. In der Wagendrüssel standen durchwegs fleine Häuschen, die

wahrscheinlich nur eine Front gebildet haben, der gegenüber die Stadtmauer

verlief. Hier war also an Stelle des Zwingers ein bewohntes Gäßchen. Bis

"
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zum Prager Tor hinauf wird die Häuserreihe der Wagendrüssel nicht gereicht

haben, denn sonst wäre ja für die am Böhmischen Ring in der Nähe des Prager

Lores gelegenen Häuser kein Hofraum frei geblieben. Vielmehr wird hinter den

Höfen dieser Häuser zunächst ein Stück Zwinger gewesen sein, der sich weiter unten

in der Wagendrüffel oder Eisengasse fortsette.") Wir führen diese Stelle, zu der

die beiliegende Planskizze zu vergleichen ist, deshalb wörtlich an, weil scheinbar

Die Lage der mit „Wagendrüssel“ bezeichneten Örtlichkeit wichtig ist. Dafür spre

chen die Angaben, die Buchwart Dr. A. Herr aus Warnsdorf liefert. Danach heißt

eine Flur hinter der sogenannten Johannallee in Olmüz Wagendrössel". Der

Name ging auf eine Straße über. Hier liegt die Wagendröffel an der wichtigen

Straße nach Littau, etwa 500 Schritte davon, vor den ehemaligen Befestigungen

(wie in Brür), in der Nähe der wichtigsten Stadttore. Herr verweist weiter darauf,

daß nach Jecht Codex diplom. Lusat. IV. S. 232 das Wort auchsonst vorkommt und

daß die von Karl IV. angelegte Burg Karlsfried oder Neuhaus südlich von Zittau

noch einen dritten Namen „Wagendrössel“ führte. Herr ist der Ansicht, daß das

Wort so viel wie Parkplatz, Wagenpark bedeutet. Diese Erklärung könnte auch

für Brüg zutreffen. Erwähnt ſei noch, daß man nach Mitteilung von E. Knoll

in Bergstadt das an beiden Seiten der Wage der Deichſel angebrachte Wagenſcheit,

an dem die Zugstränge befestigt sind, „Drittl“ nennt.

102. Umfrage. Eine Erweiterung der Reimsprüche auf einzelne Bauern

höfe sind die Ortslitaneien oder Nachbarreime, die sich auf sudetendeutschem Boden,

3. B. in Südböhmen (vgl. Beiträge zur deutschböhmischen Volkskunde VIII.

S. 197ff.) noch häufig finden . Die umfangreiche Ortslitanei von Poschkau sandte

Oberlehrer Franz Göß ein.

103. Umfrage. Ein bemerkenswertes Seitenstück zu dem bekannten Kin

dergebet lieferte 3. Maschet aus Holeischen. Eine ausführliche handschriftliche

Abhandlung über „Das volkstümliche Reimgebet", in der die Geschichte und Ver

breitung des Vierzehnengelgebetes eingehend untersucht wird, spendete Prof. Doktor

R. Kubitschef dem „Archiv für sudetendeutsche Volkskunde“. In dieser Arbeit, die

zahlreiche, bisher unveröffentlichte Reimgebete aus dem Böhmerwald enthält, wird

das von Wazlik verwertete Kindergebet in einer fast gleichlautenden Lesart aus

Umlowitz bei Kapliß mitgeteilt. Eine Zusammenstellung der wichtigsten Literatur

fandte Dr. Hermann Kügler (Berlin) .

104. Umfrage. Deutsch-tschechische Mischdichtungen scheinen beſonders

in Weſtböhmen beliebt zu sein, Stoffe aus dem Soldatenleben herrschen hiebei vor.

(Dr. A. Bergmann, Staab. ) Bruchstücke von Mischliedern aus der Gegend von

Mies teilt A. Gückthorn mit. So z . B. Holme böihmisch, holme deutsch, konsek

masa, Stückl Fleisch.

105. Umfrage. Die einzige Eibe in Westböhmen scheint die im Pilsner

Borywalde zu sein. (Dr. A. Bergmann). Ergänzungen zum Artikel „ Eibe“ im

Hav. Aberglaube fandte Dr. H. Kügler (Berlin) .

106. Umfrage. Auf einen strengen Winter deutet, wenn Scharen von

Krähen zur Herbstzeit auf den Wiesen im Radbufatale erscheinen, wenn sich Wach

holderdrosseln (Krammetsvögel) in großer Zahl bei den Ebereschen (Vogelbeer

bäumen) einstellen und Eisvögel, die wie die Krammetsvögel sonst selten vor

kommen, sich am Radbuſafluſſe häufig zeigen, endlich auch wenn die Feldhaſen

fett sind. (Franz Andreß, Dobrzan.) Ferner wenn die Knospen der Weide ganz

flein sind, das Eichhörnchen viel Vorrat in seiner Kuppel hat, die Hasen dichtes

Fell tragen und die Vögel in Scharen sich den Dörfern nähern. (A. Gücklhorn.)

Ebenso bedeutet um Elbogen baldigen Schneefall, wenn die Krähen von den Fel

dern und Wiesen zum Dorfe geflogen kommen. (R. Baumann.) Ein strenger

Winter fommt, wenn im Sommer viele Wespennester in der Erde sind, wenn viele

Gbereschen gewachsen sind, was auch viel Korn bedeutet, wenn alte Leute Reißen

in die Füße bekommen, aber auch wenn im Herbste viele Hochzeiten stattfinden.

(Franz Göz, Poschkau.) Ferner wenn die Wespen sich tiefe Winterlager machen

und die Ameisen hohe Haufen bauen. Zu Jakob und Anna „blüht der Schnee",
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d. h. wenn es hell ist, bringt der Winter keinen Schnee, wenn es bewölkt iſt,

kommt viel Schmee. Ähnlich heißt es, wenn zu Michael der Himmel hell ist, so

folgt ein strenger Winter, ist er aber bewölkt, so wird der Winter milde sein.

(Johann Bernard, Nieder-Mohrau bei Römerstadt.) Ein milder Winter

ift zu erwarten, wenn das Vieh (Rind, Haſe) keinen Winterbalg hat und die Wespen

nicht tief in der Erde sind. (Karl Storch, Nürschan.) Ferner wenn beim Ackern

im Herbste die Mäuse herauskommen, alſo nicht tief in der Erde ſind. (A. Gückl

horn.) In Pommern besteht der Glaube, daß ein milder Winter kommt, wenn das

Fleisch der Gänſebruſt bläulich ist, ein ſtrenger, wenn es rot iſt. Dies soll für

den Winter 1928/29 und 1929/30 auffallend zutreffen. (Dr. H. Kügler, Berlin.)

Die meisten dieser Vorzeichen führt Th. Lessing in einem Aufsatz „Wie wird der

Winter?" im „Prager Tagblatt" vom 17. November 1929 an und weist gegenüber

den Angaben der Meteorologen, daß der Winter 1929/30 einer der strengsten werden

müsse, an den bei Tieren und Pflanzen gemachten Beobachtungen nach, daß das

Gegenteil eintreten müſſe, was bisher auch der Fall war.

4

107. Umfrage. Brunnenopfer sind am Heiligen Abend in Poschkau

üblich, wo man eine mit Honig gefüllte Nußschale, ein Stück Kuchen und ein Stück

Apfel in den Brunnen wirft, damit er nicht austrocknet und das ganze Jahr

gutes Wasser gibt (F. Göz) und in Pattersdorf bei Deutschbrod, wo man einen

Apfel in den Brunnen wirft, damit im nächsten Jahre sicher Wasser darin iſt.

(A. Gücklhorn.) Am gleichen Abend gibt man in Staab den Rindern und anderen

Stalltieren Nüſſe u. a. in den Trog. (Dr. A. Bergmann.) In Bergſtadt bekommen

Kühe und Pferde eine Scherve Brot mit Salz oder einen Haferwiſch. (E. Knoll.)

108. Umfrage. Das Brotopfer beim ersten Pflügen ist in Poschkau

üblich, aber in einer sonderbaren Abwandlung als Zukunftserforschung. Man

läßt vor dem ersten Pflügen den Pflug über die Nacht auf dem Acker liegen, macht

ein Kreuz darauf und legt auf dieses ein Stückchen Brot. Verschwindet dies über

die Nacht, so stirbt jemand aus der Familie in diesem Jahre. (F. Göß. )

109. Umfrage. Um Dobrzan bei Pilsen kommen verschiedene Formen der

Dachfenster vor, und zwar:

Fledermaus

fenster =

Ochsenaugenfenſter

Froschmaulfenster

=

=

Außer diesen gibt es auch die mit einem Holztürlein versehenen Arker“, durch

die Heu und Stroh auf den Dachboden gegeben und bei Arbeiten am Boden Licht

eingelaſſen wird. (F. Andreß. ) Um Mies, wo auch verschiedene Formen vor

kommen, heißen die Dachfenster allgemein „ Dochfenzala“ oder auch „Bodenfenster“.

(A. Gücklhorn.) In Nieder-Mohrau bei Römerstadt unterscheidet man die vor

gebauten Kopffenster“ von den kleinen „Kaffern“. (J. Bernard.)

110. Umfrage. Brunnen mit fließendem Wasser herrschen in hoch

gelegenen Waldbergen, z . B. im engeren Böhmerwald, südlich von Neuern, vor,

im Vorland und in der Ebene überwiegen die Pumpen, z. B. um Mies (A. Gückl

horn), in Staab (Dr. A. Bergmann) . Um Römerstadt kennt man nur Pumpen,

die meist im Vorhaus oder in der Küche, selten vor den Häusern stehen. (J. Ber
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nard.) Auf die besondere Art der Brunnen mit stehendem Wasser, das mit Ge

fäßen daraus geschöpft wird, macht R. Baumann aufmerksam. Man gräbt ſo

tief in die Erde, bis man auf Wasser stößt, legt dann die Wände mit Steinen aus

und läßt das Wasser sich ansammeln. Meist wird ein Ablaufgraben angelegt und

über den Brunnen ein Dach oder Holzhäuschen gebaut. In Neuengrün (Bez . Asch)

heißen solche Brunnen „Wásfagroubm".

Umfragen

111. Wo fommt außer in der Kremnißer Sprachinſel der Familienname P uß

feiler noch vor?

112. Wo besteht der Glaube, daß man Hunden die Verrichtung der Notdurft

erschnert, wenn man den Daumen in der geballten Faust drückt?

113. Nach Mitteilung des Lehrers Karl Storch in Nürschan schreckt man in

Tiechlowitz (Bez . Mies ) die Kinder, die abends in den Wald Hradka gehen wollen,

mit den Worten: Bleibt's daheim, im Holz ist's rote (blutige) Knie. Wo

findet sich Ähnliches?

114. Welche Rolle spielt das Knie im Volks glauben? (Nach Aufzeich

nungen des stud. phil. Erich Knoll in Bergstadt bei Römerstadt heißt es z. B.

von einem Mädchen, das an den Knien fißlich ist, sie kann das Heiraten nicht

lassen", und von einer weiblichen Person, die spißige Knie hat, sagt man, daß sie

lanter Jungen zur Welt bringt).

"

115. Wo sind am Blasiustage (3. Fever) besondere Bräuche üblich?

116. Welche Arten von Schuhen werden getragen und wie sind ihre orts

üblichen Namen (Stiefel, Stiefletten, Schnürschuhe, Bundschuhe, Holzschuhe, Halb

schuhe, Pantoffel, Schlapfen usw.)?

117. Ein Egerländer Vierzeiler lautet:

Döi Holbecha Moidla

hom Kränzkidl (Kranzkittel) va,

döi san se nuch schuldig

ban Kinsberger Moa.

Wer kennt ähnliche Lieder und Reime, in denen auf Tracht und Kleidung

angespielt wird?

118. Wem sind außer den oben (S. 1) angeführten noch größere Sammlungen

von Andachtsbildern auf ſudetendeutschem Boden bekannt?

119. Wo befinden sich noch Heilige Stiegen (vgl. oben S. 3) ?

120. Wo läßt man zur Erinnerung an verstorbene Angehörige Sterbe

bilder (vgl. oben S. 15ff. ) drücken?

E. Lehmann und H. Nerad, Aus Hans Wazliks Land . Zum

fünfzigſten Geburtstag des Dichters. Verlag L. Staackmann, Leipzig 1929.

Diese von der „Gesellschaft für deutsche Volksbildung in der Tschechoslowakischen

Republiť“ im Namen der mit ihr zusammenwirkenden sudetendeutschen Volks.

verbände herausgegebene, mit passenden Bildern geschmückte Festgabe bringt Ge

dichte von E. Hadina, R. Hohlbaum und Sepp Skalizky und Beiträge von 15 Mit

arbeitern, die Wahliks Persönlichkeit und Schaffen würdigen, darunter die engeren

volkskundlichen Auffäße Vom Volkstum der Böhmerwäldler" von H. Schreiber,

Sudetendeutsche Stammestlänge in Wagliks Lyrik“ von E. Lehmann, „ Der Heimat

bildner" von J. Blau und „Wazlik als Volksforscher" von 6. Jungbauer. In

martigen Schlußworten „ Dank den Dichtern!“ hebt E. Gierach hervor, warum die

Sudetendeutschen Wahlik zu besonderem Dank verpflichtet sind : „Von den in der

"

Besprechungen

Bücher
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Heimat lebenden Dichtern hat keiner seiner Liebe zum Volke, zur deutschen Sprache,

zum heimatlichen Boden so starken Ausdruck verliehen als unser Hans. Kein

Leerer Wortschvall, ſondern aus den Herzen dringendes Bekenntnis: das tut uns

Auslanddeutschen not. Bei Hans Waßlik empfinden wir die Echtheit, bewundern

wir die Tapferkeit, lieben wir den heißen Brand dieses Bekenntnisses. “

R. Kubitschek, Hirschauerstücklein. Das Volksbuch des Böhmer

waldes. 2. Auflage. Verlag der Buchhandlung C. Maasch (A. H. Bayer)

in Pilsen, 1929.

Ein Zeichen der Beliebtheit dieses köstlichen Schwankbüchleins ist sein Er

scheinen in 2. Auflage. Wenn auch viel altes, allgemein verbreitetes deutsches

Schwanfgut in den Hirschauerstücklein steckt, so haben sie doch ihre Eigenart, die

ganz aus dem derbfröhlichen Stammeswesen der Böhmerwäldler erwachsen ist.

Dies in seiner gesunden Frische zu erhalten und zu stärken, ist eine der Aufgaben

des Büchleins, dem weiteste Verbreitung zu wünschen ist.

Ludwig Schelberger, Die Kunstdenkmäler. 5. Heft des 2. Bandes

(Kultur) der Heimatfunde des Bezirtes Komotau. Herausgegeben und

verlegt vom Deutschen Bezirkslehrerverein Komotau, 1929 .

Das umfangreiche, mit vorzüglichen Lichtbildern von Jos. Enz in Komotau

ausgestattete Werk behandelt die Sühn- und Unfallkreuze, Ruhsteine, Martern,

Grabplatten des 16. und 17. Jahrhunderts und Taufsteine des Gebietes, führt

also in zweckmäßigster Anordnung von den einfachsten Gebilden der Volkskunſt

hinüber zu den Erzeugnissen hoher Kunst. Und nicht umsonst überwiegt auch hier

die aus dem religiösen Leben erwachsene Kunst, denn „Kultstätten sind eben

Kulturstätten", wie der Verfaſſer treffend bemerkt. Von den einzelnen besprochenen

Denkmälern sind wohl die Ruhsteine am umstrittensten. Der Verfasser bemerkt

hiezu, daß von den Ruhsteinen des Bezirkes Komotan kaum einer oder der andere

zum Ausruhen gesezt wurde, mögen sie auch heute als Raſtſtätten benüßt werden,

ſondern daß die meisten ursprünglich einen rechtstümlichen (als „Rugen- oder

Rügensteine") oder religiösen Zweck hatten, was beides auch gleichzeitig zugetroffen

haben kann, z . B. bei einem echten Sühnſtein. Das Werk, das gründliche Wissen

schaftlichkeit mit volkstümlicher Darstellung meisterhaft zu verbinden versteht, fann

anderen Bezirkskunden als gutes Vorbild dienen.

Rudolf Hübner, Die Sagen. 2. Teil, 1. Heft der Heimatkunde des

Bezirkes Auſſig . Herausgegeben und verlegt vom Auſſig-Karbißer Lehrer

verein, geleitet von Heinrich Lipser. Aufſig 1929.

Diese Ausgabe ist der beste Beweis dafür, daß auch in einem reinen Induſtrie

gebiet die Sage noch lange nicht erloschzen iſt, ſondern auch in der Gegenwart noch

immer sagenbildende Kräfte tätig sind. Wenn auch aus alten. gedruckten Quellen

entnommene Sagen, die das Gesamtsild ergänzen, Aufnahme fanden, so ist der

noch immer im Volksmunde levendige Sagenbestand keineswegs arm zu nennen.

Und bei diesem läßt sich in einzelnen Fällen die Anpassung an die Landschaft und

an die neuen Verhältnisse deutlich erkennen. So wird z . B. von einem früheren

Beſizer der Czerneymühle in Wittal bei Großpriesen das weitverbreitete Traum

motiv von der Brücke und dem Schaṭe erzählt. In der Sage von der Kulmer

Brettsäge erscheint der Zwerg als ein Feind des modernen Dampfbetriebes, in

einer Sage aus Birnai droht der Wassermann einer guten Schwimmerin, die im

Leitmerißer Wettschwimmen immer den ersten Preis bekam. Wie anderwärts

haben sich auch im Auffiger Bezirke fleine Sagenfreise um geſchichtliche Perſonen

gebildet, ſo um Hubertus Müller, den Mauerſiner Wildheger, und um den Wild

schützen, Beinrichter undHerenmeiſter Johann Christoph Gaube aus Rittersdorf. Dem

mit vielen Bildern gezierten Buche sind genaue Quellenangaben, Nachpweise und

Zusäße" beigegeben, die dem wissenschaftlichen Arbeiter gute Dienste leisten, aber

auch jedem Leser eine Fülle von Anregung und Belehrung vermitteln und ihn erst

zum vollen Verständnis des Sagengutes auleiten. Mit Recht kann man erwarten,

daß auch der nächſte Band, der die weitere Volkskunde (Siedlungsformen. Haus
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bau, Orts- und Flurnamen, Mundart, Volksglaube, Volfsheilkunde, Volksbrauch)

enthalten wird, sich durch die gleiche Gediegenheit auszeichnen wird.

A. Meiche, Sagenbuch der Sächsischen Schweiz und ihrer Rand

gebiete. Zweite, wesentlich vermehrte Auflage. Verlag W. Volkmann,

Dresden 1929. Preis geh. 3 Mart 50, geb. 4 Mark 50.

"

Das im Jahre 1894 zum ersten Male erschienene Sagenbuch hat eine beträcht

liche Vermehrung erfahren, wobei der Herausgeber wieder mit sicherem Blick nur

echtes Volksgut ausgewählt hat. Der Stoff ist übersichtlich gegliedert in Mythische

Sagen" (Seelensagen, Elbensagen, Dämonenfagen, Teufels- und Bauberfagen,

Wundersagen, Schabsagen und Walensagen), Geschichtliche Sagen" (Landes

geschichte, Ortsgeschichte, Familiengeschichte) und Romantische (Literarische) Sagen".

Von den letzten sind aber nur einige wenige, bei welchen ein bodenständiger Kern

vermutet werden kann, aufgenommen worden. In dem gehaltvollen Vorwort er

klärt Meiche, warum einzelne Sagenstoffe nur spärlich vertreten sind oder ganz

fehlen und andere dagegen wieder überreich vertreten sind. Meiche, dem als ge

bürtigen Sebnißer das angrenzende Nordböhmen gut bekannt ist, zieht dort, wo

es der Zusammenhang erfordert, auch das nordböhmische Sagengut heran, da ja

an der Ausbildung einzelner Sagenstoffe die Bewohner diesseits und jenseits der

Grenze den gleichen Anteil haben.

Johannes Künzig, Schwarzwaldsagen. (Alemannische Stammes

funde I.). Mit 35 Tafeln und 34 Abbildungen im Tert. Verlag Eugen

Diederichs, Jena 1930. Preis geh. 8 Mark, geb. 10 Mart.

"

Auch dieser neue Band des Deutschen Sagenschaßes“, der eine „Stammes

funde deutscher Landschaften" ist, erfüllt seinen Zweck vollkommen, teine bloße

trockene Zusammenstellung von Einzelheiten zu geben, sondern ein anschauliches,

lebendiges Bild der Volksseele und ihrer stammheitlichen Ausprägung im Schwarz

waldmenschen, wie auch ihrer landschaftlich bedingten Eigenart zu bieten. Dadurch

unterscheidet sich der Deutsche Sagenschatz" von anderen Sammlungen, daß er

nicht aufspeichern, sondern neu beleben will, daß er die aus ureigenem Denken

und Fühlen erwachsenen Volksgüter als eine innerlich zusammenhängende und

eigengesetzliche Welt darstellt, die wir in uns erleben müssen, um aus unserer

geistigen Herkunft heraus zu leben und zu handeln. " Künzig, der erfahrene Volks

forscher und Fachmann, ist bei der Auswahl der Sagen sehr gewissenhaft vor

gegangen, indem er alle rein literarischen, in der Volksüberlieferung nicht ver

anferten Sagen weggelassen hat. Der ganze Stoff wurde in der Weise entwicklungs

geschichtlich gegliedert, daß die ältere vorchristliche Sagenschicht von der jüngeren

chriftlichen geschieden wurde. Diesen zwei Hauptteilen Urtümlicher Volksglauben"

und Unter dem Einfluß des Christentums" ist noch eine Gruppe von geschichtlichen

Sagen angeschlossen. Weitere Bände der Alemannischen Stammeskunde" werden

die Sagen des Elsasses und der Schweiz bringen.

"

Georg Schreiber, Das Auslanddeutschtum als Kulturfrage.

(17./18. Heft von Deutschtum und Ausland ") . Münster i. W. 1929.

"

"

Prälat Schreiber, der Mitglied der Kommission für Deutsche Volkskunde

innerhalb der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft ist und als solcher auch

tätigen Anteil an den Vorarbeiten zur Schaffung des Volkskunde-Atlas genommen

hat, ist ein ausgezeichneter Kenner der inneren Zusammenhänge zwischen Ausland

funde und Volfskunde. In dem Abschnitt Zur volkskundlichen Forschning" begrüßt

er die Fortschritte in der wissenschaftlichen Fragestellung der Volkskunde. Man

strebt über die Materialsammlung hinaus in die inhaltschwere Problematik volks

fundlicher Erscheinungsweisen überhaupt. Warum wurde dieser Brauch, und

warum nahm er gerade diese Ausdrucksform an? Ist er überdies vom Standpunkt

der heutigen Zivilisation, aber auch vom Sinn der Gegenwartskultur aus geſehen

noch lebenswert? Ist es minderwertiges abgesunkenes Kulturgut? Oder wird

am Ende doch mit diesen Ausdrucksformen volkskundlichen Lebens Volfstum und

Deutschtum gestüßt? “ Und ganz richtig bemerkt er hiezu : „Gerade unſere Volks

"

"
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genossen draußen sind berufen, die volkskundliche Fragestellung zu vertiefen. “

Diese Vertiefung hat Schreiber selbst auf seinem Lieblingsgebiete der firchlichen

Volkskunde bereits mit Erfolg angebahnt. Ihr widmet er auch den Hauptteil

dieses Abschnittes, wobei er sich zum Teil an seinen Beitrag für das von der Not

gemeinschaft der Deutschen Wissenschaft 1928 herausgegebene Sammelheft , Deutsche

Forschung, Heft 6, Deutsche Volkskunde" anschließt.

Kurt Gerlach, Begabung und Stammesherkunft im deutschen Volke.

Verlag J. F. Lehmann, München 1929. Preis geh. 10 Marf, geb. 12 Mark.

Das Buch, das 23 zweifarbige Karten, 1 zweifarbige Tafel und das Namens

verzeichnis von rund 5000 deutschen Dichtern, Musikern, Malern, Mathematikern,

Ärzten und Generälen enthält, unterrichtet anschaulich über die Herkunft und damit

auch meist Stammeszugehörigkeit der deutschen Kulturschöpfer. Es schwankt wohl

im Laufe der Jahrhunderte der Beitrag, den die einzelnen Landschaften und

Stämme zur gemeinsamen deutschen Kultur lieferten, ständig, aber einige Tat

sachen von dauernder Geltung lassen sich auch aus diesen Kartenbildern heraus

lesen, ſo z. B. daß der Drang zum bildhaften Gestalten vor allem im bajuwariſchen

Stammesgebiet daheim ist, daß dieses Gebiet aber auch zugleich mit dem thüringi

schen, obersächsischen und schlesischen eine besondere musikalische Begabung aufweist.

Dagegen sind aus dem bajuwarischen Stamm wenig Ärzte, die hauptsächlich auf

alemannisch-fränkischem Stammesgebiet daheim sind, wenig Generäle, die immer

die nordische Raſſe und die Länder Mecklenburg, Pommern, Preußen, die Marken,

Hannover usw. stellten, und fast gar keine Mathematiker hervorgegangen. Zum

lezten Punkt meint der Verfaſſer, indem er betont, daß Bayern auf den Maler

farten verhältnismäßig gut bedacht ist: „ Schließt das körperliche, bildhafte Vor

stellen und Gestalten das abstrakte Denken aus? Hier wäre wieder ein Beweis

spezifischer Begabung, oder besser Nichtbegabung, wenn nicht die katholische Kirche

mit ihrem Anreißen und Aussterbenlassen von Kräften für den Mangel und

Schwund an abstrakter Denffraft verantwortlich zu machen wäre".

Der große Brock haus. Handbuch des Wissens in zwanzig Bän

den. 15. Auflage. 1. Band (A-Ast) . Verlag F. A. Brockhaus , Leipzig 1928.

Preis 26 Marf.

Schon dieser Band, der eine Reihe ausführlicher Artikel (Afrika, Ägypten,

Alexander, Alpen, Amerika, Arabien, Arbeit, Arbeitende Klasse, Arbeiterschuß usw.,

Argentinien, Armenien, Asien, Astrologie, Astronomie u. a. ) bringt, berücksichtigt

ausgiebig die Volkskunde. Es sei nur verwiesen auf die Stichwörter : Aarne,

Aberglaube, Abrakadabra, Abraras, Abwehrzauber, Aderlaß, Advent, ägyptische

Tage, Ahnenverehrung, Aladdins Wunderlampe, Albertus Magnus, Ali Baba und

die vierzig Räuber, Allerseelen, Allmende, Allwiſſend (Doktor), Alp (hier fehlt der

süddeutsche Name Drud), Altweibersommer, Amicus und Amelius, Amulett, Ana

logiezauber, Andree, Angang, April, Aschenbrödel, u . a. Meist ist auch die wich

tigste Biteratur furz angeführt. Bei den Märchenmotiven wird der Inhalt ange

geben, bei Volksliedern und volkstümlichen Kunstliedern sind die Eingangsnoten

beigedruckt. Bei den Stichwörtern zum Aberglauben hat jeßt ſelbſtverſtändlich das

Handwörterbuch Aberglaube die meisten Artikel weit überholt und muß von allen,

die tiefer in den Gegenstand eindringen wollen, an erster Stelle benügt werden.

Bei den deutschen Ortsnamen der Tschechoslowakei ist stets auch die tschechische

Form angeführt, was dort, wo sie von der deutschen vollständig abweicht, z . B.

Arnau-Hostinné, wohl am Plate ist, aber eine unnötige Raumverschwendung be

deutet, wenn es sich bei dem meist rein deutschen Orte nur um eine tschechische

Endung, 3. B. Abertamy Abertham, oder um eine andere Schreibweise eines

einzelnen Buchstaben, z . B. Aš Asch, oder um die einfache übersetzung eines

Teiles handelt, 3. B. Altehrenberg Starý Ehrenberk, Althabendorf Starý

Habendorf, Altharzdorf Starý Harzdorf. 3u S. 199 (Akademien der Wissen

schaften) ist für die Tschechoslowakei richtigzustellen, daß die frühere Gesellschaft

zur Förderung deutscher Wissenschaft heute Deutsche Gesellschaft der Wissenschaften

und Künſte für die Tschechoslowakische Republik“ heißt.

-

=

"
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Zeitschriften

Hochschulwissen (Prag) . Das Dezemberheft enthält eine übersicht über

das Schaffen H. Wazlits von O. Pouzar und einen Beitrag Volksrätsel und Volks

reime bei Hans Wahlik“ von G. Jungbauer.

Monatsschrift für Bürgerkunde und Erziehung (Prag) . Im

9. und 10. Heft des I. (VI. ) Jahrgangs (1929) wird eine gedankenreiche Ab

handlung von F. Longin Deutschsprachliche Betrachtungen und ihr Wert für die

Schule, Volksbildung und Wissenschaft" veröffentlicht, die wiederholt das Ergebnis

unserer Umfragen verwertet und in der Forderung gipfelt, bei der sprachlichen

Erziehung von der Mundart auszugehen.

Waldheimat (Budweis) . Das Oktoberheft 1929 bringt beachtenswerte

Funde des Oberlehrers Karl Brdlif zur Vorgeschichte Südböhmens mit Skizzen

(Opferstein bei Lośnik), ferner einen Beitrag zu A. Stifters Erzählung Kazen

silber" von Franz Fischer, der zum Schauplatz der Erzählung feststellt, daß die

vorkommenden Namen zuweilen an solche der engeren Heimat des Dichters er

innern, und insbesondere darauf aufmerksam macht, daß die Schilderung des Hagel

schlages auf Erzählungen zurückgeht, die Stifter in seinem Vaterhouse 1845 über

das furchtbare Hagelwetter vom 25. Juni 1844 hörte. Das Novemberheft enthält

einen Nachruf auf den auch um die südböhmische Heimatkunde verdienten Land

volfführer Josef Reif (1883-1929) , das Dezemberheft ist Hans Wahlik gewidmet,

der durch J. Blau eine eingehende und warmherzige Würdigung erfährt.

"

Der Pilsner Kreis (Pilsen) . Eine wertvolle Zusammenstellung tschechi=

scher Flurnamen aus dem Mieser Bezirk mit ihrer Umformung im deutschen Mund

und den deutschen Entsprechungen liefert Dr. Willinger für das 5. Heft 1929, in

dem J. Micko mit der Veröffentlichung einer Sammlung von Sagen über Nippel,

den Waldgeist des nördlichen Böhmerwaldes ein Seitenstück zum Stilzel

beginnt und J. Baumrucker über die im Volke verbreitete Druckschrift „Die Pro

phezeiungen der Sibylla" und den Umstand, daß viele Prophezeiungen Fuhrmannls

nahezu wörtlich damit übereinstimmen, berichtet. Sicherlich hat dieser 1763

gestorbene Bauernprophet aus Hrobſchiß bei Dobrzan, deſſen wirklicher Name Joſef

Naar lautete, ebenfalls die gleiche Schrift, die auf uralte Quellen zurückführt, he

sessen. Im 6. Heft beginnt eine Arbeit von 6. Schmidt über „Verschwundene

Dörfer in der Luschkauer Gegend", die zunächst Plevnik und Dobranzen behandelt.

-

Unser Egerland (Eger ) . Aus dem 9. Heft des Jahrganges 1929 ist die

Fortsetzung des Beitrages „Bemerkenswerte Ausdrücke in der Egerländer Mund

art" von J. Steiner, aus dem 10./11 . Heft der Auffah Zur Besiedlung des Eger

landes in vor- und frühgeschichtlicher Zeit“ von R. Sandner hervorzuheben.

Beiträge zur Heimatkunde des Aufsig - Karbißer Bezir

tes (Aufsig). Das 3. Heft des letzten Jahrgangs bringt einen für die Siedlungs

forschung wichtigen Beitrag von . Lipser über "Die Lage unserer Siedlungen",

im 4. Heft befaßt sich G. Eis mit der Deutung des Ortsnamens Aussig, den er auf

eine tschechische Wurzel usk mit der Bedeutung Mündung" zurückführt, und

H. Lipser berichtet nach Grundbüchern des 17. und 18. Jahrhunderts über boch

zeitsausstattungen im Bielatale“, wobei sich manche Rückblicke auf die frühere

Volfstracht ergeben.

"

Jahrbuch des Deutschen Riesengebirgsvereines (Siz Hohen

elbe) . 18. Jahrgang 1929. Das von Dr. K. W. Fischer und Dr. K. Schmeider

herausgegebene Jahrbuch bietet außer vielen Besprechungen, die sich durch fach

männische Gründlichkeit auszeichnen, eine Reihe trefflicher Auffäße . Aus diesen

sind hier besonders zu nennen: K. Klaudy, Die Holzlauben Nordostböhmens und

ihre Bedeutung; A. Hoffmann, Rübezahl in wieder aufgefundenen Abschriften von

Walenbüchern.

Mitteilungen zur Volks- und Heimatfunde des Schön -

hengster Landes. 25. Jahrgang, Mähr.-Trübau 1929. Dieſe jetzt ebenfalls

als Jahrbuch erscheinenden Mitteilungen bergen stets reichen volkskundlichen Stoff,

dicsmal „Volkslieder aus Runarz “ von 6. Tilscher (zu „ Lassen wir den Leib be
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graben" auf S. 29 iſt unsere Zſ. II. S. 66 zu vergleichen), Bauernregeln und Volks

gebete von K._Hübl und „Runarzer Dorfgestalten“ (Drahtbinder, Hadernsammler,

Kalthändler, Guckkastenmann) von 6. Tilscher.

Deutsch-mähr. - schles. Heimat (Brünn) . Aus dem reichen Inhalt

der lezten zwei Hefte des vorigen Jahrganges sind die folgenden volkskundlichen

Beiträge anzuführen: H. Stolz, Abergläubisches aus Nordmähren (9./10. Heft ) ,

F. Peschel, Weihnachtsspiele in Nordmähren und Schlesien; E. Pollach, Symbolik

der Grabtreuze (11./12 . Heft) . Zu dem Auffah „ Ein ſüdmährischer Karner" im

ersten Heft, in dem auch der Bericht über Das Sprachinselfest in Kutscherau"

die Beachtung des Volkskundlers verdient, ist zu bemerken, daß es tatsächlich zu

weit geht, wie der Verfasser selbst zugibt, für dieſen kleinen Rundbau den Namen

Karner zu gebrauchen. Ganz ähnlich sehen in manchen Friedhöfen die Brunnen

aus, aus denen man das Wasser zum Begießen der Beete schöpft.

"

Südmährens deutsche Jugend. Diese von den deutschen Lehrer

vereinen in Znaim-Stadt und -Land herausgegebene und von Ignaz Göth geleitete

„Monatsschrift zur Veredlung und Belehrung der heimischen Jugend", die mit

Oktober 1929 den 4. Jahrgang begann, pflegt auch eifrig die volkstümlichen über

Lieferungen.

Das Kuhländchen (Neu-Titschein) . Die 8. Folge (November) 1929 ent=

hält den Schlußteil der aus dem Nachlasse St. Weigls veröffentlichten Ostereierreime

und hiezu eine Abbildung „Motive von bemalten Ostereiern aus Gerlsdorf“.

Der Gründler. Monatsschrift des Göllnißer Bezirksbildungsausschusses.

Herausgegeben von Leopold Gruß. 4. Jahrgang. (1929) . Preis des Heftes 1 K 75.

Diese vom Bürgerschuldirektor 2. Gruß in Göllniz (Slowakei ) mit warmer

Liebe für Heimat und Volk geleitete Zeitschrift verdient tatkräftigste Unterstützung.

Die leßten Hefte bringen eine anregende Geschichte des Zunftlebens im Göllniß

tal", ferner mundartliche Gedichte, geschichtliche Nachrichten u. a. Das im November

heft als „Sage aus Einsiedel" abgedruckte Märchen „Von Madey“ (vgl Bolte

Polívka 3, 463ff.) behandelt den von Wahliť im Räuber Toldrian" verwerteten

Stoff.

Kirchenkunst (Wien). Aus dem Inhalt des 4. Heftes 1929 fesselt besonders

der Aufsatz von Josef Ringler, dem Verfasser des aufschlußreichen Buches Deutsche

Weihnachtskrippen" (Innsbruck 1929), über die Weihnachtskrippen.

"

Heimatgaue (Vinz) . Das 2./3 . Heft des 10. Jahrganges (1929) enthält

neben anderen Beiträgen zur Geschichte und Landeskunde Oberösterreichs lehrreiche

Aufsäße Zur Geschichte der Fischerei in Oberösterreich, insbesondere der Traun

fischerei" von A. M. Scheiber und „Donauschiffe“ von E. Neweklowsky, ferner rein

voltstundliche Bausteine zur Heimatkunde": Zwei Gerichtsfälle aus dem 17. Jahr

hundert (wichtig für den Volksglauben und die Volksmedizin) ; Stadeltorverzierun=

gen; Verstüacht (mit Verſen, die zum Teil in gleichem Wortlaut auch auf Ostereiern

Südböhmens erscheinen u. a. Bemerkenswert ist aus dem Abschnitt Splitter und

Späne", daß ein leiterwagenähnlicher Wagen, der aber Bretter statt der Leitern

hat, im Kremstal „Böhmischer Wagen" heißt.

"

"

"1

Deutsche Ga ue (Kaufbeuren) . Die 6. und 7. Lieferung schließen mit_reich

haltigem Inhalt den 30. Band (1929) ab. Als weitere Vorträge sind darin er

schienen: Adventsbräuche und Zwölfnächte.

Mitteldeutsche Blätter für Volkskunde (Leipzig) . Vom 4. Jahr

gang (1929) liegen derzeit alle Hefte vor. Im Septemberheft findet sich ein Volks

lied aus der Gegend von Kraftsdorf bei Gera „Das Luderleben", das nachgebildet

ist dem bekannten Studentenlied „Warum sollt im Leben ich nach Bier nicht

streben“ und diesem das 2. Gesäß ganz entlehnt. Im Novemberheft werden 47

Pflanzennamen im Volksmunde der Erzgebirger" mitgeteilt, die ein Aufsatz über

thüringische Volks-Pflanzenamen im Dezemberheft ergänzt. Vom nächsten Jahr

gang an wird die Zeitschrift statt wie bisher in Monatsheften zu je einem Druck

bogen in jährlich 6 Doppelhoften von je 2 Bogen erscheinen.
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Zeitschrift des Vereines für rheinische und westfälische

Bolfskunde. Auch das 3./4. Heft des 26. Jahrganges (1929) zeichnet sich durch

jeinen gediegenen Inhalt aus. zu nennen sind : R. Kohl, Der stelzfüßige Saturn

(auf Münzen); D. Schell, Zauberknoten, Regenzauber im Bergischen, Der Wolf;

Jagier, Wie in Kreuzweingarten der Hahn geföppt" wird ; Fr. Geisen, Der Beller

Backofenbauer und seine Sprache; O. Runkel, Allerlei Westerwälder Briefe (dar

unter auch gereimte Liebesbriefe, die ähnlich auf sudetendeutschem Boden vor

fommen) ; K. Hartnack, Sprichwörtliche und andere sog. stehende Nedensarten aus

dem Wittgensteinischen (auch im Böhmerwald sagt man stinken wie ein Jltis") ;

H. Schauerte, Sauerländische Volfstrachten; K. Wehrhan, Ein lippisches Ernte

fest u. a.

Národopisný věstník českoslovanský (Prag). Das 2./3 . Heft

1929 enthält einen eingehenden, mit vielen Bildern und einer färbigen Tafel ver

sehenen Beitrag von J. F. Svoboda „ Die tschechoslowakische Volkskeramik", dann.

den Schluß der vom gleichen Verfasser stammenden Abhandlung „Die Besiedlung

der Neustädter Herrschaft in Mähren", ferner zwei Beiträge von V. Mench (Pla

stische Volkskunst und Konstruktion der Holzkirchen), gleichfalls mit vielen Abbil

dungen und Skizzen, weiter eine genaue Beschreibung mit Stizzen des „Vostávák“,

des Wohnwagens der herumziehenden Komödianten, Puppenspieler u. a. und end

lich eine Gegenüberstellung der tschechischen Puppenspiele vom Don Žán“ und

„Don Šajn“, die mit den deutschen Spielen vom Don Juan" verwandt sind, von

J. Veselý, der eine kurze Einführung über die Entwicklung des tschechischen Puppen

spieles vorausschickt . Die Kleinen volkskundlichen Beiträge" des Bandes bringen

Stoff zur Volkskunde des Gebietes um Schüttenhofen (Sušice), einer Stadt des

Böhmerwaldes, die 1883 noch deutsche Amtierung hatte, 1921 aber nur mehr 216

deutsche neben 6687 tschechischen Einwohnern aufwies. Bei einer Ausbesserung des

Turmes der Wenzelskirche dieser Stadt im Jahre 1927 fand man ein 1769 in

Freysing gedrucktes Blatt, das 1773 von dem damaligen Pfarrer Protop Harrer im

Turmfnopf hinterlegt wurde und eine Beschreibung des darauf abgebildeten Heil.

Kreuzes zu Kloster Schehern" in Bayern, dessen wunderbarliche Kraft und Wir

fung ausführlich dargelegt wird, ein Gebet und die folgende Inschrift enthält:

Gwitter, Donner, Hagel, Schaur,

Böse Feinde wieter treibt,

Leibsgepresten, Seelentraur,

wo das Zeichen, nichts verleibt (wohl .

"

"

=

-

verbleibt).

Zur Beachtung

Neiten Abnehmern wird der . Jahrgang 1929 der Zeitschrift zu dem

ermäßigten Preise von 25 K, in Halbleinen gebunden 35 K, nachgeliefert. Mittel

lose Gemeindebüchereien können den gleichen Jahrgang unentgeltlich er

halten, wenn sie ein diesbezügliches Ansuchen (ungestempelt) an den staatlichen

Büchereinstruktor Dr. Anton Moucha in Prag III., Máltezské nám. 1 , richten.

Das 6. Heft des 1. Jahrganges (1928) ist vollständig vergriffen. Es wird

zum vollen Preise von der Verwaltung der Zeitschrift zurückgekauft.

Eine Bestätigung oder gestempelte Quittung über den entrichteten Bezugspreis

wird jedem Bezieher bei einem entsprechenden Vermerk am Erlagschein ohne

weitere Aufforderung zugesandt.

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer stehen jederzeit zur Ver

fügung.

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte sind postfrei, wenn auf dem Brief

umschlag der Vermerk Portofreie Zeitungsbeschwerde" steht.

Aus Raummangel mußten mehrere Beiträge, vor allem eine eingehende Dar

stellung der Bauernhochzeit in Südwestmähren von R. Hruschka, für das nächste

Heft zurückgelegt werden. Einsendungen hiezu, besonders Antworten auf Umfragen,

werden bis 15. Feber erbeten.

"

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Voceloba 10.

Druck von Heinr. Merch Sohn in Prag. Zeitungsmarken bewilligt durch die

Post- und Telegraphendirektion in Brag. Erlaß Nr. 1806-VII—1928.
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Adolf Hauffen

Am 2. Feber ist nach langem, schwerem Leiden der Begründer der

deutschböhmischen Volkskunde verschieden. Seine Bedeutung reicht aber

weit über das sudetendeutsche Land hinaus. Denn sein vier Jahrzehnte

umspannendes Lebenswerk enthält zugleich die ganze Geschichte der neueren

Entwicklung der deutschen Volkskunde in sich, die erst in dieser Zeit zu

einer ernſten Wissenschaft herangereift ist und damit auch ihre Vertretung

an der Universität fand . Erst eine fernere Zukunft wird die Tatsache zu

würdigen wissen, daß die deutsche Universität in Prag als erste unter

allen deutschen Hochschulen die deutsche Volkskunde als vollwertiges Fach

eingeführt hat und daß Hauffen die Reihe jener Hochschulprofefforen

eröffnet, die einen Lehrstuhl für deutsche Volkskunde bekleiden.

Hauffen wurde am 30. November 1863 zu Laibach in Krain geboren¹).

Er entsproß einer Familie, in der die ursprüngliche schlesische Stam

mesart im heiteren Wien manche Umformung und eine Beimengung

bairischen Blutes erfahren hatte, zu dem später in der österreichischen

Südmark noch ein Einschlag von italieniſcher Seite kam. Der Ururgroß

vater war aus der Gegend von Glaß nach Wien ausgewandert, wo er

1764 starb. Hier hatte sich der Urgroßvater (gest. 1830) mit einer Nieder

österreicherin Anna Holzer verheiratet. Der 1794 in Wien geborene und

1836 als t. f. Kassa-Offizial in Laibach gestorbene Großvater hatte eine

Antonie Allodi aus Trieſt zur Frau ; der Vater (1821—1880) , Tuchhändler

in Laibach, war mit Amalie Leskowiz, der Tochter eines deutschen Wirt

schaftsbesizers in Veharše bei Jdria, vermählt.

In der damals noch überwiegend deutschen Stadt Laibach besuchte

Hauffen die Volksschule und das Gymnaſium und genoß außerdem häus

lichen Unterricht in modernen Sprachen (Englisch und Französisch) und in

Musik. Von Jugend an betrieb er auch Körperübungen und oft unternahm

er Wanderungen in die Berge. Nach abgelegter Reifeprüfung (1882) ſtudierte

er zunächſt an der Wiener Universität Deutſch, Geschichte und Geographie,

dann in Leipzig im Sommerhalbjahr 1883 und im Winter auf 1884

Deutsch und Englisch. Hier fand er in Friedrich Zarncke einen ausgezeich

neten Lehrer für die historische deutsche Grammatik, hier erhielt er die

erste Anregung zu volkskundlicher Arbeit durch die begeisternden Vor

lesungen Rudolf Hildebrands über das deutsche Volkslied . Die lezten

fünf Semester verbrachte Hauffen in Graz, wo ihn besonders Anton Schön

bach und August Sauer förderten. Hier wurde er 1886 zum Doktor der

Philosophie promoviert. In den nächsten zwei Jahren weilte er in Berlin,

wo er Vorlesungen hörte, sich an Seminarübungen beteiligte und an der

königlichen Bibliothek arbeitete. Von den Professoren trat er besonders

Edward Schröder und Erich Schmidt auch persönlich näher.

1) Zu den folgenden Ausführungen vgl. A. Hauffen, Mein Leben und Wir

ten. (Die Wünschelrute. Jahrbüchlein der Heimatbildung" für sudetendeutsche

Heimatarbeit und Volfserziehung auf das Jahr 1924. Reichenberg 1924, S. 5-18.)

"
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Im Oktober 1889 begann Hauffen seine Lehrtätigkeit als Privatdozent

für deutsche Sprache und Literatur an der deutschen Universität in Prag.

Seine erste Vorlesung war der Geschichte des deutschen Volksliedes“ ge

widmet. Und neben Vorlesungen und Übungen zur deutschen Literatur,

insbesondere des 16. Jahrhunderts und der neuesten Zeit und da mit

Bevorzugung Gerhart Hauptmanns, mehrten sich von Jahr zu Jahr die

volkskundlichen Vorlesungen, die hauptsächlich die Volksdichtung . (Lied,

Märchen, Sage, Volksschauspiel) behandelten. Seit 1905 hielt Hauffen

regelmäßig alle vier Jahre eine abgerundete Vorlesung über deutsche

Volkskunde mit besonderer Berücksichtigung des deutschen Volkstums in

Böhmen. Diese Vorlesungen wurden nicht allein von Germaniſten, ſon

dern auch von den Hörern anderer Fächer besucht. Und die deutschen

Mittelschullehrer der Sudetenländer, die durch Hauffens Schule gegangen

find, sind auch in ihrem Berufsleben der deutschen Volkskunde treu ge

blieben. Sie betätigen sich vielfach als Sammler und Forscher und wecken

in der heranwachsenden Jugend Sinn und Verſtändnis für volkskundliche

Fragen.

"

Hauffens Wirken ging aber weit über den engeren Rahmen des Hoch

schullehrers hinaus . Von 1894 bis 1900 führte er im Auftrage der „Geſell

schaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst und Literatur in Böh

men" mit Hilfe von rund 200 Volksschullehrern die erste systematische Auf

ſammlung der deutschen Volksüberlieferungen in Böhmen durch. Die Er

gebniſſe wurden zum Teil bereits verwertet für die von Hauffen im Auf

trage der gleichen Gesellschaft seit 1896 herausgegebenen Beiträge zur

deutschböhmischen Volkskunde". Diese eröffnete er selbst mit seiner „Ein

führung in die deutsch-böhmische Volkskunde nebst einer Bibliographie".

Damit schuf er das grundlegende Handbuch, damit führte er die volks

kundliche Bewegung in Böhmen auf eine vorbildliche Höhe, damit befruch

tete er auch die tschechische Volkskunde, deren Entwicklung zur gleichen

Zeit mit der Prager Ethnographischen Ausstellung des Jahres 1895 neue

Bahnen einschlägt, damit wirkte er aber auch über die Landesgrenzen

hinaus auf die gesamte deutsche Volkskunde, die in den 90er Jahren auf

zublühen beginnt. Die „Einführung“ war aus dem „Fragebogen zur

Sammlung der volkstümlichen überlieferungen in Deutsch - Böhmen“

(Prag 1895) erwachsen, der im ganzen Lande verbreitet wurde. Diesen

„knapp gehaltenen Fragebogen zu erläutern und die Aufgaben und Ziele

der deutschen Volkskunde mit besonderer Berücksichtigung der böhmischen

Verhältniſſe zu erörtern “, war der Zweck der „Einführung“. Hiezu mußte

Hauffen, wie er im Vorwort angibt, „ſowohl im allgemeinen, als auch

bei den einzelnen Gebieten der Volkskunde weiter ausgreifen und die sich

ergebenden Aufgaben über die Grenzen von Böhmen hinaus verfolgen,

so daß dieses Heft zugleich eine Einführung in die deutsche Volkskunde

überhaupt darstellt. " Eine der wichtigsten Folgen dieses Unternehmens

und der sie begleitenden Schriften war die, daß die deutschböhmische

Lehrerschaft zu volkskundlicher Arbeit angeregt wurde, daß aus ihrer

Mitte Männer erstanden, die sich zu gründlichen volkskundlichen Forschern

heranbildeten und für ihre Berufsgenossen selbst wieder Wegweiser wur
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den. In Erkenntnis dieſer Tatsache hat Josef Blau ſein Buch „Der Lehrer

als Heimatforscher“ ( 1915) Hauffen, „der zuerst die Lehrerschaft Deutsch

böhmens zur planmäßigen Arbeit auf dem Gebiete der Volks- und Heimat

kunde angeleitet", in Verehrung und Dankbarkeit gewidmet.

Dieses fruchtbare Zusammenarbeiten der Hochschule, Mittelschule und

Volksschule brachte auch einem weiteren, von Hauffen geleiteten Unter

nehmen vollen Erfolg. Als im Jahre 1905 das Miniſterium für Kultus

und Unterricht in Wien an die Aufsammlung und Herausgabe des Volks

liederschazes aller Völker der österreichischen Länder schritt, konnten der

„Arbeitsausschuß für das deutsche Volkslied in Böhmen" und sein Vor

fißender Hauffen bald reiche Einläufe verzeichnen. Die geplante Heraus

gabe der deutschböhmischen Volkslieder wurde durch den Weltkrieg unter

brochen. Als im Jahre 1919 die zunächst nur für die slawische Bevölke

rung bestimmte Staatsanstalt für das Volkslied in der Tschechoslowaki

schen Republik“ errichtet wurde, war es wieder Hauffen, deſſen eifrigen

Bemühungen es gelang, daß im Jahre 1922 ein deutſcher Arbeitsausschuß

für das ganze Staatsgebiet angegliedert wurde, der sofort seine Sammel

tätigkeit auf Mähren und Schlesien und die deutschen Sprachinseln in

der Slowakei und Karpathenrußland ausdehnte. Emsig förderte er die

Vorarbeiten zur Herausgabe der Lieder und lieferte 1924 zusammen mit

Heinrich Rietsch ein ausführliches Gutachten über den 1. Band „Deutsche

Volkslieder aus dem Böhmerwalde“, deſſen Lieferungen soeben zu er

scheinen beginnen.

"

Dem Volkslied waren auch die meiſten Arbeiten Hauffens gewidmet.

Es seien nur genannt: Leben und Fühlen im deutschen Volkslied . (Ge

meinnüßige Vorträge Nr. 143. Prag 1890) ; Das deutsche Volkslied in

Österreich und Ungarn. (Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde 4, 1—33) ;

Die deutsche Sprachinsel Gottschee. Mit einer Ausgabe ihrer Volkslieder

und Singweisen. (Österreichische Quellen und Forschungen Bd. 3. Graz

1895) ; Das Volkslied von den zwei Gespielen. (Euphorion 2, 29-39) ;

Das Bild vom Herzensſchlüſſel . (Archiv für das Studium neuerer Spra=

chen 105, 10-21 ) ; Das deutsche Spottlied auf die Flucht des Königs

Heinrich von Polen. (Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 11 , 286 bis

289); Das österreichische Volkslied und seine vorbereitete Ausgabe. (Mit

teilungen des Verbandes der deutschen Vereine für Volkskunde Nr. 8.

Leipzig 1908) ; Beiträge zum deutschen Volkslied in Böhmen. I. Vater

unser. II. Herzog von Reichstadt. (Deutsche Arbeit 10, 559-566 und 743

bis 747) ; Die Altersstufen im deutschen Volkslied in Böhmen. (Festschrift

zur 17. Hauptversammlung des Allg. deutschen Sprachvereines. Reichen

berg 1912. S. 45-66) ; Geschichte, Art und Sprache des deutschen Volks

liedes in Böhmen. (Wiſſenſchaftliche Beihefte des Allg . deutschen Sprach

vereines 5 , 35. Berlin 1912) ; Deutschböhmische Volkslieder aus der Zeit

der napoleonischen Kriege. (Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 25,

95-107) ; Eine verunglückte Ausgabe von Volksliedern aus dem Böhmer

wald. (Deutsche Arbeit 16, 444-447) . Aufschlußreich sind die 1906-1915

in der Deutschen Arbeit veröffentlichten „Tätigkeitsberichte über die Auf

sammlung deutscher Volkslieder in Böhmen “. Besonders wichtig ist das
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Buch „Die deutsche Sprachinsel Gottschee", dessen Wert man erst jezt

zu erkennen beginnt, ſeit man weiß, daß die Sprachinseln den beſten

volkskundlichen Untersuchungsstoff darbieten. Hauffen hat ſich auch da=

durch um die Volkslieder seiner Heimat verdient gemacht, daß durch seine

Vermittlung nach dem Tode Dr. H. Tschinkels, der eine drucfertige Samm

lung der Gottscheer Lieder vorbereitet hatte, diese Handschrift dem Deut

schen Volksliedarchiv in Freiburg i. Br. zugeführt und so dauernd gesichert

wurde. Ebenso hat er dazu beigetragen, daß das von Tschinkel verfaßte

Gottscheer Wörterbuch in den Besitz der Kommiſſion für das Bayerisch

Österreichische Wörterbuch (Wiener Akademie der Wissenschaften) überging.

Von anderen volkskundlichen Arbeiten Hauffens, der in den ersten

sechs Jahrgängen der Zeitschrift für österreichische Volkskunde (1895 bis

1900) fortlaufend über die deutschböhmischen Veröffentlichungen berichtete,

seien noch hervorgehoben: Zu den deutschen Volkstrachten. (Zeitschrift für

österreichische Volkskunde 2, 295-299) ; Der Herenwahn. (Gemeinnüßige

Vorträge Nr. 230. Prag 1897) ; Zur Fauſtſage. (Euphorion 5, 468f.) ; Zur

Kunde vom Wassermann. (Forschungen zur neueren Literaturgeschichte,

Festgabe für Heinzel. 1898. S. 79-90) ; Heyl, Volkssagen aus Tirol . Mit

einem Erkurs über die Venedigersagen. (Euphorion 4. Ergänzungsheft

. 166–172) ; Das deutsche Volkstum in Böhmen. (Hermann Bachmanns

Deutsche Arbeit in Böhmen. 1900) ; Kleine Beiträge zur Sagengeschichte.

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 10, 432-439) ; Die deutsche mund

artliche Dichtung in Böhmen. Prag 1902. Mit Nachträgen in der Deut

schen Arbeit 6, 584-588) ; Deutsche Volkskunde in Böhmen. (Deutſche

Arbeit 8, 225-237) ; Geschichte der deutschen Volkskunde. (Zeitschrift des

Vereins für Volkskunde 20, 1-13; 129-141 ; 290-306) ; Das Weihnachts

spiel des Böhmerwaldes. (Deutsche Arbeit 11 , 172-176 und 227-231) ;

Deutsche und fremde Märchen . Wien 1914. (Unter Mitarbeit seiner Frau);

Geschichte des deutschen Michel . Prag 1918 ; Deutsche Volkskunde in Böh

men. (Deutsche Kultur in der Welt, 5. Jahrg., Deutschböhmen 1.-4. Heft,

8-20); Die Volkskunde der Deutschen in Böhmen. (Lodgman, Deutsch

böhmen, 50-106. Wien und Berlin 1919) ; Schriften zur deutschen Volks

funde in Böhmen. (Heimatbildung, 1. , 8. und 10. Heft 1920).

Neben der deutschen Volkskunde war die wissenschaftliche Arbeit Hauf

fens, die rund 130 Veröffentlichungen umfaßt¹), dem volkskundlich so

wichtigen 16. Jahrhundert und insbesondere Johann Fischart gewidmet.

Von der Habilitationsschrift „Kaspar Scheidt, Studien zur Grobianischen

Literatur in Deutschland" (1889) und der Herausgabe von Fischarts Wer

fen in Kürschners deutscher Nationalliteratur (1892-1895) an folgen eine

Reihe von Fischartstudien im „ Euphorion“, bis endlich das zweibändige

Gesamtwert über Fischart in den Jahren 1921 und 1922 erschien. Daneben

laufen eine Reihe von Arbeiten zur deutschen und im beſonderen auch zur

deutschböhmischen Literaturgeschichte, ferner Veröffentlichungen, die aus

der eifrigen Mitarbeit Hauffens beim Allg. deutschen Sprachverein, deſſen

=

1) Vgl. A. Hauffen, Verzeichnis meiner Schriften. (Die Wünſchelrute.

Reichenberg 1924. G. 11-18. )

1
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Prager Zweigverein von 1894 bis 1923 unter seiner umsichtigen Leitung

ſtand, und beim Prager Verein zur Verbreitung gemeinnüßiger Kennt

niſſe erwuchsen, in dem Hauffen von 1890 an tätig war und deſſen Ob

mannſtelle er von 1911 bis 1923 bekleidete. Außer den bereits genannten

Arbeiten erschienen in den Gemeinnüßigen Vorträgen noch : Theodor

Körner; Das deutsche Haus in der Poesie; Shakespeare in Deutschland;

Das Hörizer Paſſionsſpiel; Karl Egon Ebert; Kriegslieder deutschböhmi

scher Dichter; Die Kriegslyrik der Gegenwart, vornehmlich in Deutsch

böhmen; Die Geschichte des deutschen Vereins zur Verbreitung gemein=

nüßiger Kenntnisse.

Die langjährige volkskundliche Tätigkeit Hauffens war für die deut

sche Universität in Prag selbst ein bedeutender Gewinn. Sie hat nicht

allein einen Zuſammenhang zwischen ihr und der deutschen Bevölkerung

Böhmens hergestellt, sondern auch die wissenschaftliche Arbeit in anderen

Lehrfächern der Universität nachhaltig beeinflußt. Wäre die Volkskunde

hier nicht vertreten geweſen, ſo wäre es wohl nie zur berühmt gewordenen

Rektoratsrede Auguſt Sauers „Literaturgeschichte und Volkskunde“ (1907)

gekommen und zur Ausführung der darin ausgesprochenen Gedanken in

der Literaturgeschichte der deutschen Stämme und Landschaften“ von

Sauers Schüler J. Nadler. Im engsten Verein mit Hauffen hat von 1900

bis zu seinem Tode (1927) der Professor für Musikwissenschaft Heinrich

Rietsch gewirkt, der dem Volksliedausſchuſſe von Anfang an (1906) àn

gehörte¹) . Für die Beiträge zur deutschböhmischen Volkskunde“ schrieb

der Geologe Guſtav Laube ſein vorwiegend auf persönlichen Erinnerungen

aufgebautes Buch „Volkstümliche überlieferungen aus Teplitz und Um=

gebung". Die philosophische Fakultät hatte Hauffen, der im Jahre 1898

zum außerordentlichen Profeffor ernannt worden war, wegen seiner so

fruchtbaren wiſſenſchaftlichen und organiſatoriſchen Arbeit auf dem Ge

biete der Volkskunde wiederholt dem Unterrichtsministerium zum ordent

lichen Professor mit dem besonderen Lehrauftrag für deutsche Volkskunde

vorgeschlagen. Diese Angelegenheit wurde endlich im Sommer 1918 günſtig

erledigt. Der Akt blieb aber in Wien liegen und ſo kam es, daß Hauffen

erst nach Errichtung der Tschechoslowakischen Republik im Jahre 1919

zum ordentlichen Profeſſor für „deutsche Volkskunde, sowie für deutsche

Sprache und Literatur" ernannt wurde. Der Zusaß erklärt sich daraus,

daß Hauffen für „Deutsche Sprache und Literatur" habilitiert war. Im

Jahre 1921 wurde für das Doktoreramen das Fach „Deutsche Sprache

und Literatur" in drei Fächer geteilt: ältere deutsche Sprache und

Literatur, Deutsche Volkskunde, Neuere deutsche Sprache und Literatur.

Deutsche Volkskunde konnte von nun an sowohl als Hauptfach wie als

Nebenfach gewählt werden. Eine Folge davon war, daß sich die Zahl der

volkskundlichen Dissertationen von Jahr zu Jahr vermehrten. Diese von

August Sauer in seinem Aufsatz Deutsche Bildung" (1922) trefflich

begründete Erhebung der deutschen Volkskunde zum eigenen Fach erhielt

ihren festen und abſchließenden Ausbau durch die im Winterhalbjahr

"

1) über seine Arbeiten zum deutschen Volkslied vgl. unſere Zeitschrift I. S. 50.
(
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1

1929/30 erfolgte Errichtung des Seminars für deutsche Volkskunde“,

deſſen erster Direktor Hauffen war. Dieſem Seminar hat er in hochherziger

Weise seine gesamte volkskundliche Bücherei gespendet.

Für eine Universität, die wie die Prager inmitten einer fremdvölkischen

Stadt steht und räumlich ohne Zusammenhang ist mit ihrem Mutterland,

aus dem ihr alles Leben und alle Kraft zufließt, iſt die feſte Verbindung mit

diesem Nährboden eine Notwendigkeit. Durch die Volkskunde ist sie am

einfachsten und wirkungsvollsten gegeben, um so mehr dann, wenn sich,

wie bei Hauffen, in dessen Lebensarbeit die Volksbildung einen breiten

Raum einnimmt, die Volksforschung mit der Volksbildung verknüpft. Wie

verdienstvoll hier das Wirken Hauffens wår, hat J. Blau¹) ſchön aus

gesprochen, wenn er meint, daß sein Buch „Der Lehrer als Heimatforscher“

nur in einem Lande entſtehen konnte, „deſſen Hochſchule von einer eigenen

Lehrkanzel für Volkskunde aus die Notwendigkeit der Verankerung und

Anwendung alles Wiſſens in Heimat und Volkstum verkündet und wo sich

für diesen Lehrstuhl ein Vertreter fand, der sich mit seiner Wissenschaft

nicht weltfremd abschloß, sondern immer die lebendige Zusammenarbeit

mit den breiten Volksschichten gesucht hatte."

Die Lösung seiner wiſſenſchaftlichen und völkischen Aufgabe wurde

Hauffen ermöglicht und erleichtert durch sein persönliches Wesen, das frisch

und volkstümlich war und so recht zu der einfachen, schlichten Wissenschaft

vom Volke paßte. Seine edle, vornehme Gesinnung, ſein kerniges, mann

haftes Deutschbewußtsein und ſeine liebenswürdige Persönlichkeit gewannen

ihm und seinen Bestrebungen überall Freunde. Von seinen Schülern, die

er in jeder Weise — auch über die Hochschulzeit hinaus — zu unterſtüßen

und zu fördern pflegte, wurde er wegen seiner Herzensgüte und ſteten Hilfs=

bereitschaft wie ein Vater verehrt.

-

Auch die deutsche Volkskunde in der Tschechoslowakei verliert in

Hauffen, dem als Gelehrten, als Lehrer und als Menschen gleich ausge

zeichneten Manne, ihren Vater, dem sie ihre Begründung und ihren

glänzenden Aufstieg durch die leßten vier Jahrzehnte verdankt. Sie wird

sein Andenken stets in Ehren halten.

Die Beiseßung des Verstorbenen in der Familiengruft auf dem Fried

hof Malvazinka in Smichow erfolgte am 6. Feber. Die Verdienste Hauffens

würdigten Prorektor Dr. O. Großer für die Universität und zugleich für

die Deutsche Gesellschaft der Wissenschaften und Künfte", Dekan Dr. C.

Praschniter für die philosophische Fakultät, Dr. H. Cysarz für die Pro

feſſoren und Germaniſten, Dr. G. Jungbauer für die Schüler, zugleich für

das „Seminar für deutsche Volkskunde", für den Arbeitsausschuß für das

deutsche Volkslied ", für die tschechoslowakische Arbeitsstelle des Deutschen

Volkskunde-Atlas und für den Deutschen Sprachverein Groß-Prag",

endlich Dr. K. Kühn für den Verein zur Verbreitung gemeinnüßiger

Kenntniſſe“. Von der Univerſitätsfängerſchaft unter der Leitung des Pro

"

"

1) J. Blau, Wie mein Buch entstand. (Die Wünschelvute . Reichenberg 1924.

6. 22.)
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fessors Dr. F. Longin geſungene Lieder eröffneten und schloffen die schlichte

Grabfeier. Die tschechische Universität war durch die Professoren Horák,

Murko und Polívka vertreten.

Wie den Angehörigen und der deutschen Universität, so kamen

auch unserer Zeitſchrift und ihrem Herausgeber zahlreiche Beileidsſchreiben

zu, die alle Zeugnis ablegen von der aufrichtigen Wertschäßung, die dem

Verstorbenen allgemein entgegengebracht wurde. Unter anderen schrieb

Prof. Georg Schmidt in Mies, einer der Mitarbeiter an den „Beiträgen

zur deutschböhmischen Volkskunde" :

„Die Nachricht von dem Hinscheiden des Altmeisters der deutschen

Volkskunde im Sudetenlande, Univ.-Prof. Dr. A. Hauffen, hat auch in

Westböhmen aufrichtige Teilnahme erweckt. Der Verlust dieses liebens

würdigen Mannes hat auch in der Provinz, mit der er in steter, inniger

Fühlung stand, starken Nachhall gefunden. Sein Name wird gerade in

deutschen Landschaften ob seines vorbildlichen Organisationstalentes , seiner

ernsten, tiefgründigen Wiſſenſchaft in steter, dankbarer Erinnerung bleiben

und die große Zahl seiner Mitarbeiter zur Fortſeßung seines Lebenswerkes

anspannen; darum wird gerade die „Provinz “ dieſem Manne der deutschen

Volkskunde Achtung und Ehre seinem Andenken bewahren!"

Der Arbeitsausschuß für das deutsche Volkslied " erhielt Beileids

kundgebungen von der Hauptleitung der „Staatsanſtalt für das Volks

lied", ferner vom „Arbeitsausschuß für das tschechische Volkslied in

Mähren und Schlesien" in Brünn und vom Arbeitsausschuß für das

slowakische Volkslied " in Preßburg.

Nachrufe erschienen in den meisten Tageszeitungen. Auch die füd

märkische Heimat hat des Verstorbenen in einem ausführlichen Nachruf

gedacht, den Prof. Dr. Viktor Geramb im „Grazer Tagblatt" vom 6. Feber

veröffentlichte. Er schließt mit den Worten: Neben ihnen (den Ange

hörigen) trauert die deutsche Wiſſenſchaft, trauert das gesamte ſudeten

deutsche und das ganze ſüdmärkische Volkstum an seiner Bahre. In ihrer

und unser aller Herzen wird Adolf Hauffen weiter leben. Seine Seele

aber wird der deutsche Michel, den er über alles geliebt hat, in Allvaters

lichte Hallen geleiten."

"

"

Sagen von der Moosfrau aus Oberstuben

in der Slowakei.

Von Alfred Karasek-Langer

Die Kremniß-Deutsch-Probener Sprachinsel in der Slowakei, zu der

Oberstuben gehört, zeigt in ihrer Mundart neben füddeutschen Elementen

einen ziemlich starken schlesischen Einschlag. Sie vermittelt nach Schwarz¹),

ebenso wie der Schönhengstgau, die Wachtl-Brodeker und Wischauer

Sprachinsel, wie auch die Gründe in der Zips mundartlich den Übergang

"1) Schlesische Sprachgemeinschaft" im Schlesischen Jahrbuch für deutsche Bul

turarbeit im gesamtschlesischen Raume. Verlag Korn, Breslau 1928, S. 17.
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vom Schlesischen zum Bairiſchen, und nimmt gleich denen eine ziemlich

selbständige Sonderſtellung ein. Ühnlich der Mundart zeigt das Sagengut

der Kremniz-Probener Sprachinsel vorwiegend schlesische und einige süd

deutsche Einflüsse. Es zeigt daneben aber auch selbständige Züge, die aller

dings zum Teil durch die Sprachinsellage und die fast 600jährige Abson

derung vom deutschen Mutterlande verursacht worden sind.

Entscheidend für die stetige Entwicklung des Sagengutes dieser

deutschen Siedlungsgruppe war das lange Verharren in einer anders

volklichen Umwelt und die sich daraus ergebenden Wandlungen. Es gehört

die Kremniz-Probener Sprachinsel dem Typus jener mittelalterlichen

Sprachinseln an, zu denen wir die Bieliz-Bialaer Gruppe in Ostschlesien

und Westgalizien, die Zips, Siebenbürgen und die Gottschee rechnen.

Soweit wir das Sagengut dieser mittelalterlichen Volkssplitter kennen,

zeigt es, im Gegensatz zu den jungen Sprachinseln, folgende typischen

Sonderheiten: a) das häufige Fehlen jener Schicht deutscher Natursagen,

die wohl in den Herkunftsgebieten der Koloniſten, nicht aber unter den

andersvolklichen Nachbarn zu finden ſind , b) damit verbunden ein breites

überwiegen jener Sagenſchichten, die der Sprachinſel und ihrer Umwelt

gemeinſam ſind, beiden Völkern angehören, c) die eigenartige Erscheinung

der geistigen Inzucht, die zur ſtarken Häufung und zu ungeſundem Über

wuchern einzelner Sagentypen geführt hat ).

In der den alten Sprachinseln angehörigen Kremniß-Probener

Gruppe³) finden wir demgemäß die den Deutschen und umwohnenden

Slowaken gemeinsamen Sagengruppen in breitester Schicht vor ), sie

machen weit über die Hälfte des ganzen Bestandes aus. Zeugen geistiger

Inzucht sind die beiden ungemein stark lebendigen Sagengebilde von der

Tödin³) und dem Lindwurm mit dem Lotterpfaff. Von den im benachbarten

2 ) Es würde den Rahmen dieſes Auffahes überschreiten, die entwicklungs

geschichtlichen Grundlagen des Sagenausgleiches zwischen Sprachinsel und Umwelt

zu charakterisieren . Zur biologischen Reifestufung, vergleichenden Sprachinfel

forschung und diesbezüglichen Literatur vgl. meine Arbeit: Das Sagengut der

Vorkarpathendeutschen", Volt und Rasse V./2, München 1930, Lehmann Verlag.

3) Eine Übersicht über das Sagengut dieser Sprachinsel und gleichzeitig einen

Vergleich mit dem der altschlesischen Bieliz-Bialaer Gruppe brachte ich in dem

Auffahe von Dr. Elfriede Strzygvwski : Auf Sagenforschung in der Kremniß

Deutsch-Probener Sprachinsel", Heimat und Volkstum, Sonntagsbeilage der Schle

sischen Zeitung, Bieliz, vom 5. Jänner 1930.

"

4) In meiner Sammlung von rund 1100 Sagen aus der Kremniß-Probener

Sprachinsel sind diese Gruppen sinngemäß am reichhaltigsten: Heren und Milch

zauber 98 Sagen, Alp 69, Wiederkehrende Tote 61, Irrlichter 57 usw.

5) Die Lödin der Kremniß-Probener Sprachinsel ist einer der typischesten

Belege für die durch lange Abgeschlossenheit vom Mutterlande und mangelnden

Zustrom an Glaubensvorstellungen aufkommende geistige Inzucht. Sie tvitt hier

noch eindeutiger zutage als im Volksliedschaß der Gottschee (vgl. Hauffen: Die deut

sche Sprachinsel Gottschee, Graz 1895 ) . Die Tödin zeigt nicht nur Tod und Unglück

an, bringt Krankheiten, sondern sie bringt auch Glück, macht gesund. Sie wird

zur Geliebten, zum Alp, vertauscht Kinder, hockt auf, schreckt und vertreibt Leute,

will irreführen, stiehlt Sachen, schüßt die Ehre der Mädchen, wächst ins Riesen

hafte, hinterläßt Spuren in Steinen, geht als Taufpatin, nimmt Züge wiederkehren

der Tote, unerlöster Seelen an usw. Sie wohnt unter Kirchdächern, auf Friedhöfen,
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Schlesischen und Heanziſchen vorhandenen mehr auf deutsches Sprachgebiet

beschränkten Natursagen, wie etwa den Fenixmännchen, Erdmännchen,

Zwergen, weiblichen und männlichen Waldgeistern, wilden Jäger oder

Nachtjäger uff. ist fast gar nichts zu finden.

Als eine Art Restſage dieser leßtgenannten Gruppen hat sich in der

Kremnih Probener Sprachinsel nur noch die Gestalt der Missigfrau

= Moosfrau erhalten, eigenartiger Weise gerade in Oberstuben, alſo

hart an der Sprachgrenze®) . Die Gestalt der Moosfrau gehört einer Sagen

gruppe ) an, die sich im 19. Jahrhundert auf Thüringen, Sachsen, Deutsch

böhmen (einschließlich des Böhmerwaldes) und Schlesien zu beschränken

scheint. Es sind dies beiläufig die an die Tschechen und an südwestpolnischen

Volksboden grenzenden deutſchen Randgebiete. Wodurch diese Art geogra

phischer Verbreitung verursacht wurde, ist unbekannt, eine übernahme aus

dem Slawischen kommt nicht in Betracht . Nur die Walachen Sieben

bürgenss) fennen eine Buschgroßmutter, die bald als altes Weib, bald als

schöne Jungfrau erscheint®) .

Bergen, in Bäumen, Höhlen usw. Kurzum, sie vereinigt in der Gegenwart Züge

recht unterschiedlicher Sagengruppen in sich. Es ist dies ein wesentlich anderer Vor

gang als die Bildung ganzer Sagenkreise um einen Flurgeist oder eine bestimmte

Person auf deutschem Volksboden (vgl. Jungbauer: Der Berggeist Rübezahl, Schle

fisches Jahrbuch I. S. 43f. ) . Wie sich überhaupt im geschlossenen deutschen Sprach

gebiet ähnliches kaum nachweiſen laſſen dürfte, da dort einfach die Voraussetzungen

(mangelnde Neubelebung des voltlichen überlieferungserbes, fehlender Zustrom

neuer Motive, Armut an schöpferischen Gestaltungskräften) nicht gegeben sind. Vgl.

Dazu die ganz einfache und eindeutige Gestalt der Tödin in Kärnten, Graber,

Sagen aus Kärnten, Leipzig 1914, S. 195f.

6) Die in der Kremniß-Probener Sprachinsel vorhandenen Sagen vom Berg

geist oder Bergmandl, die zweifellos vein deutsches Sagengut darstellen, nehmen

hiebei eine Art Sonderstellung ein. Kühnau hat in seinen Werken nachgewiesen,

wie die aus dem Harz stammenden Bergwerksgeiſtſagen nach Polnisch-Oberschlesien

eingewandert sind und dort in der Gestalt des Starbnik" eine bedeutende Rolle

spielen (vgl. Kühnau, Schlesische Sagen, Bd. II, Sagen 1007-1010 und 1011-1043.

Kühnau: Oberschlesische Sagentypen" in: Oberschlesien, ein Land deutscher Kultur,

Heimatverlag Gleiwit, 1921, S. 107ff.) . über Oberschlesien hinaus ist aber diese

Sagengestalt weiter ins Polnische gedringen (für Wielicka belegt in 3tsch. f. österr.

VED. VIII, 1/2, S. 46), wie weit, ist bisher noch nicht untersucht worden. Ähnlich

scheint in der Slowakei der Bergwerksgeist über die deutsche Sprachgrenze hinaus

gewandert zu sein and im Slowakischen Eingang gefunden zu haben (vgl. dazu

3. Gebhart: Österreichisches Sagenbuch, Pest, 1863, S. 364) . Ob die oberungarischen

Bergstädte als Ausgangspunkt angenommen werden können, ist noch ungeklärt,

ebenso das Verbreitungsgebiet dieser Sagen vom „Bergmandli" im Slowakischen.

7) Moosweiblein, Moosmännlein, Holzweiblein, Holzfräuleins, Buschweibchen,

Buschrülpen, Schachenweiblein usw. Vgl. dazu vor allem das Schlagwort Busch

großmutter, Buschweibchen" im Handwörterbuche des deutschen Aberglaubens

I. Spalte 1714ff. Ebenso Kühnau, Schlesische Sagen, Bd. II, Sagen 804-841, Jung

bauer, Böhmerwaldsagen S. 31 , Lehmann, Sudetendeutsche Volkskunde, S. 113 u. a.

8) Siehe Handwörterbuch I. Sp. 1714.

") Nach Wislocki, Aus dem Volksleben der Magyaren, München 1893, S. 21,

scheinen allerdings auch die Ungarn eine verwandte Sagengestalt, die Mutter“, zu

besiben. Sie hauſt auf Gebirgshöhen und hat die Geſtalt eines alten Weibes. „Ihre

Augenbrauen sind lang und dicht und bestehen aus Moos." Inwieweit es sich um

eine Sagen- oder Märchengestalt handelt, iſt aus Wislocki nicht zu entnehmen.

"
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Die Sagen von der Miſſigfrau in Oberstuben gehören somit zu den

östlichsten, auf deutschen Volksboden wurzelnden Ausläufern dieser Gruppe .

Ich habe sonst nur noch in der untergehenden deutschen Streusiedlung

Żabnica im Beskidischen (Westgalizien)10) Sagen von den Buschweibeln

gefunden, die die Kolonisten um 1850 aus Nordböhmen mitgebracht haben.

Ebenso fanden wir in der Machliniecer Siedlungsgruppe in Oſtgalizien¹ )

Sagen von den Holzfräuleins . Hier handelt es sich aber um junge, im

19. Jahrhundert entstandene Sprachinseln und derlei mitgewanderte, in

der neuen Landschaft noch nicht recht heimisch gewordene Sagen dürften

ſich auch unter den Deutſchbëhmen der Bukowina und des Banates finden

lassen.

Die folgenden Sagen von der Moosfrau sollen nicht nach ihrem Gehalt

und ihren Wechselbeziehungen zu anderen deutschen Sagen dieser Gruppe

untersucht werden. Wir ersehen aus ihnen, daß sich die Gestalt der Moos

frau nicht ganz klar und eindeutig ergibt, daß überſchneidungen mit

anderen Typen (unerlöſte Frau, verſteinte Sünderin u . a .) vorkommen.

Vom Standpunkt der Sprachinselforschung ist die siebente Sage, in der

cine Slowakin (Walachin) die Moosfrau gesehen haben soll, bemerkens

wert: man spürt das Hinübergleiten zu slawischen Sagengestalten (Waſſer

mann: rotes Kleid) und die eigentlichen Glaubensvorstellungen von der

Moosfrau wandeln sich in der Geschichte zu allgemein Rätselhaftem um.

Da die so vereinzelt daſtehende Sagengestalt im Kremnizer Anteil der

Sprachinsel uns sonst nirgends mehr erzählt wurde, haben wir alle für

die kurze Zeit unserer Anwesenheit in Oberstuben erfaßbaren Varianten

aufgezeichnet. Daß damit noch nicht die in Oberstuben vorkommenden

Glaubensvorstellungen über die Moosfrau erschöpft sind , ist klar. Wertvoll

wäre es, wenn die im Orte wirkenden Lehrer dieser noch recht lebendigen

Überlieferung weiter nachgehen würden.

Die Sagen von der Moosfrau:

Im Wald ist eine Frau, die tut sich erzeigen, das ist die Miſigfrau

(Misig = Moos). Dort find so viele Steine. Ich war so ein kleines Mädel,

da hab ich gehütet im Wald . Wie der Mittag ist gekommen, hat sie ange=

fangen zu waschen und wir haben geschrien um Hilfe, so kleine Mädel

waren wir. Aber dann ist gekommen ein Mann, der hat uns geſagt, wir

ſollen keine Angst haben. Wir haben sie gut hören waschen , auf einen

Stein hat es geklopft, wie ein Weib, wenn sie tut schlagen mit dem Schlägel

die Wäsche.

Sie hat sich den Leuten oft gezeigt, jeden Mittag hat man sie gehört .

Warum sie dort ist, weiß ich nicht, vielleicht haben sie sie verwunschen, daß

sie dort muß sein. Jeßt hört man sie aber nicht so oft.

Erzählt von einer alten Frau im Haus Nr. 143.

10) Vgl. dazu Karasek, Die Ansiedlung deutschböhmischer Waldarbeiter in un

seren heimischen Beskiden. Heimat und Volkstum, Sonntagsbeilage der Schlesischen

Zeitung, Bieliz, vom 19. Feber, 26. Jeber und 4. März 1928.

11) Vgl. dazu Karasek, Das Sagengut der deutschböhmischen Siedlungen Gali

ziens (Karpathenland 1/3) und Deutschböhmische Sagen aus Galizien (Karpathen

land I/4).
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Im Kreiselgrund , dem Wasser nach, dort ist die Misigfrau am liebsten

im Stein drinnen geweſen. Dort ist so ein großer Stein, noch einmal so

groß wie unsere Scheune, und im Stein ist eine Höhle, in der war fie

drinnen. Das war früher tief im Wald, jezt aber ist dort schon der Wald

aufgehackt und da wird es ihr nicht mehr gefallen haben. Sie muß schon

weg sein, weil man von ihr nichts mehr hört.

Erzählt von einem alten Manne im Haus Nr. 143.

»

Die Misigfrau ist immer bei der Nacht gegangen auf das Wasser

waschen. Man hat sie gesehen dort, wie sie hat gewaschen. Wenn man fie

hat gesehen, war sie groß und so bewachsen mit Misig. Sie hat den Leuten

nichts gemacht, nur wenn sie ist von den Stein, wo sie gewohnt hat,

herausgegangen und die Leute haben ſie geſchaut, das hat ſie nicht gern

gehabt.

Erzählt von einer Inwohnerin im Haus Nr. 144.

*

Ich war ein kleines Mädel, da hat mein Vater im Wald gearbeitet

mit anderen Männern . Damals hat er geschaut die Misigfrau. Sie hat

gestanden mit einen Bläuling in der Hand am Wasser. Der Vater ist

vorübergegangen, am Weg und hat nichts gesagt und sie hat ihm nichts

gemacht. Die Miſigfrau iſt ſo alt anzuſchaun, hat weiße Haare und ist im

Gesicht mit Misig bewachsen, weil sie schon so lang im Stein lebt. Die

Stelle, wo sie der Vater erschaut hat, heißt schon immer zur Miſigfrau“.

Erzählt von einer Inwohnerin im Haus Nr. 144.

Ich hab gehört, daß die Misigfrau ist früher gewesen eine Frau aus

einem Schlosse und ist verwunschen worden in den Stein. Wie dann ihre

Zeit um war, ist sie herausgekommen aus dem Stein und war die Misig

frau. Wenn man noch im alten Testament zu jemanden geſagt hat: „Du

sollst zu das werden oder zu das“ ſo iſt er das geworden. Und so war das

auch mit der Misigfrau .

Erzählt von der Tochter der Javohnerin im Haus Nr. 144.

*

Da oben im Wald ist eine Stelle zum Peckelstein". Dort hat einmal

ein Mann, ein fremder, gesagt zu einem Hirten: „Du, wenn du möchtest

überleben können, möchte die Misigfrau erlöst sein!" Der Hirt hat sich

nackend ausgezogen, da ist gekommen eine Schlange, die wollte ihm herauf

friechen am ganzen Leib . Aber wie sie ihm ist gekommen auf die Brust,

ist er erschrocken. Die Schlange ist heruntergefallen und die Frau hat

gesagt: Jett hast du mich nicht erlöst! Wenn du noch eine Weile häst

ausgehalten, häst du mich erlöst und den Schlüssel vom Stein bekommen.

Dort ist sehr viel Geld und das wäre dein geweſen ! " Der Stein ist noch

dort, er ist sehr breit, dick wie der Tisch und hoch wie die Schule. Die

Heren, was die Misigfrau verwunschen haben, sind vielleicht schon alle

gestorben.

Aufgezeichnet im Haus Nr. 172.
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Eine Walachin iſt gegangen hinauf, dort oben am Berg bei der Misig=

frau, Holz klauben. Dort hat sie gesehen ein Mädchen waschen, in einem

roten Kleidchen. Die war klein wie ein Mädchen, aber die Walachin hat

nicht gesehen, ob sie jung oder alt ist, hat sich auch nicht getraut, sie etwas

zu fragen und ist vorbeigegangen.

Aufgezeichnet im Haus Nr. 172.

*

Mein gottseliger Vater hat einmal dort oben im Wald, nicht weit von

der Misigfrau, die Ochsen geweidet in der Dunkelheit. Dann hat er sie

hören waschen. Er war dreiſt, iſt gegangen sie suchen, hat sie aber nicht

gefunden, sie zeigt sich nicht jedem.

Aufgezeichnet im Haus Nr. 135 .

Der Schwiegervater ist gegangen weiden die Kühe und da hat er

gesehen die Misigfrau, die ist voll Misig gewesen und hat dort gewaschen.

Man hat sie immer gesehen dort in der Früh. Sie hatte ein Gesicht wie ein

Weib, so wie ein Mensch, aber sonst war sie voller Misig. Die hat nach dem

Schwiegervater gerufen, er soll nicht mehr an den Ort kommen und er ist

davongelaufen.

Aufgezeichnet im Haus Nr. 136.

Die Misigfrau, die war dort oben in den Steinen zu Haus. Ich hab

als Kind erzählen gehört, sie hat jeden Montag in der Früh ihren Wasch

tag gehabt und die Leute haben gesagt, daß man am Montag in der Früh

um vier Uhr sich nicht hinaufzeigen soll.

Erzählt vom alten Schmidt aus dem Oberdorf.

*

Einer hat am Sonntag die Ochsen geweidet dort oben. Am Abend sind

ihm die Ochsen durchgegangen und er hat sie nicht gefunden. Da ist er

am Montag in der Früh hinauf und hat die Misigfrau getroffen, das

Gesicht sehr schön, sie war aber sonst schon sehr alt und mit Misig

bewachsen. Er hat sie gefragt : „Muhml, hot ihr nicht geſehen meine

Ochsen?" Da hat sie mit dem Pleiel auf ihn so gedroht und hat etwas

gesprochen, das er nicht verstanden hat. Da ist er weggelaufen.

Erzählt vom Nachtwächter aus dem Oberdorf.

*

Der Mann von der Misigfrau, der Georg, steht noch jezt oben im

Wald als Stein. Zu ihren Lebzeiten waren beide reich, haben viel Vieh

gehabt, Kühe, Schafe und anderes, eine große Habe. Einmal hatten sie eine

Dienstmagd, die wollte von ihnen weggehen. Die Misigfrau hat ihr neue

Leinwand auf Fußfeßen geschenkt gehabt und wie die Magd weggehen will,

hat sie das ihr nicht mitgegeben, sondern sich zurüdbehalten.

Wie die Magd weggegangen ist, hat sie sich am Weg umgeschaut und

fie verwunschen: „Nach deinem Tode sollst du die Fußfeßen immer waschen
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und dein Mann ſoll verſteinern ! " Er ist mit dem Vieh verſteint und ſteht

dort mit allen Tieren und sie ist die Misigfrau geworden. Immer zu der

Stunde jedes Jahr hat sie die Fußfeßen waschen müſſen.

Erzählt vom alten Dever.

Einmal haben einen Kohlenbrenner seine Kameraden um Schnaps

geschict, grad wenn die Misigfrau gewaschen hat. Er ist an der Stelle

vorbeigegangen und sieht sie waschen. Weil er nicht mehr nüchtern war, ist

er fect gewesen, hat sie das alte Luder geheißen und gefragt, ob sie heute

waschen müsse, weil Sonntag ist. Sie aber hat ihm mit Steinen nach

geschmissen und ist ihm nachgelaufen.

Erzählt vom alten Derer.

Da waren so unverheiratete Männer, die haben das Vieh geweidet,

und ich war ein kleiner Bub, mit dabei . Einmal ist mir ein Stück Vieh

verloren gegangen. Ich bin herumgelaufen, überall suchen und hab mich

sehr um die Kuh gefürchtet. Dort an der Stelle, wo sie gewaschen hat,

bin ich vorbeigelaufen und sie mir nach. Sie ist mehrmals den Leuten

nachgelaufen und ich hab geſehen, wie ihr Gesicht und ihre Hände mit

Moos bewachsen waren.

Erzählt vom alten Predač Johann (Spißname).

Ich war in der Schwemme und da ist die Miſigfrau gekommen. Einen

großen Bund Schlüssel hat sie am Gürtel gehabt, die haben geklirrt. Ich

bin weggelaufen und hab die Pferde stehen gelaſſen.

Erzählt vom alten Ortsrichter.

Am Peterstein, dort sollen Gebäude gewesen sein. Wie ich noch jung

war, da waren noch Mauern dort und tiefe Höhlen, das war der Keller.

Es soll ein Wirtshaus gewesen sein oder ein Schloß vom Grafen. Der

hat Arges getrieben, ist verwunschen worden und alles ist in die Erde

gegangen. Das mag vielleicht der Mann gewesen sein von der Misigfrau,

der Graf.

Erzählt vom alten Ortsrichter.

Früher, solang die Stadt Kremniß Goldgruben gehabt hat, da sind

von hier aus manchmal an die 60 Wagen gefahren nach Kremniß mit

Holzkohle und der Weg hat vorbeigeführt an einem Acker, der heißt der

Grezenacker. Dort an der Stelle soll die Misigfrau umgegangen sein. Sie

ist einmal dort gesehen worden wie sie gegangen ist, sie hat einen ganzen

Busch Schlüssel gehabt am Gürtel steden, und das hat geflirrt. Wenn

die dort in der Nähe war, dann haben die Pferde nicht weitergekonnt

und mußten stehen bleiben, bis sie wieder weg war.

Aufgezeichnet im Haus Nr. 129.
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Einmal hab ich als Junge oben beim Stein das Vieh geweidet. Da

ist die Misigfrau aus dem Stein gekommen und ich bin weggerannt und

hab das Vieh allein stehen gelaſſen. Ein Ochs hat ſich 'mir bis nach Glaſer

häu und ein zweiter bis tief in den Berg hinein verlaufen.

Aufgezeichnet im Haus Nr. 393.

Da oben am Wald, wo das Wasser hinunterkommt, da hab ich die

Misigfrau einmal zu Mittag gesehen waschen. Einen langen Bart hat sie

gehabt und so lange Haare, bis zu den Füßen, Bart und Haare aus Moos.

Dann, wie sie mich ersieht, ist sie in die Höhle gegangen, in ihre Wohnung.

Erzählt vom alten Binder-Hogh.

Die Misigfrau ist ein Stein. Sie steht oben auf dem Berg, war einmal

eine Frau und ist zu Stein geworden. Es haben sie Menschen vielmals die

Windeln sehen waschen. In früheren Zeiten, wenn man gesagt hat, du

sollst das oder das werden, so ist man das schon geworden. Wenn sie

wäscht, so sieht man sie als weiße Frau . Wenn Menschen kommen, versteckt

sie sich, tut niemanden ängſtigen . Sie geht in die Höhle; zieht sich aus wie

ein Turm (= wird größer).

Aus Oberstuben aufgezeichnet von Ing. Walter Kuhn.

Eine Bauernhochzeit in Südweſtmähren

Von Oberlehrer Rud. Hruſchka, Alt-Hart

1. Bekanntschaft und Werbung

Wenn sich durch das Alter der Eltern für den mit der übernahme

des Hauses bestimmten Sohn die Notwendigkeit ergibt, an eine Heirat zu

denken, weiß davon nicht nur die ganze Gemeinde, sondern man erfährt

gleichzeitig auch den Geldbetrag, den die Braut in den Ehestand unbedingt

mitbringen muß. Dadurch werden schon alle minderbemittelten Mädchen,

selbst wenn Neigungen oder Liebesverhältnisse des Bräutigams zu ihnen

früher bestanden, von einer Heivat ausgeschaltet. Aus dem verbleibenden

Rest der heiratsfähigen Mädchen erfolgt nun mit Hilfe der „Freundſchaft“

(d. i. Verwandtschaft) die zunächst geheimgehaltene Wahl der Braut, wobei

Altersunterschiede bis zu 15 und 20 Jahren, leider auch die Volkszugehö

vigkeit feine wesentliche Rolle spielen; daher die vielen unserem Volkstum

so überaus nachteiligen Mischehen! Die Geheimhaltung des Verlöbniſſes

reicht oft bis zur nächsten Tanzmusik, bei welcher der Bursche nur mehr

mit dem zu seiner Braut auserkorenen Mädchen tanzt.

2. Gwißmachen""

Wenn er so seine Absicht öffentlich kundgetan hat, wird er, falls dies

nicht schon früher geschehen ist, von den Brauteltern ins Haus eingeladen

und, nachdem die gegenseitigen Bedingungen für die zu schließende Heirat

durch die Verwandtschaft beider Teile bis ins fleinste geregelt sind, erfolgt
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durch die beiderseitigen Väter im Beisein der Brautleute und zweier

Zeugen im Haus der Braut das „Gwiß machen“, d . i. die genaue

Festsetzung des beiderseitigen Vermögens, des Ausgedinges für die die

Wirtschaft übergebenden Eltern, des Tages der grundbücherlichen Ein

antwortung, des Hochzeitstages (ein Dienstag) und der Zahl der zur Hoch

zeit zu ladenden Perſonen (früher oft 60 und mehr Personen, heute kaum

ein Drittel) usw. Bei diesem Anlaß, der in jüngster Zeit oft durch Bei

ziehung eines Notars erfolgt, wird eine Jause, bestehend in Kaffee oder

Tee und Buchteln verabreicht. Die getroffenen Abmachungen werden durch

einen Handschlag bekräftigt.

Den Brautführer und die Kranzeljungfrau („Brautdivn“) bestimmen

die Braufleute, ebenso die „Heiratsmänner“ (d . i . Trauzeugen oder Bei

stände) aus dem Kreise der Verwandtschaft. Die in manchen deutschen

Gegenden geläufigen und aus dem Tschechischen übernommenen Bezeich

nungen Druschmann" (von „družba“) und „Drauschka“ (von „družka“)

für Brautführer und Kranzeljungfrau sind hier unbekannt.

Als Tag des „ Gwißmachens“ war in früherer Zeit der Donnerstag

beliebt.

3. Vorbereitungen zur Hochzeit

Ist die Heiratsabmachung soweit gediehen, begibt sich das Brautpaar,

meist in den Abendstunden (früher am Freitag nach dem Gwißmachen,

u. zw. nach der Messe), in die Pfarre wegen Veranlassung der Verkündi

gung. Nach dem ersten Aufgebot findet die „Brautlehre" (auch „Ka

techismus“ genannt) statt, die in früheren Zeiten vom Pfarrer immer

mit der an die Braut gerichteten Frage begann, warum sie heirate, wor

auf diese zu antworten hatte:

„Gott zu Ehren,

Die Welt zu vermehren

Und die Engelscharen zu erfüllen."

Hiebei soll es einmal vorgekommen sein, daß der Pfarrer gewohnheits

mäßig die gleiche Frage auch an eine bereits 60jährige Braut richtete,

die pflichtschuldigst die vorgeschriebene Antwort gab.

Am ersten Verkündſonntag lädt sowohl der Bräutigam, als auch die

Braut unter Berücksichtigung der beim „Gwißmachen" festgeseßten Zahl der

Personen die Verwandtschaft ein.

Am Sonntag vor der Hochzeit erfolgt die neuerliche Einladung der

Hochzeitsgäste durch die beiden Heivatsmänner mit folgendem Spruch,

wobei zu bemerken ist, daß dieser Brauch erst seit ungefähr 35 Jahren

besteht und daß früher die zweimalige Ladung der Gäste die Brautleute

persönlich besorgten:

„Geehrter Herr und Frau N. !

Ich bin ein abgesandter Bot' von der Jungfrau-Braut (von dem

Junggesellen Herrn Bräutigam) ; Sie werden sich wohl zu erinnern wiſſen,

daß die Jungfrau-Braut (der Bräutigam) vor Kürze Euch hat eingeladen

auf ihren (seinen) christlichen Ehrentag; so läßt sie (er) Euch durch mich
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noch einmal bitten und Ihr möchtet ihr ihre (ihm seine) Bitte nicht ab

schlagen und Dienstag in der Früh ganz bestimmt fommen und ihr (ihm)

helfen ihren (seinen) christlichen, von Gott beſtimmten Tag führen und

zieren und mit einem andächtigen Vaterunser beistehen. Ich bitte mit

meiner Einladung vorlieb zu nehmen und die Bitte zu erfüllen, damit ich

vor der Jungfrau-Braut (dem Bräutigam) nicht als gering geschäßter

Bote erscheine."

Den Geladenen erwächst die Verpflichtung, der Braut eine „Aus

ſteuer“ in Form von Bildern, Uhren, Geschirr, Gläsern uſw. zu geben.

Zur Zeit, als noch Flachsbau in Alt-Hart betrieben wurde, bestand die

Aussteuer meist in der Verabreichung einer Schäd “ Flachs (= 20 Reißtl,

1 Reißt zwei Handvoll gebrechelter Flachs) oder in einem Geldgeschenk

(20 bis 50 Kreuzer).

=

"

"

=

Ein heute nicht mehr geübter und nahezu vergessener Brauch bestand

noch bis in die Fünfzigerjahre des vorigen Jahrhunderts darin, daß die

Braut mit der „Brautdivn" in alle Häuser des Ortes Hoar betteln"

ging: beide befestigten sich an die Bruſt ein Flachsbüschel, das sogenannte

Hoarke izl"; nach vorgetragener Bitte erhielten sie eine gewisse Menge

Flachs oder Geld.

Dem Bräutigam und Brautführer fiel die Aufgabe des „Hendl

betteln zu ; sie sammelten im Orte für die Hochzeitstafel Hühner

(Hennen), die ihnen auch gerne gegeben wurden.

=

4. Der Vorabend des Hochzeitstages

Findet die Hochzeit mit Musik statt, so wird am Vorabend dem Bräu

tigam und der Braut ein Ständchen dargebracht.

5. Der Hochzeitsmorgen im Hauſe des Bräutigams und der Braut

Die im Hause des Bräutigams eingetroffenen Verwandten erhalten.

ein gemeinsames Frühstück, bestehend in Kaffee und Buchteln, während

die im Brauthause sich einfindende Freundschaft immer mit Rindsuppe,

Rindfleisch und Milch- oder Semmelfven bewirtet wird.

Ungefähr eine Stunde vor der festgesezten Trauung begibt sich der

Brautführer in das Haus der Braut und richtet hier an ihren Heirats

mann folgende Ansprache:

„Ich bin ein ausgeschickter Bot' vom Junggesellen Herrn Bräutigam

und auch vom Herrn Heiratsmann. Sie lassen Euch durch mich den Gruß

„Gelobt sei Jesus Christus " und einen guten Morgen sagen und lassen

fragen, ob Ihr alle eingeladenen Hochzeitsgäste beisammen habt oder nicht.

Sollte vielleicht ein Freund oder mehrere von ihnen ausständig sein, ſo

wollen wir auf sie ein wenig warten und einen kleinen Verzug halten.

Sollten dieselben aber nicht zu erwarten sein, so wollen wir uns anstatt

ihrer Gott und die heilige Mutter Gottes zu Hilfe nehmen, damit sie

unseren Kirchgang ehren und unsere kleine Mahlzeit in Frieden und

Einigkeit verzehren helfen."

Der Brautführer begibt sich hierauf in das Haus des Bräutigams

zurück und holt die Gäste .
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Beim Betreten des Brauthauses wird der Heiratsmann des Bräuti

gams von dem der Braut mit einem Trunk bewillkommt, worauf ersterer

folgenden Spruch sagt:

„Gelobt sei Jesus Christus !

Guten Morgen!

Nun, mein Herr Heiratsmann, und Ihr, meine lieben Herrn und

Freund', so bedanke ich mich erstens für den Ehrentrunk, den Sie mir und

meiner ehrſamen Freundschaft haben an- und dargereicht, zweitens bitte

ich um Verzeihung wegen dem ehrbaren Eintritt, den wir getan über

öffentliche Gassen und Straßen bis allhier in diese Behausung, wie auch

mit Spielleut und Musikanten.

Weiter bin ich von einem gewissen Herrn N. N. (Name des Bräuti

gams) ersucht worden, er sagt mir, daß er seinen freien ledigen Stand

will ablegen und will eintreten in den Stand der heiligen Ghe; da hat er

ſich auserwählt als ehr- und tugendsame Jungfrau-Braut N. (Name der

Braut), Tochter des N. N., welche er auferzogen hat bis auf den heutigen

Tag, weiter hat er versprochen, daß er sie will nehmen aus ihres Vaters.

Behausung Haus und will sie führen von Weg zu Steg, von Wasser zu

Land und zu dem heiligen Ehestand . Er will sie führen ins christliche

Gotteshaus zu At-Hart. Alldort wollen fie die eheliche Verbindung

erlangen, mit Stolaband verbunden, und diese niemand auflösen kann

als Gott und der grimmige Tod. Von dort, aus dem lieben Gotteshaus,

will er sie nehmen und will sie führen in ihres Vaters Haus . Alldort ist

eine christliche Tafel aufgericht, nicht nur für ihn und seine Jungfer Braut,

sondern für uns eingeladenen Hochzeitsgäst', die hier auf beiden Seiten

versammelt sind.

Nun, mein lieber Herr Heiratsmann, so bitte ich um einen Bescheid

und Antwort!"

Darauf antwortet der Heiratsmann der Braut:

„Nun, mein lieber Herr Heiratsmann, und Ihr, meine vielgeliebten

Herrn und Freund'! Wie ich wohl durch Eure Worte vernommen, habt

Ihr Euch bedankt für den Ehrentrunk, den wir Euch und der ehrsamen

neuen Freundschaft haben dargereicht; weiter habt Ihr um Verzeihung

gebeten wegen dem ehrbaren Eintritt, den Ihr getan über öffentliche

Gaffen und Straßen mit einer ehrsamen Freundschaft; weiter habt Ihr

mir durch den ehrbaren Junggesellen Brautführer den Gruß „Gelobt sei

Jesus Christus " verkünden lassen und weil ich den Gruß von Euch wieder

vernommen hab, so sag ich dafür herzlichen Dank!"

Der Heiratsmann des Bräutigams verlangt hierauf das Wahr

zeichen:

=

„Nun, also, mein lieber Herr Heiratsmann! Sie werden wohl sehen,

daß wir reisende Leute sind und reisen auf öffentlichen Gassen und

Straßen, da könnte uns wohl jemand begegnen und könnte sagen: „Wo

seid Ihr gewesen oder wo reiset Ihr hin? " So wollen wir ihm darauf

antworten, daß wir bei einer Eheschließung gewesen sind. Da könnten sie

aber sagen: „Da werdet Ihr nicht viel ausgerichtet haben, weil Ihr kein

öffentliches Wahrzeichen habet."
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Nun, so bitte ich um ein öffentliches Wahrzeichen; es kann sein ein

Kranzel, ein Büschel oder ein wahrer Rosenkranz, damit solches Präsent

mir und meinen Mittonforten dem ehrbaren Junggesellen-Bräutigam

möchte dargebracht und eingehändigt werden als wahres Wahrzeichen.

Also, mein Lieber Herr Heiratsmann, so bitte ich mit meinen Worten

verlieb zu nehmen und das Ersuchte und Verlangte zu überbringen."

Der Heiratsmann der Braut beantwortet diese Ansprache folgend:

„Also, mein lieber Herr Heiratsmann, ſo will ich Euer Verlangen

erfüllen und mich bei meiner ehrsamen Freundschaft erkundigen, ob die

Braut mit einem solchen Präsent versehen ist und Euch solches bringen,

weil Ihr es von mir verlangt."

Er entfernt sich und holt das Wahrzeichen, das aus einem Rosmarin

franz mit voter Masche und einem weißen Tuch besteht; dann legt er

dasselbe, hiebei den Bräutigam ansprechend, folgend aus:

„Junggesell Herr Bräutigam! Hier schickt Dir die Jungfrau-Braut

ein Wahrzeichen. Es besteht aus drei Farben, nämlich grün, rot und weiß.

Grün bedeutet die Liebe, rot bedeutet, wie Christus, der Herr, am

Slberg Blut geschwißet hat, weiß bedeutet, wie die heilige Veronika

Jesum das Schweißtuch gereicht hat. So reicht auch Dir die Jungfrau

Braut ein Schweißtuch, damit Du Dir in Kreuz und Leiden und allerlei

Widerwärtigkeiten Deinen Schweiß abtrocknen kannſt.“

Manchmal erfolgt auch die Deutung des Wahrzeichens auf kürzere,

und zwar folgende Avt:

„Junggesell Herr Bräutigam! Hier schickt Dir die Jungfrau-Braut

ein Wahrzeichen. Es besteht aus drei Farben, nämlich grün, rot und weiß.

Rot ist die Liebe, grün ist der Trost und weiß ist die Unschuld."

Hierauf verlangt der Heiratsmann des Bräutigams die Vor

führung der Braut:

„Nun, mein lieber Herr Heiratsmann! Weil wir durch ein öffent

liches Wahrzeichen sehen und glauben, daß die Jungfrau-Braut vor

handen, aber vor unseren Augen verborgen ist, so bitten wir um sie,

nämlich um die Jungfrau-Braut, daß sie uns möchte dargestellt und ein-.

gehändigt werden, bis an des Priesters Hand."

Nun wird meist zuerst ein altes Weib, die „falsche Braut“, unter

Wiß und Spott herbeigebracht und schließlich die Braut geholt. Wenn ſie

erscheint, spricht ihr Heiratsmann:

„Ist das diejenige, die Du Dir auserwählt haſt zu Deiner ehelichen

treuen Gattin ? "

Der Bräutigam bejaht; hierauf sagt der Heiratsmann weiter:

So reichet einander die rechte Hand und ich verbinde Euch bis an

des Priesters Hand. Dann helfe Euch Gott, der Vater, der Euch erschaffen,

Gott, der Sohn, der Euch erlöset, Gott, der heilige Geist, der Euch in der

heiligen Taufe geheiliget hat. Gott gebe Euch Glück und Segen, ein langes

Leben und einen friedlichen Ehestand!"

Die Brautleute haben sich die rechte Hand gereicht; dann folgt die

Segnung der Braut und des Bräutigams durch die Braut

eltern, worauf sich zuerst die Braut mit den Worten „ Vergelts Gott fleißig

·
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für alles Gute und, wenn ich Euch beleidigt habe, so bitt ich Euch um

Verzeihung!" und hierauf der Bräutigam bedankt: „Ich danke Euch, daß

Ihr meine Braut so groß aufgezogen habt, und bitte Euch, nehmt mich

an für Euer Kind; ich werde Euch nie verlassen!“

ühnlich erfolgt der Dank an die Eltern des Bräutigams nach dem

erteilten Segen.

6. Hochzeitskleidung

Die Braut hat meist ein nach städtischer Mode angefertigtes Seiden

tleid in weißer oder grauer Farbe und weißen Schleier, der Bräutigam

trägt einen dunklen Straßenanzug, einen überzieher und weichen schwarzen

Hut. Ehedem wurde aus praktischen Gründen für die Braut ein Seiden

fleid in brauner Farbe gewählt, das Haupt zierte an Stelle des heutigen

Brautschleiers ein schlichter Myrtenkranz. Der Bräutigam trug häufig

einen Pelz.

7. Der Zug zur Kirche

Nachdem die Kranzeljungfrau alle Hochzeitsgäste mit Myrtensträuß

chen geschmückt hat, wird zum Kirchgang gerüstet. Die Anordnung des

Zuges ist folgend: 1. Reihe: Brautführer und Braut, 2. Reihe: Bräutigam

und Kranzeljungfrau ; anschließend folgen die ledigen Paare, dann die

Heiratsmänner und den Beschluß des Zuges machen die Verheirateten.

Wenn sich der Hochzeitszug über den Ortsplatz zur Kirche bewegt,

werden Salutſchüsse aus Jagdgewehren oder aus zu Böllern adjuſtierten

Schmiedeamboſſen abgefeuert.

In unmittelbarer Nähe der Kirche wird der Hochzeitszug durch

„Für ziehen" aufgehalten. Zwei Burschen ziehen ein gefaltetes Tuch

vor die Hochzeitsgäste, ein anderer Bursche hält eine mit Wein gefüllte

Flasche und zwei Trinkgläser und der Auffager mit einem mit bunten

Bändern geschmückten Rosmarinstrauß tritt vor das 1. Paar und beginnt

folgende Ansprache:

„Gelobt sei Jesus Christus!

Mit höflicher Entschuldigung ersuchen wir die zur Hochzeit geladenen

Gäſte, daß sie uns die Freiheit erlauben, sie von ihrem Kirchwege auf

zuhalten.

Nun kommt die Zeit und Stunde hevan, wo Du als Jungfrau-Braut

am Rande Deines Scheideweges stehst. Von dieser Stunde an meidest Du

die Lustbarkeit der Jugend, ziehest aus Deinem väterlichen (oder brüder

lichen) Haus, trennst Dich von Deinen Eltern und Geschwistern und ent

reisest uns aus der Gesellschaft. Es begleiten Dich Deine Freunde und

Du gehst ein in das Band der Ehe, welches Dir von Gott bestimmt ist.

In Gegenwart der Hochzeitsgäste ersuchen wir die Jungfrau-Braut,

wo wir von Kindheit untereinander herangewachsen sind, sollte vielleicht

von unseren kindlichen Unschuldsjahren eines oder das andere beleidigt

worden sein, so ersuche ich im Namen der ganzen Geſellſchaft, uns zu ver

zeihen, daß auch wir einmal diesen Weg mit aller Ehre betreten können.

Gott gebe Dir viel Glück und Segen durch das ganze Leben, bis er

Dich durch den Tod von der Welt beruft. Um mein Gespräch zu enden und
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um die hochzeitliche Gesellschaft nicht länger aufzuhalten, so wünſchen wir

Dir ein verbleibendes, aber auch ein hochlebendes Lebewohl!

Jezt wünschen wir den Hochzeitsgästen recht viel Lustbarkeit und dem

Brautpaar in einem Jahr ein rauhschädlerts (d. i. rauh- oder kraus

Töpfiges) Buibert und man (wenn) nit gmui (genug), a (ein) Töchterl a

nou dazwi!

So schließe ich meine Wünsche; Musikanten, vivat!"

Die Musik spielt „Hoch sollen sie leben!"

Der Braut und dem Brautführer wird je ein Glas mit Wein dar

geboten; fie trinken und hierauf zahlt leztever einen Geldbetrag auf eine

bereitgehaltene Taſſe, meist 20 K, worauf mit den Worten „Geh' ſchau !

Mit oan (einem) Radl kann man nit sahven" der Brautführer verhalten ,

wird, nochmals denselben Betrag zu geben. Jezt hab i erst an Halb

wagen, mit dem tann i a nou nit fahren." erwidert der Auffager. Dann

wird eine Stange, Peitsche usw. gebracht und so geht das Feilschen weiter,

bis der Brautführer den erwarteten Betrag gegeben hat. Oft wird den

Hochzeitsgästen dadurch, daß an den Rosmarinstrauß ein 100 K-Schein

angeheftet wird, stumm zum Ausdruck gebracht, daß dieser Betrag erhofft

wird.

Wenn nach der Meinung des Aufsagers der Brautführer genug

gezahlt hat, geht das 1. Paar vor und das Tuch wird vor das 2. Paar

gespannt. Der Bräutigam gibt wieder und so fort, bis alle männlichen

Hochzeitsgäste gespendet haben. Die Männer geben meist nur 5, höchstens

10 K. An lustigen Zwischenfällen fehlt es natürlich auch hier nicht. So

erlaubte sich in jüngster Zeit ein verheirateter Witbold den Spaß und

legte auf die Tasse die kleinste tschechoslowakische Münze in neuer Prägung,

nämlich ein 5 h-Stück. Der Auffager besah zunächst die Münze von beiden

Seiten, dann den Spender und erwiderte schlagfertig : „Auf dös Guldstückl

fann i Eng nit außergeben; aber i fog Eng was: loßts es erst in aner

Bank einwechſeln und gebts mir dawal (einſtweilen) an Papierzehner als

Drangeld!" - Das eingesammelte Geld — oft bis 150 K wird von der

Burschenschaft hierauf im Gasthaus leider vertvunken!

Früher blieb das Fürziehen bloß auf das 1. Paar beschränkt.

-

8. Die Trauung

Vor der Trauungszeremonie legt die Brautdirne dem Bräutigam

einen fleinen Rosmarinfranz (es sollte eigentlich das Wahrzeichen sein!)

auf das Haupt, den sie nach vollzogener Trauung wieder abzunehmen hat;

kommt ihr der Brautführer hiebei zuvor, dann muß die Brautjungfer bei

der Hochzeitstafel das Kränzchen mit Geld oder mit Küſſen auslösen.

Während des Trauungsattes sind die Augen aller Kirchenbesucher auf

die brennenden Altavkerzen gerichtet; sie wollen aus ihnen ersehen, ob die

eben geschlossene Ghe eine glückliche werden wird oder nicht, bzw. welcher

Eheteil den Frieden im neuen Haushalte bedroht: flackern nämlich die

Kerzenflammen auf des Bräutigams Seite, bedeutet dies, daß er ein

schlimmer" Mann sein wird und umgekehrt; brennen aber die Kerzen auf

.

71



beiden Altarſeiten unruhig, dann bedeutet dies eine stürmische" Che, im

Gegenfalle ein ruhiges Eheleben.

Regnerisches Wetter am Hochzeitstage wird ebenso als Glück gedeutet,

wie schönes Wetter: es regnet dem Brautpaar Glück, bzw. wird den Braut

Leuten ein ungetrübtes Gheleben beschieden sein.

9. Nach der Trauung

Nach vollzogener Trauung verläßt der geordnete Hochzeitszug mit

dem Brautpaare an der Spiße die Kirche; beim Ausgang erwarten ihn

diesmal die verheirateten Männer, manchmal auch Weiber, die mit den

Worten „Wir wünschen Euch viel Glück im heiligen Ehſtand! " fürziehen.

Selbstverständlich handelt es sich auch hier den Fürziehenden mehr um die

Spende, als um das Glück der jungen Eheleute!

10. Rückkehr zum Brauthaus

Hierauf folgt die Rückkehr in jenes Haus, in welchem das Hochzeits

mahl vorbereitet ist; meist ist dies das Brauthaus.

Hier finden die Hochzeitsgäste eine verſchloſſene Tür vor, die erſt

nach dreimaligem Klopfen der Braut von der Köchin geöffnet wird .

Gleichzeitig reicht sie der Braut einen Brotlaib und ein stumpfes Messer

mit der Aufforderung, das Brot anzuschneiden. Sie wirst das Messer kopf

über und schneidet mit dem von ihrem Heiratsmann rasch dargereichten

Messer ein Scherzl" ab, welches sie, nachdem sie in dasselbe einige Geld

stücke gesteckt hat, einem der alten Weiber schenkt, die als Neugierige am

Hose stehen.

"

Mit der Größe des abgeschnittenen Stück Brotes beweist die junge

Frau ihre Güte!

11. Das Hochzeitsmahl und die Bräuche während desſelben

Die Zubereitung des Hochzeitsmahles erfolgt im Brauthause durch

eine für diesen Zweck bestellte Frau, die den Ruf einer guten Köchin

genießt; die feinen Mehlspeisen und Torten werden außer Haus gebacken.

Um die Speisenfolge der Hochzeitstafel abwechslungsreich zu

geſtalten, werden im Brauthauſe ein „Kneip“¹), ein bis zwei Schweine, ein

Schöps, mehrere Hühner, im Herbste auch Gänse usw. geschlachtet und die

Speisen in nachfolgender Reihenfolge aufgetragen: Rindsuppe mit Nudeln,

Rindfleisch mit Semmelfren oder Sauce, Schweinsbraten mit Kvaut, ge

fochte Hühner, Schöpfenbraten mit gedünstetem Reis (früher Brei), Ge

selchtes (im Fasching), Gansbraten mit gefochten Dörrzwetschken (im

Herbst); dann Gugelhupf, Buchteln und feine Väckerei, im Fasching auch

Krapfen.

Für eine Person werden gerechnet: ein halbes Pfund" Rindfleisch,

ebensoviel und mehr Schweinefleisch, ein Sechstel Gans, ein Viertel Henne,

ein Achtel Gugelhupf, zwei bis vier Stück Buchteln, ebenso viele Krapfen,

ein bis zwei Stücke Torte und etliche Stücke Bäckerei.

"

1) Ein einjähriges, gemäſtetes Jungvieh (Kalb oder Stier), das sich wegen

der Farbe oder wegen eines unschön geformten Kopfes nicht gut zur Aufzucht eignet.
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Es ist wohl selbstverständlich, daß selbst der gesündeſte und mit dem

denkbar besten Appetit ausgestattete Mensch diese Speiſemenge auf einem

Site nicht verzehren kann ; deshalb bringt sich jeder Hochzeiter gleich ein

Tuch mit, in welches er die ihm verbleibenden Ueberreste, das „Bsch o ad

essen", einpackt und nach beendeter Hochzeitsfeierlichkeit mit nach Hauſe

nimmt. Hier sei bemerkt, daß früher die verschiedenen Fleischspeisen auf

einem und demselben Teller angerichtet wurden. Suppe und alle Zu

speisen wurden aus einer großen, für fünf bis sechs Personen bestimmten

Schüssel gelöffelt“, deven es auf der Tafel mehrere gab. Eßbestecke muß

ten häufig mitgebracht werden.

Getrunken wird Wein und Bier, manchmal auch füßer Schnaps.

Früher saß die Braut abseits der Tafel in einem Winkel und aß erst

dann, bis die Hochzeitsgäste abgefüttert waren. Heute sißt sie mit dem

Bräutigam an der Ecke der Tafel und ißt mit. Die Anordnung der Gäste

geschieht in der Weise, daß anschließend an das Brautpaar die ledigen

Hochzeiter zu fizen kommen und dann die verheirateten.

Das Auftragen der Speisen besorgen Köchinnen und der Brautführer

(früher Bräutigam und Brautführer), während die Aufgabe des Fleisch

teilens den beiden Heiratsmännern zufällt.

Wenn alle Hochzeitsgäste ihre Pläße eingenommen haben, fordert sie

einer der Heiratsmänner zu kurzem Gebet auf; meist werden zwei Vater

unser gebetet, von denen einer der verstorbenen beiderseitigen Freundschaft

zugewendet wird.

Hierauf erscheint der Brautführer mit einer irdenen Schüssel auf der

Schwelle des Zimmers und sagt folgenden „Suppenspruch":

"I bring Eng (Euch) a Suppn

Von Fluign (Fliegen), von Muckn (Mücken),

Von Hirschen, von Hasen:

Wems z'haß (zu heiß) is , ſuls (ſoll sie) blaſen."

Die dritte und vierte Verszeile wird manchmal auch folgend gesagt:

„Von die (denen) großen Brema (= Bremsfliege) :

Loßts Engs (Euch sie) nit wegnehma.“

Kaum hat er ausgesprochen, stolpert er und läßt die Schüssel fallen,

indem er gleichzeitig auf die nicht vorhandenen Kinder schimpft: „Miſt

buam, tinnts (fönnt) nit auf d' Seiten gehn?" Nach diesem heiteren

Zwischenfall, der selbstverständlich immer belacht wird, werden die Nudel

suppe und die übrigen Speisen mit Ginhaltung entsprechender Zwischen

pausen, die mit Musit, Scherz (Auswerfen von Erbsen), Gefang und Plau

dern ausgefüllt sind, aufgetragen.

En beliebter und bei jeder Hochzeit geübter Scherz ist das Verbren

nen irgend eines Fehens, dessen Ueberreste dann als verbrannte

Schürze der Köchin“ den Hochzeitsgästen mit der Aufforderung ge

zeigt werden, den Ankauf einer neuen zu ermöglichen.

"

"

In früherer Zeit wurde in den Zwischenpausen das heute nahezu

vergessene hestandslied" gesungen, dessen 1. Gesäß lautete:
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Nach beendetem Mahle reicht der Brautführer den Gästen Handwasser

und Seife herum. In das Waschbecken wirft jeder Hochzeiter nach der

Benüßung ein Geldstück.

Dann erhebt sich ein Heivatsmann zu folgender humorvollen Dank -

sagung:

Die Brautleute lassen sich dafür höflichst bedanken, daß wir ihnen

haben geholfen, ihren Ehrentag führen und zieren; sie hätten uns noch.

besser bewirtet, aber leider ! es sind ihnen die Backhendl und Kapauner

alle ertrunken (wenn ein naſſes Jahr war; oder frepiert, wenn Trockenheit

im Jahre vorherrschte) und jetzt ist jeder Hochzeitsgast eingeladen zur

Tanzunterhaltung und da ist alles erlaubt; er kann hüpfen, kann springen,

pfeifen und fingen. Sollte vielleicht einer oder der andere von dem vielen

Hüpfen und Springen damisch werden: zu Haus gehn soll niemand, denn

die Nacht ist des Menschen Feind! Die Jungfrau-Braut hat vorgesorgt mit

Betten, ich hab's gesehn, ganz nett: besteh'n aus einem alten Strohsack

und einem alten Wattakittel zum Zudecken! Wer's feiner will haben, der

tann sich unter die Ofenbank legen, da hat er gleich ein Himmelbett! “

im

Den Beschluß der Tafel bildet meist das „Abheben der Braut" ;

der Brauch besteht darin, daß der Brautführer seinen Hut vor die Braut

legt, die hinter das Hutband ein Geldstück schiebt. Hierauf spricht er:

„Das christliche Abendmahl ist vollendet; so bitte ich den Heirats

mann, er laſſe mir zu Gefallen die Braut aufstehen:

1. von der Erde auf den Schemel,

2. vom Schemel auf die Bank und

3. von der Bank in meine rechte Hand."

Inzwischen wurden die Tische ausgeräumt, so daß gleich mit dem

Tanz begonnen werden kann. Während der Bräutigam an der Wand

des Zimmers Aufstellung nimmt, tanzt der Brautführer mit der Braut

einmal im Kreise herum; vor dem Bräutigam bleibt das Paar dann
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ſtehen, der Brautführer schwenkt seinen Hut, verneigt sich und sagt: „Zum

ersten Mal!" So geschieht es ein zweites und drittes Mal, wobei der

Brautführer bei der Verneigung die Worte spricht: 3um zweiten, bzw.

zum dritten Male". Dann übergibt er die Braut dem Bräutigam mit

den Worten: „Ich danke für die Ehre, die mir zuteil geworden ist, und

jezt soll sich der Junggesell Herr Bräutigam auf die Braut selber auf

schauen, daß sie ihm nicht verschleppt wird."

Das junge Ehepaar seht hierauf den Tanz (meist ein Ländler) fort,

desgleichen der Brautführer, der die Kranzeljungfrau geholt hat. Bald

aber tanzt alles !

Einen breiten Raum nehmen bei den Hochzeitsunterhaltungen die

„Tuschgfangeln“ ein, das sind Vierzeiler, die, in den Tanzpauſen

den Musikern vorgeſungen, von diesen nachgespielt werden. Sie verdanken

ihre Entstehung meist gutmütigem, behaglichem Wit, manchmal aber auch

ironischer Bosheit. Die Melodie ist einfach:

Hier einige Proben:

„Der Bräut'gam hat g'heirat,

Jezt is er a Mann;

In neun Monat hängen

Die Windeln am Zaun.

S' Dirndl hat g'heirat,

Jezt hats ihren Mann!

Bald friagts nachher Zwilling,

Dös hats davon!

S' Deandl hat g'heirat,

Was hats a davon?

A Stubn volli Kinda

Und an b'soffenen Mann!

Wann i amol heirat,

Oft bitt' i mirs aus,

Wenn mei Wei (Weib) nit dahoam

[is,

Daß i Herr bin im Haus.

Mein Vodan (Vater) ſei (n) Häufl

Is mit Howernstroh (Haferstroh)

['deckt,

Wann i amol heivat,

Muaß 3'Howernstroh weg!

D'Braut soll hoch leben,

Der Bräufer (Bräutigam) daneben!

Und wer auf der Hozat war,

A nou viel Jahr!

Wenn der Wirt Holzschuah trogt

Und d'Wirtin a (auch),

So is das Bier nir nuh

Und der Schnaps a.

Musikanten san Spielleut

Und i bin a Tanzer;

Musikanten fan halbe Norrn

Und i schon a ganzer.

(Narren)
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Musikanten fan brave Leut,

Wenn man ihnen „Effen“ schreit ;

Wenn man ihnen vom Spielen fogt,

Do sans verzogt.

Musikanten spielts auf

Und loßts d'Saiten Wlingen,

Mei Dirndl is draußt,

I wirds einer (herein) bringa.

Hiazt (jezt) hot vana gſunga,

Der hot owa (aber) g'röhrt,

Mei Voda hot a Kaibl (Kalb),

Dös grod a sou plärrt."

Um Mitternacht tritt eine Pause im Tanze ein; dieſe benüßt der

Bräutigam dazu, um der Braut den Schleier (früher Mhrtenkranz) ab

zunehmen. Von da ab zeigt sich die junge Frau in der Öffentlichkeit nur

mehr mit Kopftuch.

Sodann folgt das Nachtmahl, das wieder der Brautführer aufträgt,

und nach demselben wird bis in die frühen Morgenstunden weitergetanzt.

Damit enden heutzutage die Hochzeitsfeierlichkeiten, die chedem häufig

noch am nächsten Tage fortgesetzt wurden.

"

12. Das Hahntreiben

In früherer Zeit fand die Hochzeit am Tage nach der Trauung mit

dem Hahntreiben“, einem rohen Unfug, der die Vergessenheit verdient,

ihren Abschluß. Einem Hahn wurde durch den Kamm ein starker Garn

faden gezogen, deſſen Enden je ein Bursche zur Seite des armen Tieves

in der Hand hielt; ein dritter Bursche trieb das geängstigte Dier von

rückwärts an. So ging die Tierquälerei mit Musik durchs Dorf bis zur

völligen Erschöpfung des bedauernswerten Tieres ! Im Hochzeitshause

wurde dann der Hahn auf die Lehne eines Seſſels gesezt, einer der Gäſte

steckte sich eine Brille an und sprach ihm das Todesurteil. Hierauf wurden

aus einer Pistole blinde Schüsse auf ihn abgegeben, deren Knall zur Folge

hatte, daß das arme Tier unter Aufwand aller Kräfte aufflatterte und

von der Lehne fiel. Nun begann ein Raufen um den Hahn, bis er bei

lebendigem Leibe zerviſſen war. (Mitgeteilt von † H. Theodor Grüll .)

13. Die „Zuſſerwagen“

Noch vor ungefähr 50 Jahren kannte man in Alt-Hart die „Zuſſer

wagen", das waren Seiterwagen, die am Tage nach der Hochzeit die

Ueberführung des Brautgutes in jenen Fällen zu beſorgen hatten, wenn

die Braut aus einem anderen Orte stammte und nach Alt-Hart ein

heiratete.

Der erste Wagen brachte die neuüberzogenen Federbetten (zehn bis

zwölf Stück) ; sie waren auf über die Leitern gelegten Brettern hoch auf

geschlichtet und mit zwei bis drei aneinandergenähten Handtüchern, dem

sogenannten „Baloch“¹) niedergebunden. Obenauf ſtand die Holzwiege.

1) Mhd. lînlachen, lîlachen, lîlach Leinlafen, Bettuch. ülteven Leuten ist

das Wort „d'Lalocha" als Bezeichnung für den Bettvorhang der Wöchnerinnen

bekannt; dieses Leintuch hatte am unteren Saume eine rote Bordüre mit langen

Franjen.

-
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Der Raum zwischen den Leitern war mit einem Hängekasten und ver

'chiedenem Geschirr ausgefüllt.

Am zweiten Wagen wurde befördert: ein Gläserfasten, ein Schublad

Laſten, eine Truhe, ein Tisch und vier Stühle.

Den dritten Wagen fuhr der junge Ehemann selbst; hier befanden

sich Brottrog (Thesen = Döse), Garnhaspel, Spinnrad, Brechel, Riffel,

Hechel, Flachs usw.

Die Braut ging zu Fuß.

Den Zusserwagen wurde bei der Abfahrt „vorgezogen“.

14. Der „Einstand“

Der erste Anlaß, der das junge Ehepaar in Gesellschaft bringt

ist dies meist die erste auf die Hochzeit folgende Tanzmusik-, verpflichtet

dieses, den sogenannten „Ein ſtand “ zu zahlen; er besteht für den Bräu

tigam gewöhnlich in der Verpflichtung, den verheirateten Männern ein

Faß Bier zu zahlen, und für die junge Frau davin, daß sie den Frauen

süßen Schnaps reichen läßt.

—

(Die Aufzeichnung vorstehender Hochzeitsbräuche erfolgte nach Mitteilungen

des H. Ludwig Wagner, der Frau Franziska Wanko und Frau Marie Endl.)

es

Alois John ein Siebziger

Am 30. März feiert der 1860 zu Oberlohma bei Franzensbad geborene

Heimatschriftsteller Alois John sein 70. Geburtsfest.

Was er im geistigen und kulturellen Leben des Egerlandes bedeutet,

welche Verdienste seinem fast ein halbes Jahrhundert umfassenden Lebens

werk zukommen, ist zum Teil schon an anderer Stelle ausführlich dargelegt

worden. Aus seiner vielseitigen Tätigkeit, die einen weiten Arbeitskreis

von der Literatur- und Musikgeschichte, in der Goethe und Richard Wagner

im Vordergrund stehen, zur Kunstgeschichte, Heimatgeschichte und endlich

zur Heimat- und Volkskunde umſpannt, kommt für uns zunächſt nur die

volkskundliche in Betracht. Sie nimmt den breitesten Raum im Schaffen

Johns ein und erstreckt sich auf die Zeit von 1887 in diesem Jahre

veröffentlichte John einen Aufſaß über „Das deutsche Volkslied " in der

Egerländer Zeitung vom 16. März, der auch im Deutſchnationalen Volks

Kalender von Gawalowski für 1888 erschienen ist - bis zur Gegenwart.

Vier Bücher sind zunächst zu nennen, die jedes eine bedeutende Lei

stung darstellen. Zunächst die mit J. Czerny gemeinsam herausgegebenen

„Egerländer Volkslieder" ( 1. Heft 1898, 2. Heft 1901 ) , dann die folgenden

drei Bände von Hauffens „Beiträgen zur deutschbëhmischen Volkskunde“ :

Grüner Sebaſtian, über die ältesten Sitten und Gebräuche der Egerländer.

1825 für J. W. v. Goethe niedergeschrieben. ( 1901) . Oberlohma. Geschichte ,

- und Volkskunde eines Egerländer Dorfes. 1903). Sitte, Brauch und Volks

glaube im deutschen Westbi hmen. (1905. Zweite Auflage 1924.)
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Daran reiht sich eine stattliche Zahl von Auffäßen, die alle volks

kundlichen Stoffgebiete berühren, die die Volkssprache, Mundart und

Namenkunde, noch mehr aber die Volksdichtung ebenso beachten wie den

Volksglauben und Volksbrauch und die sachliche Volkskunde. Dabei be-

schränkt sich John nicht auf das Einzelne und auf die Egerländer Ver

hältnisse im besonderen, sondern richtet den Blick auch auf die Gesamtheit

und betont stets die Bedeutung der Volkskunde für das gesamte Volkstum..

Seiner edlen Gesinnung entspricht, daß er auch bei jeder Gelegenheit der

Männer gedenkt, die sich um die Volkskunde des Egerlandes besondere

Verdienste erworben haben.

Die meisten Auffäße sind in der von A. John 1897 gegründeten und

noch heute geleiteten Zeitschrift Unser Egerland" erschienen, die eine

wahre Fundgrube für den volkskundlichen Forscher ist. Durch diese Zeit

schrift hat A. John nicht nur die vollskundliche Arbeit im Egerland an=

gebahnt und mit neuem Leben erfüllt, sondern auch dazu beigetragen, daß

gerade im Egerlande ein starkes landsmannschaftliches Gefühl erwacht

ist, das sich wieder in der erhöhten Wertschätzung des heimischen Volks

tums und der volkstümlichen überlieferungen auswirkt.
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Eine glückliche Begabung befähigte A. John zu seinen großen Leiſtun

gen. A. A. Naaff hat in seinem liebevoll geschriebenen Lebensbild „Alois

John als Heimatschriftsteller. Zwanzig Jahre im Dienste der Heimat

(1886-1906) “ (Beilage zu „Unſer Egerland “, 10. Jahrgang, 1. Heft) die

Art dieser seltenen Anlage gut gekennzeichnet, wenn er sagt: „Als Heimat

ſchriftsteller verbindet John die Begabung künstlerischen Schauens , Emp

findens und Gestaltens mit dem Triebe nach gründlicher, umfassender,

erschöpfender Forschung und einer zielsicheren, ausdauernden Arbeitskraft,

die ihre Aufgaben sicher faßt und bewältigt und auf den verschiedenen

Lebens- und Kunstgebieten sich zurechtfindet. "

A. John ist korrespondierendes Mitglied der Deutschen Gesellschaft

der Wissenschaften und Künste" und Mitglied des Ehrenausschusses der

Arbeitsstelle des deutschen Volkskunde-Atlas für die Tschechoslowakische

Republik. Unsere Zeitschrift, deren Mitarbeiter John ist, gedenkt anläßlich

des Festtages dankbar ſeiner Verdienste für die fudetendeutsche Volkskunde

und übermittelt ihm die herzlichsten Glückwünsche.

Kleine Mitteilungen

Glasrücken

1. Auf einem glatten Tisch wird des Abends mit Kreide ein Kreis von un=

gefähr einem halben Meter Durchmesser gezeichnet, der wiederum in drei gleiche

Teile geteilt wird. Die Stube wird dann bis auf das Licht einer einzigen Kerze

verdunkelt. Gin am Tage zuvor mit Quellwaffer gefülltes Becherglas wird nun

gleichmäßig langsam von einem Teilstrich zum anderen gerückt. Wenn das Glas

dreimal im Kreise in der Bewegungsrichtung des Uhrzeigers weitergeschoben wor

den ist, wird es in die Mitte des Kreiſes gestellt. Alle an dem Tisch Sißenden er

warten sodann eine in das Glas gebannte Erscheinung, oft Uriel" geheißen. Als

Beweis der Anwesenheit eines Geistes dient das sogenannte Waſſermeſſen am fol

genden Tage, oder, wenn in das Glas noch Eiweiß und El gegeben worden ist,

die dann entstandenen Figuren, aus denen die Zukunft erforscht werden kann.

Will man in der Nacht nach dem sog. „ Glasrücken“ vom Alpdruck verschont bleiben,

muß man nach der Beschwörung des Geistes laut sagen: „Hott ock vilmols bezols

Got. " (Aus Hartmannsdorf im Riesengebirge.)

"

2. Eft wird auch ein größeres Glas bei zwei auf den Tisch gestellten Kerzen

von dem Plaße des einen zu dem des anderen gerückt, ſo daß das Glas in jeder

manns Hände kommt, und zum Schluß nach dreimaligem Herumgehen des Glaſes

vom Hausvater in die Mitte des Tisches gestellt. Die durch dieſes „Glasrücken“

beschworene Macht des Geistes soll sich darin äußern, daß auf der spiegelnden

Wasserfläche oder auch an der Wandung des Glases Bilder sichtbar werden. (Hart

mannsdorf im Nieſengebirge.)

3. In Oberwittig (Bez . Reichenberg) dürfen die Gläser von ihrem Aufbewah

rungsort (dem jog. Topfbrett) nicht unnötig“ von ihrem üblichen Orte weggerückt

werden, ansonsten findet ein verstorbener Eigentümer der Gläser, der sie seinerzeit

schon auf diesen Ort gestellt hat, keine Ruhe. Das Wegrücken der Gläser nennt man

gleichfalls „ Glaslrickn“.

Reichenberg.

"

Walter König - Be ye r.
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Das Kümmernis-Bild in Mähr.-Rothmühl

Vor längerer Zeit fügte es der Zufall, daß bei einem Besuche, den ich abstattete,

ein jüngerer Geistlicher das 6. Heft 1928 dieser Zeitschrift in die Hand bekam. UIS

er die Kümmernisbilder erblickte, erzählte er mir, ein solches Bild befinde sich auch

in der Kirche zu Mähr.-Rothmühl (bei Zwittau), wo er als Hilfspriester tätig

gewesen sei; es stehe jest in der Rumpelfammer, sei aber früher in der Kirche

gehangen; er habe es für eine alte Christusdarstellung gehalten. Die hl. Kümmernis

fannte er nicht. Er wies mich an den Fachlehrer Ernst Hoffmann in Mähr.

Rothmühl, der ein geschickter Lichtbildner sei. Ich wandte mich an den Herrn und

ihm habe ich das beigefügte Bild zu verdanken. Es gehört in die Gruppe der

Kümmernisbilder, die die Heilige mit männlichem Körper und männlichem Gesicht

wiedergeben. Beachtenswert ist es dadurch, daß hier neben dem armen Geiger auch

der Gerichtsbüttel zu sehen ist.

Karlsbad.
Dr. Rudolf Hadwich.
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Vom Volkskunde-Atlas

Die Herstellung des 1. Fragebogens mit seinen Beilagen (Werbeheft, Mit

teilungen u. a.), die bei der Zentralstelle in Berlin erfolgt, ist nun beendet. Sobald

er unserer Arbeitsstelle zukommt, beginnt der Versand.

Den im leßten Heft mitgeteilten Mitgliederlisten des Ehrenausschusses und

Arbeitsausschusses können wir mun auch das Verzeichnis jener Personen anschließen,

die bis zum 20. März ihre Zustimmung zum Eintritt in den Beirat gegeben.

haben (Ergänzungen wird das nächste Heft bringen) :¹)

Dr. Altrichter Anton, Gymn.-Direktor, Nikolsburg.

Andreß Franz, Bürgerschuldirektor i . R., Dobrzan bei Pilsen.

Baumann Richard, Lehrer, Neuſattl bei Elbogen.

Bäum Georg, Fachlehrer, Plan bei Marienbad.

Bene Bruno, Fachlehrer, Käsmark.

Bennesch Josef, Fabriksbeamter, Haindorf bei Friedland.

Bernard Johann, Lehrer, Niedermohrau bei Römerstadt.

Bezdet Josef, Fachlehrer, Reichenau bei Mähr. -Trübau.

Blöchl Franz, Pilsen.

Dr. Blös Joachim, Professor, Znaim.

Brandl Hermann, Oberlehrer, Rothau bei Grasliß.

Brandstätter Jwan, Eisenbahnangestellter, Böhm.-Leipa.

Dr. Braun Edmund, Direktor des Schlesischen Landesmuseums, Troppau.

Bruder Otto, Schulleiter, Schles. -Wolfsdorf.

Ing. Bürger E. G., Groß-Ullersdorf i . M.

Eßler Ernst, Bürgerschuldirektor, Lissowitz bei Kutschevau i . M.

Fiedler Eduard, Fachlehrer, Komotau.

Dr. Fintous Eduard, Professor, Teplit-Schönau.

Fischer Franz, Bürgerschuldirektor i . R., Oberplan.

Dr. Frieb Rudolf, Gymn.-Direktor, Asch.

Dr. Führlich Ernst, Professor, Reichenberg.

Funed Emil, Profeffor, Rumburg.

Geier Franz Josef, Schulleiter, Böhm. -Kilmes, P. Gabhorn bei Buchau..

Göth Ignaz, Fachlehrer, Iglau.

Göt Franz, Oberlehrer, Poschlau bei Bodenstadt i. M.

Dr. Gréb Julius, Professor i . R., dzt. Aszód in Ungarn.

Greipl Fanni, Oberlehrerin, Friedberg i. B.

Gruber Karl, Fachlehrer, Roßhaupt.

Gruß Leopold, Bürgerschuldirektor, Söllnit.

Dr. Güdelhorn Johann, Professor, Olmüß.

Günther Anton, Schriftsteller, Gottesgab.

Dr. Hadwich Rudolf, Professor, Karlsbad.

Dr. Hanita Josef, Profeffor, Reichenberg.

Dr. Haßmann Hubert, Professor, Elbogen.

Dr. Herold Ludwig, Professor, Karlsbad.

Hofmann Josef, Bürgerschuldirektor i. R., Karlsbad.

Hoidn Ludwig, Lehrer, Teplitz-Schönau.

Hruschka Rudolf, Oberlehrer, Alt-Hart bei Zlabings.

Hübl Karl, Landwirt, Dreihöf bei Wildenschwert.

Hübner Gustav, Fachlehrer, Niedergrund bei Warnsdorf.

Hütter Robert, Oberlehrer, Zeidler bei Schluckenau.

Jelonek Emil, Lehrer, Wagstadt.

Dr. Jungwirth Ernst, Professor, Römerstadt.

Dr. Karell Viktor, Professor, Karlsbad.

Kern Josef, Fachlehrer, Leitmeriz.

Reßler Johann, Lehrer, Petersdorf bei Hennersdorf (Schlesien).

1.) Angegeben ist der Wohnort, der nicht in allen Fällen dem Heimat-, bzw. Arbeitsgebiet entspricht..
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Kindermann Viktor, Realschuldirektor, Auffig a. E.

Dr. Klein Hans, Professor, Jägerndorf.

Köhler Anton, Lehrer, Radowesiz bei Bilin.

Kohut Gustav, Fachlehrer, Tschech.-Leschen.

Korn Andreas, Lehrer, Sinjak bei Munkatſch.

Kowalik Rudolf, Fachlehrer, Freistadt in Schlesien.

Krahl Franz, Oberlehrer, Topkowitz bei Bodenbach a. E.

Dr. Kubitschek Rudolf, Profeffor, Eger.

Kudera Mar, Fachlehrer, Neutitschein.

Dr. Kunz Friedrich, Arzt, Außergefild bei Winterberg.

Kurzweil Josef, Oberlehrer, Wellemin bei Lobosit.

Rüssel Ferdinand, Fachlehrer, Groß-Stiebniß im Adlergebirge.

Lache Josef F., Schulleiter, Grambach bei Neubiſtriß.

Vedel Karl, Lehrer, Grünau bei Mähr.-Trübau.

Lipser Heinrich, Fachlehrer, Türmiß bei Auffig a. E.

Lösch Josef, Bürgerschuldirektor i . R., Podersam.

Dr. Ludwig Karl, Stadtarchivar, Karlsbad.

Mauder Emil, Bürgerschuldirektor, Bodenbach).

Maiwald Vinzenz, Gymn.-Direktor, Braunau.

Meisinger Franz, Oberlehrer, Frauenthal bei Prachatiz.

Meißner Franz, Oberlehrer, Niederlangenau bei Hohenelbe.

Meißner Josef, Lehrer i. R., Morchenstern.

Micko Johann, Bürgerschuldirektor i . R., Muttersdorf bei Hoſtau.

Dr. Mühlberger Alois, Fachlehrer, Trautenau.

Nerad Amalie, Bürgerschuldirektorin, Aussig a. E.

Ohnheiser Oskar, Fachlehrer, Koleschowiß bei Jechmiß.

Pausewang Julius, Oberlehrer i . R., Wichstadtl bei Grulich.

Dr. Peschet Josef, Professor, Brünn.

Dr. Peschel Franz, Professor, Freiwaldau.

Peter Wenzel, Lehrer, Königswerth bei Falkenau.

Pfeiler Hermann, Fachlehrer, Mähr.-Schönberg.

Dr. Preibsch Hubert, Rechtskonsulent, Brünn.

Richter Johann E., Lehrer, Nikolsburg.

Rogler Joh. Richard, Fachlehrer, Asch.

Rößner Franz, Schulleiter, Neneigen, P. Waltersdorf i. M.

Sacher Emil, Schulleiter, Hruschowan, P. Horatiß bei Saaz.

Schacherl Anton, Schriftleiter, Budweis .

Schaffer Franz, Gymin.-Direktor, Brür.

Scharloth Eduard, Bürgerschuldirektor, Jechniß.

Schellberger Ludwig, Professor, Komotau.

Schmidt Georg, Professor, Mies.

Dr. Schneider Karl, Professor, Hohenelbe.

Schubert Josef, Schulleiter i . R., Tschernhausen bei Friedland.

Steini Otto, Lehrer, Schmiedshäu bei Deutsch-Proben.

Dr. Steinacker Roland, Professor, Preßburg.

Stiller Reinhold, Fachlehrer, Deutsch-Gabel.

Strata Franz, Oberlehrer, Pablowik, P. Neugarten A. T. E.

Streit Julius, Stadtbuchwart, Gablonz a. N.

Stumpf Gustav, Ingenieur, Neutitschein.

Dr. Sturm Heribert, Stadtarchivar, St. Joachimsthal.

Thamm Josef, Lehrer, Lauterbach bei Leitomiſchl.

Theimer Johann, Bürgerschullehrer, Bärn i. M.

Thinschmidt Johann, Lehrer, Groß-Schlagendorf bei Poprad.

Thomas Johann, Schulleiter, Unter-Hrabownitz bei Munkatsch.

Thummerer Johann, Schulleiter, Josefihütte bei Plan.

Tilscher Georg, Oberlehrer, Korniß i. M.

Treirler Emil, Fachlehrer, Rosental-Graupen.
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Dr. Treigler Guſtav, Gymn.-Direktor, Grasliß.

Trunz Ada, Direktorin, Olmüß.

Tschiedel Josef, Lehrer, Berzdorf bei Reichenberg.

Dr. Umlauft Franz, Professor, Aufsig a. E.

Walenta Josef, Lehrer, Webrowa bei Bischofteiniz.

Waltenberger Hans, Lehrer, Kapliz.

Webinger Adolf, Fachlehrer, Oberplan.

Dr. Wenisch Rudolf, Stadtarchivar, Komotau.

Dr. Winter Karl, Professor, Troppau.

Wodiczka Ignaz, Hauptmann i . R., Budweis.

Wohnig Karl, Realschuldirektor, Bergreichenstein.

Zabel Hans, Oberlehrer, Nirdorf.

Zeisel Richard, Lehrer, Zeche bei Deutsch-Proben.

*

Deutsches Rechtswörterbuch

Mit Mitteln der Berliner Akademie der Wissenschaften Wörterbuch

Der älteren deutschen Rechtssprache (von den Anfängen deutscher Sprache bis etwa

um die Mitte des 18. Jahrhunderts) hergestellt. Die Sammlungen dazu sind so weit

gediehen, daß mit dem Ausarbeiten hat begonnen werden können. Um so dringender

ist das Bedürfnis nach tunlichster Vollständigkeit. So reiche Schäße auch zuſammen

geströmt sind durch planmäßiges Ausziehen von Rechtsquellen und Urkundenwerken

fowie durch wertvolle Einzelbeiträge von Juristen, Philologen und Historikern, so

wird es doch unter den Interessenten kaum einen geben, der nicht auch jezt noch

irgend einen glücklichen Fund beisteuern könnte.

Jedem, der ein engeres oder weiteres Spezialgebiet durchforscht, wird es schon

vorgekommen sein, daß er Ausdrücke gefunden hat, die ihm selbst nach Erschöpfung

der vorhandenen Wörterbücher und sonstigen Hilfsmittel unerklärlich geblieben sind;

andererseits wird er leicht in der Lage sein, technische Ausdrücke in Gegenden, Zeiten

oder Bedeutungen nachzuweisen, für die bisher keine Belege bekannt waren.

Die Beiträge können verschiedener Art sein, z . B. in einem bloßen Hinweis auf

eine schon gedruckte, aber abgelegene oder seltene Quelle bestehen, etwa auf Urkunden

ſtellen, die lediglich in einer Abhandlung als Fußnote oder als Anhang abgedruckt

sind. Oder es kann verwiesen werden auf literarische Stellen, die sich mit dem Worte

befassen. Oder es werden ungedruckte Urkundenstellen wörtlich mitgeteilt, deren

Veröffentlichung sonst unterbleiben würde. Endlich ist es sehr erwünscht, wenn

Ergänzungen und Berichtigungen zu bereits vorhandenen Gloſſaren und Wörter

büchern gegeben werden.

Zu diesem Rechtswörterbuch kann auch der Volkskundler beitragen, zumal oft

rechtliche Bezeichnungen nur auf einen engeren landschaftlichen Umkreis beschränkt

find. Das Wort „Ausnehmer“ in unserem letzten Heft S. 17 (Sterbebild) für

Ausgedinger" war z . B. dem Archiv des Deutschen Rechtswörterbuches bisher nicht

bekannt. Alle Beiträge, zu denen auf Wunsch gedruckte Zettelformulare beigestellt

werden, sind dem Archiv des Rechtswörterbuches (Univ.-Prof. Dr. Eberhard Frei

herr von Künßberg) in Heidelberg, Auguſtinergaſſe 9, zu senden.

"

Antworten¹

(Einlauf bis 15. März)

2. Umfrage. In den Neubau, in dem sonst die ihn zuerst betretende

Person sterben müßte, jagt man eine schwarze Henne oder Kaße. Damit Segen im

Hause sei, wird dann ein Kreuz als erster Einrichtungsgegenstand aufgemacht.

1) Aus Raunumangel kann ein Teil der Antworten erst im nächsten Heft veröffentlicht werden.
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(Karl Gruber, Fachlehrer, Roßhaupt; für diesen Ort und für Hesselsdorf in West

böhmen.) In der Slowakei tritt der Hausvater mit einem Laib Brot und den

Worten Gelobt sei Jesus Christus" als erster in den Neubau. Der Gruß bedeutet

Gottes Segen und das Brot, daß es im Hause nie fehlen soll. Die Einweihung des

Neubaues erfolgt erst am nächsten 6. Jänner bei der üblichen, Roleda" genannten

Häuserveihe, bei welcher der Kantor die Anfangsbuchstaben der hl. drei Könige

G +M+B mit der neuen Jahreszahl auf die Tür schreibt. Der Pfarrer und seine

Begleitung wird dann gewöhnlich vom Besizer des neuen Hauses bewirtet. (Richard

Zeisel, Lehrer, Zeche bei Deutsch-Proben. )

26. Imfrage. fbber die Kreuzsteine in der Schönhengster Sprachinsel

(vgl. dazu Hobinka, Bibliographie der deutschen Volkskunde in Mähren und

Schlesien Nr. 1489, 1490) berichtet Hermann Rügler, Forstverwalter in Krönau bei

Mähr. -Trübau, von dem das hier wiedergegebene Bichtbild stammt. Es stellt einen

Photo:Herm.Kugler

etwa 1 Meter 60 hohen, in dem Orte Briesen stehenden Kreuzstein dar. Ahnliche

befinden sich bei Markt Türnau und bei Heinzendorf.

28. Umfrage. über Schutz- und Abwehrmittel, die am Hals, aber nicht als

Schmuck, getragen werden, berichtet K. Gruber aus Heffelsdorf bei Pfraumberg:

Interm Hemd an Halsketten getragene Medaillons schüßen gegen Krankheiten, be

sonders gegen Rotlauf. Die angefädelten Auswüchse der Buchenblätter werden

fleinen Kindern um den Hals gehängt, damit sie leichter zahmen. Gegen wehe

Augen bindet man einen feuchten Leinenfleck mit Krötenfüßen um den Hals.

31. Umfrage. Weitere Beerennamen teilt Josef Maschet, Landwirt in

Holeischen bei Pilsen mit: Krauaaigla für Schwarzbeere (Heidelbeere) in Rotaugezd,

Krotschbeere für Brombeere in Tschernowitz, Maluna für Himbeere und Raubia

(Hotbeere) für Erdbeere in Holeischen.

32. Umfrage. In Deutsch-Proben und Umgebung wird für das Taufessen,

wie auch für die Entbindung die Bezeichnung Vottebain" (Gevatterwein) gebraucht.

(H. Zeisel, Beche.)

"

4

35. Umfrage. Geht das Schürzenband auf, so denkt der Schatz (Brau

tigam) oder Mann an das Mädchen oder Weib. Geht einer Person das Strumpf

oder Schuhband auf, so denkt ein früherer Liebhaber an sie. Verlieren der Haar

nadel bedeutet Untreue des Schazes. (K. Gruber für die Pfraumberger Gegend.)

In Deutsch-Proben und Umgebung bedeutet das Aufgehen des Schürzenbandes,

Schuh- oder Strumpfbandes eines Mädchens, daß es noch am felbigen Tage Schläge

bekommt. (R. Zeisel, Zeche. )
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37. Umfrage. Windeier heißen in Roßhaupt g'fläizta Dia“. Die ganz

fleinen Eier (Sereneier) wirft man übers Hausdach, damit die Hühner nicht ver

hert werden. Schalen von ausgebrüteten Eiern verbrennt man, damit die Jungen

beiſammen bleiben. Am Faschingdienstag füttert man die Hühner früh in einem

Kreiſe, den man mit einer Kette zieht, damit sie die Eier nicht vertragen oder

verlieren. (K. Gruber.) Auch um Leitmerit wirst man die Hereneier genannten

fleinen Eier mit harter Schale übers Dach. (H. Ankert.) In Deutsch- Proben

heißen die Windeier gawläßta Aie". Das erste gelegte Ei, das gewöhnlich die

Größe eines Laubeneies hat, heißt „Uhlägala“. Es bringt Unglück, und um solches

zu verhüten, wird es über das Haus geworfen. (R. Zeisel, Zeche.)

38. Umfrage. Man vertreibt Warzen, indem man sie während des

Fortläutens einer Veiche“ verbetet. Dabei muß man einen Rasen ausstechen

und mit der Grasseite nach unten wieder ins Loch legen und dazu einen Spruch

sagen. Wenn der Rasen verfault ist, fällt die Warze ab. Auch bei abnehmendem

Monde kann man sie verbeten: So lang die Warze gewachsen ist, so lang braucht

fie zum Vergehen. Oder man bindet ein Seidenband zu einer Schleife, reibt damit

die Warze ab und wirft die Schleife weg. Wer sie aufhebt, bekommt die Warze.

(K. Gruber für Hesselsdorf bei Pfraunberg.) Warzen entfernt man, indem man

mit einer Krähenfeder darüberstreicht und die Feder dann unter der Dachtraufe

vergräbt. (Richard Baumann, Lehrer, Altsatt bei Elbogen. ) Eine Warze entsteht

an der Slelle der Hand, wohin Blut aus der Warze der eigenen Hand tropft.

(H. Anfert, Beitmeriz. ) Warzen entstehen, wenn man sich in einem Wasser wäscht,

aus dem Hühner getrunken haben. Man vertreibt sie durch Abbinden mit einem

Hoßhaar, das aber aus dem Schweif gerissen werden muß, oder durch Beschmieren

mit Hundsmilch" (Wolfsmilch), ferner durch Abbinden mit einem Zwirnfaden,

den man nach einigen Tagen unter der Traufe vor der Tür vergräbt. Wenn der

Faden verfault, verschwinden die Warzen. Oder man zerlegt einen Apfel in vier

Teile, bestreicht mit jedem Viertel die Warzen und wirft sie dann über den Kopf

in das Scheißhäusel". Auch da fallen die Warzen ab, wenn die Apfelstücke ver

faulen. Oder man geht in eine Kirche, die man noch nicht besucht hat, bestreicht

unter dem Weihbrunnen die warzige Hand mit Weihwasser, reibt sie noch an dem

Weihbrunnen und ist dann sicher, daß sie allmählich verschwinden. (R. Zeiſel, Zeche.)

41. Umfrage. In Deutsch-Proben und Umgebung fennt man für die S chme t

terlinge nur den Sammelnamen Wlotemaus" (Flattermaus) und für die

Nachtfalter, die abends die Lampe umflattern, den Namen „Mäene“ (Müller).

Dagegen heißt die Fledermaus Plendawlotemaus" (Blindeflattermaus) und in

Beche Nochtigoll ". (R. Zeisel.)

"

45. Umfrage. In Klenowiß bei Prachatiß wird noch heute ein Wetter

horn zum Vertreiben der Gewitter verwendet. Das ungefähr 20 Zentimeter

Lange Schneckenhaus, an der Spiße mit einem Mundstück versehen, ist angeblich

in Mavia-Zell geweiht worden. Sein Ton ist dumps, aber weit hörbar. Wird

das Horn geblasen, so teilen sich die Wolken oder sie ändern ihre Richtung. Ist

aber das Gewitter schon sehr nahe, so gelingt es nicht mehr, dem Horn einen Ton

zu entlocken. Vor dem Kriege wurde auch im Nachbarorte Pleschen ein Wetterhorn

verwendet. (Franz Meisinger, Oberlehrer in Frauenthal bei Prachatit.)

=

47. Umfrage. Um Jähzorn zu vertreiben, soll man in Roßdreck beißen.

(N. Zeifel, Zeche.)

48. Umfrage. Hundefett wird gegen Auszehrung als Heilmittel ge=

nommen. (R. Zeisel. )

50. Umfrage. Im Riesengebirge tennt man folgende Arten der Zimmer

mannshaden: Braitbail, Handbail, Deckbail, Obrachhock (Abbrechhacke) , Renna

dachsla, Dachsla. (Franz Meißner, Oberlehrer in Niederlangenau bet Hohenelbe.)

51. Umfrage. Das Kerngehäuse des Obstes wird in Frauenthal bei

Prachatit llabizl" (F. Meisinger), in Deutsch-Proben und Umgebung „Grébes"

genannt. (R. Zeisel, Zeche.)
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62. Umfrage. Weitere Spottreime auf Ortschaften sandten ein Prof.

Theodor Chmela in Prag für Südböhmen, mit Ergänzungen zum „Böhmerwäldler

Spottbüchlein" von Kubitschef, F. Meisinger in Frauenthal und E. Hönl, Buch

halter in Bischofteinit.

69. Umfrage. Auch in Deutsch-Proben heißt es, daß man die Furcht vor

Toten verliert, wenn man den Toten die große Zehe zieht; ferner daß man

einem Toten die Füße berühren soll, wenn man das Händeſchwißen verlieren will.

(R. Zeisel, Zeche.)

70. Umfrage. Hier empfiehlt man ebenfalls als Bartwuchsmittel

Honig von außen und Hühnerdreck von innen, denn der Honig zieht und der

Hühnerdreck dringt". (R. Zeisel, Zeche.)

72. Umfrage. Der „Urai“ genannte Sauerteig wird gegen Fieber ver

wendet, indem man ihn auf die Fußsohlen auflegt. (F. Meisinger, Frauenthal.)

Dasselbe tut man in Leitmerih mit Sauerteig, Kren und Senf, weil es die Hihe

nimmt. Bei Lungenentzündung legt man Quark auf die Brust. (H. Ankert. ) um

Deutsch-Proben wird Sauerteig bei Halsschmerz aufgelegt, ferner bei Geschwüren,

die aufbrechen sollen. Dazu dienen auch gedörrte Pflaumen oder ein Erlenblatt.

Sauerteig wird auch einer gejungten" (gekalbten) oder franken Kuh zur Reinigung

eingegeben; Wein wird ebenfalls als Reinigungsmittel gebraucht. (R. Zeisel, Zeche.)

74. Umfrage. In Klenowitz bei Prachatiz wird noch alljährlich das Christ

kindlspiel aufgeführt. ( F. Meisinger.) Das Dreifönigssingen ist auch in Bischof

teinis üblich. (Eduard Hönl. )

79. Umfrage. Vor dem Kriege wurde Hirsebrei bei allen Hochzeiten

verabreicht. Eine Schüssel mit gelbem „Breikou“ (Breikoch) wurde auf den Tisch

gestellt . In die Mitte war ein Sträußl“ gesteckt, rund herum lagen die „Brockan“.

Fehlte das Sträußchen, so hatte jeder das Recht, den Löffel des Nachbars mit dem

Stiel voran in den Brei zu stecken. (F. Meiſinger, Frauenthal bei Prachatiß. )

82. Umfrage. Als Pferdenamen fommen die Taufnamen Friz, Miazl,

Luzi vor. Bei Kühen ist der Name Mirna häufig. (F. Meisinger, Frauenthal. )

Im Saazer and ſind für Pferde neben Namen wie Tſchek, Rutscheck (Rotscheck),

Fuchs die männlichen Taufnamen Friß und Hans besonders üblich, für Kühe neben

Bloß, Rutscheck u . a . die Namen Lies , Mári . In Deutsch-Mokra in Karpathen

rußland haben die Kühe meist rusfiniſche, die Pferde magharische Namen, während

die Hunde mit Vorliebe Füchst und Dachst heißen. (Prof. Franz J. Beranek, der

zeit Rakovník. )

"

83. Umfrage. Viele Kinder kommen zur Welt, wenn es viele madige

Nüffe gibt (F. Meisinger, Frauenthal) , wenn eine reiche Haselnußernte ist oder

wenn der rote Mohn reichlich blüht, denn zu dieser Zeit „tun sich viele Mädel

verschlafen“. (R. Zeiſel, Zeche.)

88. Ilmfrage. In Frauenthal wird der am Pfingstsonntag geſetzte Baum

Maibaum genannt. (F. Meisinger.) In Südmähren sehen die Burschen in der

Nacht zum 1. Mai ihren Mädchen einen kleinen, meist nur aus einem Ast mit

Blättern bestehenden Maibaum vors Haus. (F. Beranek, Rakovník.)

91. Umfrage. In Altsattl bei Elbogen bezeichnet das Wort Roß ein schwar

zes Pferd. Man sagt aber nicht Roßstall, sondern Pfaftol" (Pferdeſtall) .

(R. Baumann.) Um Deutsch-Proben kennt man nur die Ausdrücke Roß und Roß

stall. (R. Zeisel. )

"

94. Umfrage. Ein Traum von Fischen bedeutet, daß man „ ein Kleines

friegt" . (R. Zeisel, Zeche.)

96. Umfrage. Fensterschweiß dient auch in Altsattl bei Elbogen als

Heilmittel gegen Schwinden“ im Gesicht. (R. Baumann.) In Zeche bei Deutsch

Proben wird er gegen Augenleiden verwendet. (R. Zeiſel. )

99. Umfrage. Im Riesengebirge wird bei den Rücken körben der große,

runde, aus grünen Ruten geflochtene „Spree-" (Spreu-) oder „ Graskorb“ von dem

aus gebeizten Ruten erzeugten „ Puckl “ oder „ Reckkorb", der vierkantig und oben

breiter als unten ist, unterschieden. Die Bezeichnung „Böhmischer Korb" ist un

tekannt. (F. Meißner, Niederlangenau. )
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102. Umfrage. Mitteilungen und Hinweise auf Ortslitaneien, im

Schönhengstgau Dorfrollen, lieferten Th . Chmela für Südböhmen, Karl Ledel,

Oberlehrer in Grünau bei Mähr.-Trübau, und Johann Keßler, Lehrer in Peters

dorf bei Hennersdorf in Schlesien.

103. umfrage. Kindergebete sandten ein Th. Chmela in Prag (aus

Rosenberg im Böhmerwald, um 1880 gebräuchlich) und K. Ledel aus Grünau .

104. Umfrage. Mehrere deutschslawische Mischdichtungen teilt

K. Ledel mit. Danach dienen sie verschiedenen Zwecken, das folgende z . B. zum

Einprägen der Wörter:

Nuž
Bauer.

besser, kyselýMesser, lepší
fauer, sedlák

Andere werden gebraucht, wenn man scherzhaft auf die unvollkommene Beherr

schung der fremden Sprache hinweisen will. Neben deutschtschechischen Dichtungen

verzeichnet der Einsender auch ein deutschpolnisches Mischlied der Wasserpolen aus

der Gegend von Wagstadt in Schlesien. Nach Mitteilung von Franz Blöchl

in Pilsen begann ein vor mehr als 50 Jahren in dieser Stadt während eines Jahr

marktes gesungenes Bänkelsängerlied:

- —

Das ist die Mordgeschichte

Von dem Räuber Kilian.

-

Hat ermordet Weib und Kinder

a na posled sebe sam (und zulezt sich selbſt) !

Hier wird beim Zuhörer die Kenntnis der zwei Sprachen vorausgeseht. Dasselbe

ist der Fall bei einem von F. Beranek (dzt. Rakovník) eingesandten deutschslowaki

schen Schmeckoſterreim aus Limbach bei Preßburg:

Diwi weiza, dawa weiza,

rots Ar, Stuck Beigl und an Kreizer.

Die erste Zeile ist slowakisch „davaj vajca" (gib Eier!) , wobei „diwi“ eine Ab

änderung des „davaj“ ein häufiges Kunstmittel der Volksdichtung, besonders

zu Beginn von Kinderreimen, Rätseln u. a. darstellt, die zweite Zeile (rotes

Ei, Stück Beugel und ein Kreuzer) ist deutsch.

-

105. Umfrage. In der Gegend von Chrobold und Tisch (Bz. Prachatitz

und Kalsching) gibt man Zweige der Gibe in die Weihpalmen. Zu allerseelen

werden die Gräber mit Eibenzweigen, die mit Beeren besetzt sind, geschmückt.

(F. Meisinger, Frauenthal. ) Auch in Neudorf bei Mähr.-Trübau, wo im Fürst

Liechtensteinschen Revier noch viele Eiben als überrest eines großen, uralten Eiben

standes vorkommen, binden manche Leute Eibenreisig zu den Weidenkäßchen, die

ſie am Palmsonntag als „ Polme" in der Kirche weihen lassen. Am Ostermontag

werden die „Polme“ und Spankreuze aus geweihtem Holze in die Ecken der Felder

gesteckt, damit die Feldfrüchte gut gedeihen und kein Hagel sie vernichte. Zuvor

aber wird stets das Eibenreisig in mitgebrachtes Weihwasser getaucht und damit

das Feld besprengt. Viele Ortsbewohner nehmen hiezu aber Tannenzweige, und

zwar nicht nur, weil es rascher beschafft werden kann, sondern auch weil nach der

Volksmeinung das Eibenreisig keine Weihe annimmt. (K. Ledel, Grünau.) In

Nordmähren und Schlesien wird den Blättern der Eibe, als Tee gekocht, heilkräftige

Wirkung bei Hals- and Brustkrankheiten zugeschrieben. (med. Hans Englisch, Mähr.

Koßendorf.) Gymn.-Direktor Gustav Treigler verweist auf den Orts- und Berg

namen Eibenberg bei Grasliß , der sich aus dem einstigen Vorkommen von Eiben,

die durch den Bergbaubetrieb allmählich ausgerottet wurden, erklärt.

106. Umfrage. Als Anzeichen für einen strengen Winter gilt, wenn

es viele Tannenzapfen gibt, wenn die Mäuse und andere Tiere sich im Herbſte tief

in die Erde einwühlen, wenn Kahen, Hunde, Hasen usw. bald ein starkes Winterfell

bekommen, wenn sich der Seidenschwanz zeigt . Das Gegenteil weist auf einen

milden Winter. Viel Schnee ist zu erwarten, wenn im Sommer oder Herbst viele

Schwänime wachsen. Wenn im Herbst der „Holla“ (Holunder) und die „Ostablea

mein" (Osterblümchen, Dotterblumen) blühen, kommt der Winter noch lange nicht.

Dagegen wird es bald Winter, wenn die Birken im Herbst gelb werden. Große

Kälte tritt bald ein, wenn im Winter die Vögel zu den Häusern kommen, was
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besonders vom „Kinigai“ (Zaunkönig) gesagt wird. (Th. Chmela für den südlichen

Böhmerwald, der anführt, daß nach solchen Anzeichen für 1929/30 ein strenger

Winter angesagt worden war.) Im Riefengebirge erwartet man einen milden

Winter, wenn im Spätherbst, wo sonst schon Schnee und Kälte eintritt, die Maul

würfe aufwerfen“, bzw. „stußn", die Stacheligel ihre Winterwohnung noch nicht

bezogen haben, die Ameisen noch geschäftig herumlaufen, die Winterſaat noch auf

recht steht. Strenger Winter wird angezeigt durch das Heulen des Fuchſes und

dadurch, daß das Laub nicht vor Martini abfällt. Kommen Krähen, Ziemer (Wach

holderdrosseln), Kohlmeisen und Zaunkönige in die Nähe der Häuser, muß man

auf viel Schnee gefaßt sein. Es heißt: Viel Schwomma (Pilze), viel Schmie; aber

auch umgekehrt: Viel Schnie, viel Schwomma. Strengen Winter befürchtet man

auch, wenn im Herbste „feste" (harte, gesunde) Pilze wachsen. (F. Meißner, Nieder

Langenau.) Viele Ebereschen und Zapfen was im lezten Herbst der Fall war,

weshalb die Annahme nicht zutrifft , das Wachsen der Schwämme im Spätherbſt

und viele Hochzeiten bedeuten einen strengen Winter; das Erscheinen der Ammer,

der Raben, Krähen und besonders der Schwanzmeiſen zeigt baldigen Schneefall an.

Der Winter dauert lange, wenn am Neujahrstag Morgenrot ist. (K. Ledel, Grünau.)

Auf strengen Winter schließt man, wenn die Schwalben zeitlich fortziehen, wenn

die Eichhörnchen früh ihre Nester beziehen, wenn sich die Maulwürfe tief eingraben,

wenn viele Wespennester zu finden sind und wenn die Ameisen an ungewohnten

Stellen schmale, hohe Haufen bauen. (H. Englisch, Mähr. -Koßendorf.) Wenn die

Wespen in die Erde bauen, wird es sehr kalt. Es heißt: Zeitige Pilze, zeitiger

Schnee. Viel Pilze, viel Schnee. Wenn das Heidekraut bis an die Spiße blüht,

tommt ein langer Herbst. (J. Keßler, Petersdorf bei Hennersdorf.) Vgl. den wei

teren Aufsatz von Th. Lessing, Die Tiere und das Wetter (Prager Tagblatt vom

2. März 1930) .

107. Imfrage. In Malsching (Südböhmen) wird beim Mittagessen am

24. Dezember streng darauf geachtet, daß nichts unter den Tisch fällt. Nach dem

Essen wird der Brunnen gefüttert". Eine ganze Nuß, Zwetschken, ein

Stück vom Striezel und ein Stück Apfel werden in den Brunnen geworfen, damit

darin das Wasser nicht ausgeht. (Th. Chmela.) In Chrobold und Umgebung gibt

man ebenfalls nach dem Mittagessen dem Brunnen ein Stück Striezel, eine Nuß,

manchmal auch Zwetschkenkerne. Dabei sagt man: „Brunn, da hast ' s Essen, gib

uns's ganze Jahr a Wasser!“ Auch der Fuchs bekommt das Essen, wobei man

spricht:

-

Am hl. Abend ruft man den Stalltieren zu Heite ies hl.

Stroh, Hafer und Heu. Auch den Bienen verkündet man

hl. Obrd" und klopft dabei dreimal an jeden Stock. (J.

Hennersdorf.)

Fuchs, då håst du ' 3 Eſſen,

tua af unfri hear (Hühner) vageſs'n!

An Nachbarn sani kännst nehma,

die unsan låß renna! (F. Meisinger.)

"

"

108. Umfrage. Das Brotopfer beim ersten Pflügen war hier früher

üblich. Der Bauer legte ein Stück Brot und ein Ei unter den Pflug; das ſollte

reichliche Ernte bringen. Das erste Bettelweib, das ins Haus fam, erhielt diese

Gabe. (R. Baumann, Altsattl bei Elbogen. )

Obrd“ und gibt ihnen

Ihr Bienlan, heite ies

Keßler, Petersdorf bei

"

109. Umfrage. In Südböhmen heißen die meist halbbogenförmigen Da ch

fenster Bodenfenster". (Th. Chmela.) In der Saazer Gegend haben die Dächer

gewöhnlich nur ein einziges sehr niedriges Fenster, das die ganze Dachbreite ein

nimmt. (F. Beranek, Rakovnik.) In den alten , mit Schindeln gedeckten Häusern

vertreten meist in die Dachfläche oder auch in die Giebelseite eingesetzte Glasscheiben

die Fenster. Bei den mit Schiefer gedeckten Dächern heißen die fleinen, vorgebauten

Fenster Bodemkafferlan“. Oft ist statt einer Glasscheibe nur ein Brett mit aus

gesägtem Loch in das Dach eingefügt. (J. Keßler, Petersdorf bei Hennersdorf.)8
8
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112. Umfrage. Auf verschiedene Weise glaubt man, die Hunde an der

Verrichtung der Notdurft zu hindern. Im Radbusatale stecken die Knaben beim

Anblick eines solchen Hundes den Goldfinger in den Mund und klemmen

ihn mit den Zähnen ein. Oder zwei Knaben verhaken dabei gegenseitig die fleinen

Finger und ziehen mit allen Kräften daran . (Franz Andreß, Bürgerschuldirektor

i. R., Dobrzan bei Pilsen.) In Milikau bei Mies drückt man den Daumen in der

geballten Faust. (Adolf Gückthorn, Lehrer, Prag.) In Neufattl bei Elbogen haken

ebenfalls zwei Knaben die Zeigefinger ein und zichen. (R. Baumann. ) Dasselbe

geschieht im Schönhengstgau. (K. Ledel, Grünau.) Ferner in Bundenburg, wo

man die fleinen Finger einhaft. (J. Beranek.) Um Deutsch-Proben beißt man in

den kleinen Finger, wobei man den Hund scharf beobachtet. Sind zwei Personen

zugegen, so werden nach dem Beißen der kleinen Finger diese eingehakt. Man

zieht mit aufgeblasenen Backen und blickt dabei auf den Hund. (R. Zeisel, Zeche.)

Das Ginhaken der Mittelfinger oder Zeigefinger ist auch in Nürnberg vereinzelt

noch üblich, wo aber die gleiche Gebärde auch in einem Falle beobachtet wurde, in

dem es sich um zwei männliche Hunde handelte, die „probiert" hatten und von

einander nicht loskommen fonnten. (Rudolf Lange, Nürnberg.) Nach Mitteilung

von H. Ankert in Leitmevitz erschwert man einem Menschen die Verrichtung

der Notdurft, wenn man den Daunen in die geballte Faust drückt.

113. Umfrage. In Milikau bei Mies sagt man den kleinen Kindern, die

nach dem Abendläuten noch draußen umherlaufen: Geht heim, das rote Knie

fommt! Es läuft hinter der Mühle umher." (A. Gücklhorn.) F. Beranek macht

auf eine Geschichte vom blutigen Knie bei P. Rosegger aufmerkſam, der erzählt,

daß er damit seine Geschwister geschreckt habe. Ausführliche Angaben über an

dere Schreckgestalten, mit denen man den Kindern droht, lieferte Th . Chmela für

Südböhmen. Neben dem Beerenmännchen und Wassermann kommt in unserem

Fall besonders der „Betlgrobhåns" in Betracht, mit dem man um Malsching

droht, damit die Kinder nicht allein in den Wald laufen. Er hat eine blutige

„Fouz'n" (Maul) oder ein blutiges „Gre(i)b" (Zunge mit davanhängender Gurgel. )

Um Dobrzan bei Pilsen schreckt man Kinder vom Waldbesuche mit den Worten

„Da Heha fummt ! " oder 's Hualzmannl fummt!" ab. Alte Leute erzählen, daß

in Dobrzan früher einmal ein blutiges Knie zur Mitternachtszeit von einem Hauſe

in der Langen Gasse über den Ringplatz gewandert sei, das besonders von der

Jugend allgemein gefürchtet wurde. (F. Andreß.) In Petersdorf bei Hennersdorf

schreckt man die Kinder mit der Drollmutter, der Here, und dem Bohma oder

Bohmazel. (J. Keßler.)

1

"

114. Umfrage. Wer runde Knie hat, ist brav und betet gern. Wer spißige

Knie hat, ist bissig. Wer an den Knien fißlich ist, ist heiratsnärrisch. (Th. Chmela

für Malsching in Südböhmen.) Ein Mädchen mit spißigen Knien friegt lauter

Buben. (A. Gückthorn, Milikau bei Mies. ) Jm Schönhengstgau heißt es, daß ein

Mädchen, das spizige Knie hat, noch eine Jungfrau ist. (K. Ledel, Grünau.) In

Petersdorf bei Hennersdorf sagt man: Wer an den Knien fißlich ist, kann das

Heiraten nicht lassen. (J. Keßler.) F. Andreß sendet den folgenden Vierzeiler aus

Stich bei Dobrzan ein :

Alla Moidla håbn Knöi, håbn Knöi,

Aba niat wöi döi;

Alla Moidla håbn Bäuch', håbn Bäuch',

Aba niat ålla gleich.

Er verweist ferner auf die Redensart „Um a Feda soll sich a Moidl d' Knöi

åschlåg'n". d. h. eine Feder soll man nicht liegen lassen. Diese Wendung (vgl.

Hans Wazlik, Der Alp S. 47: Die Kniescheiben soll man sich um einer Gansfeder

willen zertrümmern lassen, über neum Zäune soll man ihretwegen steigen") ſoll

betonen, daß auch das Kleinste zu ehren ist.

115. Umfrage. In der Pfarrkirche Ottau in Südböhmen wird seit je am

3. Feber unter großer Beteiligung der Bevölkerung der Blasiussegen erteilt.

Nach der Messe hält der Priester jedem zwei kreuzförmig gebundene Kerzen vor

den Hals und spricht: „Auf die Fürbitte des hl . Bischofs und Märtyrers Blaſius
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bewahre dich vor allen Krankheiten des Mundes und des Halses der allmächtige

Gott Vater, Sohn und hl. Geist!" Die Volksetymologie bringt Blasius mit

blasen (wehen) in Zusammenhang. Zu Blasius soll es start schneien und blasen:

„Eine schwarze Kuh soll neunmal weiß werden." „Es soll neun Fuhren Schnee

bei einer Neigerluka" (Bohrloch) hinausblasen, dann wird bald Sommer."

(Th. Chmela). Auch in Dobrzan bei Pilsen wird denen, welche sich nach der Meſſe

vor dem Altare niederknien, vom Priester mit den zwei brennenden und kreuzweise

zusammengebundenen Kerzen der Blasiussegen zum Schuße gegen Halskrankheiten

erteilt. (F. Andreß.) Auch in der Gegend von Mies ist der Blasiussegen noch

gebräuchlich (A. Gückthorn), während er in anderen Landschaften, z . B. im Riesen

gebirge (F. Meißner), schon abgekommen ist.

116. Umfrage. In Südböhmen tennt man die folgenden Arten von

Schuhen: Stief'In; Stieflett'n; Schnürschuah; Bundschuah; Pavisa, auch Hålb.

schuah und Niedarschuah genannt; Hü(1)zschuah, auch Ganzhü( zschuah genannt

zum Unterschied von den Halbschuah oder Hålbhü(1)zſchuah, die aus einem höl

zernen Unterteil und dem Leder-übermäß" (Oberteil aus Leder) bestehen; Schlapfa

oder Schlepfa ; Påtsch'n. (Th. Chmela.) In der Gegend von Mies gibt es: Hohe

Schuhe für Männer (Leder aus starker Rindshaut, zum Schnüren; genannt haocha

Echouch" oder „Arwatsschouch") und für Frauen und Mädchen (Kalb- oder Ziegen

leder; ebenfalls „haocha Schouch“ oder „ Schnäiaschouch" = Schnürschuhe genannt) ;

Stiefletten, so oder auch „ Stiefala" genannt (Gummieinsat an beiden Seiten,

um das An- und Ausziehen zu ermöglichen) ; Halbstiefel (Starkes Rindsleder, un

gefärbt, bis zu den halben Waden reichend) ; Hohe Stiefel (Besseres Veder, steife

Stiefelröhren, bis zu den Knien reichend. Name haocha Stiefl") ; Halbschuhe für

Männer und Frauen (Hålbschouch, für Frauen auch „ Stöcklschouch" genannt.

Scherznamen: Schinakt“ (= Kahn, Schiffl) ; Niedere Schuhe für Frauen und

Mädchen ( Schnäiaschouch", wenn zum Schnüren, Räimartschouch", wenn mit

Riemen zum Knöpfen, Knöpflschouch", wenn zum Knöpfen, Schnallenschouch",

wenn zum Zuschnallen) ; überschuhe (itwaschouch) ; Hausschuhe (Paotschn) ; Holz

schuhe, wenn ganz aus Holz, „Wawora" genannt; Pantoffel aus Leder oder Holz,

diese Sulzpanteift" auch scherzweise Schlurpan" genannt. (A. Güclhorn, Prag.)

Im Riesengebirge trägt man: Stieft", auch huche Stiefl, Foldn- oder Schäftn

stief!" genannt; „Holbstiefl“ mit turzen Röhren; Stiefletten" (schon selten),

„ Schnirschuh“, „Holbschuh“ (mit Schnüren oder Schnallen), auch Niederschuh

genannt; Kommodschuh" (Schlapfen aus Leder; Arnau); „Patschen" (Schlapfn

aus Filz oder Tuch) ; Pantoffel und in neuester Zeit auch überschuhe. Um die

Mitte des vorigen Jahrhunderts trugen die Männer Jwrschlech , Aufzieh- oder

Bengstnaufstiefel" (hohe Stiefel mit weichem Oberteil, der über das Knie gezogen

oder auch herabgeschlagen werden konnte) oder Halbstiefel, noch früher Knocha

oder Krowotnstiefl“ (Nieder- oder Schnürschuhe mit großen, oft silbernen Schmal

len und hohen Abfäßen, die Schnalla , Stäcklaschuh". (F. Meißner, Nieder

Langenau.) Die Deutschen des Schönhengstgaues tragen Stäifl, Stäiflettn, Schuah

(Schnürschuhe) , Tauchschuah, Hucha Schuah und Näidaſchuah, Potschn, Hās

potschn, Schloppn (Pantoffel) und Holzschuah. Die letteren werden gewöhnlich

bei Stallarbeiten getragen. (K. Ledel, Grünau.) In Petersdorf bei Hennersdorf

(Schlesien) trägt man: Stiefel, gewöhnlich Faldastiefan" genannt; Hålbſtiefan",

die bis zur halben Wade reichen; „Harmenieſtiefan" mit zusammengepreßten Falten,

die an eine Ziehharmonika erinnern ; „Honjakſtiefan“ (Filzstiefeln mit Lederbeſak) ;

Stiefletten (Schuhe mit Gummizug an den Seiten, früher auch Gamaschen ge=

nannt) ; Halbschuhe, vorn zum Schnüren, die man früher Pariser“ nannte (Halb

schuhe mit Gummizug trugen früher auch die Frauen) ; Potschen (Tuchhalbschuhe;

Bänderpotschen, wenn aus Bändern) ; Holzlåtscha und Laderlåtscha (Pantoffel mit

Holz oder Ledersohle). Alte Schuhe nennt man spottweise Schlurfa“, Shimmy

schuhe haben den Namen Schnabelschuhe. (J. Keßler.) In der Sprachinsel Deutsch

Proben (Slow .) trägt man: „Schäftschuh“ = Stiefel; Sak'n“ = Tuch- oder

Gewandstiefel; Kjapezen" Bundschuh; Topanken" Schnürschuh; „Kork'n”

aus Deutschland von Saisonarbeitern eingeführte Holzschuhe und endlich die

"
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Antonischuhe" genannten Holzſandalen mit zweiteiligen, beweglichen Sohlen,

Die im Weltkrieg als Schuherfaß eingeführt wurden. (R. Zeiſel, Zeche.) Holzschuhe

pflegen die Bewohner der von Böhmerwäldlern besiedelten Sprachinfeldörfer in

Karpathenrußland zu tragen. (F. Beranet, Rakovnik.)

117. Umfrage. Lieder und Reime, in denen auf Kleidung und Tracht

Bezug genommen wird, teilten mit Ed. Hönl in Bischofteiniz, F. Andreß aus Stich

bei Dobrzan, A. Gückthorn aus Milikau bei Mies und aus Pattersdorf bei Deutſch

brod, F. Beranek aus der Umgebung von Saaz, F. Meißner aus Niederlangenau,

K. Ledel aus dem Schönhengstgau und J. Keßler aus Petersdorf bei Hennersdorf.

Besonders gut wird die Schönhengster Volfstracht in einem achtzeitigen Liedlein

beschrieben, von dem K. Ledel zwei Fassungen eingesandt hat. In der zweiten

(aus Neudorf) wird auch das Hoda" genannte farbenprächtige, sehr große Kopf

tuch erwähnt, das eigenartig getunden noch heute von manchen alten Frauen am

Sonntag getragen wird. Für das Riesengebirge bemerkt F. Meißner: Als vor

etwa 60 Jahren die „ Reifröcke" modern waren, galt der Reim:

Krenolina missa sein,

on is die Wertschoft noch su flein.

In Altstadt bei Trautenau fragten die Mädchen vor dem jonntägigen Kirchgang:

„Bin ich schin, kon ich gihn, stiehn die Maſchlan gleiche, schwänzlt denn mei Rock?"

Der allgemeine Spruch zu Pfingsta sein die Mädlan am schiensta" besagt, daß im

Riesengebirge der Sommerstaat meist erst zu Pfingsten entfaltet werden kann.“

118. Umfrage. Sammlungen von Andachtsbildern besißen

noch: Dr. Ed. Braun, Direktor des Schlesischen Landesmuseums in Troppau;

H. Ankert in Leitmeriß und unser hochverdienter Landsmann Dr. Guſtav Pazaurek,

Direktor des Landes-Gewerbemuseums in Stuttgart. Eine größere Sammlung

von Heiligenbildern fandte Hugo Jungbauer in Oberplan dem Archiv.

119. Umfrage. Heilige Stiegen sind fevner noch im Kreuzgang des

Augustinerklosters in Böhm .-Leipa (H. Ankert, Leitmeriß), in Mariahilf bei Zuck

mantel in Schlesien (3. Keßler, Petersdorf) und in der Kajetanerkirche in Salz

burg (Prof Dr. Jakob Loidl, Salzburg, der hierüber Literaturangaben und das

Büchlein von P. Gregor Reitlechner, Die Entstehung und Verehrung der Heiligen

Stiege in der Kloster-Kirche der Barmherzigen Brüder in Salzburg, übermittelte) .

120. Umfrage. Zu den in südböhmischen Druckereien hergestellten Sterbe

bildern ergänzt Th. Chmela (Prag) , daß außer den im leßten Heft gebrachten

Bildern auf der Vorderseite beliebt sind : Die Auferstehung, der gute Hirt, Maria

beim Kreuz, das Herz Jesu und verschiedene Paffionsbilder. Daß die Sterbe

bilder auch in der Gegenwart nicht nur in ländlichen Bevölkerungsfreisen üblich

find, beweist eine Mitteilung von Ed. Hönl in Bischofteiniz, der neben anderen

auch ein Sterbebild für den 1915 in Polen gestorbenen Erbgrafen Trauttmanns

dorff besitt. 13 Sterbebilder aus der Iglauer Sprachinsel übermittelte Fach

lehrer Ignaz Göth mit der Angale, daß die Bilder aus München und Dresden

bezogen und hier nur bedruckt werden. F. Beranek macht aufmerksam, daß die

Sitte, zur Erinnerung an verstorbene Angehörige Sterbebilder drucken zu lassen,

auch im Rheinland üblich ist. Auch im Mühlviertel ist der Brauch daheim.

(Robert Staininger, Sandl bei Freistadt in O.-S., der zugleich auf die bis zum

Bauernkrieg zurückreichende Beichtzettelsammlung des Stadtarchives in Freistadt

verweist.)

-

-

Umfragen

121. Wer legt oder bringt die Ostereier?

122. Wie ist ihre Herstellung (einfach gefärbt mit gekaufter Farbe oder mit

Zwiebelschalen, beschrieben mit Figuren und Versen, die mit flüssigem Wachs vor

dem Färben aufgetragen oder die auf das farbige Ei mit Feilen u. a. eingetrakt“

werden, mit Abziehbildern geschmückt u. a. ) ?

123. Welche Aufschriften und Reime sind am häufigſten?
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124. Wer erhält die Eier?

125. Wann erhalten sie die Burschen und wofür (Gegengabe für den Faschings

tanz u. a .)?

126. Bekommt der bevorzugte Liebhaber oder Verlobte ein besonderes Oster

geschenk (Osterpack()?

127. Wie viele Eier erhält jeder Bursche?

128. Wird streng darauf gesehen, daß die Eier nur unpaarig (ein, drei, fünf

Stück usw.) verschenkt werden?

129. Was geschieht mit den Eiern (Spiele u. a.) ?

130. Werden bei den Eierspielen auch falsche Eier (aus Stein, Glas usw. oder

eingedörrte Eier oder solche, die an der Spize durch eingelassenes Pech verſtärkt

werden) verwendet?

Kurze Nachrichten

Am 20. Jänner ist auf Schloß Friedland i. B. der Herrschaftsbesizer Franz

Clam - Gallas, ein treuer Freund aller heimat- und volkstundlichen Bestrebun=

gen, gestorben. Auch unsere Zeitschrift, deren Förderer der Verewigte war, wird

sein Andenken in Ehren halten.

Eine volkskundliche Forschungsreise, die unser Mitarbeiter A. Karasek-Langer

mit Dr. Wolfram und Horaf von Wien aus vor kurzem in die Kremnizer

Sprachinsel unternahm, hatte ein glänzendes Ergebnis, da gegen 200 Lieder

mit Singweiſen, 15 Volkstänge, 14 Schwerttänze, ein Samſonſpiel mit Singweiſen,

mehrere hundert Sagen u. a. gesammelt wurde. Außerdem wurden verschiedene

volkskundlich wichtige Tatsachen festgestellt, so das Vorkommen von tonnengewölb

ten Speicherbauten.

Kümmernisbilder aus Böhmen (Leitmeviz, Wellemin, Liebshauſen,

Christofsgrund, Prag) wurden neben anderen volkskundlichen Bildern an einem

Lichtbildabend der Arbeitsgemeinschaft für Heimatforschung in Leitmeriß gezeigt.

(Vgl. Leitmerizer Zeitung vom 28. Feber 1930.)

Die Abendsingwoche in Olmüß, veranstaltet vom Deutschen Stadt

bildungsausschuß vom 16. bis 23. Feber geleitet von Prof. Oskar Fit (Wien) und

Walter Zawadil (Prag-Olmüß) hatte einen glänzenden Erfolg. Es beteiligten sich

daran 85 Personen.

Die Akademische Singgemeinde Prag, welche ihre Aufgabe in der

lebendigen Erfassung der Volkslieder und Volkskunst überhaupt sieht, veranstaltet

in nächster Zeit einige Liederabende im Prager Rundfunk. Zu Anfang April

findet ein Ostersingen statt, für Ende Mai ist eine Sending mährisch-schlesischer

Volkslieder geplant. Chorleiter ist W. Zawadil, Prag-Olmüş.

Der Deutsche Verein für Familienkunde für die Tschechoslowa

fische Republik hielt seine gründende Hauptversammlung am 9. März 1930 in Prag

ab Obmann ist Univ. -Prof. Dr. Armin Tschermat Sehſenegg, Geschäftsleiter

Dr. H. F. Zimmermann.

Werbearbeit für die deutsche Volkskunde und im beſondern für unsere

Reitschrift leistete in der letzten Zeit vor allem Richard Baumann, Lehrer in Neu

jattl bei Elbogen, der ausführliche Besprechungen unserer Zeitschrift in der „ El

bogener Zeitung vom 11. Jänner und in der „ Sudetendeutschen Tageszeitung“

vom 31. Jänner veröffentlichte.

44

=

Besprechungen

Bücher

Ernst Schwarz, Unsere Mundart. 1. Band der von E. Schwarz

herausgegebenen „Handbücherei des Sudetendeutschen Heimatforschers*

(Anstalt für Sudetendeutsche Heimatforschung der Deutschen Wiſſenſchaft
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1

lichen Gesellschaft in Reichenberg). Sudetendeutscher Verlag Franz Kraus,

Reichenberg 1930. Preis geh . 13 K 50, geb. 16 K.

Mit diesem ausgezeichneten Buche hat die sudetendeutsche Mundartforschung

das so lange entbehrte, verläßliche Handbuch erhalten. Es gliedert sich in die

Abschnitte: Begriff und Bedeutung der Mundart. Die Laute. Lautgeschichte. Formen

lehre, Sabbau und Stil. Wortbildung und Wortschatz. Mundartengeographie.

Dialektgrenzen und Mundartengliederung. Schrifttum zur heimischen Mundart

forschung. Mundartschrifttum der Nachbarländer. Allgemeines Mundartschrifttum.

Das flar und anziehend geschriebene Werk beschränkt sich nicht auf die Darstellung

des gegenwärtigen Standes unseres Wissens, ſondern weist immer wieder auf die

Zukunftsaufgaben der Mundartforschung hin, aus deren Ergebnissen vor allem die

Siedlungsforschung reichen Gewinn ziehen wird. Die einzelnen Probleme ſelbſt

erfahren eine gründliche, dabei aber auch vorsichtige Behandlung. Es werden keine

voreiligen Schlüsse gezogen, sondern nur nachweisbare Tatsachen geboten. Bei

gegeben sind drei Abbildungen (Karten). Die erste zeigt das Verbreitungsgebiet der

Mehrzahlbildung -lich für Verkleinerungen auf mhd. -lin, mundartlich —la (im

Trübauer Kreis -1), die auf sudetendeutschem Boden nur in der Schönhengster

Mundart und im Orte Wachtl vorkommt und daher den Schluß erlaubt, daß ein

Hauptteil der für die Ausbildung der Schönhengster Mundarten verantwortlichen

deutschen Koloniſten aus dem ehemaligen Gebiet dieses lich, d. i. Ober- und

Mitteldeutschland zwischen Thüringen und Neckar stammt. Die zweite Karte unter

richtet über das Verbreitungsgebiet von Ertag und Pfinztag für Dienstag und

Donnerstag im südlichen Egerlande, die dritte gibt eine übersicht über die deutschen

Sprachlandschaften der Sudetenländer.

Josef Blau und Alfred Lehnert, Bilder aus dem Volksleben der

Deutschen in Böhmen. 4. Band von „Deutsche Art- treu bewahrt". Mit

1 Titelbilde und 23 Abbildungen im Tert. Verlag von A. Pichlers Witwe

& Sohn, Wien 1929.

Dieses trefflich zusammengestellte Lesebuch bietet über 70 Proben aus geschicht

lichen, heimat- und voltsfundlichen Schriften mit eingestreuten Gedichten, die sich

namentlich im Schulunterricht gut verwerten lassen. Es verdient aber auch außer

halb der Sudetenländer von allen gelesen zu werden, die einen Einblick in das

reiche und eigenartige Volksleben der Deutschen in Böhmen gewinnen wollen.

Dr. Hans Muggenthaler, Die Besiedlung des Böhmerwaldes.

Ein Beitrag zur bahriſchen Kolonisationsgeschichte. Nr. 10 der Veröffent

lichungen des Instituts für ostbairische Heimatforschung. Paſſau 1929.

Preis 4 Mark 20.

Die verdienstvolle Arbeit bringt die erste zusammenfaſſende Darstellung der

Besiedlung des Böhmerwaldes. Die einschlägige Literatur, auch von deutschböhmischer

Seite, ist gut ververtet. Unbenüßt blieben R. Kubitschek, Von den Namen der

Heimat; V. Schmidt, Versuch einer Siedlungs-Geschichte des Böhmerwaldes u. a.

Unrichtig ist der Sat : „ Der Tscheche benennt das Waldgebirge česky les (böhmischer

Wald) oder sumawa (der tauschende) " (S. 9) . Der nördliche Böhmerwald vom

Egerland bis zur Neumarker Senke (Oberpfälzer Wald) allein heißt „Český les “ ,

der südliche Böhmerwald allein „Šumava“. 3u S. 55f. ist zu bemerken, daß an der

deutschen Herkunft der Künischen Freibauern das Gericht Stachau ausge

nommen fein Zweifel besteht. Von Druckfehlern wären zu berichtigen: Hwozd

statt whozd (S. 55) , Wyschehrad statt Wyscherhad (S. 56, 60 ) , Höriß-Gojau statt

Hovitz-Goyau (S. 65), Wazlit statt Waßlick (S. 66) u. a.

-

Bruno Schier, Die Friedländer Volkskunde: Haus und Hausrat.

Allgemeiner Teil II. Heft 5 der Heimatkunde des Bezirkes Friedland in

Böhmen. Verlag des Friedländer Lehrervereines. Friedland 1930.

93



Dieser weitere Band behandelt Ställe und Scheunen, Brunnen und Vorbauten,

Gehöft- und Zierformen, Hausrat, Holzmöbel, Bilder, Bücher und Uhren, Geschirre

und Gefäße, Geräte, Feuer und Beleuchtung. Den Text ergänzen zahlreiche, wohl

gelungene Lichtbilder.

Rudolf Kubitschek, Böhmerwäldler Spottbüchlein. Verlag Carl

Maasch's Buchhandlung A. H. Bayer, Pilsen.

Das nun von dem genannten Verlag zum Vertrieb übernommene Büchlein

bringt Spipnamen, Ortsneckereien und Stichelschränke. Es ist tatsächlich eine „furz

weilige Beschreibung von Land und Leuten des Böhmerwaldes".

J. Nitsche, Volksbräuche in Nordwestschlesien. Selbstverlag, Frei

waldau 1929 .

In knapper Form schildert das Büchlein das Brauchtum des Jahres und des

Lebens. Der Stoff wurde zum größten Teil vom Verfasser selbst gesammelt, wobei

ihn Freunde und Schüler der Knabenbürgerschule in Freiwaldau unterstüßten.

Eingeleitet wird das Werk durch eine gehaltvolle Abhandlung über „ Voltsbrauch

und Heimatforschung in Nordweſtſchlesien“ von Prof. Dr. Franz Peschel.

Der große Brockhaus. Handbuch des Wissens in zwanzig

Bänden. 15. Auflage. 2. Bd . (Asu—Bla). Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig

1929. Preis 26 Mark.

Auch dieser Band bringt umfangreiche Artikel, 3. B. Australien, Bayern,

Belgien, Bergbau, Berlin, Bibel, Bibliothek, Biene, Bild, Bismarck usw. Von volks

fundlichen Stichwörtern sind zu nennen: August (der Volksbrauch des Hahnen

schlagens ist aber nicht auf diesen Monat beschränkt, findet sich auch zu Ostern,

Pfingsten, Johanni, zur Kirchweih, bei Hochzeiten usw., außerdem finden nicht alle

Erntefeste im August statt) ; Bänkelsänger (diese hatten doch stets auch die bildliche

Vorführung); Bannen (eine wenig befriedigende Begriffsbestimmung) ; Bauernhaus;

Baumkult; Bauopfer (hier wird schon auf das Hm . Aberglaube verwiesen) ; Bechtel

tag ; Berchta; Berggeister (zur Lit. wird bloß das allgemein abgelehnte Buch von

Moepert über Rübezahl verzeichnet) ; Bergreihen; Bibliographie (hier wäre doch

auch die seit 1919 erscheinende Volkskundliche Bibliographie" zu erwähnen) ; Bild

zauber; Bilmis (zum Teil unbefriedigend). Von Volksliedern und volkstümlichen

Kunstliedern werden mehrere angeführt (Auch ich war ein Jüngling, Auch ich war

in Arfadien, Aus der Jugendzeit, Bald graf' ich am Neckar u. a. ) . Von Sudeten

deutschen sind vertreten: Moriz Freiherr Auffenberg von Komarow, geb. 1852 in

Troppau; Dominit Auliczek, Bildhauer und Porzellanplastiker, geb. 1734 in

Politschka; Adolf Bachmann, Historiker und Politiker, geb. 1849 in Kulsam bei

Eger; Olivier Marquis de Bacquehem, Staatsmann, geb. 1847 in Looppau; Boh.

Balbin (1621-1688) ; Freiherr Anton von Banhans, Staatsmann, geb. 1825 in

Michelob; Friedrich Becke, Mineralog, geb. 1855 in Prag; Adolf Beer, Historiker

und Politiker, geb. 1831 in Proßniz i. M.; die Brüder Franz und Georg Benda,

Musiker, geb. 1709, bzw. 1722 in Altbenatet, die in Deutschland ihre zweite Heimat

fanden; Ernst Berl, Chemiker, geb. 1877 in Freudenthal; Gustav Biedermann,

Philofoph, geb. 1815 in Böhm.-Aicha ; Wilhelm Biedermann, Phyſiolog, geb. 1854

in Bilin; Siegmund von Birken, Dichter, geb. 1626 in Wildstein bei Eger; Alexander

Bittner, Geolog, geb. 1850 in Friedland i . B .; Josef Baernreither, Politiker, geb.

1845 in Prag; Richard Batta, Mausitschriftsteller, geb. 1868 in Prag; Leopold Bauer,

Architekt, geb. 1872 in Jägerndorf; Freiherr Andreas von Baumgartner, Staats

mann und Gelehrter, geb. 1793 in Friedberg im Böhmerwald; Marie Bayer-Bürck,

Schauspielerin, geb. 1820 in Prag; Günther Ritter von Beck-Mannagetta und

Lerchenau. geb. 1856 in Preßburg (hier soll es richtig heißen: seit 1899 - nicht

1921 Prof. der Botanik an der deutschen Universität in Prag, feit 1921 ebenda

im Ruhestand) . Auch dieser Band ist durch Genauigkeit und Sorgfalt ausgezeichnet;

Druckfehler kommen nur ganz ausnahmsweise vor, z . B. S. 332 (Bart) Franz

Joseph II. statt Franz Josef I. oder Bata statt Bata.

"
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Zeitschriften

Zeitschrift für Volkskunde (Berlin) . Das 2. Heft des 39. Jahrgangs

(Ideue Folge Band 1.) eröffnet Walther Mißfa mit einer gediegenen Abhandlung

über „Volkskundegeographie der Neße des Kuvischen und des Frischen Haffes", die

anschaulich beweist, daß die Geographie der Fischergeräte und Fischmeße ein Gegen

stand voltstundlicher Unternehmung ist. Ernst Maaß bringt in seinem Aufsat

Fliegen- und Mottenfeste" zahlreiche Belege zu alten Abwehruiten und Hermann

Kügler ergänzt seine früheren Veröffentlichungen durch ein weiteres Verzeichnis

pon Quellen über das Fliegen- und Mottenfest in Berlin". über „ Die Christkindl

spiele in der Schwäbischen Türfei"", der größten deutschen Sprachinsel Rumpf

ungarns, berichtet Rudolf Hartmann und gibt zwei Spiele im Wortlaut wieder.

Eine lange Reihe von Kleinen Mitteilungen" folgt. Bücherbesprechungen und

Notizen schließen den Band ab. Von den angezeigten Schriften sind zu nennen:

6. Gesemann, Volkscharaktertypologie der Serbofroaten; E. Hobinka, Bibliographie

der deutschen Volkskunde in Mähren und Schlesien; J. Hofmann, Die ländliche

Bauweise, Einrichtung und Volkskunst des 18. und 19. Jahrhunderts der Karls

bader Landschaft ; A. Kovn, Das Bethlohemspiel, ein Weihnachtsspiel der Böhmer

wäldler in Karpathenrußland (Hinweis Bolte's, daß es in der Hirtenszene wörtlich

mit dem Berliner Weihnachtsspiele von 1589 übereinstimmt) ; K. Lichtenfeld,

Märchen in der Mundart aus dem Geltschgau; A. Wesselski, Der Knabenkönig und

das fluge Mädchen; ferner vom gleichen Verfasser: Einſtige Brücken zwischen Orient

und Ofzident und Der Gott außer Funktion.

Euphorion (Stuttgart) . Der 30. Band (1929) bringt auf S. 545-551

einen bemerkenswerten Beitrag von A. Weffelski „Ein amerikanisches Motiv in

einem Grimmischen Märchen“.

Der Auslanddeutsche (Stuttgart) . Aus den letzten Heften find heraus

zuheben: 6. Peters, Das neue Prager Parlament (1929, Nr. 23) ; K. M. Klier,

Deutsches Volkslied-Archiv und Auslanddeutschtum; F. H. R., Auslanddeutſchtum

und deutsche Volkskunde (Bericht über die Berliner Tagung des Verbandes deutscher

Vereine für Volkskunde) ; V. Aschenbrenner, Zehn Jahre Deutscher Kulturverband

(1929, Nr. 24) ; W. Bier, Von deutschen Holzfällern in den Kleinen Karpathen

(1930, Nr. 1 ) ; 6. Jungbatter, Adolf Hauffen † (1930, Nr . 5) .

Das deutsche Volkslied (Wien) . Das 1./2 . Heft 1930 bringt drei

Schnaderhüpfellieder aus der Gegend von Neuern, mitgeteilt von Josef Mucken

schnabl und Berichte über die Aufführung des Brünner Deutschen Volksgefang

Vereines in Wien (30. Oktober 1929) und den Volksliederabend des Männergesang=

vereines in Freudenthal ( 1. Dezenber 1929) .

Blätter für Heimatkunde (Graz) . Aus dem Inhalt des 7. Jahrgangs

(1929) find yon volkskundlichen Beiträgen zu nennen : 6. Wolfbauer, Glasmalereien

aus Spital am Semmering; O. Lamprecht, Der Mistball ; Gisela Mayer-Pitsch, Das

Brunnenkreuz bei Knittelfeld; K. Stöffelmeier, Die sechs Grundwahrheiten; W.

Hoffer, über die wahre Natur der „Bergsbußeln“ (Murmeltiere, die im Volfsglauben

eine Rolle spielen) ; H. Rohrer, Zwei Gleichensprüche (Maurerspruch und Zimmerer

spruch) .

Bayerischer Heimatschuß (München) . Auch der 25. Jahrgang (1929)

dieser von J. M. Riß vorbildlich geleiteten Zeitschrift des bayrischen Landesvereines

für Heimatschutz zeichnet sich durch seinen alle volkstundlichen Stoffgebiete umfassen

den, reichen Inhalt und den prächtigen Bildschmuck aus. Von den zahlreichen

Beiträgen können hier nur einige angeführt werden: A. Haberlandt, Die Gegen

wartsaufgaben unserer volkstundlichen Sammlungen; R. Helm, Zur Frage der

Trachtenforschung; O. Maußer, Korpus der volkstundlichen überlieferungen des

Deutschtums. Gedanken zur volkskundlichen Organiſationsarbeit; F. M. Willam,

Die Welt des Aberglaubens (im Anschluß an das Handwörterbuch Aberglaube, von

dem gesagt wird, daß „dieſes Werk bei richtigem Gebrauch einen viel besseren

Überblick über das menschliche Leben mit seinen wesentlichen und daher immer

gleichbleibenden Verbindungen und Bedürfnissen schenken wird, als etwa die Kunst,

Literatur und Wissenschaft von heute dies mit ihrem mehr ausschnittartigen
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Charakter tun fann. "); R. Dertsch, Heyenglaube am Bodensee; 6. Schierghofer,

Dada-Masken (gleiche Spottpirppen pflegte man im südlichen Böhmerwald, 3. B.

im Bezirk Oberplan, noch vor dem Kriege am Tage der österlichen Beichte der

Mädchen neben dem Wege auf Bäumen aufzuhängen; doch gibt es hiefür feine

besondere Bezeichnung) ; L. Wilz, Der Kampf gegen die geistlichen Spiele in Bahern;

A. Bauer, Kirchliche Umritte und Rennen im Gebiete des ehemaligen Landgerichts

Dachau im 17. Jahrhundert; R. Kriß, Die Verehrung der seligen Edigna in Puch;

K. Gröber, Votivgaben auf alten Bildern; J. M. Rit, Forschungsaufgaben der

Wallfahrtsvolkskunde (mit wichtigen Ratschlägen für die systematische, folgerichtig

volksbundliche Einstellung); Th. Heppner, Der Atlas der deutschen Volksbunde;

J. Blau, Das Urbild der wächsernen Leonharditafeln (mit Abbildung des Holz

models, das der Verfasser 1916 in einem Bürgerhause von Neuern, in dem früher

das Lebzeltner- und Wachsziehergewerbe betrieben wurde, gefunden hat); Beiträge

zur Kümmernisforschung u . a.

"

Deutsche Gaue (Kaufbeuren) . Die 1. Lieferung des 31. Bandes (1930)

bringt neben dem Vortrag Vorfasten- und Fastnachtsbräuche“ viele eine Mit

teilungen (Ausgehöhlte Kruzifire und Heiligenfiguven; Schwingstock; Gerichtstiſche;

Aufrichtsprüche u. a.) .

Hessische Blätter für Volkskunde (Gießen) . Als Sonderdruck aus

Band 28 (1929) liegt die gründliche Arbeit von Friedrich Maurer über Sprach

schranken, Sprachräume und Sprachbewegungen im Hessischen" vor, die Hermann

Aubin gewidmet ist. Sie führt zu wichtigen Ergebnissen, bestätigt einerseits die

Ergebnisse der Rheinlandforschung, die das Vorbild liefert, fördert aber auch neue

Gesichtspunkte und Problemstellungen zutage.

"

Mitteilungen der Schlesischen Gesellschaft für Volks .

tunde. Der 30. Band (1929) enthält einen ergebnisreichen Beitrag zur Sagen

forschung von W. E. Peuckert, der die geschichtliche Entwicklung der Sagen von den

Walen und Venedigern" verfolgt und neben anderen wichtigen Feststellungen auch

die ansprechende Vermutung äußert, daß erst die im 16. Jahrhundert in das Riesen

gebirge, 3. B. 1591 nach Trautenau, gekommenen Holzfäller aus ihrer nord

tirolischen Heimat, dem Mittelpunkt der Venedigerſage, die Namen Venedig und

Benediger in das Riefengebirge brachten, wo nun die älteren Walen zu Venedigern

wurden.

Die Singgemeinde (Kaffel) . Im 3. Heft (Feber-März) 1930 veröffentlicht

Hans Klein einen vorbildlichen Bericht Aus dem Leben einer sudetendeutschen

Singgemeinde" (Jägerndorf) .

Oberdeutsche Zeitschrift für Volkskunde. Das 2. Heft des

3. Jahrganges ( 1929) bringt unter anderen Beiträgen: H. Bizer, Alemannisch

schwäbische Stammesnamen (die hier nicht Hausnamen genannt werden, weil sie

zum Wohnhause des Namenträgers in feiner Beziehung stehen, sondern nur die

Abstammung bezeichnen) ; M. Walter, Wege zur Erkenntnis der Volkskunst; F.

Panzer, Das Herz des erschlagenen Feindes effen (eine Ergänzung zum Artikel

Feind" im Hw. Aberglaube) ; A. Karasek-Langer, Die Bindehveih in Wolhynien

(Eintritt der neuen Dienstboten, aber auch Eintritt eines Fremden in die Dorf

gemeinschaft) ; W. Peßler, Der Atlas der deutschen Volkskunde; D. Lutz, Das deutsche

Volfstum im Elsaß; J. Künzig, Das ältere Volkslied im deutschsprechenden

Lothringen (im Anschluß an die Volksliedausgaben des katholischen Pfarrers

2. Pind, dem die Frankfurter Universität für diese Leistung den Ehrendoftor ver

liehen hat).

Deutsch Ungarische Heimatblätter (Budapest) . Im 1. Heft des

2. Jahrgangs (1930) behandelt E. von Schwarß die „Neujahrswünsche aus Rumpf

ungarn", Aegid Hermann gibt in seinem Aufsatz Kolonistenleid -Koloniſtentod"

auf Grund von Verlassenschaftslisten aus 1786 eine übersicht über die Tracht jener

Zeit und R. Hartmann bespricht eingehend „Das Oberuferer Paradeisspiel" von

H. Klein.

=

Schweizerisches Archiv für Volkskunde (Basel) . Das 4. Heft

1929 bringt den Schlußteil der gründlichen Abhandlung von A. Jacoby über Hei"
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Lige Längenmaße" (3. Verbreitung und Alter der „Länge Christi“. 4. Der Kampf

der Kirche gegen die „Länge Chriſti“ . 5. Der Ursprung der „Länge Christi “. 6. Die

„Länge der Maria“. 7. Maße von anderen Heiligen. 8. Das Maß von der Seiten

wunde Jesu". 9. Die wahrhaftige Länge des Nagels Christi". 10. Das Maß des

Fußes Mariae") , ferner die Untersuchung von O. von Greherz „Das Berner

Mattenenglisch und sein Ausläufer: die Berner Bubensprache.

"

Glasnik (Belgrad). Das 4. Jahrbuch (1929) des Ethnographischen Mu

seums in Belgrad weist wieder eine Fülle von Stoffbeiträgen zum Hochzeitsbrauch,

zum Volkslied und Volkstanz, zur Volkstracht, zum Volksglauben, zur Volks

medizin usw. der Südslawen auf.

Budtavlen. Diese Vierteljahrsschwift des Instituts für nordische Ethno

Logie der Akademie in Abo (Finnland) bietet besonders im 2. Heft 1929, das 214

Seiten umfaßt und Otto Andersson zu seinem 50. Geburtstag gewidmet ist, eine

abwechslungsreiche Reihe von Auffäßen aus der sprachlichen und fachlichen Volks

funde.

Sudetendeutscher Flurnamen - Sammler (Prag) . Das im Namen

der Deutschen Gesellschaft der Wissenschaften und Künste für die Tschechoslowakische

Republik von E. Gierach und E. Schwarz herausgegebene und von E. Schwarz

geleitete Mitteilungsblatt bringt nach einer Einführung von E. Schwarz Berichte

über die Mitarbeiter der Flurnamensammlung, über bereits eingelangte Flur

namensammlungen und über das einschlägige Schrifttum. Da die Mitarbeiter der

Flurnamensammlung fast durchweg zugleich auch Mitarbeiter und Leser unserer

Zeitschrift sind, erübrigt es sich, auch von unserer Seite die Bedeutung des Unter

nehmens zu betonen.

"

Sudetendeutsche Familienforschung (Auſfig a. E.) . Die Fülle

von Beiträgen im 1. und 2. Heft des 2. Jahrgangs (1929/30) beweist, daß die

Familienforschung eine glänzende Entwicklung nimmt. Es seien nur genannt: W.

König, Quellen zur Familiengeschichte des Jeschten-Iferganes ; J. Röder, Das

Diözesan-Matritenarchiv zu Olmüß ; 6. Treipler, Latein in Kirchenmatriten (5. Er

gänzung) ; J. Weyde, Vom Blute; J. Blöst, Geschichtsquellen der mährischen Heimat=

and Familienforschung u. a.

Waldheimat (Budweis). Das Jännerheft 1930 enthält ein Lebensbild

Hans Schreibers zum 70. Geburtstag dieses verdienten Heimatforschers, einen Auf

faz „Der Haus- oder Federnball oder d' Wermusi (Wergmuſik) “ von Albert Webinger

und eine Zusammenstellung Vorgeschichtliche Funde bei Budweis" von Ignaz

Wodiczka. Im Feberheft veröffentlicht 6. Tuma 42 Vierzeiler aus der Gegend von

Obermoldau und J. Blau berichtet darüber, „Wie der kgl. Grenzwald ‚Hwozd'

gemindert wurde“. Das Märzheft bringt neben anderen die Beiträge: K. Wagner,

Die Notlage in Südböhmen vor der zweiten Belagerung Wiens durch die Türken;

A. Schimann, Die Hauswaldkapelle bei Rehberg im Böhmerwalde; K. Röschl, Ein

Faschingumzug in Diebling bei Neuhaus im Jahre 1873 (ein dabei aufgeführtes

Spiel mit folgenden Personen: Vorläufer, Herr, des Herrn Schreiber, 1. und

2. Hanswurst, 1. und 2. Husar, 1. und 2. Ulane, Musketier (des Herrn Leibjäger),

1. und 2. Türke, ein Ruſſe, 1. und 2. Reiter, der Winter und der Sommer, ein Arzt) .

Der Pilsner Kreis (Pilsen) . Im 1. Heft 1930 teilt Franz Andreß, deſſen

Bild das Heft anläßlich seines 60. Geburtstages (23. Feber) bringt, interessante

Vermerkungen aus den Dobrzaner Pfarrmatrifen mit und F. Blöchl legt den

Anfang einer größeren Arbeit über „ Sühnfreuze, Hoheitsmale, Grenzsteine und

Blutsteine" vor.

Unser Egerland (Eger) . Das 12. Heft 1929 enthält unter anderen Bei

trägen eine Würdigung H. Wazlifs von A. Dietrich und ein gelungenes Gedicht in

Mundart von J. Hofmann „Unnan Wahlikhå (n)s zan 50. Geburtstoch"; im 1. Heft

1930 beginnt der Abdruck einer grundlegenden Abhandlung von H. Haßmann,,

Aufriß der Sprachgeschichte des Egerlandes"."

Unsere Heimat (Leitmerit). Von dieser Monatsbeilage zur Leitmerizer

Zeitung" liegt nun der ganze 10. Jahrgang (1929) vor. Unter der fachkundigen

Leitung S. Ankerts berücksichtigt diese Beilage alle volfskundlichen Stoffgebiete,

"
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namentlich das Märchen -die hier von K. Lichtenfeld veröffentlichten sind auch

als Sonderdruck erschienen und die Kinderdichtung (Auszahlreime und Kinder

spiele).

-

"

Ostböhmische Heimat (Trautenau) . Im 1. Heft des 5. Jahrgangs (1930)

gibt F. Meißner gründliche Anleitungen zum Flurnamensammeln, das 2. und

3. Heft bringen Weihnachtsspiele im Braunauer Ländchen" von H. Herrmann, die

Jortjeßungen des Beitrages Bilderschatz der heimischen Mundart" von F. Meißner,

ferner Ostböhmische Fastnacht“ von R. Wagner und „Die Hausinduſtrie im Adler

gebirge" von W. Hanisch.

Freudenthaler Bändchen (Freidenthal) . Von dieser unter der treff

lichen Leitung von Erwin Weiser stehenden Monatsbeilage zur Freudenthaler

Zeitung" ist nun auch eine schöne Buchausgabe erschienen. Sie enthält in bunter

Abwechslung geschichtliche, heimat- und volkstundliche Beiträge vom Leiter (Freuden

thaler Kinderspiele und Neckereien u. a . ) , von O. Drnet, J. Thannabaur, R.

Nemella, der besonders viele Sagen beisteuert, A. Pilz u. a. Von den Abbildungen

verdienen insbesondere die hübschen Zeichnungen der Engelsberger Röhrkaſten von

P. Wann hervorgehoben zu werden.

Die natürliche Erziehung (Brünn). Diese zehnmal im Jahre erschei=

nende Zeitschrift muß auch von volksfundlicher Seite beachtet werden. Der Aufsatz

Kinder als Sprachschöpfer“ von H. Stolz im 1. Heft 1930 liefert z. B. demjenigen,

der sich mit der Kindersprache und Kinderdichtung befaßt, gute Unterlagen."

"

"

Karpathenland (Reichenberg) . Das 1. Heft des 3. Jahrgangs (1930)

bringt die folgenden volkskundlichen Beiträge: J. Lanz, Herodesspiel aus Neudorf,

Bezirk Drohobycz (Galizien) und Einiges über die Wechselbeziehungen in Bied und

Tanz zwischen den ostgalizischen Siedlern und ihren slawischen Nachbarn; Ernyey

József, Hochzeitsbräuche aus der Umgebung von Kremniz; W. Bier, Von den

deutschen Holzfällern in den Kleinen Karpathen (gleichlautend mit dem Aufsatz im

„Auslanddeutschen" 1930, Nr. 1 ) ; R. Zeisel, Volksrätsel aus Zeche bei Deutsch

Proben; J. Gréb, Bibliographie der Zipser Volkskunde; W. Kuhn und G. Schlauer,

Das Schrifttum über die Bielizer Sprachinſelgruppe.

"

Der Gründler (Göllniß) . Das 12. Heft 1929 und 1. Heft 1930 bringen die

Geschichte der Schmiedezunft zu Göllnitz", ferner Zur Geschichte der Glocken in

Göllnit“, „ Verordnung des Stanislaus Thorzó über die Richterwahl aus dem

Jahre 1580" u. a .

Zur Beachtung

Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1929 der Zeitschrift zu dem

ermäßigten Preise von 25 Ktsch. , in Halbleinen gebunden 35 Ktsch. , nachgeliefert.

Mittellose Gemeindebüchereien können den gleichen Jahrgang unentgeltlich

erhalten, wenn sie ein diesbezügliches Ansuchen (ungestempelt) an den staatlichen

Büchereiinstruktor Dr. Anton Moucha in Prag III., Máltezské nám. 1 , richten.

Das 6. Heft des I. Jahrganges (1928) ist vollständig vergriffen. Es wird

zum vollen Preise von der Verwaltung der Zeitschrift zurückgekauft. Das 1.-5.

Heft kann um den Preis von 20 ktsch. bezogen werden.

Eine Bestätigung oder gestempelte Quittung über den entrichteten Bezugspreis

wird jedem Bezieher bei einem entsprechenden Vermerk am Erlagschein ohne

weitere Aufforderung zugesandt.

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer ſtehen jederzeit zur Verfügung.

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte sind postfrei, wenn auf dem Brief

umschlag der Vermerk ,, Postfreie Zeitungsbeschwerde" steht.

…………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………………….

Aus Raummangel mußten mehrere Beiträge, davunter eine längere Abhandlung

von Dr. Hubert Haßmann Zur Dialektgeographie der bayrischen Oberpfalz und

Westböhmens“, für das nächste Heft zurückgestellt werden.

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gustav Jungbauer, Prag XII., Boceloba 10.

Druck von Heinr. Merch Sohn in Prag. Zeitungsmarken bewilligt durch die

Post- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806-VII-1928.
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3. Jahrgang 1930 3. Heft

Zur Dialektgeographie

der bayrischen Oberpfalz und Weſtböhmens

Von Hubert Haßmann

Die Dialektforschung ist in den lezten Jahrzehnten an einem bedeu

tenden Wendepunkt angelangt durch das Eindringen der dialektgeogra=

phischen Methode; in Frankreich seit Gilliéron und seinem Kreis (,,Atlas

linguistique de la France", 1903—10; zur Einführung dient Gamillscheg

„Die Sprachgeographie und ihre Ergebniſſe für die allgemeine Sprach

wissenschaft“, Bielefeld 1928) ; in Deutschland seit Georg Wenker, der in

den 70er und 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts 40 kleine Säßchen

in mehr als 40.000 deutschen Orten in die Ortsmundart übertragen ließ

(vgl. A. Hübner, Die Mundart der Heimat, Breslau 1925, S. 52f.) . Seine

Arbeit seht Ferdinand Wrede fort in der „Deutschen Dialektgeographie,

Berichte und Studien über 6. Wenkers Sprachatlas des Deutschen Reichs",

seit 1908, welche namentlich die Rheinlande bearbeiteten, denen in dem

Bonner Ordinarius Theodor Frings (jezt in Leipzig) ein besonders klang=

voller Name erstanden ist. In den „Kulturſtrömungen und Kulturprovin

zen in den Rheinlanden" von Aubin, Frings und Müller (Bonn 1926)

schufen Historiker, Sprachforscher und Volkskundler in muſtergültiger Zu

ſammenarbeit ein richtunggebendes Werk. Seit 1926 läßt F. Wrede in

Marburg a. C. den Deutschen Sprachatlas " erscheinen, dessen Arbeit

leider nur sehr langsam vorwärts schreitet. Die erſten Lieferungen be

schränkten sich auf das Gebiet des Deutſchen Reichs in den zur Zeit von

Wenkers Sammeltätigkeit und bis 1918 gültigen Grenzen. Inzwiſchen

wurde die Umschrift auch in den deutschen Gebieten der Tschechoslowakei

(1928) und in Österreich besorgt. F. Wrede kündigte vor kurzem an, daß

die 5. oder 6. Lieferung ff. des „Deutschen Sprachatlas" auch diese Gebiete

berücksichtigen wird. Großzügige Vorbereitungen werden für einen „Deut

schen Volkskundeatlas" getroffen, so daß Sprachatlas , Volkskundeatlas

und Historischer Atlas zukünftigen Geschlechtern eine sichere Grundlage

für ihre Studien und Forschungen bieten werden. Die Zeitschrift für

deutsche Mundarten", namentlich seit 1919, seit 1924 fortgesezt im „Teu

thonista, Zeitschrift für deutsche Dialektforschung und Sprachgeschichte“,

Bonn a. Rh. (jezt Berlin), Herausgeber Hermann Teuchert-Rostock i. M.,

ist das führende Organ der neueren Richtung der deutschen Sprachwiſſen

schaft geworden.

"
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Die ältere, im leßten Viertel des 19. Jahrhunderts noch vorherrschende

Anschauung von der Entstehung der heutigen deutschen Mundarten suchte

dieſe unmittelbar an die westgermanischen Stämme der Völkerwanderung

anzuknüpfen oder von den Stammesherzogtümern der althochdeutſchen

Zeit abzuleiten. Man sah in ihren Spracherscheinungen die „lautgesetzliche"

Fortsetzung und die Reste jener alten Sprachzustände und Stammesgren

zen und glaubte vielfach, die Mundarten seien im Aussterben begriffen,

ſo daß man für wiſſenſchaftliche Zwecke, namentlich an Altertümern und

Idiotismen" (vgl . Johann Neubauer „Altdeutsche Idiotismen der Eger

länder Mundart", 1886f.) soviel als möglich zu retten suchte. Dann folgte

der Zeitraum der exakten phonetischen Forschung und Beschreibung, in

deren Dienst sich meine Auffahreihe „Zur Lautlehre der Mundart des

Egerlandes" (in „Unſer Egerland “, Eger 1914) ſtellte und der auch Eich

horns treffliche, zu Kriegsbeginn abgeschlossene, aber erst 1928 (Reichen

berg) im Druck erschienene Grammatik der „Südegerländischen Mundart"

angehört. Mittels Phonetik und Lautgefeßen versuchte Bremer, die

„Stammbäume" in seinen Mundart-Grammatiken (Leipzig 1893ff.) zu

zeichnen. Die Dialektgeographie zeigte, daß territoriale Umgruppierungen

und vom Verkehr getragene Kulturströmungen mundartliche Ausgleiche

bewirkt und die Grenzen der mundartlichen Spracherſcheinungen (nur von

solchen Grenzen sprechen wir heute, nicht von Mundart- oder Stammes

grenzen) verschoben haben; Vorgänge, die auch heute mancherorts zu be

obachten sind und weiterhin vonſtatten gehen werden, ohne daß wir des

wegen schon ein Aussterben der Mundarten zu befürchten haben, troß der

heute stärkeren Einwanderung des „höheren Kulturgutes " der durch

Schule und modernen Verkehr erstarkten Schriftsprache in die Volksmund

arten. Die rheinische Dialektgeographie und Sprachgeschichte hat fest=

gestellt, daß die heutigen Grenzen der mundartlichen Spracherscheinungen

im wesentlichen die Verhältnisse der territorialen Gestaltung der Rhein

lande im ausgehenden Mittelalter, im 14. Jahrhundert, wiedergeben.

Doch sind ältere Schichten und jüngere Überlagerungen zu trennen . Auch

darf man die Verhältnisse des verkehrsreichen und im stammesgeschicht

lichen Aufbau uneinheitlicheren fränkischen Sprachgebietes nicht ohne wei=

teres auf das Bahriſche und Alemanniſche übertragen . Mit Recht betont

Bohnenberger (in Paul-Braunes Beiträgen, Bd. 52, „ Über die Ostgrenze

des Alemannischen. Tatsächliches und Grundsäßliches“, Sonderdruck 1928,

S. 66), daß im Bayr. und Alem. die Zuſammenhänge zwischen den heuti

gen Mundarten und den Stammes- und Herzogtumsgrenzen stärker nach

wirken als anderswo . Das zeigt sich in der Erhaltung großflächiger Mund

artferngebiete auf dieſem Boden und in dem Zuſammenfall einer größeren

Anzahl von Spracherſcheinungsgrenzen zu Strahlenbündeln, die stellen

weise mit geschichtlichen Grenzen von hohem Alter zusammenfallen.

K. Wagner („Deutsche Sprachlandſchaften“, Marburg a. 2. 1927) nennt

Bayern eine Mundart-Kernlandschaft und spricht von seiner „Strahlungs

aktivität“, verursacht durch die frühe territoriale Vereinheitlichung.

Felix Dahn ( Die Könige der Germanen", 9. Bd., 2. Abt., Die Baiern

1905) und Siegmund Riezler glaubten die Entstehung der Oberpfälzischen
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Mundart mit dem Zurückbleiben von Resten der alten Naristen in der

bahr. Oberpfalz und ihrer Vermischung mit den Bayern in Zuſammen

hang bringen zu können. Gradl ( „Mundarten Weſtböhmens“, 1895, S. 8,

Anm. 1) bringt ein diesbezügliches Zitat aus dem ersten Band der „Ge

schichte Bayerns “ von Riezler (1878) . Alois John benannte seine „Schil

dereien aus dem Egerland " (Eger 1888) demgemäß Im Gau der Naris

fer". Much („Deutsche Stammeskunde“ ³ , 1920, S. 111) ſeßt die Naristen,

auch Varisten genannt, den später romanisierten Warasken in Burgund

gleich und nimmt an, daß die von den Bayern verdrängten Varisten dort

hin gezogen seien. Selbst wenn man annimmt, daß Reste der Nariſten =

Variſten in Nordbayern zurückblieben, müßten sie zunächst im Thüringer

reich aufgegangen sein (ſo ſchon Gradl a. a. D. S. 8 ; über die Hermun

duren Thüringer s. in meinem gleichzeitig in „Unser Egerland“ 1930

erscheinenden „Aufriß der Sprachgeschichte des Egerlandes"). Von der

hierauf folgenden slawischen Zwischenzeit wollen wir ganz absehen. Döberl

(Entwicklungsgeschichte Bayerns I³ , 1916, S. 7f.), dem wir die Monogra

phie „Die Markgrafschaft und die Markgrafen auf dem bayrischen Nord

gau" (München 1894) verdanken, hat die Gründe gegen das Zurückbleiben

der Nariſten in der Oberpfalz gesammelt. In der zweiten, wesentlich er

neuerten Auflage des ersten Bandes (Stuttgart 1927, 1. Hälfte, S. 98f.)

seiner hinterlassenen monumentalen Geschichte Baierns " vermochte sich

der greise Gelehrte Riezler kaum von einer Lieblingsidee zu trennen (a. a.

O. weitere Literatur).

"

Heinrich Gradl, der rührige Egerer Archivar, zeigte einen für ſeine

Zeit hervorragenden Weitblick, wenn er selbständige Wege ging, um die

Besonderheiten der Oberpfälzisch-Egerländischen Mundarten zu erklären .

Daß seine Ergebnisse heute überholt sind , tut ſeinen großen Verdienſten

feinen Abbruch. Weinhold („Bairische Grammatik" 1867) hatte richtig die

Zugehörigkeit dieſer Mundarten zum Gesamtbayrischen erkannt. Davon

ist Gradl (a. a. O. 5f.) allerdings abgewichen, da er wegen der mittel

deutschen Einschläge der Randmundarten der Karlsbader Gegend, die aber

den Kernmundarten durchaus fremd find, das Egerländische eher unter

die mitteldeutschen Mundarten einteilen will als unter die oberdeutschen,

beziehungsweise das Bahriſche. Er bezeichnete zunächst das Egerländische

als oſt fränkisch, was ein Fehlgriff war; später, einer Anregung Wein

holds folgend, als nord gau is ch; eine Bezeichnung, die sich nicht durch

zusehen vermochte, aber 1927 in der Bezeichnung der damaligen heimat

kundlichen Bildungswoche als „Nordgauischen Woche" wieder aufgegriffen

worden war. Was hat nun der ehemalige (bahrische) Nordgau mit der

Entstehung der Oberpfälzisch-Egerländischen Mundarten zu tun? Ist die

Bezeichnung „Nordgauisch“ für die genannte Mundartengruppe gerecht

fertigt? Diesem Problem, das weitaus schwieriger ist, als es zunächst er

scheint, bin ich in der letzten Zeit nahegegangen; im folgenden stelle ich

furz die Ergebnisse meiner diesbezüglichen geschichtlich-dialektgeographi

schen Untersuchungen dar. Hiezu muß bemerkt werden, daß ein Haupt

augenmerk auf die territoriale Entwicklung gerichtet ist, soweit diese

meines Erachtens an dem Aufbau der heutigen Mundartengestaltung bei
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getragen hat. Geschichtliche Einzelheiten müſſen den Fachhistorikern über

lassen werden, die noch manches beizutragen und zu verbessern imstande

sein werden. Die folgende Darstellung fußt im wesentlichen auf vereinzel

ten Abschnitten und zerstreuten Bemerkungen über den Nordgau in Riez

lers Geschichte Baierns ", I2 (zwei Hälften, f. o .) . Altere, heute soviel wie

verschollene genealogische Schriften des 18. Jahrhunderts, die ich erwerben

konnte, weisen vielfach bemerkenswerte Erkenntnisse auf. So „Historischer

Auszug und Beweis Daß Das Fürstl. Hohe Stifft Eichstädt Ursprünglich

ein Fränckisch- und kein Bayerisches Bistum Sehe. 1754. “ und „D. Carl

Friedrich Schöpffens, Hoch-Fürſtl. Brandenburg-Culmbachischen Hof-Raths

und Onolzbachischen Raths, Nordgau-Ost-Fränckische Staats-Geschichte der

gewesenen Marggrafen auf dem Nordgau, und Grafen zu Francken,

gemeiniglich von Babenberg und Schwinvord genannt, Zu Erläuterung

des Fränckischen Staats und Crayſes, wie auch ... Hildburghausen, Ver

legts Johann Gottfried Haniſch. 1753. “ Auf die wichtigen, neueren Arbeiten

von Döberl wurde schon hingewiesen.

Der Begriff „Nordgau“ ist kein eindeutiger und hat im Laufe der

Geschichte verschiedene territoriale und beſiedlungsgeschichtliche Wand

lungen erfahren.

-

1. Wir haben auszugehen von den fünf Urgauen der bahrischen Land

nahme im 6. Jahrhundert (vgl. Riezler „Die Landnahme der Baiuwaren",

Münchner Sizungsbericht 1921) . Diese waren benannt nach den vier

Himmelsrichtungen ( gegen den 4. Orten der Welt", Schöpff S. 241) als:

Sundergau, Westergau, * Ostergau (später erweitert zur Ostmark) und

Nordgau. Dazu kommt der Huosigau, in deſſen Bewohnern z. B. dem

„Dachauer Schlag, - Bauern, die Ludwig Thoma zu seinen naturaliſtiſchen

Schilderungen eines nicht eben gewinnenden Bauernlebens (f. Agrikola

und der Wittiber", von anderen Volksschilderungen desselben Verfaſſers

scharf zu unterscheiden) als Urbilder gesessen find “ — Riezler (Gesch. B. I³,

1. H. S. 99f.) auf Grund der ethnologischen Sonderstellung" in ihrer

„körperlichen Erscheinung wie Psyche" germanisierte Nachkommen einer

vorgermanischen Bevölkerung, wahrscheinlich von Ihrern sieht (nach den

anthropologiſchen Forschungen von Faſtlinger). Dieſe Gaue waren zunächſt

von ziemlich geringer Ausdehnung und haben sich erst allmählich, aber

mit erstaunlicher Expansionskraft, nach Süden (auf keltiſches, bzw. romani

fiertes Gebiet) und Often und Norden (gegen Ungarn und Slawen) aus

gebreitet und gesichert. Der Nordgau hat in der ältesten Zeit nur wenig

auf das Gebiet nördlich der Donau (bei Regensburg) übergegriffen. Stein

berger Benediktbeurer Studien. Nebst einem Beitrag zur Gauforschung“

(Hist. Jahrbuch der Görres-Gesellsch. 38, 1927, S. 463 , 466 ; vgl . Riezler

a. a. D. 2. H. S. 544 , A. 2 ; 549 , A. 2) meint, daß der Nordgau erſt unter

den Karolinaern aus einem geographischen zu einem politischen Begriff

wurde und setzt einen vom Nordgau zu trennenden, südlich der Donau

sich erstreckenden alten *Nordergau an. Die Eichstätter Beweisschrift von

1754 (S. 28) zitiert Paulus Diaconus und Aventinus und bemerkt:

Baherland hat sich damahl über die Donau nicht erstrecket". Im 5. Jahr

hundert reichte das damals mächtige Thüringerreich, das sich der heutigen
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bayrischen Oberpfalz bemächtigt hatte, bis an die Donau als Südgrenze.

Vom Frankenreich Chlodowechs und seiner Nachfolger bedroht, mußten

die Thüringer seit dem 6. Jahrhundert allmählich nach Norden bis über

das Fichtelgebirge zurückweichen. Seit dem 8. Jahrhundert breiteten sich

slawische Sorben aus dem Landstrich zwischen Elbe und Saale auch am

oberen Main und an der Redniß aus.

2. Die Errichtung des Bistums Eichstätt (um 743) durch Bonifatius

und seinen Landsmann Wilibald, dem ersten Eichstätter Bischof, und deſſen

Unterordnung an das Erzbistum Mainz brachte den nordwestlichen Teil

des bahr. Nordgaues, bzw. das angrenzende Gebiet des neuen Bistums

in kirchliche und kulturelle Beziehung zu der rheinfränkischen Metropole

des Westens. Auf dem Gebiete der Bistümer Eichstätt und Würzburg, zu

dem später (1007) noch das Bistum Bamberg trat, entwickelten sich die

oftfränkischen Mundarten. Von Eichstätt (Riezler „Bistum Eichstätt und

ſein Slavensendrecht", Forschungen zur deutschen Geschichte XVI, 400f.)

aus, von Bamberg fortgesetzt, wurde die Bekehrung und nachfolgende Ein

deutschung der Mainslawen durchgeführt. Der übrige (östliche) Teil des

bayrischen Nordgaus verblieb bei dem Bistum Regensburg, welches zu

ſammen mit den Bistümern Paſſau und Freiſing u. a. auf Wunsch Karls

des Großen 797 dem Erzbistum Salzburg unterstellt wurde (Riezler

a. a. D., 1. H., S. 453f.).

Seit Anfang des 9. Jahrhunderts tritt im Bayrischen gên statt des

sonstigen ahd. gân auf (Baesecke, Einführung in das Althochdeutsche 1918,

§ 133) und greift allmählich auf das Fränkische über (Wagner a. a. D. 39

und Deckblatt 7). Vergleicht man die vorſtehenden Ausführungen über

die kirchliche Gestaltung der oftfränkischen Gebiete seit der Mitte des

8. Jahrhunderts mit Wagners Karte, kann man deutlich den Weg ver

folgen, den die neue Lautform gewandert ist: Kernbayern, Eichstätt, Würz

burg, Mainz. Seit Balduins Doppelherrschaft über Trier und Mainz

(1323—1336) dringt geen, steen für älteres gaen, staen (ae iſt Schreibung

für â), „gehn, stehen" auch ins Moſelfränkische (Frings, Rheinische Sprach

geschichte, 1924, S. 53, und Kulturströmungen 134f.) . Die Entwicklung im

Oberpfälzisch-Egerländischen habe ich Teuth. V, 189 , behandelt, über die

heutigen Verhältnisse vgl. meine Ausführungen in „Unſer Egerland “,

1930, S. 3.

3. Karl d . Gr. richtete auf dem Boden des namentlich im Nordwesten

erweiterten Nordgaus die Mark auf dem Nordgau (Nordmark) als

„böhmische Mark" gegen die Slawen ein, wahrscheinlich schon 788 (Riezler

a. a. D. 354f.) . Die Verwaltung der Nordmark übernahm Audulf, der

auch die Regentschaft Bayerns innehatte. Ein Gesez Karls vom Jahre 805

(Riezler a. a. D. 451) nennt als Grenze der böhmischen Mark eine Linie

von Forchheim nach Premberg bei Burglengenfeld an der Nab. Vom

Mönchhöferberge daselbst erreicht der Ausblick sowohl Regensburger als

Amberger Türme. Diese Grenze sollten die Slawen nicht ohne besondere

Erlaubnis überschreiten, Waffen durften nicht in die Fremde verkauft

werden, weitere Bestimmungen faßt Dopsch als Stapelzwang für die

Grenzſtationen, zu denen auch die Reſidenz Audulfs, Regensburg, gehörte,
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auf. Schöpff (a. a. D. 136) hat schon 1753 die Lage von „Breemberg oder

Premberg" richtig erkannt und schließt ganz einleuchtend, daß Hersbruck,

an der geraden Verbindungslinie zwischen Forchheim und Premberg

liegend, eine alte Gründung (nach Gradl Mdaa. S. 11 urkundlich 1002

erwähnt) sein müſſe. In Premberg seien die Waren „eingeschifft, und bis

nach Lauriacum, über Regensburg gebracht worden“. Die Nürnberger

Gegend im Westen der Grenzlinie war demnach von Slawen frei (vgl.

Behaghel, Geschichte der deutschen Sprache 5, 1928, S. 119). Ein Jahr

hundert später sind die Bayern bis zur Luhe und Ende des 10. Jahr

hunderts bis zur Waldnab vorgerückt. Diese Erfolge wurden möglich durch

das meiſt freundſchaftliche Verhältnis zu den Slawen in Böhmen, welche

von Regensburg aus christianisiert wurden, und erleichtert nach der

Abwehr der Ungarneinfälle (955) . An die Verhältnisse des 9. Jahrhunderts

erinnert die Bezeichnung „ alter Nordgau“ (Baedekers Süddeutſchland,

1909, S. 346) für die Gegend des Städtchens Velburg (unmittelbar nord

westlich von Burglengenfeld).

4. In der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts wurde das politische

Schwergewicht des Nordgaus nach dem ostfränkischen Nordwesten gelegt

durch Belehnung eines Grafen Berthold, der 941 als Graf in Bayern,

961 als Graf im Nordgau und 974 auch als Graf im fränkischen Volkfeld

und Radenzgau genannt wird, mit der Markgrafschaft auf dem Nordgau

(Riezler a. a. D. 528) . Er wurde der Ahnherr der Babenberger (nord

gauische Linie); ſein Bruder Liutpold, der spätere Markgraf der Ostmark,

der Begründer des bekannteren Geschlechtes der österreichischen Baben

berger. Ihr Stammsiz war die Burg Schweinfurt; genannt wurden fie

nach Bamberg, das als Stadt 973 zum erstenmal erwähnt wird. Neben

der politischen Kolonisation des seit dem 8. Jahrhundert slawischen Bodens

in der Maingegend vollzog sich unter Heinrich II. die weitere Festigung der

kirchlichen Organiſation im äußersten Osten des Mainzer Erzbistums durch

die Gründung des Bistums Bamberg (1007 vom Papst bestätigt) . Um 973

wurde das Bistum Prag gegründet und dem Erzbistum Mainz unter

geordnet. Das Gebiet an der oberen Eger blieb der Intereſſenſphäre des

ſich allmählich als Volksstamm, Staat und kirchlich konsolidierenden Volkes

der Tschechen noch fern. Für die nordgauischen Babenberger war die

Sicherung der Obereger-Mainstraße eine dringende Notwendigkeit (vgl. R.

Sandner in „Unser Egerland ", 1926, S. 145f. Döberl, Markgrafschaft,

S. 45f.) . Ende des 10. Jahrhunderts dürften die Anfänge der Burg Eger

(Schwarzer Turm; auf einer slawischen Siedlung, wie die Ausgrabungen

slawischer Gräber zeigen, „ U. Egl. “, 1914, S. 4f.) entſtanden ſein. Kirchlich

gehörte die Stadt Eger und ihr Gebiet von den ersten Anfängen bis 1807

zum Bistum Regensburg. (Vgl. über die Einverleibung zur Diözese Prag

den Sonderdruck von A. Winter, Selb 1929, bespr. u. Egl.", 1930, S. 14f.)

Jezt, um 1000 n. Ch. treten in der Hauptsache die Grenzen des ober

pfälzischen Sprachgebietes deutlich hervor; es sind die Grenzen des Bis

tumes Regensburg im 11. Jahrhundert gegenüber jenen der oftfränkischen

Bistümer Eichstätt und Bamberg. Im 11. Jahrhundert erscheinen auch

eine Reihe von Städten zum erstenmal urkundlich: Schwandorf 1008,

104



Amberg 1024, Cham 1040, Nürnberg 1050, Eger 1061 u . a . (Gradl a . a. O.

11) . Wenn Gradl Monumenta Egrana", 1886, S. XIf. die Grenzen des

alten Egerlandes zu ziehen versucht, kann er naturgemäß nur die nördliche

Grenze des Bistums Regensburg gegenüber Bamberg, Naumburg und

Prag heranziehen. Die Grenze gegen das Bistum Prag ist durch die

weitere Kolonisationstätigkeit seit dem 12. Jahrhundert überrannt worden

und hat die Oberpfälzisch-Egerländischen Mundarten weit nach Osten

getragen, wobei wir in den Grenzgegenden für die früheren Jahrhunderte

eine langandauernde Zweisprachigkeit anzunehmen haben.

Aus Gründen der inneren Sprachgeschichte, die ich in meiner „Ent

wicklungsgeschichte" im Teuth. V dargestellt habe, ist für jene Zeit der Kolo

nisierung der Oberpfalz und Westböhmens (1000-1200) die Diphthongie

rung der spätalthochdeutschen Langvokale, die im Oberpfälzisch-Eger

ländischen eine besonders reiche Fülle von Zwielauten hervorbrachte,

anzusehen.

5. Nach dem Aussterben der nordgauischen Linie der Babenberger

erscheint 1077 Dietpold I. aus einem Geschlecht schwäbischer Abstammung

(von Giengen) als Markgraf des Nordgaues. übereinstimmungen zwischen

dem Oberpfälzisch-Egerländischen und einigen Mundarten im Schwäbischen

fann man faum, wie Gradl (a. a . D. S. 12) will , durch diese Belehnung

an ein schwäbisches Geschlecht erklären, da das Geschlecht damals wohl schon

bajuwariſiert war und die Eindeutſchung der nördlichen Oberpfalz und

des Egerlandes im wesentlichen von der kirchlichen Organiſation aus

getragen wurde, also durch bayrische Mönche, Ministerialen und Bauern.

von Regensburg aus. Dietpold II., der mit dem Egerland die Vohburg (bei

Ingolstadt) und Cham in einer Hand vereinte ( 1003 war die Mark auf

dem Nordgau zerfallen, ſ. Riezler a. a. D. 2. H. , 15 , 18) , zeigt mit dieſen

Besitzungen die neuen äußersten Grenzen einer Interessensphäre an, die im

wesentlichen den Grundstock der Oberpfälzisch-Egerländischen Mundarten

gebildet haben mag.

Das 1133 vom thüringischen Volkeroda aus eingerichtete Ciſterzienser

ſtift Waldfaſſen (Riezler a. a. D. 226) hat das oberpfälzische Element über

die Grenzen des historischen Egerlandes, z. B. nach Chodau und Umgebung

getragen; vgl. Muggenthaler, Die kolonisatorische und wirtschaftliche

Tätigkeit des Klosters Waldsſaſſen im 12. und 13. Jahrhundert, Diſſer

tation 1922. Offegg, das Tochterkloster von Waldfassen, öffnete dem ober

pfälzischen Einfluß im sonst wesentlich erzgebirgisch-obersächsischen Nord

westböhmen die Tore. Die kunstgeschichtlichen Forschungen von Josef Opitz

über die gotische Kunst in Nordwestböhmen (vgl. Witiko 1928, S. 265f.,

besprochen Zeitschrift für Deutschkunde 1929, S. 757) zeigen, daß dieses

Gebiet im 15. Jahrhundert in zwei Interessensphären" geteilt ist , einer

nördlichen unter obersächsischem und einer füdlichen unter „fränkischem“

Einfluß. Hiezu ist zu bemerken, daß die Kunsthistoriker fränkisch und ober

pfälzisch nicht auseinander halten . Nürnberg, an das wohl in erster Linie

gedacht wird, ist seiner Mundart nach, wie Gebhardt (Grammatik der

Nürnberger Mundart, 1907) dargelegt hat, überwiegend oberpfälzisch

(bayrisch; Fürth ist fränkisch). Nürnberger Recht kam über Eger bis nach
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Graslih, Elbogen und Buchau-Ludiß (Weizsäcker) zugleich mit der Ober

pfälzisch-Egerländischen Mundart. Wir sehen: das Bild von „Kultur

ſtrömung und Kulturprovinz“ rundet sich auch auf unserem Gebiete ab.

Die grundlegende Bedeutung der kirchlichen Einteilung zur Zeit der

deutschen Kolonisation für die Mundartengestaltung betont Gerbet

(Grammatik der Mundart des Vogtlandes, 1908, § 39) : Die Südspite des

sächsischen Vogtlandes (Adorf, Markneukirchen; Mundart wesentlich ober

pfälzisch) gehörte zu Regensburg, das bayrische Vogtland und das füd

westliche sächsische Vogtland (oftfränkisch) zu Bamberg-Würzburg, das

mittlere und untere Vogtland zu Zeiß-Naumburg, der nordwestlichste Teil

zu Saalfeld-Mainz.

Zur bisherigen Spaltung des Nordgaues in der Richtung von Osten

nach Westen in einen westlichen, ostfränkischen Teil (Bistum Eichstätt und

Bamberg) und einen östlichen (ſpätere Oberpfalz) tritt im 11. Jahrhundert

eine Staffelung von Süden nach Norden hinzu, die im dialektgeogra=

phischen Aufbau des nordöstlichen Bahern von Regensburg an über die

Oberpfalz bis zum Sechsämtergebiet des Fichtelgebirges (vgl. Wirth, Laut

und Formenlehre der sechsämteriſchen Mundart, Bayreuth 1898) nachwirkt.

Das Schwergewicht des Nordgaues wurde nach dem Norden und Nord

often verlegt; Nürnberg, Eger, Waldsaffen traten in den Vordergrund.

„Fortan bildet der nördliche Teil des alten Nordgaues, vielleicht zu

sammenfallend mit dem Gebiete, das dann auch als Mark Nabburg

bezeichnet wird, den Nordgau im engeren Sinne“ (Riezler a. a . D. 549) .

Der bayrische Nordgau der Zeit der Landnahme, erweitert zur frän

kisch-bayrischen Nordmark, wurde somit der Ausgangspunkt zweier Mund

artgruppen: I. der ostfränkischen, auf fränkischer Grundlage, von

Würzburg aus ins Thüringiſche (Fulda) übergehend, ins Oberpfälzische

über Bamberg und das Bayrische (im engeren Sinne) über Eichstätt;

II. der oberpfälzisch - egerländischen (Regensburg-Ingolstädter

Gegend, Nürnberg, Oberpfalz, Sechsämtergebiet, südlichstes sächsisches Vogt

land, Asch, historisches Egerland, daran südlich und östlich angrenzendes

Westböhmen). Die Bezeichnung „nordgauische Mundart" für die zweite

Gruppe ist somit, historisch betrachtet, ungenau und zu weitgehend. Mit

Recht hat Abt Helmer 1927 auf der „Nordgauischen Woche“ in Eger

erklärt, daß die Bezeichnung „nordgauiſch“ im Volksbewußtsein des Ober

pfälzers und Egerländers erloschen ist. (Von der Velburger Gegend wollen

wir absehen.) Wir haben keine Ursache, den antiquierten Begriff in der

Mundartgeographie wieder künstlich zu beleben. Wenn wir hier von

Gradl abweichen, bleibt es doch dessen ungeschmälertes Verdienst, daß er

die unfruchtbare Narisker-Hypothese aufgegeben und durch sein Ausgehen

von der spätalthochdeutschen Kolonisationszeit der weiteren Forschung

gangbare Wege gewiesen hat.

6. Für die Mundarten Westböhmens hat sich im Volke der Name

„echalandresch“ (egerländeriſch, mit süddeutscher Ableitungssilbe gegenüber

der in der Literatur üblichen Bezeichnung egerländisch; über die volkstüm

liche Schreibung der Mundart s. „Unser Egerland ", 1930, S. 4) allgemein

festgesezt und der Verbreitung der Mundart folgend ein Landschaftsbegriff
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Egerland im weiteren Sinne gebildet, dem in der politischen Verwaltung

des 19. Jahrhunderts ungefähr die Kreiſe Eger (geschichtliches Egerland

und früherer Kreis Elbogen) und Pilsen entsprechen, wozu noch als über

gangsgebiet zum Böhmerwäldischen der Kreis Klattau kommt (bei Pilsen

und Klattau abgesehen vom tschechischen Sprachgebiet) . Ähnliche Bedeutung

hat in Bayern der Begriff Oberpfalz, einschließlich Regensburg, der für

den östlichen Nordgau im 14. Jahrhundert aufkam (vgl . Eichstätter Beweis

schrift 85). Die Bezeichnung Oberpfälzisch-Egerländisch ist somit die ein

deutigste und bezeichnendste und entspricht mehr dem Begriff Sprachland

schaft als die veralteten Vorstellungen von Mundartgauen.

4

An der Zugehörigkeit des Oberpfälzisch-Egerländischen zum Bayrischen

können wir festhalten. Die Einteilung der bahriſchen Mundarten (Bayerisch

Österreichisch) in südbayrische, mittelbahriſche (im Sinne von zentral

bahrische) und nordbahriſche (Oberpfälzisch-Egerländische) vgl. Michels,

Mittelhochdeutsches Elementarbuch 3, 1921, S. 17f. — ist noch immer die

beſte und zweckmäßigste, wenn auch Einwände erhoben werden können

(vgl. Schweizer in Teuth. III, 204) . Allzu feſt ſind natürlich mundartkund

liche Untereinteilungen und Abgrenzungen nicht zu nehmen ; die Dialekt

geographie arbeitet heute mit Grenzen von Spracherscheinungen und im

Gebrauche des Wortschatzes und unterscheidet Kernlandschaften und Rand

gürtel (Zonen) von übergangs (Miſch)mundarten. Politische und mund

artgeographische Begriffe sind soweit als möglich anzugleichen, aber doch

auseinanderzuhalten. Das Sechsämtergebiet und Nürnberg (vom süd

lichsten sächsischen Vogtland ganz abgeſehen) gehören nicht zur Oberpfalz,

aber seine Mundarten zum Randgebiet des heutigen Oberpfälzischen. Im

„Lande Bayern“ (mit —— nach heutiger Rechtschreibung) wird bekannt

lich auch Fränkisch und Schwäbisch neben Bayrisch gesprochen. Die Schrei

bung „bairische Mundarten“ (mit — ai —) wird vielfach gebraucht, wenn

„es sich um den grammatischen Terminus handelt“, im Gegensatz zum

„administrativen Begriff" mit -ay- (so Maußer im Neudruck 1929 vonah

Schmellers Mundarten Bayerns 1821, Nachwort, S. 6*, Anm.) .

—

Wir fehren zur Geschichte des Nordgaues zurück und verfolgen die

weitere territoriale Entwicklung. Zu Beginn des 12. Jahrhunderts erscheint

der größere Teil des Egerlandes noch in der Verwaltung der Nordgauer

Markgrafen als Reichslehen, das mit dem Beſiße der Burg Eger verbunden

ist. Nach Auflösung der nordgauiſchen Markgrafschaft wurde das Egerland

vom Reiche an sich gezogen. Durch seine rein politische und bald geschiedene

The mit der viel älteren Adele, der Tochter Dietpolt II., fam das Egerland

an Friedrich Rotbart, der als späterer König die Hausmachtpolitik der

Staufen mit der Erwerbung Sulzbachischer Beſizungen fortsette : Hers

bruck, Velden, Auerbach, Pegnitz u . a. (ſ . Riezler a. a. D. 296f.) . Um 1190

war somit eine ununterbrochene Verbindung zwischen dem sächsisch

thüringischen und dem fränkisch-schwäbischen Königsgute geschaffen. Der

territorialen Entwicklung folgten eine Reihe wichtiger Spracherscheinungen

auf dem Fuße, um ſo mehr, als die staufische Hausmachtpolitik durch die

Luxemburger fortgesetzt wurde, von denen Johann 1322 das Egerland als

Reichspfand für Böhmen und Karl IV. die nördliche Oberpfalz erwarb.
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In diesen Zusammenhang stelle ich folgende, für die Zeit von 1250—1350

anzusehenden sprachlichen Besonderheiten, welche sich bald in größerem,

bald in geringerem Umfange auf folgendem Gebiete zeigen: Vogtland,

Egerland-Westböhmen, Oberpfalz, Oſtfranken.

a) j und g im Anlaut vor Vokalen, z . B. egld. „gung“ — jung; von F.

Wrede zutreffend erklärt (Zeitschrift für deutsche Mundarten, 1919, S. 12) :

„g— und j— ſind in Teilen der Provinz Sachsen zu dem Spiranten, im

Königreich Sachsen oder im Vogtlande zum Verschlußlaut zusammen

gefallen ; dort jeht der junge auf die jagd, hier geht der gunge auf die

gagd ... Da es sich um jungdeutschen Boden handelt, ist mit dialekt

gemischter Besiedlung zu rechnen: die Kolonisten aus dem Süden brachten

explosives, die aus dem Norden spirantisches g mit; die Sprachmischung

endete in der nördlichen Hälfte des neu besiedelten Landes mit dem Siege

des Spiranten, in der südlichen mit dem des Verſchlußlautes“. Infolge

Sprachunsicherheit wurde im Süden das alte ſpirantiſche j zum Verſchluß

laut g. Dieser ist gewandert und für Nürnberg durch Hieron . Wolf (1578)

Goudkala Jacobulus bezeugt (Gebhardts Gramm. S. 55 egld. Gȧugl) .

Auf ostfränkischem Gebiet ist die Erscheinung versichert und selten geworden,

erstarrte Beispiele bei Heilig (Gramm. der ostfränk. Mda. des Lauber

grundes, 1898), § 102, Anm. 1, 2.

-

b) —g im Auslaut wurde zu —ch, z. B. egld . „Toch“ — Tag, „Wech“

Weg, aber weg" weg (Adverb.) wegen des Bedeutungsunterschiedes,

ähnlich Teig und teigig, s. Gradl a. a. D. 135f. Schon 1312 ist bezeugt

geczeuchnusse, Mon. Egr. 1 , 608 (S. 222) . Jnlautendes (intervokalisches)

—g— zu —ch—, soweit nicht durch ältere, gesamtbayrische Vorgänge eine

andere Entwicklung bereits stattgefunden hat: egld . „mocha“ — mager,

„Jacha" — Jäger; vgl . Behaghel a. a. D. 411. Aber egld . „Räng“ („ng“

ist einheitlicher Laut, Gaumen-n) — Regen, gegenüber oftfränk. „Rechä“ ;

„Tegl" ( gl" ist Gaumen-1) — Tiegel (mhd. tegel) ; „glegt" - gelegt.

---

c) Fortis und Lenis fielen im Anlaut zuſammen zu Lenis (Halbfortis),

ſo daß der anlautende Verschlußlaut in „Toch“ — Tag und „Doch“ — Dach

ohne jeden Unterschied ausgesprochen wird . Die Aspiration ging verloren,

doch wird anlautendes k- vor Vokal noch als kh- ausgesprochen, z. B.

in Käan“ Kern, während im Obersächsischen, von wo aus anscheinend

die ganze Entwicklung unter slawischem Einfluß ihren Ausgang nahm,

auch bei k vor Vokal die Aspiration verloren ging (vgl. Behaghel

a. a. D. 423).

—

d) Altes kurzes a wurde durch Dehnung und Hebung (Artikulations

ſtraffung) zu langem, geſchloſſenem ō ; ähnlich der alte offene Kurzlaut ë

zum geschlossenen Langvokal ē; beide Erscheinungen drangen auch sonst im

Bayrischen durch, vgl . Bohnenberger, Ostgrenze des Alem. ", § 1 (1,3).

Nach Behaghel (a. a. D. 277) ist die Dehnung vom Norden nach Süden

vorgeschritten. Die frühesten Belege dafür, daß die Dehnung begonnen hat,

finden sich bei Heinrich von Veldeke, was mit meinen Anschauungen über

Artikulationsspannung unter romanischem Einfluß (vgl . „Teuth." V, 191,

195) und meinen Zeitanſäßen übereinstimmt.
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e) Dehnung von geschlossenem o und e (Umlauts-e) zu den stark ge

schlossenen Langvokalen ū und í iſt im nördlichen Vogtland eingetreten,

ergab aber im südlichen Vogtland, wo den Spannungstendenzen der

Lockerungscharakter der bahriſch-oberpfälzischen Elemente entgegenwirkte,

die charakteristischen (jüngeren) Zwielaute ua und iə, die nach der Ober

pfalz und dem Egerlande weitergetragen wurden, wie ich Teuth. V, 195

dargelegt habe.

f) Im Ostfränk. erscheint „tir“ für ihr infolge Verschiebung der Sil

bendruckgrenze aus Redewendungen, wie habt ihr (zu „hab-tir"), Heilig

a. a. D. § 141 , 1. Anm. 2; im Vogtland, schon zu Gerbets ( a. a . D. § 123)

Zeiten veraltet „tr “ (aus „hadr“ habt ihr) . Im Oberpfälzisch-Egerlän=

dischen entsteht die interessante und charakteristische Mischform „tiaz “

(„tiats"), indem an die aus dem Ostfränkischen oder Vogtländischen über

nommene Form „tir “ („tia “) das Suffix -ts zur Verdeutlichung angehängt

wurde. Dieses ts ist im Bayrischen sehr häufig (vgl . Pfalz „Suffigierung

der Perſonalpronomina im Donaubairiſchen“, Wien, 1918) . Zur Verdeut

lichung diene die egld. Redewendung „wänts tiats fumts" wenn ihr

fommt. Das so üppig sprossende ts besteht aus dem auslautenden -t,

welches die Verbalendung (2. P. Mz.) anzeigt und dem in unbetonter

Stellung (in der Frage) suffigierten und als Verstärkung der Verbal

endung gefühlten - aus dem ursprünglichen Dualnominativ es (spätmhd .

ez), der auf unserem Gebiete durch die neue Mischform „tiats " verdrängt

wurde.

=
Die alte Dualform enk euch (3. 4. F. Mz.) und enkêr = euer,

egld. „änk“ und „änka“ ist das wichtigste Kennwort für die Abgrenzung

des Bayrischen gegen seine Nachbarsmundarten schwäbisch-alemannisch

(Bohnenberger a. a. D. § 1, 11) , ostfränkisch , thüringisch, obersächsisch und

nordwestböhmisch (Hausenblas, Grammatik d. nwb. Mda. Prag, 1914,

§ 306f.) . Im Westfälischen erscheint zwischen Ruhr und Lippe „ink“ (vgl.

F. Wrede in der Zsch. f . d . Mdaa. 1919 , S. 12, und Weise, Unsere Mund

arten 1919 , S. 142). Die bahr. Dualformen sind ein Beweis dafür, daß

sich diese Relikte in der gesprochenen Sprache aus indogermanischer Zeit

erhalten haben, troßdem sie in der schriftlichen überlieferung seit ahd .

Zeit fehlen und erst Ende des 13. Jahrh. (vgl. Behaghel a. a. D. 538)

wieder in schriftlichen Belegen auftauchen.

Schwäbischem „Aftermontag“ (Dienstag) entspricht im Bayrischen

„Ertag“, dem schwäbischen und schriftdeutschen „Donnerstag“ bayr.

Pfinstag" (Bohnenberger a. a. D. § 1 , 17) . Es handelt sich bei den bahr.

Bezeichnungen um griechische Lehnwörter aus der Kirchensprache, die

unter Vermittlung des Gotischen ins Bayrische gedrungen sind (F. Wrede

3sch. f. d . Mdaa . 1924, 278ff., daselbst die ältere Literatur) . Dieſe bahri

schen Sonderbezeichnungen sind auf dem Wege nach Norden allmählich

verloren gegangen oder mußten einer nordwestlichen Welle weichen, wie

die Pause 8 bei Wrede (a. a. D. Tafel 3 bei Wagner, Sprachlandsch.)O. =

zeigt. Während sich Wrede auf reichsdeutsches Gebiet beschränkt, zeigen

Gradl und Eichhorn unabhängig von Wrede, daß in gleicher geographi=

scher Breite wie in Bayern (in der Oberpfalz)in Weſtböhmen „Pfinzta“

"
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im südlichen Übergangsgebiete zum Böhmerwäldischen und „Pfinsta“ in

der Gegend von Bischofteinitz und Ronsperg (Eichhorn a. a. D. 25) und

„Irta“ auf dem Gebiete des Südegerländischen schlechthin (Eichhorn a.

a. O. 41) auftritt; Gradl (a. a. O. 47) bezeugt „Eada“ für ſeine Zeit (1895)

im Egertale.

In Teuth. V habe ich, Anregungen von Frings folgend, versucht, den

Unterschied von oberpfälzisch-egerländisch ou und ǝi gegenüber sonstigem

bahr. ou und ie zu erklären. Im Fränkischen und im Bayrischen südlich

der Donau haben romanische Einflüsse ô zu u gehoben, im Bahr. wurde

nur die Stufe uo erreicht (ähnlich ê zu í und ie) . Reste romaniſcher Be

völkerung haben sich in diesen Teilen des bayr. Sprachgebietes lange ge=

halten, darüber vgl. man auch Behaghel a. a. D. 111f. und Riezler a. a.

D. 1. H. 104f. Im Regensburger Gebiet, im alten Nordgau und seinem

Kolonialgebiet östlich vom frankiſierten Gebiet blieb altes ô und ê, bis um

1000 n. Chr. die Diphthongierung der altdeutschen Langvokale vor sich

ging, die m. E. eher auf slawischen als auf romaniſchen Einfluß zurück

zuführen ist, da sie vom neugewonnenen Südosten ausgeht und infolge

Übereröffnung des Einſaßes des Langvokales erklärt werden kann. Im

Oberpfälzisch-Egerländischen wurde ô zu ou (au) und ê zu əi diphthongiert

und außer den in die neuhochdeutsche Schriftsprache übergegangenen Zwie

lauten noch andere erzielt, ſ. Teuth. V, 183ff.

Auf dem alemanniſchen Sprachgebiet erscheint heute zumeist ue für ô

(und ie für ê). Ob romanische Reste oder Frankisierung vorlag, ferner ob

in gelegentlichem oa ( Koa“, Kuh) des bahr.-alem. Randgebietes Relikte

von altem alem. oa vorliegen, muß den alemannischen Sprachforschern

zur Entscheidung überlassen werden, in Anbetracht der Schwierigkeiten

und Gefahren der „Ferndeutung“ (vgl. Bohnenberger Teuth. IV, 28).

Eduard Sievers , Leipzig (briefliche Auskunft, wofür ich an dieser

Stelle vielen Dank sage) betont die Wichtigkeit der Intonationsverhält=

nisse für die Beurteilung von Doppelformen wie ou und ua, z. B. heißt

es in Arrach bei Lam (am Fuße des Offer im Bahr. Wald) ə gùətə (fal

lend) boú ein guter Bub, jenseits der Grenze bereits ausgeglichen in

beiden Wörtern steigend ou. über das Intonationsproblem E. Sievers

Steigton und Fallton im Ahd. “ in „Auffäße 3. Spr. u . Lit.-Geſch., W.

Braune dargebracht“ (1920), S. 148ff. (vgl. Bohnenberger Teuth. IV, 30)

und Sonderdruck (Dortmund). Weiters Einleitung zu Sievers „Deutsche

Sagendichtungen des IX. bis XI. Jahrhunderts (Heidelberg 1924), S. 11

und 50f. Sievers ist der Meinung, daß die ou aus ō sich einmal auf ganz

Deutschland erstreckt haben, nur bei den höfischen Dichtern der klaſſiſchen

Zeit durch die uo verdrängt ſind, aber in den heutigen Mundarten vieler

orts noch wieder auftauchen (als „Relikte“ nach üblichem Schlagwort)“.

Ferner Sievers „Zur Lautlehre des ahd . Ifidor", Wien 1925 (aus den Ger

manistischen Forschungen, Festschr . anläßlich des 60semestr. Stiftungs

festes des Wiener Ak. Germaniſtenverbandes) und die Judith der Vorauer

Handschrift, abgedruckt in Diemers Deutschen Gedichten, lettere „in der

ō/ou-Frage (wie in vielen anderen Punkten) eine wahre Fundgrube". Da

"

-
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meine Zeit sehr beschränkt ist, konnte ich diesen äußerst wertvollen An

regungen leider noch nicht in wünschenswerter Weise nachgehen, halte

es aber für meine Pflicht, im Rahmen dieser Darstellung bereits auf sie

hinzuweisen.

Laut- und Wortgeographie (f. o . Dienstag und Donnerstag) können

gemeinſame Wege gehen, aber auch auseinanderfallen. Für Hefe ist im

Egerland heute zumeist der ſchriftsprachliche (alem. fränk. oſtmitteldeutſche)

Ausdruck üblich. Doch erscheint altes bahr. „ Gerben“ (vgl . die Karte zu

Martins Wortgeographie 1. in Teuth. I, 65f.) als „Gäam “ im Randgebiet

der Karlsbader Gegend (im Tepler Hochland „Garm “) . Zu meinen dies

bezüglichen Ausführungen in „Unser Egerland “ 1930, S. 3f. ſendet mir

Schulleiter Gustav Bayer (Sattl, P. Theusing) die treffende schriftliche

Mitteilung: Garm bezieht sich meist nur auf die früher verwendete

Bierhefe, während durch die Preßhefe auch hier der Ausdruck Hefe ziem=

lich geläufig ist. " Wir sehen da den sprachgeschichtlichen Prozeß der „Wort

verdrängung“ im Gange. Mit der neuen Sache kommt ein neues Wort

auf und verdrängt allmählich das alte.

Pferd heißt egld . „Pfa “, Verkleinerung „Pfa-l“, Pferdlein, Mehrzahl

„Pfada“, Pferde; im Bahr. ſonſt überwiegend Roß (gedehnt „Ros “) . Der

Lautſtand des jeßigen egld . Wortes seßt ein hohes Alter und eine längere

Lautentwicklung voraus. Andrerseits erscheint im Südegerländischen von

Ronsperg bis zur Schwarzkoppe „Ruas “ (ſ. Kubitschek in der Sudeten

deutschen Zeitschrift für Volkskunde I, 75 und „ Die Mundarten des Böh

merwaldes“, 65), Roß mit dem bahr. Wort, aber dem charakteriſtiſchen

oberpfälzisch-egerländischen (und südvogtländischen, s. o .) Dehnungspro=

dukt und jüngeren Zwielaut -ua—. Nun erscheint parafredus zum ersten

mal im Staffelseer Inventar (Riezler a. a. D. 1. H. 279, Anm. 1) auf

grundherrlichem Boden (wo sich gewöhnlich Romanen länger hielten) ;

„vulgärlat. paraverêdus, Postbeipferd, Relais ; paraveredarii find coloni,

die für den Dienst der Herrschaft Pferde stellen müssen“. Der Ausdruck

Pferd (in besonderer, eingeschränkter Bedeutung) scheint demnach in früher

Zeit auch in Bayern neben Roß üblich gewesen und nach Norden gewan

dert zu sein. Pferd wurde hierauf im Bayrischen und Roß im Egerlande

verdrängt, ſo daß heute das Egerland in der Wortgeographie von Pferd

(aber nicht in der lautlichen Geſtalt) mit den mitteldeutschen Mundarten

geht, denen das romanische Lehnwort aus dem Westen (Fränkischen) zu

geführt wurde.

„Zähre" behandelt Steinhauser im XVI. Bericht der von der Akade

mie der Wissenschaften in Wien bestellten Kommission für das Bayerisch

Österreichische Wörterbuch für das Jahr 1928 (Anhang: Die Sinnver

wandten für „Träne“ und die Entwicklung des althochdeutschen h im

Bairischen), Wien 1929 (mit Karte und Pausen) . Das aus der städtischen

Sprache kommende Wort „Träne" hat bereits weite Verbreitung im bair.

Mda.-Gebiet gefunden, z. B. um Wien, München, Innsbruck, Brünn,

Pilsen. Dagegen kennen Altbayern, Tirol, Kärnten, Egerland u. a. das

Wort nicht. Das alte oberdeutsche „Zähre“ ist über das Egerland hinaus
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in das südliche Vogtland und ins Nordwestböhmische gedrungen, andrer

seits ist vom Ostfränkischen aus „Träne“ in die bayrische Oberpfalz vor

gestoßen und hat den Zusammenhang zwischen Egerland und Altbayern

zerrissen. S. meine Besprechung von Steinhauſers Abhandlung im

Teuth. VI (im Druck).

Die hier vorgetragene Darstellung hat die Richtlinien aufgezeigt, wie

die heutige Oberpfälzisch-Egerländische Mundart entstanden ist und wie

sie sich entwickelt und geſtaltet hat. Dieſe Linien laſſen ſich in großen und

groben Umrissen erkennen, da bereits eine Reihe von Vorarbeiten vorhan

den ist und einzelne Nachbargebiete gut erforscht sind . Bohnenbergers

gründliche Arbeit „Die alemannisch-fränkische Sprachgrenze vom Donon

bis zum Lech" (1905) hat nun ihre Fortseßung in desselben Gelehrten

„Ostgrenze des Alemannischen“ (f. o .) gefunden. Zur Ergänzung dienen

die Darstellungen von Kranzmaher „Zur schwäbisch-westbairischen Dialekt

geographie" (Teuth. IV, 60f.) und „Die Schwäbisch-Bairischen Mundarten

am Lechrain mit . Berücksichtigung der Nachbarmundarten“ (Münchner

Sizungsbericht 1927) , hiezu die Stellungnahme von Schweizer in Teuth. V,

66f. Die Aufgabe der Oberpfälzisch-Egerländischen Dialektgeographie wird

sein, die Linien von Bohnenberger von ihren östlichsten und nördlichsten

Stellen weiter nach Norden zu ziehen. Für die Umgebung von Nürnberg

haben wir Angaben bei Gebhardt (a. a. D.) . Dann finden wir Anschluß

an die Linien der von Bremer gezeichneten Karte zu Gerbets schon moderne

Wege gehenden Vogtländischen Grammatik (ſ . o .) . Wenden wir uns nach

Südosten (Weſtböhmen), ſtehen wir vor der Aufgabe, die dialektgeogra=

phischen Andeutungen auszubauen, die ich („Unser Egerland" 1914,

S. 40f.) gegeben habe. Gradls Mundarten Westböhmens “, Eichhorns

„Südegerländische Mundart“, daneben Neubauers „Idiotismen“, Schiepek

„Der Sabbau der Egerländer Mundart" (2 Teile, 1899 und 1908) und

Hausenblas „Nordwestböhmische Mundart“ bieten wertvolle Hilfe. Die

1927/28 veranlaßte Umschrift die Wenkerschen Säße, die dem germaniſti

schen Seminar der Prager deutschen Universität einverleibt ist, bietet die

Grundlage für den weiteren Ausbau auch der Dialektgeographie West

böhmens, für welche außerdem noch die bisherigen Zettelſammlungen und

Veröffentlichungen der Wörterbuchkommiſſion der Akademie der Wiſſen

schaften in Wien in Betracht kommen. Für die Oberpfalz sind die Wörter

buchkommission der Akademie der Wissenschaften in München und die

Zentralstelle des Deutſchen Sprachatlas in Marburg a. L. die maßgeben

den Stellen. Für die notwendige wissenschaftliche Kleinarbeit, welche noch

zu leiſten ist, findet sich folgender Weg vorgezeichnet: Herstellung dialekt

geographischer Karten und Pausen an der Hand von Wenkersäßen, Sprach=

atlas und den Sammlungen der zuständigen Wörterbuchkommiſſionen,

erweitert und überprüft durch Abwandern der in Betracht kommenden

Gebiete und eigenes Abhören ; vgl . Lüers „Der Mundartforscher auf Kund

fahrt" (Sonderdruck aus Heimat und Volkstum, VII), München 1929.

Arbeit für viele und in reichlichem Ausmaße harrt auch auf dem hier be

sprochenen Boden, möge ſie dementsprechende Ernte bringen.

"
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„ Auf die Kirchweih laden“

Von Rudolf Kubitschek

Das Volk kommt ohne eine Redewendung schwer aus, die sich sträubt,

auch vom Volkskundler zu Papier gebracht zu werden. In beſſeren Kreiſen

wird gewöhnlich die Verblümung „Gözita t" gebraucht, wenn in einem

Berichte von einer solchen menschlichen, allzumenschlichen Angelegenheit

die Rede ist. Wer über die Sache selber näheres erfahren will, schlage das

Deutsche Wörterbuch der Brüder Grimm ( 1. B. , Sp . 565, 566) auf.

In die unteren Schichten des Volkes ist die Verlegenheitsverblümung

„Gößzitat“ noch nicht gedrungen. Unter den vielen, vielen Umſchreibungen

und Verschleierungen, die sich das Volk für die gröbste aller Beleidigungen

ausgedichtet hat, wenn es einmal nicht deutlich sein will, ist wohl die ver

breitetste jemanden auf die Kirchweih laden“, „in den

Kirta laden". Diese beschönigende Redensart wird aber meist nicht

unmittelbar im Wortwechsel gebraucht, ſondern erst, wenn die Sache breit

getreten und weitererzählt wird ; ins Gesicht sagen sich die Menschen aus

dem Volke die Beleidigung unverblümt, wie es aristophanische und

fischartsche Naturen auch sonst tun; doch wird im Volk eine solche Beleidi

gung lange nicht für so schwer angesehen wie unter Gebildeten; wenn es

einmal doch zu „einem Klagl “ kommt, wie man eine Ehrenbeleidigungsfache

nennt, so hat der Kläger wohl eine günstige Gelegenheit beim Schopf

gepackt, seinen Gegner vor den Kadi zu ziehen. Doch kommt auch die

unmittelbare Aufforderung vor : „Du fimm fei in Kirta ! " wie Schmeller

im Bayrischen Wörterbuch ( 1. B., Sp. 1289) aus dem Bayrischen Walde

berichtet. Das ironische Kirchweihladen“ ist im Süddeutschen weit und

breit üblich, am geläufigsten in den egerländisch-oberpfälzischen Land

schaften, wo ja bekanntlich nicht die höflichsten Leute wohnen: die „gruam

Echalanda" nennen sie sich selber. Nach den Brüdern Grimm (5. B.,

Sp. 833) ist unsere Redensart auch im Fränkischen und Sächsischen („einen

auf die Kirmſt bitten“) nicht unbekannt. Auch die Bauern der Iglauer

Sprachinsel verwenden die Redensart oft und gerne. In anderen Land

schaften wiederum, wie z. B. im Böhmerwald, ist das höhnende „Kirch

weihladen“ ganz unbekannt. Die Redensart scheint alt zu sein, sicher

bekannt ist sie seit dem 17. Jahrhundert (nach Birlinger, Zum alemanni

schen und schwäbischen Wortschaße im 10. B. der Alemannia) . In der

Literatur habe ich die Wendung bloß einmal gefunden — freilich kann der

junge Volkskundler, der sich in deutschen Landen umſehen und in die Ver

gangenheit zurückblicken muß, manches übersehen in den köstlichen

„Abenteuern der sieben Schwaben", enthalten im Volksbüchlein“ (1827

bis 1829) beim braven Ludwig Aurbacher, dem Gott ob der Freude, die er

bei jung und alt verbreitet hat, eine fröhliche Urständ schenken möge : Da

begegnet in der Gegend von Schwabeck im Schwäbischen den sieben Schwa

ben eine schöne Bauerntochter, die besonders dem Blizſchwaben ins Auge

sticht; er stellt sie und redet sie an, spricht gleich vom Heiraten und schwäßt

allerhand närrisches Zeug; die Maid läßt sich's eine Zeitlang gefallen und

lädt schließlich schnippisch den Zudringlichen „auf die Kirbe“.

➖➖
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Wie mag die Redensart vom „Kirchweihladen“ entstanden sein? Viel

leicht ist sie eine harmlose Verblümung: anstelle der Beleidigung seßt der

Spötter ironisch eine Ehrung, denn auf ein Kirchweihfest geladen zu

werden, ist immer ehrenvoll und angenehm . Vielleicht aber und das

scheint mir wahrscheinlicher ist die Wendung eine geschickt versteckte

Derbheit, da eine Kirchweih nicht nur etwas Heiliges, ſondern auch etwas

recht Unheiliges ist. Ist doch der Kirchweihschmaus das Höchſte, was sich

ein Herz vom Lande vorzustellen vermag, und zu einer Art Schmaus, der

allerdings nicht so munden dürfte, wird ja auch der, welcher durch die

Beleidigung getroffen werden soll, eingeladen. So sagt das Volk zu allem

Möglichen und Unmöglichen gern „Kirchweih “ : „Was habts denn da für

an Kirta ausz'macha? " ruft man in recht zweideutigem Sinn nach

Schmeller (an der angeführten Stelle) im Bahriſchen Wald Zankenden zu,

wohl erwartend, daß es jeden Augenblick zum „Kirchweihladen“ kommen

wird. Mag nun die eine oder andere Deutung richtig sein, bei beiden hat

ficher mitgewirkt, daß sich das Volk eine Wendung schaffen wollte, die so

und so aufgefaßt wird, mit der man anstößt und nicht anstößt, wobei der,

welcher die Beleidigung ausspricht oder weitererzählt, selber nicht gepackt

werden kann, wie man denn seinem lieben Nächsten, dem man nicht

beſonders grün iſt, gern eins am Zeug flickt, wenn man sich selber sicher

weiß.

-

Einiges zum Namen Wagendrüſſel

Von Dr. Jak. Loidl, Salzburg

Der Name Wagendrüssel, bzw. Wagentristl und Wagendrischl begegnete

mir im Lande Salzburg ſechsmal, und zwar zweimal als Name je eines

Bauernhofes im Pongau und Tennengau in bergiger Gegend, zweimal als

Bergname, Wagendrischlhorn, 2252 Meter, im Reitergebirge an der Grenze

zwischen Salzburg und Bayern und Wagentriſtl zwischen Oberndorf und

Kemating. Ferner wird ein Wagentristl, der wohl auch ein Berg oder

steiler Abhang sein wird, in einer Abhandlung über Bergbau im Lungau

öfters erwähnt. Genauere Karten geben für die Gegend, in der er liegt,

den Namen Wagendrischelkar an. Diese Gegend ist sehr vereinſamt. Dann

wird Wagendrüssel in der Zusammenstellung „Launige Geschlechtsnamen

aus salzburgischen Urbarien und Steuerbüchern des 14. Jahrhunderts "

von Dr. v. F. Zillner (Mitteilungen der Gesellschaft für Salzburger Landes

funde, Bd. XVI, S. 483) als Familienname für die Gegend von Hallein

Kuchl angeführt.

Nach den urkundlichen Belegen, die allerdings sehr farg sind, scheint

Wagnerdrüssel und Wagndrissl für das Salzburger Land die primäre

Wortform zu sein, während mundartliches Wogntrist! die sekundäre

darstellt.

In mundartlichem Wogntristl aus Wagendrüssel hatte sich nach Aus

fall des e zwischen s und 1 der übergangslaut t eingestellt. Dafür gibt es
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in den alpenländischen Mundarten mehrere Belege. So hört und liest man

oft Köftl, Nöftl, Aftl neben Köffl, Nöffl¹), Aſſl für Keffel, Neſſel, Affel.

über den Berg Wagentrist! bei Oberndorf führt eine steile Straße.

Eine steile, alte Straße zieht auch zu dem kleinen Einzelhofe im Pongau

empor. Einige Einheimische sagten mir, daß eigentlich diese Straße so

heiße. Andere behaupten, man nenne auch den Berg, über den dieſe Straße

führt, so . Ein steiler Weg ist auch bei dem abgeſchiedenen Einzelhofe im

Tennengau, wo das Gelände durch die Anlage eines Stausees allerdings

teilweise verändert ist.

Die besprochenen Geländeverhältnisse legen die Vermutung nahe, daß

die Steilheit dieſer Örtlichkeiten die Namengebung veranlaßte.

Nach Dr. Gréb „Der Name Wagendrüffel“ (Karpathenland I, S. 85)

nahm Dr. Kreichel an, daß diese Zipser Bergstadt Wagendrüssel nach

einem Wagenhaus für Holz-, Kohlen- und Erzwagen benannt sei. Drieſſel

komme von droffeln, drieſſeln, stoßen des Wagens auf holperigem Wege.

Morik Wertner (a. a. D. S. 85) deutet Wagen als Bestandteil einer großen

Wage und Drüsel als Schwelle der Schleusen. Dr. Gréb nimmt gegen

beide Erklärungsversuche Stellung und erklärt (a. a. D. S. 86) Wagen

drüssel als Sümpfefchlucht. Drüſſel, Driftl bedeutet auch in den Alpen

ländern Kehle, Schlucht, Schlund, enger Berggraben .

Die freundliche Mitteilung unter Antworten zur Umfrage 101 in der

Sudetendeutschen Zeitschrift für Volkskunde, 3. Jahrgang, 1. Heft, S. 41,

bringt eine von Dr. Ott gegebene Erklärung des abgegangenen Gaſſen

nainens Wagendrüssel, später Eisengasse in Brür. Nach ihm bedeutet

Drüssel von Sträuchern oder Felsen eingeengter Weg, Wagen-, Eiſen

weise darauf hin, daß die Wagendrüſſel einmal die Gaſſe der Wagner und

Schmiede gewesen sei . Dr. Herr (Sud . Ztschr. f. Volksk . III, S. 42) ist der

Ansicht, daß Wagendröffel als Flurname bei Olmüß und als dritter Name

einer Burg bei Zittau so viel wie Parkplatz, Wagenplatz bedeute.

Diese Namenerklärungen nehmen eine lose Beziehung zwischen Wagen

und Drüſſel an. Auffällig ist jedoch, daß Drüſſel (Dröffel) ſo oft in Ver

bindung mit Wagen auftritt. Für mehrere Salzburger Örtlichkeiten mit

dieſem Namen wird wohl eine festere, innere Beziehung zwiſchen dieſen

beiden Wörtern anzunehmen sein. Bei Wagentristl (Berg bei Oberndorf

und Bauernhof im Pongau) handelt es sich wohl um Flurnamen. Die

bereits angeführte Deutung des Wortes Driessel von Dr. Kreichel scheint

manches für sich zu haben, gegen seine Deutung von Wagen wendet sich

Dr. Gréb mit Recht. Die soeben genannten Salzburger Gegenden könnten

auch nach dem Schütteln, Stoßen des Wagens auf dieſem ſteilen Gelände

benannt sein.

Nach dem Bayrischen Wörterbuch von Schmeller, Bd . I, Sp. 676,

ergibt sich für die dort angeführten Wörter tristern und trüfteln die

Bedeutung schütteln . Schmeller gibt auch truſtern in der Bedeutung von

„vannare, id est ventilare pabulum ant frumentum vel schwingen" an.

Er sagt ferner: „Auf einem über holperiges Steinpflaſter dahinrollenden

Bauernwagen 3. B. trostert man. “ „Ein Kind, das man auf dem Knie

1) 8 wird mit Entrundung ausgesprochen.
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reiten läßt, indem man die Ferſe auf und ab bewegt, troſtert.“ Im Pongau

hörte ich „heatriſſln, triſſln“ für „jemanden tüchtig schlagen“. Dieſe

Wörter gingen dann auf eine germanische Wurzel *threut-, *thrut- „schlagen,

stoßen" zurück, die mit lat. trudere, stoßen, drängen" verwandt wäre.

Troſtern könnte eine Weiterbildung dieſer germaniſchen Wurzel darſtellen.

Als Bedeutungsparallele möchte ich die in den Oſtalpen häufig wieder

kehrenden Flurnamen Knieboß, Kniepiß usw. anführen, die steile Wege

bezeichnen (vgl. Schmeller, Bahr. Wörterbuch I, Sp. 1343 u. 294).

Wenn man diese Wege geht, „poßt“ (= schüttelt, rüttelt) es einem

die Knie tüchtig „ab", wie sich der Alpenbewohner ausdrückt. „Spfipqßn“

(ahd. pôzan, bôzan, stoßen, klopfen, schlagen) nennt man im Salzburgischen

das Herabschütteln der Apfel von den Bäumen.

Es wäre auch möglich, daß drüſſeln in einer Mundart die Bedeutung

bremsen hat oder hatte. Wagendrüssel würde dann die Wegstrecke

benennen, auf der man die Wagen bremst.

Diese zwei Deutungen könnten auch für das Bauernhaus Wagentristl

im Tennengau zutreffen. Allerdings könnte dieser Bauernhof auch nach

einem früheren Besizer namens Wagendrüffel den Namen haben, der nach

Zillner für die Gegend Hallein-Kuchl belegt ist. Dieser Familienname

muß nicht mit Wagen (= Fahrzeug) zuſammenhängen, er kann so viel

wie Wagehals aus Wag' den Drüffel (= Schlund, Hals) bedeuten. Er

wäre dann ein Sapname. Hallein ist von diesem Hofe ungefähr 2, Kuchl

ungefähr 3½ Gehstunden entfernt. In Salzburger Urkunden findet man

öfter, daß der Hofname eines Ortes in einem Nachbarorte als Familien

name auftritt. So heißt z . B. ein Bauerngut im Taurachtal (Salzburg)

„Gottschall ". Im zweitnächsten Paralleltale, im Flachautale, hieß 1745 der

Besizer des Mühllehens Markus Gottschall (Steuerkataster von 1779,

Landesarchiv Salzburg) . Das Wagendrischlhorn im Reitergebirge könnte

nach einem darunter liegenden Gelände oder nach einer Alm benannt sein

(Bergnamen nach der Lage sind in den deutschen Ostalpen oft anzu

treffen) . Bekannt ist mir darüber nichts . Vielleicht hieß in der dortigen

Gegend früher einmal eine Alm Wagendrüſſelalm. Almen, die den Namen

nach dem Eigentümer haben, ändern ihn oft bei Besizerwechsel.

Könnten nicht vielleicht kurze Geländebeschreibungen oder Gelände

skizzen der Örtlichkeiten namens Wagendrüſſel und Wagendröſſel zur

Lösung der Frage nach der Herkunft dieses Namens beitragen?

Der Berghäuerzug in Iglau

Von Ignaz Göth

Iglaus Silberbergbau war schon im 13. Jahrhunderte bedeutend. Die

Umgebung der Stadt war an diesem Reichtum mitbeteiligt. Doch es war

und ist nicht mehr! " sagt der schlafende“ Bergmann auf dem Bilde in

der St. Johanneskirche, da Kriegszeiten, Hussitenstürme, der Dreißig

jährige Krieg, andere Fundstätten, so auch in Amerika, die Schürfarbeit

ungünstig gestalteten, bis 1783 das Bergamt zu Iglau aufgehoben wurde.

"
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Noch hie und da versuchte man Silber zu graben, so im Jahre 1872, in

dem Bergrat Müller (aus Heßdorf) bei Pistau Schürfungen vornehmen

ließ, die aber kein Ergebnis hatten. 1903 starb der lette Iglauer Berg

knappe Röhrig (Abb. 1) .

Abb. 1

Als man das tausendjährige Jubelfest der Stadt Iglau im Jahre

1799 feierte, da zogen nach einer Darstellung J. H. Marzys - neben

den Andächtigen auch zwölf Knaben in Bergmannstracht mit brennenden

Grubenlichtern, zwölf Tuchmacherknappen mit Fackeln und zwölf Knaben,

Lorbeerfränze in den fliegenden Haaren, zum Johanniskirchlein, dem

Ursprunge der Stadt. Seither war es Sitte, Berghäuer alljährlich zum

—
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Kirchlein zu schicken. In den 80er Jahren war es besonders Herr Schul

direktor Robert Honfig († 1924), der durch Sammlung stets eine bescheidene

Summe aufbrachte, um Knaben in die Bergmannstracht zu fleiden. Es

gab wie Abb. 2 zeigt nur billigen Leinwandstoff, rosa die Hose,
—

Abb. 2

schwarz der Rock, ein Kalpak aus Pappendeckel. Es war der Ehrgeiz jeder

Iglauer Familie, ihre schulpflichtigen Schne in derartiger Bergmanns

kleidung zum Johanneshügel zu schicken. Doch gab es da auch Verfall,

Streit u. dgl., so daß der Magistrat der Stadt die Absicht hatte, diesen

mehr als hundertjährigen Brauch zu verbieten.
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Da erbot sich Johannes Haupt,

Kustos des Iglauer Museums, Bürger

der Stadt und Photograph (1849 bis

1928), einen Zug zu schaffen, der dau

ernd diese seltene Jglauer Vergangen

heit vor Augen führen sollte. Haupt

wählte die malerische Tracht des sech

zehnten Jahrhunderts für den Zug und

gestaltete ihn historisch getreu. Die Ko

stüme sind zumeist den Werken von

Hottenroth und dem Bergbuche von

Ettenbach, auch das schwarze Buch"

geheißen, entnommen, dessen einziges

Stück, im Jahr 1556 geschrieben, bzw.

gezeichnet, in der Staatsbibliothek in

Wien ist. Manches stammt auch aus

dem Buche De re metallica" (1530)

von Georg Agricola (1527-1531 Arzt

in Joachimsthal). Es wurde ferner

mit noch bestehenden Bergwerken Füh

lung genommen, die herrschende Klei

dung geprüft und mit den Iglauer

Zeitverhältnissen in Einklang gebracht.

So hatte besonders die Bergakademie

zu Leoben Skizzen geschickt, die vielfach

berücksichtigt wurden. Stadtrat Börner

zu Freiberg in Sachsen und Franz

Rochelt, Bergakademie Leoben, standen

mit Rat und Tat bei. Aber auch Grabsteine und Statuen (Abb. 3), wie sie

in der Stadtpfarrkirche St. Jakob vorhanden sind, gaben Vorbilder, so daß

ein getreues Abbild der Zeit erstand . Neben dem 16. Jahrhunderte ist noch

das 18. Jahrhundert im Festzug vertreten, und zwar in der Gruppe der

Bergknappen 1799, Bürger 1799 (Abb. 4), Tuchknappen und Bergknechte

1799. Sie erinnern an die Blütezeit der Iglauer Tuchmacherei, die auch

heute im Absterben begriffen ist, da nurmehr zwei Fabriken tätig sind.

—

Abb. 3

Die einzelnen Gruppen des Berghäuerzuges heißen: Bergmeister,

Bannerträger, Bannerbegleiter, Bergfänger, Tag- und Nachthuetmänner,

Rutengänger, Wäscher, Goldwäscher, Bergknappen, Bubenhuetmänner,

Bruebenhuetmänner, Zimmerlinge, Bergschmiede, Schichtmeister, Schiener,

Geschworene, Bergrichter, Patrizier. Dazu kommen die obigen Gruppen aus

dem 18. Jahrhundert. Die 150 Knaben stellen so die Typen der Bergleute von

den höchsten Würdenträgern bis zum einfachen Huetmann dar. Die Klei

dung bietet viel Abwechslung in Form und Farbe und Gestaltung. Sämt

liche Bergleuté tragen die Barte", die Werkzeug und Waffe war. Die

Grubenleute haben am Gürtel das Tschärpentäschchen" zum Aufbewahren

des Unschlittes, ferner die Grubenlampe und den Lederschurz.
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Abb. 4

Heuer sind es 40 Jahre, seitdem der Zug in dieser Gestaltung auszieht.

Er ist heute ein Sinnbild der deutschen Iglauer und die Tage um den

23. und 24. Juni sind Festtage des Herzens für die volksbewußten Iglauer,

die ihren Berghäuerzug nicht missen wollen.

Schatzgräber

Von Univ.-Professor Dr. L. Franz, Prag

Eines von Kärntens Symbolen scheint mir die wilde Romenei". Jm

Gailtal glauben die Leute an sie. Das ist eine Art wütiges Heer, aber weit

aus schlimmer als das von Wotan geführte. Wer in des letteren wilde

Jagd gerät, ist schlimm genug daran, wer aber der wilden Romenei über

die Bahn läuft, für den wäre es besser, nicht geboren zu sein. Es sind die

Paganengötter, die durch die Lüfte kommen, die Nachkommen der römischen

Götter, denen einst auf ragenden Höhen und in weiten Tälern ringsum

im Lande Tempel errichtet worden waren, damals, als sie noch als freund

liche Gestalten dem Menschen halfen. Die Tempel find in Trümmer gefun

fen, ein nüchternes Geschlecht von Archäologen ist spatenklirrend um sie

beschäftigt, diejenigen aber, denen die Kultstätten vormals galten, leben
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im Volksglauben weiter, nicht mehr als Führer, Freund und Beschüßer,

ſondern als dämonische Gestalten, die mitternächtigerweile einherjagen,

Wahnsinn als Vorreiter, Tod als Gefolge. Dieſe heruntergekommenen alt

heidnischen Gottheiten, sie bilden die wilde Romenei".

Das ist mehr als eine bloß volkskundlich interessante Erscheinung,

es ist ein Sinnbild für die Zuſammenſeßung der heutigen Kultur Kärn

tens. Wesentlich ist nicht die Tatsache, daß das Land seit alters neben

Deutschen auch Slowenen beherbergt, selbst wenn windisches Sprach

und sonstiges Kulturgut in stärkerem Maße das deutsche gekreuzt hätte

als tatsächlich der Fall, wäre es nicht wesentlich das innere Gepräge

ist durch etwas anderes gegeben: durch das Fortleben der Antike. Die

römischen Denkmäler des Landes wurden zwar erſt mit dem vorigen Jahr

hundert wieder erschlossen, aber die Antike war offenbar durch all die

Jahrhunderte troßdem nicht zur Gänze verschüttet. Durch zahlreiche

Kanälchen durchflutete sie den Volksgeist, nicht ungetrübt rein, aber doch

mit der Hartnäckigkeit, die kleinen Waſſeradern oft zu eigen ist. Eines der

Ergebniſſe dieses Weitertransportes antiken Geistes ist die wilde Romenei,

ist Aberglaube auch noch in anderer Form.

Er knüpft gerne an römische Stätten an. Die Gegend am Fuße des

Hügels von St. Peter im Holz, wo 1910 die berühmte spätrömische Kirche

ausgegraben wurde, war bis dahin von der Bevölkerung, wenigstens zur

Nachtzeit, gemieden, denn der Platz galt als unheimlich. Diese Meinung

hat sich sicherlich nur deshalb gebildet, weil im Volksbewußtsein dunkel

die Kenntnis von dem römischen Friedhofe, der an die Kirche anſchloß, ſich

bewahrt hatte. Für dieses Weiterleben historischer Tatsachen aus längst

vergangenen Zeiten im Gedächtnis des Volkes spricht auch die Flurbezeich=

nung „Laſchizen", in der das slawische Wort lasi für Welsche steckt. Ein

entsprechender Fall einer Ortsbezeichnung liegt bei Müllendorf im öfter

reichischen Burgenlande vor, wo es eine Flur Laſica-Ücker gibt; auch dort

handelt es sich um eine Stätte dichter römischer Besiedelung.

-

-

Nicht immer aber zeigen die Kärntner Angst vor Plähen, wo vordem

Leute gehauft haben oder wo sie begraben worden sind . Ich habe im Jahre

1928 im Zuge einer großen, vom Österreichischen und vom Deutschen

Archäologischen Institute gemeinsam veranstalteten Ausgrabung bei

Feistriß an der Drau, die hauptsächlich einer spätantiken Stadt gegolten

hat, einen auf ebenem Gelände am Drauufer belegenen Hügel untersuchen

können. Es zeigte sich, daß er über einer Bestattung aus der Ersten Eisen

zeit aufgeschüttet war. Als wir den Hügel aufſchnitten, wies sich deutlich,

daß in ihm schon gewühlt worden war, so daß das prähistorische Grab

stark in Mitleidenschaft gezogen war. Unsere Vorgänger bei der Ausgra=

bung hatten ihren Schacht oben von der Mitte des Hügels bis ins ge

wachsene Erdreich vorgetrieben. Umfragen in der Gegend ergaben, daß

vor etwas mehr als 40 Jahren ein Grundbesißer in dem Hügel nach einem

Schatz gegraben habe. Das zeigt, daß ihm die künstliche Errichtung des

Erdhügels flar war, denn aus einer natürlichen Bodenerhebung wird

niemand ohne weiteres einen verborgenen Schaß ergraben wollen. Der

Schatzsucher, dessen Tätigkeit uns übrigens schon vor unserer Ausgrabung
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eine verdächtige Einsenkung in der Oberfläche des Hügels ahnen ließ, wird

zweifellos etwas enttäuscht geweſen ſein, als er nur auf Tongefäße stieß,

die für ihn wertlos waren. Er hätte sich aber, falls es zu ſeiner Zeit in

Kärnten schon geschulte Altertumsforscher gegeben hätte, durch deren Be

lehrung wohl kaum von ſeinem Vorhaben abbringen laſſen, denn derartige

Schaßsucher sind immer unbelehrbar, sie wissen's immer beſſer.

Das erfuhr ich auch voriges Jahr wieder, als mich ein Mann in einem

Dorfe an der oberen Drau zu sich einlud , um seinen „ Schaßstollen" zu be=

sichtigen. Es handelte sich um eine etwa drei Meter senkrecht in den Felsen

eingetiefte viereckige Öffnung, die mit ein paar Stufen versehen war. Der

Zugang war mit Holz und Steinen verrammelt geweſen, das Loch selbst

ist ständig fast zur Hälfte mit Wasser angefüllt. Es dürfte sich um einen

alten Brunnen handeln, der vielleicht einer nahegelegenen Mühle zuge=

hörte. Der Mann aber war fest überzeugt, daß er in dem senkrechten

Loche einen wagrechten Gang in den Berg hinein und dann einen Schaß

finden werde. Wir schieden von einander, uns im Stillen gegenseitig be

dauernd, er, weil ich in seinen Augen ein Nichtswiſſer oder ein Neidhans

sein mußte, ich bedauerte ihn wegen der einmal doch eintretenden bitteren

Enttäuschung, die um ſo größer sein muß, als er zur Freilegung des Loches

Geldmittel, die für ihn nicht unbedeutend sind , aufgewendet hat.

Solcher Leute gibts in Kärnten noch viele. Auf dem Zollfeld bei Kla

genfurt, wo sich einſt die mächtige römische Stadt Virunum erhob, geht

die Sage von einem mit Gold gefüllten Brunnen. Wenn ein Zollfeldbauer

ein Grundstück verkauft, so nimmt er den goldenen Brunnen, falls dieser

nachträglich auf seinem Boden gefunden werden sollte, vom Verkaufe

ausdrücklich aus.

Als vom Österreichischen Archäologischen Inſtitute der eingangs er

wähnte Friedhof bei St. Peter ausgegraben wurde und man auf einen

der gewöhnlichen römischen Steinsarkophage stieß, entfuhr einem der

Arbeiter ein Ausruf, der so deutlich seine und seiner Kameraden Hoffnun

gen kennzeichnet : „Die Kaſſa!“ Er war der Meinung, jeßt ſei eine ſteinerne

Schatztruhe da!

Die eigenartigste Erscheinung, auf die ich bei meinen Wanderungen

in Kärnten gestoßen bin, ist ein bereits in hohem Alter stehender Mann

in einem Dorfe bei Villach. Dieser Alte hat sich den St. Canzianberg ſüd

lich von Villach zur Domäne erkoren. Das ist ein Berg, der auf faſt allen

Seiten steil abfällt und ſeiner günſtigen Geſtaltung und Lage wegen schon

in vorgeschichtlicher Zeit Menschen getragen hat. Auch in römischer Zeit

und im Mittelalter war er besiedelt, heute stehen auf ihm nur ein Kirch

lein und einige wenige Häuser. Dem erwähnten Mann haben es die „fil

bernen Glocken“ und andere Kostbarkeiten angetan, die nach seinem Glau

ben irgendwo im Berge stecken sollen. Seit vielen Jahren gräbt er unver

drossen darnach. Jeder Besucher des Berges kann die mächtigen Gruben

des Schatzsuchers sehen und aus ihnen die Kräfte der Einbildung und

Hoffnung ermessen. Der Alte hat sich sogar ein verwickeltes System zurecht

gelegt, von dem bei seinem Mißtrauen allen Menschen gegenüber freilich

nur Bruchstücke aus ihm herauszulocken sind . Stößt er beispielsweise beim
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Graben auf einen Felsblock, so ist ihm das nur ein „Weiser" : seine Rich

tung weist ihm den Plaz, wo er weiterzugraben hat. All ſein heißes Be

mühen ist erfolglos geblieben, aber das vermag seine Zuversicht auf

schließlichen Erfolg nicht im geringſten zu erschüttern eigentlich ein

ergreifendes Bild.

Dieser Schaßgräber vom Canzianberg weiß auch sonst allerlei zu

erzählen. So hörte ich von ihm, er ſei eines Nachts an einem am Wege

liegenden Steinblock vorübergegangen, aber „es “ habe ihn nicht vorbei

gelassen, er habe einen Bogen machen müſſen, um der geheimnisvollen

Kraft auszuweichen. Als ich ihn um nähere Auskunft über dieses „Es“

bat, fonnte er mir nur immer wieder versichern: Ja, „ es “ hat ihn nicht

vorbeigelassen. Ich zweifle nicht daran, daß er vom „ Es “ überhaupt keine

Vorstellung hat, für sein Gehirn gibt es nur zwei Begriffe: der eine, der

ihn glücklich macht, ist freilich so sest umrissen wie möglich - der Schat,

der zweite sind die finſteren Mächte im menschlichen Leben, dunkel in ihren

Ursachen und kaum umriſſen das „Es“.

Es ist klar, daß derartige Schatzsucher nicht bloß eine Erscheinung der

geldschwachen Gegenwart find, im Gegenteil, Aufklärung durch die Schule

und Lektüre dämmen Irrwahn ja doch allmählich ein. In vergangenen

Jahrhunderten wird's noch weit mehr solcher Käuze gegeben haben. Manch

ein schriftliches Dokument zeugt noch heute von ihnen. So befindet sich im

Museum Villach ein aus dem Jahre 1501 stammendes Exemplar eines

„Gertraudis-Segens“ . Er enthält Gebete, am Schluſse aber „der H. Ger

traudiß ihr Schatz Schlüffel “ . Das ist eine ganz einfache Beschwörung, die

zur Folge haben soll, daß dort, wo in der Erde verborgenes Gut steckt, „die

Geister Flichen und die Menschen richtig ohne allen Verhinder erhöben

können“, nämlich den Schaß.

―

—

Volksbotanisches aus

Klein-Mohrau bei Freudenthal in Schlesien

I.

Arzneiliche Verwendung von Pflanzen nach Angabe der im Jahre 1920

verstorbenen Marie Berger

Von Nikolaus Rollinger

Die Reihenfolge sowie der Wortlaut folgt entsprechend den Original

mitteilungen; die in Klammern gefeßte lateiniſche und deutſche Bezeichnung

der in Betracht kommenden Pflanzen erfolgte nach Erhebung, bzw. Beſtim

mung des Verfassers .

―

=

Wermut (Artemisia absinthium L. = echter Wermut und A. vul

garis L. gemeiner Beifuß) für den Magen, wenn man sich ihn verkühlt

hat oder verdorben; wenn man Abweichen hat. (Dragendorff: S. 677.)

Wasserklee (Menyanthes trifoliata L. = dreiblättriger Fieber-,

Biber- oder Bitterflee), wenn man sich geärgert hat; — auch für den Magen

oder wenn man die Periode nicht hat; nur ein einziges Stenglein, dann ist

-
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=

-

der Tee schon bitter genug. Jeden Tag ein Stenglein kochen; wenn man

neingeplumpft iſt, muß man ihn stärker kochen. (Dragendorff: S. 532.)

Baldrian (Valeriana dioica L. fleiner Baldrian, fleines Kaßen

fraut, V. tripteris L. dreischnittiger B., — V. simplicifolia Rchb.

= einfachblättriger B., V. sambucifolia mik. hollunderblättriger B.

und V. officinalis L. = gemeiner B.) zum Gicht treiben, das geht mit dem

Waſſer fort. (Dragendorff: S. 643 und 644.)

Lindenblüten und Ebereschenblüten (Tilia parvifolia

Ehrh. Winter- oder fleinblättrige Linde und Sorbus aucuparia L. Eber

esche, Vogelbeerbaum) zum Schwißen. (Dragendorff: S. 418, Ebereschen

blüten nicht genannt.)

--

=

==

Kalinten (Früchte von Viburuum opulus L. = gemeiner Schnee

ball), die Beeren saftkochen wie anderen Saft. Gut für Lungenentzündung

und auf die Brust auflegen, wo es stechen tut. (Dragendorff: S. 641.)

=

Vogelbeeren (Früchte von Sambucus racemota L. Trauben-,

Hirsch oder Bergholunder) für Lungenkranke; auch Saft kochen für Husten.

(Dragendorff: S. 641.)

=

=

Ehrenpreis (Veronica officinalis L. gebräuchlicher Ehrenpreis,

Grundheil, V. triphyllos L. dreiblättriger E., V. Tencrium L.

= breitblättriger E., V. Anagallis L. gemeiner Wasser-E. und V. spi

cata L.ähriger E.) für Lungenkranke zum Trank kochen; auch für Keuch

husten. (Dragendorff: S. 607.)

=

=

=
Erdbeerblätter (Fragaria vesca L. Walderdbeere und F. viri

dis Duch. Hügelerdbeere) auch gut für Huſten. Dragendorff: S. 277.)

Weiße Taubennessel (Lamium album L. = weiße Taubennessel,

Bienensang) auch gut auf alles . (Dragendorff: S. 574.)

--

=

=
Enzianwurzel (Gentiana punctata L. punktierter Enzian; die

vielfache Ansicht, daß der gelbe Enzian = G. lutea im Altvatergebiete

heimisch wäre, ist falsch. Siehe 6. Merker, Exkursionsflora von Mähren

und Österreichisch-Schlesien, 1910, sowie Dr. J. Weese, Beiträge zur Kennt

nis der Flora des Freudenthaler Ländchens im „Freudenthaler Ländchen “,

Beil. 3. Freudenthaler 3tg.", 3. Jhg., 1923, Folge 10, Seite 285-291 ) zum

Ansehen für Magen; blutreinigend ; oder auch Trank kochen ; oder auf das

Brot reiben und dann einnehmen. (Dragendorff: S. 529.)

=

=

Arnika (es handelt sich hier um eine Menge gelb blühender Korb

blütler Compositae, wie: Habichtskraut = Hieracium, Ferkelkraut = Hy

pocheris, Pippan Crepis usw. in allen ihren Formen und Baſtarden. Die

Arnica montana L. Berg-Wohlverleih-Arnika, welche Merker auf Seite

487 seiner Exkursionsflora für Mähren und Österreichisch-Schlesien mit

dem Standorte Karlsbrunn angibt, konnte vom Verfaſſer nicht gefunden

werden. Auch brachte kein Kräuterſammler in den letzten Jahren eine

solche Pflanze zum Verkauf. Sie scheint alſo ſchon ausgestorben zu ſein),

für Reißen die gelben Blumen anſeßen in Spiritus oder Branntwein; auch

einnehmen. (Dragendorff: S. 683.)

=Soanifel (Sanicula Europaea L. europäischer Sanickel), wenn

man sich geschnitten hat, oder man hat eine Wunde. Anseßen tut man ihn
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in Spiritus oder in Kornschnaps . Und dann schmieren auch für das

Reißen, auch einnehmen kann man es fürs Reißen. (Dragendorff:

S. 484.)

II.

Arzneilich und ſonſtig verwendete Pflanzen nach Angabe des Josef Funk

in Klein-Mohrau.

Dem Verfasser stand in erster Linie das zwar kleine, aber äußerst

interessante volkstümliche Herbarium des Josef Funk zur Verfügung. Es

besteht aus alten, einſt gebrauchten Schulbüchern, in welchen die auf ein

fachen Zetteln befestigten und vielfach mit urwüchsigen Bemerkungen ver

sehenen Pflanzen eingeklebt ſind . Ergänzt wurden dieſe Angaben durch

Funks persönliche Mitteilungen. Die Bestimmung der einzelnen Pflanzen

stieß oft auf nicht geringe Schwierigkeiten, da es sich meist um Teile solcher

und nur in den seltensten Fällen um vollzählige Exemplare handelte ; es

mußte mitunter sogar ein mit farbigen Abbildungen versehener Pflanzen

atlas zu Rate gezogen werden, um die weitere Beſtimmung anzubahnen.

Ordnung und zum Teil Schreibweise nach Funf.

=
Hohlwurzel (Corydalis cava Schw. et K. Hohlwurz) zu Schnaps

gegen Kolik. (Dragendorff: S. 250.)

Wildes Stiefmütterchen (Viola arvensis Murr. Acker-Veil

chen, Acker-Stiefmütterchen), Blutreinigungstee, blüht im Mai für Trank.

(Dragendorff: S. 450.)

=
Schafgarben (Achillea Millefolium L. gemeine Schafgarbe und

A. Sudetica Opiz Sudeten-Sch.) für Husten, Blutspeien, Schwindsucht,

Kolitschmerz, Bleichsucht, Darmschleim. (Dragendorff: S. 674.)

=

Enzijahn (Gentiana punktata L. punktierter Enzian), in Schnaps

angesezt für Bauchschmerzen, Kolik. Für Wunden kochen, darin baden;

auch Streupulver (aus den Blättern). (Dragendorff: S. 529.)

Paldrijahn (Valeriana officinalis L. gemeiner Baldrian) , Trank

kochen gegen Magen; als erstes Mittel bei Magenschmerzen und Herz

beklemmungen. (Dragendorff: S. 643.)

=

=
Wasserklee oder Fieberflee (Menyanthes trifoliata L. drei

blättriger Fieber-, Biber- oder Bitterklee), Tee zum Schweißtreiben, zum

Abtreiben, zum Period bekommen. (Dragendorff: S. 532.)

=Lindenblüth (Tilia parvifolia Ehrh. Winter- oder kleinblättrige

Linde) zum Schwißen. (Dragendorff : S. 418.)

BrachtamiIIe (Matricaria Chamomilla L. echte Kamille) als Tee

für Kinder, Haarſtärkemittel, für Kleinkinderbäder. (Dragendorff: S. 677.)

Hohlunder (Sambucus nigra L. schwarzer Holunder, Flieder),

trockener Blütentee, heiß getrunken, gegen Halskrankheiten. (Dragendorff:

S. 640.)

=

=

=Spißwegerich (Plantago lanceolata L. Spißwegerich), Blätter

gefocht, mit Zucker eingedicht, gegen Husten, wenn man es auf der Brust

hat. (Vor dem Kriege fostete ein Seidel solchen Sirups einen Gulden!)

(Dragendorff: S. 619.)
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Ebereschblüth (Sorbus aucuparia L. = Eberesche, Vogelbeer

baum), schweißtreibend, bester als Lindenblüth. (Dragendorff: E. 276 —

Blütentee unbekannt.)

Jägerblümchen, Brustblümchen (Tussilago Farfara L. ge

meiner Huflattich), Blütentee, wenn mans auf der Brust hat. (Dragen

dorff: S. 684 Blütentee unbekannt. )

=
Ehrenpreis (Veronica officinalis L. gebräuchlicher Ehrenpreis,

Grundheil), Tee für Verschleimung als Gurgelwasser; als Tabak besser wie

Waldmeister, weil er nicht so austrocknet. (Dragendorff: S. 607, Diels:

Ersazstoffe aus dem Pflanzenreich 1918: Nicht als Tabakersaz genannt.)

Waldmeister (Asperula odorata L. Waldmeister), Rauchen und

als Tee. (Diels : S. 263 und 253.)

-

=

=
Erdbeerblätter (Fragaria vesca L. Walderdbeere), Aufguß

Lee für Fieber. (Dragendorff: S. 277.)

Biebernelle (Pimpinella magna L. großer Bibernell und P.

Saxifraga L. gemeiner L.), Wurzel gegen Bauchschmerzen, in Alkohol

ansehen oder nur so tauen. (Dragendorff: S. 489.)

=

=
Kippen (Hagebutten Früchte der Gattung Rosa-Rose nz. Wildrose),

Kerne als Tee oder gebrannt als Kaffee-Ersah. (Diels : S. 250 und S. 232.)

Maistauden (Leontodon Dannbialis Jacq. L. hastilis L. ge

meiner Löwenzahn), junge Blätter als Salat; Blättersirup gegen Brust

leiden. (Diels: S. 23 und Dragendorff: S. 694.)

=

Sonnentau (fälschlich so genannt, eigentlich Pingnicula vulgaris

L. gemeines Fettfraut), in Schnaps angesetzt, Umschläge für Augen

entzündung. (Dragendorff: S. 613 als Arzneimittel unbekannt. )

=

Schwarzer Sanifel (Sanicula Europaea L. Europäischer

Sanifel). Wie Zeller ! Das Kraut gekocht gegen ? (Dragendorff: S. 484.)

Weißer Sanikel (fälschlich so genannt, eigentlich Symphytum

tuberosum L. knolliger Beinwell), Wurzel in Schnaps angesezt für

Wunden. Auch im Wurzelschnaps für Magenschmerzen. (Dragendorff:

S. 562.)

=

Käspapel (Malva neglecta Wallr. gemeine Malve, Käsepappel).

Das Kraut kochen und als Pflaster gegen Furunkel. (Dragendorff : S. 421.)

Pfund. (? Pflanze fehlt im Herbarium, nicht erreichbar!) Salbe aus

dem Kraut gegen Harnverhalten auf die Drüsen legen.

Rosenwurzel (Sedum Rhodiola D. C. Sedum roseum Scop. =

Rosenwurz), Riechmittel. (Der frische sowie getrocknete Wurzelstock riecht

ähnlich Rosen.)

=

=

=

=
Lungenkraut (Pulmonaria officinalis L. gebräuchliches Lungen

kraut), Tee für Lunge und Brust; gurgeln bei Halskrankheiten. (Dragen

dorff: S. 562.)

Quandel (Thymus Serpyllum L. Quendel, Thymian und Th.

Sudeticus Opirz Sudeten-Qu.) für Kinderbäder als Stärkungsmittel.

(Dragendorff: S. 582.)

Note Arnika (Hieracium aurantiacum L. = morgenrotes Habichts

kraut. Bezüglich der verschiedenen, als Arnika verwendeten Korbblütler

verweise ich auf die ziemlich eingehende Abhandlung von E. Skarnizl,
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Arnikablüten und ihre Verwechslungen in der Apothekerpraris [Arnikové

květy a jejich záměny v lékarnické praksi], in der Nr. 2/3 des X. Jahr

ganges der Zeitschrift „ Věda Přírodní“, 1929), angefeßt in Spiritus für

Stoß, Quetschung und Verſtauchung. (Dragendorff: S. 695.)

Weißer Sanikel vom Gebirg (Anemona narcissiflora L. =

Berghähnlein), die ganze Pflanze in Schweinefett gebraten als Schmiere

gegen Reißen, Gicht, Verstauchung, Quetschung. (Dragendorff: unbekannt.)

Goldzwiebel (Lilium Martagon L. = Türfenbund), dieſe Zwiebel

in Butter gebraten für Goldader schmieren (Maſtdarm-Vorfall ? ), (Dra

gendorff: S. 121.)

Breiter Wegerich (Plantago media L. = mittlerer Wegerich),

Blätter roh für Wunden und böse Geschwür auflegen. (Dragendorff:

S. 619.)

Steinwurzel (Polypodium vulgare L. = gemeiner Tüpfelfarn,

Engelsüß), Verwendungsweise J. Funk entfallen . (Dragendorff: S. 57.)

Lungenkraß, Wiesenkra B (Cardamine pratensis L. Wiesen

Schwammkraut), Gesundheitstee im Frühjahr, als Vorbeugungsmittel bei

Krankheiten vor Witterungswechsel. (Dragendorff: S. 258.)

Gelbe Arnifa (Hypochoeris uniflora Vill = einblütiges Ferkel

kraut, Hachelkopf) für Nerven, Blutumlauf, Harn, Schweißabſonderung je

nach Alter nehmen. Angefeßt in Spiritus zu Umschlägen bei Stoß,

Quetschung und Verrenkung. (Dragendorff: unbekannt.)

Salmblätter (Salvia pratensis L. Wiesen-Salbei), Tee aus

Blättern gegen Halsweh gurgeln . (Dragendorff: S. 577.)

Wermuth (Artemisia absinthum L.

für Bauchschmerzen. (Dragendorff: S. 677.)

=
echter Wermut) als Trank

Ziegenglöckchen (Primula officinalis Jacq. Primula veris L.

= gebräuchliche Himmelschlüssel) für Hühneraugen auflegen. (Dragen

dorff: in der Verwendungsart unbekannt. )

Suflattich (fälschlich so genannt, eigentlich Petasites officinalis

much. gemeine Peſtwurz und P. albus Gärtn. weiße P.) , Blütentee mit

Honig versüßt für Huſten, Bruſtkatarrh und Verschleimung. (Dragendorff:

S. 684.)

=

-

-

=

Preiselbeere (Vaccinium Vitis idaea = Preiselbeere), Tee für

Blutspeien, Blutzerſeßung und Mundfäule. ( Dragendorff: S. 510.)

Aberwurz (Carlina acaulis L. stengellose Eberwurz) als Vieh

arzneimittel. Der Blütenboden, die „Brätlen ", werden von den Kindern

und Hirten gegessen. (H. Marzell : S. 235.)

III.

Schriftliche Mitteilungen des nach Klein-Mohrau zuständigen Lehrers

Wilhelm Friedrich.

Außer einigen bereits vorangeführten Pflanzen werden noch nach

folgende genannt:

Wolfsmilch (Euphorbia Cyparissias L.

milch usw.), Saft zum Vertreiben von Warzen. (Dragendorff: S. 391.)

zyprefsenartige Wolfs
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Laubenkropf (Cucubalus baccifer L. beerentragender Tauben

kropf), harntreibend. (Dragendorff: S. 208.)

Pest wurz (Petasites officinalis Much. = gemeine Peſtwurz), Wurzel

harntreibend. (Dragendorff: S. 684.)

Erdbeerblätter und Rosenblätter (Fragaria vesca L.

=Walderdbeere und Roſa? = Rose?) in Schnaps angesezt bei Augen

entzündungen. (Dragendorff: S. 277 und S. 232.)

=

=
Junge Kieferntriebe (Pinus silvestris L. Weißtiefer, ge

meine K.) für Kinderbäder bei Kindern, die schwach auf den Beinen sind.

(Dragendorff: S. 65.)

Nachsaß: Wie aus der vorangeführten Aufzählung ersichtlich erscheint,

ist ein Großteil aller Pflanzen grundsäßlich falsch benannt. So finden wir

die verschiedensten Pflanzen als Arnika, Sanickel usw. bezeichnet; ebenso

herrscht ein steter Irrtum zwischen Pestwurz und Huflattich, Sonnentau

und Fettfraut usw.

Hilfsquellen zur Bearbeitung:

A. Garcke, Illustrierte Flora von Deutschland, 22. Auflage, besoogt von F.

Niedenyn, Berlin 1922.

6. Merker, Exkursionsflora für Mähren und Österreichisch-Schlesien, Mährisch

Weißkirchen 1919.

L. Diels, Ersatzstoffe aus dem Pflanzenreich, Stuttgart 1918.

6. Dragendorff, Die Heilpflanzen der verschiedenen Völker und Zeiten, Stutt

gart 1898.

H. Marzell, Unsere Heilpflanzen, ihre Geschichte und ihre Stellung in der Volks
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Kleine Mitteilungen

Das Maibaumfällen in Neuſattk bei Elbogen´

Das Maibaumfällen ist an feinen bestimmten Tag gebunden, es vollzieht sich

jedoch immer an einem Sonntage. In neuerer Zeit wird es fast nur mehr von den

Rekruten (oder auch vom Arbeiterturnverein) veranstaltet.

Der Baum („Maia“ genannt) — eine bis an den Wipfel entäſtete und entrindete

Fichte von einer Höhe von etwa 25 Metern wird am Tage vor der Feier auf

gestellt, wobei sich keine Bräuche abspielen. Den Giebel des Maibaumes zieren

bunte Bänder. Als Aufstellungsort wird in letzteren Jahren der Turnplaß des

Arbeiterturnvereins gewählt; in früherer Zeit stand der Baum meist auf dem

Anger", wo sich einstens auch die Ringelspiele einfanden.

Am Vorabend des betreffenden Sonntages werden vor dem Hause jeder „Plooz

moad" (Plazmaid, Plazmagd) „Standerla“ (Ständchen) gemacht. Gewöhnlich

werden drei Stückla“ (Marsch, Walzer u. dgl.) gespielt. Während des Spieles

hält sich die Plazmaid, in ein schönes, meist seidenes Kleid gehüllt, beim Haus

eingange auf. Die Rekruten werden in der Wohnung der Plazmaid bewirtet.

Auch die Musikanten erhalten in den Pausen Freibier“; außerdem werden andere

Gaben, wie Kuchen, Wurst u. dgl. verabreicht. Zum Schluß werden die Musikanten

für ihre Bemühungen mit Geld entlohnt. Da man drei Plazmaide unterscheidet

(eine erste“, „zweite““ und „dritte" ), so müssen auch drei Standerln" gebracht

werden. Im Jahre 1929 war es der Fall, daß man eine dvitte Plazmaid bestimmte,

"

"

-

n
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die etwa eine halbe Stunde vom Orte entfernt im Walde auf dem sogenannten

Vogeleis" wohnt; trotzdem zogen die Musikanten (bei Nacht) hinaus , um ihren

Verpflichtungen nachzukommen.

"

"

Am nächsten Tage, dem Sonntage, findet das Fällen des Maibaumes statt

Am frühen Abend (meistens gegen 6 Uhr oder noch eher) werden die Plazmaide

von den Plaßknechten und Musikanten abgeholt und alle zuſammen ziehen auf den

Platz, wo der Maibaum steht. Viel Volk zieht mit. An der Spiße des Zuges

schreiten einige (sechs oder sieben) Burschen, Arm in Arm. Dann folgen die

Dusitanten, hierauf die drei Paare der Plaßknechte und Plazmägde, jedes Arm in

Arun. Das Mädchen geht an der rechten Seite des Burschen. Die Burschen tragen

einen gewöhnlichen, guten Sonntagsanzug, Kragen usw.; an der linken Brustseite

des Rockes hängt eine fleine, weiße (auch rosafarbene) Schleife ſowie meist ein

Schildchen mit der Inschrift: „ Tauglich", welches sich die Refruten bei der Stellung

gekauft haben. Die Mädchen, die oft nur 16 oder 17 Jahre zählen, tragen ein

lichtes, seidenes Kleid (weiß, grün oder rosa). Den drei genannten Paaren reihen

fich im Zuge Burschen und Mädchen sowie Erwachsene und Kinder an. Den Zug

begleitet ferner ein Polizist. Ist der Zug beim Baume angelangt, so sammelt sich

das Volk in einem gewissen Abstande um diesen im Kreise; die Musikanten und

Hefruten im Vordergrunde. Die ersteren beginnen nun drei „ Stückeln“, und

zwar Walzer, zu spielen. Sobald die Musik anhebt, beginnt das erste Paar um

den Baum zu tanzen. Hat es einmal um den Baum getanzt, dann fängt das zweite

Paar zu tanzen an und nach einem weiteren Umtanze das dritte. Werden aber

der zweite und dritte Walzer gespielt, so beginnen alle drei Paare gleichzeitig zu

tanzen. Während der Pausen wird Bier ausgeschenkt; der Plaßknecht läßt die

Platzmaid den ersten Schluck aus dem Glaſe tun. Während des ersten Umtanzes

stellen sich die Holzhauer“ ein, die sich durch die Zuschauermenge einen Weg

gebahnt haben. Zwei oder drei Burschen haben sich verkleidet: auf dem Kopfe ſigt

eine alte, schäbige Müße oder ein alter Hut, nicht selten mit einer Gänse- oder

Hühnerfeder oder auch einem „Flederwisch“ geschmückt. Die Gesichter sind mit

Tüchern oder Spißen verhüllt, nur für die Augen und den Mund bleiben Öffnungen.

Das Gesicht braucht aber nicht verhüllt zu sein, sondern es wird auch bemalt,

3. B. mit einer knallroten Farbe; dann wird meist ein künstlicher Schnurrbart, ein

Doppelbart u. dgl. aus Flachs aufgesteckt. Der eine oder andere hat eine Pfeife

im Munde. Weiters tragen die Holzhauer abgenüßte Röcke und ebensolche Hosen.

Der eine Holzhauer trägt eine Hacke, der andere eine Säge (der dritte nichts ) .

Diese drei fangen nun an, den Baum zu meſſen und zu prüfen, indem der eine die

Säge in den nach oben gehaltenen Händen hält und sie dann der Länge nach an

den Baum schlägt, und der andere mit der breiten Seite der Hacke einige Malé auf

den Baum schlägt Hierauf führen die zwei (oder drei) allerlei dumme, witzige

Reden auf, ſie ahmen auch gerne Streitende oder Betrunkene nach. Unterdessen tritt

eine neue Perſon hinzu : der Förster ; das ist ein Mann mit grünem Rock und

grünem Hute, um seine linke Achsel hat er eine Flinte gehängt. Diese Gestalt

wird fast immer vom „Tamb(a)r(a) Hånz“ dargestellt, der ein alter, ausgedienter

Soldat mit einem schönen grauen Varte ist. Er spielt diese Rolle besonders gern.

Sein bürgerlicher Name ist Morawous. Er führt den Namen „Tamb(a)r(a) Hâns“

deshalb, weil er im Kriege Tambour war und auch heute noch in Neujattl private,

nichtamtliche Mitteilungen austrommelt“. Der Förster nun mißt mit einem Zoll

stabe ein Stück am Baume empor und gibt schließlich dessen Preis den Holzhauern

bekannt; gleichzeitig erteilt er die Erlaubnis, den Baum zu fällen. Eft gibt es

während dieses Handels absichtliche Streitigkeiten. Manchmal sägen die Holzhauer

zum Scheine, indem sie die Säge mit der verkehrten Seite am Stamın im Takte

der Musik hin und her bewegen. Bald gesellt sich zu dieser Gruppe von Spaß

machern das Essentragerweib“, ein als Weib verkleideter Bursche mit einem

Kopftuche, künstlichem Bursen, einem Kittel und Buckelforb. In diesem Liegen

Brotstücke und Wurstwaren (Knacker oder Würstel). In neuester Zeit kommt das

Essentragerweib auf einem Fahrrade angefahren, wobei es meist erst einige Male

rund um die Menge von Leuten fährt, um sich schließlich durch diese freie Bahn

ܢ
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zu brechen. Sobald es beim Baume angelangt ist, beeilen sich die Holzhauer, den

Korb seines Inhaltes zu berauben und alles aufzueffen. Gewöhnlich seßen sich

alle (mit Ausnahme des Försters) auf den Hügel, der um den Stamm des Baumes

aufgeschüttet ist, oder die Holzhauer tanzen miteinander, bzw. mit dem Essentrager

weibe; jeder hält dabei sein Werkzeug (Hacke, bzw. Säge) in der Hand. Nicht

nur die Rekruten, sondern auch die Holzhauer und das Essentragerweib trinken Bier.

Während das dritte Stück“ gespielt wird, beginnen die Holzhauer endlich den

Maibaum zu Fall zu bringen. Zuerst hackt der eine von ihnen eine Weile am

Baum, sodann sägen beide etwas höher auf der entgegengesetzten Seite. Gleichzeitig

wird unter den Zuschauern eine breite Gasse gebrochen, damit niemand erschlagen

werde. Dies besorgen in der Regel außer dem Polizisten und dem Förster noch

einige Rekruten. Troßdem aber tanzen die drei Paare noch weiter, bis der Stamm

beinahe durchgesägt ist. Leute stemmen ihre Hände gegen den Baum, damit er nach

der gewünschten Richtung falle. Endlich stürzt der Baum nieder. Sofort eilen die

Kinder zum Gipfel und berauben ihn fast ganz seiner Bänder. Der eine der Holz

hauer tommt rasch hinzu, hackt den Wipfel ab, um mit ihm an der Spiße des

Zuges zu schreiten. És erfolgt mun sofort die Aufstellung des Zuges. Voran gehen

die Holzhauer, Arm in Arm, der mittlere trägt den Wipfel des Baumes, die

anderen tragen ihre Werkzeuge. Dann folgen die Musikanten und hinter diesen

die drei Paare der Plaßknechte und Plazmägde. Den letzteren wurden inzwiſchen

breite seidene Schleifen (weiß, grün oder rosa) von der rechten Achsel zur linfen

Hüfte gebunden. Hierauf schließen sich andere Paave und das übrige Volk an.

Unter Musikbegleitung begibt sich der Zug in Rudolf Alberts Gasthaus, wo bis

spät in die Nacht getanzt wird. Es findet das „Maibaumkränzchen“ statt.

Jede Plazmaid hat einen Betrag für die Ehre dieses Vorrechtes zu entrichten.

So zahlte im Jahre 1928 eine solche Plazmaid 150 ktsch.

Im Jahre 1929 wurden in Neuſattl an einem und demselben_Tage (am

5. Mai) zwei Maibäume umgelegt. Der eine im Orte selbst (im „Torf“), der

andere im Ortsteil Glasfabrik ( af d(a) Gloshüttn") . Die Maibaumseier auf der

Glasfabrik veranstaltete der Arbeitersportverein.

Im Jahre 1928 wurde am 13. Mai der Baum, obwohl er umtanzt wurde,

nicht umgesägt, da Holzhauer und Förster im Handel nicht einig werden konnten.

Die Uneinigkeit und Streitigkeiten wurden selbstverständlich absichtlich veranlaßt.

Die damalige Maibaumfeier veranstaltete der Arbeiterturnverein, wobei acht Paare

in Turnerkleidung tanzten. So begab sich also der Zug, ohne daß der Baam

gefällt wurde, in das bereits genannte Gasthaus, wo getanzt wurde. Der Mai.

baum jedoch wurde für die Rekruten aufgehoben", die am darauffolgenden

Sonntage (20. Mai) eine zweite Maibaumfeier boten.

Neusatt bei Elbogen. Richard Baumann.

Spielgebete der Kinder

Außer den häufigen scherzhaften Kindergebeten sind unter unseren Kleinen

im Böhmerwalde zahlreiche Spielgebete in itbung, die sie beim Spielen beten, etwa

wenn sie Schule spielen oder kochen und dann eſſen usw.

Wenn die Kinder in der Gegend von Obermoldau Schule spielen, beten

ſie beim Beginnen und Aufhören das folgende Sprüchlein: „Im Namen des Vaters,

des Sohnes und des heiligen Geistes, Petl (Perle) affi, Petl owa, der Zoiga fuit

(fällt) owa, Petl owa, Petl affa, der Zoiga fuit affa."

Wenn die Kinder in der Gegend von Hörit Kochen spielen und schließlich

zun Essen des Gefochten kommen, sprechen sie statt der Worte beim Befreuzigen

das folgende Spielgebet: Furus, Lurus, Heanlgai, Schnobel, Hansel, Amen.

Dann schreien sie mehrmals eintönig: „Laura, lauva, lackerſchüssel, lauda, Laura,

Lackaschüssel.“ In der Wallerer Gegend lautet das Spielgebet also: „Tvitsch,

tratsch, ganawatsch, lauwa, lauva, luschtablüah, tritsch, toatsch, ganawatſch. "

nBeim Schulespielen verwenden ebenda die Kinder folgende Gebete: Im Namen

des Hahnes und des Huhnes und des Hühnergeistes, Amen“ oder „Hal (glatt) is,
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hal is, hal is, voraus wann lauta Schnee und a Eis is, wanns schneibt und blast

is, san ulli Suhlwegen vull“, oder „ Ehre sei dem Schneider, seinem Sohn und

seinem neidigen Weibe, Amen", oder Ehre sei dem Fledermisch, dem Bartwisch

und dem zerrissenen Luwakbeutel, Amen“.

Eger. Dr. Rudolf Kubitschek.

Heilmittel aus Südböhmen

Meine Großmutter ist im Jahre 1893 fünfundsiebzigjährig in Kaplit gestorben.

Von ihr stammen die folgenden Mitteilungen:

1. Gegen Wiaft (Schwindelanfälle) trägt man drei wilde Köst'n (Roßlaſta

nien) im Sacke (Tasche) bei sich.

—
2. Bei einem Leibschaden (Leistenbruch) hilft Schmieren mit Bärenfett. Bären

fett - behauptete die Großmutter ist echt nur in der Schloßapotheke in Krum

mau zu haben. Vermutlich weil dort Bären im Schloßgraben gehalten wurden.

3. Der ausgepaßte (verrenkte) Nabel wird durch das Glaslauffeßen wieder ein

gerichtet. Auf einem Stückchen Brot wird ein brennendes Wachslichtchen befestigt

und auf die Nabelgrube gegeben. Darüber wird ein Trinkglas geſtülpt und an die

Bauchhaut angedrückt. Asbald verlischt das Licht und das Glas haftet infolge des

entstandenen Luftleeren Raumes am Bauche fest. Die allmählich in das Glas drin

gende Auft löst es nach einiger Zeit vom Bauche und der Nabel ist eingerichtet.

-

4. Warzen an den Händen vertreibt das Abbinden derselben. In einen Faden

ungebleichten Hauszwirnes wird eine Schlinge gemacht. Die Schlinge wird um die

Warze gelegt und in einen Knoten zusammengezogen. Dies wird bei jeder Warze

wiederholt, so daß schließlich so viele Knoten im Faden als Warzen an den Händen

ſind. Dann wird der Faden unter der Dachtraufe vergraben und sobald er ver

fault ist, sind die Warzen verschwunden.

Graßen. Augustin Galfe.

Puppenspiele

Das wiederbelebte Puppenspiel läßt die Frage nach Spielterten wieder rege

werden. 1920 ließ Stauda im Böhmerlandverlage das ihm überlieferte Spiel

Der Sieg der Liebe" erscheinen. Das Puppenspiel, besonders das Handpuppen

spiel (Kasperltheater) , war in unseren Siedlungsgebieten ebenso eingeführt wie

in allen anderen deutschen Siedlungsgebieten. Es wäre daher anzunehmen, daß

noch alte Spielterte vorhanden, bzw. überliefert sind. Da der Handpuppenspieler

die Terte nicht lesen kann, sondern sie memoriert haben muß, wird es sich in den

meisten Fällen um mündliche überlieferungen handeln. Voraussichtlich dürften im

Böhmerwalde, im Egerlande und in Südmähren solche Spiele noch erhalten sein.

Das Puppenspiel hat sich besonders in einzelnen Familien erhalten. Im Egerlande

(Karlsbad) gibt es heute noch Familien, die das Puppenspiel als Broterwerb be

treiben. Es wäre nun für die weitere Arbeit auf dem Gebiete der Erweckung des

Puppenspieles wünschenswert, wenn solche alte Spiele wieder festgehalten werden

fönnten. Ebenso wie die Feststellung, welche Familien (Deutsche ! ) sich heute , noch

mit dem Puppenspiele befassen, deren Wohnsitz und Spielbereich wäre von großem

Intereffe. Die Beratungsstelle für Volksunterhaltung im Kulturverbande (Prag I.,

Karlsgasse 12) beabsichtigt, ein Spielbüchlein für Puppenspieler aufzulegen, und

ersucht um Bekanntgabe noch bekannter Lerte, sowie der Anschriften herumziehen

der Puppenspieler. Zuſchriften erbeten an die Schriftleitung.

Prag. Hubert Nerad.

Krippenforschung

Die innerhalb des Verbandes der deutschen Heimatmuſeen in der Tschecho

slowakischen Republik entstandene Arbeitsgemeinschaft sudetendeutscher Krippen

freunde steht unter der folgenden Leitung:
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Vorsißender: Direktor E. Braun, Troppau.

Geschäftsführer: Fachlehrer Ignaz Göth, Iglau.

Beiräte: Lehrer Josef Shrow atta, Reichenberg;

Lehrer A. Pius Ulbrich, Schluckenau;

Bürgermeister Carl Tins, Asch.

Der von der Arbeitsgemeinschaft herausgegebene Fragebogen ist beim Geschäfts

führer (Iglau, Parkgaſſe 4) erhältlich.

Josaphat (Umfrage)

1. Besteht bei Ihnen die Sitte, daß jemand, der sich ungerecht verurteilt glaubt,

seine Richter vor Gottes Gericht lädt? In welcher Art?

2. Ist ein Ort genannt, etwa das Tal Josaphat?

3. Kennt man auch sonst das Tal Josaphat? Was soll sich dort ereignet haben?

4. Gibt es den Flurnamen Josaphat? Warum heißt der Ort ſo?

Heidelberg (Werderstraße 24) . Dr. Eugen Fehrle.

Atlas der deutschen Volkskunde

Der Versand des 1. Fragebogens hat bereits begonnen. Zunächst wurde er

den Mitgliedern des Beirates zugesandt. Als solche sind weiter zu

nennen:

Heinrich Anfert, Stadtarchivar, Leitmeriz.

Karl R. Fisch e r, Bürgermeister, Gablonz a. N.

Ernst Hetfleisch, Baumeister, Friedeberg (Schlesien).

Otto Klos, Oberlehrer, Groß-Raaden (Schlesien).

Augustin Kollmann, Bürgerschuldirektor, Pilsen.

Marie Kolow rat, Oberlehrerin, Jägerndorf.

Ferdinand König, Lehrer, Königsfeld (Karpathenrußland), (für Deutsch-Mokra) .

Ostar Petsch, Lehrer, Königsfeld (Karpathenrußland).

Georg Rauscher, Lehrer, Descheniß bei Neuern.

"Jedem Fragebogen wird beigelegt die Anleitung zur Ausfüllung der Frage

bogen", das Werbeheft Volkskunde“ von Dr. Friz Boehm mit Bildern von Mar

Slevogt und das 1. Heft der Mitteilungen der Volkskundefommiſſion“ bei der

Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft in Berlin.

Der Leiter der tschechoslowakischen Arbeitsstelle besprach die Bedeutung des

Unternehmens anläßlich von volkskundlichen Vorträgen in Prag (Deutschkundliche

Woche im Dezember 1929) , in Brünn (Hochschulkurs am 8. April 1930, wobei

der 1. Fragebogen an die Teilnehmer verteilt wurde), in Hohenelbe (Kurs für

Heimatforschung am 3. Mai) und anläßlich der Jahreshauptversammlung des Ver

eines Böhmerwaldmuseum in Oberplan am 17. April d. J.

"

"

Ein Aufruf zur Mitarbeit erschien außer in der Freien Schulzeitung“ und

anderen Zeitungen und Zeitschriften auch in den Mitteilungen des Verbandes der

deutschen Handelsschullehrer“ (Nr. 1 vom Feber 1930) , deren Leiter Prof. Dr. Franz

Vongin Mitglied des Arbeitsausschusses ist.

Derzeit fann erfreulicherweise auch schon der Ginlauf von Antworten ver

zeichnet werden. Als erste übermittelten den ausgefüllten Fragebogen: Fachlehrer

Ignaz Göth, Iglau ; Bürgerschuldirektor Franz Andreß in Dobrzan; Prof.

Dr. J. Blöst, Znaim (für Deutsch-Brodek) ; Oberlehrer K. Brdlik, Gojau;

Schulleiter E. Sacher, Hruschowan; Schriftleiter A. Schacher 1, Budweis (für

Plattetschlag); Lehrer H. Waltenberger, Kaplit; Bürgerschuldirektor 2. 6 ruß,

Göllnik; Fachlehrer I. Theimer, Bärn i. M.; Lehrer J. Bernard, Nieder

Mohrau bei Römerstadt; Prof. Dr. H. Haßmann, Elbogen (für Maria-Kulm bei

Falkenau a. E.) ; Lehrer J. E. Richter, Nikolsburg; Bürgerschullehrer E. Fied.

ler, Komotau; Pfarrer P. Eduard Eger, Quitbau bei B.-Leipa ; Lehrer Richard
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Beisel, Zeche (Slowakei) ; Oberlehrer Robert Hütter, Zeidler ; Oberlehrer

Johann Thom a 3, Unter-Hrabownik (Karpathenrußland) ; Lehrer Josef Meiß -

ner, Morchenstern; Bürgerschullehrer Hermann Pfeiler, Mähr.- Schönberg.

Auf mehrfache Anfragen wird mitgeteilt, daß der von Prag aus versandte

Fragebogen zum Bauernhaus mit dem „Atlas der deutschen Volkskunde“ in keiner

lei Zusammenhang steht.

Einlauf für das Archiv

(Abgeschlossen am 1. Mai)

Nr. 62. Ed. Bahands Nachf., Buchdruckerei, Krummau: 21 Sprüche von

Sterbebildern.

Nr. 63. Franz Meißner, Niederlangenau bei Hohenelbe: Ein längeres Scherz

Lied mit Angabe der Kleidung „'s Maila ging offs Barghla nauf“ und ein Wiegenlied."

Nr. 64. Hugo Jungbauer, Oberplan: Sammlung von Andachtsbildern.

Nr. 65. Ignaz Göth, Iglau: Sammlung von Sterbebildern.

Nr. 66. Hans Englisch, Prag : Mitteilungen über den Volfsglauben am

Weihnachtsfest in der Gegend von Mähr.-Kozendorf.

Nr. 67. Josef Maschek, Holeischen: 22 Kinderdichtungen aus den Bezirken

Staab und Dobrzan.

Nr. 68. Franz Meisinger, Frauenthal bei Prachatit: 29 Kinderdichtungen

(Auszahlreime, Bastlösereime u. a.) .

Nr. 69. Adolf Güclhorn, Prag: 47 weitere Tuschlieder (Vierzeiler ) aus der

Iglauer Sprachinsel (Nr. 166-212) .

Nr. 70. Karl Bedel, Grünau bei Mähr.-Trübau : 2 Abendgebete, mehrere

Mischdichtungen und 3 Lieder zur Volfstracht.

Nr. 71. Karl Gruber, Roßhaupt: 30 Volkslieder mit Singweiſen aus der

Gegend von Pfraumberg.

Nr. 72. Emma Say I, Prag: 19 Auszählreime und Kinderlieder mit zwei Sing

weisen aus Troppau, zahlreiche Lieder und Sprüche aus Grulich und Umgebung u. a.

Nr. 73. Dr. Leonhard Franz, Prag: Abschrift eines im Museum Villach be

findlichen Gertraudiß-Gebetes für Schaßgräber.

Nr. 74. Dr. Josef Hanika, Reichenberg: 42 Volkslieder mit Singweiſen aus

dem Bezirke Mies.

Nr. 75. Dr. Hubert Preibs ch, Brünn: Zwei große Trachtenbilder in Farben

(Bäuerin aus der Wischauer Sprachinsel).

Nr. 76. Ignaz Göth, Iglau: Iglauer Trachtenbilder, Beiträge zur Volks

medizin u. a.

Nr. 77. Deutscher Kulturverband, Prag: Abschrift des Weihnachts

spieles von Mihalok in der Zips (durch Vermittlung des Leiters der Arbeitsstelle

Zips, Ing. Karmasin, Käsmark) .

Nr. 78. Oskar Bernerth, Sternberg i. M.: Eine wertvolle Fassung der

Ballade von der Gräfin und dem Gesellen (Jungbauer Bibl. Nr. 126) aus Philipps

dorf bei Freiwaldau mit Singweise. Hier ist der Gesell ein Faßbinder, was bewirkt

hat, daß man auch dieſe Ballade wie das verbreitete Binderlied mit taktmäßigen

Handbewegungen begleitet.

Nr. 79. Adolf 6 üclhorn, Prag: 8 Volkslieder mit Singweisen aus Patters

dorf bei Deutschbrod.

Antworten

(Einlauf bis 1. Mai)

3. Umfrage. Über das in manchen Dörfern um Pfraumberg noch heute

stattfindende Serenauspeitschen am Walpurgisabend berichtet ausführlich

K. Gruber, Roßhaupt.
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7. Umfrage. Nach dem Begräbnis pflegt man auch in Roßhaupt die

Träger, weißen Mädchen, Verwandten und Fremden mit Brot, Suppe, Bier oder

Kaffee zu bewirten. In einzelnen Gemeinden der Umgebung wird meist nur im

Winter und bei schlechter Witterung eine warme Suppe oder heißer Tee oder

Kaffee an Fremde verabreicht. (R. Gruber, Roßhaupt.)

8. Umfrage. In Roßhaupt gibt es bei alten Häusern im obersten Giebel

noch Löcher zum Auslüften des Getreides am obern Boden", wobei jede Beziehung

auf Seelenlöcher gegenwärtig fehlt. Doch öffnen heute noch manche Leute nach

dem Eintritte des Todes das Fenster, damit die Seele des Verstorbenen entweichen

fann. (R. Gruber. )

9. Umfrage. Haus für Hausflur ist ferner im Tachau-Pfraumberger

Gebiet (R. Gruber) und um Beitmerit (Heinrich Ankert, Stadtarchivar) allgemein

gebräuchlich.

11. Umfrage. In der Gegend westlich von Pfraumberg ist die Peunt meiſt

eine an das Dorf anschließende feuchte (auch trockene) Wiese, die gutes, tleereiches

Futter liefert. Daher sagt man auch, wenn einem Menschen das Essen oder dem

Vieh das Futter recht behagt: „Dös gäiht ei(n) wöi Beinthaa" (Peuntheu) .

(K. Gruber.)

12. Umfrage. Westlich von Pfraumberg und Tachau, aber auch in Buchau

heißt das Spielholz Batschet und das Spiel Batschefn. (K. Gruber.)

16. Umfrage. Ausführliche Angaben über den auf den Flach s bezüglichen

Volksglauben und Volksbrauch aus Heffelsdorf bei Pfraumberg liefert K. Gruber.

20. Umfrage. In der Gegend von Pfraumberg und Tachau heißen die zu

weilen noch gebrauchten Bettbänke Biechabent“ oder „Rañapee“. (K. Gruber.)

21. Umfrage. Das oberdeutsche Egert oder Egarten ist in den Flurnamen

af da Echatn" in Paulusbrunn (Bez. Tachau) und „Egartl" in Hesselsdorf bei

Pfraumberg noch erhalten. (K. Gruber.)

24. Umfrage. Ein Messer soll man nicht mit der Schneide, wie auch

nicht einen Rechen mit den Zähnen nach oben legen, weil da die armen Seelen

leiden. Sticht man das Messer ins Brot, so sticht man den Herrgott in die Augen.

(K. Gruber.) Nach dem Volksglauben in der Slowakei müſſen die armen Seelen

auf dem Messer so lange reiten, bis es umgelegt wird. Und das kann besonders die

verstorbenen Anverwandten treffen, denen man doch keinen Schmerz verursachen

darf. (R. Zeisel, Zeche bei Deutsch-Proben.)

26. Umfrage. Nach Mitteilung eines Bauern aus Prösau bei Falkenau kam

es bei dem früher üblich gewesenen „ Göllelſingen" der Burschen in der Neujahrs

nacht, wenn die Burschen auch fremde Dörfer besuchten, häufig zu Raufereien, die

zuweilen mit einem Totschlag endeten. Deshalb pflegte man zu sagen: Wo heute

ein Steinkreuz steht, wurde ein Göllelsinger" erschlagen. (R. Baumann, Neu

fattl bei Elbogen.) Sagen von zwei Schwedenkreuzen bei Sternberg i. M. brachte

das Deutsche Volksblatt für Mähren und Schlesien" in Sternberg am 5. Oktober

1929. (O. Bernerth.)

"

31. Umfrage. In Reichenau bei Mähr.-Trübau sind die folgenden Beeren

namen üblich: Schworza Peer (Heidelbeeren), Himpfen (Himbeeren), Rauchapeer

(Stachelbeeren), Ruta Beer (Erdbeeren), Riebislich (Johannisbeeren), Kroßln

(Brombeeren) . (J. Bezdek.)

37. Umfrage. Einen „Ulvejgl“, ein ungewöhnlich kleines Ei, muß man

über das Dach werfen, weil sonst der Teufel ausgebrütet wird . (J. Bezdek.)

48. Umfrage. Hundefett ist ein gesuchtes Ginehmich" (Heilmittel)

gegen Lungenleiden. (J. Bezdek. )

"

55. Umfrage. Auch in Milikau bei Mies schließt man auf Regenwetter,

wenn die Hunde Gras fressen oder wenn sie „ſtinfen“. Scherzweise sagt man, es

werde bald Regen kommen, wenn jemand das Hemd verkehrt anzieht, den Hut auf

einem Ohr sißen hat oder gar verkehrt auf hat, dann auch, wenn einem die Socken

über die Schuhe herunterhängen. Ferner erwartet man Regen, wenn im Zimmer

Ameisen erscheinen oder wenn am Morgen ein Regenbogen ist. (A. Gückthorn,

Prag.)
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63. Umfrage. Menschliche und tierische Figuren, aus Holz geschnißt, die

als Nußknacker dienen, werden in einem Geschäft in Karlsbad, Mühlbrunn

ſtraße, verkauft. (R. Baumann.)

99. Umfrage. In der Leitmerißer Gegend wird der runde Rückenkorb

Spreeforb" (Spreuforb), der viereckige „Buckelforb" genannt. (H. Anfert, Leit

meriz.)

100. Umfrage. Eine Türzither befindet sich im Laden der Bäckerei

Hainz in Chodau. (R. Baumann. )

104. umfrage. Weitere deutsch tschechische Mischdichtungen teilt

J. Bezdet, Reichenau bei Mähr.-Trübau, mit, darunter die Schlußstrophe eines

von herumziehenden Bänkelsängern an der Genöd " (Kirchweihfest, Sonntag nach

Georgi) in Laubendorf gesungenen Liedes:

-

"

Das ist die traurige Geschichte

bom heiligen Cyprian;

nejdřív zabil seine Nichte,

pak se zabil sám.

105. Umfrage. Im Kirchsprengel Höfliß werden am Palmsonntag die Pal

men (Weidenfäßchen) mit Eibenzweigen umhüllt. Wenn die Ostern sehr zeitig

fallen, werden überhaupt nur Eiben geweiht. (H. Ankert, Leitmerit.)

110. Umfrage. In Südböhmen gibt es Wiesenbrunnen, Dorfbrunnen,

Pumpen und Hausbrunnen mit fließendem Wasser. Die „Wiesbaünnt“, die so

flein find, daß man oft nur schwer mit dem Kruge daraus Wasser schöpfen kann,

find nicht eingefaßt, werden aber regelmäßig gereinigt. Der in den meisten

Dörfern vorhandene tiefe, ausgemauerte und überdeckte Dorfbrunnen ist bei an

haltender Dürre oft der einzige Wasserspender und bei Bränden die lezte Rettung,

wenn das Wasser der „Schwelle" aufgebraucht ist. Neben den gewöhnlich im Hofe

stehenden Pumpen gibt es endlich in faſt jedem Bauernhaus „a vinnats Wassa",

einen Brunnen in der Küche, im Vorhaus, hof oder auch Stall, dessen Waſſer

von einem Bach, einer Quelle, zuweilen aber auch von der Pumpe selbst hergeleitet

wird. (Th. Chmela, Prag.) Im Gebirge liefern Brunnen mit fließendem Wasser,

im Vorgebirge und in den Tälern Pumpen das Trinkwasser, soweit diese nicht

schon durch Wasserleitungen verdrängt wurden. (F. Meißner, Niederlangenau. )

Im Schönhengstgau liefern gefaßte und ungefaßte Quellen, Ziehbrunnen und

Pumpen das Trink- und Kochwasser. Das Wasch- und Tränkwasser holt man

gewöhnlich aus dem Bache oder aus einem daneben angelegten Brunnen, den man

mit einer Balbeneinfassung und dort, wo man das Wasser auch als Trinkwasser

benüßt, auch mit einem Schindeldach versieht. (K. Ledel, Grünau. ) In ganz Nord

mähren und Schlesien sind vorwiegend Pumpen. Röhrbrunnen finden sich z . B.

in Schles.-Kozendorf und Bärn. Auch in Engelsberg bei Freudenthal gab es

früher einen Brunnen mit fließendem Wasser. (H. Englisch, Mähr.-Kozendorf.)

Dagegen sind nach einer Mitteilung von J. Keßler in Petersdorf bei Hennersdorf

dort stehende Brunnen häufiger als Pumpen. Im östlichen Südmähren sind

Ziehbrunnen mit Wellrad üblich, in neuerer Zeit auch Pumpen. Die Deutschen

in Karpathenrußland verwenden meist Schwengelziehbrunnen. (F. Beranek,

Rakovník. )

112. Umfrage. Um Hunden die Verrichtung der Notdurft zu erschweren,

hagelt" man. Zwei Kinder hafen die Zeigefinger ineinander, jedes zieht auf seine

Seite, solange der Hund die Notdurft verrichtet. (F. Ed. Hrabe, Winterberg.) Das

selbe erreicht man, wenn man den Daumen in die geballte Faust drückt. (J. Bezdet

für Zwittau.)

115. umfrage. Der Blasiusfegen ist in der Leitmerißer Gegend all

gemein üblich. (H. Ankert. ) Er wird auch in Reichenau bei Mähr.-Trübau am

3. Feber nach der Messe mit brennenden, gekreuzten Kerzen erteilt. (J. Bezdek.)

116. Umfrage. In Winterberg und Umgebung fennt man: Holzschuhe

(Hültschua), Nirschln (Unterteil aus Holz, worauf das Oberleder genagelt ist ; sie

heißen im unteren Böhmerwald Halbschuhe) und Schlapfan (Hausschuhe aus Filz

oder Stoff) . (F. Ed. Hrabe .)
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119. Umfrage. Eine Heilige Stiege befindet sich bei einer Wallfahrts

tirche in Passau. (F. Ed. Hrabe, Winterberg. )

120. Umfrage. Sterbebilder werden auch in der Druckerei Steinbrener

in Winterberg hergestellt. (F. Ed. Hrabe.) Zum Beweis, daß dieser Brauch beson.

ders in Adelsfreifen gepflegt wird, dienen vier von Eduard Hönl, Buchhalter in

Bischofteinit, eingesandte Stevbebilder: Fürstin Margit Esterházy, gest. 1910;

Therese Markgräfin Pallavicini, gest. 1916; Gabriele Mavie Gräfin Széchényi, gest.

1924; alle drei aus der Druckerei J. Heinl in Wien; Ottokar Reichsfreiherr von

Junder-Bigatto, gest. 1928 zu Schweißing (ohne Angabe der Druckerei). Die im

Schönhengstgau verbreiteten Sterbebilder wurden in der Akadem. Preßvereins

druckerei in Linz hergestellt. Im Kriege wurde dieser früher vornehmlich beim

Ableben von Geistlichen übliche Brauch allgemein, besonders oft wurden für die

im Kriege Gefallenen solche Gedenkbilder bestellt. (J. Bezdek, Reichenau.) Nach einer

Mitteilung von Hofrat Ing. Viktor Wenhart in Hall in Tirol, der selbst eine

Sammlung von Sterbebildern besißt, hat sein Vater, der namhafte Lyriker Wenzel

Wenhart (1834-1912), ſelbſt verschiedene Sterbobilder-Verse verfaßt.

121. Umfrage. Die Ostereier bringt der Osterhase (Dr. A. Bergmann

für Westböhmen; A. Gückthorn für Milikau bei Mies und Pattersdorf bei Deutsch

brod; J. Göth für Znaim) . Er legt sie meist auf den Düngerhausen, wo die Kinder

sie suchen müssen. (R. Baumann für Altsattl bei Elbogen.) Der Glaube an den Oſter

hasen ist in Südböhmen mir in städtischen Kreifen zu finden. (Th. Chmela, Prag.)

122. Umfrage. In Westböhmen (Staab, Mies, Tuschkau usw.) werden die

Eier einfach gefärbt oder es werden Teile (die Enden oder halbe Seitenflächen)

auf einem Löffel gefärbt, meist mit Zwiebelschalen oder Kaffeelauge. Auch mit

Abziehbildern werden sie versehen. Besonders schöne Eier machen die Choden um

Taus, die sie in Pilsen auf den Markt bringen. Kunstvoll bemalte, oft auch mit

herausgetraßten Inschriften und Bildern gezierte Eier sind im Kuhländchen daheim.

(Dr. A. Bergmann.) Die mit Zwiebelschalen oder getaufter Farbe gefärbten Eier

werden mit Fett eingeschmiert, damit sie glänzen. (R. Baumann, Neuſattl und

Altsatt .) In Znaim und Umgebung wird neben gekaufter Farbe, Zwiebelschalen

und schwarzem Kaffee auch Kreppapier zum Färben benüßt, das ausgefocht wird,

worauf man die Eier in die Flüssigkeit gibt. Damit die mit Nadeln eingerißten,

mit Messern geschabten oder mit Tintenblei eingeschriebenen Verse und Figuren

recht deutlich zum Ausdruck kommen, behandelt man die gefärbten Eier auch mit

Salzsäure. (Ignaz Göth . )

123. Umfrage. Die auf bayrischem Stammesgebiet im Böhmerwalde und in

Südmähren häufigen Aufschriften und Reime auf den Ostereiern sind in der Gegend

von Elbogen unbekannt. (R. Baumann. )

124. Umfrage. Die Eier werden den Kindern und Bürschen geschenkt.

(J. Göth für Znaim.)

125. Umfrage. Die Burschen erhalten die Eier am Ostersonntag nachts.

Dafür beschenken sie die Mädchen am Kirchweihtag mit einem Reiter oder einem

Herz aus Lebkuchen. (J. Göth.)

127. Umfrage. Jeder Bursch erhält ein bis zwei Eier. (J. Göth.) Im süd

lichen Böhmerwald eins, drei, fünf usw .; hier dürfen sie nicht paarweise verschenkt

werden.

129. Umfrage. In ganz Westböhmen ist das Tippen" üblich, das ein

geschlagene Ei gehört dem, dessen Ei ganz bleibt. Ferner ist das Einwerfen von

Geldmünzen (Zwanzigheller oder eine Krone) in das in der Hand gehaltene Ei

gebräuchlich. Bleibt das Geldſtück im Ei stecken, so gehört das Ei dem Werfer,

wenn nicht, so gehört das Geld dem, der das Ei hält. Es gehört ihm auch

dann, wenn er das nur lose im Ei steckende Geldstück herausschleudern kann.

Dem Werfer gehört das Geldstück dann, wenn er es versteht, die vom Ei

abspringende Münze in der Luft aufzufangen. Oft wird das Ei auch auf

den Boden gelegt. (Dr. A. Berganann.) Das Eiertippen und das Einwerfen in

ein auf den Fußboden oder auf den Tisch gelegtes Ei ist auch um Elbogen üblich.

In Altsattl wird auch das „Badln“, das Eierrollen, betrieben. Man legt ein Ei
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in die Mitte der Stube. Auf dieses rollen die Kinder ihre Eier. Wer es zuerst

trifft, tann es behalten. (R. Baumann.) In der Znaimer Gegend verzehren die

Burschen die erhaltenen Eier im Gasthaus. Hier ist neben dem wie im Böhmer

walde Pecken" genannten Tippen und dem Eimverfen von Geldmünzen auch das

folgende Spiel gebräuchlich. Dan wirst ein Ei in die Höhe und fängt es mit dem

Hute auf oder schießt mit einem anderen Ei darauf und sucht es zu treffen.

(J. Göth.)

130. umfrage. Es werden auch Eier aus Holz, Gips oder Blech verwendet.

(J. Göth, der für den Iglauer Eierbrauch auf die 2. Folge, Ostern 1920, der

Heimatfreude", Blätter für die Schuljugend der Iglauer Sprachinſel aufmerkſam

macht, wo A. Altrichter das Osterei behandelt.)

Umfragen

131. Welche Ausdrücke und Redewendungen, die deutlich Wiener Her

kunft sind, werden im Volte noch verwendet?

132. Welche Dreschflegelreime sind noch üblich? (Diese Reime ſind

seit Einführung der Dreschmaschinen im Verschwinden.)

133. Welche volkstümlichen Vorstellungen und überlieferungen knüpfen sich an

den hl. Johann von Nepomuk?

134. Wo besteht noch der von Prof Th. Chmela für Malsching (Südböhmen)

bezeugte Brauch, sich beim Kornschnitt, bzw. beim Mandeln auf die leßte

Garbe zu sezen? Was führt man zur Begründung an?

135. Was bedeutet es, wenn sich die Kaße am Besen die Krallen schärft?

136. Wird Leichenfett als Heilmittel verwendet? Bei welchen Krankheiten?

137. Welche Arten von Schubkarren gibt es und wie lauten die Namen?

138. Wo und bei welchen Gelegenheiten tanzt man im Freien?

139. Welche Arten von Bildstöcten sind in Ihrer Gegend üblich?

140. Wo gibt es, außer im östlichen Südmähren, Kirchtürme mit ge

mauerten Lurmheimen? Sind diese sechs- oder achttantig oder rund¹) ?

Besprechungen

Bücher

Liesl Hanika - Otto, Sudetendeutſche Volksrätſel . XIX. Band der

„Beiträge zur sudetendeutschen Volkskunde“. Im Auftrage der Deutschen

Gesellschaft der Wiſſenſchaften und Künſte für die Tschechoslowakische Re

publik, geleitet von Prof. Dr. Adolf Hauffen † und Prof. Dr. Gustav Jung

bauer. Sudetendeutscher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1930.

Das dem Andenken Adolf Hauffens gewidmete Werk ist die Frucht mehrjähriger

Sammel- und Forschungsarbeit auf dem Gebiet der deutschen und slawischen

Volksrätsel. Es faßt in 656 Nummern die bisher befannt gewordenen sudeten

deutschen Volksrätsel zusammen, von welchen ein Großteil zum erstenmal ver

öffentlicht wird. In den Anmerkungen werden zu Vergleichszwecken auch die

wichtigsten tschechischen Volksrätselsammlungen herangezogen, die aber verhältnis

mäßig wenig Parallelen zu den deutschen Rätseln bieten. Um den Unterschied

zwischen dem deutschen und tschechischen Volksrätsel noch mehr zu veranschau

lichen, wurde im Anhang eine Auswahl von 110 tschechischen Rätseln, zu welchen

sich überhaupt keine deutschen Seitenstücke nachweisen lassen, abgedruckt. Sehr Lehr

reich ist die dem Buche beigegebene Übersicht über die geographische Verbreitung"

der Rätsel nach Stammesgebieten und deren landschaftlichen Gliederungen. Was

"

1) Die 132. Frage stellt K. Eflinger, Postdirektor a. D. , Nürnberg-Ebensee; die 133. Frage

Prof. Dr. J. Hanika, Reichenberg; die 138.-140. Frage Prof. F. J. Beranet, Ratovnit.
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den Reichtum an Rätseln anbelangt, steht hier an erster Stelle der Böhmerwald,

während das Erzgebirge und sein Vorland schwach vertreten ist und aus dem

Preßburger Gebiet außer dem Oberuferer Rätsellied überhaupt nichts vorliegt.

Gustav Jungbauer, Volkslieder aus dem Böhmerwalde I. (Das

Volkslied in der Čechoslovakischen Republik. Herausgegeben von der Staats

anſtalt für das Volkslied in der ČSR. C. Deutsche Lieder. III. Teil. Volks

lieder aus Böhmen). Lieferung 1. In Kommiſſion bei J. G. Calve, Prag

1930. Preis 25 Ktsch.

Die große Ausgabe aller Volkslieder der Tschechoslowakei durch die Staats

anstalt erfolgt in Lieferungen zu je 6 Druckbogen. In der Reihe C (Deutsche

Lieder) sind folgende Teile vorgesehen:

1. Geschichtliche Lieder und Soldatenlieder.

2. Geistliche Lieder.

3. Volkslieder aus Böhmen (mit einzelnen Bänden, z. B. Volkslieder aus dem

Böhmerwalde, Egerlande u. a.) .

4. Volkslieder aus Mähren und Schlesien.

5. Volkslieder aus der Slowakei und Karpathenrußland.

6. Kinderlieder.

"Bei der Ausgabe der Volkslieder aus dem Böhmerwalde“ mußte wegen des

großen Umfanges (700 Lieder mit Singweiſen und 3049 Schnadahüpfel mit 115

Singweiſen) der Stoff auf zwei Bände verteilt werden. Dem zweiten Bande

werden Verzeichnisse der Anfangszeilen, der Singweiſen, der Gewährsleute, der

Fundorte, der Dichter und Tondichter, der Eigennamen, der mundartlichen Aus

drücke und ein Sachperzeichnis angeschlossen werden. Die vorliegende 1. Lieferung

des 1. Bandes enthält eine umfangreiche Einleitung, welche über die Geschichte des

deutschen Volksliedes im Böhmerwalde berichtet und die einzelnen Gruppen fenn

zeichnet, und die wichtigen, daher an die Spipe gestellten Sagenlieder", worunter

bei einzelnen, neueren Stücken die Entstehung im Volke selbst nachgewiesen wird.

Heimatkunde des Bezirkes Grasliß. Herausgegeben vom

Bezirks-Bildungsausschuß Grasliß. 1. Band . Graslih 1929.

"

Die von Gymn.-Direktor Dr. Gustav Treigler sachverständig und gewissenhaft

geleitete Heimatkunde bietet auf 392 Seiten eine Fülle von Stoff. Sie gliedert sich

in die Abschnitte: 1. Die Natur. 2. Eaverbsverhältnisse. 3. Der Mensch. Volfs

kundlich wichtig sind besonders die zwei leßten Abschnitte, für welche Treirler selbst

die meisten Beiträge geliefert hat. Auch der Aufsatz von K. Schopf, Sitte, Brauch

und Aberglaube unserer Heimat, wurde von ihm ergänzt. Die Abhandlung „Die

Graslizer Mundart“ von Dr. Josef Rötſch hebt besonders die Merkmale der Miſch

mundart heraus.

Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens. (Vgl.

die Anzeigen im 1., 3. und 5. Heft des ersten und im 4./5 . Heft des zweiten

Jahrgangs).

Zur Zeit liegen neu vor mit der 8.–11. Lieferung der ganze II . Band (bis

Frautragen) und die 1. Lieferung des III. Bandes (Freibrief Frosch) . Zu man.

chen Artikeln liefern die Antworten auf unsere Umfragen neuen Stoff, so zur

"Fallen" (35. Unfrage), „Fallsucht" (87. Umfrage, wonach das Begießen mit

faltem Wasser doch das häufigste Heilmittel zu sein scheint), Fastnacht (16. Um

frage, zum hohen Springen beim Tanz, um langen Flachs zu erzielen), Fenster"

(als Flugloch der Seele, 8. Umfrage, als Mittel zur Krankenheilung 87. Umfrage;

zum Fensterschweiß vgl. die 96. Umfrage), Fett" (48. Umfrage), Feuer" (46. Um.

frage), Finger" (zum 8. Abschmitt vgl. die 112. Umfrage), Fisch" (zum 2. Abschnitt

vgl. die 94. Umfrage), Flechte“ (96. Umfrage), Fledermaus" (in der Bedeutung

Schmetterling, vgl . die 41. Umfrage) u. a. Auch diese Lieferungen zeichnen

sich durch Gründlichkeit aus, von Heft zu Heft zeigt sich immer deutlicher, daß

dieſes Handwörterbuch eine der hervorragendsten Leistungen der deutschen Volfs.

kunde und Wiſſenſchaft ist. Zu einzelnen Stichwörtern ist zu bemerken: Fahren.

-

"
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des Voll bringt, da hier Aberglaube spärlich überliefert ist, mehr Annahmen

als Tatsachen, besonders auf Sp. 1148. Farbe: Zur Terminologie ist zu

verweisen auf das nicht benüßte Buch von M. Hehne, Körperpflege und Klei

dung bei den Deutschen (III. Band der Fünf Bücher deutscher Hausaltertümer.

Leipzig 1903. S. 237ff.), wo die richtige Erklärung des Wortes Farbe gegeben

wind. Die Unterscheidung von schwarzen, weißen und roten Krankheitsdämonen

und das Betonen dieser drei Farben in Krankheitssegen erklärt der Umstand,

daß diese Farben in der Reihenfolge rot, weiß, schwarz den drei Stufen

einer Entzündung (Röte, Giterung, Brand) entsprechen. (Vgl. Höfler, Besegnungs

formeln; ARm. 6, 1903, S. 168 = Seyfarth Sachsen S. 21 ) . Fastenzeit: In

Batholischen Gegenden, z . B. im Böhmerwald, wird wie im Advent so auch in der

Fastenzeit nach dem Abendessen von allen Hausangehörigen ein Rosenkranz gebetet.

Fastnacht: Diese Bezeichnung ist auf einem ziemlich großen süddeutschen Gebiet

östlich einer Linie von Regensburg nach Aufstein, wo man nur das Wort Fasching

fennt, unbekannt (vgl. Bechisarland 1929, Heft 2) . Feder: Zum Aberglauben beim

Federschleißen vgl . unsere Zeitschrift II. S. 186. Feind: Es fehlt der Volksglaube

von den Blasen auf der Zunge (vgl. Wuttke, §§ 309, 421 , 626) . Fell: Auch nach

der heutigen Sage schreibt der Teufel die Namen der nicht aufmerksamen Kirchen

besucher auf eine Haut (vgl. Jungbauer, Böhmerwald, S. 191 ) . Fernzauber:

Neben den angeführten vier Sagensammlungen Liefern fast alle anderen Sagenwerke

Beispiele. Ferse: Tritt jemand einem auf die Ferfe, so sagt man im Böhmerwald,

er tritt ihm das Heiratsgut ab, d. h . er bringt ihn darum. Feste: Dieser Artikel

wäre richtiger unter der überschrift Feiertag" zu bringen. Der Ausdruck Fest

umfaßt überdies mehr als hier behandelt wird. Auch die Hochzeit, das Richtfeſt u. a.

find Feste. Flechte: Hier wird wichtige Literatur, z . B. Seyfarth Sachſen, gar

nicht beachtet. Fliege: Das Sp. 1623 angeführte ländliche Tischgebet“ vor=

nehmlich bei Bauernhochzeiten üblich wird nie im Ernst gebetet, sondern nur

scherzhaft, z . B. vom Brantführer vor Beginn des Hochzeitsessens, vorgebracht.

Fluch: Zur Bestrafung des Fluchers durch den Teufel bietet ein gutes Beispiel

Jungbauer Böhmerwald 190f. Sehr anregend ist der Artikel Flug von Doktor

2. Herold. Ausführlich und aufschlußreich sind fermer die Artikel Frau, Frei

schüß, Freimaurer, Freitag. Unter den Ausdrücken für Frais heißt

es: deutschböhm . 3' fras". Erstens gibt es nur eine bayrische, obersächsische oder

schlesische Mundart in Deutschböhmen und keine deutschböhmische Mundart und

zweitens ist diese Form in keiner dieser Mundarten üblich. Zu Franzosen I.

vgl. auch Seyfarth Sachsen 180, 185. Friedhof: Auch am Mittag (f. d.) ist

es gefährlich, ihn zu betreten. Friedrich der Große: Bei Anm. 26 wäre

wohl W. Anderson, Kaiser und Abt (FFC. Nr. 42) zu nennen.

-

=

Leonhard Franz, Vorgeschichtliches Leben in den Alpen. Verlag

A. Schroll u. Co., Wien 1929. Preis geheftet 48 Ktsch., geb. 60 Ktsch.

Das mit 82 Abbildungen auf 23 Tafeln und 9 Abbildungen im Terte aus

gestattete Buch des Vertreters der Urgeschichte an der Deutschen Universität in

Prag behandelt in fesselnder und volkstümlicher Darstellung das Leben der zwi

scheneiszeitlichen Bärenjäger und das der Vergleute in der Jungsteinzeit und

Bronzezeit (Gewinnung von Kupfer, Salz, Eisen, Gold und Blei). Aus den Aus

führungen ergibt sich, daß die vorgeschichtliche Besiedlung der Alpen vor allem

durch die Bergschäße veranlaßt wurde, während Viehzucht und Ackerbau weniger

bedeutend waren. Bei den engen Beziehungen zwischen Volkskunde und Vor

geschichte, die erst vor kurzem wieder eine eingehende Behandlung im Jahrgang

1929 der Mitteilungen der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde gefunden haben,

versteht es sich von selbst, daß der Volks- und Heimatforscher gerade solchen lehr

reichen Neuerscheinungen wie dem vorliegenden Buche erhöhte Aufmerksamkeit

schenken wird.

Југословенска народна ношња. (Bolfstrad ten der

Jugoslawen.) Belgrad 1930.
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Das vom Direktor des Ethnographischen Museums in Belgrad Drobmjalović

herausgegebene Werk bringt nach einer kurzen Einführung in serbischer und fran

zösischer Sprache 15 prächtige Farbtafeln nach Aquavellen von Nikola Arsenović

(1823-1885) und 4 Lichtbilder, die uns die bunte Vielgestaltigkeit der südſlawi

schen Volkstrachten ausgezeichnet veranschaulichen.

Der große Brockhaus. Handbuch des Wissens in zwanzig Bän=

den. 15. Auflage. 3. Bd . (Ble-Che). Verlag F. A. Brockhaus , Leipzig 1929.

Preis 26 Mark.

Bon umfangreichen Artikeln dieses Bandes sind zu nennen: Blut, Blutkreis

lauf usw .. Böhmen, Brandenburg, Brasilien, Braunschweig, Britisches Weltreich,

Brücken, Buch , Buchdruck, Buchhandel usw., Bulgarien, Byzantinisches Reich, The

mie. Auf die Volkskunde beziehen sich: Blocksberg, Blutaberglaube, Blutende

Hostie, Blutharnen der Rinder (hier bloße Erklärung, ohne daß der Aberglaube

angeführt wird), Blutrache, Blutregen (bloße Erklärung), Böckel Otto (der ver

diente Volksliedforscher), Bohnenfest, Bohnenlied, Bolte Johannes, Böser Blick.

Von Sudetendeutschen sind vertreten: Maximiliane Bleibtreu, Schauspielerin (geb.

1870 in Preßburg), Eugen Böhm-Bawerk, Staatsmann (geb. 1851 in Brünn),

Bernhard Bolzano, Philosoph und Mathematifer (geb. 1781 in Prag), Johann

Karl Ritter von Braunthal, Schriftstellername Jean Charles (geb. 1802 in Eger),

Gustav Brecher, Musiker (geb. 1879 in Eichwald bei Teplik), Bertold Bretholz,

Geschichtsforscher (geb. 1862 in Freibera), Mar Brod, Schriftsteller (geb. 1884 in

Praa), Ferdinand Marimilian Brothoff (Prokof, Prokop), Bildhauer (geb. 1688

in Nordwestböhmen), August Brömse, Maler und Graphiker (geb. 1873 in Fran

zensbad), Morik Brosch, Historiker (geb. 1829 in Prag), Ignaz Brüll, Tondichter

(geb. 1846 in Proßnik i. M.) , Arthur Graf Bylandt-Rheydt, Staatsmann (geb.

1854 in Prag) , Arnoldo Cantani, Mediziner (geb. 1837 in Sainspach), Casanova

(geft. 1798 in Dur). Selbstverständlich werden in bezug auf die Personen, die

Aufnahme fanden, und in bezug auf ihre Bedeutung die Meinungen geteilt sein.

Mancher würde an Stelle des einen oder anderen Staatsmannes, dessen Bedeutung

fraglich ist . lieber andere Männer sehen, in diesem Bande etwa den Philippinen

forscher Ferd. Blumentritt (geb. 1853 in Leitmeriß), den Anglisten Dr. Rudolf

Brotanet (geb. 1870 in Troppau ) u. a. Zum Artikel „Böhmer-Wald“

schreibt gewöhnlich „Böhmerwald" ist zu bemerken, daß das tschechische Wort

Šumava nicht „Waldgebirge “, sondern der „Rauſchende“ bedeutet. Es muß heißen

Untermoldau oder Unterwuldau, nicht Unterwaldau, denn der Ort hat von der

Moldau den Namen. Das Böhmerwaldmuseum befindet sich nicht in Blan

diefer Ort liegt bei Marienbad im Egerland -, sondern in Oberplan, dem Geburts

ort A. Stifters. In dem Artikel wird ferner die Graphitgewinnung in Schwarzbach

und die Großindustrie des Böhmerwaldes (Krummau-Pötschmühle, Kienberg usw.)

gar nicht erwähnt. Bei „ Böhmische Weine" steht der ebenfalls ungenügende geogra=

phische Kenntnisse verratende Sak: „Erwähnenswert sind das Gebiet von Leitmeriß

an der Elbe und das von Melnik (Tschernosek) an der unteren Moldau."

man

Zeitschriften

-

Deutsche Arbeit. Grenzland-Zeitschrift. Herausgegeben von Dr. Hermann

Ullmann. Deutscher Buch- und Kunstverlag W. Berger, Dresden.

Das 7. Heft (April) 1930 bringt einen von E. Lehmann geschriebenen Nach

ruf auf A. Hauffen.

Mitteilungen der Schlesischen Gesellschaft für Volfs .

tunde (Breslau) . Aus dem Inhalt des 30. Bandes (1929) find hervorzuheben:

E. Boehlich, Vorgeschichte und Volkskunde: K. Olbrich, Der katholische Geistliche

im Volksglauben; H. Schneider, Vom deutschen Rätsel, besonders vom schlesischen:

J. Klapper, Altschlesische Schnikbriefe und Schutzgebete: P. Knötel, Die Typen der

schlesischen Dorfkirchen: W. Steller, Der deutsche Volkskundeatlas u. a.

Mitteldeutsche Blätter für Volkskunde (Leipzig) . Das 1. Heft

(Feber) 1930 bringt einen köstlichen Beitrag von F. Karg über Sächsischen Volks
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wik", ferner Sagen aus Bräunsdorf bei Freiberg im Erzgebirge von R. Jrmscher,

Wandlungen thüringischer Ortsnamen von M. Wähler, Berichte der Landesstellen

Leipzig (Freistaat Sachsen) und Halle (Provinz Sachsen), des Atlas der deutschen

Volkskunde u. a. Das 2. Heft (April) bietet einen etwas gewagten methodologischen

Versuch „Ulrich von Lichtenstein in Zerbst" von O. Görner u. a. , ferner die Bei

Lage Heimatmuseum". Auf S. 57 wird das Ergebnis der 38. Umfrage unserer

Zeitschrift zusammengefaßt. Auch dieses Heft veröffentlicht die Berichte der zwei

Landesstellen, wobei die Leipziger das Verzeichnis der Mitglieder des Repräsenta

tiven, Wissenschaftlichen und Arbeits-Ausschusses veröffentlicht. Neu ist der Bericht

der Landesstelle Erfurt (Land Thüringen).

Deutsche Gaue (Kaufbeuren) . Die 2. und 3. Lieferung 1930 enthalten die

Vorträge: Fastenzeitsbräuche und Oster- und Pfingstzeitsbräuche.

Donauzeitung (Paſſau) . Die von M. Peintofer geleitete Beilage widmet

die Folge 10/11 vom 29. März A. Stifter mit Beiträgen von J. Bindtner

(Wien), H. Micko (Berlin) , der bisher unbekannte Gedichte und Briefe Stifters

mitteilt, J. Hofmiller (Rosenheim), und M. Stefl (München), der die wichtigsten

Bücher für den Stifterfreund" bespricht.

Wiener Zeitschrift für Volkskunde. Aus dem Inhalt des 1./2. Hef

tes 1930 sind zu nennen: Lily Weiser-Aall, Die Ladenschlange (eine solche befindet

ſich auch im Riesengebirgsmuseum in Hohenelbe) ; Giſela Mayer-Pitſch, Volksfund

liches aus dem Mürztal und Arbeitslied beim Pilotenschlagen; M. Haberlandt,

Prof. Dr. A. Hauffen.

Das deutsche Volkslied (Wien). Das 3. Heft (März) enthält vor

wiegend Beiträge aus dem sudetendeutschen Gebiet: L. Kmičela, Ostersprüche und

Vaisingen in Nordmähren; A. Worresch, Pfingstkönigin. Ein Frühlingsbrauch in

Oberfröschau (Südmähren); H. Kratschmann, Das Pfingsttiningweiſen in der

Znaimer Gegend; A. Pöschl, Zwei Volkslieder aus der Gegend von Mähr.-Schön

beng; F. Gutwillinger, Hochzeitsmusik in Pulgram (Südmähren) ; M. Schönwälder,

Lieder und Reime aus St. Georgen bei Preßburg. Dieser Beitrag Schönwälders

wird im Aprilheft beendet, das außer anderem Volkskundliches aus Magyar

Dioszeg (bei Preßburg) von R. Zoder und einen Nachvuf auf A. Hauffen bringt.

Österreichische Gemeinde - Zeitung (Wien). Die 4. Folge des

7. Jahrgangs (15. Feber 1930) berichtet über die am 1. und 2. Feber in Linz

erfolgte Tagung der Gemeinden, welche Archive und Museen besißen, und veröffent

licht die bei diesem Anlaß gehaltenen Vorträge von Dr. Karl Helleiner, Die Auf

gaben und Ausgestaltung der fommunalen Archive, und Ferdinand Wiesinger, Die

Aufgaben der Ortsmuseen.

"

Deutsch ungarische Heimatsblätter (Budapest) . Aus dem Inhalt

des 2. Heftes 1930 ist besonders auf den Beitrag Die Volfstracht" (der schwäbi

schen Siedlungen in Ungarn) aufmerkſam zu machen.

=

Eesti Rahva Muuseumi Aastaraamat V. Band. Tartu 1929. Das

V. Jahrbuch des Estnischen Nationalmuseums in Dorpat verzeichnet wieder mehrere

gediegene Beiträge, vornehmlich zur gegenständlichen Volkskunde: M. J. Eisen,

Hochzeitsdegen; A. Tilt, Estnische Schneeschuhe; R. Poldmäe, über estnischen volks

tümlichen Hausrat ; F. Leinbock, Verschlüsse an Türen und Pforten; 6. Ränt, Das

Ochsenjoch; H. Kurrit, Kama (= Dalken) , ein südestnisches Nationalgericht u. a.

Mitteilungen des Vereines für Geschichte der Deutschen

in Böhmen. Geleitet von W. Wostry. Das 3./4. Heft des 67. Jahrgangs (1929)

enthält die Beiträge: K. Siegl, Aus dem Briefwechsel der Städte St. Joachimsthal

und Eger in älterer Zeit; J. Schreiber, Geschichte der Papiermühle zu Robitnik;

P. Nettl, Aften zur Geschichte und Organisation der Prager Kirchenmusik im

18. Jahrhundert. Die Beilage für Archiv- und Musealwesen und für Denkmal

pflege" bringt: H. Sturm, Vereinigte Westfälische Adelsarchive ; R. Wenisch, Bericht

über die Teilnahme der nordwestböhmischen Museen an der gotischen Ausstellung in

Brür und Komotau; Verzeichnis der sudetendeutschen Stadtarchivare und Museums

leiter, wozu für Oberplan zu berichtigen ist, daß das Böhmerwaldmuseum nicht

im Stifterhaus, sondern im eigenen Gebäude untergebracht ist.

"
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Jahrbuch des Vereines für Geschichte der Deutschen in

Böhmen. Geleitet von W. Woſtry. 2. Jahrgang 1929. Von den gediegenen Bei

trägen seien genannt: E. Hoyer, Das Sprachenrecht des Sachsenspiegels; F. Repp,

Düne, Zaun, tsch. týn, ihre ursprachliche Verwandtschaft sowie ihr Verhältnis

zum Namen der Burg Karlstein; K. Siegl, Das älteste Pfarrinventar der St. Ni

flasfirche in Eger; Th. Wotschke, Urkunden zur Reformationsgeschichte Böhmens

und Mährens u. a.

Sudetendeutsche Familienforschung (Auffig a. E.) . Das 3. Heft

des 2. Jahrgangs bringt u. a.: K. Siegl, Das Egerer Landsteuerbuch vom Jahre

1392 mit den ältesten Personennamen in den Dörfern des Egerlandes (Abdruc

aus dem Kalender für das Egerland 1930) ; J. Endt, Die charakteristischen Fami.

liennamen in Frühbuß von 1532-1750; R. Dörre, Alte Familiennamen aus

Bodenbach und Umgebung; K. Würfel, Haidaer Familiennamen von 1692-1860;

F. Fischer, Ahnentafel A. Stifters.

Hochschulwiffen (Warnsdorf). Das 4. Heft (April) veröffentlicht die

bei der Beisetzung Prof. Hauffens gehaltenen Gedenfreden.

Heimatbildung (Reichenberg) . Das 4./5 . Seft des 11. Jahrgangs ent

hält den 248 Fragen umfassenden, für eine einmalige Befragung zu unfangreichen

Fragebogen zum Bauernhaus der Sudeten- und Karpathenländer von B. Schier,

ferner eine Übersicht über den „Stand der Heimatforschung im deutschen Gebiete

Ostböhmens“ von K. Schneider. Im 6. Heft gibt J. Göth einen Überblick über

das neuere Schrifttum zur Weihnachtskrippe.

Die natürliche Erziehung (Brünn). Jm 4. Heft 1930 veröffentlicht

3. Pfau (Rotenmann in Steiermark) einen Aufsatz Zur Sagenforschung" . Pfau,

der den Stoff zu den „Sagen aus dem Paltentale" (Wien 1928) von R. Geißler

sammeln half, erörtert auch die Frage, warum gerade die natürliche Schule“

Sagen erzählen und sammeln soll.

Deutscher Glaube. Monatsschrift für die deutschen evangelischen Ge

meinden in den Sudetenländern. St. Joachimsthal.

Einen Beitrag zur Kümmernisforschung liefert im 28. ( 12. ) Jahrgang (1930)

der Pfarrer von St. Joachimsthal Vic. Otto Waitfat.

Waldheimat (Budweis). Das Aprilheft bringt: K. Brdlik, Die neuen

vorgeschichtlichen Funde im südlichen Böhmerwalde; A. Schacherl, Die Ortsnamen

in Südböhmen; F. Fischer, Ahnentafel für A. Stifter; J. N. König, Die weiße

Frau von Neuhaus" nach der Geschichte und Sage (mit manchen Irrtümern, weil

nur alte Quellen benüßt werden) ; Franz Steinfo 80 Jahre u. a. Im Maiheft

macht F. Grantl auf einen für die Siedlungsforschung wichtigen Umstand auf.

merkſam: Der Deutsche bevorzugt Hügel und Hänge, der Slawe Talmulden. Bei

dieser Frage muß natürlich auch die zeitliche Abfolge berücksichtigt werden. Fanden

neue Siedler die günstigen Talflächen bereits beseht, so mußten sie ihre Anlager

auf die Berge verlegen.

Zur Beachtung

Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1929 der Zeitschrift zu den er

mäßigten Preise von 25 Ktsch., in Halbleinen gebunden 35 Ktsch., nachgeliefert.

Mittellofe Gemeindebüchereien können den gleichen Jahrgang unentgeltlich

erhalten, wenn sie ein diesbezügliches Ansuchen (ungestempelt) an den staatlichen

Büchereiinstruktor Dr. Anton Moucha in Prag III., Máltezſté nám. 1, richten.

Das 6. Heft des I. Jahrganges (1928) iſt vollſtändig vergriffen . Es wird zum

vollen Preise von der Verwaltung der Zeitschrift zurückgekauft. Das 1.-5. Heft

kann um den Preis von 20 Ktſch. bezogen werden.

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer stehen jederzeit zur Verfügung.

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte sind postfrei, wenn auf dem Brief

umschlag der Vermerk Postfreie Zeitungsbeschwerde" steht.

Einsendungen zum nächsten Heft bis zum 15. Juni.

"

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Vocelova 10.

Drud von Heinr. Merch Sohn in Prag. Zeitungsmarken bewilligt durch die

Post- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806-VII-1928.

-



Sudetendeutsche Zeitschrift für Volkskunde

Herausgeberund Leiter : Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII. Vocelova 10

4. Heft3. Jahrgang 1930

Sprachinselvolkskunde

Von Gustav Jungbauer

Die volkskundliche Forschung kann am früheſten zu gesicherten Ergeb

niſſen gelangen, wenn sie eine zeitliche und räumliche Beschränkung des zu

untersuchenden Stoffes vornimmt, zeitlich in der Weise, daß sie zunächſt

- wie dies bei den Umfragen zum „Atlas der deutschen Volkskunde"

geschieht -nur den Bestand an geistigen und gegenständlichen Volks

gütern heranzieht, den die Gegenwart und mit ihr die jüngste Ver

gangenheit darbietet, und räumlich dadurch, daß sie ein möglichſt en ges

Beobachtungsfeld wählt, das sich leicht übersehen läßt.

Auf den so gewonnenen Ergebniſſen kann die weitere Forschung mit

Erfolg aufbauen, die dann einerseits die Erscheinungen zeitlich zurück

verfolgt, ihren Ursprung und ihre geschichtliche Entwicklung klarlegt, und

ſie andererseits aus dem kleinen Blickfeld auf den großen Volksraum

hinausträgt und feſtſtellt, inwieweit das für den engen Umkreis Beobachtete

auch für das Volksganze zutrifft.

Diese zeitliche und räumliche Beschränkung des Stoffes ist von ſelbſt

gegeben bei der Sprachinsel volkskunde, besonders dann, wenn

die Forschung von den kleinen und jungen, im 18. und 19. Jahrhundert

gegründeten Sprachinseln ausgeht. In diesen, von einem fremden Umvolk

umſchloſſenen Räumen laſſen ſich die Erscheinungen nicht allein gut über

blicken, sondern es ist dort, wo es ſich um Siedlungen der leßten zwei Jahr

hunderte handelt und die volkskundlichen Verhältnisse in der alten und

neuen Heimat der Siedler bekannt sind, auch möglich, die alten und neuen

Formen zu vergleichen und die bei der Fortpflanzung der überlieferungen

und ihrer Umbildung wirksamen Kräfte aufzudecken.

Diese Sprachinselvolkskunde hat man auf fudetendeutſchem Boden, wo

sie mit der Grenzlandvolkskunde allein in Betracht kommt, in ihrer

Bedeutung bereits erkannt. Namentlich in den leßten Jahren hat die

Erforschung der in der Tschechoslowakei gelegenen deutschen Sprachinseln,

aber auch der in anderen Ländern des Ostens, besonders in Polen, Jugo

slawien, Ungarn, Rumänien und Rußland von sudetendeutschen Aus

wanderern begründeten Siedlungen einen erfreulichen Aufschwung ge

nommen.

Hiezu hat die Erkenntnis nicht wenig beigetragen, daß gerade in der

Sprachinselkunde die Volkskunde im Vordergrund stehen muß. Nach
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Walter Kuhn ), dem bahnbrechenden Sprachinselforscher des Ostens, voll

zog sich die Erforschung des galizischen Deutschtums in den folgenden fünf

Zeitabschnitten: 1. Die Zeit der Reisebeschreibungen (1781-1812) . 2. Die

völlig literaturleere 3eit (1813-1868) . 3. Die Zeit der protestantisch-kirch

lichen Statistik (1869-1902) . 4. Die Zeit des nationalen Erwachens und

der vorwiegend geschichtlichen Forschung (1903-1920) . 5. Die Zeit der

volkskundlichen Forschung (seit 1921) . Andere Sprachinseln zeigen ein

anderes Bild. Doch dürfte für die lezten dreißig Jahre überall das Gleiche

zutreffen, daß die geschichtliche Forschung nach und nach von der volks

kundlichen abgelöst wird. R. F. Kaindl, der die Geschichte der Deutschen

in den Karpathenländern schrieb, hat mit seinen volkskundlichen Arbeiten

diesen übergang vorbereitet. Bei den Sprachinseln, die teine bewegte

Geschichte haben, vermochte eben, wie W. Kuhn ) für Galizien betont, „die

rein geschichtlich arbeitende Forschung die wirtlichen Lebensprobleme des

Stammes nicht zu erfassen. Sie beschränkte sich im wesentlichen auf die

Darstellung der Ansiedlungszeit, in der allein die schriftlichen Quellen reich

licher fließen. Das Schwergewicht aber ruht in Galizien, weit mehr noch

als bei der Bielizer Gruppe, auf volkskundlichem Gebiete.“

Das Schwergewicht muß aber auch deshalb hier liegen, weil die

Sprachinseln nicht selten einen volkskundlichen Untersuchungsstoff dar

bieten, der durch sein Alter, seine Urtümlichkeit, seine Sonderart und dort,

wo sich Siedler aus verschiedenen Stammesgebieten zusammenfanden,

durch seine Vielseitigkeit von höchstem Werte ist . So gibt es bei einer

Gruppe der von 1804 an aus Westpreußen ausgewanderten Mennoniten

an der Molotschna im Schwarzmeergebiet³) Sprachformen, die heute in

ihrem preußischen Stammland nicht mehr leben, aber für die Zeit der Aus

wanderung gerade durch das Weiterleben in Rußland erschlossen werden

können. ) Die gleichen Erfahrungen wird man auch in anderen Sprach

inseln machen, in welchen die Sammelarbeit erst in den Anfängen steht.

F

In den Sprachinseln ist sogar die Möglichkeit gegeben, sprachliche

Entwicklungsvorgänge, die sich vor Jahrhunderten abgespielt haben, noch

heute mitten in der Bewegung zu verfolgen. In den deutschen Sprachinseln

Galiziens haben die Teilmundarten ihre Auseinandersetzungen noch nicht

abgeschlossen, die endgültige Sprache der Siedlungen ist erst im Werden.

„Es spielen sich solcherart in der Gegenwart, gleichsam unter den Augen

des Sprachforschers, Vorgänge ab, die z . B. ' für das ostdeutsche Siedlungs

gebiet im 13. und 14. Jahrhundert anzunehmen sind und heute aus ihren

Ergebnissen mühsam erschlossen werden müſſen. Troßdem hat die Forschung

1) Die Erforschung der jungen deutschen Sprachinseln Galiziens (Karpathen

Iand I. 1928, S. 102) .

2) Das Deutschtum in der Bielizer Sprachinſelgruppe und in Galizien. (Ebd .

C. 54. )

3) Leider beachten die bisher erschienenen Arbeiten, z . B. K. Stumpp, Die

deutschen Kolonien im Schwarzmeergebiet (Stuttgart 1922) ; J. A. Malinowski, Die

deutschen katholischen Kolonien am Schwarzen Meere (Stuttgart 1927) und die

Planerkolonien am Asowschen Meere (Stuttgart 1928) die Volkskunde fast gar nicht.

4) W. Mizka, Volkskunde und Auslandsdeutschtum . (Deutsche Forschung.

Heft 6. Berlin 1928. S. 139. )

144



diesem sprachgeschichtlichen Laboratorium' bisher keine Aufmerksamkeit

geschenkt, während dies z . B. in den deutschen Siedlungen in Südrußland

und an der Wolga bereits geschehen ist “¹) , für die die Arbeiten von W.

Unwerth, G. Dinges, V. Schirmunski u. a. grundlegend find²) .

Bei den 15.000 Deutschen Karpathenrußlands lassen sich dreizehn ver

schiedene Mundarten, vorwiegend bayrischer und fränkischer Herkunft nach=

weiſen³). Eine Vielseitigkeit der Sprachformen weist auch die Sprachinsel

Gottschee in Jugoslawien auf, in der fünf Mundarten festgestellt wurden,

von welchen eine schriftdeutsches Gepräge, eine andere slowenischen Ein

schlag zeigt ). Noch bunter ist das Bild dort, wo fast jedes Dorf von anders

stämmigen Ansiedlern begründet wurde, was noch nach Jahrhunderten

troß aller An- und Ausgleichung deutlich merkbar ist, wie z . B. in der

Sprachhalbinsel Neuhaus-Neubiſtriß im südöstlichen Böhmen.

Auch das Volkslied und das Volksschauspiel ist in den Sprachinseln

zuweilen besser bewahrt worden als in der alten Heimat. Wenn etwa

einmal der volle Bestand an Volksliedern und Schnaderhüpfeln in der

Sprachinsel Deutsch-Mokra (Karpathenrußland), aus der sich ein von dem

Siedler Leopold Holzberger 1835 niedergeschriebenes Schwerttanzſpiel

erhalten hats), gesammelt , sein wird ), wird sich feststellen lassen, wie viel

davon noch in der Urheimat um Gmunden und Ischl bekannt ist. Die

älteste Fassung des Böhmerwald-Weihnachtsspieles mit Singweiſen besitzen

wir jezt aus Sinjak (Karpathenrüßland), wohin sie von den um 1835

aus dem Böhmerwalde Ausgewanderten mitgenommen wurde?). In dieſem

Dorfe verfertigen sich heute noch die Einwohner auf die gleiche Weise und

mit demselben Werkzeug wie im Böhmerwald ihre Holzschuhe (vgl. unser

Bild).

Was das Volksgut der Sprachinseln betrifft, so kann man nach der

Herkunft unterscheiden zwischen Altgut, das aus der alten Heimat mit

genommen wurde, Neugut, das entweder selbst geschaffen oder von der

Oberschicht der eigenen Sprachinsel, wenn eine solche vorhanden ist, oder

auf Umwegen von der Oberschicht des Gesamtvolkes übernommen wurde,

und Lehngut, das aus gleichvölkischen Nachbarinseln oder aus der

fremdvölkischen Umwelt stammt. Dieses fremdvölkische Lehngut nimmt im

deutschen Gebiet der Tschechoslowakei an Umfang zu , je weiter man von

Westen nach Osten geht und je kleiner und daher abhängiger vom

umwohnenden Fremdvolk die Siedlung ist . So bildet die deutsche Sprach

inselvolkskunde in der Tschechoslowakei geradezu die Brücke zwischen dem

deutschen Westen und dem slawischen Often, aber auch dem magharischen

1) W. Kuhn im Karpathenland I. 1928, S. 55.

2) Vgl. die Bibliographie bei V. Schirmunski, Die deutschen Kolonien in

der Ukraine (Charkow 1928) S. 161 .

3) Karpathenland II. 1929. S. 136 .

4) A. Hauffen, Die deutsche Sprachinsel Gottschee. Graz 1895. S. 31f.

5) Vgl. F. Arnold Mayer, Ein deutsches Schwerttanzspiel aus Ungarn. (Zeit

schrift für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft XIX . Leipzig 1889. S. 204-263. )

6) Einige Vierzeiler veröffentlichte F. J. Beranek im Karpathenland II. 1929.

S. 138f. Eine größere Anzahl von Liedern wurde vom Verfasser im Auguſt 1929

aufgezeichnet.

7) A. Korn, Das Bethlohemspiel. Oberplan 1929.

145



und rumänischen Südosten. Ihre Ergebnisse sind nicht allein volkskundlich,

sondern auch nationalpolitisch von größter Bedeutung.

Die Sprachinselvolkskunde wird vor allem die Lösung der folgenden

Fragen anstreben:

Warum ist dieses Volksgut (Altgut, Neugut, Lehngut) weiter über

liefert, bzw. neugebildet, übernommen und entlehnt worden und warum

sind bestimmte überlieferungen verloren gegangen?

Rudolf Weigert, Richter (Vorsteher) von Sinjak (Karpathenrußland),

beim Holzschuhmachen. Nachkomme von Auswanderern aus Oberzassau

bei Wallern (Böhmerwald).

Wie ist das erhaltene Volksgut im Laufe der überlieferung verändert

worden? Welche bewegenden Kräfte waren am Werke und nach welchen

Grundsäßen und Geseßen sind die Umformungen erfolgt?

Das sind Fragen, die sich heute, wo die Sammelarbeit in vielen

Sprachinseln erst beginnt, noch nicht erschöpfend beantworten lassen. Nur

im allgemeinen können die Grundzüge der deutschen Sprachinselvolkskunde

umrissen, die besonderen Voraussetzungen und die ursächlichen Zuſammen

hänge besprochen werden.

Hiebei sind bestimmte, grundlegende Gesichtspunkte voranzustellen,

wobei die fruchtbaren Ergebnisse der Arbeiten von W. Kuhn¹) besonders

zu berücksichtigen sind.

1) Vor allem: Versuch einer Naturgeschichte der deutschen Sprachinsel. (Deutsche

Blätter in Polen III . Posen 1926. S. 65-140) ; Die jungen deutschen Sprachinseln

in Galizien. Münster i . W. 1930.
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Den Ausgangspunkt muß das Erfassen der geistig - seelischen,

zum Teil auch körperlichen Eigenart des Sprachinslers bilden, wobei

man zweckmäßig vom Auswanderer überhaupt ausgeht, seine Eigenart

feſtſtellt und danach erst die engere, zu Sprachinſelbewohnern gewordene,

meist Landwirtschaft betreibende Gruppe zu bestimmen sucht.

Bei dieser sind die folgenden Punkte¹) in ihrer volkskundlichen Aus

wirkung zu erörtern:

1. Die Herkunft und Stammesart der Siedler.

2. Der Auslesevorgang bei der Schaffung der neuen Heimat.

3. Der Einfluß des neuen Umlandes (Bodenbeschaffenheit, Klima u. a.) .

4. Der Einfluß des Umvolfes, der hauptsächlich von dem Kulturgefälle

zwischen Siedlern und Umwohnern beſtimmt wird .

5. Der Einfluß der neuen Staatszugehörigkeit ) .

Aus diesen Grundlagen erwächst die neue Eigenart des Sprachinſel

menschen, die ihn vom Binnendeutschen unterscheidet und die in ihrer

volkskundlichen Ausprägung besondere Eigenheiten aufweist.

Der Auswanderer

In unserem Falle haben wir es in der Regel mit dem förperlich und

geistig gefunden, schlichten Landmenschen zu tun, nicht mit jenen Aus

nahmen, mit jener Art von Auswanderern, die meist aus städtischen

Familien stammen und nicht selten ausgesprochene Neurotiker ſind, die

meiſt ſchon in ihrer Kindheit etwas abwegig sind , Eltern und Geschwistern

fremd gegenüberstehen, sich nicht in die übrige Gemeinschaft einfinden

können, die als Erwachsene vielleicht in der übertriebensten Weise politische

und soziale Hochziele zu verwirklichen suchen, die ursprünglich mit quälen

den Minderwertigkeitsgefühlen belastet, im Laufe der Zeit das Gegenteil,

einen riesigen Ehrgeiz und ungehemmten Tatendrang entwickeln³) .

Denn die Volkskunde hat sich weniger mit den neueren deutschen

Minderheiten in fremdsprachigen Großstädten zu beschäftigen, denen das

Merkmal der geschlossenen Entstehung in einem Zuge und der Neugründung

fehlt, die sich einzelweise, mehr oder weniger zufällig, angeſammelt, kein

neues Gemeinwesen auf früher unbesiedeltem Boden geschaffen, sondern sich

in ein schon bestehendes, vom Wirtsvolke bewohntes, eingefügt haben" ).

Sie kann zunächst nur die "echten" Sprachinseln berücksichtigen, die W.

Kuhn als „ die durch geſchloſſene Koloniſation neugeschaffene Siedlung eines

Volkes im Sprachgebiete eines anderen“ bezeichnet ) . Nach ihm sind solche

echte Sprachinseln aus jüngerer Zeit z . B. die Bauernsiedlungen in Ost

1) Für einzelne Punkte wird das in nächſter Zeit erscheinende Buch von Doktor

Hans Schmid zur Volkskunde von Machliniec in Galizien, der von Auswanderern

aus der Gegend um Tachau und Plan in Westböhinen 1823 begründeten Siedlung,

gute Beispiele liefern.

2) Vgl. 6. Jungbauer, Staatsgrenzen und Volkskunde. (3. f. V., Neue

Folge I. Heft 3, Berlin 1930. )

3) Vgl. Severus, Die Außenseiter der Gesellschaft. (Prager Montagsblatt

vom 25. November 1929.)

4) W. Kuhn, Naturgeschichte S. 69f.

5) Ebd. S. 70.
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galizien, Südungarn und Südrußland, aber auch in Braſilien und Argen

tinien, aus früherer Zeit die deutschen Gaue in Oberungarn und Sieben=

bürgen. Von Städten gehören nur die deutschen Gründungen des

Mittelalters dazu, die deutschen Sprachinselstädte im Baltenlande, in

Polen und Ungarn.

Bei der Auswanderung der leßten zwei Jahrhunderte nach Osten, die

uns hier am nächsten liegt, haben wir es vorwiegend mit ländlichen und

bäuerlichen Schichten zu tun, die auch in ihrer neuen Heimat Landwirt

schaft betrieben und ſo an die Scholle gebunden blieben. Damit war eine

der wichtigsten Vorbedingungen für die Erhaltung des Volkstums gegeben.

Denn von der Entnationalisierung wird vor allem der nicht mit dem

Boden verwachsene Arbeiter und Angestellte bedroht, zumal wenn er in eine

städtische Umwelt gerät. Denn hier wirkt sich der zweite wichtige Gesichts

punkt aus, das Kulturgefälle, die in diesem Falle höhere Stadtkultur, die

den primitiveren Menschen aufsaugt und dem fremden Volke einverleibt.

In dieser Beziehung haben unsere bäuerlichen Auswanderer im ſla

wischen Osten günstige Verhältnisse gefunden. Während von den Millionen

deutscher Volksgenossen, die in den lezten Jahrhunderten nach Amerika

ausgewandert find¹), eigentlich nur ein verschwindender Bruchteil deutsch

geblieben ist, ist im Osten die Masse der Auswanderer ihrem Volkstum

erhalten geblieben. Dort fam eben der Deutsche mit einer gleichen oder

auch höheren Kultur in Berührung, hier aber war er der überlegene und

hat daher die Oberhand behalten. Eine Rolle spielt natürlich auch die stär

tere oder schwächere Einflußnahme von Seiten des Staates . Sie mag z. B.

in Auſtralien nur zu oft bewirkt haben, daß der Deutsche sich bald in einen

Engländer verwandelte²). In Rußland aber war auch schon zur Zarenzeit

im allgemeinen ein freies Ausleben der Völker möglich. Versuche der Russi

fizierung in der Vorkriegszeit waren meist nur vereinzelt und bei aſiati

schen Völkern, z . B. in Turkestan, unternommen worden und sind nahezu

erfolglos geblieben.

Die Besiedlung des Ostens durch deutsche Auswanderer war durch

zwei Umstände veranlaßt worden. Einerseits benötigte man dort geeignete

Arbeitskräfte für die Urbarmachung des Bodens und in der Waldwirt

schaft, andrerseits waren diese im Westen in Gegenden mit einem Bevölke

rungsüberschuß, aber ohne freien Boden zur Genüge vorhanden.

Und so vollzog sich fast zur gleichen Zeit wie in Rußland im großen,

so in den Karpathenländern, im Banat usw. im kleinen der gleiche Vor

gang. In Rußland, wo die Ausländer als Nußbarmacher der riesigen,

unbeſiedelten Gebiete notwendig waren, kam es zu den drei deutschen Ein

wanderungswellen, die V. Schirmunski³) unterscheidet: 1. Die Kolonisation

unter Katharina II. ( 1764–1774), hauptsächlich an der Wolga. 2. Die

1) Eine umfassende Statiſtik der Auswanderung hat 1929 das Internationale

Arbeitsamt in Genf in New York herausgegeben: International Migrations. Vol. 1 .

Imre Ferenczi, Statistics (Nr. 14 der Publications of the National Bureau of

Economic Research) .

2) Vgl. Der Auslandsdeutsche XII. Stuttgart 1929, S. 458f.

3) Die deutschen Kolonien in der Ukraine (Charkow 1928) S. 15f.
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Kolonisation unter Alexander I. ( 1803–1823) , vorwiegend im Schwarz

meergebiet (Ukraine, Krim, Beſſarabien, Transkaukasien) . 3. Die Koloni

sation unter Nikolaus I. und Alerander II. ( 1830-1870) , jezt besonders

in Wolhynien. Schirmunski führt auch die wichtigsten Ursachen dafür

an, warum gerade Deutsche in dieser Zeit als Siedler berufen wurden¹) .

Deutschland hat durch seine ungünstige Lage keine Siedlungskolonien in

neuentdeckten Weltteilen, wie etwa Spanien, Portugal, Holland und Eng

land, wohin der überschuß der Bevölkerung seinen natürlichen Ausweg

finden kann. Zudem war vor 1870 die deutsche Industrie noch nicht so

entwickelt, daß sie und damit die Stadt den überschuß der ländlichen Be

völkerung in sich aufnehmen konnte.

Dieser überschuß war vor allem im Westen und Süden Deutschlands

immer vorhanden. Und gerade diese Gegenden hatten seit Ende des 17 .

Jahrhunderts fortwährend durch Kriege mit den franzöſiſchen Nachbarn,

dann durch Kriegsabgaben, Einquartierungen, Rekrutenaushebungen , aber

auch durch Mißwachs und Hungersnot zur Zeit Napoleons zu leiden. Gut

tennzeichnet die Verhältnisse ein Augenzeuge E. Walter im „Unterhaltungs

blatt für deutsche Ansiedler im Südlichen Rußland" (1849, Nr. 6), der den

Auszug einer Gruppe von Auswanderern in der Zeit von 1802-1823 schil=

dert und dabei einen Jungen zur weinenden Mutter sprechen läßt: „Mut

ter, muscht nit heule, lom-mer bald zum Ruſſe-ma, der hat viel Brod und

Salz. Gelt, Mutter, dort finde uns d' Franzose nit, der Ruſſe ſtot vor der

Türe na, und laßt se nit rei, derno derfe-mer unser eins selber esse" ).

Nicht wenig hat auch die Rechtlosigkeit in den deutschen Staaten zur Zeit

des Absolutismus zur Auswanderung beigetragen.

Der Drang nach Freiheit und Selbständigkeit war überhaupt ein häu

figer Beweggrund zum Auswandern. Dieses Freiheitsgefühl ist eine der

wichtigsten Wesensseiten des Sprachinselmenschen geblieben. Es entstand

oft auch aus der durch die Abhängigkeit vom Großbauern oder Großgrund

besizer gegebenen wirtschaftlichen Notlage, die zumeist für das Verlaſſen

der Heimat ausschlaggebend war. So waren die aus dem Gebiet um Wal

lern, Prachatiß und Winterberg ſtammenden Böhmerwäldler, die um 1837

Sinjak und Unter-Hrabowitz bei Munkatsch besiedelten, daheim meist „In

leute" gewesen³), die mit ihrer Familie bei einem großen Bauern wohnten,

von ihm etwas Wiese und Feld zur Nußnießung zugewieſen hatten, ihm

aber dafür auch Arbeit leisten mußten. Und wenn es Kleinhäusler und

Waldarbeiter waren, so hatte die Abhängigkeit vom Brotherrn und seinen

Angestellten ebenfalls ihre trüben Seiten. Der herrschaftliche Heger war

allmächtig und konnte dem armen Mann, der zu wenig unterwürfig war,

jede Verdienstmöglichkeit entziehen.

Auch für die 1827 aus der Gegend um Neuern im Böhmerwald nach

dem damals ungarischen Banat Ausgewanderten führt P. Graßl³) als

1) Ebd. S. 14ff.

2) Vgl. Schirmunski a. a. D. S. 25.

3) Nach mründlichen Mitteilungen.

4 ) Geschichte der deutsch-böhmischen Ansiedlungen im Banat. V. Band, 2. Heft

der Beiträge zur deutsch-böhmischen Volkskunde. Prag 1904. S. 12.
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wichtigste Ursache die drückenden Verhältniſſe an, in welchen sie als In

leute zu ihren Bauern ſtanden: „Der I'mo' (Inmann) erhielt vom Bauer

ein kleines Häuschen (Imohäusl) ¹) als Wohnung, Stall und Futter für

eine Kuh, einige Bifonge (Streifen) Feld und hie und da auch Brennholz.

Dafür ward er und sein Weib verpflichtet, für den Bauer jederzeit gegen

einen Taglohn von 5 bis 7 Kreuzern W. W. (= 3.5 bis 4.9 kr. ö . W.)

nebst der Kost, diese nur an Arbeitstagen, zu arbeiten. Arbeitsunfähige

Kinder mußten die 'leute" selbst verpflegen. Nur an solchen Tagen,

an denen der Bauer keine Arbeit für sie hatte, konnten und durften ſie

sich anderweit nach solcher umsehen. Bei den Arbeiten im Ochſenſtalle

mußte der „Imo“, bei jenen im Kuhstalle das „Iwei “²) jahraus, jahrein

ohne Entgelt täglich mithelfen. Leßteres hatte allwinterlich noch ein Schock

(60 Strähnen, à 9 Widl zu 60 Fäden) „wirchanes " Garn zu ſpinnen. Die

Kinder der „Ileute “ wurden frühzeitig in den Dienst der Bauern getan

als Viehhüter und brachten es nach und nach zum Klein-, Groß- und Ober

knecht, beziehungsweise zur Klein-, Groß- und Oberdirn. Dabei wurden

die Knechte 30 und mehr, die Mägde 25 und mehr Jahre alt, bis sie end

lich an's Heiraten denken konnten ." Und dies war meist auch nur möglich,

wenn der Knecht einen Platz als „Inmann" bekam. Sonst fonnte nur

noch jener, der ein Handwerk erlernt, die vorgeschriebene Wanderzeit zurück

gelegt und in der Gemeinde als zünftiger Meister Aufnahme gefunden

hatte, an die Gründung einer Familie denken. Ferner weist Graßl noch

darauf hin, daß vornehmlich die heranwachsenden Söhne der Inwohner

für den Militärdienſt eingefangen wurden, was meist der Gemeinderichter

und seine Beisißer, ebenfalls Großbauern, bei Nacht und Nebel mit Hilfe

von herrschaftlichen Amtspersonen besorgten. Neben heiratsluſtigen jungen

Leuten waren daher auch nicht wenige, von solchen Aushebungen bedrohte

Burschen unter den Auswanderern.

(Fortsetzung folgt.)

Zephyrin Zettl, der Mundartdichter des

Böhmerwaldes

Von Dr. Eduard Eisenmeier

Sinnfällige Schilderung mit einer Lebendigkeit gegeben, die mit pla

stischer Wirkung gewiß nur durch die Mittel der Mundart gebracht werden

kann, die große, unerschütterliche, wahrhafte Liebe zur Heimaterde zu

schildern, das kann am besten Zephyrin Zettl, der fruchtbare und bis

heute kaum erreichte Mundartdichter des Böhmerwaldes.

3. Zettl hat Natur und Mensch seiner Heimat in seinen Gedichten

und Erzählungen verbunden und gibt somit gleichsam Züge aller großen

Böhmerwaldschriftsteller kund . Im Vergleiche mit anderen ſudetendeutſchen

Mundartdichtern nimmt er eine gewisse Mitte zwischen dem Chrifer des

1 ) Im südlichen Böhmerwald auch ein „ Stütl“ im Bauernhauſe.

2) Imveib, das Weib des Inwohners.
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Erzgebirges Anton Günther und dem Ostböhmen Anton Kahler ein,

dessen Dichtungen mehr für den Vortrag berechnet sind.

Es ist alter, historischer Boden, auf dem der Dichter das Licht der

Welt erblickte, nämlich das Gebiet der sogenannten fünischen Freibauern.

Sie besiedelten die Landschaft zwischen den Gefilden und dem Angeltal

und unterstanden lange unmittelbar der königlichen Kammer [zu ihrer

Geschichte vgl. Kubitschek, Die Mundarten des Böhmerwaldes, Pilsen 1927,

S. 54f.; Waldheimat II¹), S. 125 ] . Mitten in diesem Gebiete in Stadln

ist Zephyrin am 14. Juli 1876 geboren worden. Bald aber übersiedelten

seine Eltern nach Wien, ihm jedoch wurde, zurückgelassen bei den Groß

eltern, die heimische Mundart zur eigentlichen Muttersprache [über seine

Kinderzeit vgl. z. B. Waldlerische), S. 10, Woldgschichtn³) , S. 5] . Und später

fam er jedesmal in der Ferienzeit in den Wald. Die harte Not und eine

zahlreiche Familie zwangen seine Eltern, ihn das Buchdruckerhandwerk

lernen zu lassen. Er wurde Schriftseter, war aber dabei eifrigst auf seine

Bildung bedacht. Zu dieser Zeit schon war er Mitarbeiter bei einem Wit

blatte und im Jahre 1895 Mitbegründer des literarisch-geselligen Vereines

1) Waldheimat. Monatsschrift für den Böhmerwald, Moldavia", Budweis,

J.-V. Jahrgang.

2) 3. Zettl, Waldlerisch, Gedichte in der Böhmerwaldmundart. Wien 1919.

2. Aufl. Wien 1921 .

3) 3. Zettl, Woldgschichtn, erzählt in der Mundart des oberen Böhmerwaldes.

Wien 1925.
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„Theodor Körner", wobei er Gelegenheit hatte, als Schauspieler, Rezitator

und Autor hervorzutreten. In diese Zeit fällt auch der im Böhmerwald,

5. Ig. ), erschienene Einakter „Der Dümmer kriagts Haus“. Aber seine

ersten dichterischen Versuche reichen mit dem für ihn bezeichnenden Liede

„An die Heimat " in sein 13. Lebensjahr zurück. 1904 erhielt er eine

Beamtenstelle in der österreichischen Staatsdruckerei. Troß seiner ehren

vollen Stellung fühlt er sich jedoch wie der gefangene Zeisig. Am liebsten

wäre er Waldschulmeister geworden. „Was wäre für mich die ständige

Fühlung mit Heimat und Volk geworden", so schreibt er in einem Auf

schrei, der ihm aus tiefster Seele in die Feder floß³).

Zettl spricht und schreibt die echteste Sprache seiner Heimat. Es iſt

kein Gemisch zwiſchen Mundart und Schriftsprache, wie wir es bei Jeremias

Gotthelf, Anzengruber, Ganghofer und Rosegger finden. Urwüchsige Kraft

worte, eine derb-realistische Wiedergabe der Lokalsprache ist ihm eigen.

Weniger trägt er zur Bereicherung der Sprache durch eigene Wortbildung

bei. Seine Sprech- und Anschauungsweise ist vollkommen den unteren

Schichten entnommen. Der Humor nimmt in ſeiner Dichtung einen breiten

Haum ein, und das ist sein volles Recht. Sind auch die Böhmerwäldler,

insbesondere die Bewohner der höheren Lagen, wortkarg und gegen Fremde

verschlossen, so besißen sie doch Humor, der sich in ihren Redensarten,

lustigen Vierzeilern , Erzählungen und losen Streichen offenbart. Dem

Humor der Wäldler haftet ein gewisser Sarkasmus an. Das versteht auch

Zettl in seiner Dichtung darzutun . Wir wünschen uns auch jenen Humor,

der launig und freudig die Menschenschwächen belächelt, nicht aber ver

lezenden, bitteren Spott. Solcher Humor muß also im Ton der ganzen

Dichtung, nicht erst in der Schlußpointe liegen. Und wenn Humor die

Kunst bedeutet, Schmerzen lächelnd zu überwinden, so ist der mundartliche

Kunstdichter in hohem Maße dazu berechtigt.

—

Seine Gestalten find wurzelecht und bodenständig. Zettl ist ein

getreuer Beobachter heimatlicher Volksgestalten. Er geht den durch die

Situation bedingten Derbheiten nicht aus dem Wege. Er ist kein Darsteller

phantastischer Idealisierung seines Volkes, sondern stellt es ganz realiſtiſch

dar. Hierin hat er auch einen Vorzug vor Stelzhamer, der die Mitte hält

zwischen dem derben Realismus und dem schwärmerischen Idealismus ) .

Wir sehen das Waldvolk bei der Arbeit und in der Muße, im Lieben, beim

Tanz, im Wirtshaus und beim Raufhandel.

Die Mannigfaltigkeit der Gegenstände, die unser Dichter besungen hat,

ist begrenzt durch den Anschauungs- und Gefühlskreis einer beschränkten

Lebenslage, über die hinaus die mundartliche Dichtung sich nicht leicht

erheben kann²) . Die geringere Schmiegsamkeit der Mundart macht die

Schranken, die der Dialektpoesie in stofflicher Hinsicht nach oben gezogen

4) Böhmerwald, I.-IX. Jg., 1899-1907.

5) Brief vom 31. VII. 1928.

") Desterr.-ung. Monarchie in Wort und Bild, Bd . Oberösterreich)-Salzburg,

Wien 1889, S. 177.

7) Vgl. L. Hörmann, Biographisch-kritische Beiträge zur österr. Dialektliteratur.

Dresden, Leipzig, Wien 1895. S. 22.
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find, merklich fühlbar. Unser Dichter bescheidet sich auch mit den jener

Lebenssphäre angemessenen Verhältniſſen, Erscheinungen und Geschehnissen

und erweitert nicht die Zahl der Gegenstände, die ſonſt in der Dialekt=

poesie besungen werden. Nach dieser Richtung mag Zettls dichterische Tätig

feit einer kleinen Betrachtung unterzogen werden.

Die Liebe zur heimatlichen Erde wurde bisher in jeder Mundartdich

tung besungen. Hierher gehört eine Reihe ſeiner Lieder. In dem Gedichte

Waldlerische Weis" ) ist ihm die Heimat alles . Er stellt die Wälder so

dar, wie sie sind . Alle ihre Merkmale zeichnet er in seiner kurzen, markan

ten Art. Seine Anhänglichkeit an die Heimat kommt zum ergreifenden

Ausdruck in „Wieda dahoam" ). Auch die Heimwehlieder gehören dieſer

Stoffgattung an. In leßter Zeit scheint die Sehnsucht nach der Heimat

bei ihm noch größer geworden zu sein, da sich die Heimweh-Gedichte immer

mehr häufen. Das Lebewohlsagen von der Heimat fällt ihm am schwer

ſten10) . Zettl dürfte von einem Sommerurlaub, den er in seiner Heimat

zubrachte, in Amt und Würde zurückgekehrt sein. Wehmütig nimmt er

von der Heimat Abschied, wie wenn es das leßtemal sein sollte. Krank, viel

leicht seelisch erkrankt, iſt er in seine geliebten Wälder und Täler gekom

men. Frisch, stroßend vor Kraft, gesundet entläßt ihn die Heimat. Er ist

nicht pessimistisch. Aber es ist Fortuna, die dem Menschen sein Schicksal

zugedacht hat. So ist es bestimmt, so muß es sein. Man sieht den Kampf

des Dichters, er möchte gerne hier bleiben, ſein Pflichtgefühl ruft ihn aber

zurück zur Arbeit¹¹).

Die Lieder, welche des Dichters Lust und Leid erklingen lassen, ver

raten, daß ihm ungezwungene Heiterkeit und Fröhlichkeit nicht fremd ſind.

Das gilt schon für seine Kinderzeit (vgl. „Ma Kinderzeit"12) . Was er hier

von seinen Kinderjahren schreibt, das gilt auch für ſein ſpäteres Alter.

Diese Frohnatur Zettls tritt uns besonders in dem längeren Gedicht

"'s Fuchzga Gſangl“ mit dem Untertitel „Anläßlich meines 50. Geburts

tages am 14. Juli 1926 " vor Augen13). Der Dichter kann es fast nicht

glauben, daß „da Fuchziga scho' do is ". Zettl bekrittelt humorvoll sein

eigenes Leben und stellt in groben Zügen philoſophierend einen Rückblick

auf sein verflossenes Leben an.

Auch dem Leben des Leichtfußes, des leichtlebigen Gesellen, der dem

Trunke und dem Spiele nachgeht, schenkt er seine Aufmerksamkeit. Im

Gedichte Der lüaderlich Voder"14) kehrt das alte Lied vom Hausvater

wieder, der sein Hab und Gut im Gasthause verspielt und vertrinkt. An

ſonſten aber scheint er es niemandem zu verargen, wenn er „ oamol a Glasl

"

8) Waldlerisch, S. 7ff.

*) Woldgsangla, S. 7; 3. 3ettl, Woldgsangla, Gedichte in der Mundart des

oberen Böhmerwaldes, Wien 1922.

10) Vgl. dazu 3 Obfüatgſangl Bfüat dih Gott, Hoamat!“ in der Waldheimat

III., S. 111 , Juli 1926.

11) Vgl noch das Gedicht 's Pfüat-dih-Gott -jogn" in Waldlerisch, S. 13.

12) Waldlerisch, S. 10f.

13) Abgedr. Waldheimat IV, Jännerheft 1927.

14) 3. Zettl, Bon uns dahoam, Gedichte in der Mundart des oberen Böhmer

waldes, Wien 1923, S. 67.
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'viel" hinter die Binde gegossen hat, und ruft im Gedichte Woigngſangl

für mein Buan"15) dem Kinde zu:

„Luſti mei Buª,

Büabal, trink zuª!"

Wenn schon ſonſt überall von Alkohol und Nikotin in einem Atemzug

gesprochen wird, so soll es auch hier sein. Eine lustige Geschichte, diesmal

in Prosa bietet er uns in der Erzählung „A' Schweflhülzl " 10) . Der Dichter

schildert da ein Erlebnis aus seinen Mannesjahren. Er geht mit seinem

Vetter von Gutwasser nach Stadln. Auf dem Wege bemerkt er, daß er kein

Streichholz bei sich habe. Da erzählt ihm sein Begleiter eine Geschichte aus

seiner eigenen Studienzeit. Auch ihm ging es einmal ſo . Stundenlang

begegnet er niemandem. Schließlich trifft er einen Bauern und bittet ihn

um Feuer. Doch dieser gibt ihm die Mahnung: „Ih wir Eah' eps sogn,

junga Herr. Schaunt S, bol ih Eah ejß a' Hülzl gib, aft werden S es onda

mol wieda draf vogeſſn, daß S Eah' oi' ei'steckant. Bol ih ' s oba net tua,

aft wernd Eah des mirka und af an Ordnung holtn lerna. Des muaß

ma' in olle Stuckan, ah bon Raucha. Ninks für unguat, junga Herr“, sagt

er, bleibnt recht gfund!"

In den Naturliedern besingt Zettl stille Plätzchen seiner Heimat oder

die Natur im allgemeinen (vgl . z. B. eines ſeiner ersten Mundartgedichte

„Entathol n Bachla“¹7), ferner „Am Arber“18) . Den Herbſt beſingt er in

dem Liede Hirgst wirds"10) . Er sehnt sich nach dem Frühling in dem Liede

„Um an Auswärts tuat s mar ont ..."20) . Das letzte Gedicht ist wohl ten

denziös aufzufaſſen, indem er seine Heimat mit einem Winter vergleicht,

der über dem Lande liegt. Er möchte seinen geliebten Bergen den Frühling

bringen, und wenn er ihn aus dem Boden mit blutigen Fingern heraus

graben müßte. Er liebt die kleine Tierwelt. Diese Liebe kehrt in einigen

Gedichten wieder. Besonders schön ist dieses Verhältnis in der Idylle

„Vo'n Vogerla wos in' Himml kömma is “21) gezeichnet. Diese Liebe offen

bart sich auch zu dem Zeisig, der eingesperrt ist. Auch Zettl muß in der

Stube ſizen. Er singt zwar in seinem Käfig „Liabsgſangla “, aber:

„Beſſa tats ma taugn,

"

Hätt i um an Hols mein Schoßz

Frisch mit braune Augn“22) .

Das Lied erscheint uns als die reinste und tiefste Offenbarung des inwen

digen Menschen. Dadurch kommt Zettl der Volksdichtung sehr nahe²³).

15) Wäldlerkalender. Jahrbuch des Vereines für Volkskunde und Volksbildung

im Böhmerwalde, Staab, Bd. II , S. 63.

16) Woldgschichtn, S. 26ff.

17) Waldlerisch, S. 12.

18) Woldgjangla, S. 52.

19) Woldgsangla, S. 22.

20) Bon uns dahoam , S. 7f.

21) 3. Zettl, Vo'n Vogerla wos in' Himml fömma is. Ein Kindererlebnis in

der Mundart des Böhmerwaldes erzählt. Mit Bildern geschmückt von Reinhold

Koeppel-Waldhäuser. Wien 1923 .

22) Waldlerisch), S. 20.

23) E. H. Meyer, Deutsche Volkskunde, Straßburg 1928, S. 313.
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Vielleicht haben wir es hier mit einer Beeinflussung durch den oberöster

reichischen Mundartdichter Karl Adam Kaltenbrunner24) zu tun (vgl. fein

„3' Bögerl in 'n Häusl “ in „Oberösterreich. Lieder“ , S. 59f. und „ Der

eing'spörrt Vogel" in „Alm und Zither ", S. 50f.) .

Am meisten kommt bei Zettl die Liebe in all ihren Phasen, in all

ihren Arten zum Ausdrucke. Es kehren alle Motive wieder: Liebesbegehren

und Abweisung; Anknüpfung eines Liebesverhältnisses Geständnis der

Herzensneigung, Versprechen der Treue, Liebesbotschaft, Stolz des Mäd

chens auf den Stand seines Liebhabers, Besuch in der Nacht, Tanz in der

Schenke, friedlicher Abschied vom Mädchen; sogar Betrachtungen über die

Liebe selbst stellt der Dichter an.

Eine solche Betrachtung über die Liebe in philosophierender Art ist

das Gedicht „Vo da Liab “25) . Es beginnt gleich in der Einleitung mit der

Beantwortung der Frage, was Liebe ist:

„Wos ma d Liab a ſo nennt,

Is a Löiht, des wos brennt. “

Dieser Vergleich wird, wie es Zettl gern tut, weiter gesponnen :

„Eh ma s glaubt, eh ma s kennt,

Is ma ganze vobrennt."

Er warnt vor der Liebe mit den Worten:

„Drum gib acht, liaba Bua,

geh net 3 nouchad dazua.“

-

Und doch kommt sie über jeden :

„Dan is s zwida, van dructs,

Dan den frallts und van jucts,

Dan den gfreuts und oan bangts,

Ob'r an nejdn daglangts ."

"

Die drei Perioden der Liebe nennt er nach dem Blühen dreier Blumen

„s , Veigerl“, „3 Maiglöckerl“, „s Nagerl" in dem Liede „Drei Bleamla“2º).

Es muß immer die echte Liebe sein27) . Einen Liebesantrag bringt uns

das Gedicht D unnöti Möih“28) . Ausführlich und in der echten Art des

Böhmerwäldlers kommt solch ein Liebes- und Heiratsantrag zum Aus

druck in der Profaerzählung „Wöi d Onamirl und da Girgl zſommkömma

hand "20) . Das Mädchen ist recht „gschami“. Sie weiß auf alle Fragen,

die ihr der Bursch stellt, nichts anderes zu antworten, als „I-ja! “,

„N-na! “, „M-hm!". Doch der Bursch ist mit dem, was er erfahren hat,

zufrieden und heiratet sie. — Trennung der Liebe bekundet er im Gedichte

„Liabsstreit"30) . Außerlich ein paralleler Aufbau von Rede und Gegen

rede, gekennzeichnet durch das längere, ausholende Reden des Mädchens,

·

-

24) Josef Wihan, Karl Adam Kaltenbrunner als mundartlicher Dichter,

Linz 1904.

25) Waldlerisch, S. 23ff.

26) Waldlerisch, S. 29.

27) Solzäpfl" in Waldlerisch, S. 30f.

28) Waldlerisch, S. 33.
29

20) Woldgschichtn, S. 62ff.; Wäldlerkalender, III , S. 77.

30) Waldlevisch, S. 37.
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durch das kürzere des Burschen. Innerlich sind die Gegenworte des Bur

schen viel schärfer gemünzt. Wir müssen uns dabei eine längere Streit

ſzene denken, die vor den Beginn des vom Dichter erfaßten Zwiegespräches

fällt. Ein typisches Liebeslied, das uns zugleich ein Stück scharfen

Humors des Böhmerwäldlers dartun ſoll, iſt das Gedicht „Gschriebn und

druckt"31) . Ein Bursche schrieb seinem Liebchen einen Brief, jie will aber

liebers Druckte". Der Bursch umarmt sie und

"

-

..hot ihr viel Bußla"...

und hot sih net gmuckt!"

Die Neigung zur Reflexion und zum Moraliſieren drängt sich bereits

in den Liebesliedern hervor; die rein poetische Wirkung der Gefühlsergüſſe

kommt durch die Einmischung nüchterner Erwägung manchmal zum

Schaden. Ein solches faſt ausschließlich moraliſierendes Gedicht ist „Bua,

höit dih!"32) . Eine Art Lehre wird auch am Schlusse des Märchens „s Marl

vo'n vowunschna Gschloß"33) gebracht. Immer aber werden diese Lehren

nicht angenommen, wie uns das Gedicht „Von fröiha Afstehn" ) zeigt.

Morgenstunde hat Gold im Munde“, so oder ähnlich raunt man dem

faulen Buben zu . Dann wird ihm noch eine Geschichte erzählt, wie ein

Bauer, weil er vor Tagesgrauen aufs Feld hinausging, einen Beutel voll

Gold gefunden habe. Aber der Bursch ist auch jezt schon in der Früh in

seinem Wit recht schlagfertig, wenn er sagt:

„Konn o eh sa

af 3 Goscherl draf druckt

stat hot sa sih gholtn

War der onda länga liegn bliebn,

Hätt er n Beutl net voloarn.“

So hat uns Zettl das Leben und Treiben im Walde geschildert. Auch

einige Volksgestalten hat er uns teils in prosaischer, teils in gebundener

Form geschenkt. „ n Martin ſa' Weltrois"35) hat einen Knecht zum Helden,

der nicht glaubt, daß die Erde rund sei . Er soll in die Mühle um Mehl

fahren. Am Wege zündet er sich seine Tabakspfeife an, da ihm aber der

Wind das Feuer ausbläst, dreht er den Wagen um. Freilich fährt er

jezt wieder der Heimat zu, ohne daß er es recht merkt. Schließlich meint

er zum Bauern: „Ejza glaub' ih z völli ah, daß d Welt fuglrund ſa' muaß.

Oba, daß ma' so bol ummakümmt, des hät ih mir net denkt! " Es ist ein

echtes Hirschauerſtüdl, das uns da Zettl erzählt. Bauern im Wirts

hause schildert er uns in „Stands dafür ? "36) . Eine Szene beim Dorfrichter

„Bon Dorfrichta“37) führt uns einen Bauern als Ankläger vor. Daneben

wird immer die Gestalt des Prozeßhansls in den Vordergrund gerückt.

Diese Figur wird wohl im Böhmerwald nie aussterben. In der Prosa

31) Bon uns dahoam , S. 39 ; Wälderkalender II, S. 62.

32) Bon uns dahvam, S. 42.

33) Woldgschichtn, S. 65ff., besonders S. 75f.

34) Waldlerisch, S. 57.

35) Woldgschichtn, S. 44ff.; Wäldlerkalender, III, 75ff .

36) Waldlerisch, S. 53.

37) Von uns dahaom, S. 45f.
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erzählung „Wej se da Dreiküni-Baua 'n Tuifla voſchriebn hod “38) zeigt

sich wieder so recht, daß die ganze Wirtschaft wegen eines leidigen Streites

unter den Hammer kommen kann. Es iſt ein Stück Fauſtſtoff, wenn der

Bauer seine Seele dem Teufel verschreibt, damit er wieder zu seinem

Besize komme.

Wir vermissen eine öftere Verwirkung der Sitten und Gebräuche der

Heimat in den Dichtungen Zettls. Die Kritik an nationalen Zeitverhält

niſſen kommt weniger zu Worte. Versuche, große Begebenheiten der Welt

geschichte in den engeren Rahmen der Mundartdichtung zu preſſen, hat

Zettl wie es ihm sein richtiges Empfinden eingab — niemals gemacht.

Er ist sich wohl bewußt, daß ihm durch die Mundart gewisse Grenzen

gesezt sind, über die ein Hinausschreiten nur Unheil stiften könnte.

Seine Darstellungsmittel ſind mannigfaltig. Vergleiche sind bei ihm

an der Tagesordnung. Er liebt es, mit dem Empfinden des Sängers des

Volksliedes durch Hinweise auf verwandte Vorgänge in der Tierwelt auf

allgemein menschliche Verhältniſſe aufmerkſam zu machen oder in Span

nung zu verſeßen. Diese Art Stilmittel ist uns auch aus den Volksliedern

bekannt. Freilich iſt es dann oft in das vierzeilige Lied zuſammengedrückt.

So kommt er dem Volksliede sehr nahe. Volkstümliche Redensarten werden

öfters aufgenommen. Das Volk läßt er gerne in Kern- und Kraftworten

reden, in Aussprüchen, die nur dem Landbewohner eigen sind . Er liebt

die Personifikation der leblosen Natur. Ureigen ist ihm die Verknüpfung

zweier Strophen durch die ganze oder teilweise Wiederaufnahme des

Schlußverses. Dieses Stilmittel ist dem Schnadahüpfl entnommen und

besonders von Stelzhamer mit größter Vorliebe gehandhabt worden.

—

Ob Zettl von irgendwelchen Heimatdichtern oder den nachbarlichen

oberösterreichischen Dichtern Beeinfluſſung erfahren hat, werden wohl

ſpätere Untersuchungen lehren müſſen. Immerhin lassen sich wohl heute

schon in manchen Gedichten Verhältnisse aufdecken, die eine gewisse Richt=

schnur bilden werden. Freilich würde an diesem Orte eine eingehendere

Untersuchung zu weit führen und wir wollen uns nur mit dem Hinweise.

begnügen, daß ihm besonders Anzengrubers Volksstücke und Stelzhamer

sehr früh zum Vorbild geworden waren. Vielleicht liegen auch schon leise

Beeinflussungen aus seiner Jugendzeit vor (Castellis „An d' Sunn“, der

Schulvortrag der Mundartidylle „Da Naz, a niederösterreichischer Bauern

bui geht in d Fremd", der herumfahrende Böhmerwaldsänger Frizn Frizl.

Fäden ziehen sich auch hinüber zum Oberösterreicher K. A. Kaltenbrunner) .

Ein abschließendes Urteil aber kann erst gegeben werden, bis Zettls Lebens

werk vollendet und er im vollsten Sinne historisch geworden sein wird .

38) Böhmerwald, VI, S. 176.
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Der Handel unserer Vorfahren vor dem

Eisenbahnbau

Von Gustav Haas, Freudenthal

Durch die Lage unseres gegenwärtigen Staates im Herzen Europas

war seit den ältesten Zeiten die Richtung der kulturellen Entwicklung

zwischen den verschiedenſt gearteten Völkern gegeben. Infolge der zahl

reichen Einflüsse, die der Handelstrieb bedingte, wurden dieſe Länder früh

zeitig ein Durchzugsgebiet für die von Nord nach Süd und umgekehrt ziehen

den Karawanen. Schon zur Zeit der Kimbern- und Teutonenkriege (113

bis 101 v. Chr. 6.) ging der Nord -Südweg Europas geradewegs durch

Böhmen, den auch sie nehmen wollten, ehe sie, von den Bojern zurück

geschlagen, eine weiter westwärts gelegene Route einschlugen, um im heuti

gen Steiermark bei Norēja den Römern die erste schwere Niederlage bei

zubringen. Die Siedlung im Herzen des Landes, deſſen von Randgebirgen

geographisch umſchloſſene Einheit schon früh zu einer politiſchen geworden

war, dort, wo der Handelsweg vom Donautal längs der Moldau zur Elbe

und mit ihr zur Nordsee sich schon im grauen Altertum mit dem von

Franken gegen Osten kreuzte : diese Siedlung das spätere Prag hatte

seit jeher bestanden . Weiter östlich, faſt parallel mit dem Weg in Böhmen,

führte durch das heutige Mähren-Schlesien die uralte Bernſteinſtraße von

der rauhen Nordküste nach dem ſonnigen Süden. Aus der Zeit um Chriſti

Geburt stammende Funde, wie Münzen u. dgl., die auch in den von Ur

wäldern ehedem eingenommenen Gebieten zum Vorschein kommen, weisen

auf alte Verkehrsſtraßen hin, die auf einen schwunghaften Handel ſchon

vor den Markomannen und Quaden schließen lassen. So führte z . B. ein

Weg von den Markomannen in Böhmen zu den Vandalen in Oberschlesien,

ein anderer von der Stätte des späteren Prag über Selčan, Tabor nach

Wessely und weiter in die Alpenländer. Gleichwohl darf man, wenn man

sich das von Sümpfen und Morästen, einem vielverästelten Waſſernet,

von Teichen und Seen durchzogene Landschaftsbild jener Tage vergegen

wärtigt, nicht beliebig viele Straßen annehmen, um so mehr, als die Sied

lungsfläche auch wegen der endlosen Wälder viel kleiner war. Gewiß

waren dieſe nur in den Randgebieten mittels schmaler Pfade zugänglich

und strenge Vorschriften regelten seit alters den Verkehr mit den Nachbarn:

nur zu bestimmten Zeiten und an beſtimmten Stellen durften sie unbewaff

net herüberkommen und bestimmte Pläße besuchen, an denen sie ihre Lan

deserzeugnisse gegen jene des Nachbars, wohl auch schon gegen Geld, nament

lich gegen römisches, umtauschten.

--

Nach der Christianiſierung kamen viele deutsche Geschlechter ins Land

und bauten sich auf hochragenden Bergen mächtige Burgen. Fast gleich

zeitig trafen deutsche Benediktiner aus dem Rheinland ein, die die Um

gebung ihrer Size urbar machten, deutschen Handel und deutsches Gewerbe

einführten und die angelegten Siedlungen mit einfachen Wegen verbanden.

Dabei mochten sie sich zumal bei der Anlage der gegen Süden führenden

Kommunikationen an die Handelsverbindungen gehalten haben, die

-

-
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vielleicht Jahrhunderte vor dem Erscheinen der Römer an der Donau

bereits bestanden hatten. Dies gilt gewiß hinsichtlich der goldenen Steige"

im Böhmerwald, die sich bei Freyung in drei üste gabelten, deren west

licher über Finsterau und Außergefild nach Bergreichenstein, der mittlere

über Kuschwarda und Obermoldau nach Winterberg, der östliche über

Böhmisch-Röhren und Wallern nach Prachatih ging . Dieser als der älteste

wird 1086 in einer Urkunde als via iuxta Prachatitz erwähnt. Die Namen

zahlreicher Ortschaften, die ganzen Wege entlang, sprechen von den Sta

tionen, wo die Säumer einſt raſteten und die Tragtiere tränkten: Röhrn

bach, Schönbrunner Häuser, Hohenröhrn, Heinrichsbrunn (Bayern), Röh

renberg, Böhmisch-Röhren. Die Bezeichnung Salzwege", die diese Pfade

südlich von Winterberg und nördlich von Passau noch heute aufweisen,

zeugt von ihrer eigentlichen Bestimmung. Denn für das in den Berg

werken von Hall, Hallein und Hallstadt erworbene Salz wanderten Leinen

zeuge, Getreide,. Getränke, Holz für Resonanzböden muſikaliſcher Instru

mente usw. als Gegenwerte ins Ausland. Gleich diesen schmalen Steigen,

auf denen kaum zwei beladene Saumtiere aneinander vorbeigehen konnten,

gab es im bewohnten Land überall Verbindungen, deren Strecken meist

mit gefällten Baumstämmen belegt waren. So ging durch Nordböhmen

der alte Handelsweg von Nürnberg in die Laufiß. Er führte von der Boden

bacher Ueberfuhr nach Tetschen zum Elbetor, von da über Losdorf nach

Böhmisch-Kamniß einerseits, ins Eulautal andererseits, kreuzte in Königs

wald den uralten Salzweg Prag-Dresden und ging über Arbesau ins

Egerland.

Adeligen und Klöstern, auf deren Grund und Boden sich Wege und

Brücken befanden, oblag die Erhaltung, aber nur so lange, als ihnen der

Ertrag der Zölle zufloß. Die Brücken waren anfangs ganz aus Holz, so

3. B. nicht nur die über die Moldau zwischen Wallern und Böhmisch

Röhren, sondern auch die Prager Brücke, über die man die Leiche des

hl. Wenzels heimbrachte (932) . Es läßt sich nicht genau sagen, wo sie

stand, zumal sie später durch eine überschwemmung vollständig hinweg

gefegt wurde (1159) . Auch der an ihrer Statt über Wunſch des Herzogs

Vladislaw von deutschen Baumeistern in drei Jahren aufgeführte mächtige

Steinbau, der nach des Herrschers Gemahlin Judithbrücke hieß, fiel einer

Überschwemmung zum Opfer (1342) . Da die Stadt einer dauernden Ver

bindung der beiden Moldauufer nicht mehr entbehren konnte, schlug man

eine hölzerne Interimsbrücke, über die noch 1367 der Verkehr geleitet

wurde. Erst seit den achtziger Jahren des 14. Jahrhunderts ging er über

die „neue steinerne Brücke“ Karls IV., wiewohl an ihr noch hundert Jahre

später die Brückenbauhütte (fabrica pontis) arbeitete. Entstanden nach

der Judith , der Piseker und Raudnißer Brücke, war sie die vierte Stein

brücke in Böhmen und als ihr Erbauer gilt nach dem Triforium im Sankt

Veitsdom Peter Parler aus Gmünd in Schwaben.

Wie in Prag, das nach dem Bericht des arabischen Kaufmannes Jbra

him ibn Jakub (um 965) der vermittelnde Handelsplaß zwischen Ost- und

Westeuropa war, alle Straßen von den Randgebieten Böhmens mündeten,

so gingen alle Verkehrswege in Mähren und Schlesien, die einerseits Prag,
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andererseits Oberschlesien und Krakau als Zielpunkte hatten, nach Olmüß.

Die nächste Verbindung von Prag zur mährischen Landesgrenze führte

von Mähr.-Trübau als Triebetalweg zum Triebißer Sattel ins Trübetal

über Littau nach Olmüß. Eine andere, die durch die Eisenbahnstrecke

Olmüß-Böhm.-Trübau wieder in Aufnahme kam, war der Zohseweg, in

der Richtung Böhm.-Trübau, Hochstein, Mügliß, Olmüß. Die Straße

Prag- Leitomischl ging über Gewitsch, Hausbrünn, Koniß als Rausen

steiner oder Altſtraße ebenfalls nach Olmüß und auch die sogenannte neue

Straße über Littau , Mähr.-Neustadt nach Mähr.-Trübau, die sich hier an

die Altstraße anschloß und Verbindung nach Böhmen hatte, läßt sich

allerdings erst ſeit 1364 — mit Sicherheit nachweisen. Die Gräßer Straße

(1078 zum erstenmal erwähnt, ſeit 1215 als via publica versus Opaviam

ausdrücklich genannt) führte von Olmüß ins Betſchwatal und die alte Bern=

steinstraße entlang über die mährische Pforte ins Odertal . Ein anderer

Weg ging von Olmüß über Giebau nach Polen, wieder ein anderer nach

Leobschüß und ein Karrenweg von Mähr.-Neustadt über das Gefenke in

der Richtung Römerstadt, Freudenthal, Bennisch nach Troppau, der von

Freudenthal nach Neiße, Breslau abzweigte. Gegen Süden führte von ,

Olmüß, wohl an der Burg Puſtomirz vorbei, eine Straße nach Brünn,

die aber lange nicht so bedeutungsvoll war wie der uralte Weg längs der

March über Prerau, Hullein, Napajedl, Straßniß zur Oslawa bei Ung.

Brod und Banow einerseits nach Ungarn, über die Thahabrücke bei Lun

denburg andererseits nach Österreich.

Frühzeitig erkannte man auch die Bedeutung der Flüsse als natür

licher Handelswege. Die Thaya, seit alters die Hauptschlagader Süd

mährens und mit ihren Zuflüſſen in vorgeschichtlicher Zeit wie im Mittel

alter Grenzgebiet, war eine vielbefahrene Wasserstraße. Auch die March

eignete sich nach Urkunden im Olmüßer Stadtarchiv schon um 1089 zum

Flößen und in ihrem Unterlauf gestattete sie von dieser Stadt an, die

bereits ein angesehener Marktplaß (forum) war, den Verkehr mit Fracht

schiffen, die meist Sl und Wein geladen hatten. Ebenso fünden alte

Chroniten bezüglich der Moldau und Elbe, daß sie schon im 12. Jahr

hundert zum Holzflößen verwendet wurden, wobei man auch Waren auf

den allereinfachsten Fahrzeugen beförderte. Der häufigeren Schiffahrt

auf der Elbe von Leitmeriß an wird seit 1283 öfter Erwähnung getan,

denn damals bereits standen die Elbeſtädte in Handelsverkehr mit vielen

norddeutschen Städten bis nach Hamburg.

Seit dem 12. Jahrhundert lebte in diesen Gebieten ein hochentwickeltes

Deutschtum, das sich in wirtschaftlicher und kultureller Hinsicht mächtig

entfaltete. überall, wo natürliche oder von Menschenhand angelegte Wege

zu den gemeinsamen Straßenzügen gegen die Grenzen führten, entstanden

Städte, die im Zeitalter der Przemisliden eine große Blüte erlebten. Denn

zu Ackerbau und Gewerbe geſellte sich nun ein reger Handel, den vor allem

die brauberechtigten Bürger oder Biereigen im großen ausübten, wofür

fie die Ertrasteuern aufzubringen hatten. Die mit dem Rechte der Brannt

weinerzeugung begabten Unbraubürger waren mehr zum Kleinhandel be

rechtigt, während die Vorstädter oder Mitbürger außerhalb der Stadt
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mauer wohl ein Gewerbe aber keinen Handel treiben durften. Nun ent

wickelten sich allmählich die einſt nur aus der nächsten Umgebung beschick=

ten Märkte zu regelmäßig wiederkehrenden Jahrmärkten, zu denen die

bäuerliche Bevölkerung kam, um ihre landwirtſchaftlichen Erzeugnisse gegen

die der Handwerker einzutauschen. Damit begann der Handel die ursprüng

liche Stufe der geschlossenen Wirtschaft zu überwinden, obwohl die Waren

vom Erzeuger bis zum Verbraucher noch immer keinen weiten Weg zurück

legten. Als sich das Landvolk daran gewöhnte, die Märkte regelmäßig

zu besuchen, wählte man die Markttage zu der ihm gelegenſten Zeit, wie

Frühjahr und Herbst, und gab ihnen regelmäßig wiederkehrende Termine

sowie eine bestimmte Zeitdauer. Besonderen Marktprivilegien zufolge

waren die Marktbesucher in vielen Städten oft auf Wochen von allen Ab

gaben befreit, ſo daß sich nun Kaufleute nicht nur aus der nächsten Um

gebung, sondern auch aus weiter und weitester Ferne einfanden.

Das Reisen war wegen des schlechten Zustandes der Wege oft sehr

beschwerlich, ja in den unruhigen Zeiten seit dem Aussterben der Prze

miſliden bis zum Tode Johanns von Luxemburg (1306–1346) mit den

größten Gefahren verbunden. Da die Staatsgewalt gegenüber dem Raub

rittertum fast ohnmächtig war, sahen sich mehrere Nachbarstädte zuweilen

genötigt, Bündnisse zum Schuße gegen räuberische überfälle untereinander

zu schließen. Das taten damals u. a. Mähr.-Neustadt, Littau und Olmüß,

deren Bund „ad resistendum maleficis predonibus" vermöge feiner mili

tärischen Kraft für einen ungestörten Handelsverkehr im eigenen Macht

bereich bürgte. Karl IV., der noch als Markgraf von Mähren auch diesen

Städtebund neuerlich bestätigte (1346), war später als böhmischer König

stets bemüht, das Los seiner Kaufleute möglichst angenehm zu gestalten.

Bahnbrechende Arbeit wurde damals im Verkehrswesen geleistet, der

Herrscher ließ die großartige Prager Brücke über die Moldau bauen und

ausgezeichnete Straßen, wie die von Prag nach der Feste Karlstein, an

Legen, ja er dachte sogar an einen Moldau-Donau-Kanal. Als die Krakauer

infolge politischer Verwicklungen mit den Luxemburgern die Handelszüge

aus Böhmen und Mähren aufhielten, durften Kaufleute aus Polen sein

Staatsgebiet so lange nicht bereiſen, bis ſeinen Händlern der Durchzug

durch Polen nach Preußen und Rußland wieder gestattet war (Urkunde

vom 18. Juli 1350) . Da der Auslandhandel nicht durch Verträge, ſondern

nur durch Gnadenbriefe geregelt wurde, dürfte diese Maßregel ihren Zweck

kaum verfehlt haben. Tatsächlich wurden die alten Beziehungen wieder

aufgenommen und bald reichte der böhmische Handel im Nordosten nach

Preußen und Rußland, im Weſten bis an den Rhein und nach Flandern.

Um die an den Haupthandelsstraßen gelegenen Städte gewissermaßen zu

Magazinen für alle fremden Waren auszugestalten, errichtete man Nieder

lagen, die Kaufhäuser und Kaufmannshöfe. Eine solche depositio rerum

vendibilium wurde u. a. für Olmüß mit 1. Jänner 1351 angeordnet und

in Prag entstand durch die tatkräftige Hilfe deutscher Kaufleute unter

Peter Parlers genialer Leitung neben der Kirche Maria am Thein der

denkwürdige Kaufmannshof zum alten ungelt", wo noch heute hinter

dem Hochchor der Kirche eine deutsche Inschrift die tschechische Tafel
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den
daneben berichtet, daß es aus historischen Gründen geschehen ſei !

Namen „Ungeltshof“ verkündet. Das „ Ungeld" waren die auf der Einfuhr

und dem Warenverkauf lastenden Abgaben, die die Städte nach einem

Einheitssak, abgestuft nach der Anzahl der Wagen und der Art der Waren,

in Geld einhoben und zum Straßenbau im eigenen Bannkreis ſowie zur

Bestreitung der Pflasterungskosten der Stadtgaſſen und Pläße verwen

deten. So zahlte man für eine Wagenladung Feldfrüchte einen Heller,

für einen Wagen Honig, Hopfen oder Salz sechs Heller, für Wein, Fische,

Kaufmannswaren, für Nußmetalle und Alaun einen Prager Groschen,

für Leder zwei Groschen usw.

Stapelrecht und Straßenzwang, die heute schwere Hinderniſſe für

einen erfolgreichen Handel wären, wurden für die damit ausgestatteten

Städte hervorragende Quellen des Wohlstandes . Da dem ersteren zufolge

die fremden Kaufleute ihre Waren feilbieten mußten, ehe ſie weiterfuhren,

verwandelte sich die Einfuhr gewiſſermaßen in einen Innenhandel und in

ein eigenes Ausfuhrgeschäft. Auch sanken die Preise der Waren, wenn

mehrere Händler in derselben Branche gleichzeitig oder bald nacheinander

in dieselbe Stadt kamen. Noch lästiger war das Gebot des Straßenzwan

ges, das ständig erneuert und verschärft wurde. Eine Art Straßenpolizei

(custodes viarum) hatte den Handelsverkehr auf den Zufahrtstraßen zu

den bevorrechteten Städten nicht so sehr zu schüßen als vielmehr auf die

Einhaltung des Straßenzwanges zu ſehen. Darnach mußten alle Kaufleute

bestimmte Straßenzüge einhalten, z. B. die aus Polen auf der Hin- und

Rückreise durch Mähren die Route Olmüß-Littau-Mähr.-Neustadt neh

men, troßdem sie dabei einen großen Umweg machten, weil sie die March

zweimal überseßten. Doch galt diese Verfügung, die infolge der Wegver

längerung die Waren verteuerte, nicht für die einheimischen Händler, die

jeweils den kürzesten und bequemsten Weg nahmen.

Neben dem Inlandhandel von Stadt zu Stadt blühte ein weit aus

gedehnter Auslandhandel, zu dem schon in den ältesten Zeiten der völlige

Mangel an Salz geführt hatte. Im 14. Jahrhundert reichte er im Süden

bis über die Donau hinaus, und Wien, wo man Salz, Wein und Speze

reien bezog, galt als der Hauptpunkt der Handelsfahrten. Unter den

Luxemburgern wurden von Prag aus rege Geschäftsbeziehungen mit Ober

italien angeknüpft, von wo Südfrüchte, Seiden- und Luxuswaren herein

kamen. Im Norden und Nordosten erstreckten sich die Handelsfahrten

über Polen hinaus ins Ordensland Preußen, an die Gestade der Ostsee

und nach Rußland. Für die im Land erzeugten und an der Donau erſtan=

denen Waren brachte man Salz für den eigenen Bedarf wie für den Weiter=

transport nach Sachsen, ferner Flachs, polnische Tücher und Pelzwerk heim.

Nach Ungarn gingen die in Polen erhandelten Tücher, sowie getrocknete

und gesalzene Fische, wofür als Rückfracht Wein, Vieh, Getreide, vielleicht

auch orientalische Erzeugnisse, die aus Konstantinopel dorthin gelangt

waren, ins Land kamen. Im Westen reichten die Handelsbeziehungen

bis zum Rhein und nach Flandern, Köln stand mit den nordböhmischen

Städten, mit Eger, Prag, Olmüß usw. in regem Warenaustausch, in
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Flandern außer den alten Tuchmacherstädten, insbesondere Ypern, Gent

und Brüssel.

Im lezten Viertel des 14. Jahrhunderts wurden die Beſtimmungen

über Straßenzwang und Mautabgaben gemildert, was eine bedeutende

Verbilligung der Waren mit sich brachte. So entrichteten die Kaufleute

bei ihren Fahrten nach Oesterreich seit 1373 in Möniz bei Aufſee in Mäh=

ren feine Maut mehr und mußten sich auch nicht mehr an die ehemals

vorgeſchriebenen Wege halten. Viele Städte befreiten die in ihren Mauern

beschäftigten Kaufleute von dem lästigen Gästerecht, nach dem sie ver

pflichtet waren, an bestimmten Orten innerhalb der Stadt ihre Waren

feilzubieten und zu wohnen. In den damals neu erstehenden Rathäusern

befanden sich besondere Räume für die Tuchhändler, -schneider und macher,

für die Kürschner, Lederer und andere Gewerbe, wo sie an Markttagen

ihre Waren zum Verkaufe auszustellen hatten. Hier wurden die Erzeug

nisse von eigenen Organen geprüft, hier einigten sich die Händler über

die Preise. Obwohl man aus jener Zeit keine Warenpreise besißt, läßt

sich gleichwohl aus gewissen Anhaltspunkten schließen, daß die Kaufleute

zum Zweck der Preisfestseßung offenbar kartelliert waren. Dagegen hatten

die Käufer das Recht nach allerbester Ware. Dies galt vor allem

von jenen Erzeugniſſen, die ins Ausland gingen. Sie mußten einwandfrei

sein, damit dem Lande „nicht unere czugeczalt werde", weshalb sie daheim

einer Beschau unterzogen wurden, ehe man sie in die Fremde brachte.

Nur aus diesem Grunde scheint man schon eine Art Schußmarke gekannt

zu haben. So durften die Tandler Mährens nur solche Kleider verkaufen,

die nach der Beschau mit der üblichen Marke versehen worden waren.

Infolge der Wirren im 15. Jahrhundert nüßte es kaum mehr, daß

König Wenzel vielen Städten die alten Rechte und Freiheiten bestätigte

und neue dazu verlieh. Der ausbrechende Hussitensturm vernichtete den

einst blühenden Handel fast ganz . Als die schauerliche Zeit überstanden

war, fehlte es an Geld wie an Kraft, um ihn in seiner ehemaligen Größe

aufzurichten. Erst im Reformationszeitalter begannen sich die Städte,

troßdem sie mit ihren Herren meist in ständiger Fehde lebten, auf ihre

eigentliche Bestimmung wieder zu besinnen. Seit etwa 1530 wurden die

Kaufleute aus den Städten an der Elbe die wichtigsten Vermittler des Ver

fehres zwischen Böhmen und Deutschland. Auf der überaus günstigen

Fahrstraße des Stromes herrschte von Leitmerik an das regste Treiben.

und die Handelsbeziehungen der Lündner, Werner, Hosch, Beutel, Töpfer

von Lattenberg aus Tetſchen u . v. a. reichten weit über die Landesgrenzen.

Auch die Städte des Egerlandes nahmen einen neuen Aufschwung, ſelbſt

„Ellenbogen, ein schlüssel des teutschen Landts zu der Cron von Behem"

(1542), wurde ein außerordentlich wichtiger Handelsplaß . In Südböhmen,

wo die goldenen Steige selbst wenn der König von Böhmen mit dem

Bischofe oder Kapitel (von Passau) in Zwist geriete und Krieg führte",

stets geöffnet blieben und von keiner Partei zu feindlichen Unternehmungen

benüßt werden durften, blühten die Städte von neuem auf. Prachatiz

erlebte Zeiten, wo in der Woche mehr als tausend Saumtiere zu seinen

Toren hereinkamen, Brünn, Znaim und Iglau entwickelten sich zu wich
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tigen Handelspläßen. In den Städten kümmerte man sich um eine ordent

liche Pflasterung und verband durch Flüsse getrennte Ortschaften durch

Brücken. Damals wurde die steinerne Brücke in Altbrünn, die Altstädter

Brücke in Tetschen (1567) u . m. a. angelegt. Troßdem blieb der Handel

ein gefährliches Unterfangen, da Wegelagerer, die auf festen, unzugäng=

lichen Pläßen hausten, allenthalben den Schrecken der Kaufleute bildeten.

Ihr Unwesen nahm im Dreißigjährigen Kriege noch zu, sie trieben sich vor

den Toren sogar der größten Städte herum und verhinderten die Abhal

tung der Märkte. Als dann die Friedensglocken läuteten, waren Arbeits

freudigkeit, Frohsinn und Wohlstand geschwunden. Weit und breit sah

man keine jener Karawanen, die einst die Straßen belebt hatten, nur die

Schiffahrt auf der Elbe ging noch einigermaßen. Aber selbst sie war un

genügend beschäftigt und diente nicht einheimischem Bedarf, sondern den

Kaufherren von Dresden und Magdeburg. Die Märkte trugen sehr wenig

ein, die Dorfbewohner, die unter der Geißel des Krieges furchtbar gelitten

hatten, zeigten sich als Feinde des Fortschritts und der Städte, die Ver

bindungswege und Beförderungsmittel , früher schon unzureichend, waren

völlig unbrauchbar geworden. Unter dem Drucke jener ganz Österreich

beherrschenden Mächte wurden die Städte, selbst Prag, Brünn und Olmüß,

stille Provinznester. Mit der ängstlichen Absperrung der Landesgrenzen

gegen das protestantische Deutschland ging die Lahmlegung von Handel

und Verkehr Hand in Hand. Die alten Handelsſtraßen von Norden gegen

Süden, sogar der über Prag zur Donau, verödeten, Seuchen, überschwem

mungen, Judenheßen und große Brände waren durch Jahrzehnte die ein

zigen Ereignisse, die die Chronisten verzeichneten. Als die Herrscher von

Österreich die Einfuhr von Salz über Passau verboten, wurde der Handel

in Südböhmen fast ganz vernichtet. Wie den goldenen Steigen, die da

durch ihre einstige Bedeutung einbüßten, erging es vielen anderen Handels

wegen. Die Zeit verwehte ihre Namen und bald konnte sich kaum ein

Mensch in der weiten Umgebung der an ihnen gelegenen Städte erinnern,

welcher Segen von ihnen ehedem ausgegangen war.

Gleichwohl wurde in Nordböhmen während des entseßlichen Reli

gionskrieges der Keim zu einer neuen und regen Handelstätigkeit gelegt.

Nach einer Chronik aus Steinſchönau soll der Erbschenker und Richter

Andreas Knechtel schon um 1623 einen schwunghaften Glashandel in seiner

Heimat betrieben haben. Wenige Jahrzehnte später lassen die Steuer

rollen des Leitmerißer Kreises (1652-54) auf den ausgedehntesten Glas

handel in diesem Gebiet schließen und gegen Ende des Jahrhunderts hatte

sich das böhmische Glas bereits ganz Europa erobert. Troß seinen aus

gezeichneten Eigenschaften wäre dies kaum möglich geweſen, wenn nicht

Unternehmungsgeist und seltene Geschäftstüchtigkeit den Kampf mit den

fremden Glaswaren aufgenommen hätten. Mit dem armseligsten Detail

handel, wie ihn da und dort durchs Land ziehende Krämer mit einem

Korb voll Waren auf dem Kopfe noch heute betreiben, begannen jene Kauf

leute. In der Nähe der Glashütte verluden sie das Glas in Körbe, später

in Karren oder Wagen und begaben sich auf die Wanderschaft. Fast ein

halbes Jahrhundert war es ein bloßer Hausierhandel, womit sich die
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„Landtgänger" genannten Händler durchbrachten. Denn nach einer im

Schloß zu Kamniß vorhandenen Ergänzung zur Bekenntnistabelle mußten

fie mit Landtgehen vor Weib und Kindt daß Stück Brot in fremden Lan

den suchen und sich also kümmerlich und elendiglich ernehren und er

halten".

•

Bald genügte manchem kühnen Manne die Enge der Heimat nicht

mehr und er begab sich auf weite Reisen. Fast alle lenkten ihre Schritte nach

Deutschland, von dort wandten sie sich entweder gegen Osten, nach Polen,

Litauen und Rußland, oder gegen Norden, nach Dänemark, Skandinavien

und Holland; hier seßten sie nach England über, manche sogar nach Spa

nien und Portugal, kamen nach Italien und Malta, in die Wallachei und

nach Kleinasien. Der mutigste und erfolgreichste „Landtgänger“ ist wohl

Georg Franz Krehbich aus Steinſchönau. Er, der zum Bahnbrecher des

nordböhmischen Ausfuhrhandels wurde, lernte in seiner Heimatstadt

(* 1662) das Malen und Glasschleifen, belud - kaum zwanzig Jahre alt

noch als Geselle einen Karren mit gewöhnlichem Marktglas und zog

nach Bahern, Salzburg, Steiermark, Kärnten und Laibach. über Wien,

das er wegen der Türkengefahr vorzeitig verließ, wandte er sich nordwärts,

arbeitete anderthalb Jahre zu Rybná in Mähren und kehrte dann in die

Heimat zurück. Auch auf die zweite Reiſe, die ihn bis nach Rußland führte,

begab er sich mit einem Karren, schaffte sich aber noch während derselben

Pferd und Wagen an. Von da an ist sein weiteres Leben sozusagen eine

einzige Reiſe. In 38 Jahren (1682—1720) machte er 30 Reiſen, hatte an

fangs kein Glück, da niemand böhmisches Glas kaufen wollte ; mußte, als

er sich durchgesetzt hatte, in England mit der Konkurrenz des einheimischen

Glaſes, in den nordischen Staaten mit den hohen Zöllen kämpfen; zog not

gedrungen mit aufſtändischen Bauern gegen die Herrschaft, fiel in Schle

ſien Werbern, in Lokah Soldaten, in Nagy Banha Räubern und nach der

Schlacht bei Lug beinahe den Türken in die Hände; erlebte in London die

Revolution, die Jakob II. den Thron kostete (1688) und wäre das Jahr

darauf in Petersburg fast umgebracht worden.

Krehbich fand bald viele Nachfolger, die sich freilich zunächst mit Han

delsfahrten nach Dresden, Leipzig, Hamburg und ins Rheinland begnüg

ten. Schon um 1686 drangen die biederen Deutschböhmen mit Fuhrwerken,

die von vier bis sechs Pferden gezogen wurden, auf den ſehr schlechten

Straßen weit ins Deutsche Reich hinein und machten gute Geschäfte, ob

wohl zur selben Zeit bei uns noch kein gut Glas gemacht war, als nur

Schockglas". Wo es ging, benüßten sie die Wasserstraße der Elbe, an deren

beiden Ufern sich wegen der großen Holzniederlagen überall Landungs

möglichkeiten befanden. Der alte Schiffbauplatz aus der Zeit der Herren

von Salhausen (um 1520) wurde etwa in der Nähe der gegenwärtigen

Nordbahnbrücke in Tetschen-Bodenbach neu errichtet und der Eulaubach

von Ullgersdorf bis zu seiner Einmüdung in die Elbe wegen des Holz

lieferungsvertrages zwischen der Herrschaft Thun und der Meißner Por

zellanfabrik flößbar gemacht. Denn außer Glas und Holz bahnten sich

nun auch andere Schäße des Landes, wie Leinenzeuge, Tuche und das

vorzügliche nordböhmische Bier den Weg ins nahe Ausland . Glas blieb
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allerdings der Hauptausfuhrartikel, im leßten Jahrzehnt des 17. Jahr

hunderts wurden in wenigen Jahren von Archangelst viele hunderttau

fend Glas“ in das Innere Rußlands vertrieben und gleichzeitig verkaufte

man es auf der Pyrenäenhalbinsel und zeigte, da man der Sprache nicht

mächtig war, einen Piaster zum Zeichen dafür, daß jedes Glas soviel koste.

In Cadix, dem damaligen Hauptausfuhrhafen nach Amerika, trafen nord

böhmische Kaufleute 1691 ein, also etwa um dieſelbe Zeit, da „ die Gebrüder

Sturm aus Italien so schwer Silber zurückbrachten als Glas hin“.

Im 18. Jahrhundert wurden in den wichtigsten Häfen und in geeig

neten Binnenstädten Handelshäuser errichtet. Solche Niederlassungen

oder Faktoreien entstanden in Petersburg, Kopenhagen, Amsterdam, Lon

don, Haag, Leiden, Bordeaux, Lissabon, Cadix, Oporto, Sevilla , Genua,

Venedig, Neapel, Konstantinopel, Frankfurt, Paris, Lyon, Nanch, Brüssel

usw. Ihre reich versorgten Lager, die mehr und mehr auch andere Waren

zu führen begannen, versahen die ganze Umgebung der einzelnen Städte

mit böhmischem Glas, dem ſie ſtändig neue Abſakgebiete eroberten. Ein

so organisiertes Geschäft trug auch dort Früchte, wo man die Kaufleute

mit scheelen Blicken anſah. Das war u. a. in der Lagunenſtadt der Fall,

deren einst weltberühmtes venetianisches Glas den schwersten Schlag er

hielt. Trotz den lauten Klagen in den Eingaben an die Signoria „über die

skandalöse und verfluchte Einfuhr des böhmischen Glases " gingen in einem

Jahre (1725) zwanzig venetianische Glashütten ein. Auch anderwärts

entfaltete sich der Handel immer mehr, zumal die Händler statt des Geldes

Waren und Rohstoffe der betreffenden Länder an Zahlungsstatt nahmen,

die sie in der Heimat gewinnbringend verkauften. So kam durch ihre

Vermittlung genug Baumwolle für die damals im Entstehen begriffene

Textilindustrie herein, troßdem die herrschende volkswirtschaftliche Lehre

des Merkantilismus für eine Industrie, die ihre Rohstoffe im Ausland

bezog, kein Verständnis hatte. Da sie aber für die Schiffe eine höchst will

kommene Rückfracht bot und einen netten Gewinn versprach, wußte man

bei ihrer Beschaffung alle Regierungsverordnungen geſchickt zu umgehen.

Die Kenntnis verschiedener Länder und Völker, ihrer Sitten und Ge

wohnheiten erweiterte den Gesichtskreis der Kaufleute und ließ sie auf eine

fachgemäße, einwandfreie Ausbildung ihr Augenmerk richten. Die jungen

Kaufleute sollten die musterhafte Ordnung, die in den Auslandsnieder

lassungen herrschte, schon in der Schule lernen und darum entstand im

Herzen des großen Glaserportes die erste Handelsschule. In Haida, das

nach dem begonnenen Bau der Landeshauptstraße Leipa--Rumburg (seit

1753) und nach seiner Erhebung zur Stadt zum Mittelpunkt dieses Han

dels wurde, gestalteten die Piaristen den Unterricht in diesem Sinne. Außer

dem Lateinischen, das den Schülern als Grundlage für die romaniſchen

Sprachen dienen sollte, lehrten sie Buchhaltung, Korrespondenz und andere

ins Handelsfach einschlagende Gegenstände. Streng war die Erziehung

im Glauben und in der Ordnung. Denn sie wurde in den Handelshäusern

in der Arbeit wie in der Muße peinlichst beobachtet: im geschlossenen Zuge

gingen die jungen Handelsvertreter zur Messe und auf die Spaziergänge,

mußten sorgfältig auf ein sittlich geregeltes Leben achten und jedes Liebes
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abenteuer meiden. Gleich nach der Ankunft in der Faktorei mußte jeder

Jüngling die Hausordnung unterschreiben und sich verpflichten, ihren

Sazungen gemäß zu leben . Wer sie nicht einhielt, wurde mit dem nächsten

Schiffe heimgeschickt.

Während bei dem Hauſierhandel ein Mann allein die ganze Arbeit

verrichtete, indem er Sommers reiſte und im Winter daheim für neue

Waren sorgte, bedurfte die Niederlaſſung einer ständigen Beamtenschaft

und bedeutender Geldmittel. Diese waren um so notwendiger, als die

Geschäfte nicht mehr bloß gegen Barzahlung, sondern auch auf Borg ge

tätigt wurden. Unter dem Zwange der größeren kaufmännischen Schwie

rigkeiten schritt man zur Vergeſellſchaftung, d . h. man gründete sogenannte

Handelskompagnien, die die Unterwerfung des einzelnen Gesellschafters

unter den Willen aller, wie er in den Satzungen und den darin vorgesehe

nen Abstimmungen zum Ausdruck kam, verlangte. Zu den genannten Faf

toreien, die sich nun in Handlungsgesellschaften umwandelten, kamen ſolche

in fernen Weltteilen, wie in Smyrna, Beyrut, Kairo, Mexiko, Baltimore,

New York usw. Diese führten nicht nur Glas eigener Erzeugung, ſondern

auch fremdes, das ſie billig aufgekauft hatten, ferner einheimische Tuche,

Leinwand, Tonwaren, Getränke u. a. In der zweiten Hälfte des 18. Jahr

hunderts verschlimmerte sich die günstige Lage des Ausfuhrhandels infolge

der Kriegswirren in der Heimat. Johann Schürer aus Waldheim, einer

der ersten Glaserporteure seiner Zeit, schreibt: „Mein lieber Sohn hat sich

zum drittenmal auf Reisen begeben. Gebe ihm Gott Glück und Segen!

Ich konnte ihm nichts geben, es waren schreckliche Zeiten und kein

Verdienst. Kein Meister konnte einen Gesellen halten ..." (16. Juli 1771) .

Mit der Wiederkehr ruhiger Zeiten blühte das Geschäft wieder auf und

hielt sich bis in die Koalitionskriege auf beachtenswerter Höhe. Aus einer

Eingabe des Steinſchönauer Glashändlers Franz Vogel an das Leitmerißer

Kreisamt mag man sich eine Vorstellung machen, welchen Umfang der

Glashandel, der noch immer an erster Stelle stand, um die Wende des

19. Jahrhunderts angenommen hatte : vom 1. März 1804 bis Mitte Auguſt

1807 versandte er abgesehen von dem Glas, das im Inland, dann in

Triest, Mailand und Verona abgesezt wurde an seine Niederlassungen

in Wien, Smyrna und Konstantinopel Waren im Werte von über 183.000

Gulden.

-

――――

Unter Maria Theresia nahm der Handel Südmährens einen großen

Aufschwung. In Brünn, das im 17. Jahrhundert der ehemaligen Landes

hauptstadt Olmüß auch in Handel und Induſtrie den Rang abgelaufen

hatte, wurde eine Börse errichtet (1762) und die Stadt durch die Eröffnung

mehrerer Tuchfabriken ein Haupthandelsplay in dieser Branche.. Obwohl

fie sich mit Prag und den gewaltigen Handelspläßen Deutschlands nicht

messen konnte, besaß sie „doch viele wohlhabende Kaufleute und einige

sehr reiche Bankiers, hatte jährlich vier Märkte, die einer Meſſe ſehr ähn

lich sahen“ (Zeitungsbericht von 1777) . Znaim, ſeit alters einer der wich

tigſten Handelsmittelpunkte von Mähren mit blühendem Tuch-, Getreide

und Weinhandel, gewann damals eine neue Bedeutung, die ihm zur Welt

berühmtheit verhelfen sollte. Die schlesischen und nordböhmischen Weber,

167



die ihre Waren hierher zum Verkauf brachten, um für den Erlös Getreide

und Wein einzukaufen, lernten die Znaimer Gurken kennen und brachten

sie als besondere Spezialität in ihre Heimat. Infolge der regen Nachfrage

entstanden einige Gurkeneinlegereien, die alle an den Reichsstraßen ge

legenen Städte der Monarchie mit diesem wichtigen Artikel verſahen. In

den Jahren 1770-80 wurden die Gemeinden verpflichtet, die Wege und

Straßen ringsum, soweit ihre Grenze gehet“, zu erhalten, für die Pfla

sterung der Straßenstrecken in der Stadt und für ihre Schotterung außer

halb der Mauern zu sorgen. Doch nüßte das nicht viel, weil die benach

barten Marktflecken und Dörfer sich mit der Anlage von Straßengräben

begnügten, ja oft nicht einmal diese herstellten, wodurch sich in der Regen

zeit sumpfige Stellen bildeten, die das Befahren der Straßen fast unmög=

lich machten. Weil sich niemand verpflichtet fühlte, die Wege instandzu

halten, befanden sich namentlich die vom schweren Fuhrwerk befahrenen

Straßen in einem trostlosen Zustand, der sich mit jedem Jahr verschlim=

merte, zumal viele Ortschaften an den zu Ende des Jahrhunderts begon

nenen Heer- und Reichsstraßen kein Interesse nahmen, sobald sie nicht

direkt durch ihr Gebiet führten.

In den napoleonischen Kriegen konnten die Händler ihre Waren nicht

mehr geradeaus zum Käufer bringen, ſondern mußten warten, bis Beſtel

lungen einliefen. Damit begann die Zeit des Auslieferungsgeschäftes. In

folge der ungewöhnlichen Verhältnisse beschränkte sich die Erzeugung auf

das im Inland Absatzfähige und Billige und der kaufmännische Betrieb

war in der Weise geregelt, daß die Händler mit ihren Wagen in die

Fabriken kamen und die bar bezahlten Waren verfrachteten. In Tuch,

Leinwand, Glas und der eben erstandenen Steingutwarenindustrie des

Egerlandes wurde der Handel saisonweise geführt: in den Wintermonaten

stapelte der Kaufmann die Waren auf, im Sommer trachtete er sie an die

Kunden zu bringen . Gegenden wir Nordböhmen, Brünn, Mähr.-Schönberg,

die durch den Zuzug hervorragender Fachleute aus dem Ausland zu Mittel

punkten des Handels geworden waren, litten schwer unter den außer=

gewöhnlichen Zeiten, die die Ausfuhr nahezu ganz unterbanden, ja ſtellen

weise ihren völligen Zuſammenbruch herbeiführten . Auch nach Napoleons

Sturz wurde es zunächst nicht viel besser . Aus den Kommerztabellen der

Glasversendung" in Steinschönau (1820-25) ersieht man, daß der Wert

des ausgeführten Glaſes in dieſen Jahren etwa 142.000 fl . W. W. betrug,

daß also in fünf Jahren der Gesamterport eines ganzen Ortes bedeutend

geringer war als der des Franz Vogel in vier Jahren (1804-07) . Das

Auslieferungsgeschäft erlebte erst in der Biedermeierzeit, wo insbesondere

für Nordböhmen die Leipziger Messe eine Rolle zu spielen begann, eine

Besserung.

Nun wurde die Warenverfrachtung von gemieteten Fuhrwerkern be

ſorgt, den Vorläufern der ſpäteren Spediteure. Sie zogen nach ihren Be

stimmungsorten, wo sie je nach Bedarf blieben, ehe ſie ſich mit Ladungen

der verschiedensten Art wieder auf den Heimweg machten. Aus Böhmen

wie aus Mähren und Schlesien kamen sie nach Leipzig, Krakau, Lemberg,

Breslau, Berlin, Wien, Salzburg und Graz. Manche von ihnen hielten
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30-50 Pferde, mit denen sie bis an die Adria Fahrten unternahmen, die

im Sommer sieben bis acht, im Winter elf bis zwölf Wochen dauerten.

Namentlich die aus Nordböhmen verfrachteten auf der Rückfahrt Baum=

wolle für Reichenberg und Südfrüchte für Prag, die von hier nach allen

Richtungen gingen. Wegen der größeren Inanspruchnahme wurden auch

die Landstraßen nach den neuen Vorschriften der allerhöchsten gefeß

lichen Bestimmungen" in Stand gesett (seit 1818 in Böhmen, seit 1827 in

Mähren-Schlesien). Alle Gemeinden und herrschaftlichen Verwaltungen

hatten die Post- und Kommerzialstraßen chauffeemäßig zu erbauen und

im besten fahrbaren Zuſtand zu erhalten“.

Wo es möglich war, bediente man sich der Flüsse als Verkehrswege.

Bald nach den napoleonischen Kriegen wurden sie, soweit sie verſandet

waren, gereinigt und die Schiffahrt auf ihnen ganz freigegeben. Der

Schiffbau, der schon um 1789 um Bodenbach kunstgerecht betrieben worden

war, gestaltete sich mit der zeitgemäßen Schiffbarmachung immer mehr

aus. Bald nach den Elbeakten (1822) , die Tetschen-Bodenbach zum Haupt

stapelplatz für die Ein- und Ausfuhr erhoben, nahm der Handel einen

neuen, kaum geahnten Aufschwung. Der Holzerport, der bereits vor dem

Dreißigjährigen Kriege nach Sachſen ſehr lebhaft gewesen war, wurde von

der Regierung endgültig freigegeben ( 1824) und nun gingen Brennholz

für Dresden, Bau- und Nußholz sowie Bretter für Hamburg auf Flößen

aus dem Böhmerwald, nachdem man auch die Moldau zum großen Teil

in ihr heutiges Bett gezwungen hatte. Auch der Getreide- und Kohlen

handel ins Ausland entwickelte sich gewaltig. Die Prager Dampf- und

Segelschiffahrt (1822) bemühte sich, mit ihren Kähnen, die nur geringen

Tiefgang hatten, den Moldau-Elbe-Transportdienſt klaglos durchzuführen.

So wurde die Elbe in wirtſchaftlicher Hinsicht zur erſten Mittlerin zwiſchen

dem Sudetenland und dem Reich. Von Dresden aus nahm man die Per

sonenschiffahrt auf ihr auf. Im Jahre 1838 kam das erste Dampfschiff auf

böhmischem Boden an, landete beim Obergrunder Gasthaus „Zur böhmi

schen Schweiz“ und ſezte ſeine Probefahrt bis nach Aussig fort. Die eben

gegründete Elbe - Dampfschiffahrtsgesellschaft wollte dem Bahnbau, mit

dem man allenthalben einseßte, zuvorkommen und eröffnete einen fahr

planmäßigen Verkehr zwischen Dresden und Tetschen ( 1839) , der troß dem

anfangs ablehnenden Verhalten der Reiſenden bald genug bis nach Leit

meriß ausgedehnt wurde. Die Eröffnung der Frachtdampfschiffahrt (1846),

die moderne Ausgestaltung des Postwesens, die politischen Umwälzungen

(1848–51), die Verbilligung und allgemeine Einführung der Kohle sowie

der Dampfmaschine, nicht zuleßt die längst ersehnten Bahnverbindungen

wirkten im höchsten Maße fördernd auf die großartige Entwicklung des

modernen Handels in dieſen Gebieten .

Eingesehene Literatur:

Beschreibung der königl. Hauptstadt Prag. Welche hauptsächlich ein ausführ

liches Verzeichnis aller Pläße, Straßen und Häuser samt Anzeige ihrer Inhaber,

Schilde und Nummer Bey Jos. Ferd. Edl. v. Schönfeld 1774.

F. Ržiha: Die ehemalige Judithbrücke zu Prag, 1878.

A. Wieger: Die spätrömische Kunstinduſtrie in Österreich-Ungarn, 1901 .
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3. Winter: Dějiny řemesel a obchodu v Čechách ve XIV. a XV. století. 1906.

Derselbe: Řemeslnictvo a živnosti XVI. věku v Čechách. 1909.

V. Vojtíšek: Z historie cla a celnice (Samostatnost 1911 , Nr. 1) .

Ernst v. Nischer: Die goldenen Steige in Böhnen (Donauland 1917) .

Karl R. Fischer: Beiträge zur Geschichte der Gablonzer Glas- und Schmuck

industrie 1912.

Derselbe: Die Schürer von Waldheim. Beiträge z . Geschichte eines Glasmacher

geschlechtes 1924.

Derselbe: Die alte Kreibißer Glashütte. 1919.

Karel B. Mádl : O českém skle. 1890.

Sieber: Geschichte der Stadt Haida. 1924.

Schreck: Böhmens Glasindustrie und Glashandel.

Strehblow : Geſchichte der Glasinduſtrie Nordböhmens (Höhenfeuer I. 12. Heft).

M. Hein: Die Geschichte des Handels von Olmüß im Mittelalter. 1929.

Festschrift zum 125jähr. Jubiläum der Feintuchfabrik Johann Heinrich Offer

mann. Brünn 1912.

6. Haas: Zur Geschichte der deutschen Induſtrie in Böhmen, Mähren und

Schlesien (Heimatbildung 1929-30) .

Emil Lehmann: Hefte der Sudetendeutschen Heimatgaue.

75 Jahre Tagesbote" (29. November 1925) .

50 Jahre Prager Tagblatt" (6. Dezember 1925) .

"

"

100 Jahre Bohemia" (30. Jänner 1927) .

Festschrift anläßlich des 75jährigen Jubiläums des „Nordböhmischen Tagblatts“

(1. Jänner 1930) .

Ferner wurden außer den einschlägigen Geschichtswerken, wie insbesondere

den grundlegenden Arbeiten zur historischen Verkehrsgeographie von W. Friedrich

(Böhmen) und H. Haſſinger (Mähren-Schlesien) allerlei Zeitschriften wie Deutsche

Heimat" (Plan) ; „Deutſchmährische Heimat“ (Brünn) ; „Ostböhmische Heimat"

(Trautenau) usw. , dann die in den Bezirken meist monatlich erscheinenden „Länd

chen" (Römerstädter, Freudenthaler, Braunauer usw.) sowie Auffäße in Kalendern

und Fachzeitschriften, so in der „Wirtſchaft“ eingesehen.

"

Kleine Mitteilungen

Schimpf im südlichen Egerland

und

Schimpfwörter sind Ausdrücke für etwas Verächtliches, Geringes, Schlechtes.

Ürgerliches. Sie gelten zumeist dem Menschen doch nicht ihm allein

sind übertragungen aus der Tier- und Pflanzemvelt, Personen-, Berufs , Volfs.

und Dingnamen und andere Ausdrücke. Zur besonderen Bekräftigung werden noch

verschiedene Beifügungen hinzugenannt, die alle schlechtesten und unangenehmsten

Eigenschaften bezeichnen können.

- -

In dem Aufsatz „Auf die Kirchweih laden“ von Dr. R. Kubitschef im letzten

Heft unserer Zeitschrift heißt es: ... in den egerländisch-oberpfälzischen Land

schaften, wo ja bekanntlich nicht die höflichsten Leute wohnen: Die gruam Echa

landa" nennen sie sich selbst." Es ist wahr, der Egerländer ist um ein gut Teil

unhöflicher als der Deutsche anderer Landschaften. Das bezeugt am besten der

Reichtum seiner Mundart an Schimpfwörtern, wie aus der folgenden Zuſammen

stellung ersichtlich ist.

Am häufigsten sind übertragungen aus der Tierwelt :

Du Sau! (zu einem schmußigen oder unsittlichen Menschen gesagt) . Du dreckata,

varfluchta, dumma, saudumma, hundsdumma, bucklata, blöida (= blöde), un

gschickta, üalenda ( elende), zornecha, potschata (zu einem Unbeholfenen), fala

(=faule), debbata, döiarta, hatschata (= hinken), wompata (zu beleibten Menschen),

damischa, stinkata, polnischa, schöifata (= schief) , gfrecta (= verreckte ), frumma

Sau! Du olts (bedeutet ewig, immerwährend), dreckats, varfluchts, vamoledeits
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Schpvein! Du olta, varfluchta Bär, Saubär, Schweinigt, Saunigl, Sauhund, Mist

sau, Erdäpflsau! Du varfluchta Tschuntschn! (tschech. čunče = Spanferkel). Du

blöida, varfluchta, fala, potschata, debbata, döiarta, wompata, damischa Drecksau! Du

olta, vamoledeita, varfluchta Dreckbär ! Du varfluchts Sauvöich (= Sauvieh) !

Schweinhund, üalenda! Olta, döiarte Wildſau, varfluchta! Miſtſau, gfreckta ! Du olta,

varfluchta, polnischa Fettsau ! Du Sakramentssau! Du olta Saumogn (= Saumagen) !

Du Säufuapf, Säuwüanſt (= Sauwanst), Stochlsau (= Stachelsau), Sautneitl,

Saufnüttl, varfluchta Säudreck! Du varfluchta, dumma, gfrecta, damischa, sau

blöida, dreckata, täppischa, debbata, schöikata, krüpplata, saudumma Hund, vamole

deita! Du Himmelhund! Varfluchta Hundsfrecka, Hundpritschn! Du Sakraments

hund, du! Du Kruzefirhund! Du olta Dreckhund, du vamoledeita! Du varfluchta,

olta Sauhund, Misthund, Laushund! Du Hundskrüppl, du Hundsbürn, Hundean,

Hundef...! Du blöida Mops, Moppl! (zu verstockten Menschen). Du varfluchts,

olts, narreschs, dumms, debbats Rindvöich! Du olta, blöida, dumma, varfluchta

Ochs! Du Ochsnkuapf! Du olta Heuochs! Du blöida, dumma, olta (bedeutet jezt

alt), tromplata (von trampeln) Kouh (= Kuh) ! Du olta Kouhschuanz ! Du olis

Pfa (= Pferd) ! (zu einem Schwerfälligen) . Du Pfafouß ( = Pferdefuß), Pfakuapf!

Du varfluchts, olts, dumms Kälbl! Du olta, narrescha Bumml! (zu beleibten Per

jonen). Du Bummlgfrieß (Gfrieß Gesicht) , Bummlsau, Emoibumml! Du olta,

dürra, dumma Ziech (= Ziege), Goaß (= Geiß), Schmolgoaß (= Schmalgeiß)!

Du varfluchts Hedl (= Zickel; zu fleinen, schwachen Personen) ! Du olta Haml

(= Hammel), Dreckhaml, olta, du Neidhaml! Du blöids, döiarts (= verwirrt),

olts, dumms Schaof! Du Schaofskuapf! Du dumma, debbata, olta (bedeutet alt),

varfluchta Jast (= Esel)! Du varfluchta, olta Kotera (= Kater) , Koß (zu weib

lichen Personen), Roußkotera (= Rußkater) ! Du Kam(e) , Maloff (= Maulaffe),

Off! Du Hofnfuaß! (zu einem Furchtsamen, aber auch zu Dummen). Du olts Kar

nic (= Kaninchen; zu älterer Person) ! Du varfluchta Hos! Igl, varfluchta! (zu

Duckmäufern) Nigl! Du varfluchta Spihmaus! (zu einem, der überall sein muß) .

Du varfluchta Fruasch (= Frosch), grosgröina! (zu einem Grünschnabel) . Du olta

Tümpltruat (= Tümpelkröte) ! Varfluchta Kruat! (zu häßlichen Menschen). -

Weps (= Wespe), varfluchta, böiſa! (zu Kindern) . Du varfluchta, gruawa (= grobe)

Wongn! Du dumma, olta (zu alten Frauen), blöida, faudumma, döiarta Guans

(= Gans) ! (nur zu weiblichen Personen). Du olta, varfluchta Henna! (zu schwäch

lichen Weibspersonen) . Varfluchta, olta Gockl, döiavta! Varfluchta Saugocl! Du

Hohnawockl! Du varfluchta, olta Taubnschädl, Taubnkuapf! (zú Dummen). Du

dumma, faudumma, blöida, olta Gimpl! Kraoa (= Krähe), üalenda! (zu hageren

Personen), Varfluchta Spaoß (= Spaß; meist zu Kindern), Fink!

-

Du olta, dumma, blöida Gurfn! (zu weiblichen Personen). Du olta Schuadn

(= Schote) ! (zu alten weiblichen Personen). Varfluchta Roumschädl (= Rüben

schädel)! Dorschnschädl, Dorschnfuapf! Varfluchts Unkraut! Varfluchta, olta Krat

staudn ( Krautstande) ! (zu Hageren Personen) .

1

-

-

-

Du varfluchta Gudnhaml Judenhammel; meiſt zu dummen Leuten) ! Pol

lack, varfluchta, vardammta! (zu Begriffstütigen) . Du Wossapollack, Indiana,

Chines, Aümmltürk, Krowot, Koſak!

-

Du blöida, dumma, olta, neigscheita (= neunmalgescheit), hundsdumma, sau

dumma Jockl (= Jakob) ! Du döiarts, narreschs, dumins Hanſerl! Du blöïda,

dumma Honsgirch! (Girch : Georg). Du olta Honswurscht ! Du olta, blöida,

dumma Konas (= Johann) ! Du olta, varfluchta Kospa! Du Kasperl! Du varfluchta,

olta Grappnfospa! Du dumma, döiarta, olta Wastl, Wost!! Du döiarta Moz

(= Matthias) ! Du dumma, narrescha Zuſt (= Suſanna), Moriå, Wabſch (= Bar=

bara), Gatscha (= Katharina, tschech. káča) ! Du Höiwabsch! (zu lärmenden Weibs

personen) . Du Hoearabſch, du varfluchta! (Hoea Heger, Hüter). Du dumma Siwa

(= Eva) ! No, du olta, dumma, varfluchta Marchat (= Margaretha) !

=

Schinda, olta, varfluchta, varmoledeita ! Varfluchta Schlaotfecha! (zu einem

schmutigen Menschen) . Schousta, du! (zu einem Pfuscher) . Höita (= Hüter), döiarta!

Varfluchta Säuhöita! Du Leimsöida (= Leimsieder) ! Du olta Drecksöida! Olta

Schwommara ( Schwämmesucher, zu einem Nichtstuer).
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Du varfluchta, olta Flamendra, Fiedlgungas, Kujon, Kund, Lachaniera (zu

einem Nichtstuer), Vachabund, Flöttera (= Flatterer), Grundgrowa (= Grund

graber; zu einem, der allem auf den Grund kommen will), Scheißa! (zu einem,

der nichts zuwege bringt) .

Du fala, bardommta, varfluchta Strick! Du fala, gruawa Sock (= Sack) ! Du

Hundsknüttl, Hundskneit!! Varfluchta, olta, fala, dumma, döiarta, blöida, ſau

dumma, ellnlonga, debbata, gruawa, zornecha, schöibata, ungschickta, Ding, Dinga.

rich! Kübl, varfluchta, olta, üalenda! (zu beleibten Personen). Varfluchta, olta

Bürschtn (= Bürste) ! (zu weiblichen Personen). Varfluchta, floana Stöpfl! Du

olta, varfluchta Kartätschn (zu alten Weibspersonen), Kanon, dumma Kvarn, Bürn,

Mist, Funzl (= Lampe), Klumpn, Fetttlumpn, Fettschparte (zu besonders beleib.

ten Personen), du Haubnstuack ( Haubenstock) , Säuftandl ( Schweinetrog),

Hopfnftonga, Knütt!, Kneitt, Laustnüttl, Laustneitl, Schwart (zu älteren Perſo

nen). Krautmua (= Krautmann, Hasenscheuche), Tümpft ( Tümpel; meist zu Trin

fern) , Sakrament, Kreizsakvament, Wüanst ( Wanst; zu dicken Personen), Wompn

(= Wampe), Schwuanz (= Schwanz) , Pimpl, Gipskuapf (zu Dummen), varfluchta

Schädl (zu einem Hartkopf), Schnobl (zu einem, der den Mund nicht halten kann),

Haschädl ( Heuschädl), Dreckschleidan, Kallifa, Ratschn! (zu einem, der immerfort

redet). Varfluchta Gröi(n)schnobl (= Grünschmabel; zu naseweiſen Jungen), Zolln,

Ruaßlöffl ( Rozlöffel; zu naseweisen Jungen) , Ruaßbuttn, Dredbuttn, Guſchm

(zu einem, der nicht schweigen kann) , Wossabauch (zu beleibten Perſonen), Bochkrübl

(= Backtübel) und Koſtu (zu beleibten Personen), Zau(n)ſteckn (zu dürren Men

schen), Schnoln (= Schnalle; zu weiblichen Personen) ! Du varfluchta, olta, kloena

Dred! (zu fleinen Leuten) . Varfluchts Dreckt, olts, stinkats Aas, Los! Varfluchta

Furz! (zu kleinen Personen). Varfluchta, olta, dumma Tartschn! Du Orschluach!

Du narrescha Zwickl! Du varfluchta, olta Bump, Hodalump, Bolg (= Balg), Buadl

(= Zotten), Pritschn (zu weiblichen Personen) , Paotschn (= Potsche) ! Varfluchts

Gfrieß, Gsicht, Hoeareiſa!

Du varfluchts, olts, sakramenteschs, blöids, kvayats, hatschats, schöifats, nar

reschs, varruckts, graoßfopfats, stintats, neigscheits, dameschs, predats, zornechs,

ungschickts, fals, potschats, wompats, debbats, graoßguschats, dumms, ſaudums,

vamoledeits, vadommts Louda (= Luder) ! Du Saulouda ! Du olta, fala, floena,

varfluchta, vamoledeita, zornecha, blöida, stinkata Froß! Du varfluchta Bausa,

Frecka (bedeutet etwas kleines, Geringes), Krepiera, Wildling, Wildfong, olta

Stinka, Stinkian! Varfluchta, olta Her, Teifl, Kreizteift, Reißteist, Kanale (= Ka=

naille), dumma Narr, Lärmamußn (Mußn Müße), Potza ( Paper), Quouſtn

(zu schwerfälligen Personen), Questera, Knestera, Dnestera (Eneſtern weinen,

schreien; zu Kindern), Dustera (zu Kindern), Krautera (= langsamer Mensch),

Göihst her (zu einer Jammergestalt), Trompt (zu einem Tolpatsch, auch zu in

dern), Tolpotsch, Debb, Löibl, Löpp (= Lapp), Quargla (zu einem Schreihals),

Honsdompf ( Hansdampf; zu dummen Menschen, nicht wie in manchen Gegen

den zu Leuten, die überall sein müssen), Schnottan ( Schnatterer), Päffa (=

Päffer), Daml (von dämisch) , Tölpl, Quaotschm (quaotschn schnverfällig gehen,

auch treten), Quaotscha, Klacht (zu Erwachsenen, die eine Dummheit begingen),

Backl (zu starken Personen), Schnufla (=Schnüffler), Dummian, Lausbou ( Baus

bub), Höimua (zu einem Lärmenden) , Laotschn (= schpverfällig gehender Mensch),

Satschn ( Sintender), Schelchn (schelchen frumum gehen), Schloepfn (schloepfn

schleifen), Schlurpan (= schlürfen; zu einem, der beim Gehen schlürft, auch zu

Leuten, die beim Essen schnmaßen), Wurschtla (zu Leuten, die nichts zustande bringen),

Schlingl, Klotschbürn ( Klatschbüchse), Jaodean, Foedeat, Rappt, Rapps, unflaot

(= Unflat), Scheißterl (zu einem, der nichts vermag), Kerl, Ka(r)l, Brenna (zu

einem Wildfang), Quadratschädl (zu Dummen), Dummkuapf, Blöidl, Zornpimpl,

Schuß (zu einem Wildfang), Toffl, (floena) Stampava, Stampas, Knirps, Pumpas!

Du olta Hemstuack Hemdstock), Rachl (z'rachelt verwirrt, das Haar), Warka

(vielleicht ein Name? ) ! Du Krüppl, du üalenda! Du (varfluchta, olta) Zempera

( Mensch mit zerrissenen Kleidern, auch Nikolo), Wawa (= eigentlich Großmutter;

zu alten Weibspersonen), Trowont, Strieze! Du Tatramannl.

= =

=
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Es kommt auch vor, daß der Schimpfer keinen der hier angeführten Ausdrücke

gebraucht, ſondern einfach den Namen oder Beruf des zu Beschimpfenden mit einem

„ varflucht“ davor nennt: du varfluchta Schmied, Seff, Kraus! uſw.

Der Schimpf gilt nicht bloß dem Menschen, sondern allem , was dem Menschen

unter die Hände kommt und worüber er sich ärgert. Tiere schimpft er „Louda,

Kvarn, Trampl", stets mit den bekräftigenden Beifügungen, leblose Dinge varfluchts

Glump, Kvarn, Zeich (= Zeug) usw. Adolf Gickl horn.

Ostereierreime aus dem Böhmerwalde¹)

1. Auf die schöne Osterzeit

wünsch ich dir die größte Freud.

2. Es läuten die Glocken viel heller

am Osterfest,

weil uns der Heiland selbst hat

erlöst .

3. Die Ostern sind gekommen,

der Rosenkranz ist aus;

jest gebe ich den Scheck(2)

beim Fenster hinaus.

4. Wenn die Osterglocken flingen

und die Vöglein fröhlich singen,

da freut sich jung und alt

im schönen Böhmerwald.

5. Dieses Schecklein gehört in das

Haus.

wo mein Schah geht ein und aus.

6. Diese Eier schenk ich dir,

du schenfst mir dein Herz dafür.

7. Dieses Schecklein gib ich dir,

weil du hast getanzt mit mir.

Und soll ein Tanz wiederum

wer(d)n,

geh ich dir wiederum gern.

8. Aus Liebe und aus Treu

schent ich dir dies rote Ei.

9. Dies fleine Angedenken

will ich dir zu Ostern schenken.

10. Es hat mich noch nichts so sehr

gefreut

als wie die schöne Osterzeit.

11. Dieses Schecklein soll Zeuge sein,

daß ich dich liebe ganz allein.

12. Freue dich, liebs Kindelein,

es werden schon bald Ostern ſein.

13. Nehmt mit freundlich mildem

Sinn

diese kleine Gabe hin.

14. Nehmt vorlieb mit dieser kleinen

Gabe

es ist die schönste, die ich habe.

15. Zwei Ostereier schenk ich dir,

darunter meinen Namen;

und wenn es Gottes Wille ist,

so kommen wir zusammen.

16. Drei Nuß und a Kern,

mei Büawei muaßt wer(d)n.

Wånnst es glei no(ch) net biſt,

wer(d)n muaßt es gwiß.

17. Ich will dir die Oſtereier

vergönnen,

aber du mußt mich zum Tanzen

nehmen.

18. Weil alte Liebe nicht verroſt,

drum send ich dieses durch die Post.

19. Das Schecklein ist so zart und fein,

es spricht so leise: Pecks nicht ein!

Da würde ein Spektakel draus,

es fäm ein junger Hahn heraus.

20. Eh du wirst alt und grau,

nimm dir eine Frau!

21. Es lebe die Liebe, es lebe die Treu,

Der Teufel hole die Heuchelei.

22. Ich lieb nur einen, der luftig ist

und auf andre Madeln vergißt.

23. Es ist nichts so traurig und

betrübt,

als wenn sich der Schaß in a andre

verliebt.

24. Freund, nimmt den Wunsch doch

hin,

sei so beglückt als ich es bin.

25. Wenn ich keinen andern find,

fomme ich zu dir geschwind.

Mein Geliebter sollst du werden,

wenn sonst keiner ist auf Erden.

26. Einen Gruß aus weiter Ferne

senden dir zwei Augensterne.

Meinen Namen nenn' ich nicht,

wenn du mich liebſt, ſo kennst du

mich.

27. Es gibt viele Herzel in der Welt,

aber nur eines, was mir gefällt.

1) Diese Sprüche hatte eine Frau aus Neuberg bei Tiich, die selbst Schedin tratt", in

einem Büchlein aufgeschrieben. Darin waren ferner enthalten die Nr. 1, 2, 4, 5, 6, 10, 11, 13,

16, 22, 32, 72, 73 und 77 der Ostereierreime bei Jungbauer, Voltsdichtung aus dem Böhmer

walde (Prag 1908) G. 175 ff.

2) So wird das gefärbte und außerdem mit Sprüchen oder Figuren gezierte Ei genannt.
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28. Du bist so stolz und magst mich

nicht;

ich lach dazu und brauch dich nicht.

29. Ich will dir mein Herz

verschreiben,

dir immer treu zu bleiben.

30. Bist du nah oder fern,

ich hab dich immer geon.

31. In meinen Herzen wächst ein

Zweig.

Er gehört dein, aber treu mußt

mir sein.

32. Treue Liebe welfet nicht,

bis der Tod das Auge bricht.

33. Ich liebe dich immer und hab dich

recht gern,

dent alle Tag deiner, wenn's Abend

tut wer(d)n.

34. Früh, noch eh die Sonn' erwacht,

hab ich schon an dich gedacht.

35. Keine Rose tann so schön blühen,

als wenn zwei einander lieben.

36. Mein Herzel iſt_treu,

is a Schlössei dabei

und grod nur oa Bua

håt das Schlüssei dazua.

37. Ein Körbchen voll Rosen, zwei

Täubchen dazu,

die Liebe daneben, die Freude bist

du.

38. Eine reine Liebe nimmt nicht ab,

ein treues Herz bleibt bis ins

Grab.

39. In meinem Herzen hat niemand

Platz,

als ich und du mein lieber Schatz.

40. Mein Herz glüht wie Glut;

ich weiß nicht, was das deine tut.

41. Du liegst mir im Herzen, du liegst

mir im Sinn.

möchtest du wissen, wie gut ich

dir bin!

42. Es labe, wer wie du und ich

vergnügt, verliebt und liederlich.

43. Ein liebend Herz, treu und rein,

ist ein kostbarer Edelstein.

44. Wo ich weile, wo ich bin,

hab ich dich im Herz und Sinn.

45. Der Frosch auf dem Stein,

er siht ganz allein.

Ein Beutel voll Geld

ist a Freud auf der Welt.

46. Lieben und küſſen ist alles erlaubt,

wenn man dem Dirnal die Unschuld

nicht raubt.

47. Lieben ist kein Verbrechen,

wenn zwei in der Unschuld

sprechen.

48. Ich lieb dich so innig und treu

wie der Esel den Bund Heu.

49. Diese Rosen welken nicht,

bis der Tod die Liebe bricht.

50. Schönster Engel, Liebster mein,

ich schenke dir zwei Röselein.

51. Schönster Schat, ich bitte dich,

vergesse dein Bersprechen nicht.

52. Du herzig schöns Büawei,

du liegst mir im Sinn;

du fannst es nicht glauben,

wie gut ich dir bin.

53. Gedenke nah, gedenke fern,

gedenke meiner oft und gern,

gedente noch an meinem Grab,

wie treu ich dich geliebet hab.

54. Ich dank dir für d' Semmel,

ich dant dir fürs Bier,

ich dant dir fürn Fasching,

weilst tanzt haft mit mir.

55. Dich zu lieben und zu ehren

ist täglich mein Begehren.

56. Wo ich gerne wär und doch nicht

bin,

schick ich viel tausend Seufzer hin.

57. Vogel, flieg über Berg und Tal,

grüß mir mein Schaß zu

tauſendmal.

58. Ich liebe dich nur in der Still,

es mag verdrießen, wen da will.

59. Ich wünsche dir das größte Glück

und freu mich stets in deinem Blick.

60. Sollte eine dich verschmähn, die du

Liebst,

fo laß sie gehen.

61. Ich habe fröhliche Gedanken

und darf mit feinem Mann mich

zanten.

62. Dieses Blümlein will ich dir

aus meinem Herzen zum

schenken

Ängedenken.

63. Komm morgen, eh die Sonn'

aufgeht,

Daweil die Blum' im Tau am

schönsten steht.

64. Willst du mit mir Roſen brechen,

so achte nicht, daß Dornen stechen.

65. Sollte alles auch vergehen,

unsere Liebe wird beſtehen.

66. Wenn Freundschaft sich die Hände

reicht,

ist der Weg durchs Leben leicht.

174



67. Büawei, wie håst is denn, såg's

nur gråd aus:

Håst es im Herzen oder låchst mi

nur aus?

68. Du herzig schöns Büawei, i häti'

di recht gern,

i möcht ja nichts liaba, als dein

Weiberl wer(d)n.

69. Wenn ich möcht dein Weiterl

werden,

so wär ich die Glücklichste auf

Erden.

70. Holder Engel, füßer Kern,

dummer Esel, hättst mi gern.

Solche Lumpen, wie du einer bist,

find ich täglich auf dem Mist.

71. A kistl voll Geld und a Fazl voll

Bier

ist ma lang nicht so liab wia a

Busserl von dir.

72. Keine Liebe blüht so schön,

als wenn zwei Geliebte beisammen

stehn.

73. Du bist ein Kerl, der viel

verspricht,

aber ' s Wort halten, das fannſt du

nicht.

74. Ich liebe dich herzinniglich,

wie lang es dauert, weiß ich nicht.

75. Dein Herz ist weit, dein Herz ist

breit,

steht jedem Mädchen offen.

Die mit dir teilet Freud und Leid,

kann alles Süße von dir hoffen.

76. Ein Mund, der nicht füßt, und ein

Herz, das nicht liebt,

weiß nicht, was für felige Stunden

ca gibt.

77. Wie könnt ich dein vergeffen,

dein denk ich allezeit,

ich bin dir verbunden

in Freude und in Leid.

78. Lieben ist eine große Freud,

das wissen ja fast alle Leut.

Drum lieb ich dich so stark ich kann

und schaue feinen andern an.

79. Gar viele Mädchen wirst du finden,

aber ich versichere dich:

Unter diesen vielen Mädchen

liebt dich feine mehr als ich.

80. Es grüßen alle die Blumen dich

und bitten leise : Vergiß mein nicht!

81. Wie glänzen die Roſen,

wie glänzen die Stern ;

wie hätt doch die Resl

den Johann so gern.

82. Treu geliebt und still geschwiegen,

troue Liebe spricht nicht viel.

83. Es lebe die Liebe, es lebe das Leid!

Nur du bist allein meine einzige

Freud.

84. Was das Herz zufrieden stellt

und dem Himmel wohl gefällt ;

was wir uns versprochen,

das werde nie gebrochen.

85. In jedes Haus, wo Liebe wohnt,

da scheint hinein auch Sonn und

Mond;

und ist es noch so ärmlich klein,

es kommt der Frühling doch

hinein.

86. Wenn du glaubſt, ich lieb dich nicht

und treib mit dir nur Scherz,

so zünd eine Laterne an

und Leuchte mir ins Herz.

87. Gråsgrea is d Hullastaudn,

schneeweiß is d Blüa (Blüte) .

Büawei, i liab di sehr,

wia is denn dir?

88. Wie klein auch diese Gabe scheint,

sie ist doch treu und gut gemeint.

89. Ich will dich zärtlich lieben,

mein Herz bleibt dir verschrieben.

90. Zwei Rosen im Garten, zwei

Täubchen dazu,

mein einzig Geliebter bist du.

91. Was ich wünsche: Liebe mich ,

holder Knabe, wie ich dich!

92. Andre mögen anders denken,

ich will gern mein Herz dir

schenken.

93. Schön blühen die Rosen und fallen

ab;

ich lieb dich von Herzen bis an das

Grab.

94. Mein Leben sei ein Blumengarten,

wo nichts als Freuden deiner

warten.

95. So lang ich lebe, lieb ich dich,

wenn ich sterbe, bet für mich!

96. Liebe mich wie ich dich!

Hopsassa! Gedankenstrich!

97. Was ich dir ſag', iſt keine Lug

(Lüge):

Zum Heiraten hab ich noch Zeit

genug.

98. Ich habe nichts und küsse gern.

Ein Kuß schmeckt wie ein

Mandelkern.

99. Ein Gruß, der treu von Herzen

stammt.

dringt auch ins Herz hinein.
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1

Drum ſoll ein Gruß aus meiner

Hand

ein Angebind dir sein.

100. Vom Schildhahn die Federn,

vom Hirschlein die Gweih;

vom Gamserl die Krickerln,

vom Dirnal die Treu.

101. Bua du bist a Diab,

stiehlst ma mei Herz und Liab.

102. Bleibe heimlich du der meine,

ist genug, wenn ich es weiß.

So bleib ich auch die deine

so wahr ich Resi heiß.

103. Ich lieb dich so zärtlich

ich bin dir so gut,

mein Herz brennt aus Liebe

so heiß wie die Glut.

104. Du alter Eſel,

bleib zu Haus!

Ich geb dir a Paar Scheckl

die Liebe ist aus.

105. Steig net affi afs Kellerdachl

sonst fallst oba du Menschaklachl.

106. Unfre Liebe hat die Kaß gefressen,

ich will jezt auf dich vergessen.

Frauenthal bei Prachatit.

107. Wenn der Mond scheint,

scheint er übers Dachl,

wenn fein Junger kommt,

fommt ein alter Klachl.

108. Schön blau ist der Himmel,

schön weiß ist der Schnee;

mein Schatz hat a andre,

mein Herz tut mir weh.

109. Herzerl du floans,

håst a Haus oda toans,

håst a Geld oda nit,

låssn tua a di rit.

110. Vergiß mein nicht im Leben,

vergiß mein nicht im Tod,

vergiß mein nicht im Wohlergehn

und auch nicht in der Not!

111. Büawei, i liabat di,

ſåg ma's, wia kviag a di!

I såg da's, wiast mi friagst :

Wånnst mi treu liabſt.

112. Büawei, i liab di treu,

åba net ållewei (I) ;

ållewei (1) fånn ' s net ſei (n) ,

bild da 's net ei (n)!

Franz Meisinger.

Aus der Volkssprache des oberen Schönhengstgaues.

Pflanzennamen: Stuamort (Mauerpfeffer), Bümsüß (Bowist, Stäub

Ling), Stuapels (Steinpilz), Hielich (Eierschwamm), Qual (Quendel) , Laumfrupf

(Prime ) , Rötn (Kornrade), Wölfrufn (Klatschmohn), Hetschnogn (Ehrenpreis),

Hasenöhrlich (Schattenblümchen) , Pöppelich (Malve), Mariamantala (Frauen

mantel), Zigeunermädel (Pelargonie im Fenster), Dititterlich (Trollblume), Gieft

(Schöllkraut), Ruafl (Rainfarn), Bünawen (Löwenzahn), Schnirkalich (Hahnen

fuß) , Suhlquackn (Wurzeln vom Ackerhohlzahn) , Baatler (Natternkopf), Bohovenkl

(Immergrün), scpvorza Beer (Heidelbeere), ruta Beer (Erdbeere), Hempflbeer

(Himbeere), Kroiflbeer (Brombeere), Stuabeer (Preiselbeere), Huabuttn (Hagebutte).

Tiernamen: Farklich (Ferkel), Bär (Eber), Star (Widder), Möder (Mar

der), Elzner (Iltis) , Mölkwürf (Maulwurf), Hetsch (Kröte), Schiemoadlich (ge=

fleckter Salamander, Molch), Beerstänker (Wanze auf der Heidelbeere), Bram

(Pferdebremse), Hirnig (Hornis) , Mölkenstar (weißer Schmetterling), Robhielich

(Rebhühner), Omesler (Amsel), Quietschl (Wachholderdroffel), Druhschl (Drossel),

Dörnersperling (Dorndreher), schiptala (Leinzeisig) , Üsar (Häher) , iglaster

(Elster).

Ausdeutungen von Vogelvufen: Zum Wachtelschlag: Wüpprawüpp,

wüpprawüpp (in Nordmähren: Bottberott, bottberott) . Zum Finfenschlag: Vögala,

Vögala in Brötschirm (Bratpfanne) . Zum Gefang des Spottvogels (Gartengras

mücke): Vetter Jirg, Vetter Jirg. Zum Gefang der Goldammer: Moadla, geh mer

mit dr Sicht in Schniet? (Mädchen, gehen wir mit der Sichel in den Schnitt? ) Der

verbreitete Spruch aus der Pestzeit¹ ) lautet hier:

Aßt Binalwürzl un Tellscheibn, (Eßt Binalwurzel und Dillscheiben),

su wann nioch wella üwrig leibn (so werden noch welche übrig bleiben).

Andere Ausdrücke: Sümerflackla (Sommersprossen), Schmüfer (Strau

chen), Zar (Träne), Jugl (Abfall beim Flachsbrecheln), Fürtig (Schürze), Frusch

1 ) Vgl. Jungbauer Bibl . Nr. 2687; Hovorka und Kronfeld , Volksmedizin I. S. 66 f. (Bibernell) .
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würger (billiges Taschenmesser), Gemirfl (Brotfrümchen), Untermalla (Zwischen

mahlzeit am Vormittag) , Rutmachgahl (Safran), Pöllkaßlich (Palmkäßchen),

Püsföllsala (eine Art Omelette aus der ersten Milch nach dem Abkalben, die be

sonders fett ist) , Wehtig (ein Schmerz), ein frummer Fuß (ein schmerzender Fuß),

Greibiala (Ellenbogenfortsat), Etig (Brei), Meser (Mörser), Schmetatumma

(Butterfaß), Töllkumma (Nistkästchen für die Dohle, die aber hier nach dem Tschechi

schen Kaffa heißt), Trüa (Sarg), Trüalarödscheib¹) (Radschiebe mit Kasten), Schwen

fer (Pendel), Gemürfel (undeutliches Sprechen), Gemäßer (wertlose Sache oder

Hede), Flansen (Lippen), Musch (Kuß) , Luchaba (Gugelhupf), Luetschet (linkisch),

bastelhaft (träntlich) , omedig (ohnmächtig), sömts (abends), vatn (voriges Jahr),

öratig (fehr in Anspruch genommen), wager (brav), bloaten (begleiten), heitschen

(waten), haschen (niesen), frapisch (lebhaft), geführig (geschickt) , üflatig (roh) ,

uafällich (elend aussehen) , ſiſt (ſonſt) , schmödern (wenn Frauen plaudern) .

1

Mähr.-Rothmühl.
Eduard Böhs.

Der Bauer als Erzieher

Mit seinem Beitoag Etwas aus Reitendorf im Teßtal" in der „Wünschelrute

für 1930 " liefert Dr. Rudolf Hadwich ein Muster, wie der Heimatforscher die

Geschichte eines Dorfes lebendig erfassen und darstellen kann. Ein Abschnitt daraus,

der so recht die deutsche Bauernart kennzeichnet, sei hier wiedergegeben:

„Wenn Mann und Weib nichts taugen, fann die Wirtschaft nicht gedeihen.

Wenn ein Teil tüchtig und zuverlässig ist, bleibt immer noch für gute Hoffnung

Raum, ja, es fann der eine der Erzieher des andern werden. Ein junger Bauer

bewarb sich um ein schönes, wohlhabendes Mädchen. Er wurde aufmerkſam gemacht,

daß sie verzogen und verwöhnt sei und nicht ordentlich zu arbeiten verstehe. Er ließ

sich nicht beirren und führte sie trotzdem heim. Da lag sie nun den ganzen Tag in

der Schaufelwiege und las oder vertändelte sonstwie die Stunden. Der Bauer sagte

kein Wort dazu, schalt nicht und mahnte nicht. Aber jedesmal zur Essenszeit trat

er unter die Haustür und rief mit eindringlicher Bedeutung: „Alle, die ge =

arbeitet haben, kommt essen! " Natürlich sezte sich auch die junge Frau

mit zu Tisch. Wochen hindurch trieb sie es ſo . Aber allmählich müssen ihr doch die

Worte des Mannes zu denken gegeben haben, es mochte ihr peinlich sein, daß er sie

nie rügte, fie mochte sich schämen, daß sie als Nichtstuerin mit den fleißigen abge

vackerten Leuten die Mahlzeiten teilte, kurzum, sie begann bei der Arbeit zuzugreifen,

sie lag immer weniger in der Wiege und wurde eine Hausfrau, wie sie der Bauer

sich nicht besser wünschen konnte.“

Der zweite Volkskunſtkongreß

Nach dem großen Erfolg des 1. Internationalen Volkskunstkongresses in Prag

(7.-14. Oktober 1928) wurde an den festen Ausbau der Organisation geschritten.

Die T. J. A. P. (Commission Internationale des Arts Populaires) hielt ihre erste

Vollversammlung in der Zeit vom 25.-31 . Oktober 1929 in Rom ab. Die Leitung

beſteht aus den folgenden Herren :

Präsident: Otto Lehmann (Deutſchland) .

Vizepräsident: Eurilio Bodrero (Italien) .

Mitglieder: Albert Marinus (Belgien) . Gustave H. J. Julien (Frankreich).

Hisha Homma (Japan) . J. Schrijnen (Holland). Ludvik Kuba (Tschechoslowakei).

Daniel Baud-Bovy (Schweiz) .

Generalsekretär: Richard Dupierreur (Brüssel) .

Der 2. Volkskunstkongreß findet vom 28. August bis 7. September in Ant

werpen statt. Die leßten fünf Tage werden die Teilnehmer in Lüttich und Brüssel

verbringen. Die tschechoslowakische Volkskunstkommission wird bei dieser Gelegenheit

1) Im südlichen Böhmerwald heißt der gleiche Schublarren „Scheibtruhe“.

=
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volksfundliche Filme vorführen, darunter auch solche aus dem Volksleben der

Deutschen. Einstweilen find folgende Filme in Aussicht genommen: Das Heimatsfest

der Wischauer Sprachinsel (vgl. unser Bild) . Der Jglauer Berghäuerzug. Sudeten

Trachtenbild von einer Wischauer Bauern

hochzeit. (Bittfrau und Bittdirn) . Einsender:

Bürgerschuldirektor Ernst Eßler, Lissowiz.

deutsche Voltstänze (vorgeführt vom Bund der Böhmerländischen Freischaren und

der Akademischen Singgemeinde in Prag, aufgenommen beim Kulturverbandsfest

in Ausfig).

Papst Pius XI. als Schäßer der Volkskunde

"

Seinen auf der 5. Tagung der Woche für Religions-Ethnologie" in Buxemburg

(September 1929) gehaltenen Vortrag Volfsbunde und religiöse Volkskunde", der

in der Zeitschrift Anthropos XXV. Seft 1/2, Jänner-April 1930 erschienen ist,

begann Prof. J. Schrijnen (Holland) mit dem Hinweis, es sei der persönliche und

ausdrückliche Wunsch des Papstes Pius XI. gewesen, daß bei dieser Tagung auch die

Volkskunde in das Programm der zu behandelnden Themen mit aufgenommen

werde.

Atlas der deutschen Volkskunde

Bis Ende Juni wurde der 1. Fragebogen an alle in Aussicht genommenen

Anschriften versandt. Die Beantwortung ist bis spätestens Ende September er

wünscht, da dann der 2. Fragebogen an die Reihe komunt.

1
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Ausgefüllte Fragebogen sind ferner eingelaufen von : Bürgerschuldirektor i. N

Franz Fischer, Oberplan; Oberlehrer Karl Sedel, Grünau bei Mähr.-Trübau;

Schulleiter Rudolf Neudek, Hobgart (Slowakei) ; Landwirt Karl Hü bl, Dreihöf;

Lehrer Andreas Korn, Sinjať (Karpathenrußland) ; Schulleiter Ferdinand Jeli

net, Pratsch bei Znaim; Fachlehrer Heinrich Lipser, Türmiß; Gymn.-Direktor

Dr. Anton Altrichter, Nikolsburg (für Emilau) ; Lehrer Josef F. Vache,

Grambach bei Neubistriß; Lehrer Otto Steini ß, Schmiedshäu (Slowakei) ; Pro

fessor Dr. Franz Peschel, Freiwaldau (für Niklasdorf) ; Oberlehrer Franz Mei

finger, Frauenthal bei Prachatit; cand. phil. Maria Achatzi, Iglau; Schrift

steller Anton Günther, Gottesgab; Fachlehrer Gustav Hoier, Noßbach; Lehrer

Emil Jelonek, Wagstadt; Gymn.-Direktor Vinzenz Maiwald, Braunau; Pro

fessor Dr. Adolf Martin, Asch; Bürgerschuldirektor Eduard Scharloth,

Jechniß; Bürgerschuldirektor Ernst Eßler, Cissowiß ; Prof. Dr. Karl Winter,

Troppau (für Karlsdorf bei Römerstadt i. M. ) ; Lehrer Oskar Petsch, Königsfeld

(Karpathenrußland) ; Baumeister Ernst Hetfleisch, Friedeberg; Kaplan P.

Viktor Krüttner, Stift Tepl; Oberlehver Rudolf Hruschka, Alt-Hart bei

Zlabings; Schulleiter Fritz Sander, Kunzendorf bei Bölten; Fachlehrer Gustav

Kohut, Tschech.-Teschen; Bürgerschuldirektorin Amalie Nerad, Auffig a. E.;

Oberlehrer Otto Klos, Groß-Raden; Sekretär Robert Kinscher, Markt Weiß

wasser; Oberlehrerin Franziska Greipl, Friedberg; Schulleiter Josef Gröger,

Maria Sorg bei St. Joachimsthal; Oberlehrer Franz Klemm, Seifen bei Berg

ſed. Blottuu ; Derlehrer Franz Füssel, Schönwald bei Tellnik ; Lehrer Richard

Baumann, Neufatti bei Elbogen; Bürgerschuldirektor Josef Lösch, Podersam;

Oberlehrer Adolf Gröschel, Schwaderbach: Schulleiter Karl Migl, Groß

Rammerschlag ; Lehrer Rudolf Sauer, Groß-Tajar; Lehrer Alfred Floß mann

Kraus, Hradzen; Schriftsteller Josef Bennesch, Haindorf; Oberlehrer Franz

Gök, Poschkau; Oberlehrer Ferdinand Pfob, Dörnberg bei St. Joachimsthal;

Oberlehrer Johann Tuma, Wilkischen; Oberlehrer Franz Prenißl, Stein im

Böhmerwald; Stadtarchivar Anton Wässerle, Deutsch-Proben (Slowakei);

Fachlehrer Adolf Webinger, Pernet bei Oberplan; Schulleiter Karl Strabáť,

Limbach (Slowakei ) ; Schulleiter Waldemar Frit, Schaboglück ; Schulleiter Franz

Fiedler, Záhoří bei Tisch; Oberlehrer Alfons Widensky, Rettendorf; Ober

lehrer Franz Gröbner, Weißensulz; Schulleiter Richard Theml, Sehrlenz bei

Deutschbrod; Lehrer Johann Süfa, Heilbrunn; Museumsvorstand Gustav Laube,

Vilin; Oberlehrerin Marie Hauschwiz, Heiligenkreuz; Oberlehrer Josef

Grund, Langgrün; Volksschuldirektor i . R. Johann Mick o, Muttersdorf;

cand. phil. Hans Fischer, Graslih ; Lehrer Franz Woldrich, Neugebäu; Fach

Lehrer Friedrich Pub, Asch; Bürgerschuldirektor i . R. Ferdinand Sch a mal,

Liebenau bei Reichenberg; cand. phil. Dr. Josef Böhm, Brand bei Tachau; Lehrer

Anton Pollak, Bohnau; Lehrerin Juma Wölfel, Bösing (Pezinok) bei Preß

burg; Oberlehrer Leopold Richter, Prahliß ; Lehrer und Bürgermeister Josef

Quaiser, Hirschberg; Bürgerschuldirektor Josef Proft, Auscha; Oberlehrer

Josef Metelka, Ronsperg; Lehrer Oswald Kaller, Einsiedel in Schlesien;

Lehrer Wilibald Wolff, Engelhaus; Lehrer Ferdinand König, Deutsch-Mokra

(Karpathenrußland) ; Lehrer Josef Turba, Russisch-Mokra; Lehrer Franz

Pettirsch, Bokau bei Aufsig a. E.; Lehrer Raimund Wilscher, Erwinsdorf

(Karpathenrußland) ; Lehrer Anton Schöttner, Puzniak (Karpathenrußland) ;

Prof. i. R. Dr. Julius Gréb, Aszód (Ungarn) für Großlomniß (Slowakei) .

Dem Beirat der Arbeitsstelle gehören ferner an: Fachlehrer Josef Nitsche,

Freiwaldau; Stadtarchivar Anton Wässerle, Deutsch-Proben; Prof. Dr. A.

Bergmann, Neutitſchein ; Schulleiter Johann Wollner, Blaufuß (Slowakei) .
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Antworten¹

(Einlauf bis 30. Juni)

20. Ilmfrage. Die „Liechabänk“ genannte Siedel kommt hier häufig vor

(R. Baumann, Doglasgrün bei Chodau).

24. Umfrage. Ein Messer darf mit der Schneide nicht nach oben liegen,

weil man dem Herrgott die Augen aussticht. Aus demselben Grunde darf man

feinen Rechen so liegen lassen, daß die Zähne nach oben schauen; auch keine Senſe

darf mit der Schmeide nach oben liegen (R. Baumann, Doglasgrün) .

38. Umfrage. Warzen, die es früher sehr häufig gab, die aber jezt

immer seltener werden, behandelte man mit dem Christenschweiß" genannten Saft

des Mauerpfeffers (J. Maschef, Holeiſchen) .

41. Umfrage. Manche Schmetterlinge heißen hier Feiafalf“ (N.

Baumann, Doglasgrün).

48. Umfrage. Hundefett ist ein Heilmittel gegen Halsschmerzen,

gegen den Schleim" im Halse. Es wird entweder gegessen oder aufgelegt (R. Bau

mann, Doglasgrün) .

68. Umfrage. Man soll Schuhe nicht auf den Tisch stellen, weil auf

diesem oft Geld liegt und man so auf dem Gelde herumtrampelt (R. Baumann,

Doglasgrün) .

70. Umfrage. Als Haar wuchsmittel dienen der im Frühjahr durch

Anbohren der Birken gewonnene Birkensaft und Rosenwasser. Hiezu kocht man

Rosenblätter in Wasser und läßt das Gekochte einige Tage stehen; dann wird der

Saft in die Haare geschmiert (R. Baumann, Doglasgrün).

"
"

76. Umfrage. Aus neuester Zeit stammen die Bubikopfreime: „Bubi

fopf hat Dreck im Kopf“, „Bubitopf, Bubikopf, kaff (kauf) da löiwar an Untarock! "

(R. Baumann, Doglasgrün) .

104. Umfrage. Ein bemerkenswertes deutsch-tschechisches Mischlied

(Cheflage: „Ach, ich elend armer Mann“, mit Kehrreim in tschechischer Sprache

„A já člověk ubohý, pomoch jsem si na nohy") findet sich in einer von A. Gückl

horn eingesandten Sammlung von Volksliedern aus Pattersdorf bei Deutschbrod.

114. Umfrage. Daß die am Knie figliche Person das Heiraten nicht

Lassen kann, gilt hier für beide Geschlechter und für jedes Alter. Ferner besteht

die Meinung, daß Frauen mit roten Waden nur Knaben zur Welt bringen

(J. Bernard, Nieder-Mohrau bei Römerstadt) .

116. Umfrage. In Pattersdorf bei Deutschbrod tragen die Männer hohe

Schuhe (Schoug); Halbschuhe (Holbschoug) sind erst seit einigen Jahren üblich.

Frauen und Mädchen haben an Sonntagen schwarze Tuchschuhe, sofern sie Iglauer

Tracht tragen, sonst moderne Schuhe. Männer tragen zur Iglauer Tracht hohe

Stiefel mit steifen Schäften; an Wochentagen werden auch Stiefel mit weichen

Röhren getragen. Der Lederpantoffel heißt Pantoffel", der Holzpantoffel

Lotschn" (A. Gückthorn, Prag) . Hier trägt man Stiefel, Schnürschuhe, Halb.

schuhe, Niederschuhe, Potschen, Hausschuhe, Sandalen, Holzlatschen (Holzpantoffel) ;

sehr selten Stiefletten (J. Bernard, Nieder-Mohrau) .

"

119. Umfrage. Die im leßten Heft erwähnte Heilige Stiege in

Passau führt zur Wallfahrtskirche Maria Hilf. Sie ist gedeckt; über dem Eingang

steht die Jahreszahl 1627. Es führten etwa 340 Stufen hinauf. Im oberen Teil

der Stiege sind an den Wänden Kreuzwegbilder angebracht. Wie ich im Juli 1929

beobachtete, verrichteten die Leute, hauptsächlich Weiber, auf jeder Stufe ein Gebet.

Manche beteten auch so, daß sie Stufe für Stufe verkehrt abstiegen (R. Baumann).

120. Umfrage. Hier sind Sterbebilder nur in Ausnahmsfällen, z. B.

beim Tode eines Geistlichen, üblich (J. Bernard, Nieder-Mohrau) .

1) Aus Raummangel mußten Antworten hier weggelassen und dem Archiv übergeben wer
den, darunter besonders viele, die R. Baumann aus seinem neuen Wirkungsort Dogíasgrün

eingesandt hat.
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121. Umfrage. In Bauernkreisen kennt man den Osterhasen nicht

(J. Maschet, Holeischen). Dagegen glaubt man in Doglasgrün (R. Baumann) und

in Nieder-Mohrau (J. Bernard), daß der Osterhase die Östereier bringt.

122. Umfrage. In Südböhmen heißen die Ostereier allgemein „roidi Lar“

(rote Eier). Früher färbte man sie mit Zwiebelschalen und Fernambutholz. Heute

werden vorwiegend die beim Kaufmann erhältlichen Farbpäckchen benützt . In die

gefärbten Eier läßt man meist durch bestimmte Personen, die darin große Erfah

rung und Geschicklichkeit haben, Figuren und Verse schreiben. Die so gezeichneten

Eier heißen Scheckeln“. Sie werden mit einer kleinen Feile oder mit dem Taschen

messer gefragt oder die Zeichnung wird vor dem Färben mit flüssigem Wachs auf

getragen. Früher wurden die „Scheckeln“ auch so gemacht, daß man um das Ei

Zwiebelschalen band und es dann erst in die rote Lösung legte oder daß man kleine

Blüten oder hübsch geformte Blättchen um das zu färbende Ei band (Th. Chmela,

Prag). Außer diesen, auf gleiche Art hergestellten Giern erhalten in der Umgebung

von Prachatis die Burschen von den Mädchen noch Zuckerschecheln, Schokoladeeier

oder zuilscheckeln", die aus farbigen Bändchen und sehr dünnem Draht gemacht

werden (F. Meisinger, Frauenthal). Die Eier werden in Milikau bei Mies und in

Pattersdorf bei Deutschbrod mit gekaufter Farbe oder mit Zwiebelschalen, in

Milikau auch mit Gras gefärbt, vereinzelt auch gewichselt“ (A. Güclhorn, Prag) .

In Doglasgrün schmiert man die mit gekaufter Farbe, mit Zwiebelschalen oder

auch in Kaffeelauge gefärbten Eier mit Fett ein, damit sie glänzen (R. Baumann) .

123. Umfrage. Die im südlichen Böhmerwald und in Südmähren (vgl.

Kleine Mitteilungen), wie auch in der Iglauer Sprachinsel so beliebten Eierverſe

sind in der Gegend von Mies unbekannt (A. Gücklhorn, der aus Pattersdorf den

Reim mitteilt:

So süß sei dein Leben

Wie Zucker und Zibeben.)

"

124. Umfrage. Die Ostereier erhalten: 1. Kinder von den Laufpaten (am

Ostermontag, zuweilen auch noch am Weißen Sonntag) und von Bekannten (vom

Gründonnerstag an). 2. Für das Ratschen erhielten die Ratscherbuben“ früher

von jeder Bäuerin je ein gefärbtes Ei. 3. Die Burſchen von den Mädchen. 4. Die

Dienstboten, die sich oft die schon beim Dienſtantritt ausbedungene Zahl von Giern

roh geben lassen und verkaufen. Am Charsamstag gibt die Bäuerin dem Knecht

und der Magd je 20 Eier, der Hütbube oder das Schulkind, das am Palmsonntag

den „Weihpalm" getragen hat, befommt 8 Eier (in Malsching). (Th. Chmela für die

Gegend um Ottau und Malsching) . Ebenso erhalten um Prachatit die Kinder von

der Mutter, den Taufpaten und Verwandten, die Ratschenbuben von den

Bäuerinnen, die Burschen von den Mädchen Eier. Den Kindern gibt man meiſt nur

einfach gefärbte Eier, den Burschen gekraßte Scheckin oder Wachsscheckin (F. Mei

singer, Frauenthal) . In Milikau bei Mies erhalten meist nur die Kinder und

die Ratschenbuben (diese am Charsamstag) gefärbte Eier, den Erwachsenen im

Hauſe gibt man ungefärbte. In Pattersdorf verteilt man gefärbte und ungefärbte

Eier an alle im Hause. Am Ostermontag bekommen die Schmeckosterbuben von

der Hausfrau, am Nachmittag desselben Tages die Dorfburschen von den Mädchen

nebst Schnaps Eier (A. Gücklhorn). In Nieder-Mohrau bei Römerstadt ist das

Schenken von gefärbten Eiern schon seit Jahren ganz abgekommen; dafür gehen die

Burschen zu den Mädchen, oft von Haus zu Haus, Osterschmaps trinken, und man

hat Mühe, diese Unfitte von den Schulknaben fernzuhalten (J. Bernard) .

125. Umfrage. Die Mädchen geben den Burschen die Scheckeln" als Gegen

gabe für den Faschingstanz in der Nacht vom Ostersonntag auf Ostermontag beim

Fensterln (Th. Chmela für Ottau, Südböhmen) . Dies geschieht in der gleichen Nacht

um Prachatik, wo aber Voreilige auch schon am Samstag um die Scheckeln

gehen (F. Meiſinger) . (Um Oberplan holt man sich die Eier aber gewöhnlich schon

in der Nacht von Samstag auf Sonntag.) In den deutschen Dörfern bei Deutsch

brod erhalten sie die Burschen am Ostermontag. In Muckenbrunn bei Stecken be

kommen auch die Schulbuben von den Schulmädchen Ostereier als Gegengabe für

die ihnen am Joſefitage geschenkten Lebkuchenherzen (A. Gückthorn).
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126. umfrage. Der bevorzugte Liebhaber erhält in der Nacht zum Oster

montag ein Osterpackt, in dem sich außer Scheckeln noch andere Gaben, je nach den

Vermögensverhältnissen des Mädchens, befinden, z . B. ein gehäkelter Tabaksbeutel,

Pfeifenbandl oder derzeit gewöhnlich Zigaretten, manchmal auch eine Krawatte und

Krapfen; früher gab es auch kostbarere Geschenke, z . B. eine Samtweste oder eine

Hose (F. Meisinger, Frauenthal). In der Iglauer Sprachinsel ist es vereinzelt

üblich, daß der Biebhaber ein besonderes Ostergeschent, meist Taschentücher oder

eine Halsbinde erhält (A. Gückthorn) .

127. Umfrage. Der Bursche erhält ein Paar Scheckt, der Liebhaber mehr

(F. Meisinger) .

128. umfrage. Unpaarig werden die Eier nicht gegeben (F. Meisinger).

129. Umfrage. Um 1900 waren in der Gegend um Ottau (Südböhanen)

drei Arten von Spielen üblich, das Pecken, das Einschießen und das Rei(n)In.

Beim Pecken wurde Spit auf Spit“ und „Da(r)ſch auf Da(r)ſch“ aneinander

geschlagen. Das zerbrochene Ei gehört dem Gewinner. Um sich zu vergewissern. daß

der Gegner keinen „ Pechspit“ oder kein Ei von einem Perlhuhn verwendete, probierte

man die Härte der Eier an den Zähnen. Das Einschießen beſtand darin, daß man

trachtete, eine Münze (meist ein Kreuzerstück, später ein Zweihellerstück) in das

Ei zu werfen. Blieb die Münze stecken, so hatte man das Ei gewonnen, wenn

nicht, war das Geldſtück verloren. Es gab zwei Arten des Spieles, das Einschießen

auf der „Tred" (Erde), wobei das Ei auf den Boden gelegt wurde, und in die

Hand, wobei das Ei zwischen Daumen und Zeigefinger so gehalten wurde, daß

nur ein schmaler Spalt freiblieb. Oft benüßte man für das Einschießen einge

pecte" oder zerschlagene Eier (Schmederlinge), in denen die Münze nur schwer

haften blieb. Zum Rei(n)In wurden im Obstgarten oder auf einer Wiese zwei

Rechen aneinandergelegt. An den Stielen ließ man die Eier in einer bestimmten

Reihenfolge herunterrollen. Wer das Ei eines anderen anstieß, hatte es gewonnen

(Th. Chmela). Am Ostermontag wird auf dem Kirchplatz gepect" oder gehackt"

( eingeschossen) (F. Meisinger) . Das Pecken" heißt in Milikau bei Mies

„Bocken“. Auch hier pflegte man früher Geldstücke in die Eier zu werfen. Ferner

rollen die Kinder die Eier einen Hang hinab oder sie rollen die Eier gegenein

ander, bis eins zerschlagen ist (A. Gückthorn). Auch in Doglasgrün ist das „Tippen"

genannte Pecken mit den Eiern üblich, ferner das Einwerfen eines Geldſtückes

(einer Krone) in das Ei (R. Baumann) .

130. Umfrage. „Pechſpiße“, ausgeleerte Eier, deren Spize innen mit ein

gelassenem Pech verstärkt wird, sind im südlichen Böhmerwald (Th. Chmela für

Ottau ; F. Meiſinger für Frauenthal, wo auch Eier aus Holz verwendet werden)

üblich.

"/

131. Umfrage. Ausdrücke und Redewendungen Wiener Herkunft

sind in Südböhmen : Pülcher, Striezi, Bazi ; Spurt (Sport-Zigaretten), Flaschn

(Ohrfeige) . Von einem Angeheiterten sagt man: Der hå an Schwåuma, an Fåu(n)

(Fahne), an Affn, an Spit (Th. Chmela) . Das Wort „ Strieze" ist auch um Deutsch

brod befannt (A. Gückthorn). Pilger (arbeitsscheuer Bursche), Schurl (lustiger

Bursche, aus Georg) und die Redensart Gengans båd'n (Gehen Sie fort; Lassen

Sie mich in Ruhe! ) teilt Franz Andreß aus Dobrzan bei Pilsen mit.

132. Umfrage. Dreschflegetreime aus der Gegend um Ettau und

Malsching in Südböhmen: I und du, i und du (bei 2 Dreschern), Schind d' Kåß

aus (bei 3 Dreschern), Fleisch und Knödl (bei 4 Dreschern). Die Drescher selbst

pflegten oft folgende Reime zu sagen:

Knödl und Kraut, drischl nit laut!

Fleisch und Kno(u) dn geht zu Bo(u)dn.

Um 1880 war in Rosenberg üblich: Ptike take (Th. Chmela) . Um im Takte zu

bleiben, wird besonders von Anfängern an den Spruch gedacht: Wenn Gott ga(b),

daß Nacht wa(r) ! (F. Andreß, Dobrzan) . Aus Nieder-Mohrau verzeichnet J. Ber

nard die folgenden Worte: Fehlt eins! (Zweischlag) , Koch Grapsupp (Graupensuppe)

(Dreischlag), ' s geht ein Scheffel (Vierschlag), Kühdreck und Butter (Fünfschlag),

Wie jückt mich der Buckel! (Sechsschlag) ähnlich lautet es um Mähr.-Neustadt



(Johamı Dolat, Bürgerschuldirektor) : Tunkplay (2) , Koch Grappſupp ! (3), Gett an

Scheffel (4), Jückt dich der Puckel? (5) , Kaz, runder vom Balken! (6) , Urgroß

vaters Zipfelmüß (7), Du waßt an Dreck, wie schwer es geht (8) .

133. Umfrage. Johann von Nepomuk gilt als Patron gegen Waſſer

gefahr. Daher werden ihm auf Brücken Statuen oder Bildtafeln, am Ufer Kapellen

aufgestellt. Zum 16. Mai werden sie mit Birken und Blumen geschmückt. Durch

eine Woche hindurch dauert dann das „Johannibeten", bei dem eine alte Litanei

zu Ehren des hl. Johann von Nepomuk" und viele Vaterunser gebetet werden.

Nach dem in der Kirche am Abend stattfindenden Johannissegen wird unter all

gemeiner Beteiligung der Bevölkerung eine Partikel zum „Buſſen“ (Küssen) herum

gereicht. In Rosenberg war es um 1900 noch üblich, daß die am Moldanufer

wohnenden Leute oder die Flößer am 16. Mai auf der Moldau Lichter schwimmen

ließen. Auf Brettchen wurden harzgetränkte Sachen angezündet. Die Lichter waren

oft in Kvanzform angeordnet. Den Kindern wurde dabei die Legende erzählt

daß der Leichnam Johanns von Nepomuk so gefunden wurde, daß Flammen im

Wasser die Stelle bezeichneten. Auch die überlieferung, daß der Heilige dafür in

die Moldau gestürzt wurde, weil er das Beichtgeheimnis nicht brechen wollte, war

allgemein bekannt (Th. Chmela) . In einem 1722 von einem gewiſſen Chriſtian

von Chotieschau herausgegebenen Kalender, den der hiesige Arzt Dr. Vergmann

besitzt, wird das Leben und Leiden des hl. Johann von Nepomuk ausführlich ge

schildert (F. Andreß, Dobrzan) . Aus meiner Kindheit kann ich mich an eine alte

Gänsehirtin erinnern. Jagte sie die Gänse auf der einen Seite aus dem Bach

heraus, so liefen sie auf der anderen Seite wieder hinein. Da stellte sich das alte

Weib vor den Brückenheiligen und schrie ihn an: O du heilicha Johann va Nepo

muf, stäihst aa af dera Bruck und hilfst ma niat!" (I. Maschef, Holeischen).

R. Baumann teilt die folgenden Spottreime auf den Heiligen mit: Johannes von

Nepomuk is ins Wassa ghupt ; håut'n a Fruasch bissn, haut ar in d' Huafn gſchiſſn

(Neuſattl bei Elbogen). Johann von Nepomukt haut d' Kaß in Dreck ei (n)druckt

(Doglasgrün) . Johann von Nepomuk is zruchwarts in Bach ei (n) ghupft, hânt a

die ganzn Fiesch zadruckt (Doglasgrün).

134. Umfrage. In Malsching (Südböhmen) sezt man sich beim Man

deln schnell auf die leßte Garbe, damit das Brot beim Backen nicht auf

fahre (Th. Chmela) . Zu einem anderen Brauch, der im 2. Fragebogen zum „Atlas

der deutschen Volkskunde" vertreten sein wird, gehört die Mitteilung, daß der,

welcher die leßte Garbe zum Mandel trug, Kornmannt genannt wurde und zum

Spotte jemanden auf dem Rücken herumtragen mußte (F. Andreß, Dobrzan).

135. Umfrage. Wenn sich die Kaze am Beſen die Krallen schärft, so ist

ein Wettersturz oder ein unangenehmer Besuch zu erwarten (A. Gückthorn) . Wenn

sie am Stuhl- oder Vankfuße kraßt, was man als „Huolzhocken“ bezeichnet, ſo ſoll

ein anderes Wetter, namentlich Kälte, eintreten (F. Andreß, Dobrzan).

136. Umfrage. Nach Mitteilung einer alten Bäuerin aus Malsching (Süd

böhmen) gilt Leichenfett als Heilmittel bei Beinbruch (Th. Chmela) .

137. Umfrage. Um Ottau in Südböhmen gibt es zwei Arten von Sch u b

karren, den Tragatsch (tschech . trakač) und die Scheibtruhe. Der Tragatsch ,

dessen Tragfläche und Stüßen aus Latten gebildet ist, wird zum Fortschaffen von

Gras, Stroh, Säcken u. a. verwendet, die schwerere Scheibtruhe zum Fortſchaffen

von Sand, Steinen, Mist u. a.; sie wird manchmal auch gezogen. In Malsching

(Südböhmen) ist noch ein höherer, zweirädriger Karren, der Goabm, in Gebraucht ) .

Zwischen seinen Rädern ist eine Art Kiste. Zwei Holzstangen, mit einer Lier

stange verbunden, dienen dazu , diesen Karren zu ziehen; gelegentlich wird er auch

geschoben (Th. Chmela) . Ju Dobrzan fennt man: Schubkarren, Steinfarren,

Lowern und Scheibtrugl (F. Andreß), in Milikau bei Mies : Schu(b)karrn für Gras,

Heu u. a., Lonarrn oder Radarrn für Dünger, Erde u. a . (A. Gückthorn) . In

Holeischen wird der zum Grasführen dienende Schubkarren gegenwärtig von den

1) Diesem entspricht im südlichen Böhmerwald, z . B. in der Gegend um Oberplan, das „Hoi

wagerl" (Hochwagerl).
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fleinen Handagerin verdrängt, der Mistkarren heißt Luwern, in manchen Orten

der Umgebung Buwarn, auch Scheibtruhl, in der Komobauer Gegend Rollwa

(3. Maschet). In Neufatt! bei Elbogen wird heu und Stroh mit Schubkarrn"

und Beiterfarren", Dünger mit Misttarren" befördert, in Doglasgrün unterschei

det man zwischen Schubfårrn" und Lafffårrn" (R. Baumann). In Nieder-Mohrau

bei Römerstadt gibt es Sahnrapper" (von Lehne, Stüße) und Kastelrapper"

(J. Bernard), um Mähr.-Neustadt führt der kurze, mit einem Kasten versehene

Schubkarren die Namen: Kästleschieb, Kastlaschieb, Kastlarodscheib, Ropper, Rod

scheit, Barre; der lange Schubkarren mit Lehne und ohne Kasten heißt: Tragatsch,

Trogatsch, longa Rodscheib, longe Schieb, Schieber, Lahnrodscheib (J. Dolak).

"

"

138. Umfrage. Außer bei Waldfesten tanzt man nur bei der Mai

baumfeier im Freien (F. Andreß, Dobrzan ; R. Baumann, Neuſattl) .

140. Umfrage. Hiezu tragen wir eine von F. J. Beranek zur Verfügung

gestellte Aufnahme der Kirche in Ratschiz bei Mähr.-Kroman in Südmähren nach.

139. mfrage. Die in der Gegend zwischen Krummau und Rosenberg in

Südböhmen vorhandenen Bildstöcke stammen alle aus alter Zeit. Es gibt ver

schiedene Arten: Steinmarterln, in denen hinter einer Drahtgittertür ein auf Blech

gemaltes Heiligenbild ist. Steinsäulen mit einem hölzernen Bildstöckel darauf,

Eisenfreuze auf Steinsockel. Bilder, die auf Holz gespannt und durch einen kleinen

dachartigen Vorsprung geschützt sind, werden oft nur an Bäumen am Wegrand

angebracht (Th. Chmela) ). Vorherrschend sind prismatische Säulen aus Holz,

mit Nische versehen und pyramidenförmigem Abschluß. Beim Spitale in Dobrzan

befindet sich an einem solchen Denkmal ein auf Holz gemaltes Bild, welches den

hl. Martin darstellt, wie er seinen Mantel mit dem Schwerte teilt und die Hälfte

dem armen Manne überläßt. Bei Schlowitz steht auf einem Felde eine zwei Meter

hohe, vierkantige Marter aus Holz, welche am Aufsaße in Holz geschnitt Jesus

in ruhender Gestalt" (18 cm X 30 cm) aufweist. Neben dem von Tobrzan nach

Czernotin führenden Fuhrivege steht die aus Holz hergestellte und rot angestrichene

rote Marter", die 170 cm hoch, 12 cm lang und 16 cm breit ist. Im oberen Teile

befindet sich in einer kleinen Nische ein geschmittes Bild (Jesus in ruhender Gestalt

"

1
1) Prof. Th. Chmela regt zugleich an, von diesen Bildstöcken, die nach und nach verschwin

den, Aufnahmen zu machen, eine Arbeit, die in Südböhmen zum Teil bereits durch Jugendwan

dergruppen, z. B. Staffelsteiner, besorgt wurde. Auffällig ist die Verwandtschaft der Martern auf

deutschem und angrenzendem tschechischem Gebiet (vgl. dazu die 13 Abbildungen von Kapellen und

Martern aus dem tschechischen Vorland des Böhmerwaldes im Národopisný věstník českoslovanský

XXIII, 1930, Heft 1.
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und ein Buch lesend) . Ein 22 cm hohes Kreuz aus Eisenblech bildet den Abschluß

dieses Denkmals, das die Begräbnisstätte von mehreren Soldaten andeuten soll

(F. Andreß) . In der Gegend von Elbogen und Falkenau sind die Bildstöcke ge

wöhnlich schlanke, vierkantige Steinsäulen von durchschnittlich 1 m 50 Höhe. Sie

tragen im oberen Teile eine Flachnische, in dem sich ein Bild befindet (R. Bau

mann, der zugleich Skizzen von zwei Marterln aus der Umgebung von Königs

werth a. d. Eger einsendet, bei welchen die Nische des einen Bildstockes früher ein

Blechbild der hl. Notburga enthielt) . Um Nieder-Mohrau gibt es nur Bilder an

Bäumen oder Holzsäulen, bzw. Holzkreuze mit Bildern (J. Bernard) .

Umfragen

141. In Taßwit (Südmähren) singt man, wie J. Göth berichtet, beim Marsche:

Linka, rechta, allaweil schlechta,

Ka Geld, fa Brot, fan Rauchtobak.

Eins, zwei, drei, vier,

Is das nicht das Schnabeltier?

Wer kennt die gleichen Reime?

142. Macht man einen Unterschied zwischen Stuhl und Sessel?

143. Was bedeutet der erste Kuckucks ruf im Frühjahr und was hat man

dabei zu tun?

144. Wo zieht man noch heute Traumbücher zu Rate?

145. Wann hat ein Jäger Pech?

146. Welche Tiere erreichen nach der Meinung des Volkes ein sehr hohes

Alter?

147. Nach einer Mitteilung von Frau Maschet (Holeischen) bezieht sich das

folgende Lied auf Seifhennersdorf i. S. (bei Rumburg) :

In Hennersdorf, in Hennersdorf,

Da wirken sie Kattun.

Da wirkt der Monn,

Da wirkt die Fru,

Da wirkt der große Suhn.

Und wenn der große Suhn nicht wirft,

So hom se ken Kattun.

Auf welche Weberorte wird der Spruch sonst noch bezogen¹ ) ?

148. Wo ist es tatsächlich alter Volksbrauch, über das Sonnwendfeuer

3u springen?

149. In welchen Klöstern werden Rosenkränze aus den Früchten der

Wassernuß (Trapa natans) hergestellt?

150. Nach einer Angabe ist das folgende Lied, gesungen nach der Weise des

Großmütterchenliedes”) , in der zweiten Hälfte des Krieges aufgekommen:

Marschkompagnie, Marschkompagnie,

Führest uns hinaus in Kampf und Tod.

Marschkompagnie, Marschkompagnie,

Führest uns ins Morgenrot.

Dort wo die Kugel pfeift,

Die Knochenhand dir an dein Herze greift,

1) In Rumburg lautet das Lied :

A Rumburg un a Hennersdorf,

Do wirken se Kattun.

Wenn a ne wirkt un sie ne wirkt,

Do wirkt der gruße Suhn.

Un wenn der gruße Suhn ne wirkt.

Do hon se nischt zu tun.

A Rumburg un a Hennersdorf,

Do wirken se Kattun.

2) Ländler Großmütterchen" von Gustav Langer, op . 20.
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Dort wo Kanonen krachen früh und spät,

Wo mancher Kam'rad schlafen geht.

Marschkompagnie, Marschkompagnie,

Mutter, Kinder, fönntet ihr uns sehn.

Marschkompagnie, Marschkompagnie,

Wie wir flaren Auges gehn.

Gehts auch zu hartem Strauß,

Es nust ja nichts, wir halten, halten aus.

Und unser Lohn mög Sieg und Friede ſein,

An dem wir uns recht lange freu'n!

Marschkompagnie, Marschkompagnie,

Einmal wirds auch nach der Heimat gehn.

Marschkompagnie, Marschkompagnie,

Ach, das gibt ein Wiedersehn.

Weib und Kinder warten schon,

Bieb Vater, Mutter, wartet auf den Sohn,

Und manches Mädchen, nett und zart und fein,

Das wartet auf ihr. Schäßelein.

Wer kann Auskunft über Entstehung, Verbreitung usw. geben?

Besprechungen

Bücher

Walter Kuhn, Die jungen deutschen Sprachinseln in Galizien, Heft

26/27 von „Deutſchtum und Ausland “, herausgegeben von Georg Schreiber.

Münster i. W. 1930.

Das mit 5 Terttarten, 11 Tabellen und mehreren Lichtbildern ausgestattete

Buch ist ein unerläßliches Handbuch für jeden Sprachinselforscher. Von der Tat

sache ausgehend, daß die jungen Sprachinseln geschichtslos in westlichen Sinne

sind und das Schwergewicht des Geschehens bei ihnen in den biologischen Vor

gängen liegt", werden nicht, wie in früheren Avbeiten, schriftliche Quellen und

trockene Akten allein zugrundegelegt, sondern die mündliche überlieferung und der

gegenwärtige Bestand kommt zur Geltung, die volkskundliche und statistische Me

thode tritt gegenüber der früher allein herrschenden historischen in den Vorder

grund. Leider war es nicht möglich, wie ursprünglich geplant, ausführliche volts

fundliche Abschnitte, die A. Karafer und J. Lanz hätten bearbeiten sollen, einzu

schieben. Dafür dürfte in späterer Zeit ein eigener Band zur Volkskunde des

Deutschtums in Galizien erscheinen. Der Hauptvert des Buches liegt in dem rich

tigen Erfassen der Kernpunkte, die eben für die Volkskunde aller Sprachinseln

scheidend sind. Dies sind die Unterschiede in der Herkunft der Siedler und die Unter

schiede in der Umwelt. Immer wieder wird gezeigt, welcher Unterschied darin liegt,

ob die deutsche Siedlung Polen oder Ukrainer als Umwohner hat. Und immer wie

der wird nachgewieſen, daß von den zwei großen Gruppen, den aus Südwestdeutsch

land und vornehmlich aus der Rheinpfalz stammenden Pfälzern“ und den aus

dem Böhmerwald und dem Egerland stammenden „Deutſchböhmen“, die zweite ihre

hervorragende Eignung für den Sprachinselkampf Dargetan hat. Seit 1846 find

die Deutschböhmen auf das Dreieinhalbfache angewachsen, von 2000 auf 7000, die

evangelischen Pfälzer haben nur wenig zugenommen, von 23.600 auf 27.400, und

die katholischen Pfälzer zeigen sogar einen Rückgang, von rund 13.800 auf 11.000.

Am stärksten sind die Verluste der eingewanderten Schlesier, die von 900 auf kaum

200 zusammengeschmolzen sind.

"

Der Gegensatz zwischen Pfälzern und Deutschböhmen äußert sich auch in volks.

fundlicher Hinsicht. So überwiegt z . B. beim Volkslied bei jenen das zerfungene

Modelied aus früheren Zeitabschnitten der bürgerlichen Gesellschaft . Bei den
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Deutschböhmen ist diese Art von Liedern wohl auch zu Hause, daneben aber ist das

primitive Gemeinschaftslied, die Vierzeiler, Lanz- und Spottverse ( Trußgsangln")

voll und ganz lebendig und wird ständig umgeschaffen und erneuert. Sie haben

ihre eigenen Musikkapellen, während sich die Pfälzer meist slawischer und jüdischer

bedienen und vor allem im letzteren Falle den modernen Tanzweiſen Eingang ge

währen."

Zu dem gediegenen Buche hat Dr. E. Winter ein kurzes gehaltvolles Vorwort

geschrieben, in dem er betont, daß es Pflicht des Mutterlandes ist, die Stammes

genossen in den Sprachinseln des Ostens, die eine wichtige Brücke zu den slawischen

Völkern bilden, nicht untergehen zu lassen, und in dem er besonders den Sudeten

deutschen die Aufgabe zuweist, hier alte Schicksalsverbundenheit systematisch zu

pflegen. Hier ergibt sich eine Fülle von Arbeitsmöglichkeiten, die unsern Horizont

erweitern und die uns durch diesen selbstlosen Blick in die Weite aus unserer eigenen

Kleinlichkeit und Uneinigkeit herauswachsen lassen."

Die Wünschelrute. Jahrbüchlein der „Heimatbildung" für 1930.

Reichenberg 1930.

Diesmal ist das beliebte Jahrbuch zum zehnjährigen Bestand des Sudeten

deutschen Verlages Franz Kraus in dem Umfange von 160 Seiten und in

vornehmer Ausstattung erschienen. In dem Abschnitt „ Dichterische Beiträge" ſind

vertreten: A. K. Senft, E. Klee, W. Pleyer, E. Lehmann, A. Wildner, J. Barsche,

R. Herzog, J. Rößler, A. Turnwald, H. Sauer, K. Kreisler, L. Pospischil und

O. Arnold. Der nächste Abschnitt Aus dem Reiche der Wissenschaft" bringt: J. E.

Sibsch, Die geologische Erforschung des Böhmischen Mitelgebirges; H. Preidel, Ein

germanisches Brandgrab des 2. Jahrhunderts v. Ch. aus Bodenbach; E. Gierach

Vom Sinn der sudetendeutschen Geschichte; E. Schwarz, Beiträge zur Wortgeographie

in Westböhmen (1. Donnerstag Pfinztag. 2. Dienstag Ertag. 3. Hefe-Gerben) ;

H. Kollibabe, Böhmerwald-Sagen und Märchen (drei Proben) ; 6. Jungbauer, Die

Entwicklung einer Böhmerwaldsage durch hundert Jahre (Stilzelsage) ; A. John,

Zur Volkskunde des Egerlandes ; A. Oberschall, Der Statistiker als Pfadfinder ;

J. Žmavc, über das Werden der Soziotechnik. Ein weiterer Abschnitt zur Heimat

bildung und Volksgestaltung" enthält Beiträge von K. Schneider, J. Göth, E. Leh

mann (Bei Betrachtung der Ahnentafel und Ä. Hauffen) , H. Wazlik, J. Blau (Fest=

rede zur Hans - Wahlik - Feier), R. Herzog, A. Sauer, R. Lochner, G. Leutelt und

F. Kraus, der über die Entstehung und Entwicklung des Sudetendeutschen Verlages

berichtet.

"

Ludwig Hoid n, Deutsche Voltstänze aus dem Böhmerwald. 8. Band

der Bunten Tänze“, herausgegeben von Anna Helms und Julius Blasche.

Verlag von Friedrich Hofmeister, Leipzig 1930. Preis 3 Mark 50.

"

Nicht weniger als 49 Volfstänze bietet das köstliche und preiswerte Buch. Es

beginnt mit Tänzen, die „Zum Anfangen“ passen, wie der „Jagermarsch“ u. a.,

bringt dann eine Reihe von Ländlern und im Abschnitt „Aus der Arbeit“ das

Ureigene und Urwüchige, das den Volkstanz vor allem kennzeichnet, der so gern

seine Motive aus dem Arbeitsleben und aus der nächsten Umwelt holt. Es folgen

dann die Abschnitte übermut“ und „ Gmüatlikeit“ mit Tänzen voll ergößlicher

Eigenart, Frische und zum Teil auch Derbheit. Den Abschluß dieser stilvollen

Anordnung macht der Ausfchrer". Jedem Tanz ist eine genaue Beschreibung

beigegeten, außerdem flären 14 reizende Lichtbilder über einzelne Stellungen und

Figuren auf. Hoffentlich findet das Buch eine so gute Aufnahme, daß eine erweiterte

zweite Auflage oder ein ganz neuer zweiter Band, zu dem Hoidu noch genug Stoff

vorliegen hat, bald notwendig wird.

Ernst Czuczka, Notjahre im Erzgebirge. Verlag : Union der Textil

arbeiter, Reichenberg 1930 .

Wer sich mit Volksmedizin auf judetendeutſchem Boden beschäftigt, der weiß,

daß die reichsten und vielseitigsten überlieferungen das Erzgebirge bietet. Denn

hier lebt ein seit Jahrhunderten durch Hunger und Unterernährung geschwächter
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Menschenschlag, der immer wieder mit Krankheiten zu kämpfen hat und ihnen

vielleicht eben deswegen, weil nur zu oft die völlige Armut das Rufen eines Arztes

verhindert mit den altüberlieferten Volfsmitteln zu begegnen sucht. Die

gediegene und aufschlußreiche Schrift von E. Czuczka gibt ein anschauliches Bild

der Entstehung und des Verlaufes der Notjahre und der noch heute ebenso elenden

Erwerbs- und Lebensverhältniſſe im Erzgebirge.

Emil Mauder, Chronik von Bodenbach. Verlag der Stadtgemeinde

Bodenbach, 1930.

Die vorliegende 1. Lieferung der vom Stadtchronisten E. Mauder unter Mit

arbeit einiger Heimatforscher verfaßten Chronik befaßt sich nach einer kurzen Ein

führung Allgemeine Lage, Klima und Witterungsverhältnisse" und einer Darstel

Lung des Erdgeschichtlichen Werdeganges des Stadtgebietes" (von K. Prinz) ein

gehend mit der Vorgeschichte und Frühgeschichte von Bodenbach. Der Text findet

durch Bilder und durch zehn Tafeln eine anschauliche Ergänzung.

"

Anton Vrbka, dem Heimatforscher des Znaimer Ländchens . Heraus

gegeben mit Unterſtüßung der Stadtgemeinde Zuaim von der „Arbeits

gemeinschaft für Heimatkunde“. Znaim 1930 .

Am 17. Mai feierte der verdiente südmährische Heimatforscher und Schöpfer

des Znaimer Stadtmuseums A. Vrbka ſeinen 70. Geburtstag. Die Festschrift bietet

nach einleitenden Worten von J. Göth eine liebevolle Würdigung der Lebensarbeit

Vrbtas von Dr. J. Blöel, ferner eine eingehende Beschreibung des Znaimer Stadt

museums von F. Bornemann und eine Bibliographie der schriftstellerischen Arbeiten

Vrbkas.

Der große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in zwanzig Bän

den. 15. Auflage. 4. Bd . (Chi- Dob) . Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig

1929. 824 Seiten. Preis in Ganzleinen 26 Mark.

Die besondere Bedeutung dieses Bandes liegt darin, daß er das Stichwort

Deutsch" enthält, das mit allen seinen Zusammensetzungen 180 Druckseiten un

faßt. Von anderen größeren Artikeln sind hervorzuheben: China, Dampf (Dampf

maschine, Dampfturbine usw.), Dänemark. Dem Artifel Deutsches Reich" find

auch zwei Tafeln „Volkskunde“ mit 16 Bildern zur Volkstracht und mit 8 Bildern

zu Sitte und Brauch beigegeben. Aufschlußreich sind ferner die Karten Deutsche

Mundarten“ und „Dorfformen und Bauernhausformen in Mitteleuropa“. Auch

sonst findet die Volkskunde stets entsprechende Berücksichtigung ; namentlich werden

alle Lieferungen des Handwörterbuches Aberglaube" sofort verarbeitet, so z. B.

beim Stichport Dachs u. a. Bei Colomannus würde der verbreitete Colomannus

segen eine Erwähnung verdienen.

"

Von Sudetendeutschen verzeichnet dieser Band: Rudolf Chrobak, Mediziner

(geb. 1843 in Troppau), Franz Chvostek, Mediziner (geb. 1835 in Mistek i . M.),

Eduard Graf von Clam-Gallas, General (geb. 1805 in Prag), Wilhelmine Clauß

Szárvady, Pianistin (geb. 1834 in Prag), A. K. J. Corda, Botaniker (geb. 1809 in

Reichenberg), Richard Graf von Coudenhove-Kalergi (geb. 1894 in Tolio) , Herbert

Cyfarz (geb. 1896 in Oderberg) , Friedrich Czapek, Botaniker (geb. 1868 in Prag),

Johann N. Czermat, Phyſiolog (geb. 1828 in Prag), Vinzenz Czerny, Chirurg (geb.

1842 in Trautenau), Karl Ritter von Czyhlarz, Jurist (geb. 1833 in Lobosit),

Christian David, Herrnhuter (geb. 1690 in Senftleben i. M. ), J. J. David, Schrift

steller (geb. 1859 in Mähr.-Weißkirchen), Rudolf Dellinger, Tondichter (geb. 1857

in Graslih), Christoph Demantius, Kirchenmusiker (geb. 1567 in Reichenberg),

Hans Dernschwam, Orientreisender (geb. 1494 in Brür), Ernst Deutsch, Schauspieler

(geb. 1890 in Prag), Dießenschmidt (A. F. Schmidt), Schriftsteller (geb. 1893 in

Teplit-Schönau) , Karl Ditters von Dittersdorf, Tondichter (geb. 1739 in Neuhof

i . Böhmen).
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Zeitschriften

Wiener Zeitschrift für Volkskunde. Das 3. Heft 1930 enthält be

merkenswerte „Beiträge zum Aberglauben im oberen Mühlviertel" von H. Jung

wirth und eine ergebnisreiche Untersuchung über „ Volksreligiöse Opfergebräuche in

Jugoslawien von R. Kriß.

Das deutsche Volkslied (Wien) . Jm Maiheft, das sich wieder durch

Reichhaltigkeit auszeichnet, veröffentlicht F. Schmachtl zwei Volkstänze aus deni

Kuhländchen (Tüchletanz, Mineth) . Besprochen werden die Schönhengster Volks

tänze“ (1928) von J. Janiczek und die „ Böhmerwäldler Volkstänze“ von A. Hilgart

und F. Bruckdorfer.

"

Heimatgaue (Linz) . Im 4. Heft 1929 betont H. Nbell die Bedeutung der

Keramit in Oberösterreich und H. Commenda ſezt seine „Volkskundlichen Streif

züge durch den Linzer Alltag" (Kinderlieder) fort. Von kleineren Beiträgen sind zu

nennen die über „Augenſtoan und Feldstoan“, über den „Totenwagen“ und über

„Verstüachl“.

Der Bayerwald (Straubing) . Im Maiheft 1930 berichtet R. Kloz über

das Lied vom Hiasl (3nagst hat ma mei Deandl a Briafei zuagschriebm ) und teilt

mit, daß nach Angabe von Adolf Pichler, der schon zu Anfang der 60er Jahre dem

Liede nachgespürt hatte, der Verfasser ein Knecht beim Jägerbauern in Fall namens

Matthias Rupprechter gewesen sein soll. Das weitverbreitete Lied (vgl . Jungbauer,

Bibliographie Nr. 419 und Volkslieder aus dem Böhmerwalde, 2. Lieferung, mit

6 Fassungen), das auch als fl. Blatt erscheint und dessen Singweiſe in einem Wink

tanz wiederkehrt, sollte in einer eigenen Arbeit untersucht werden.

Mitteldeutsche Blätter für Volkskunde (Leipzig) . Aus dem

Inhalt des 3. Heftes (Juni) ist die gediegene Abhandlung „Mundartliche Rückzugs

gebiete im ostmitteldeutschen Raume östlich der Elbe“ von E. Schwarz herauszu

heben.

Der Auslanddeutsche (Stuttgart) . Jm 1. Aprilheft wird das Lebens

werk des Geschichtsforschers und Führers der Karpathendeutschen R. F. Kaindl, der

am 14. März in Waltendorf bei Graz gestorben ist, eingehend gewürdigt und

eine Bibliographie seiner Schriften gegeben. Das 1. Juniheft ist anläßlich der

Jahresversammlung des Deutschen Ausland-Institutes als Festschrift „ Struktur

wandlungen in Wirtschaft und Volkstum" erschienen. Es bringt auch Beiträge der

Sudetendeutschen G. Peters (Auslanddeutſchtum und Reich. Gedanken über Wirt

schaftsbeziehungen) und F. Jeffer (Die soziale Umschichtung des deutschen Volkes) .

Germanisch-Romanische Monatsschrift (Heidelberg ) . Jm 3./4 .

und 5./6 . Heft 1930 verfolgt V. Schirmunski der verdiente Erforscher der deutſchen

Mundarten in Rußland, in einer Untersuchung Sprachgeschichte und Siedelungs

mundarten" die Entwicklung der deutschrussischen Mundarten und stellt den metho=

disch wichtigen Unterschied von sekundären und primären Merkmalen fest, der nicht

nur für die Wechselwirkung von Schriftsprache und Mundart, ſondern auch für die

Entwicklung von Mischmundarten und Gemeinsprache grundlegend ist.

Schweizerisches Archiv für Volkskunde (Basel) . Das 1. Heft des

30. Bandes enthält „ Notes de folklore lumnézien“ (= das Graubündner Alpental

Lugnez) mit Lichtbildern und Skizzen, besonders zum Bauernhaus und Hausschmuck,

ferner die so einfache, aber doch überraschende Erklärung der Redensart „ Das Blatt

hat sich gewendet“ von K. Meuli, die von der Tatsache ausgeht, daß einzelne Laub

bäume nach der Sommersonnenwende ihre Blätter umkehren und so auf die Wen

dung im Jahreslauf vom schönen Semmer zum Herbst hinweisen.

"

Heimatbildung (Reichenberg) . Im Aprilheft berichtet A. Prausé über

die Heimatfundliche Tätigkeit im Braunauer Ländchen", im Mai-Juniheft sett

J. Göth seine Krippen-Rundschau" fort und würdigt das Schaffen des Zuaimer

Heimatforschers Anton Vrbka.

Volfsbildungsarbeit (Tepliß-Schönau). Im 2. Heft 1930 behandelt

E. Mauder die nordböhmischen Mundartdichter J. R. Grunert, Julius Vatter und

Karl Baier, im 3. Heft seßt sich E. Pilz für die Gründung von Ortsmuseen ein.
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Natur und Heimat. Sudetendeutsche Vierteljahrsschrift für Pflanzen

und Tierfunde (Auſſiğ a. E.) . Diese neue, von der botanischen Arbeitsgemeinschaft

des Deutschen Verbandes für Heimatforschung und Heimatbildung herausgegebene

und von H. Lipser geleitete Zeitschrift wird auch die volkskundliche Arbeit in der

Richtung ergänzen, daß sie Namenfunde und Brauchtum, so weit sie sich auf Tiere

und Pflanzen beziehen, ebenfalls berücksichtigt. Aus dem reichen Inhalt des Heftes

sind die folgenden Beiträge zu nennen: V. Kindermann, „ Die Verbreitung der Eibe

in Böhmen" ; K. Loos „Der Uhu im tschechoslowakischen Staate und im angrenzen

den deutschen Reichsgebiete" (in der Tschechoslowakei gibt es heute nur noch unge

fähr 30 Ühupaave) ; K. Landrock Fliegenlarven als Pilzzerstörer ".

Der Pilsner Kreis (Pilsen) . Im 2. Heft 1980 setzt F. Blöchl seine Arbeit

über Sühnekreuze usw. fort. Bemerkenswert sind die von J. N. König gemachten

Mitteilungen über Blindenheilungen in der Kirche zu St. Johann bei Plan in

den Jahren 1664 und 1697.

Unser Egerland (Eger) . Das 2./3. und 4./5 . Heft 1930 bringen die Fort

setzungen der Abhandlung Aufriß der Sprachgeschichte des Egerlandes" von

H. Haßmann, im 3. Heft würdigt A. Krauß die Verdienste A. Johns und von

A. John selbst stammt ein liebevoller Nachruf auf A. Hauffen.

Beiträge zur Heimatkunde des Aufsig - Karbi ßer Bezirkes

(Auſfig a. E.) . Das 1. Heft 1930 enthält u. a.: F. J. Umlauft, A. Marian (ein

Lebensbild des verdienten Aufsiger Heimatforschers J. Weyde, Aufsiger Zeitungs

wesen; E. Richter, Schreckensteiner Ansässigkeiten im Jahre 1532 ; V. Kindermann,

Bemerkenswerte Bäume unſeres Bezirkes.

Ost böhmische Heimat (Trautenau) . Neben Beiträgen zur Flurnamen=

und Ortsnamenkunde bringt das 4. und 5. Heft 1930 die Fortsetzung des Beitrages

Bilderschatz der heimischen Mundart“. von F. Meißner.

Zeitschrift des Deutschen Vereines für die Geschichte Mäh

rens und Schlesiens (Brünn) . Das 1. Heft des 32. Jahrgangs enthält den

vortrefflichen Beitrag zum Volksrecht von A. Altrichter, Das Weinbergrecht von

Unter-Tannowitz.

Das Kuhländchen (Neu-Titschein). In der 10. Folge (Jänner) des

11. Bandes berichtet J. Böhm über „Odrauer Krippengut“, in der 11. Folge teilt

3. Riß ein Hungerlied mit, in der 12. Folge bespricht L. Schichor 11 Flurnamen

der Gemeinde Senftleben.

Zur Beachtung

Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1929 der Zeitschrift zu dem er

mäßigten Preise von 25 Ktsch., in Halbleinen gebunden 35 Ktsch., nachgeliefert.

Mittellose Gemeindebüchereien können den gleichen Jahrgang unentgeltlich

erhalten, wenn sie ein diesbezügliches Ansuchen (ungestempelt) an den staatlichen

Büchereiinstruktor Dr. Anton Moucha in Prag III., Maltézské nám . 1 , richten.

Das 6. Heft des I. Jahrganges (1928) ist vollständig vergriffen . Es wird zum

vollen Preise von der Verwaltung der Zeitschrift zurückgekauft. Das 1.-5. Heft

kann um den Preis von 20 Ktsch. bezogen werden.

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer stehen jederzeit zur Verfügung.

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte sind postfrei, wenn auf dem Brief

umschlag der Vermerk Postfreie Zeitungsbeschwerde" steht.

Die Bezieher in Deutschland und Österreich werden darauf aufmerkſam gemacht,

daß beim Postscheckamt Leipzig das Konto Nr. 28.668 und beim Esterreichischen

Postsparkassenamt in Wien das Konto Nr. 103.119 für unſere Zeitschrift eröffnet

wurde.

Für jene Abnehmer, die für 1930 noch feine Bezugsgebühr entrichtet haben,

liegen diesem Hefte Erlagscheine, bzw. Zahlfarten bei.

Das nächste Heft erscheint im Oktober. Beiträge hiezu erbittet die Schrift

leitung bis 15. September.

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gustav Jungbauer, Prag XII., Vocelova 10.

Druck von Heinr. Merch Sohn in Prag. Zeitungsmarken bewilligt durch die

Post- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806- VII- 1928.
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3. Jahrgang 1930 5. Heft

Emil Lehmann

Zum 50. Geburtstag

Am 18. November wird der Gründer des Deutschen Verbandes für

Heimatforschung und Heimatbildung", Prof. i . R. Dr. Emil Lehmann, der

zeit Geschäftsführer der „ Gesellschaft für deutsche Volksbildung" in Reichen

berg, 50 Jahre alt. Dieser Tag ist zugleich ein Festtag für die sudeten
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deutsche Volkskunde, die dabei dankbar der Verdienste dieſes vorbildlichen

Arbeiters gedenkt.

Zur Volkskunde kam Lehmann, wie er selbst in einem Nachruf auf

A. Hauffen erzählt, gegen das Ende seiner Studienzeit, im Verkehr mit

dem Freund und Landsmann Hauffens, dem aus Gottschee stammenden

Dr. J. Tschinfel, der vor einigen Jahren als Direktor des deutschen

Mädchengymnaſiums in Prag gestorben ist. Dieser führte ihn auf die

Bedeutung der Volkskunde. „In anregendem Gespräch ging der Blick von

der Gottschee zu Lage und Volkstum des gesamten Sprachinſelgürtels im

Often und zum Grenzland und Binnenvolk. Und der Wert der Volkskunde

für die Schule tauchte auf und für die Selbsterfassung wie für die Volks

erhaltung. Es waren herrliche Stunden ! Und zwei Jahre im südöstlichen

Alpenland, in der schönen Landeshauptstadt Graz brachten nicht nur greif

bareres und abgrenzbareres Volkstum, sondern auch die volkskundlichen

Ausgangspunkte näher. Die Verseßung darauf und die Einwurzelung

in der großen Schönhengster Volksinsel ließ das alles wachsen und

reifen ...¹). "

In Landskron hat Lehmann den Grund gelegt zu einer musterhaften

volks- und heimatkundlichen Bücherei der Schönhengster und insbesondere

an der Hebung des Sagengutes der Sprachinsel mitgearbeitet. Hier formte

sich auch seine große, Hauffen gewidmete „Sudetendeutsche Volkskunde“

(Leipzig 1926), ein Werk, das sich sowohl durch ſtoffliche Gründlichkeit wie

auch durch sprachliche Schönheit auszeichnet, das nicht allein die volks

kundlichen Tatsachen der Gegenwart und jüngsten Vergangenheit verzeich=

net, sondern den Blick auch auf die Zukunft richtet. Denn „wenn wir

lebendige Volkskunde betreiben wollen , können wir vor dieſen flutenden

Erscheinungen des Gegenwartslebens nicht haltmachen. Und wir dürfen

nicht einfach in die Klagen einstimmen, die gerade in der Volkskunde

allzu oft erhoben wurden, daß nun alles niedergerissen, ausgeglichen und

abgeschliffen wird . Es ist doch immer zugleich ein Umbau und Neubau.

Es handelt sich um neue Stellungen und Einstellungen, aus denen neue

volksmäßige Prägungen erwachsen. Wir müssen ihnen, auch wenn wir

fie noch nicht im einzelnen erfassen können, doch wenigstens durch Auf

stellung neuer volkskundlicher Gesichtspunkte gerecht zu werden suchen“?).

Volksforschung und Volkserhaltung, Volkskunde und Volksbildung ſind

für Lehmann, der stets das große Ganze vor Augen hat, untrennbare

Begriffe. Wohl selten kann ein Mann auf so viele Verdienste für Heimat

und Volk zurückblicken wie dieser feinsinnige Dichter, dieser gedankenreiche

Volkskundler, dieser zielbewußte und wegweisende Jugendführer und

Volksbildner, dieser ehrliche und treue Kulturwart und Volkswart der

Sudetendeutschen.

1) Die Wünschelrute für 1930. S. 112.

2) Sudetendeutsche Volkskunde S. 189f.
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Das Gedächtnis des Volkes

Die Vergangenheit in der mündlichen überlieferung der Deutſchen des

südwestlichen Böhmen

Von Rudolf Kubitschek

Was weiß das Volk von der Vergangenheit : von Dingen, die sich in

unſeren Dörfern und Kleinſtädten abgespielt haben, und von Ereigniſſen,

deren Kunde aus der Welt bis zu uns gedrungen ist, von der Vergangen

heit, die von Mund zu Mund überliefert wird und also bewußt oder

unbewußt im Gedächtnis des Volkes lebt?

Unsere Leute sind nicht unhistorische Menschen, sie reden oft und

gern von früheren Zeiten ; sie wissen aber nicht gerade viel, haben sich

doch keine großen Ereignisse bei uns und in unserer Nähe abgespielt und

die Vorfahren sind fast ohne Zuſammenhang mit der Welt im Göpel

des Alltags ihrer Arbeit in Feld und Wald nachgegangen. Die geschicht=

lichen Erinnerungen in einem Dorfe und in der näheren Umgebung sind

zahlreich und lebendig, reichen aber nicht gar weit zurück; kennen doch

viele Leute kaum noch ihre Großeltern. Unsere Ortsgeschichtsschreibung

sollte nicht nur Akten und Bücher einsehen, sondern auch die Tradition

des Volkes hören; fast jedes Dorf hat sogenannte „Gedenkmänner“, die

über Vorkommnisse der letzten Menschenalter Bescheid wissen. Manches

örtliche Ereignis hat im Wandel der überlieferung freilich eine Umbildung

zur Sage erfahren, besonders alles, was von Herren, Burgen und Ruinen

erzählt worden ist. Viel weiter zurück reicht natürlich die Kenntnis von

Gestalten und Ereignissen der allgemeinen Geschichte, die ihre Schatten

auch in unsere Wälder geworfen hat, denn mit Brettern verschlagen war

die Welt auch in früheren Zeiten nicht.

Wenn in einer Gesellschaft einfacher Dorfmenschen von den alten

Zeiten gesprochen wird, da ſizen wohl noch Leute beim Tiſch, die von der

Zeit vor zwei Menschenaltern erzählen können; da weiß mancher alte

Mann etwas vom Bosnischen Feldzug zum besten zu geben ; hie

und da läuft noch bei uns einer um, dem der Name irgend eines Banden

führers als Spottname anhaftet, und mancher verrufene Winkel trägt

heute noch einen serbischen oder türkischen Namen. Nur wenige Dorfleute

kennen bei uns den Namen Bismarck. Vom Sechsund sechziger

Krieg wird dagegen noch oft erzählt. Da sagt wohl mancher, daß sein

Vetter oder ähnel mitgetan habe. „So schnell schießen die Preußen nicht“,

hört man noch oft sagen. Auch von den Kämpfen mit den Wäl

schen in Italien wird noch viel gesprochen und „der Radeßkh"

ist den Leuten noch wohl vertraut. Von der Achtund vierziger

Revolution sind recht viele örtliche Ereignisse, meist heiterer Natur,

lebendig geblieben: Nationalgarde, harmlose Schießereien, Paraden.

=

In Rede und Lied iſt Napoleon dem Volke gut bekannt. „Der

hat Herr sein wollen über die ganze Welt", geht die Meinung über ihn;

auch sonst weiß das Volk noch mancherlei von den Franzosen, beſonders

von Durchmärschen, zu erzählen. Maria Theresia und Josef

find Gestalten, von denen man oft und gerne im Volke spricht; in vielen
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Anekdoten, Schwänken und Geschichten bleiben beide dem Volte immer

wieder gegenwärtig. Besonders Josef ist immer noch ein Volksliebling ;

nicht selten findet man auf unseren Dörfern noch alte Anekdotenbüchlein

über ihn. Alte Leute reden oft: „Der hat die Robot abgebracht“ oder

„Das war ein Mann, der hat ein Herz für die kleinen Leute gehabt".

Nach dem Zeugnisse des Geschichtsforschers Pangerl wird in einem Dorfe

des Böhmerwaldes bei Prozessionen und ähnlichen Gelegenheiten nie

unterlassen, für Kaiser Josef ein Vaterunſer aufzuopfern.

Die Robotzeit ist vielfach noch nicht dem Gedächtnis des Volkes

entschwunden und die Dorfleute wissen viele und schöne Einzelheiten zu

berichten, die nicht vergessen werden sollten. Auch von den alten Sä u me r

wegen wird noch einiges erzählt; die Säumerglocken allerdings

haben mit den Säumern nichts zu tun, hier ist ein alter Brauch: die Bier

glocke umgedeutet worden, wohl in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts,

nicht vom Volk, sondern von romantisch angehauchten Seelen¹). Viel

weiß das Volk auch von den alten Glashütten und Bergwerken,

die im 18. Jahrhundert in Blüte waren. Auch wie unsere Dominikal

dörfer eingebaut“ wurden, ist nicht ganz unbekannt. Etliche berüchtigte

Mordgesellen und Wildschüßen aus nah und fern sind immer

noch Volkslieblinge. Die Erinnerung an die Pestzeit um die Wende

des 17. und 18. Jahrhunderts endlich wird durch viele Pestsäulen, Mar

terln, Sagen und Flurnamen im Volke lebendig gehalten. „Der stinkt

wie die Pest", ist bei uns noch eine häufige Redensart.

Je weiter wir nun in die Vergangenheit zurückblicken, um so mehr

verblaſſen Gestalten und Ereignisse. Bei Napoleon und Josef weiß das

Volk noch, daß sie vor vielleicht hundert, hundertfünfzig Jahren gelebt

haben, von den folgenden Ereignissen nun fehlt jede Zeitvorstellung und

die Ereignisse geraten kunterbunt durcheinander. Nur wenig weiß man

bei uns noch von der Zeit, wo die Leute I u therisch gewesen sind“ ;

hie und da geht die Rede in unseren Märkten und Kleinstädten, daß in

dieser Kirche die Katholischen, in jener Kapelle die Evangelischen ihre

Andachten abgehalten haben; vielleicht erinnert auch der Haus- und Spott

name Luther an dieſe Zeit. Kaum denkt das Volk an den Sinn der Worte

aus der Gegenreformation, wenn es noch oft sagt (sogar zum Vieh) :

„Wart', ich will dich katholisch machen!“

Tief in das Gedächtnis des Volkes eingegraben hat sich der Dreißig

jährige Krieg, die sogenannte Schwedenzeit"; war das Ereignis so

gewaltig oder sollten nicht alle späteren Kriege mit dem Namen der

Schweden verknüpft worden sein? Da gibt es Schwedensprüchlein, die

weit und breit (auch in anderen Landschaften), meist als Kinderschreck,

bekannt sind :

Bet', Kindei, bet',

hiazt fimmt da Schwed',

hiazt kimmt da Orensterna,

wird's Kindei bet'n lerna,“

1) Vgl. Josef Meßner, Prachatiß. Ein Städtebild, S. 71.
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dann Schwedenkreuze, Schanzen und Gräber ; Ücker, die oft kurz „d' Schwe

din" benannt sind . Alles, was die Leute in Wald und Feld an Gewaffen

finden, stammt aus der „Schwedenzeit“. Ja, sogar von der Anwesenheit

der Schweden da und dort wissen die Leute Bescheid und mancher Bauer

redet oft also: „über unsern Acker ist auch der Schwed' gezogen." Daß

unsere Ahnen mit den Schweden auch auf gutem Fuße gestanden haben,

bezeugen die Redensarten: „Grüß dich, alter Schwed"!" und „Der ſauft

wie ein Schwed"". Vielleicht reicht auch der Familienname Schwed in

diese Zeit zurück. Über den Dreißigjährigen Krieg hinaus fennt unser

Volk nur noch die Gestalt Luthers: aus Schmähliedern, komischen

Wirtshauszeremonien und obszönen Sprüchen ; hie und da weiß einer auch,

„daß der Martin Luther einen neuen Glauben aufgebracht hat“.

1

Aus Zeiten vor Luther hat unser Volk gewöhnlich keine Kenntnis

mehr. Vier Jahrhunderte alſo umfaßt das Gedächtnis des Volkes bei

uns; ebenso weit in die Vergangenheit zurück reichen auch die volkskund

lichen Überlieferungen : bis zu Fauſt, Eulenspiegel und den Schildbürgern .

Scheinbar weiß mancher im Volk, besonders bei den jüngeren Ge

schlechtern, mehr und auch aus älteren Zeiten, aber das ist dann sicher

Schul, Zeitungs- oder Bücherweisheit und nicht Tradition

von Mund zu Mund. Ähnlich steht es mit geschichtlichen überlieferungen

von der Art: die Polletizer Kirche heißt als die älteste weit und breit

„Ahnlkirche“ oder: der hl . Adalbert hat die Friedhofskirche von Prachatiz

eingeweiht, endlich: der Steig, der von Bahern durch die Senke von Eisen

stein nach Böhmen führt, ist von Günther angelegt worden. Solche Ge

schichten sind von der Kanzel herab, beſonders von den Jesuiten zur Zeit

der Gegenreformation, immer und immer wieder dem Volke gepredigt

worden, so daß das Volk sie schließlich übernommen und von Geschlecht

zu Geschlecht weitererzählt hat. Auch die alten Schulmeister haben manche

ähnliche Geschichte dem Volke übermittelt. In so ferne Zeiten reicht die

überlieferung von Mund zu Mund im Volke nicht zurück; wir bezeichnen

solche Erzählungen im Volksmunde, die deutlich von einzelnen Männern

ausgehen, nicht als Tradition, auch wenn ein geschichtlicher Kern zugrunde

liegt, sondern eher als geschichtliche Sagen. In unseren Klein

städten allerdings dürften die geschichtlichen Erinnerungen etwas weiter

zurückreichen, da die Bevölkerung beim ständigen Anblick der hiſtoriſchen

Denkmäler und im gelegentlichen Gespräche mit Kundigen zu allen Zeiten

manches in die überlieferung übernimmt; so wissen auch die unteren

Schichten unserer Kleinstädter etwas von H u s, den Huſſitenkriegen

und den Rosenbergern und vielleicht noch mancherlei anderes.

Wie steht es in anderen Landschaften? Abgesehen davon, daß der

Inhalt oft ein anderer ist, dürfte eine Untersuchung der geschichtlichen

Tradition in anderen Landschaften wohl zu ähnlichen Ergebniſſen führen

wie bei den Deutschen des südwestlichen Böhmen, wenn auch das Gedächt=

nis des Volkes in Altdeutschland etwas weiter zurückreichen mag¹) als

in einem, wenn auch alten, Kolonisationslande.

"

1 ) Vgl. die ähnliche Arbeit : Geschichtliche Erinnerungen in Vilstaler Redens

arten von Hans Schlappinger in den „Ostbairischen Grenzmarken", 1925, 2. Heft.

}
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Sprachinselvolkskunde

Von Gustav Jungbauer

(Fortsetzung.)

Auswanderung kann auch jene besondere Form des Erbrechtes ver

ursachen, bei der alle Kinder gleichmäßig beteilt werden, was zu einer all

gemeinen Verarmung führt, zumal dann, wenn der Boden wenig ertrag=

fähig ist. Dies trifft besonders für den mittleren Böhmerwald zu, wo die

Gegend um Rehberg und Stubenbach¹) seit langem eine starke Absiedlung

zeigt. Hier entstehen durch die fortwährenden Teilungen der ohnehin nicht

großen Wirtschaften Viertel-, Achtel- und sogar Sechzehntelbauern und

damit Zwergwirtſchaften, die eine Familie nicht mehr zu ernähren ver

mögen. Im südlichen Böhmerwald, wo das Anerbenrecht herrscht und der

ganze Besitz stets nur auf einen, meiſt den ältesten Sohn, vererbt wird,

der durchaus nicht immer die Geschwister auszuzahlen“ braucht, ist die

Auswanderung viel schwächer.

Sonst hat im Böhmerwald die Einstellung des Betriebes von Glas

hütten schon im 18. Jahrhundert zu Auswanderungen geführt. Solche

erfolgten im Gebiete der Herrschaft Winterberg, als dieſe um 1826 alle

Servitute und Rechte der Ansiedler abbringen wollte und als in den Jahren

1839-1844 die Prozesse in dem sogenannten Bauernstreit -

durch Vergleich - für die Herrschaft günstig endeten²) .

zum Teil

Für die Sudetenländer kommen als Ursache des Abwanderns in den

lezten zwei Jahrhunderten kaum religiöſe Gründe in Betracht. Das Stre

ben, ungehindert der religiösen überzeugung nachleben zu können, hat

neben wirtschaftlichen Gründen hauptsächlich die Anhänger religiöser Sek

ten zu Auswanderern gemacht, so die Mennoniten, die etwa von 1800 an

nach und nach von Preußen, wo man ſie zum Militärdienſt zwingen wollte,

nach Rußland übersiedelten³), oder die Separatisten, die nach Mißernten

in die Ukraine auswanderten ). Bei diesen, die zum überwiegenden Teile

jezt wieder mit der lutherischen Kirche vereinigt sind, hat die kirchliche

Selbständigkeit den städtischen Einfluß durch Kirche und Schule gehemmt

und ſo dazu beigetragen, daß in dieſen Siedlungen sich eine gewiſſe volks

kundliche Eigenart erhalten hats). Es scheint, daß Sekten wegen ihres

abgeschlossenen Lebens besonders alten und reichen volkskundlichen Stoff

darbieten, wie dies z . B. auch die Sette der russischen Lippowaner in der

Bukowina beweist®).

1) Aus diesem Gebiet sind 1835 viele Leute in die Bukowina ausgewandert

(vgl. R. F. Kain´dl, Geschichte der Deutschen in den Karpathenländern . III. S. 379.)

2) Vgl. Franz Jlg, Deutsche Stammesbrüder aus dem Böhmerwalde in

Galizien und der Bukowina . (Mitt. des Deutſchen Böhmerwaldbundes Nr. 54 vom

November 1911, S. 8f.

3) Vgl. Schirmunski a. a. D. S. 21f. Zu ihrer teilweisen Rückwanderung

aus Sowjetrußland vgl. Der Auslanddeutsche XII. 1929, S. 776ff.

4) Vgl. G. Leibbrandt, Die Auswanderung aus Schwaben nach Rußland

1816-1823. Stuttgart 1928. S. 28ff.

5) Vgl. Schirmunski a. a. D. S. 31f.

®) Vgl. ZföVk. II. 1896, S. 63f. , 107f.
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Abschließend kann man sagen, daß hauptsächlich wirtschaftliche Gründe

neben den angeführten zeitlichen und zufälligen Erscheinungen (Kriege,

Mißernten, politischer und religiöser Druck) die Auswanderung veranlassen.

Rasche Volksvermehrung führt gewöhnlich dazu, daß der ohnehin be

schränkte Siedlungs- und Lebensraum, namentlich dort, wo der Großbauer

und Großgrundbesizer alles Land in Händen hat, nicht mehr ausreicht.

Dies gilt auch für die Tschechen. Die Behauptung, daß es keine tsche

chischen Sprachinseln gibt¹), ist unrichtig. Auch bei den Tschechen sezt die

Auswanderung schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts ein. So wurden

Deutsch-Motra (Karpathenrußland), nach 1770 entstanden. Muster eines planmäßig

angelegten Straßendorfes. 3u beiden Seiten der Straße Laufen Wassergräben,

zwischen diesen und den Häusern liegt ein 2-3 Meter freier Raum.

1823-1830 im Banat neun Orte mit Tschechen aus Böhmen besiedelt²) .

Im Jahre 1887 kamen neue tschechische Einwanderer in die Gegend von

Karansebesch, wo sie mit der Zeit so wohlhabend wurden, daß sie um 1900

schon die ersten schwäbischen Ansiedler unter Maria Theresia überholt

hatten³) . Ein anderer Strom tschechischer Auswanderer ging von 1861

an nach Rußland4).

zu bestreiten ist die Ansicht, als ob es sich bei allen Auswanderern

um ein unüberlegtes Verlassen doch etwas gesicherter Verhältnisse und

um ein blindes Hinausziehen aufs Geratewohl handelt. Das mag bei

1) Kuhn, Naturgeschichte S. 76.

2) Graßla. a. D. S. 3. Vgl. auch J. Auerhan, Čechoslováci v Jugo

slavii, v Rumunsku, v Maďarsku a v Bulharsku. Prag 1921. S. 64j ., 82f.

3) Graßla. a. D. S. 48.

4) Vgl. J. Auerhan, České osady na Volyni, na Krymu a na Kavkaze.

Prag 1920. Vgl. auch unsere Zeitschrift II. 1929, S. 15ff. (Johannson, Eine

Schönhengster Sprachinsel in der Krim. )
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den Ausnahmen, bei den Abenteurern zutreffen, ist aber nicht der Fall bei

den bäuerlichen Auswanderern. Diese gingen meist bedächtig und mit

Vorsicht zu Werke. So haben die 1827 aus dem Böhmerwald in das Banat

Ausgewanderten vorher zwei Bauern als Kundschafter dorthin geschickt,

die freilich nach ihrer Rückkehr alles im rosigſten Licht darstellten¹). Auch

vor der Auswanderung aus dem Schönhengst (1862) war ein Mann zu

Erkundungszwecken nach Rußland gefahren²) .

Allerdings haben dort, wo überraschend große Begünstigungen in

Aussicht standen, diese nur zu oft ein ruhiges und nüchternes überlegen

verhindert. Den in das Banat Auswandernden wurden außer anderem

9 Joch äcker und 3 Joch Wiesen versprochen. Dazu schreibt Graßl: „Und

zwölf Joch Grund unentgeltlich! Das hatte nicht bloß die armen besißlosen

Leute, sondern auch Handwerker, Kleinhäusler und selbst einige Bauern

hofbesizer schwindelig gemacht; sie alle konnten den Tag des Auszuges

aus Böhmen faum erwarten"³) .

Wo Werber im Auftrag der Regierung oder der Herrschaftsbesitzer,

die Siedler benötigten, tätig waren ), ist es natürlich, daß sie die neuen

Verhältnisse in das beste Licht rückten und den Auswanderungsluftigen

das Blaue vom Himmel versprachen . Diese trügerischen Verheißungen

gewissenloser Agenten haben oft zu schweren Enttäuschungen geführt, ſo

auch bei den tschechischen Familien aus der Gegend um Pilsen und Klattau,

die ein Holzmanipulations-Pächter" Magyarly aus Orawiza 1823 nach

dem Banat gelockt hatte. Schon 1827 entzog er ihnen die zugesicherten

Holzarbeiten und verweigerte ihnen auch jede anderweitige Unterstützung.

so daß sie gezwungen wurden, um Aufnahme in den Militär-Grenzverband

anzusuchen³).

"

Die geistig-seelische Eigenart der Auswanderer läßt sich etwa folgen

dermaßen bestimmen.

Es sind vor allem Leute, die einem ärmlichen, unſelbſtändigen Leben

entfliehen und für ſich und ihre Angehörigen ein schöneres, freieres Dasein

anstreben. Das Loslösen von der alten Heimat erfordert eine große Wil

lenskraft, es hat ferner zur Vorausseßung, daß verstandesmäßige über

legung vorherrscht und alle gefühlsmäßige Verbundenheit mit der alten

Heimat und mit den dort zurückbleibenden Angehörigen, Verwandten und

Freunden in den Hintergrund tritt. Der Auswanderer weiß, daß er sie

kaum mehr im Leben wiedersehen wird, wie dies in dem von S. F. Sauter

1845 nach Schubarts Kaplied verfaßten Auswandererliede), das im Böhmer

wald stark verbreitet ist, ebenfalls zum Ausdruck kommt:

1) Vgl. Graßl a. a. D. S. 2.

2 ) Vgl. unsere Zeitschrift II . 1929, S. 17f.

3) Graßl S. 4.

4) Vgl. besonders G. Bonwetsch, Geschichte der deutschen Kolonien an der

Wolga. Stuttgart 1919, S. 20ff.

5) GraßlS. 1. Vgl. J. Auer han, Čechoslováci v Jugoslavii, v Rumunsku ,

v Maďarsku a v Bulharsku. Prag 1921. S. 65.

) Vgl. 6. Jungbauer, Bibliographie des deutschen Volksliedes in Böh

men. XI. Band der Beiträge zur deutsch-böhmischen Volkskunde. Prag 1913. S. 296
Nr. 1972.
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Zeit und Stunde ist schon da,

Wir ziehen nach Amerika.

Der Wagen ist schon vor der Tür,

Mit Weib und Kindern ziehen wir.

Ihr Freunde, die mit uns bekannt,

Gebt uns zum leßtenmal die Hand!

Ihr Freunde, weinet nicht so sehr,

Wir sehen uns doch nimmermehr¹).

Der Blick der Auswanderer ist nicht in die Vergangenheit, sondern in

die Zukunft gerichtet. Schwarzseher und in ihrem Denken und Entschließen

schwankende, schwache Gestalten werden in ihren Reihen selten zu finden

sein. Vorwiegend sind es weltfreudige und hoffnungsvolle Schönseher,

zu denen sich vielleicht auch vertrauensselige Träumer und Schwärmer,

aber auch unruhige Geiſter, die Wanderblut in den Adern haben, gefellen.

Die bei Sprachinselleuten beobachtete Wanderlust²) dürfte in einzelnen

von solchen „Wandervögeln“ abſtammenden Familien erblich sein. Doch

darf keineswegs der Wandertrieb, der sich beim Binnendeutſchen ebenfalls

findet, als allgemeines und typisches Kennzeichen der Sprachinfeldeutschen

aufgefaßt werden. Vielleicht kann die sich entwickelnde Familienforschung

sowohl bei Binnen-, wie auch bei Sprachinſeldeutſchen feststellen, daß es

sich hier um Erbanlagen beſtimmter Familien handelt.

Daß unter den Auswanderern beschauliche Geister, theoretische und

philosophische Naturen, deren Gedankenkreis aus dem Gebiete des praf

tischen und Erwerbslebens ins Geistige hinübergerüdt ist, Gelehrte und

Künstler, ganz fehlen³), möchte ich nicht behaupten. Sie mögen unter den

Führern der Wanderbewegung fehlen, aber finden sich sicher in der Maſſe,

etwa als Kind oder als Bruder oder auch als Vater in einer Familie, deren

Auszug vielleicht die erwerbstüchtigere, praktischer veranlagte Mutter ver

anlaßt hat. Im übrigen ist künstlerische Betätigung auch schon bei den

ersten Siedlern nachgewiesen. In Machliniec hat einer der Einwanderer

mit Namen Schneider nicht allein das Standbild des hl. Johann von Ne

pomuk, ſondern auch die Standbilder der Apostel Petrus und Paulus,

die in der Kirche beiderseits des Hochaltars stehen, verfertigt ).

Minderwertige Elemente und Abenteurers) werden sich mehr dort

unter die Auswanderer mischen, wo es sich um große Maſſen handelt, und

nur ausnahmsweise dort sein, wo rechtschaffene und arbeitſame Landleute

aus Nachbardörfern, die sich gegenseitig kennen und verstehen, sich zu einer

Auswanderergruppe zusammenschließen. Bloß unter den Begründern der

1) M. Urban, Notizen zur Heimatskunde des Gerichtsbezirkes Plan. Tachau

1884. S. 339. In der hier mitgeteilten Fassung folgen noch drei weitere Gefäßc.

(Das Gebiet um Plan und Tachau hat den Grundstock der Besiedler von Machliniec

in Galizien geliefert.)

2) Vgl. W. Kuhn, Naturgeschichte S. 84f.

3) Ebda. S. 79.

4) H. Schmid, Machliniec (H3.) .

5) Vgl. V. Schirmunski, Die deutschen Kolonien in der Ukraine S. 18f.
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Wolgaſiedlungen waren, aber kaum zum großen Teil", wie Kuhn¹) be

merkt, sondern mitunter", wie Schirmunski ) schreibt, Leute, die als „her

abgekommen" bezeichnet werden können, nämlich abgedankte Soldaten und

andere Abenteurer, die von der Landwirtschaft nichts verstanden. G. Bon

wetsch³) meint: „Solange nicht nachgewiesen wird, daß eine erhebliche An

zahl der Ansiedler mit beträchtlichem eigenen Kapital an die Begründung

einer neuen Existenz gegangen ist, solange wird man es dabei bewenden

laſſen müſſen, in den Begründern der deutschen Kolonien an der Wolga

sehr minderwertige Vertreter ihres Volkes, ja zum Teil Gesindel zu sehen."

Dies ist eine sehr merkwürdige Ansicht. Von dem gefüllten Geldbeutel

hängt doch kaum die Vollwertigkeit des Menschen ab, ganz abgesehen

davon, daß es der Besizer eines beträchtlichen Kapitals im allgemeinen

nicht notwendig hat, in die Fremde zu ziehen. Diese Bemerkung paßt

wenig zu dem von Bonwetsch weiter Gesagten: „Um so mehr gereicht es

diesen Deutschen zum Ruhme, daß troß aller äußeren Hemmniſſe, troß

der fremdartigen klimatischen und Bodenverhältnisse unter ihren Händen

doch schließlich lebensfähige Siedlungen erwuchsen. Mag auch die un

erhörte Fruchtbarkeit des jungfräulichen Bodens, der kaum bearbeitet zu

werden brauchte, einen wesentlichen Anteil daran haben, das Hauptver=

dienst kommt doch den Ansiedlern selbst zu, bei denen unter dem Zwang

der Not und Gefahr der gute Kern zäher deutscher Arbeitskraft wieder

zum Durchbruch kam ). " Dies wäre aber faum möglich gewesen, wenn

nur sehr minderwertige" Leute in Betracht gekommen wären, es müſſen

von Anfang an auch hochwertige Menschen dabei gewesen sein, die außer=

dem von der Landwirtschaft etwas verstanden. Das „Gesindel" unter

den Auswanderern pflegt sich meist selbst zu allem Anfang abzustreifen,

indem es rückwandert oder weiterzieht und dabei nicht selten, wie in den

ersten Jahre der Wolgaſiedlung umkommt³). Im übrigen waren doch

unter den ersten Wolgaſiedlern 60% Bauern®) ; andere gehörten zum

Handwerkerſtand und mußten die Landwirtschaft erst erlernen. Man wird

sie aber keineswegs von Anfang an als „gescheiterte Existenzen “ bezeichnen.

Die bisherige Literatur scheint meist auch nicht zu wiſſen, daß der Dorf

handwerker gewöhnlich auch Kleinlandwirt ist und daß seine Kinder eben

falls mit den landwirtſchaftlichen Arbeiten vertraut zu ſein pflegen. Wenn

gerade beim Dorfhandwerk der Nachwuchs auswandern mußte, so erklärt

sich dies daraus, daß für jedes größere Dorf ein einziger Schmied, Tischler,

Schneider, Schuster usw. genügte und der Nachwuchs hier eher gezwungen

war, in die Fremde zu ziehen, als beim Bauern, wo der nicht erbberechtigte

Sohn auch als Dienstbote bei dem Bruder, der Hoferbe war, verbleiben

fonnte.

Der Umstand, daß sich Bauern und Handwerker unter den Auswan

derern und Siedlern miſchten, war für das Ganze nur von Vorteil. Gerade

1) Naturgeschichte S. 78.

2) A. a. O. S. 18.

3) Geschichte der deutschen Kolonien an der Wolga. Stuttgart 1919. E. 38.

4) ELD.

5) Ebd.

6) Schirmunski a. a. D. S. 18.
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in den ersten Siedlerjahren benötigte der Bauer den Handwerker und die

ser konnte wieder bei jenem den Lehrmeister für die landwirtschaftliche

Arbeit finden. Nicht unwichtig ist endlich, daß unter den Dorfhandwerkern

Perſonen mit künstlerischen Fähigkeiten und Fertigkeiten nicht selten sind

und daß sie in vielen Gegenden mehr als der Bauer die Träger der volks

tümlichen überlieferungen sind.

Es sind also keine gescheiterten Existenzen, sondern wagemutige und

unternehmungslustige, vielleicht auch eigenwillige Personen, welche die

Kerntruppe der Auswanderer bilden. Es ist eine Auslese, die dem trägen

Dahinſiechen in unleidlichen Verhältniſſen entflieht und den Kampf um

ein besseres Los aufnimmt, es sind „Menschen der Gegenwart und der

Tat"¹), die hier führend auftreten, die aber auch weniger tatkräftige, mehr

beschauliche Naturen mit sich reißen.

Bei allen aber ist es selbstverständliche Vorbedingung, daß sie körper

lich gesund und leiſtungsfähig sein müſſen. Darauf wurde schon von den

ansiedelnden Stellen gesehen. So heißt es in einem Bericht des General

fommandos in Temeschwar vom 23. Feber 1828, daß alte gebrechliche An

siedler keinen Vorteil bieten²) . Solche famen ja auch nur in Ausnahms=

fällen, wenn sich etwa der auswandernde Sohn nicht von seinen Eltern

trennen konnte und sie mitnahm , in Vetracht. Im allgemeinen sind stets

nur in den besten Lebensjahren stehende Menschen ausgewandert. Von

50 männlichen Auswanderern, die 1886 aus dem Böhmerwald in die Bu

towina zogen, waren 5 unter 30 Jahren, 35 zwischen 30 und 45 Jahren

und 10 über 45 Jahre³) .

Bei diesen Einwanderern in die Bukowina wird als auffällige Er

scheinung ihr Kinderreichtum hervorgehoben ) . Dieser kennzeichnet eben

nicht erst den Sprachinselbewohner, sondern den Auswanderer, denn gerade

kinderreiche Familien waren in erster Reihe zum Auswandern gezwungen .

Der Sprachinfelmenſch

Mit der gegebenen Darstellung des aus ländlichen und bäuerlichen

Kreisen stammenden und in der neuen Heimat wieder Landwirtschaft trei

benden Auswanderers ſtimmen im allgemeinen die Wesenszüge des Sprach

inſelmenschen im Osten überein.

Allerdings zwischen Auswanderer und Sprachinsler liegt noch ein

weiter Weg. Der Auswanderer muß sich erst in die neue Heimat einleben

und mit dem neuen Boden verwachsen. Fast alle Schilderungen der Anfänge

einer neuen Siedlung bieten das gleiche Bild : Getäuschte Hoffnungen, Ent

behrungen, Hungersnot, Krankheiten und Tod³). Nicht selten ist die Folge

1 ) Kuhn Naturgeschichte S. 79.

2) Graßla. a. D. S. 9.

3) Kaindl a. a. O. III . S. 379.

1) Ebd.

5) Vgl. 3. B. Graßl a. a. D. S. 29ff.; Schirmunski a. a. O. S. 32ff.;

Kuhn, Naturgeschichte S. 80ff. und besonders Die jungen deutschen Sprachinseln

in Galizien S. 51ff. (Die Jahre des Sprachinseherdens) ; G. Bonwetsch, Ge

schichte der deutschen Kolonien an der Wolga S. 34ff. (Die Jahre der Not) ; Deutsch

Ungarische Heimatblätter II. 1930, S. 212ff. u. a.
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eine Abwanderung in bessere Gegenden. W. Kuhn¹) scheidet diese Wieder

abwanderung unmittelbar nach der Ansiedlung, die eine Teilerscheinung

der Sprachinselwerdung ist, von der regelrechten Auswanderung, die in

festgewordenen Sprachinseln später als natürliche Folge des Menschen

überschusses erfolgt.

Gewöhnlich ist der Werdegang einer Sprachinsel so, wie er von J. A.

Malinowsky für die Planerkolonien am Afowschen Meere"2) geschildert

wird: „Die erſte Generation der Ansiedler mußte sich opfern, um den

nachfolgenden den Weg zu einer beſſeren Zukunft zu bahnen. Die auf dem

neuen Boden und in den neuen Verhältnissen aufgewachsene zweite

Generation wurzelte schon fester in der Steppe. Es wurde jung geheiratet

und große Familen wuchsen heran. Schon in der dritten Generation reichte

das Land nicht mehr aus für die zahlreichen Söhne.“ Es kommt dann zur

Gründung von Lochtersiedlungen, die sich rasch vermehren, da der Bevölke=

rungszuwachs meist sehr stark iſt .

Nicht überall aber ist der gleiche wirtschaftliche und der dieſem folgende

kulturelle Aufstieg zu beobachten, wenn auch der deutſche Siedler ſich für

gewöhnlich durchſeßt. Dort, wo ein schlechter Boden, ungünſtige klimatische

Verhältnisse und andere Hindernisse auftreten, kann auch ein Abstieg, ein

Niedergang oder zumindest ein Stillstand in der wirtschaftlichen und

kulturellen Entwicklung bemerkt werden. Dies iſt namentlich dann der Fall ,

wenn Schule und Aufklärung fehlen. So sind etwa die meiſten deutschen

Siedler in Kongreßpolen auf der Stufe stehen geblieben, auf der der Bauer

Deutschlands vor etwa 50 Jahren stand. „Die neue Zeit im reichsdeutschen

Bauerntum, das gewaltige, vielverzweigte Genossenschaftswesen, die Auf

flärungsarbeit zugunsten neuer Arten der Bodenbehandlung, ist dem

deutschen Kolonistentum in Polen ferngeblieben³)." Am schlechtesten sind

die Verhältnisse dann, wenn der Siedler nicht von Ackerbau und Viehzucht

lebt, sondern sein Leben als Arbeiter im Walde, beim Bergbau oder in der

Industrie fristen muß. Geht der Arbeitsplaß verloren, so sinkt auch seine

ganze Lebenshaltung. So trat mit dem Niedergang des Bergbaues eine

folche Verarmung unter den Deutschen einzelner Dörfer der Sprachinsel

Kremniz-Deutsch-Proben in der Slowakei ein, daß ein übergang zu der

billigeren und einfacheren slawischen Wohnweise erfolgte. So besteht das

fast ganz deutsche Dorf Fundstollen vorwiegend aus ärmlichen slowakischen

Holzhütten') .

Die Erfahrung hat bewiesen, daß aber auch dort, wo gleiche Verhält=

nisse und Lebensbedingungen vorhanden sind , sich doch die Entwicklung in

verschiedenen Bahnen vollziehen kann. Es spielen hier noch weitere

Umstände mit, die wir bereits erwähnt haben und nun kurz darlegen

wollen.

1 ) Die jungen deutschen Sprachinseln in Galizien S. 111f.

2) Stuttgart 1928. S. 48.

3) A. Eichler, Das Deutschtum in Kongreßpolen. Stuttgart 1921. S. 76 .

4) F. Machatschek, Landeskunde der Sudeten- und West-Karpathenländer.

Stuttgart 1927. S. 154.
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1. Die Herkunft und Stammesart der Siedler.

Daß dies entscheidende Punkte sind, hat W. Kuhn in seinem ergiebigen

Buche Die jungen deutschen Sprachinseln in Galizien“ anschaulich dar

gelegt, indem er die Unterschiede zwischen den zwei Hauptgruppen von

Siedlern, den aus Südwestdeutſchland und im beſondern aus der alten

Rheinpfalz und ihrer Umgebung ſtammenden, von ihm „Pfälzer “ genannten

und den aus dem Böhmerwald und dem Egerland stammenden „Deutsch

böhmen" vorführt¹) .

Wichtig ist, daß die Pfälzer aus dem kulturell ältesten und reifsten

Teile Deutschlands, die Deutschböhmen aus einem jüngeren Kulturgebiet

kamen, daß für jene die Auswanderung den „jähen Abbruch einer langen

Entwiälung, das Zurückfallen von einer hohen, städtisch gewordenen, teil

weise schon ausgelebten und individualisierten Kultur in rein bäuerliche,

primitive Verhältnisse“ bedeutete²), während die Deutschböhmen von Haus

aus primitiver eingestellt und an die harte Arbeit des Roders und Wald

arbeiters gewöhnt, sich leichter in die neuen Verhältnisse hineinfanden .

Noch wichtiger aber ist die verschiedene Stammesart, dort vorwiegend

der Franke, hier der Baher. Sie tritt hier besonders klar zu Tage und

widerlegt die Behauptung³), daß faſt alles, was in deutschen volkskundlichen

Monographien über die Eigenart der deutschen Stämme gesagt wird, „nicht

über handgreifliche Äußerlichkeiten und allgemeine Redensarten hinaus

kommt, die zudem noch häufig von der volkstümlichen Klischierung beein

flußt sind, oder bestenfalls da, wo es sich um ſelbſtändige Gedanken handelt,

in bloßen Vermutungen stecken bleibt." Denn einerseits trifft das von W.

H. Riehl in seinem Buche „Die Pfälzer“ ( 1857) und von A. Becker in der

„Pfälzer Volkskunde“ (Bonn und Leipzig 1925) entworfene Bild für den

heutigen Pfälzer Galiziens zu und diese übereinstimmung geht bis zu

Kleinigkeiten herunter“ ) . Und dasselbe ist der Fall, wenn man etwa die

Kennzeichnung des Böhmerwäldlers bei J. Schramek³) mit der bei W. Kuhn

vergleicht. Die Grundzüge ſind geblieben.

Der Pfälzer in Galizien ist „beweglich, aufgeſchloſſen, geistig reicher,

aber auch unvorsichtiger und unzuverlässiger; der Deutschböhme starr,

charakterfest und vorsichtig, aber oft plump, geistig anspruchslos und im

ganzen primitiver. Es ist die beiderseitige Stammesgeschichte, die in Jahr

hunderten den Charakter so formte und auch in der neuen Heimat weiter

wirkt" ). Die durchschnittlich wohlhabenderen Pfälzer haben in ihrer

Lebensweise vielfach städtische Formen angenommen, die anspruchslosen

Böhmerwäldler und Egerländer haben ihre bäuerliche Art bewahrt, mit

Ausnahme der Bewohner von Machliniec, das eine Mittelstellung zwischen

beiden Gruppen einnimmt. Im Verkehr mit den Behörden zeigen die

1) A. a. O. S. 175ff.

2) Ebd. S. 176.

3) A. Spamer, Wesen, Wege und Ziele der Volkskunde. Leipzig 1928. S. 14f.

4) Kuhn a. a, D. S. 45.

5) Der Böhmerwaldbauer. XII. Band der Beiträge zur deutſch-böhmischen

Volkskunde. Prag 1915. S. 1ff.

°) Kuhn a. a. D. S. 177.
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Pfälzer kluge Politik, diplomatiſchen Takt, aber auch oft allzugroße Nach

giebigkeit und geringe Widerstandsfähigkeit, während die mißtrauischen

Deutschböhmen eine gerade Haltung und ehrliche Gegnerschaft aufweisen

und es nicht verstehen, ſich mit den Beamten „zu ſtellen “¹) . Sie sind auch

durch Siedlungs- und Wirtschaftsweise weit mehr von der Umwelt abge

schlossen als die Pfälzer und daher sind bei ihnen auch Mischehen seltener.

So bewahren sie auch ihr Volkstum viel besser und dauernder. Wenn auch

den . Pfälzern infolge ihrer geistigen Reise im allgemeinen die Führer

stellung unter den Deutschen Galiziens zufällt, so sind doch die Verhältnisse

der Deutschböhmen bescheidener und schlichter, daher auch viel sicherer,

und sie bieten für die Zukunft die besseren Vorausseßungen“2).

Die Starrheit und Unnachgiebigkeit des Böhmerwäldlers oder Eger

länders den Behörden gegenüber fließt nicht selten aus dem scharf aus

geprägten Rechtssinn des bahriſchen Stammes, der auch beim Sprachinſel

menschen, troßdem dieser schmiegsamer geworden ist, in voller Stärke

vorhanden ist. Im Sommer 1929 weilte in der Böhmerwaldsiedlung Sinjak

(Karpathenrußland) eine behördliche Kommiſſion wegen Zuweiſung einer

Waldweide aus dem Herrschaftsbesik, der früher dem Grafen Schönborn

gehörte und jetzt Eigentum der Gesellschaft „Latorica“ geworden ist. AIS

der Weideplay bestimmt war und die Bauern gefragt wurden, was sie

dafür bezahlen wollten, antwortete ihr Sprecher: Nichts ! " Denn sie hatten

vor Jahren, als die heute noch im Betrieb stehende Waldbahn angelegt

wurde, ebenfalls ohne Entschädigung ihre besten Gründe hergeben müſſen.

Da die Bauern bei ihrer Weigerung beharrten, mußte die Kommiſſion

unverrichteter Dinge wieder abziehen³) .

Diese erwähnten Stammeseigenheiten wirken sich nun auch volkskund

lich aus. Nach allen bisherigen Beobachtungen bewahren die Angehörigen

des bayrischen Stammes ihr Volksgut viel reiner und länger als andere.

Begünstigt wird dies auch durch die meist abgeschlossene Lage der Sied

lungen, aber maßgebend ist doch auch hier die absondernde und ab

schließende Art der Bayern. Dies zeigt sich im Brauchtum ebenso wie bei

der Sage ), beim Volkslied und beim Tanz ) . Die Deutschböhmen in

Galizien haben ihre eigenen Musikkapellen, während sich die Pfälzer

meist slawischer und jüdischer bedienen und vor allem im leßten Falle den

modernen Tanzweifen Eingang gewähren“ ).

"

(Schluß folgt.)

1) Ebd.

2) Ebd. S. 181 .

3) Nach mündlichen Mitteilungen.

4) Vgl. A. Karasek, Das Sagengut der deutſchböhmischen Siedlungen Gali

ziens (Karpathenland I. 1928, S. 126ff.) .

5) Vgl. Karpathenland I. S. 55.

) Kuhn, Die jungen deutschen Sprachinseln in Galizien S. 179.
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Kleine Beiträge zum ſüdmährischen

Hochzeitsbrauchtum

Von Franz Breiner

1. Der Hochzeitsmorgen im Hauſe der Braut

Am Hochzeitsmorgen kommt der Beistand des Bräutigams mit dieſem

und deſſen Kranzelherren in das Haus der Braut und spricht : „ Gelobt ſei

Jesus Christus ! Im Namen der Dreifaltigkeit treten wir in das Haus

herein und wünschen allen lieben Freunden einen guten Tag. Es wird

wohl allen bekannt sein, daß hier vor einiger Zeit eine Hochzeit iſt abgeredt

worden und ſo kommen wir heut an, unseren Beruf zu bestätigen und

bitten daher, uns die Braut vorzuführen.“

Nun führen sie dem Bräutigam zuerst ein oder mehrere alte Wei

ber zu, und fragen ihn, ob dies die Rechte sei . Erst nach langem Suchen

im Hause wird die richtige Braut gefunden.

=

Dann spricht der Beistand der Braut: „Nun führe ich dem Herrn

Bräutigam und Herrn Beistand sein Begehren zu. Ich glaube und hoffe,

daß dies diejenige sei, welcher sich unser Jungherr Bräutigam lebens

länglich verbinden will ; so gelobe ich es Ihnen und bezeuge es vor der

ganzen Freundschaft. Reichet beide einander die rechte Hand. Wir wollen

Euch aus diesem Hauſe in das Haus Gottes führen, zu der seligen Jungfrau

Marie, alldorten werdet Ihr empfangen das heilige Sakrament der Ehe,

dazu helfe Euch Gott der Allmächtige, Vater, Sohn und heiliger Geiſt,

Amen."

Nun tritt die Kranzeljungfer vor und übergibt der Braut einen

Rosmarinstrauß, dem Bräutigam ein Taschentuch und spricht:

Jezt ist sie da, die wichtige Stunde, wo ihr nicht nur Vater und Mutter,

Bruder und Schwester, sondern auch das elterliche Haus verlaſſen müßt

und einander in Kreuz und Leid und allerlei Widerwärtigkeit verbunden

seid. Da fordere ich Sie auf, Herr Bräutigam, mir vor allen Hochzeits

gästen zu sagen, ob dieſe diejenige ist, die vor Ihnen steht.“

Nachdem der Bräutigam die Frage bejaht hat, spricht die Kranzel

jungfer: „Nun so übergebe ich Ihnen diese liebe Braut aus ihres Vaters

Hand in eure Hand, aus ihres Vaters Brot in euer Brot, mögt sie führen

über Weg und Steg, über Straßen und Gaſſen, über Wasser und Land, so

wie auch heute zu dem christlichen Ehestand, wo ihr werdet verbunden sein

mit einem starken Band, das durch keine Menschenhand kann aufgelöſt

werden als durch den grimmen Tod. “

Dann kommt beiderseits die Abbitte an die Eltern.

Ähnlich dieser aus Philippsdorf-Borotiß mitgeteilten Form vollzieht

ſich die Brautübergabe auch in anderen füdmährischen Orten, wenn auch

die altherkömmlichen Ansprachen vielfach schon vergeſſen worden ſind und

dem Bräutigam die Sträuße in aller Stille von der Kranzeljungfer an

Hut und Rock genäht werden. Doch war dem nicht immer so, wie aus

einem von Marie Lattus in Taßwiß aufgezeichneten, bei der übergabe
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von Kranz, Tuch und Zweig früher üblichen Spruche hervorgeht, der

folgendermaßen lautet:

Kranzeljungfer: „Ist das die Jungfer Braut, die Ihr Euch auserwählt

habt? Sie steht in eurer Eltern Macht und Kraft. So übergebe ich sie in

Eure Macht und Eure Gewalt.

Zum erstenmal verehrt Euch die Jungfrau Braut einen Kran z¹) .

Dieser Kranz ist zart und fein, aber ich sage Euch, in dieſem Kranz werden

viele Diſteln und Dornen verborgen sein, wie schon manche Eheleute aus

Eurer Verwandtschaft und Bekanntschaft erfahren haben.

Zum zweitenmale verehrt Euch die Jungfer Braut ein weißes Tuch

zur Freud und Erinnerung an das Kleid ihrer Reinheit und Unschuld,

welches sie heute bringet vor Gottes Hochaltar, daß Euer Wandel unbe

fleckt und Euer Ehestand ein heiliger sei. Dies vermögt ihr nicht allein

durch Eure Macht, sondern nur durch Hilfe und Beistand Gottes. Wenn

er Euch schickt Kreuz und Leid und allerlei Widerwärtigkeit, ſo tragen

Sic es mit Geduld und denkt, wir haben es verschuldt. Denkt aber auch

dabei, daß Gott jene liebt, die er heimsucht und betrübt.

Zum drittenmal verehrt Euch die Jungfrau Braut einen Strauß,

damit ihr für sie waltet und streitet, sie führt über Wasser und Land, so

wie ihr sie führet zum christlichen Ehestand.

Es segne Euch Gott, der Allmächtige, Vater, Sohn und heiliger Geiſt,

Amen."

2. Rückkehr ins Hochzeitshaus nach der Trauung

-

Braut und Bräutigam gehen an der Spiße des Zuges. Sie finden

das Haustor verſchloſſen. Auf ihr heftiges Pochen kommt von drinnen die

Frage: Wer ist draußen? " — „Mir, machts auf! " Nüßt nichts . „Wer

seid ' s denn?" — „Des fennt's uns eh, machts auf! " Endlich besinnt sich

die Braut, daß sie ihren neuen Namen sagen muß. Nun wird das Tor

aufgemacht, aus dem Hauſe kommt eine Frau und trägt zwei „Häferln“ in

Händen, von dem das eine Wein, das andere Wasser enthält. Wer von

den beiden Brautleuten den Wein erwischt, wird ein Lump, sei es nun

Mann oder Frau.

Dann wird der Braut ein Laib Brot zur Tür herausgereicht, dazu ein

hölzernes Meffer, mit dem sie den Laib anſchneidet. (Natürlich ist der

Anschnitt schon vorher mit einem scharfen Meſſer geschehen.) Den Anschnitt,

in dem oft ein Geldstück steckt, schenkt sie einem Armen, den verbleibenden

Teil hebt sie oft durch Jahrzehnte sorgfältig auf, damit das Brot im

Hause nicht ausgeht". Sodann bekommt die Braut noch einen Besen, um

vor der Tür zu kehren. Kehrt sie nach der Gasse zu, so kehrt sie das

Glück aus dem Haus, kehrt sie gegen die Türe, so kehrt sie es ins Haus

hinein. Zulegt reicht man der Braut noch einen Teller voll Zuckerln und

Backwerk, die sie unter die herbeigelaufenen Kinder auswirft; das soll die

Freigebigkeit der Frau zeigen. Die angeführten Bräuche finden sich in

einigen Orten vollzählig (Borotiz - Philippsdorf), in anderen nur zum

1) Gemeint ist der kleine Myrtenkranz, den der Bräutigam bei der Trauung

auf dem Kopfe trägt.
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Teile. Die Darreichung von Wasser und Wein konnte ich beispielsweise

für Poffit, Borotik, Philippsdorf, aber nicht für Hödniß und Taßwiz

feststellen.

3. Bräuche beim Hochzeitsmahle

Suppenspruch

Beim Auftragen der Suppe spricht der Speiſenträger (Hochzeitsbursch)

in Laßwiß:

Da bring ich die Suppn voll Fliegen und Muckn, voll Würmer und

Offn, wem f' z' heiß is, soll sich's blos'n . Und Gott der allmächtige Vater

g'seg'n uns die Suppn vor Fliegn und Mucn und daß uns kein Gingawiz

in der Suppn herumſpringt¹).“

Das Lichtauftragen

Bei Anbruch der Nacht kommt ein Hochzeitsbursche mit einer brennen

den Kerze, um damit die Lampe anzuzünden. Das ist nicht leicht, da die

schlimme Jugend die Kerze immer wieder ausbläst. Der schöne alte Spruch

des Lichtaufträgers, den Vrbka in der Zeitschrift für österreichische Volks

funde, II., 1896, mitteilt, ist auch heute noch in vielen Orten, wenn auch

mit Abweichungen, gebräuchlich. In Borotiß heißt er:

Der helle Tag hat sich geneigt,

Die finstere Nacht hat sich gezeigt.

Da hat mir Gott einen Stern gesandt,

Den soll ich nehmen in meine Hand,

Da hat mir Gott einen Stern gegeben,

Den soll ich auf die Tafel heben,

Auf die Tafel heben mit allem Fleiß,

Damit man sieht alle Richt und Speis.

Alle Richt und Speis nicht nur allein,

Sondern auch das Glas mit Wein,

Drum sollen alle Hochzeitsgäste recht

[fröhlich und lustig sein!

Musikanten, spielt's auf!

In Taßwiß ist außer diesem noch ein anderer Spruch gebräuchlich, der

wohl in Analogie zu dem obigen gebildet wurde (ſtatt des Vergleiches des

Lichtes mit dem Sterne finden sich Beziehungen zwischen Licht und

Mond), und der in Bau und Ausdrucksweise seinen jüngeren, eigen

persönlichen Ursprung noch deutlich erkennen läßt. Er heißt:

Weil's ollawal so finsta is

Do draußn bei da Nocht,

So hod unsa Herrgod mit florn Vaſtond

Den Mond am Himml gmocht.

Denn, geht ma aus dem Wirtshaus z'haus,

So guckt der Mond von Himml raus,

Dos is am freilich recht.

1) Vergleiche: Anton Vrbka, Sitten und Gebräuche im südwestlichen Mähren.

3föt., II., 1896.
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Weils in da Stum so finsta is,

Drum wollt i den Mondschein holn;

Dermal sogt unſa Herrgott glei :

Bei uns, da wird nix gestohln.

Do bin i holt zum Fürnberg¹) gerennt

Und ho ma um a Vierkreuzaſtück

Die schöne Kerz do kauft.

Und hob' f' in Leuchta einigſteckt

Und hob s' a onzündt schnell,

Wal i hob ma denkt, der Herr Bräutigam

Hot grod fa Strafhölzl,

Wal dem in Herzn brenna duat

A Feua, gwaltig groß;

Die Braut hot von den Feua gfongt,

Die Gschicht, die wird famos.

Drum wünsch i, daß dos Feua brennt;

Und immerhin a guats,

A langes, schöns und glücklichs Lebn,

Solang ihr leben duats."

Noch ein dritter Spruch ist in Taßwiß gebräuchlich, der gleichfalls zweifel

los jüngeren Urſprungs iſt:

„Hier bring ich ein Licht mit einem Spruch und`was ich sag, iſt alles

Bug. Drum ist er auch sobald nicht gar und ist davon kein Wort nicht

wahr. Zu Gerstenfeld und Naschetiß und Raufenbruck und Grillowitz,

in diesen Ländern war ich schon, die sangen dort bei Rußland on. Und

wann in dieſen Ländern Hochzeit is, so weiß ich auch ganz gewiß die

Speisen aufzuzähln . Wenns die Hochzeitsgäst grod wiſſn wolln:

Hemdknöpf (nach einer andern Aufzeichnung : „Hennkröpf“) in der

Suppn, einen gebratenen Haſen in der Butten. Heringsleber mit Fisolen

essen am liebsten die Polen. Krebsnian tuan d' Italiener liabn, wind

verdrahte Somstanocka tuan uns die Leut zaunlocka ( ?). Zum Trinken

ist genug vorhanden, doch am meiſten ſaufen die Musikanten. Den Wein,

den hom f' weit hergeführt, dos hob i gleich beim erstn Liter gespürt; daß

er sauer is, dos muß man schon ſagn, i hob glaubt, af Fraunzn geht mein

Magn. Hätt i um fünf Liter mehr getrungen, wär' ich wirklich auf

gesprungen. Meine Schuldigkeit hab ich getan, mit weiten fangt ein

andrer an."

Die verbrannte Schürze der Köchin.

Während des Hochzeitsmahles kommt einer der Hochzeitsgäste mit

einem glimmenden Lappen und einem Teller (oder einem Schöpflöffel)

=
1) Fürnberg Führenberg, der Name einer im Bezirke ziemlich verbreiteten

jüdischen Kaufmannsfamilie.
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zur Stube herein, teilt mit, daß sich die Köchin die Schürze („Fürsteck“)

verbrannt habe und fordert die Gäste auf, Spenden für eine neue zu

geben. In Taßwiß ist hiebei folgende Ansprache üblich:

„Alle meine Herren, Frauen und Jungfrauen! Ihr werdet Euch wohl

zu erinnern wiſſen, daß ins hat die Köchin viel Speiſen kocht und hat ins

alls recht gut gmacht. In die Suppn hat f' ins was einkocht, zum Fleisch

hat s' ins a Zuspeis gmacht, der Gans hat f' die Haut ognoscht, oft hat s'

as holt af d' Koß gebn no, do hot s' holt wos plauſcht —, das Bacht

hot ihr a nid grodn (— wer keins ißt, dem kann 's nid ſchodn! —), oft

hot f' 9 Seidl Wein trunkn, oft hot s' a bißl an Spiß friagt, oft hot s' en

Sporherd für an Seſſel gholtn und hot ſi draufgfeßt und hot ihr das

Orschloch verbrennt, ofta hot s' ihr en Fürsteck vabrennt. So tat s'ent

schön bitten, ihr möchte ihr wos schenka, sunſt tat ſa ſie no bei da Oxl

aufhänga. Sands Guldn oda Tola, das is ihr a Nußn und euch a Ehr,

ſunſt_gibt ſ' moring af ka Glaſel Branntwein her und sechts enga Lebtag

fan Kreuza mehr."

―

Die verdeckte Schüssel

Aus Possiz und Großgrillowiß wurde mir mitgeteilt, daß beim Hoch

zeitsmahle der Braut eine verdeckte Schüssel zugeschoben wird, in der sich

die „Ganshutschn“, also das Bruſtbein der Gans, befindet. Man sieht

darin eine Anspielung auf die im Volksmunde „Hutſchn “ genannte Kinder

wiege und es gibt immer ein großes Hallo, wenn die Braut die Schüffel

mit gut gespieltem Unwillen zur Seite schiebt. In Borotik und Philipps

dorf enthält die Schüssel zwei kleine Püppchen, ebenso in Taßwiß. Auch

Kinderwäsche schickt man der Braut auf diese Weise zu oder ein Span

ferkel aus gebackenem Kuchenteig, durch das oft eine Stricknadel gezogen

wurde. (Borotik und Philippsdorf.) Aus der Art und Weise, wie die

Braut dieses Backwerk anschneidet, schließt man, ob sie klug oder unflug

ist. Die Untluge schneidet den Kopf ab, die Kluge den Hinterteil;

die Kluge zieht vor dem Anschneiden die Stricknadel heraus, die Unkluge

sägt erst lange darauf herum, zum großen Gelächter der Gäste.

Das Handwasser

Um Mitternacht wird die Tafel abermals gedeckt. Das Hauptgericht

bei dieser Mahlzeit, dem „Truchsoßessen“, ist saurer Haſe mit Knödeln. Vor

dem Haſeneſſen wird in vielen Orten (Poſſiß, Grillowiß, Borotih, Philipps

dorf seien als Beispiele genannt) von einem Hochzeitsburschen das „Hand

wasser" mit folgender Ansprache gereicht:

Alle meine Herren, Frauen und Jungfrauen! Ihr werdet euch wohl

zu erinnern wissen, daß ich euch verschiedene Speisen aufgetragen habe,

gesalzene, geschmalzene, gefottene, gebratene; jezt bringe ich euch noch eine

Speise, die ist nicht gesalzen, nicht geschmalzen, nicht gefotten, nicht ge

braten, sondern nur helles, flares Brunnenwasser. Sollten sich meine

lieben Hochzeitsgäste die Hände besudelt oder beschmudelt haben, so bitte

ich sie, dieselben in meinem Handwasser abzuwaschen und an meinem

Handtuch abzutrocknen. Nun bitte ich, mir ein paar Zehnerln oder Fufzgerln
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hineinzuwerfen. Gibt einer oder der andere mehr, so ist's mir vom Nußen

und ihm zur Ehr¹)."

Noch eine interessante Einzelheit möchte ich hier erwähnen : Eine alte

80jährige Frau in Borotik erzählte, daß Hirsebrei früher bei jeder

Hochzeitstafel ausgeteilt wurde, und zwar folgendermaßen: Aus dem

heißen Brei wurde mit einem Löffel eine Nocke herausgestochen, rasch in

geriebenem Lebkuchen gewälzt und dem nächsten Gast sofort in die bloße

Hand gelegt. Dieser warf sie seinem Nachbar zu, der wieder seinem Neben

mann usw., von einer Hand in die andere, bis der Brei endlich so weit

erkaltet war, daß er zum Munde geführt werden konnte. Das erregte

die größte Bachluſt bei den Gästen; eine besondere Bedeutung wurde diesem

Brauche jedoch nicht beigemessen . Jedenfalls wäre es wichtig, festzustellen,

ob von diesem Brauche auch in anderen Gemeinden Südmährens etwas

bekannt ist. Merkwürdig ist, daß die Einhebung der Sammelspenden für

die Köchin, gleichgültig, ob sie mit dem Schöpflöffel oder mit dem Teller

geschieht, auch heute faſt überall der „Breilöffel " heißt. Es ist leicht mög

lich, daß da irgendwelche Zuſammenhänge bestehen. Wer könnte zu

deren Aufklärung beitragen?)?

Die Wunderlampe

Märchen aus Ober-Turk in der Kremnißer Sprachinsel (Slowakei),

aufgezeichnet von Alfred Karaſet-Langer.

Es war ein Drachen und der ist kommen auf ein Feld zu die Hirten,

und hat gefragt zu die Buben, welcher von ihnen sechs Jahre alt ist. Hat

sich einer gemeldet, daß er ist sechs Jahre. Jezt hat der Drach ihn gefragt,

ob er nicht möchte zu ihm in Dienst kommen. Hat der Bub gesagt: ja, er

möcht gehn, er hat ſo niemanden, nur die Mutter allein und sie sind sehr

arm. „No alſo dann“, ſagt der Drach, „komm, gehn wir zu deiner Mutter!"

Jezt hat er ihn schon ausgefragt, den Bub, über den Weg, ob er wirklich

feine Verwandten nicht hat. Hat er gesagt, er hat niemanden, nur die

Mutter allein. Also sie sind hingekommen, hat der Drach gesagt: „Grüß

dich Gott, Schwägerin!" Sie hat ihn angeschaut und hat ihm gesagt, sie

tennt ihn nicht. Da hat er geſagt: „Ja, du warst sehr klein, wie ich bin

fort von da und jezt bin ich wieder kommen!" Dann hat er sie gebittet,

ob sie ihm nicht möchte den Buben in Dienst geben. Da hat sie gesagt,

sie hat auch so nichts zu eſſen, und wenn es ihm wird gut gehen, so möchte

fie ihn hingeben.

1) Vergleiche auch Vbrka, Sitten u. Gebräuche im südwestlichen Mähren,

3föt., II., 1896, der den Brauch ausführlicher schildert und den Spruch in

einer abweichenden Form wiedergibt.

2) Die Mitteilungen über die geschilderten Hochzeitsbräuche aus Borotit und

Philippsdorf erhielt ich von Frau Maria Müllner, Beamtensgattin in Philippsdorf

bei Znaim, 58 Jahre alt; die Mitteilungen über Taßwiß und Possit stammen von

meiner Schwester, Lehrerin Ottilie Breiner in Hödniß, 42 Jahre alt.
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Dann ist er fort mit dem Buben, sind sie weit gereist, und über den

Weg hat er ihm erzählt: sie werden kommen zu einem Stein, der Stein

wird sein über die Mitten auf zwei Teile geteilt, dort wird ein Loch sein

und daß er ihn wird dort hereinlassen. Er hat dem Buben noch gesagt,

daß er ihm einen Ring wird übergeben, den soll er dort reiben. Dann

werden sechs Geister zu ihm kommen, die werden fragen, was er wünscht,

und die soll er bitten um ein Licht. Dort werden viele Lichter brennen

und über die Mitte wird sein eine Lampe, die wird nicht brennen. Die

ſoll er herunternehmen und ſie dann herausbringen. Also das hat er

alles zugehört, der Bub, und wie sie sind hingekommen zu dem Stein, da

war auch der Stein schon offen auf zwei Teile, Da hat ihm der Drach

auf einen Strid heruntergelassen, und den Ring hat der Bub bei sich.

gehabt auf seinem Finger. Wie er unten war, hat er dran gerieben, da

sind die sechs Geiſter zu ihm gekommen geloffen : „Mein jungěr Herr, was

wünschen sie?" Er hat gesagt, er möcht sich wünschen ein Licht, da haben

die Lichter gebrannt und die schwarze Lampen hat nicht gebrannt. Da

ist er hingegangen und hat sie sich heruntergenommen, und wie er sie ein

steckt, da hat er gesehen viel Gold, Silber und Diamanten drinnen in der

Höhle, daß alles hat geglanzt. So hat er sich gedacht, er ist arm, er wird

sich was hereinstecken, hat sich sein Rock ausgezogen, die Ärmel zugebunden

und viel hereingesteckt von dem Gold und dem Silber.

Der war lange drinnen in der Höhle und der Drach oben hat immer

gerufen: „Heraus, heraus! “ und durch diese Zeit ist wohl die Stunde aus,

ist das Loch zugegangen und mein Bub iſt drinnen geblieben in dem Loch.

Jezt war er lange Zeit drinnen, dann hat er dort gearbeitet über die

Erde, hat aber heraus nicht können, und nicht öffnen, und zu essen hat

er doch genug gehabt. Ist ihm in Sinn gekommen, er wird probieren

über den Ring zu reiben, ob die sechs Geister wo noch zu ihm kommen.

Und richtig sind sie auch zu ihm gekommen und haben wiederum geſagt:

Mein junger Herr, was wünschen sie sich?“ Er hat gesagt, er ist da

herein und er möchte gern wollen zu Haus, zu seiner Mutter, und er

kann nicht. Da haben die sechs Geister gesagt: o ja, was er wünſchen wird,

das werden sie ihm tun. Dann haben sie das Loch geöffnet und durch

die Luft sind sie mit ihm bis zu seiner Mutter Haus geloffen, und haben

ihn hingestellt. Er hat das Silber und das Gold mitgehabt, und die

Geister sind wiederum verſchwunden. Wie er ist hineingekommen, hat er

schön gegrüßt die Mutter, aber die Mutter hat ihn schon bald nicht mehr

erkannt, weil er schon so stark war. Und sie hat geweint, die Mutter, weil

sie hat gedacht, daß er schon tot ist, weil sie so lange Zeit nichts gehört

hat gehabt von ihm. No, dann hat er ihr schon gegeben von dem Gold,

und sie soll gehen einkaufen. Da haben sie schon besser gelebt mit der

Mutter, und den Ring und die Lampe hat er dann schon bei sich behalten.

Von dort nicht weit, in der Hauptstadt, dort hat der König gewohnt.

Einmal hat der König laffen austrommeln, daß er mit seiner Tochter in

das Bad geht und daß sie niemand darf anschauen. Er hat das gehört, der

Bursche, und dann hat er gerieben über den Ring, sind seine sechs Geister

gekommen und haben wiederum gefragt: „Mein junger Herr, was wünschen

"
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fie?" Dann hat er gesagt: er wünscht sich, ob er nicht könnte dem König

seine Tochter anschauen, sie ist grad jezt im Bade drinnen. Sagen fie: ja,

was er sich wünscht, das können sie tun. Dann haben sie ihn genommen

und haben ihn in das Bad hin, in einer Eck hinein. Sie hat ihn nicht

geſehen, die Königstochter, aber er hat sie geſehen, wie ſie ſich hat hinge

stellt und wie sie sich hat gebadet. Er hat sie ganz angeschaut, und wie ſie

fertig war mit dem Baden, da haben ihn wiederum die Geiſter genommen

und haben ihn zurückgetragen in sein Haus. Da war er ganz verliebt in

ihre Schönheit. Da hat er sich nur noch gedenkt, was er soll tun, daß er sie

möchte zur Frau bekommen, dem König seine Tochter. Dann ist ihm

eingefallen, er wird wiederum reiben über den Ring, und wird sich bitten,

ob er nicht wird bekommen so eine Taze (= Tasse oder Schale) , was noch

nie ein König hat gesehen, so eine schöne Taße. Und er wird sie dem König

bringen und ihn bitten, ob er nicht wird seine Tochter bekommen zur

Frau. Wieder hat er gerieben über den Ring, und richtig ſind die sechs

Geister gleich dagewesen und haben gefragt : „Mein junger Herr, was

wünschen sie sich? “ Er hat ihnen gesagt, ob er nicht könnte so eine Taße

bekommen, was noch nie ein König hat gesehen. Da haben die sechs Geister

gefagt: ja, er kann so eine Taße bekommen, und jezt hat er bald vor sich

gehabt die Taze. Dann hat er gesagt zu seiner Mutter: also sie soll zum

König gehen und ihm das Geschenk hingeben, und soll ihn bitten, ob ihr

Sohn nicht möchte bekommen die Tochter zur Frau. Dann hat die Mutter

gesagt: „Mein Sohn, wir sind ja sehr arm und du möchst wollen eine

Königstochter heiraten?" Hat er drauf gesagt: „Das macht nichts liebe

Mutter! Geht's nur und ihr werdet schon hören, was er euch wird ſagen!“

Dann ist sie gegangen und hat mitgenommen die Taße, aber sie hat

nicht gewußt, was dort drinnen ist. Sie ist bis hingegangen zum König

sein Schloß, da haben sie sie nicht wollen hereinlassen. Drauf hat sie

gesagt: daß ihr Sohn hat geschickt ein Geschenk dem König, und sie sollen

ihm melden, daß sie hier ist. So sind sie gegangen melden und hat er

auch gleich erlaubt, ſie ſoll hinaufkommen zu ihm. Dann ist sie hinauf

gegangen, und wie ſie iſt zur Tür gekommen, iſt ſie auf die Knie gefallen,

und kniend ist sie bis zu ihm seinen Tisch gegangen. Dort hat sie ihm

gesagt, wie sie ihn getitelt hat, weiß ich nicht, daß ihr Sohn hat ein

Geschenk geschickt, und hat gefragt, ob er nicht möchte die Königstochter

können zur Frau bekommen. Da hat der König die Taße übernommen.

Wie er sie hat aufgemacht, da hat das ganze Zimmer geglanzt von der

Taze, so schön war fie. Drauf hat der König geſagt, wenn ihr Sohn noch

solche zwölf wird ſchicken, dann wird er die Tochter bekommen, aber früher

nicht. Das hat er sich dann behalten, die Taße, und die Frau ist zu Haus

gegangen.

Dort hat sie dem Sohn gesagt, wenn er solche zwölf wird schicken, dann

bekommt er die Frau, aber früher nicht. Drauf hat er gesagt zu der

Mutter, ach, ist gut, er wird schon trachten, daß es wird gut werden.

Darauf hat er sich gedenkt, jezt wird er sich probieren über die Lampe,

was das bedeutet. Die Lampe war noch einmal so start wie der Ring,

und anstatt ſechse find zwölf Geister gekommen und haben wiederum

17
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gefagt: „Mein junger Herr, was wünschen sie? " Er hat sich schon gehabt

ausspekuliert, was er sich soll wünschen. Da hat er sich gewunschen zwölf

Kutscherkutschen, zwölf Paar Pferde, zwölf Frauen, und eine jede Frau

soll solch eine Tage in der Hand haben. Auf der elften Kutſche ſollen zwei

Frauen sißen und auf der zwölften Kutsche, daß er soll allein fißen. Das

hat nicht lange gedauert, abends hat er gerieben, und in der Früh war

alles vorbereitet, waren schon die zwölf Kutschen, die zwölf Paar Pferde,

die zwölf Frauen da und jede hat gehabt so eine Taze in der Hand. No,

dann, wie das alles fertig war, hat er sich hineingesezt in die erste Kutsche,

und die andern sind nach. Dort war schon in der Burg der Posten, daß

er kommt, und hat alles schon aufgemacht, und er iſt hineingefahren. Der

König hat die Laßen übernommen und hat ihm auch schon seine Tochter

übergeben, und es war auch gleich die Hochzeit.

Da haben sie gelebt a Zeit. Auf einmal sagt er zum Schwiegervater,

zum König, er ſoll mit dem Nachbarn einen Krieg anstellen. Der Schwieger

vater hat ihm gesagt: „Ja, mein Kind, wir sind zu schwach, wir können

gar keinen Krieg machen, wir möchten alles verlieren! " Da hat er gesagt,

er soll sich nicht fürchten, er soll nur den Krieg ansagen, und es hat

wiederum gesagt der Schwiegervater: „Nein, wir können nicht, wir sind zu

schwach!" Da hat er gesagt, wenn sie sind zu schwach, dann wird er allein

gehen und wird allein Krieg führen, und so hat sich dann der Schwieger

vater eingestimmt auf das. Man hat ihm alles gerichtet, daß er allein

geht, und es ist auch gewesen bestimmt der Tag, die Stunde, wo er wird

losgehen. Er hat sich lassen ein Pferd satteln und zwei Säbel, auf jede

Seiten einen, und so ist er abgereist von der Stadt. Wie er ist auf das

Feld kommen, die Lampe hat er bei sich gehabt und auch den Ring, wie

er schon in die Not ist gekommen, wo der Feind war, da hat er gerieben

über die Lampe. Sind die zwölf Geister über ihn gekommen: „Mein junger

Herr, was wünschen sie?" Er wünscht, ob er nicht das ganze Militär,

was auf ihn warten tut, es nicht könnte erobern. Da haben ſie ihm gesagt :

O ja, mein junger Herr, was sie sich wünschen, das werden wir ihnen

fönnen tun!", und er ist schon drauf losgeritten. Der Feind hat auch nicht

viel Militär aufgestellt, weil sie haben gewußt, daß nur ein Mensch kommt,

da brauchen sie nicht so viel Militär. Wie er iſt in die Nähe gekommen, hat

er die zwei Säbel gezogen und wie er ist geritten und hat gefechtet, so find

die Soldaten alle hingefallen, weil die Geister sind vor ihm geritten und

haben geſpieben Feuer herunter, und die Soldaten sind alle gewesen tot.

No, dann hat er alles erobert, da hat ihn der Schwiegervater gleich

zum Kronprinzen gemacht, durch das, weil er hat so ein großes Stück

Land erobert. No, dann haben sie gelebt mitſammen im Königreiche lange

Zeit. Einmal sagt der Schwiegervater zum Schwiegersohn: „No, die Burg

ist zu klein für uns zwei, wir werden eine größere bauen. Dort ist ein

Plaz, dort möcht es gut sein, wo wir eine frische Burg bauen!" Dann hat

der Schwiegersohn gesagt: „Bis wann wird die Burg fertig sein?" Der

Schwiegervater hat gesagt: daß sie die Burg haben 50 Jahre gebaut und

war noch nicht fertig, und es wird noch längere Zeit dauern, bis die neue

Burg wird fertig sein, weil sie soll sein noch viel größer. Drauf sagt der
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Schwiegersohn: „Lieber Schwiegervater, ich hab bis morgen fruh noch

tausend Mal eine schönere fertig, nicht aber noch bis fünfzig Jahre!“ Da

hat der Schwiegervater gesagt, das kann nicht möglich sein, der Schwieger

sohn aber hat gemeint, er wird es ja morgen sehen.

So sind sie gegangen schlafen, aber der Schwiegersohn ist weg und

hat die Lampe genommen, hat gerieben über die Lampen. Dann find die

zwölf Geister gekommen geloffen und haben wieder gesagt: „Mein junger

Herr, was wünschen sie sich?" Hat er gesagt, er möchte sich wünschen

eine Burg, tausend Mal schöner als der König hat, und auf dem Plaz,

was dafür bestimmt war. Haben die Geister gesagt: „Ja, mein junger

Herr, das werden wir ihnen tun! " und dann ist er schlafen gangen. In

der Fruh ist er zeitlich aufgewacht und ist gangen schauen, ob schon das

Haus steht, und richtig hat schon das Haus geftanden auf dem Plaz.

Er ist gleich herunter, hat sich angezogen, und wie er ist herunter gekommen

zum Tor, haben sämtliche Schlüssel gesteckt. Er hat aufgemacht und ist

gleich gegangen alles anschauen, und wie er alles hat gesehen, da hat er

alles abgesperrt, die Schlüſſel zu sich genommen und ist zurückgegangen in

sein Zimmer, aber schlafen ist er nicht mehr gangen. Hat gewartet, bis der

Schwiegervater schon bald wird aufstehn, vor Freude. Wie er hat gehört,

daß er schon auf ist, ist er gleich hingeloffen und hat sagt, er soll schauen

das neue Haus. Dann hat der Schwiegervater gesagt: das ist nicht möglich,

das ist nicht wahr, was er ihm sagt. Drauf hat er gesagt: „Ja, ja, ja, es

ist fertig!", er soll nur kommen schauen! „Es ist nicht möglich!" "Wenig=

stens kommen sie zum Fenster schauen, ein bißl herausschauen!" Da ist

er doch bis zum Fenster hingegangen und hat gesehen, daß richtig das

Haus fertig war. So hat er sich schnell angezogen und dann ist der

Schwiegersohn mitgegangen und sie haben alles angeschaut. Der hat schon

gewußt, was alles drinnen ist, und der Schwiegervater war voller Freude,

was er sich alles hat können zeigen lassen. Dann ist der Junge gleich

gegangen dorthin wohnen, der Kronprinz, und der Schwiegervater ist im

alten Schloß geblieben. Wie er ſchon dort wohnt, hat er sich gedenkt, jezt

wird er sich ein Zimmer auswählen für die Lampe, die alte, schwarze

Lampe, und hat sie nicht mehr bei sich herumgetragen. Dann haben sie

lange noch gewohnt drinnen.

Einmal hat der alte Drache das gehört, daß dort und dort einer ist

so reich geworden und hat können bekommen die Königstochter zur Frau.

Er hat sich gedenkt: wer weiß, ist das nicht der Spißbub, was er hat dort

hineingelassen in das Loch, und was iſt nicht mehr zu ihm heraus

gekommen. Da ist der alte Drache gangen bis zu der Stadt dorthin und

hat alles ausgefragt, und ist in ein Lampengeschäft hineingegangen, und

hat Lampen gekauft, viele neue. Wie er die Lampen hat gehabt, ist er hin

gegangen zu dem Haus und hat geſchrien: „Wer will neue Lampen für alte,

wer will neue Lampen für alte! " Der Kronprinz war gerade nicht zu

Haus, wie er ist dorthin. Er ist ums Haus rumgegangen und hat gerufen,

er gibt neue Lampen für alte. Die Frau hat schon gehabt die Lampe

geſehen, weil sie alle Zimmer ist gangen anschauen. So hat ſie gewußt,

daß dort ist eine alte Lampe, und der hat immer um das Haus herum

•

214



gerufen, er gibt neue Lampen um alte. Ihr ist das in Sinn gekommen und

hat der Köchin gesagt, sie soll runter gehen, sie hat eine alte Lampe, sie

wird sie ihm geben, daß er aufhört zu schreien. Und ist gangen in das

Zimmer, hat die Lampe runtergenommen, und hat sie rausgebracht. Wie

er hat gesehen die Lampe, war er voller Freude und hat ihr dann die

schönste Lampe gegeben für die alte. Wie er die hat gehabt, ist er gleich

fort und hat nicht mehr nichts geschrien: um alte Lampen gibt er neue, und

sie haben ihn auch nicht mehr gesehen dort mit die Lampen.

1

Abends, wie der Kronprinz ist nach Haus kommen, hat ihm schon die

Frau erzählt, was für eine schöne Lampe sie für die abgerauchte alte

bekommen hat. Er hat sie gleich auf den Kopf geschlagen: „Schau, was

hast du gemacht!" und ist umgekehrt, und nicht mehr in das Haus

hinein, und ist fortgegangen, auch nicht mehr in der Stadt geblieben. Er

ist von Dorf zu Dorf gegangen und in einem Dorf hat er übernachtet.

In der Früh stehen sie auf, in der Stadt, war kein Haus, keine Bedienung,

feine Frau nicht mehr da, der Plaz war so wie früher. Jezt hat der

König nachgefragt, weil sie haben gehört, daß er weg ist, der Kronprinz,

ob sie nicht wissen, wo er ist. Sie haben gesagt, dort und dort, und daß er

auch übernachtet hat da, so haben sie ihn aufgefunden, gefangt und gleich

zum König gebracht. Da hat der König gesagt, wenn seine Tochter ist

umfommt, so muß auch er umfommen. So hat er ihn verurteilt zum

Galgen, hat ihn gleich lassen einsperren. Wie sie ihn schon haben wollen

zum Galgen führen, da hat er gebittet, sie sollen ihm wenigstens noch vier

undzwanzig Stunden frei geben, und wenn die vierundzwanzig Stunden

werden rum sein, wird er selbst her kommen und dann sollen sie ihn

aufhängen. Da hat ihm der König auch erlaubt das, dann haben sie ihn

freigelassen und er ist weggegangen.

Er ist gegangen in eine Apotheke und hat sich gekauft Schlaftrunk.

Wie er das hat gehabt, ist er hinaus aufs Feld. Wie er am Feld war, da

hat er gerieben über den Ring, drauf sind die sechs Geister zu ihm

gekommen und haben wieder gesagt: „Mein junger Herr, was wünschen

fie?" und er hat gesagt, er wünscht sich das Haus wiederum zurück auf

den Plaz, wo es hat gestanden. Da haben sie ihm gesagt : „O nein, das

können wir nicht, wir sind zu schwach dazu!“ Dann hat er gesagt: ob ſie

ihn dorthin möchten bringen können, wo seine Frau ist. Da haben sie

gesagt: ja, ihn können sie hin, aber das Haus nicht mehr zurück. Drauf

haben sie ihn gepackt und sind gleich weg, es hat sich die Erde zerteilt, und

fie sind in das Loch hinein, dort war alles, das Haus, die Frau, die

Bedienung und alles war drinnen . Damals war grad der alte Drach nicht

zu Haus, der war draußen. So ist er halt hinein und er ist gleich zu

seiner Frau gegangen, und wie sie ihn hat gesehen, hat sie gleich ange

fangen zu weinen. Sie hat ihn gesagt : wo er iſt hingekommen und daß jezt

der Alte will, daß sie ihn soll die Frau sein, und muß sein, und sie kann

ihn nicht anschauen, den Drachen. Da hat er ihr gesagt: sie soll jezt schnell

in zwei Glas Wein eingießen, und hat genommen den Schlaftrunk, und

hat ihr gegeben, sie soll sich gut merken, in welches Glas sie das hinein
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gießt, und das Glas ſoll ſie dann dem Drach geben. Ihn aber soll sie in

den Kasten einſperren, derweil.

Also dann ist der Drach gekommen, und sie ist ihm gleich entgegen

geloffen und hat ihn gepackt, geküßt und hat ihn gesagt: no, von jeßt ab

wird sie schon sein seine Frau und sie werden gut leben zusammen. Er

war darüber sehr froh, und sie hat ihn genommen bei der Hand und ist

hingegangen zu die zwei Gläser, und hat gesagt: „Also, jezt werden wir

luſtig sein“, und wer von ihnen früher das Glas wird haben ausgetrunken.

Jetzt hat er genommen sein Glas und jezt hat sie genommen ihr Glas

und haben ausgetrunken alle zwei. Wie das war ausgetrunken, ist er

gleich am Rüden gefallen, und sie ist hingeloffen zum Kasten und hat

aufgesperrt, wo er eingesperrt war, ihr Mann im Kasten. Er ist heraus

gekommen und ist hingegangen, hat den Säbel gezogen und hat dem

Drach gleich den Kopf heruntergehauen. Er hat ihm den Rock aufgemacht,

dort hat er die Lampe drinnen gehabt, und hat sie rausgenommen und zu

sich genommen. Dann hat er ihm herausgenommen die Zunge und hat sie

auf neun Hotter (= Hutweiden) zertragen, auf jeden ein Stückt, und ihn

hat er lassen begraben.
•

Danach hat er gleich gerieben auf der Lampe und sind die zwölf Geister

gekommen und haben wieder gesagt: „Mein junger Herr, was wünschen

sie?" No, jezt hat er wieder gewünſcht, das Haus ſoll dort stehen, wo es

ist gestanden. Sie haben gesagt : „Ja, mein junger Herr, was sie wünſchen

werden wir tun!" und bei der Nacht ist das wiederum zurückgegangen auf

den alten Platz. In der Fruh sind sie aufgestanden in der Stadt, sehen

— ah, das Haus steht schon wiederum wie früher. Da ist er hingangen

zum König und iſt auf die Knie gefallen und hat gebittet ihn, er soll ihm

das alles verzeihen, und dann haben sie dem König das alles verzählt, was

ist gewesen mit der Lampe und dem Drach. Das hat der König verziehen,

und weil der Trach ist tot geweſen, haben sie glücklich gelebt bis an ihr

Ende und haben keine Not mehr gehabt¹) .

Die Bräuche und der Aberglaube bei dem

Bau eines Hauses in Karpathenrußland

Von Petr Bogathrev

Die mit dem Bau eines Hauses verbundenen Bräuche und der Aber

glaube wurden von mir im Dorfe Horinčevo (früher Gau Marmaroš)

.am 11. Jänner 1930 von zwei Personen, von einem schriftkundigen 56 bis

57jährigen Bauern, Kanjuka Miter, und vom schriftkundigen Richter des

Dorfes M. Bobyk mit Spiznamen Kušnir aufgezeichnet. Ich führe zuerst

die Mitteilungen von Kanjufa an und bringe dann als Ergänzung die

Mitteilungen vom Dorfrichter Bobyk.

1) Zur arabischen Erzählung von Aladdins Wunderlampe vgl. die Bit. bei

Bolte Polivka, Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder

Grimm , II . Bd . , S. 547ff . Vgl. ebd. S. 205f.

=
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Bei der Befragung dieser zwei Bauern benüßte ich ein Programm.

das dem Artikel von Ljudmyla Ševčenko : Zvyčaji, zvjazani z zaklady

nami budivli beigegeben worden ist. Außerdem ergänzte ich mein Material

mit Aussagen über die Bräuche beim Bau eines Hauses, die ich i . J. 1923

in Karpathenrußland von den angeführten Personen aufzeichnete : von

dem Priester Bačinskij des Dorfes Ljuta (im früheren Ungvarer Gau),

der im Dorfe geboren wurde und von dem Lehrer des Dorfes Vyška und

dem Lehrer Boň, der i . J. 1923 in Hust wohnte, aber bis dahin in vielen

Dörfern Karpathenrußlands unterrichtete, so daß ich seine Aussagen nicht

auf Huſt allein bezogen wiſſen will .

Anmerkungsweise führe ich noch die Aussagen über die Bräuche in

der Slowakei an, die ich Ende Dezember 1929 im Dorfe Važec von einem

Bauer aufzeichnete. Die Quelle ist immer vermerkt.

In den Anmerkungen zitiere ich die leßten Arbeiten und Materialen,

die sich auf die von mir behandelten Fragen beziehen. Leider waren mir

zwei Arbeiten von den oftslawischen Bräuchen bei dem Bau eines Hauses

unzugänglich: „ Verchne-Volžskaja etnologičeskaja ekspedicija", 1926,

S. 65-66, 13 und Seržputovſfi : Prymchi i zababony belarusav paljašukov.

Mensk. Belaruskaja Akademija Navuk. (Vorzeichen und Aberglauben der

Polesje Weißrüſſen.) 8°, VII + 276.

Ich beginne mit den Aussagen Kanjukas.

Man nimmt etwas Erde vom Plaze, auf dem das Haus gebaut wer

den soll, und bringt es zu einer Wahrsagerin (prujma). Dieſe gießt ge=

schmolzenes Wachs in das Wasser und sucht auf diese Weise zu erfahren,

ob die Wahl des Plazes richtig sei¹) . Denn es ist wichtig zu wiſſen, ob

der Plaz, auf welchem das Haus erbaut werden soll , „gut“ ist, denn die

bösen Menschen verunreinigen den Plaß, auf welchem das neue Haus

stehen soll²).

Im allgemeinen darf man das Haus an einer Stelle erbauen, wo

früher das Haus eines anderen ſtand.

Auf einem Wege baut man kein Haus, weil auf einem Wege auch

jedes unreine Wesen geht³).

Man darf das Haus auch nicht auf einer Stelle erbauen, wo früher

ein oboroh*) ſtand.

Es ist besser, das Haus auf einem Boden zu bauen, welcher schon ge=

acert war. Als Kanjuka ſein Haus erbauen sollte, baute er erſt Hafer

an, weil der Boden noch nicht geackert war. Er hat aber diesen Hafer

nicht geerntet.

1) Vgl. Ljudmhla Ševčenko : Zvyčaji, zvjazani z zakladynamy budivli. Per

visne Hromadjanstvo ta joho perežytky na Ukrajini. Naukovyj ščoričnyk. Vyp.

1 i 2. 1926. G. 88-89; Dmitrij zelenin. Russische (Ostslavische) Volkskunde. Berlin

und Leipzig. 1927. S. 287 ; Jan Stanisław Bystroń. Studya nad zwyczajami

ludowymi. 1. Zakładziny domów. Rozprawy Akademii Umiejętności. Wydział

Hystoryczno-filozoficzny. Serya II. Tom XXXV. (Ogólnego zbioru tom 60.)

W Krakowie. 1917 G. 4-5.

2) Vgl. Bystroń. S. 2-3.
ugten vormilk she and

3) Vgl. Sevčenko. S. 88; Zelenin. S. 287; Bystroń. S. 3.

Eine Art gedeckter Schober.
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Man darf ein Haus nicht an einer Stelle erbauen, wo früher ein

Friedhof stand.

In einem Dorfe starben in einem Hauſe Vater, Mutter, Sohn und

Tochter. Im Hauſe trieben von nun an Gespenster ihr Unwesen. Deshalb

verließen auch die Besizer das Haus und niemand will seither den Plas

kaufen³).

Das Bauholz von einem Hauſe, in welchem ein großes Unglück ge

schehen ist, wird nicht mehr als Bauholz verwendet, sondern es wird

nur, wenn das Haus abgeriſſen wird, als Heizholz verkauft.

Wenn an einer Stelle, wo man ein Haus bauen will, ein Baum steht,

so soll man diesen Baum mit seinen Wurzeln ausroden, denn ein Mensch

will dort wohnen und Wurzel schlagen, darum dürfen dort keine Baum

wurzeln seine) .

Das Haus darf man zu beliebigen Jahreszeiten bauen: im Winter,

im Sommer, im Frühling und im Herbst.

Mit den Bauarbeiten ſoll man in einer Morgenſtunde beginnen.

Man darf die Bauarbeiten an einem Montag, Dienstag, Mittwoch,

ſogar am Donnerstag anfangen, nicht aber an einem Freitag oder Sams

tag, also am Ende einer Woche?).

Als Bauholz nimmt man bloß jene Bäume, die beim Holzfällen auf

die Erde niederfielen ; falls ein gefällter Baum auf einen anderen Baum

niederfiel, wird er nicht als Bauholz verwendet®). Ein vom Blitz gefällter

Baum wird auch nicht für den Bau verwendetº) .

Am Anfang der Bauarbeiten wird in zwei Ecken des Bauplakes

Geld gelegt, Silber- oder irgendein „blankes " Geld. Das Geld wird in

die Ecken vom „,gazda“, vom Hausherrn also, selbst gelegt.

Bobyk (der Dorfrichter) hat über diesen Brauch folgendes erzählt:

Man legt in die Erde, etwa in die Mitte des Plazes, wo das neue Haus

erbaut werden soll, ein aus Holz verfertigtes Kreuz¹º) ; dann wird eine

Krone, eine Münze, in vier Teile geschnitten und man legt in jede Ecke

eins von dieſen vier Stücken¹ ). (Bobyk.)

Man besprengt den Plaß, auf dem das Haus erbaut werden soll, mit

Weihwasser12). In jede Ecke des zukünftigen Hauſes legt man Münzen

und in die Mitte des Hausplaßes ein Kreuz. (Voň.)

5) Vgl. Stevan Tanović. Srpski narodni običaji uDjevdjelijskoj kazi . Srpski

etnografski zbornik izdaje Srpska Kraljevska Akademija. Knjiga XL. II od. Život

i običaji narodni. K. 16. Beograd-Zemun. 1927. S. 295 ; Pierre Bogathrev. Actes

magiques, rites et croyances en Russie Subcarpathique. Travaux publiés par

l'Institut d'études slaves. XI. Paris. 1929. G. 132.

°) Vgl. Tanović . S. 295.

7) Vgl. Ševčenko S. 89 ; Bystroń. S. 2.

8) Vgl. Federowski M. Lud białoruski na Rusi litewskiej. Kraków. 1897,

I. 358.

9) Vgl. Ševčenko. S. 89 ; Kolberg. Poznańskie. VII. S. 124.

10) Vgl. Ševčenko. S. 89; P. Bogathrev. S. 50 ; Bystron. S. 17-18.

11) Vgl. in der Slowakei (Važec) . Der Besizer dieses Hauses legt Geld unter

den Grundstein, das die Maurer nehmen und vertrinken. Vgl. auch Ševčenko. S. 89

bis 90; Zelenin. S. 288 ; Lanović. S. 295.

12) Bystroń. S. 17.
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Wenn das Haus fertig geworden ist; hängt man oben auf den Bau

ein rotes Tuch aus und legt 5 Kronen dazu. Das Geld nimmt der Zimmer

meiſter. Man pflegt auch ein rotes Tuch aus dem Fenster zu hängen,

wenn im Hause ein Kind geboren wurde. Im leßteren Falle tut man.

das, um den bösen Blick zu entkräftigen. Beim Hausbau wird aber das

rote Tuch nicht deswegen ausgehängt¹³). (Kanjuka.)

Wenn man mit dem Aufſtellen des Hausdaches beginnt, so stellt man

auch ein „grünes “ Bäumchen auf und trinkt darauf, daß das Haus unter

Dach ist. (Dorf Vyška.)

Auf den Dachstuhl stellt man eine Fahne und ein Tannenbäumchen

oder irgend ein grünes Bäumchen auf. (Boň.)

In einem neuerbauten Hause läßt man eine Kaße und einen Hahn

zurück. Diese Tiere dürfen dann vom Hausherrn nicht verkauft werden

und leben somit bei ihm bis zu ihrem Tode. (Kanjuka .)

"

Man sperrt in ein Haus für eine Nacht eine Kaße und einen Hahn

ein, am besten schwarze, weil die Schwarzen die besten sind". Falls es

feine schwarzen gibt, nimmt man die Tiere in beliebiger Farbe. „Man

darf diesen Hahn weder schlachten noch verkaufen“. „Bei mir“, erzählte

der Dorfrichter, „lebte so ein Hahn vier Jahre lang, dann wurde er mir

gestohlen." Der Hahn und die Kaze werden eingesperrt, damit das „Un

reine" im Hauſe an ihnen haften bleibt. (Bobyk.)

Durch das Fenster des neuen Hauſes läßt man einen schwarzen

Hahn und eine schwarze Kaze (eine nichtſchwarze Kaze ist zwar auch ge=

stattet, die schwarze ist aber besser) in das Haus hinein . Der Hahn darf

nicht geschlachtet werden. (Priester Bačinskij .)

Beim ersten Betreten des Hauses wirft man einen Hahn hinein

nach dem Volksglauben muß der erste Mensch im neuen Hauſe ſterben

dieser Hahn darf nicht geschlachtet und nicht verkauft werden¹4) . (Boň.)

"

18) Vgl. in der Slowakei (Važec) . Wenn das Haus fertig gebaut ist, stellen

fie ein Bäumchen darauf und auf das Bäumchen hängen sie ein Tuch auf. Vgl. auch

Ševčenko. S. 90 ; Zelenin. S. 288 ; Bystroń. S. 15-16.

14) Vgl. die Beschreibung einer ähnlichen Handlung in einem anderen Dorf

Karpathenrußlands im Artikel von P. Světlit: Narodně pověrja, vorožki, pri

movki i obyčaě sela Imstičeva, Bez. Verchovina. - ,,Podkarpatska Rus"

Roč. VI, č. 6. Užhorod. Junij 1929. S. 146:

Wenn das neue Haus fertig und eingerichtet iſt, ſo daß man es beziehen kann,

läßt man in der ersten Nacht einen Hahn im Haus, damit er dort übernachte. Er

erlöst vom nahen Tod und wenn ihm während der ersten Nacht nichts geschah,

so kann man das Haus ruhig beziehen, weil es dort fein unreines Wesen gibt.

Den Hahn darf man nicht schlachten, er muß selbst zugrunde gehen. Geschah

aber etwas mit dem Hahn, daß dieser während der Nacht verschwand, so zeigt

das, daß das Haus unglücklich ist. Wenn jemand den Wunſch hat, daß im neuen

Haufe nur Zwist in der Familie herrsche, so wird ein Hund und eine Kahe in

einen Sack gebunden und durch ein Fenster in das Haus gesteckt, wobei man sagt:

„Es möge unter Euch kein Frieden und feine Liebe herrschen, wie sie unter Hunden

und Kaßen auch nicht ist." Vgl. mit dem leßten Saße eine großrussische Liebes

entzauberung. Wenn man vom Hunde und von der Kaze Haare nimmt, spricht

man folgende Zauberformel dabei : ...Wenn Katze und Hund zusammenkommen,

so schlagen sie sich, dasselbe geschieht, wenn ein Gottessklave und eine Gottessklavin

zusammentreffen, ſie prügeln und schlagen sich gleichfalls ...“ (Mansikka. Zagovory

-
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Beim Umzug in das neue Haus trägt der erste, der das Haus betritt,

einen warmen Brotlaib¹5). Der Hausherr richtet es so ein, daß ein Frem

der das Haus als Erster betritt, damit der Hausherr nicht selbst nach dem

Umzuge sterbe; falls aber kein anderer Mensch das Haus als erster zu

betreten bereit ist, muß der Hausherr selbst der erste sein¹º) .

Um das Haus einzuweihen, wird ein Priester eingeladen¹7). Nach

der Weihe wird ein Mahl veranstaltet, zu welchem „die Witwen und die

Armſten" eingeladen werden18) . (Kanjuka.)

--

Wenn der Hausherr Geld hat, so läßt er sich einen Priester kommen,

der ihm das Haus einweiht, hat er aber kein Geld, ſo beneßt er das Haus

selbst mit dem Weihwasser. (Bobyk.)

Die Reichen laden zum Einweihen des Hauses einen Priester ein,

was den Armen aber nicht gut möglich ist. (Boň.)

Kleine Mitteilungen

Die weibliche Volkstracht in der Wischauer Sprachinſel¹)

Die Frauen tragen hohe oder niedere Schuhe aus schwarzem Samt oder Tuch,

die mit hellblauem Bande (Reinesch) geknüpft sind, orangegelbe Strümpfe, zwei

bis drei Unterröcke aus weißer, gestärkter Leinwand, einen Oberrod aus rotem,

gemustertem oder dunklem Stoffe; zum Kirchgang sind die Oberröcke aus schwarzer,

glänzender Leinwand. Wochentags tragen sie breite Schürzen aus blauem Stoff

oder schwarzem Cloth, die besseren Schürzen sind aus schwarzer Leinwand genäht.

Die Schürzengürtel und Schürzenbänder werden mit farbiger Wolle gestickt. Um

den Hals liegt eine hohe gehäkelte oder gestickte Halskrause (Tazl), die an einem

„Miedert" angenäht ist. über dasselbe fommt ein rot- oder mehrfarbiges „Jan

ferl", das vorn durch Reineschbänder“ zusammengehalten ist. Diese Safln“

tragen nur erwachsene „ Dirndeln", während die Schulmädchen die Ränder des

Janfert übereinandergeknöpft tragen. Die Kopfbedeckung ist ein rotes oder schwar

zes Tuch (Advent, Fasten, Trauer), das um den Kopf geschlungen oder rückwärts

gebunden ist . Bei schlechter Witterung werden Lederschuhe getragen und eine

gewöhnliche schwarze Jacke aus Tuch. Im Winter vervollständigt ein mit Schaf

Pudožskago uězda Oloneckoj gubernii. Sborník filologický. Vydává II. tr.

České Akademie věd a umění Sv. VIII . č. I. V Praze 1926. S. 222. Nr. 179.

Vgl. auch Nr. 180 und 182. ) Vgl. in Slowakei (Važec) . Tiefen Brauch machten

früher alle mit, jezt aber nur einige. Aus Angst, daß der die erste Nacht im

neuen Hause Schlafende sterbe, sperren sie einen Hund und eine Kaze die ganze

Nacht über ein. Vgl. auch Zelenin S. 287 und 288; Bystroń. S. 6-7, 9, 11–12.

15) Vgl. in Jmstičeva: An dem Tag, an dem man das fertiggestellte Haus

wirklich beziehen will, muß man von vorhinein ein Brot, Kerzen und Münzen

in die Mitte des gedeckten Tisches aufstellen. Das Brot bedeutet, es möge nie

daran im Hause fehlen, die brennende Kerze bedeutet die Aufklärung im Hauſe

und die Münzen, fie mögen im Hauſe immer anzutreffen sein. „ Podkarpatska

Ruś" Roč. VI, č . 6. S. 146. Vgl. auch Ševčenko S. 92; Zelenin. S. 288; Bystroń

E. 22--23 ; Tanović. S. 300.

16) Vgl. Bystroń. S. 6.

17) Vgl. Ševčenko. S. 90-91 und 92; Bystroń. S. 16; Tanović . S. 300 .

18) Vgl. in der Slowakei (Važec) . Wenn das Haus fertig dasteht, laden ſie

damit das Haus auch glücklich sei ihre Bekannten, Freunde und Verwandten

ein und bewirten sie mit einer ganz gewöhnlichen Mahlzeit. Vgl. auch Ševčenko

S. 90; Bystroń. S. 19-20; Tanović. S. 301.

1 ) Vgl. die Abbildung im leßten Heft.

-

220



fell gefütterter Pelz, der ringsum verbrämt ist, die Kleidung. Außerdem nehmen

die Frauen zum Kirchgange ein grünes Tuch um, das auch bei Regenwetter ge

tragen wird. Die verheirateten Frauen und ledigen Mütter tragen unter dem

Ropftuche eine Haube, deren viereckiger Rahmen sich rückwärts durch das Kopftuch

abhebt. Die ledigen Mädchen haben im Zopfe ein prächtiges Band eingeflochten.

Von rückwärts sind also Frauen und Mädchen wohl zu unterscheiden. Die Tracht

ist ein ungeschriebenes Gesez, dem sich alle fügen; Auflehnungen dagegen fommen

nicht vor. Frauen, die nach den Dörfern Gundrun und Tschechen heiraten, Mäd

chen, welche ins Studium zur Stadt müssen, legen die Tracht ab.

Bissowit. Ernst Eßler.

Der Prügelkrapfen

Das ist ein eigenartiges füdmährisches Gebäck, das auf offenem Herde gebacken

wipd. über einem Brunnengestell liegt eine Holzwelle, in die seitliche Stäbe ein

gesteckt sind. Die eingefettete Welle wird gedreht und der Teig wird langsam

2

I

Pr
ov
e

längs der Welle daraufgegossen, so daß der Krapfen immer dicker wird. Nach

dem Backen zieht man die Stäbchen heraus, auch die Welle wird entfernt. Ist

der Krapfen ausgefühlt, wird er beeist und verziert.

Iglau-3naim. Ignaz Göth.
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Zum südböhmischen Volksglauben

(Umgebung von Kaplik)

Daß der Landmann gegen das überschreiten seines Kornfeldes im Herbst nichts

einwendet, sagt die Redensart: Geht dir einer im Herbst übers Kornfeld, so trage

ihm ein Stück Brot nach; geht er dir im Frühling übers Kornfeld, so , geh' ihm

nit einem Stecken nach.

Daß auf einem ungedüngten Acker die Kartoffeln nicht gedeihen, sagt der

Spruch: Wo sich keiner niederlegt, dort steht auch keiner auf.

Von einem Baume, der zum erstenmal Früchte trägt, soll diese eine schwangere

Frau pflücken, damit der Baum auch ferner fruchtbar bleibe.

Schließlich noch ein Heilmittel: Ein überbein auf der Hand ist zu vertreiben,

indem man am Friedhof von einem frisch geöffneten Grabe einen Menschenknochen

nimmt und damit das Überbein dreimal kreuzweise bestreicht. Der Knochen muß

genau so hingelegt werden, wie er genommen wurde. Dabei darf nicht gesprochen

werden und beim Fortgehen darf man sich nicht umschauen.

Graßen. Augustin Galfe.

Der erste deutſche Volkskundetag

Dieser fand unter zahlreicher Beteiligung vom 22. bis 24. September in

Würzburg statt. Eingeleitet wurde er durch die Jahresversammlung des Ver

bandes deutscher Vereine für Volkskunde, dem derzeit 164 Vereine und wissenschaft

liche Anstalten als Mitglieder angehören. Aus dem Bericht des Vorsitzenden Univ.

Prof. Dr. John Meier war ersichtlich, welchen gewaltigen Aufschrung die Arbeit

des Verbandes und die deutsche volkstundliche Forschung nimmt. Von den Vor

trägen des ersten Tages sind zu nennen: Prof. Dr. Lehmann, Der Wert der Flur

farten für volkstundliche Forschungen; Domkapitular Prälat Dr. Hindringer,

Pferdesegnungen und Leonhardifahrten im Lichte der Religionsgeschichte; Pfarrer

Lic. Dr. Jacobh, Die Zauberbücher vom Mittelalter bis zur Neuzeit, ihre Samin

Lung und Bearbeitung. Am gleichen Tage erfolgte eine Besichtigung der einzig

schönen Residenz unter der fachbundigen Führung des Konservators Dr. J. M. Riz,

der am Jestabend, nach einer einleitenden Rede John Meiers über die Aufgaben

der deutschen Volkskunde einen prächtigen Lichtbildervortrag über Fränkische Volks

funst hielt. Den zweiten Tag eröffneten sehr anregende und weiterweisende Vor

träge von Prof. Dr. A. Helbot (Zur Frage der Ermittlung der Räume der

Niederlassung und des mittelalterlichen Landesausbaues in Süddeutschland und

den Sudetenländern) und von Dr. B. Schier (Kulturgeographie der Feuerstätten

in den Sudeten- und Karpathénländern), zu welchen sich auch der Präsident der

Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft und Förderer des Atlas der deutschen

Volkskunde, Staatsminister Dr. Friedrich Schmidt - Ott, als Zuhörer eingefun

den hatte. Weiter sprachen an diesem Tage Prof. Dr. Mizka (Das Schiff und

die Volkskunde), Dr. F. Lüers (Die Totenbretter in Bayern) , Dr. M. Rumpf

(Vergangenheitsvolkskunde und Gegenwartsvolkskunde) und Prof. Dr. Waehler,

der sich in seinem Vortrag Volkskunde oder soziologische Gegenwartskunde im

Vorlesungsplan der Pädagogischen Akademien" entschieden für die Volkskunde ein.

jezte. Der dritte Tag vereinigte die Leiter der Landesstellen des Atlas der deutschen

Volkskunde bei wichtigen Beratungen, denen ein Vortrag des Leiters der Zentral

stelle, Dr. F. Boehm, und ein ausführlicher Bericht J. Meiers über das Unter

nehmen voranging. Die nächste Tagung findet in zwei Jahren, wahrscheinlich in

Innsbruck, statt, die übernächste wird sich an die Internationale Volfsbunstaus

stellung 1934 in Bern anschließen.

Vorbildliche Sammelarbeit

Unser Mitarbeiter Alfred Karafet hat im Juli d. 3. in der Kremniher

Sprachinsel gegen 700 Sagen aufgezeichnet, so daß seine handschriftliche Samm.

Lung von deutschen Sagen aus der Slowakei und den Karpathenländern bereits
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ungefähr 2500 Stück umfaßt. Außerdem vermehrte er seine früher gesammelten

Volksschauspiele (Samson, Genovefa) um ein Einsiedlerspiel" mit Singweisen

aus Johannesberg. Endlich zeichnete er mehrere Märchen auf. Diese und Märchen

aus der Deutsch-Probener Sprachinsel, gesammelt von Lehrer Richard Zeisel in

Zeche, werden in unserer Zeitschrift veröffentlicht.

Der zweite Volkskunstkongreß

Die in unserem leßten Heft angekündigte Beteiligung der Tschechoslowakei

und damit auch der Sudetendeutschen an dem Kongreß in Antwerpen mußte leider

unterbleiben, da hiezu keine Mittel zur Verfügung gestellt wurden. Bei der Neu

wahl der Hauptleitung in Antwerpen trat an die Stelle der Tschechoslowakei

(Ludvik Kuba) Polen (Dr. Fischer, Professor der Lemberger Universität) .

Eugen Diederichs †

Im September ist der große Freund und Förderer der Volkskunde im

63. Lebensjahre gestorben. Im Verlage Eugen Diederichs in Jena hat die Volfs

funde seit Jahren eine hervorragende Stelle eingenommen. Aus den zahlreichen

Veröffentlichungen heben sich insbesondere die zwei großen Reihenwerke Deutscher

Sagenschatz“ und „Die Märchen der Weltliteratur" heraus. Von sudetendeutschen

Verfassern sind in dem Verlage erschienen: H. Wazlik, Stilzel, der Kobold des

Böhmerwaldes; A. Wesselsti, Angelo Polizianos Tagebuch; 6. Jungbauer, Böhmer

waldsagen und Märchen aus Turkestan und Tibet.

n

Atlas der deutschen Volkskunde

Bis Ende September ist weit über ein Viertel der ausgefüllten Fragebogen

eingelaufen. Eine schwere Störung und Schädigung erfuhr der Einlauf durch das

Vorgehen der Prager Postdirektion, die im Auguſt eine diesbezügliche Eingabe

der Arbeitsstelle dahin erledigte, daß die ausgefüllten Fragebogen nicht als „Ge

schäftspapiere", sondern als Briefe" zu frankieren seien. Zu gleicher Zeit begann

man beim Postamt 31 in Prag, bei dem die Sendungen einlaufen, alle Einläufe

als nicht genügend frankiert an die Absender zurückzuschicken, was eine nicht geringe

Verwirrung und Unsicherheit hervorrief und viele Mitarbeiter vevanlaßte, mit dem

Absenden der ausgefüllten Fragebogen noch abzuwarten. Die Arbeitsstelle hat

durch ein Rundschreiben in den Tageszeitungen alle Mitarbeiter ersucht, einstweilen

den Mehrbetrag an Postgebühren, der ihnen sofort nach Einlauf der Sendung von

der Arbeitsstelle ersetzt wird, zu tragen. Ferner hat sie beim Postamt 31 erwirkt,

daß die einlaufenden Sendungen nicht mehr zurückgeschickt, sondern der Arbeitsstelle

gegen Leistung des Strafportos übermittelt werden. In dieser Angelegenheit

wurden Schritte beim Postministerium unternommen, die den Erfolg hatten, daß

die Sendungen von nun an als „ Geschäftspapiere" befördert werden. Bemerkens

wert ist, daß die Bestimmungen über Geschäftspapiere", nach welchen sich die

tschechoslowakische Post zu richten hat, fast gleichlautend sind mit denen in Öster

reich, Deutschland und anderen Ländern und daß in allen Ländern, in welchen die

Aufnahmen zum Volkskundeatlas erfolgen, die ausgefüllten Fragebogen als „Ge

schäftspapiere" angesehen werden.

"

Da der 2. Fragebogen vor der endgültigen Drucklegung durch die Leiter der

Landesstellen noch einmal überprüft wird, wird er wahrscheinlich erst zu Beginn

1931 verſandt werden. Er wird beſſer ausgestattet ſein als der 1. Fragebogen und

vor allem ein brauchbares Durchschlagpapier enthalten.

An neuen Einläufen sind vom 29. Juni bis 30. September zu verzeichnen:

Oberlehrer R. Krehan, Breitenbach; Postbeamter i . R. H. Kern, Schön

ficht; Lehrerin B. Gözl, Altsattl; Beamter K. Haas, Prag (für Hartmanih) ;

Lehrer E. Bergmann, Witkowitz (Riesengebirge) ; Lehrer E. Wolf, Sauberniß ;

Beamter J. Reps ch, Malschen; Archivassistent J. Březina, Graßen (durch Ver

mittlung von J. Kloyber) ; Fachlehrer H. Erler, Lidhersch; Oberlehrer R. Fra

223



nef, Seitendorf bei Neutitschein; Handelsschülerin M. Ranftler, Söhle (durch

Vermittlung von Prof. Dr. W. Wolf) ; Bürgerschuldirektor J. Jarmer, Stadi

Liebau; Lehrer W. Kutula, Reichenau bei Mähr.-Trübau (für Hinter-Ehrnsdorf);

Lehrer A. Gückthorn, Prag (für Milikau); Prof. Dr. R. Anger, Grasliz

(durch Vermittlung von Gymn.-Direktor Dr. G. Treirler) ; Lehrerin J. Winter,

Blosdorf; Lehrer E. Biedermann, Polom ; Oberlehrer A. Fischer, Wasser

suppen; Oberlehrer E. Kraus, Steingrün; Fachlehrer R. Kowalik, Freistadt;

Oberlehrer J. Langer, Milbes; Oberlehrer G. Braun, Welmschloß ; Oberlehrer

6. Rudlof, Berg; Oberlehrer Th. Bartl, Döschen; Lehrer A. Müller, Libo

wis, Lehrer W. Richter, Himmlisch-Rybnai; Landwirt J. Kořalka, Nedweis;

Schulleiter 6. Gvill, Platten bei Friedberg; Oberlehrer R. Fuhrmann, Ober

Hillersdorf; Schulleiter A. Borenz, Gesmesgrün; Schulleiter A. 6ockner,

Hundsnursch; Oberlehrer A. Bertl, Duppau (mit Oberlehrer i. R. K. Kühnl) ;

Lehrerin M. Marr, Mogolzen; Landwirt J. Maschet, Holeischen; Oberlehrer

W. Erhart, Auherzen; Lehrerin M. Wiesent, Franzensbad; Lehrer J. Loh

wasser, Tüppelsgrün; Fachlehrer J. R. Rogler, Asch (für Schönbach) ; Lehr

förper der Volksschule Langenau bei Haida; Fachlehrer A. Schicketanz,

Raspenau; Oberlehrer E. Schloßhauer, Ullersdorf; Behrer R. Weigel, Meedl;

Oberlehrer i. R. R. Geldner, Seifersdorf; Oberlehrer A. Schlesinger,

Spornhau; Oberlehrer F. Bender, Knieschit; Bürgerschuldirektor i . R. W.

Hanisch, Rokitniß; Oberlehrer H. Brandi, Rothau; Lehrer J. Au st, Franzen

thal-Ulgersdorf; Schriftsteller K. Riedel, Lobnig; Lehrerin A. Bönisch, Sedlnik;

Lehrer K. Rohleder, Groß-Czernosek; Lehrer J. Zabel, Nixdorf; Oberlehrer

K. Faltis, Qualbisch; Lehrer R. Stonner, Barzdorf bei Braunau; Fachlehrer

K. Gruber, Roßhaupt; Schulleiter F. Goblirsch, Melmik; Oberlehrer I.

Weber, Nizau; Oberlehrer A. Gruber, Sirb; Oberlehrer J. Walter,

Dobraken; Oberlehrer J. Jahnel, Straschniß ; Oberlehrer i. R. J. Friedrich,

Teichstatt; Oberlehrer W. Binge, Mileschau; Bürgerschuldirektor A. Walter,

Klostergrab; Prof. Dr. F. J. Umlauft, Auffig a. E. (für Spansdorf) ; Landwirt

3. Grubißer, Schiltern; Lehrer J. Salzer, Weipert (für Lagau) ; Oberlehrer

K. Nedwidet, Koken; Lehrer L. Seidl, Reichenau bei Gablonz a. N.; Kauf

mann H. Rosenkranz, Rumburg; Fachlehrer J. Bezdek, Reichenau bei

Mähr.-Trübau; Oberlehrer A. Benesch, Kleintschernik ; Oberlehrer 2. Nhmann,

Güntersdorf; Oberlehrer J. Schudat, Fratting; cand. med. H. Englisch,

Mähr.-Kozendorf; Oberlehrer F. Start, Oberbrand; Lehrer H. Nürnberger,

Lichtenstadt; Direktor i. R. A. Kahler, Prag (für Weckersdorf); Oberlehrer

J. Kurzweil, Welemin; Behrer R. Pfrogner, Zwodau; Lehramtszögling

A. Kaser, Pfefferschlag ; Vehrer A. Karwath, Plöß; Oberlehrer F. Böhmert,

Wiesen bei Halbstadt; Oberlehrer L. Satke, Altstadt bei Wagstadt; Schulleiter J.

Reininger, Paulus; Geometer J. Brada č, Winterberg; Lehrer A. Dimter,

Schönau bei Braunau; Oberlehrer E. Krolop, Hillemühl; Lehrer 6. Hanfe,

Brosdorf; Oberlehrer F. Babel, Deffendorf; Lehrer W. Stiasny, Schrittenz;

Oberlehrer K. Heinelt, Groß-Stohl; Oberlehrer 6. Tilscher, korniz; Schul

leiter O. Steiner, Kriegsdorf; Lehrer B. Bauer, Sauersack; Oberlehrer

J. Dlouhy, Deschney; Oberlehrer K. Just, Libochowan; Lehrer H. Meister,

Mühlfraun; Oberlehrer A. É. Kohs, Unter - Heinzendorf; Schulleiter J.

Schreiber, Grosse; Landwirt E. Seidl, Bleistadt (durch) Vermittlung der

Direktion der Bürgerschule) ; Oberlehrer F. Schicktanz, Lobendau; Oberlehrer

M. Grünwidl, Klein-Mohrau bei Mähr.-Altstadt; Öberlehrer J. Wasel,

Friedrichswald im Adlergebirge; Lehrer F. Mer I, Neuvalddorf (Slowakei) ; Ober

lehrer K. Biew a Id, Runnersdorf im Erzgebirge; Oberlehrer Ph. Tanzer,

Schneiderschlag; Kaplan Dr. J. Friedrich, Heinrichsgrün; Oberlehrer J.

Stopfer, Lohm ; Uhrmacher A. Brosch, Eger (für Maiersgrün) ; Lehrer

E. Hiete, Kupferberg ; Oberlehrer F. Pullet, Bausnik; Distriktsarzt Dr. A.

Herrmann, Neurode; Lehrer A. Tozauer, Pürstein; Oberlehrer A. Stui

ber, Eisenstraß ; Lehrer W. Toischer, Pobit; Oberlehrer W. Kasper, Rudels.

dorf bei Landskron; Lehrer K. Meißner, Lichtenau; Oberlehrer A. John,

=
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Weikersdorf; Oberlehrer F. Merl, Neudorf a. d. Biela; Fachlehrer L. Hoidn,

Teplitz-Schönau (für Stubenbach) ; Staatslehrer L. Pováža y, Theben; Schulleiter

J. Beran, Petschen; Oberlehrer J. Kuba, Hermannſeifen; Lehrer A. Pollner,

Ober-Metenfeifen (Slowakei); Schulleiter A. Saliger, Bettelsdorf (Slowakei) ;

Bürgerschuldirektor K. Höß, Feldsberg; Oberlehrer F. Simon, Riegerschlag;

Lehrer J. Thinschmidt, Groß-Schlagendorf (Slowakei) ; Oberlehrer J. Huf

nagl, Heiligenkreuz bei Plan; Oberlehrer F. Hanke, Schwabiz; Lehrkörper

der Volksschule Göttersdorf; Lehrer A. Bauer, Klein-Grillowiß ; Lehrer V. Arzt,

Nifl; Schulleiter J. Meißner, Arnsdorf bei Hennersdorf in Schlesien; Ober

lehrer O. Herdina, Tschenkowiz; Oberlehrer K. Held, Seidowiß; Oberlehrer

J. Mitolaschet, Sporiß; stud. ev. theol. J. Gurka, Preßburg (für Bauschen

dorf, Slowakei) ; Oberlehrer i . R. J. Mittmann, Wildschütz; Oberlehrer O.

Frömel, Hohenſeibersdorf; Prof. Dr. R. Ha dwich, Karlsbad (für Reitendorf) ;

Lehrer H. Zahorka, Hodowiß; Volksschuldirektor i. R. F. Werrlein,

Fischern; Oberlehrer J. Steinsdörfer, Böhmischdorf; Lehrer H. Nitsche,

Bauschung (Karpathenrußland) ; Oberlehrer J. Dudycha, Alt-Vogelseifen; Lehrer

J. Moder, Odrowiß; Schulleiter J. Wollner, Blaufuß (Slowakei) ; Oberlehrer

F. Kopp, Schürerhof; Oberlehrer F. Ilg, Brenntenberg ; Lehrer 6. Rodinger,

Ogfolderhaid; Oberlehrer F. Schenk, Heinzendorf bei Groß-Petersdorf; Fachlehrer

A. Kohlert, Schwaz ; Lehrer A. Maher, Bubenz; Oberlehrer J. Nositschka,

Lindenau; Kaufmann und Schriftsteller A. Hilgart, Teplitz-Schönau (für den

Hausbauernhof bei Markt Eisenstein); Lehrerin A. Flamm, Deutsch-Kralup;

Bürgerschuldirektor F. Brožef, Mügliz; Prof. Dr. V. Karell, Zettlik ; Fach

lehrer A. Riedel, Tschirm ; Oberlehrer O. Hoffmann, Giebau; Hochschüler

A. Lang, Zeisau; Lehrer K. Schreiber, Pechbach; Fachlehrer A. Hiersche,

Karbit (durch Vermittlung von Realschuldirektor V. Kindermann, Auſfig) ; Ober

Lehrer F. Jordan, Schönfeld in Westböhmen (mit dem Lehrkörper der Volks

ſchule) ; Oterlehrer E. Kauer, Rudelsdorf bei Zöptau; Oberlehrer M. Beil

schmidt, Thonbrunn; Lehrer E. Hlawaty, Klösterle a. d. Eger (durch Ver

mittlung von Direktor F. Viererbl) ; Schulleiter W. Seiß, Tiechlowitz; Oberlehrer

J. Widtmann, Kottiken; Oberlehrer K. Feil, Unter-Teschau; Oberlehrer i . R.

J. Krems, Liebotiz; Oberlehrer E. Seemann, Liebshausen; Oberlehrer L.

Maßet, Grumberg; Lehrer O. Eschig, Groß-Herrlitz (mit Oberlehrer P. End

licher); Schulleiter K. Rudolf, Mladeßko; Ingenieur 6. Stumpf, Neu

titschein (mit Prof. M. Jünger) ; Schulleiter V. Böhm, Seelenz ; Lehrerin M.

Longin, Klein-Umlowiß; Evang. Lehrer J. Renner, Eisdorf (Slowakei) ;

Lehrer J. Wagner, Georgswalde; Lehrer J. Haase, Jungbuch; Oberlehrer

J. Steffan, Halbstadt; Oberlehrer L. Franz, Alt-Rogniß; Oberlehrer A.

Waidhas, Großsichdichfür; Schulleiter K. Hala, Gibian; Schulleiter O. Böhm,

Neuthal; Lehrer E. Klein, Malthern (Slowakei ) ; Oberlehrer P. Motyka, Warta

a. d. Eger; Oberlehrer F. Winkler, Gurschdorf; Lehrer J. Beher, Heiden

piltsch; Oberlehrer F. Werani, Ziernetschlag; Schulleiter F. A. Weber,

Pomitsch; Distriktsarzt Dr. H. Geidl, Wolframiz; Lehrer E. Bittner, Königs

wald bei Bodenbach; Fachlehrer F. Hala, Stadt Tuschkau; Oberlehrer F. Lebel,

Schwarzwaffer; Lehrer A. Howorka, Krasch; Fachlehrer R. Krumpholz

Osfau; Oberlehrer D. Raab, Ebersdorf; Oberlehrer 6. Bizan, Kapellen; Fach

lehrer J. Frodl, Dürnholz ; Lehrer O. Wanfchura, Krzeschizz; Oberlehrer

A. Tölg, Nieder-Adersbach; Oberlehrer A. Fischer, Deutsch-Matha; Lehrer

W. Pilwouset, Elhoten; Oberlehrer R. Siegel, Surfenthal; Oberlehrer E.

Blöchl, Oberlichtbuchet ; Oberlehrer F. Eßlinger, Hermannschlag; Gemeinde

sekretär F. Hiebsch, Tissa ; Prof. Dr. J. Linz, Reichenberg (für Nieder-Ehren

berg) ; Schulleiter J. Thummerer, Pawlowiß bei Josefihütte; Oberlehrer

E. Böhs, Mähr.-Rothmühl; Lehrer F. W. Dittrich, Weipert-Neugeschrei; Jach

lehrer H. Kastl, Deutsch-Reichenau bei Friedberg; Oberlehrer J. Breuer,

Engelsberg; Oberlehrer H. K. Seliger, Lupadl; Oberlehrer F. Handschig,

Hauß; Lehrer R. Wolez, Stangendorf; Schulleiter H. Königbauer, Uhligs

thal; Oberlehrer Fr. Gregor, Stuben; Oberlehrer i . R. J. Leberl, Neumark bei

=
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Laus; Oberlehrer P. Deibl, Lichtenstein; Oberlehrer G. Theinl, Zech; Prof.

Dr. K. Göt, Banska Bystrica (für Schindlwald); Fachlehrer E. Ritschel, Dur;

Lehrer J. Schant a, Wernstadt; Schulleiter K. Hidisch, Stimmersdorf; Ober

lehrer F. Rüffler, Ringenhain; Oberlehrer i . R. H. Jahne, Rumburg; Ober

lehrer i . R. A. Senger, Sandau bei Böhm.-Leipa ; Lehrer F. Piesche, Markers

dorf; Oberlehrer i . R. A. Kunze, Großmergthal; Beamtensgattin L. Lesk,

Lauterwasser (durch Vermittlung von Frau L. Hofer) ; Oberlehrer J. Hampel,

Dittersbach bei Halbstadt; Oberlehrerin K. Pally, Rudig; Oberlehrer F. D.

Kurzweil, Trebnik; Oberlehrer J. Mertlit, Oberprausniß; Oberlehrer J.

Pepat, Kaile; Bürgerschullehrer E. Müller, Mähr.-Rothwasser; Oberlehrer J.

Weiser, Friedrichsdorf; Lehrerin H. Hoffmann, Winkelsdorf (mit Forst

adjunkt W. Kolsth) ; Lehrer J. König, Eckersdorf; Fachlehrer J. Nitsche, Frei

waldau; Schulleiter 3. Fritsch, Bitschel; Schulleiter J. Hofbauer, Buchen;

Pfarrer 2. Vrba, Alt-Petrein; Oberlehrer H. Fischer, Moskowitz (mit Lehrer

6. Kotscha); Lehrer K. Storch, Nürschan ; Behrer J. Krombholz, Liebeschiß;

Oberlehrer F. Strata, Pawlowiß bei Neugarten; Oberlandesgerichtsrat i. R. J.

Seidler, Hof; Lehrer B. Willscher, Bautsch; Prof. F. Protsch, Troppau

(für Simmersdorf) ; Lehrer F. Sattler, Groß-Zmietsch; Schulleiter E. Strunz,

Scheureck; Oberlehrer J. Werner, Wolfsgrub; gymn. abit. D. Cipin, Hörik ;

Bürgerschuldirektor K. Gaier, Wallern; Beamter R. Spißenberger, Prag,

(für Deutsch-Reichenau bei Friedberg) ; Oberlehrer J. Fleischmann, Schüttar

schen; Oberlehrer R. Uchatiu 3, Zebau; Oberlehrer F. Kußbach, Donawitz;

LehrerK. Scheit, Köstelwald (durch Vermittlung von Oberlehrer A. Müller) ; Ober

lehrer F. Reißig, Christofhammer; Landwirt W. Müller, Tozau; Lehrer A.

Ullrich, Rosendorf; Oberlehrer i . R. A. Wiechowsky, Niemes (mit Sekretär

i. R. J. Tille) ; Oberlehrer J. Anders, Bad Liebwerda ; Lehrerin A. Marx,

Tuhan; Schulleiter 6. Futtera, Alt-Kalfen; Schulleiter R. Tieß, Zdiar;

Pensionist W. Preihsler, Reichenau bei Gablonz a. N.; Lehrer F. Pfeifer,

Dörfel; Oberlehrer J. Nölscher, Unter-Polaun; Schulleiter J. Bensch, Hackels

dorf; Oberlehrer K. Fleischer, Johnsdorf bei Braunau; Lehrer A. Jenisch,

Langenlutsch; Oberlehrer M. Veith, Raase; Oberlehrer A. Fiala, Pohl; Ober

Lehrer V. Richter, Groß-Petersdorf; Schulleiter R. Pitsch, Groitsch; Lehrer

Dr. F. Gallist I, Ottau; Zollamts-Oberinspektor i. R. A. Müller, Stannern

(durch Vermittlung von Oberlehrer A. Ficker) ; Schulleiter F. Zettl, Zuggers;

Lehrer L. Furch, Tracht; Tischler R. Göllner, Einsiedel an der Göllnitz

(Slowakei) ; röm.-kath. Pfarrer Dr. 3. 3eisel, Gajdel (Slowakei) ; Lehrer R.

Bauer, Hödniß; cand. jur. O. Galliſt l, Tweras; Oberpoſtmeiſter i. R. J.

Schuster, Unterreichenstein; Oberlehrer 6. A. Viehweber, Johnsdorf im

Erzgebirge; Schulleiter H. Baier, Epperswagen; Schulleiter S. Kryl, Blatten

dorf; Müller und Schriftsteller A. Siegl, Deutsch-Gießhübel bei Iglau; Lehrer

A. Holzinger, Honetschlag; Lehramtskandidat E. Braun, Chudiwa; Oberlehrer

J. Löw, St. Katharina; Oberlehrer A. Draxler, Purschau; Oberlehrer E.

Beyer, Theuffau; Fachlehrer J. Kern, Leitmerit ; Industriemaler H. Müller,

Wiesenthal a. N.; Fachlehrer F. Mah, Hohenelbe; Oberlehrer W. Ni msch, Haupt

mannsdorf; Oberlehrer C. Friedrich, Märzdorf bei Braunau; Bürgerschul

direktor J. Dolak, Mähr.-Neustadt; Schulleiter A. Keßler, Pittarn; Lehrer

F. Schauer, Oberhaid bei Kaplik; Prof. F. J. Beranek, Neuhaus (für Voitels

brunn, mit Richteranwärter Dr. A. Holzer) ; Oberlehrer F. Policky, Pausram ;

Schulleiter R. Únger, Jastersdorf; Oberlehrer J. Budwig, Zottig; Lehrer J.

Keßler, Petersdorf bei Hennersdorf; Schulleiter Th. Schabsky, Westa (mit

Ausgedinger C. Anderer) ; Öberlehrer J. Peßak, Kleinborowitz (mit den Lehrern

H. Raimund und A. Jirschißka) ; Schulleiter 6. Müller, Daleschitz; Oberlehrer

K. Schott, Groß-Fürwiß; Lehrer A. Lippert, Zettliß; Fachlehrer E. Zintl,

Bruck a. H.; Oberlehrer Th. Pötsch, Prag (für Schamers) ; Oberlehrer E. Günz L,

Pochlowitz; Oberlehrer F. Proc I, Miltigau; Oberlehrer F. Schmied, Nieder

Preschtau; Bürgerschuldirektor J. Bächer, Silberbach; Oberlehrer St. Franze,

Höfliß bei Bensen ; Lehrer F. Heger, Tatteniz ; Oberlehrer M. Paulusch, Nieder
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Laumgarten; Lehrer A. Maschte, Königswalde; Oberlehrer F. Klima, Rothen

baum; Lehrer E. Günter, Blottendorf; Oberlehrer A. Bienert, Hohlen ; Schul

leiter W. Fuchs, Hirschdorf; Oberlehrer J. Harlaß, Labant; Oberlehrer W.

Riedl, Kobyla; Schulleiter F. Mic, Hirschbergen; Oberlehrer F. Rantl, Gut

hausen; Lehrer F. Auer, Rindl ; Schulleiter K. Wurzberger, Linz bei Alt

Poffigtau; Lehrerin G. Weigel, Mödlau; Lehrer F. Staberey, Unterreichenau;

Lehrer E. Breuer, Bernsdorf bei Trautenau ; Oberlehrer F. Roith, Bliſowa;

Oberlehrer F. Plach, Polletiz ; Lehrer M. Kunze, Deutsch-Paulowit; Prof Th.

Chmela, Prag (für Ottau) ; Wirtschaftsgehilfe H. Doleschal, Laubendorf

(durch Vermittlung der Volksschulleitung); cand. phil. R. Pompe, Thomasdorf;

Fachlehrer A. Baher, Chodau (mit Fachlehrer A. Klein) ; Oberlehrer M. Güc el =

horn, Nebaniz; Lehrer E. Nikelsky, Mühlenbach (Slowakei) ; Oberlehrer D.

Hofmann, Ölbersdorf (Bez. Friedland i . B.) ; Lehrer I. Herschmann,

Sachsengrün; Oberlehrer J. Tamm, Könighan; Lehrer E. Werner, Deutsch

Kutschowa (Karpathenrußland); Oberlehrer F. Kuhn, Tschermna; Fachlehrer R.

Liebsch, Groß-Schönau i . B.; Schulleiter A. Frisch, Püllna; Schulleiter 6.

Ga II, Glashütten bei Winterberg ; Bürgerschuldirektor Franz Böhm, Weidenau;

cand. phil. F. Wiesner, Dittershof bei Freiwaldau; Lehrer A. Nowak,

Kuschpvarda; Staatsvolksschullehrer E. Bartholy, St. Georgen (Slowakei) ;

Plazmeister A. Fuchs, Pohorsch bei Odrau; Oberlehrer A. Sperlich, Markers

dorf i. M.; Prof. J. Harnisch, Oberleutensdorf; Direktor J. Göpfert, See

stadtl bei Komotau; Oberlehrer F. Müller, Neudorf bei Graßen ; Bürger

schuldirektor 3. Karger, Peterswald; Lehrer A. Czižek, Malsching; Prof.

i. R. Schulrat J. Hofmann, Kaaden; Lehrer A. Groß, Deutsch

Wernersdorf; Oberlehrer J. Schöwel, Spindlermühle; Lehrerin B. Krause,

Wolfersdorf; Lehrer J. Walenta, Webrowa; Lehrer F. Bonaventura,

Stiedra; Oberlehrer J. Mühlbauer, Petersdorf bei Trautenau; Oberlehrer A.

Hausdorf, Dittersbach bei Friedland i. B.; Schulleiter Bruno Wallisch,

Wöllsdorf; Lehrer J. Stich, Neuhäusl bei Roßhaupt; Lehrer F.. Márton,

Sofiendorf (Karpathenvußland) ; Lehrer E. Gmel, Saar bei Duppau; Oberlehrer

A. Heinzel, Oderberg; Lehrer J. Salzer, Weipert; Lehrer R. Dörre, Rosa

wiß-Bodenbach (mit Schreiber F. Hahnel, Seldniß) ; Bürgerschuldirektor A.

Schwab, Odvau; Lehrer A. Wüst, Hengstererben; Lehrer E. Kitler, Buchers;

Oberlehrer J. Röschenthaler, Grünlas ; Oberlehrer K. John, Przichowitz;

Oberlehrer K. Treml, Brünnl ; Lehrer A. Kühtreiber, Schönau bei Znaim ;

Lehrer A. Miloschewitsch, Burgerhof (Slowakei) ; Oberlehrer J. Flachsel,

Luschiz; Oberlehrer K. Hoyer, Reschwiß; Bürgerschuldirektor J. Pilz, Neudek;

Oberlehrer J. Schrott, Gumplit; Dr. J. Hille, Wölmsdorf; cand. phil. J.

Böhm, Dotteries ; Oberlehrer J. E cert, Jonsdorf.

Antworten

(Einlauf bis 30. September)

26. Umfrage. Ein Kreuz stein mit eingemeißelter Hacke befindet sich in

der Nähe von Lohm bei Schweißing. Nach der Sage soll dort ein Zimmermann

einen andern im Streit erschlagen haben. (A. Gücklhorn, Milikau bei Mies.)

30. Umfrage. Eine Kapelle mit Vordach steht an der Staatsstraße

von Eger nach Waldfassen, und zwar an der Kreuzungsstelle mit der Bahn

Eger Jürnberg. (R. Baumann, Neurohlau. )

55. Umfrage. Auf nahes Regenwetter deutet das übermäßige Krähen

der Hähne. (F. Göz, Poschkau bei Bodenſtadt.)

68. Umfrage. Der Glaube, daß man keine Schuhe auf den Tisch

stellen darf, bezieht sich in der Mark Brandenburg ausdrücklich nur auf gebrauchte,

nicht auf neue Schuhe. (J. Schunke, Zdice.)

76. Umfrage. Der im letzten Heft mitgeteilte Bubikopfreim lautet in

Milikau bei Mies:
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86. Umfrage. Scherzweise sagt man, wenn einer immerfort pfeift (d' Starl

singa), daß fchönes Wetter wird. Regenwetter tritt ein, wenn der Fried!"

(Bauer) den Gärten mäht. (A. Gücklhorn, Milikau .)

110. Umfrage. In Bodenstadt i. M. sind die zwei Röhrbrunnen aus

Holz nach dem großen Brande am 28. August 1866 durch einen neuen Röhrkaſten

aus Stein erseht worden. (F. Göz, Poschkau.)

112. Umfrage. Sowohl in Poschlau wie auch im tschechischen Proßnit

trachten Kinder den Hunden die Notdurft zu erschweren, indem zwei

ihre Zeigefinger ineinander einhaken und in entgegengesetter Richtung ziehen.

(F. Göz.)

Shimmy, Shimmy, jsem,

Kaf da löiwa a Hem(d) !

Kaf da löia an Untarock,

Ich sch ... da af dein Bubikopf!

114. Umfrage. Zeitungsnachrichten melden von Beobachtungen des New

Yorker Frauenarztes A. Chillings, nach welchen sich tatsächlich im Knie der

Charakter der Frau spiegeln soll . Nach innen gewandte Knie zeigen Schüchternheit

und Zagheit an, nach außen gewandte Ungelenkheit und Plumpheit. Auf einen

energischen und festen Charakter läßt schließen, wenn Frauen ihre Knie steif halten,

lange Knie beweisen ein zärtliches und mitfühlendes Gemüt. ( !)

116. Umfrage. In Poschkau werden nachstehende Arten von Schuhen

getragen: Stefl, Steflettn, Schnirſchuch, Bundſchuch. Arme Leute tragen Holzschuch,

Pantoffln und Schloppn, auch Holbschuch. Im Winter tragen sie Schneeschuch oder

mit Feßen umgewundene alte Schuhe, Kroempn" (Krampen) genannt. (F. Göß.)

120. Umfrage. Fünf Sterbebilder, drei holländiſche aus 1889 und

zwei tschechische aus Mähren (1929) sandte F. Göß ein.

121. Umfrage. Im Riesengebirge wurde der Osterhase erst durch die

Osterkarten und das Schrifttum bekannt. (F. Meißner, Niederlangenau.) In

Poschfau bringt er die Ostereier, die er in einem Nest unter einem Gartenstrauch

versteckt. (F. Göß.) Auch in Norddeutschland bringt der Osterhase die Eier, die er

am Ostersonntag unter Gartensträucher oder an sonstige geschützte Stellen legt. Den

Kindern legt er oft auch ein buntes Ei ins Bett, das sie beim Erwachen vorfinden.

(J. Schunke.)

122. Umfrage. Im Riesengebirge werden die Ostereier mit Zwiebelschalen,

Kaffeelauge, getaufter oder aus Kreppapier ausgekochter Farbe gefärbt. ( .

Meißner.) In Poschbau färbt man sie ebenfalls mit Zwiebelschalen oder Kaffeesaß,

man fraßt aber auch auf den rot gefärbten Eiern Figuren, z. B. Hasen, Küchlein

oder Sprüche aus, oder beschreibt vor dem Färben die gefochten Eier mit aus

gelassener Butter. Auch Abziehbilder oder das Bekleben der Eier mit Wappen und

Kriegsflaggen dies war besonders im Krieg der Fall ist üblich. Manche Leute

färben die Eier mit dem ausgekochten roten Papier der Zichovienhülle. Gelbe

Farbe liefern ausgekochte Brennessel. (F. Göß .)

-

"

124. Umfrage. Gesottene und gefärbte Eier erhalten die Burschen von

den Mädchen, wenn sie bei dieſen in der Nacht zum Ostermontag mit Liſt oder

Unterstützung einer Hausperson eindringen und sie schmeckusten“, d. h. durch

Peitschen mit aus Weidenruten geflochtenen Schmeckuſtern“ (im Gebirge „Strem

pln") aus dem Bett jagen. Auch mit Getränken, meist Schnaps oder Wein, und

Eßwaren werden sie bewirtet. Am Morgen des Ostermontags ziehen Knaben von

Haus zu Haus, verſeßen den Hausfrauen und deren Töchtern einige Schläge mit der

Schmeckoster und werden dafür mit Eiern, Süßigkeiten und Geld beschenkt. Die

Eier sind in jüngerer Zeit auch aus Zucker, Schokolade oder Pappe (mit Zucker

gefüllt). Beim Schmeckostern sind verschiedene Sprüche üblich. Werden die Burschen

nicht ins Haus gelaffen, so fingen sie in Lauterwasser:

Ne pfoi, du fonnst dich schama,

Ne pfoi, dos is ne ſchin!

A su a jonges Majla,

An mir missn wieda gihn!
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Im Gebirge (Pommerndorf) gehen die Burschen erst Ostermontag nachmittags in

die Häuser, wo erwachsene Mädchen sind, um rohe Eier einzuschmeckostern. Bei der

abends im Gasthause stattfindenden Tanzmusik werden die gesammelten Eier ins

Bier eingequirlt oder in einer Pfanne gebraten und gemeinsam verspeist. (F.

Meißner, der zugleich mehrere Schmeckostersprüche mitteilt.) In Poschkau kommen

die Burschen um Mitternacht vom Ostersonntag auf den Montag in die Häuser, um

zu schmeckostern, wobei sie verschiedene Sprüche sagen und mit Schnaps bewirtet

werden. Der bevorzugte Liebhaber bleibt gewöhnlich bis zum Morgengrauen teim

Mädchen, während die andern weiterziehen. Hat das Mädchen unter Musikern einen

Geliebten, so geht zuweilen eine ganze Musikbande schmeckostern, die in dem

betreffenden Hauſe dann bewirtet wird, was in einem Falle bis 11 Uhr vormittags

dauerte. Sonst gehen nur Kinder schmeckostern, die Knaben am Ostermontag, die

Mädchen am Oſterdienstag. Die Kinder haben einfache Weidenruten, die Burſchen

ater Wacholderruten. (F. Göz.)

125. Umfrage. Als Gegengabe für die Ostergeschenke bekommen die

Mädchen von den Burschen beim nächsten Kirchenfeste (Fohrt) ein Stück „ Marzipan”,

cin mit einer Zuckerglasur überzogenes Honiggebäck. (F. Meißner, Niederlangenau. )

126. Umfrage. Der bevorzugte Liebhaber oder Verlobte_wird meiſt

besser bedacht. (F. Meißner.) In Poschkau kommt er gewöhnlich nicht mit den

anderen Burschen. Das Mädchen schickt ihm ein Osterpackel (Flasche Schnaps,

dazu eine Halsbinde oder Zuckerwerk) entweder durch einen Boten oder mit der

Post. (F. Göz.)

127. und 128. Umfrage. Die Eier werden in beliebiger Anz a h l verschenkt.

Sind mehr Burschen, so erhalten sie weniger, und umgekehrt. (F. Götz, Poschkau. )

129. Umfrage. Von Eierspielen ist hier auch das Einwerfen von Geld=

stücken üblich. Bleibt das Geld im Ei stecken, so gehört dies dem Werfer. Oder man

wettet, daß man ein der Länge nach zwiſchen den Handflächen gelagertes Ei zer

drückt. Nicht selten bewirft man sich mit den Eiern oder steckt anderen Burschen

rohe Eier an Stelle der gefochten in die Taschen und zerquetscht sie . (F. Göz.) In

der Mark Brandenburg kennt man das Eiertrudeln". Die Kinder veranstalten dies

Wettrudeln an einem Abhang. Nur die zerbrochenen Eier dürfen gegessen werden .

Dies Spiel wird so lange fortgeſeßt, bis kein Ei mehr vorhanden iſt . (J. Schunke. )

130. Umfrage. Mitunter werden die Eier ausgeblasen, mit Sägespänen

gefüllt und dann sorgfältig bemalt. Solche falsche Eier verschenkt oft eine

Magd einem Knechte, auf den ſie böſe iſt. (F. Göß .)

132. Umfrage. In Kuvschin bei Leskau (Weſtböhmen) waren vor 50 Jahren

folgende Dreschflegelreime üblich: Fleischtoupf (2 Drescher), Fleisch in

Toups (3 Drescher), Fleisch in Tüpfla (4 Drescher) , Fleisch in Loupf, in Lüpfla

(6 Drescher), Fleisch in Loupf, in Tüpfla drinna (8 Drescher). (Josef Lösch,

Podersam .) In der Gemeinde Poschkau haben sich vereinzelt noch die nachstehenden

Reime erhalten:

Einschlag: Schwob_ſchwob_ſchwob ...

Zweischlag: 1. Drusch hopp, drurich-hopp . 2. ' s fehlt ans, ' s fehlt ans. 3. 's fäilt

aäns, 's fimmt faens. 4. Tueſt laetn, tueſt laetn ! 5. Kouch Grapp, kouch Grapp!

6. Pfaffe Kuchn, Pfaffe Kuchn.

Dreischlag: 1. Supp un Grapp, Supp un Grapp. 2. ' fehlt noch wa, ' s fehlt noch

wa. 3. Pflock Hostneß, pflock Hoflneß! 4. Louß ' s Aſſn ſein, louß's Assn sein!

5. Kouch Grappsupp, touch Grappsupp!

Bierschlag: 1. Pfaffäkuchm , Pfaffäkuchn. 2. Dreza, vierza; dreza, vierza. 3. Kucha

backa, Rucha backa. 4. Traeb dä Sau naus, traeb dä Sau naus ! 5. Hout Leimet

heslen (Leinwandhöslein) on, hout Leimetheslen on.

Fünfdruch: Nemmi's Sackla, geh batton (betteln), nemm's Sackla, geh batton!

Sechsdrusch: 1. Stesla fette Kuchn; Stesla fette Kuchn. 2. Kouch Fleisch un kouch

Knödln; touch Flaesch un fouch Knödln! 3. Kouch Grappjupp und Kleslän; kouch

Grappfupp un Kleslän! 4. Vettä, leih mäs Zeppotichla; Vettä, leih mäs Zeppo

tichla!
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133. Umfrage. In Pattersdorf bei Deutschbrod singt man den Vierzeiler:

Johann von Nepomuk,

Gib ma mein Kreiza zvuck!

Johann von Nepomuť,

Gib ma'n zruck! (A. Güclhorn.)

135. Umfrage. Wenn die Kaze am Besen fraßt, ist Regen zu erwarten.

(F. Meißer, Niederlangenau.) Dasselbe bedeutet in Poschtau, wenn sich die Kate am

Besen oder sonstwo, z. B. an einem Tische, die Krallen schärft, oder wenn sie Gras

frißt. (F. Göß.)

137. Umfrage. In Niederlangenau fennt man von Schubkarren:

1. Rōpa Radbahre, Schubkarren mit Behne. 2. Rošparōpa Kastenradbahre,

Schubkarren mit Kasten zum Düngerfahren. 3. Štāenrōpa Schubkarren ohne

Lehne zum Fahren von Steinen. (F. Meißner.)

=

=

=

138. Umfrage. Auch im Riesengebirge tanzt man im Freien nur bei

Wald- und Wiesenfesten und da meist auf einer aus Brettern hergestellten, einfachen

Diele. (F. Meißner.)

139. Umfrage. über weitere Bildstöcke und Gedenksteine im Gerichts

bezirke Dobrzan berichtet eingehend Franz Andreß.

141. Umfrage. In Neuſattl bei Elbogen waren die Marschreime „Vinka,

rechta, ållawal schlechta, koa Geld, foa Bråut, foin Rauchtowar“ und im Kriege

„Vinks, rechts, hintan Hauptmånn stinkt's recht“ üblich.. (R. Baumann. ) Der erste

Reim ist auch in Nordmähren bekannt, wo ihn die Knaben beim Marschieren singen.

(J. Dolat, Mähr.-Neustadt.)

142. Umfrage. In der Gegend um Ottau (Südböhmen) macht man einen

Unterschied zwischen Stuhl und Sessel. Der Stuhl ist meist ein altes Erbstücf,

aus hartem, rohem Holz. Die Füße“ sind rund und in das Sißbrett eingefeßt, die

Lehne ist ein Brett, aus dem oft eine Herzform herausgeschnitten ist, und hat

Hörner". Der Sessel ist gewöhnlich aus weichem Holz und braun gestrichen. Eine

kleine schemelähnliche Sitgelegenheit auf vier Beinen, ohne Lehne, heißt Stüahlai“.

(Prof. Theodor Chmela, Prag.) Die altertümlichen Stühle mit den durch Aus

schnitte oder Schmißerei verzierten Holzlehnen haben ihren Namen beibehalten,

neuere Sitgelegenheiten werden meist Sessel genannt. (F. Andreß, Dobrzan.)

Ähnlich gebraucht man um Podersam für die alten einfachen Formen aus Holz das

Wort Stuhl, während Sessel Formen aus gebogenem Holz mit Rohrgeflecht oder

mit Leder überzogen oder gepolsterte Formen bezeichnet. (J. Lösch) . Dagegen sind

in Mähr.-Neustadt die Kennzeichen eines Sessels: einfache Arbeit, gerade Füße und

Lehne, ungepolstert; die des Stuhles : beffere Arbeit, verziert, gebogene Füße und

Lehne, zuweilen gepolstert. (J. Dolak.) Um Poschlau macht man keine Unterschiede

zwischen Stuhl und Sessel. (F. Göz .) Im Göllnißtale in der Slowakei ist der

Stuhl von Holz allein, der Seffel von gebogenem Holz und Rohr. (2. Gruß, Göllniß.)

In Norddeutschland bezeichnet man mit Sessel eine Sitzgelegenheit mit Armlehnen

und Rückenlehne, ein Stuhl hat nur Rückenlehne und keine Armlehnen, ein Schemel

hat weder Rücken- noch Armlehnen. (J. Schunke.)

――

143. Umfrage. Beim ersten Kuckucks ruf im Frühjahr soll man das Geld

in der Tasche oder Börse schütteln, dann hat man immer Geld. (A. Gücklhorn,

Militau) oder das ganze Jahr über Geld (R. Baumann, Neuſattl bei Elbogen; F.

Meißner, Niederlangenau; Th. Chmela für Ottau und Maliching in Südböhmen;

3. Schunke für Norddeutschland), oder überhaupt Glück (F. Andreß, Dobrzan) . Es

genügt auch, auf die Tasche zu schlagen. (J. Göth, Iglau. ) Endlich ist weder ein

Schütteln noch ein Schlagen notwendig, sondern wer dabei überhaupt Geld bei sich

trägt, hat es das ganze Jahr. (J. Dolak, Mähr.-Neustadt; 2. Gruß, Göllnit; F.

Götz, Poschkau, wo auch der, welcher dabei Brot in der Tasche hat, das ganze

Jahr daran keinen Mangel leiden wird.) Ferner zählt man die Rufe des

Kuckucks. So viele Rufe, so viele Jahre lebt man noch. (F. Meißner; J. Bösch;

J. Dolak; F. Göß; J. Schunke für Norddeutschland. ) Es heißt auch allgemein: Je

länger er rust, desto länger wird man noch leben. (J. Göth, Iglau.) Ledige
-
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Mädchen zählen die Rufe. Sie bedeuten die Jahre bis zu ihrer Heirat. ( J. Dolak;

F. Göt.) In Poschlau (F. Göt) ist der folgende Spruch bekannt:

Kuckuck, du Junge,

Beig mir die Zunge!

Zeige mir deine schmeeweiße Haut

Und fage mir, wann ich werde sein eine Braut!

Ferner wälzt man sich beim ersten Kuckucksruf auf der Evde, um Kreuz- und

Rückenschmerzen für das laufende Jahr zu vertreiben. (J. Dolak, Mähr.-Neuſtadt.)

Der erste Kuckucksruf bedeutet endlich, daß nun warmes Wetter kommt. Solange

der Kuckuck nicht gerufen hat, ist warmes Wetter von keiner langen Dauer.

(Th. Chmela für Ottau und Malſching.)

144. Umfrage. Traumbücher werden von manchen Leuten noch immer

benüßt und in Buchhandlungen gekauft (Th. Chmela für den Bezirk Kruminau;

J. Andreß, Dobrzan; A. Güclhorn für die Umgebung von Mies; F. Göt, Posch

fau ; 2. Gruß, Göllniß). Meist sind die Benüter alte Leute und vornehmlich

Frauen. (F. Meißner für das Riesengebirge; J. Dolat, Mähr.-Neustadt.)

145. Umfrage. Der Jäger hat Pech, wenn ihm beim Verlaſſen des

Hauſes ein altes Weib begegnet (Th. Chmela für Ottau; F. Andreß ; A. Gücklhorn;

I. Lösch; J. Dolak; L. Gruß) oder wenn ihm jemand Glück wünscht (Th. Chmela;

R. Baumann für Elbogen und Komotau; F. Meißner für das Riesengebirge;

2. Gruß) und noch mehr, wenn ihm ein altes Weib Glück wünscht (J. Dolak);

um Iglau, wenn man ihm einen anderen Gruß als „Weidmannsheil“ zuruft,

wenn ihm eine Kaße über den Weg läuft oder wenn er beim Jagdgang zuerſt

ein altes Weib oder eine Nonne erblickt (J. Göth) . Nach Mitteilung von F. Andreß

und A. Gücklhorn fehren manche Jäger tatsächlich um, wenn ihnen beim Verlassen

des Heimes ein altes Weib begegnet, und unterlassen an diesem Tage die Jagd.

Wie Th. Chmela für Ottau berichtet, darf man an beſtimmten Tagen des Jahres

(Beonhardstag, Allerseelen) nicht jagen gehen, während es Brauch ist, am Weih

nachtsfasttag (24. Dezember) wenigstens für ganz burze Zeit mit dem Gewehr

ins Revier zu gehen.

146. Ilmfrage. Ein sehr hohes Alter erreichen die Krähen (L. Gruß),

außer dieſen aber auch die Karpfen (F. Andreß), fevner die Maßen. Von diesen

sagt man in Ottau in Südböhmen, daß sie einen Leuteverstand" bekommen,

wenn sie 20 Jahre alt werden; deshalb müssen sie dann weggeräumt werden.

(Th. Chmela. )

148. Umfrage. Das Springen über das Sonnwendfeuer ist

in der Gegend um Ottau, Malsching und Rosenberg in Südböhmen alter Brauch).

Die Leute Sagen zwar, es solle nicht gemacht werden, weil dabei leicht ein Unglück

geschehen könne, sie sprechen aber doch mit Hochachtung von dem alten Brauch.

Man springt über das Feuer, solange noch der „ Kini“ (= König, der in der Mitte

des Reisighaufens aufgepflanzte, entrindete Baum, dem aber der Wipfel belaſſen

wird) steht. (Th. Chmela.) In Dobrzan wurde das Springen vor etwa 30 Jahren

von den Burschen (Turnern) wieder eingeführt. (F. Andreß.) Im Riesengebirge

war es früher allgemeine Sitte und ist es vereinzelt noch heute, in Harta angeblich,

damit der Flachs recht lang werde. (F. Meißner.) üblich ist es in der Gegend

um Bodenstadt (F. Göt) und im Göllnißtale (L. Gruß) . In Nordmähren springen

Burschen und Mädchen Hand in Hand über das Feuer. (J. Dolak, Mähr.-Neustadt .)

Im Oberharz ist es ein alter Brauch. (J. Schunke. )

149. Umfrage. In Milikau bei Mies wurden früher Rosenkränze

aus den Früchten des Eschen-Diptams (Dictammus albus) hergestellt . A. Gücklhorn.)•

Umfragen

151. Wird das Wort Schädel gleichbedeutend mit Kopf gebraucht oder

hat es vorwiegend, besonders in Zusammensetzungen (Wasserschädel, Dickschädel

u. a.) , eine verächtliche Bedeutung?
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152. Gilt ein Gaübchen im Kinn als etwas Schönes und ist es Brauch,

daß die Hebamme dem Kinde gleich nach der Geburt ein solches Grübchen eindrückt?

153. Jm südlichen Böhmerwalde werden die Mitesser zuweilen auch die

effenden Kindeln" genannt. Wo findet sich der gleiche Ausdruck?

154. Nach einer Mitteilung von Franz Göz (Poschlau i. M.) werden dort

noch heute Igel gegen das Reißen im Hause gehalten, die nach der Volks

meinung schon durch die bloße Anwesenheit das Reißen aus dem Körper heraus

ziehen. Wo dient der Igel dem gleichen Zweck? Wo treten andere Tiere an seine

Stelle?

155. Besteht der Glaube, daß Heilmittel in ungerader Zahl an

gewendet eine besondere Wirkung haben und daß giftige Heilmittel in ungerader

Zahl angewendet nichts schaden und doch helfen“*)?"

156. In Dobrzan steht nach Berichten von Franz Andreß ein 1657 zu Ehren

der Pestheiligen Rochus und Sebastian errichtetes Kreuz . Wo befinden

sich ähnliche Erinnerungen an dieselben Heiligen? Welche anderen Pestheiligen

fommen für unser Gebiet in Betracht?

157. Wo werden noch heute Allerseelengebäcke an Arme verteilt und

wie heißen sie?

158. Wo verwendet man Kerbhölzer zur Berechnung der geleisteten

Arbeitstage, der gelieferten Fuhren u. a.?

159. Welche Spielkarten (Tarockkarten oder Vierfarbenkarten) bevorzugt

man in Ihrer Gegend und welche Kartenspiele sind bei Verwendung von

deutschen Karten" am beliebtesten?

160. Viele Mitarbeiter am Atlas der deutschen Volkskunde haben bei Beant

wortung der 35. Frage (Rummeltopf) des 1. Fragebogens ein ähnliches volkstüm

liches Musikinstrument beschrieben, das in mannigfaltigen Formen vom einfachen

Brett mit Schweinsblase und darübergespanntem Spagat bis zum klingenden

Schellenbaum in ganz Böhmen vorkommt. In Südböhmen an der Sprachgrenze

zwischen Kalsching und Prachatiß hat es den aus dem Tschechischen entlehnten

Namen Wugatsch (verstümmelt auch Makatsch) , in Nordwestböhmen (Ronsperg

bis Warta a. d. Eger) heißt es Saugeige, im Erzgebirge (Seifen bei Bergstadt

Platten) Teufelsgeige (Teifelsgeich) , in Nordböhmen (ungefähr von Bilin

im Westen bis Reichenberg im Osten) Schweinsgeige. Neben diesem Worte

trifft man in Engelsberg bei Krakau die Bezeichnung Tante Marie oder

Trampte Marie** ). Dasselbe Wort begegnet als Trumpftemarie in

Olbersdorf (Bez. Friedland) . In Nordostböhmen (Deffendorf, Kleinborowitz) er

scheint der Name Bombaß, in Rofen bei Königinhof a. E. und Johnsdorf bei

Braunau Bumbaß. Der Ausdruck Bombaß ist auch für Stadt Tepl in West

böhmen belegt. Als schriftdeutsche Form führt Der große Duden" (10. Aufl.,

1929) Bumbaß“ an. Wer kann weitere Angaben (Zeichnungen oder Lichtbilder)

zu dieſem Musikinstrument machen? Ist es auch in Mähren und Schlesien bekannt?

"

Besprechungen

Bücher

Deutsche Volkskunde im außerdeutschen Osten. Vier

Vorträge von G. Brandſch, G. Jungbauer, V. Schirmunski und E. von

Schwarz. Herausgegeben vom Verband deutscher Vereine für Volkskunde.

Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1930. Preis 5 Marf.

Das Buch vereinigt vier Vorträge, die bei der Tagung des Verbandes im

Oftober 1929 in Berlin gehalten wurden und über den derzeitigen Stand der

volkskundlichen Forschung bei den Deutschen in Siebenbürgen, in der Tschecho=

slowakei, in der Sowjet-Union und in Ungarn unterrichten.

*) Diese Umfrage stellt Dr. H. Marzell, Gunzenhauſen (Bayern) . **) Aus Tromba marina.
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Alfred Karasek - Langer und Elfriede Strahgowski, Sagen

der Beskidendeutschen. 3. Band der Ostdeutschen Heimatbücher, heraus

gegeben von V. Kauder. Verlag Günther Wolff, Plauen i. V. , 1930. Preis

7 Mark, in Leinen 9 Marf.

Das mit 8 Federzeichnungen von Hertha Stuzhgowski geschmückte Buch bringt

das Sagengut der Bieliß-Bialaer Sprachinſelgruppe und ihrer in Polnisch-Ober

schlesien gelegenen Tochtersiedlungen, wozu noch einzelne Sagen der städtisch

deutschen Minderheiten und der schlesischen Neusiedlungen im Beskidenvorlande

kommen. Fast alle Sagen ſind erſt in den leßten sieben Jahren aus dem Volksmund

aufgezeichnet. Das Buch, das von etwa 850 gesammelten Sagen eine Auswahl

von rund 600 bietet, gliedert den Stoff in die drei Gruppen „Landschafts- und

Naturfagen“, „Toten-, Seelen-, Zauber-, Teufels- und Schaßſagen“ und „Geschichts

sagen". Eine gehaltvolle Einführung von A. Karaiek-Langer untersucht die Ent

wicklungsgeseße des Sagengutes der ostdeutschen Sprachinseln. Da es sich hier

um schlesisches Stammgut handelt, werden im Anhang die schlesischen Sagensamm

lungen von R. Kühnau und W. E. Peuckert zum Vergleiche herangezogen. Die

Benüßung dieses Werkes, dem eine Karte der Bieliz-Bialaer Sprachinsel bei

gegeben ist, wird dem wissenschaftlichen Forscher sehr erleichtert durch das sorgfältig

gearbeitete, 22 Seiten umfassende Schlagwortverzeichnis.

Dr. Norbert Zimmer, Die deutschen Siedlungen in der Bukowina.

Mit einer Karte und drei Plänen . Verlag Günther Wolff, Plauen i . V.,

1930. Preis 2 Mark.

Auf 42 Seiten behandelt der Verfasser nach einer kurzen landeskundlichen

Einleitung Geschichte und Bestand der Siedlungen, ihre landschaftliche Verteilung,

ferner Wirtschaft und Volkstum, Haus- und Torfanlagen, Bevölkerungsbewegung

und endlich die politische, kulturelle und wirtschaftliche Organisation der Deutschen

des Buchenlandes. Die volkskundliche Forschung würde es begrüßen, wenn bei

einer Neuauflage der Schrift auch die Herkunftsorte der Ansiedler angegeben wür

den. Dies ist besonders bei den deutschböhmischen Siedlern notwendig, bei welchen

bloß betreffs der Schwarztaler mitgeteilt wird, daß sie 1834 aus der Leitmerißer

Gegend ausgewandert sind. In der überwiegenden Mehrzahl stammten sie aber

aus dem Böhmerwald, varen daher Angehörige des bayrischen Stammes.

Eberhard Bollacher, Das Hultschiner Ländchen im Verſailler

Friedensvertrag. Schriften des Deutschen Ausland -Instituts Stuttgart.

V. Rechts- und staatswissenschaftliche Reihe, Band 4. Stuttgart, 1930.

Das die einschlägige Literatur gründlich benüßende Buch zerfällt in vier Teile:

1. Das Hultschiner Ländchen. (Wirtschaftliche und geographische Lage, Geschichte,

Vorgeschichte der Abtrennung des Ländchens vom Deutschen Reich.) 2. Das heutige

Regime im Hultschiner Ländchen. (Die Inbesißnahme und ihre Auswirkungen, die

tatsächliche Gestaltung der öffentlichen Verwaltung, die Gesetzesverletzungen im

einzelnen.) 3. Der Minderheitenschußvertrag und seine Beziehungen zum Hultschi

ner Ländchen. 4. Die Verwaltungsreform der Tschechoslow. Republik.

W. E. Peuckert, Leben im Volk. Grundfäßliches zur Frage der

Volkserziehung. Neuer Frankfurter Verlag, Frankfurt a. M. 1930. Preis

75 Pfennig.

Diese als Antritt vorlesung an der . Pädagogischen Akademie in Breslau am

1. Mai 1930 gehaltene Rede verdient volle Beachtung nicht allein des Volkserziehers,

sondern auch des Volkskundlers und Volkswirtschaftlers. Die darin ausgesprochenen

Gedanken behandelt der Verfasser ausführlich in seinem Aufsatz Der Untergang

des Bauerntums“ (Jahrbuch für Verwaltung, Wirtschaft und Kultur Schlesiens I.

Breslau 1930) .

"

Anny Schantroch und Dr. Oskar Raschauer, Flechten und

Weben. Heft 7-9 von „Gestaltende Arbeit“, herausgegeben von Richard
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Nothe. Deutscher Verlag für Jugend und Volk, Wien und Leipzig 1929.

Preis 9 Schilling 60.

Die neuen österreichischen Lehrpläne für Haupt- und Mittelschulen, die auf

verschiedenen Stufen Flecht- und Webarbeiten fordern, haben die Herausgabe dieſes

Buches veranlaßt, das sich aber nicht auf die bloße Darstellung der Arbeitsvorgänge

beſchränkt, sondern auch Abschnitte über den fulturellen, praktischen und wirtschaft

lichen Wert und über die volkskundliche Bedeutung der Webarbeiten enthält. Ein

gefügt sind 34 Abbildungen und 20 Farbtafeln.

Konrad Maurer, Die deutsche Sprache. Eine Bedeutungslehre. Ver

lag der Fehr'schen Buchhandlung, St. Gallen 1930. Preis 3 Mark 50.

Das Buch, das Phonetik und Stilistik grundsäßlich ausscheidet und Mundart

und Sprachengeschichte nur in besonderen Fällen heranzieht, bietet vor allem das,

was die formalistische Sprachlehre nicht kennt oder nur nebensächlich behandelt:

die Bedeutungen der sprachlichen Formen, der Wort- und Satformen, streng

begrifflich entwickelt.

Dr. Willy Klawitter, Die Zeitungen und Zeitschriften Schlesiens

von den Anfängen bis zum Jahre 1870, bzw. bis zur Gegenwart. 32. Band

der Darstellungen und Quellen zur schlesischen Geschichte, herausgegeben

vom Verein für Geschichte Schlesiens . Verlag Trewendt & Granier, Breslau

1930.

Diese sorgfältige und erschöpfende Zusammenstellung ist nicht allein für das

schlesische, sondern für das ganze Zeitungswesen und seine Geschichte von Bedeu

bung. Die Entwicklung der Zeitungen und Zeitschriften wird in der Einleitung"

ausführlich behandelt. Die besprochenen Zeitschriften werden außerdem in einem

besonderen Sachverzeichnis übersichtlich angeordnet, wozu noch ein alphabetisches

Verzeichnis kommt. Beigegeben ist überdies ein alphabetisches Verzeichnis der

Personennamen.

Jahrbuch des Deutschen Riesengebirgs - Vereines

(Siz Hohenelbe) 1930. 19. Jahrgang. Herausgegeben von Dr. Karl Wil

helm Fischer und Dr. Karl Schneider.

Anläßlich des 50jährigen Bestandes des Vereines ist dieses Jahrbuch besonders

reichhaltig. Die Geschichte und die Kulturarbeit des Riesengebirgsvereines behan

deln G. Brath und K. W. Fischer. Von den übrigen Beiträgen ſind volkskundlich

wichtig Der Herenaberglaube in Ostböhmen" von R. Wagner und befonders

„Rübezahl und der Bergbau" von W. Weizsäcker. Hier überprüft ein aus

gezeichneter Fachmann den Rübezahlstoff auf seinen Zusammenhang mit Bergbau

und Bergrecht und kommt zu dem Ergebnis, daß die Ansicht, die Rübezahl als

Bergmännlein auffaßt, umhaltbar ist, daß die Verbindung der Sagengestalt mit

einem bösen Bergwerkgeist erst später, wohl im 16. Jahrhundert, durch deutsche

Bergleute bewirkt wurde, und daß endlich der bisher weit überschäßte Einfluß

der Walenfage auf die Rübezahlſage nur so weit in Betracht kommt, als dadurch

der Stoff in dieser Richtung hin eine Veränderung erfuhr.

Hans Kollibabe, Der Rankl-Sepp, der lezte Riese des Böhmer

waldes, und andere seltsame Waldleute. Selbstverlag. Vergreichenstein

1930. Preis 8 K.

Eine hübsche Zusammenstellung der Geschichten, die über den bärenstarken

Mann, der eigentlich Josef Klostermann hieß und von 1819-1888 lebte, in der

Gegend von Bergreichenstein im Umlauf sind. Andere Gebiete des Böhmerwaldes

haben wieder andere, wegen ihrer Körperkraft weithin bekannte Männeer, die

teilweise noch heute am Leben sind. Bei einer Neuauflage des Büchleins wären

einzelne mundartliche Formen, die im Böhmerwald nicht gebräuchlich sind, zu

ändern, so S. 19 „Bürschla“, S. 21 „un“ (für „und “ ) , S. 43 nur floas Büabei“

(richtig nur a kloas Büabei ") . Das Wort „Trämel" (nicht allein „Hebebaum“,

sondern auch überhaupt „Prügel " ) auf S. 39 hat männliches Geſchlecht, daher im
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4. Fall einen“ und nicht „ein“ . Das Wort „laud“ (= ſchön, auch im übertragenen

Sinne) wird man nicht mit „heillos“ (S. 38) erklären. Für Nichtböhmerwäldler

wären die Ausdrücke „Käferjahre“ (S. 33) und „Kipf” “ (S. 36) zu erflären.

Festschrift zur Sechshundertjahrfeier der königl. freien Goldberg

stadt Bergreichenstein im Böhmerwalde. Selbstverlag der Stadt

gemeinde Bergreichenstein, 1930 .

In dieser schön ausgestatteten, 103 Seiten umfassenden Schrift bespricht

6. Jungbauer „Die volkskundliche Umschichtung des Böhmerwaldes“, die, durch

die neue Staatszugehörigkeit bewirkt, bereits nach 11jährigem Bestande der

Tichechoslowakischen Republif deutlich sichtbar ist. H. Kollibabe liefert einen Bei

trag: Die St. Nikolaustirche und der Friedhof zu St. Anna in der Volkssage. In

der Abhandlung Vom St. Guntheri-Kirchlein in Gutwasser bei Hartmaniz" von

P. J. Schwarzmeier werden die Böhmerwaldsagen" von 6. Jungbauer irrtüm

lich unter dem Titel Paul Zaunert, Dtsch. Sagenschap" zitiert.

Dr. Ovidius Faust, Bratislava. Kunst- und Geschichtsdenkmale.

Verlag der Stadt Bratislava, 1930.

"

Eine Fülle prächtiger Aufnahmen auf 182 Seiten, dazu eine kurze Geschichte

der Stadt Preßburg und ihrer wichtigsten Denkmäler als Einleitung. Diese wie

auch die Beschriftung der Bilder ist in fünf Sprachen (slowakisch, deutsch, magha

riſch, franzöſiſch, englisch) gehalten. Dem Namenforscher wird die gleichzeitig

erschienene Schrift des Stadtarchivars von Preßburg, O. Faust, willkommen sein,

die alle Namen der Gassen, Bezirke, Riede sowie anderer topographischer Pläße

der Stadt von den ältesten Zeiten bis zur Neuzeit verzeichnet. Die ältesten Namen,

darunter z . B. „Nonnenpewnt“, stammen aus 1439.

Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens. (Vgl.

die Anzeigen im 1. , 3. und 5. Heft des ersten, im 4./5 . Heft des zweiten

und im 3. Heft dieses Jahrgangs ) .

Neu erschienen sind die 2.-5 . Lieferung des III. Bandes (fruchtbar-Geschenk) .

Besonders eingehend sind die Artikel Frühling, Fuchs, Fuhrmann, Fuß, Galgen,

Gebet, Gebildbrote, Geburt, Geist, gelb, Geld, germanisch. Zu bestreiten ist bei

„fruchtbar“ (Sp . 152) , daß das Werfen von Schuhen bei der Hochzeit mit Frucht

barkeitszauber nichts zu tun hat, sondern eine Opfergabe darstellt, durch welche

man sich von feindlichen Zaubermächten lostauft. Man erklärt überhaupt in der

deutschen Volkskunde noch immer viel zu viel mit feindlichen Dämonen“ und

„Opfern". Der besonders in England, Schottland und Dänemark gepflegte Brauch ,

Neuvermählten ein Paar alte Schuhe nachzuwerfen, bezweckt in erster Reihe ehe

liche Fruchtbarkeit, dann auch Glück auf den Weg in die Ehe, wie sonst auch Schuhe

Angehörigen, die sich auf Reisen begeben, nachgeworfen werden, da ja für eine

Wanderung oder Reise Schuhe sehr wichtig sind. Endlich mag man darin, daß

nicht ein Schuh, sondern ein Paar Schuhe den Brautleuten nachgeworfen werden,

einen Hinweis auf die rechtliche Bedeutung der Ehe und die Gleichstellung von

Mann und Weib erkennen. Zu Fuhrmann (8. Kummet) vgl. unfere 17. Umfrage.

In dem sehr lehrreichen Artikel Gebildbrote" soll es Sp. 389 richtig „ das“ (nicht

der") Kipfel heißen. Bei „Geisterhaus, -zimmer" wäre ein Hinweis auf das

gleiche Märchenmotiv (vgl. etwa Bolte-Polívka 1, 22ff. ) am Plaze, bei geiſter

sichtig " auf das Buch Das zweite Gesicht" von Friedr. zur Bonsen (5. Aufl.,

Köln 1921), 3u Geldmännlein Anm . 10 und 11 ist zu bemerken, daß ein Irrtum

vorliegt. In der Quelle (John, Weſtböhmen, 2. Aufl., S. 217, 223) ist an der

zweiten Stelle nur von einer am Georgitag gefangenen Hummel die Rede.

"

Der Große Brockhaus . Handbuch des Wiſſens in zwanzig Bän

den. 15. Auflage. 5. Bd . (Doc—Ez) . Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig 1929.

784 Seiten. Preis in Ganzleinen 26 Mark.

"

Auch dieser Band, der unter anderm alle mit „Elektrizität“ zusammenhängen

den Artifel bringt, berücksichtigt die Volkskunde, z. B. in den Artikeln Dorf (mit

Kennzeichnung der wichtigsten Formen), Dornröschen, Drache, Drosselbart, Ehe,
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Eierfeste, Erbschüssel (Diebsſieb), Erntebräuche, Eselsfest (mit dem Bild des Palm

esels aus dem Kaiser-Friedrich-Museum in Berlin), Eulenspiegel u. a. Von be

rühmten Sudetendeutschen werden genannt: Raoul Ritter von Dombrowski, Jagd

schriftsteller, geb. 1833 in Prag; Alfons Dopsch, Wirtschafts- und Kulturhistorifer,

geb. 1868 in Lobosit; Matthias Amos Orbal, Philosoph und Pädagog, geb. 1829

in Prödlig i. M.; Karl Egon Ritter von Ebert, Dichter, geb. 1801 in Prag;

Marie von Ebner-Eschenbach, geb. 1830 in 3dislawiß (mit dem reizenden Jugend

bildnis der Dichterin) ; Christian Freiherr von Ehrenfels, Philosoph, Prof. der

deutschen Universität in Prag (seit 1929 im Ruhestand) ; Rudolf Eitelberger von

Edelberg, Kunsthistoriker, geb. 1817 in Olmüß; Christian Ritter d' Elvert, Ge

schichtsforscher, geb. 1803 in Brünn; Stephan Ladislaus Endlicher, Botaniker und

Sprachgelehrter, geb. 1804 in Preßburg; E. S. Engelsberg (Deckname für Eduard

Schön), Tondichter, geb. 1825 in Engelsberg in Schlesien, gest. 1879 in Deutsch

Jaßnit i . M.; Karl Eppinger, Politiker, geb. 1853 in Braunau; Heinrich Wilhelm

Ernst, Violinvirtuos, geb. 1814 in Brünn ; Karl Esmarch, Jurist und Dichter, geſt.

1887 in Prag; Ignaz Etrich, Flugzeugkonstrukteur, geb. 1879 in Trautenau; Oskar

Ewald, Philosoph, geb. 1881 in St. Georgen bei Preßburg; Adolf Exner. Jurist,

geb. 1841 in Prag. Beim Artikel Eger" ist zu berichtigen, daß das dortige

Mädchenlyzeum seit 1920 ein Mädchen-Reform-Realgymnasium ist.

Hans F. K. Günther, Raſſenkunde des deutschen Volkes . Vierzehnte,

umgearbeitete Auflage. Mit 29 Karten und 564 Abbildungen . Verlag

J. F. Lehmann, München 1930. Preis 12 Mark, geb. 14 Mart, in Halb

leder 18 Mark.

—
"

Das Werk des nunmehrigen o. ö . Professors für Sozialanthropologie an der

Universität Jena hat auch in dieser neuen Auflage wieder eine Vermehrung seiner

Bilder erfahren, während der Text einerseits an notwendigen Stellen, z. B. in

den Abschnitten über die fälische (dalische) Raffe, eine Erweiterung erfahren hat,

wofür wieder weniger wesentliche Abschnitte gekürzt wurden, so daß der Umfang

des Buches und damit auch der Preis unverändert bleiben konnte. Die volks

fundliche Bedeutung der Rassenkunde und dieses bahnbrechenden Buches von Günther

haben wir schon bei früheren Anlässen betont. Die in unserer Zeitschrift (I. 1928,

S. 88) gebrachten Bemerkungen zur 12. Auflage wurden bei der Neuauflage

berücksichtigt. Auf S. 291 heißt es nun statt „Deutschböhmen“ das „ deutsche

Sprachgebiet in Böhmen und Mähren“. Auch diesmal richten wir an unsere

Leser das Ersuchen, selbst an der Verbesserung der „Raffenkunde des deutschen

Volkes" durch Zusenden von Bildern (Köpfe männlicher und weiblicher Personen,

die für ein Gebiet besonders kennzeichnend sind) an den Verfasser oder Verlag

mitzuarbeiten. Solche dürften namentlich aus dem tschechoslowakischen Schlesien

und aus den deutschen Sprachinseln der tschechoslowakischen Karpathenländer

(Slowakei und Karpathenrußland) willkommen foin .

Johannes Brendel, Aus deutschen Kolonien im Kutschurganer Ge

biet. Geschichtliches und Volkskundliches . Stuttgart 1930.

Dieses in den Schriften des Deutschen Ausland-Instituts Stuttgart (A. Kultur

historische Reihe. Band 26) erschienene Werk verdient besonders hervorgehoben zu

werden, weil es aus eigener Beobachtung geschöpften, trefflichen volkskundlichen

Stoff enthält. In den Einwanderungslisten der Dörfer sind auch zwei Deutsch

böhmen vertreten, ein 1808 aus Pfyterroth (Böhmen) nach dem Dorfe Baden ein

gewanderter katholischer Maurer mit Namen Joseph Maſzinn und ein aus Böh

migsscheibe (Böhmen) stammender katholischer Landmann Wendelin Kickart, der

sich um dieselbe Zeit in dem Dorfe Selz niederließ. Beide Ortsnamen sind ver

stümmelt, beim ersten handelt es sich wohl um Voitersreuth (Bez . Wildstein) oder

Friedersreuth (Bez. Asch).

Gustav Leutelt, Die Königshäuſer. Eine Erzählung aus dem Jſer

gebirge. Sudetendeutscher Verlag Franz Kraus, Reichenberg. 3. Auflage,

1922. Preis 20 Ktsch.
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Am 21. September feierte der feinsinnige Dichter des Ifergebirges seinen

70. Geburtstag. Was er für das deutsche Schrifttum und insbesondere für das

Sudetendeutschtum bedeutet, hat Robert Herzog in dom im gleichen Verlage er

schienenen, ausgezeichneten Buch Gustav Beutelt, sein Leben und Schaffen" ge=

schildert. Leider scheint es, als ob die aus dem unmittelbaren Heimaterlebnis

entsprungenen, in der seelischen Erfassung des Volksmenschen einzigartigen Werke

Leutelts noch viel zu wenig bekannt sind. Für ihre Verbreitung in der Schule

und Öffentlichkeit zu sorgen, ist eine Ehrenpflicht der Sudetendeutschen. Der in

ſeinem innersten Wesen, aber auch in dem langsamen und sorgfältigen Schaffen,

das nichts Unreifes und Unfertiges fennt, mit A. Stifter so eng verwandte Dichter,

der sich selbst mit volfskundlichen Forschungen befaßt, bietet vor allem auch dem

volkstundlich eingestellten Leser eine reiche Fülle von Anregung. Von seinen

großen Werken „Die Königshäuſer", zuerst 1906 erschienen, „Das zweite Gesicht“

und Hüttenheimat“ iſt das erste in der angezeigten billigen Ausgabe mit einem

Nachwort versehen, das auch kurze Angaben über das Leben Leutelts bringt.

Zeitschriften

Zeitschrift für Volkskunde (Berlin) . Das 3. Heft des 39. Jahr

gangs (Neue Folge Band 1. ) enthält die Abhandlungen : K. Jarausch, Der Zauber

in den Isländerfagas; F. Ohrt, Zu den Jordansegen; W. Maas, über deutsche

Dorfformen in Posen und die deutsch-polnische Sprachgrenze dortselbst. Aus den

„Kleinen Mitteilungen“ sind zu nennen : H. Jungwirth, Das Spandrehen im oberen

Mühlviertel; † R. F. Kaindl, Beiträge zur Volkskunde Osteuropas. Eine reich

haltige Bücherschau und Nachrufe von Fritz Boehm auf A. Hauffen und R. F. Kaindl

beschließen das Heft. Heft 1/2 des 40. Jahrgangs (Neue Folge Band II. ) , als

Sonderdruck Volkskundliche Studien" dem hochverdienten Präsidenten der Not

gemeinschaft der deutschen Wissenschaft, Staatsminister Dr. Friedrich Schmidt

Ott zum siebzigsten Geburtstage dargebracht, vereinigt die Arbeiten von 36 volfs=

tundlichen Forschern in den Abschnitten Glaube, Brauch und Art des Volkes ",

Mündliche überlieferung, Sprache“, „Namen“, „Volkskunst “, „Volkskunde und

Auslandsdeutschtum " (6. Jungbauer, Staatsgrenzen und Volkskunde; M. Mißfa,

Volfskunde von Kolonie und Heimat) und „Volkskundegeographie“.

"

Mitteilungen des Verbandes deutscher Vereine für Volfs

kunde. Nr. 40 (Juni 1930) bringt die aufschlußreiche Rede „Fünfundzwanzig

Jahre Verband deutscher Vereine für Volkskunde", gehalten von John Meier

in der Festsibung des Verbandes am 21. Oktober 1929 in Berlin, ferner einen

ausführlichen Bevicht über die Berliner Tagung des Verbandes und eine eingehende

übersicht über die großzügige Tätigkeit des Verbandes (Sammlung der deutschen

Volkslieder, Volkskundliche Bibliographie, Handwörterbücher zur deutschen Volks

kunde, Atlas der deutschen Volkskunde, Veröffentlichungen des Verbandes u . a . ) .

Niederdeutsche Zeitschrift für Volkskunde (Bremen) . Vom

8. Jahrgang (1930) liegen die ersten zwei Helfte vor. Aus den gediegenen Bei

trägen seien emvähnt: W. Jesse, Bauopfer und Totenopfer ; J. Koniezko, Die volks

tümliche Kultur der Halligenbewohner; 3. 11. Folfers, Bur Entwicklungsgeschichte

des friesischen Hausbaues (mit dem Ergebnis, daß das in Nordwestdeutschland

uraltheimische dreischiffige und einräumige Herd-Hallen-Haus sich frühzeitig diffe

renziert haben muß in das Haus der friesischen Fischer und Viehzüchter, die nur

geringen Sommergetreidebau trieben, und in das Haus der sächsischen Viehzüchter

und Ackerbauer, dessen wichtigste Errungenschaften die Grotdör" und die befahr

bare Diele anstatt der schmalen Stallgasse und der alten Loosdör“ waren) .

Mitteldeutsche Blätter für Volkskunde (Leipzig) . Aus dem

Inhalt des 4. Heftes (August 1930) : L. Woldert, Volksglaube und Astrologie in

sächsischen Kalendern des 18. Jahrhunderts ; E. Rawolle, „Es war einmal ein treuer

Husar" (Volkslied und Schlager), der zwei Eigenheiten des Schlagers feststellt :

seine Einstrophigkeit und seine starke Bindung an den Tanz, welche bewirkt, daß

feine Melodie der Zersingung meist widersteht und daß er entsprechend der

Tanzmode nur eine kurze Lebensdauer hat.

"

-

"

"

--
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Hessische Blätter für Volkskunde (Gießen) . Aus dem Inhalt

des 28. Bandes (1929) sind die Beiträge hervorzuheben: K. G. Walter Best, Flur.

namenforschung im Rahmen der modernen Volkskunde (der 1. Teil einer Frant

furter Doktorschrift, mit einem Nachwort von Hans Naumann) ; Friedrich Maurer,

Sprachschranken, Sprachräume und Sprachbewegungen im Hessischen (von uns

bereits im 2. Heft angezeigt) ; Walter Hegar, Die Verwandlung im Märchen (Zur

Deutung der Abwehr- und Opferbräuche) ; Adolf Jacoby, zur Geschichte der Oster

eier (mit vielen, neuen Belegen). In der Bücherschau“ bespricht W. Anderſon

auf acht Seiten unser 1. Beiheft „ A. Weffelski , Der Knabenkönig und das fluge

Mädchen". Zugleich ist das sehr übersichtlich angeordnete Register zu Band XI

bis XXV, zusammengestellt von J. Gießler, erschienen.

"

Das deutsche Volkslied (Wien) . Das 6. Heft 1930 bringt Tannhäuſer

lieder aus Steiermark und aus Niederösterreich. Zeitgemäß ist der Beitrag von

Klier „Von Wunderdoktoren und von der Volksmedizin", der Belege für die große

Volkstümlichkeit des Wunderdoktors von Gallspach, Zeile is, bietet. Dieſen

besingen bereits Wiener Lieder auf fliegenden Blättern. So lauten zwei Gesäße

aus einem von Fred Balan verfaßten, nach der Weise von „Kuckuck, Kuckuck, ruft's

aus dem Wald“ zu singenden Liede:

6. Zeileis, Zeileis, dir liegt nir dvan.

Die Intressenten und Patienten

Brauchen bald a Zeileisenbahn !

7. Beileis, Zeileis ! brüll'n s' auch in Wean (Wien).

Man sagt: „Ein Star is's “ oder: „A Narr is's,

Der uns aufbind't an Zeil-Eisbär'n!“

Auch die Sagenbildung beschäftigt sich mit dem Wunderdoktor. Weil die in Stein

gehauene Nachbildung eines einstigen Herrn des Gallspacher Schlosses in der

Kirche des Dorfes an den vollbärtigen Wunderdoktor erinnert, ist unter den

Bauern der Gegend der Glaube entstanden, daß Zeileis in Wirklichkeit der

Sohn eines Kesselflickers aus Mitteldeutschland und ehemaliger Metallarbeiter der

Wiener Werkstätte" der direkte Nachkomme des ersten Ritters von Gallspach

ist. Jm 7. Heft teilt M. Wieczorek „Vier Volkslieder aus Braunau i . B. “ mit,

A. König berichtet über die Förderung, die er beim Sammeln der nordböhmischen

Volkslieder durch Dr. J. Pommer erfuhr, und R. Zoder bespricht eingehend neben

anderen Neuerscheinungen auch die 1. Lieferung der „Volkslieder aus dem Böhmer

walde".

―

—

Zur Beachtung

Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1929 der Zeitschrift zu dem er

mäßigten Preise von 25 Ktsch., in Halbleinen gebunden 35 Kisch., nachgeliefert.

Mittellose Gemeindebüchereien können den gleichen Jahrgang unentgeltlich

erhalten, wenn sie ein diesbezügliches Ansuchen (ungestempelt) an den staatlichen

Büchereiinstruktor Dr. Anton Moucha in Prag III., Maltézské nám . 1 , richten.

"

-

Das 6. Heft des I. Jahrganges (1928) iſt vollständig vergriffen. Es wird zum

vollen Preise von der Verwaltung der Zeitschrift zurückgekauft. Das 1.-5. Heft

kann um den Preis von 20 Ktsch. bezogen werden.

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer stehen jederzeit zur Verfügung.

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte sind postfrei, wenn auf dem Brief

umschlag der Vermerk Postfreie Zeitungsbeschwerde" steht.

Die Bezieher in Deutschland und Österreich werden darauf aufmerksam gemacht,

daß beim Postscheckamt Leipzig das Konto Nr. 28.668 und beim Esterreichischen

Postsparkassenamt in Wien das Konto Nr. 103.119 für unsere Zeitschrift eröffnet

wurde.

Für jene Abnehmer, die für 1930 noch feine Bezugsgebühr entrichtet haben,

liegen diesem Hefte Erlagscheine, bzw. Zahlfarten bei .

Das nächste Heft erscheint im Dezember. Beiträge hiezu erbittet die Schrift

leibung bis 15. November.

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gustav Jungbauer, Prag XII., Bocelova 10.

Druck von Heinr. Merch Sohn in Prag. Zeitungsmarken bewilligt durch die

Poſt- und Telegraphendirektion in Brag. Erlaß Nr. 1806—VII—1928 .

—



Sudetendeutsche Zeitschrift für Volkskunde

Herausgeberund Leiter : Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII. Vocelova 10

3. Jahrgang 1930 6. Heft

Sudetendeutsche Koloniſten in Oberſlawonien

Von Egon Lendl

Bei der langsamen systematischen Erforschung unseres Südostdeutsch

tums ergibt sich die Tatsache, daß nicht nur Bewohner der Landschaften

am Ober- und Mittelrhein, Elsaß-Lothringens und Württembergs Träger

der deutschen Koloniſation nach den Südosten Europas geweſen ſind,

sondern daß auch Bahern aus allen Stammesgebieten und Schlesier einen

wesentlichen Bestandteil der Ansiedler gestellt haben. Einer größeren Unter

suchung wäre es wert, einmal den Anteil des Sudetendeutschtums an der

deutschen Südostkolonisation festzustellen . An der Anzahl der Kolonisten

steht das Sudetendeutſchtum anderen Herkunftsgebieten weitaus zurück.

Diese Erscheinung hängt mit der Tatsache zuſammen, daß die Sudeten

gebiete vielleicht zu den jüngsten geschlossenen deutschen Volksboden gehören

und daher noch nicht so durchkolonisiert sind wie andere binnendeutsche

Herkunftsgebiete deutscher Koloniſten¹). Eine beſondere Bedeutung gewinnt

aber das Sudetendeutschtum hinsichtlich der Art seiner Kolonisten, die,

obwohl aus verschiedenen Stammesgruppen kommend, eine Reihe von

seelischen Voraussetzungen gemeinſam haben. Dies ist vor allem die Tat

sache, daß sie in diesem Falle Grenzdeutſche ſind, die erſt auf verhältnis

mäßig jungem deutſchem Volksboden gelebt haben. Im weiteren, daß gerade

der Sudetendeutsche eine starke geschichtliche Wechselbeziehung zu einem

slawischen Volkskörper, den Tschechen, hat und ihm daher die anders

sprachige Umwelt nicht so fremd ist wie einem westdeutschen Ansiedler.

An der Ostkolonisation beteiligen sich verschiedene sudetendeutsche

Stammesgruppen. Die erste Stelle nimmt der bayrische Stamm ein. Hier

her gehören die Siedler aus dem Böhmerwald, dem Egerland und aus

Südmähren. Nordoſtböhmen, das ehemalige Österreichisch-Schlesien und

Nordmähren stellt die zweite Siedlergruppe, die alle dem schlesischen

Stamme angehören. Diese stammlichen Unterschiede zeigen sich deutlich in

der mehr oder minder großen Fähigkeit dieser Menschen, an der deutschen

Ostkolonisation mitzuwirken. Soweit wir heute sehen können, ist bei den

Schlesiern als Neukolonisten ein relativ starkes Versagen zu bemerken,

während die Böhmerwäldler und Egerländer durchaus ein geeignetes

1 ) Vgl. Kuhn W., Die jungen deutschen Sprachinseln in Galizien . Münster

1930. S. 47.
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Siedlerelement darstellen ). Doch ergeben sich in dieser Hinsicht von vorne

herein in den verschiedensten Gebieten Südosteuropas die mannigfachsten

Verschiedenheiten. Es besteht ein großer Unterschied, ob unſere ſudeten

deutschen Auswanderer mit anderen Deutschen, die schon eine Entwicklung

als Menschen einer Sprachinsel mitgemacht haben, zusammenstoßen, oder

mit Menschen, die unmittelbar aus ihrer Heimat im geschlossenen deutschen

Sprachgebiet ausgewandert sind, zusammenkommen. Im ersten Falle

werden unsere Sudetendeutschen die Träger der fortgeschritteneren Kultur

und Zivilisationsentwicklung sein, im zweiten Falle die erst eingewanderten

Binnendeutschen. Walter Kuhn weist in seinem Buch über die jungen

deutschen Sprachinseln in Galizien diesen Gegensatz an dem Verhältnis

zwischen Pfälzern und Deutſchböhmen nach und zeigt, wie die primitiveren

Deutschböhmen das völkisch und sprachinsel-biologisch sicherere Element sind.

Sie zeichnen sich durch eine größere Seßhaftigkeit aus und erliegen nicht

so sehr dem Drange stets neuen Boden zu erwerben, der sie oft dazu führt,

in andersvölkischen Gemeinden auch als einzelne Familie Grund zu

erwerben und in dieser Vereinzelung völkisch zugrunde zu gehen. Die

Deutschböhmen breiten sich langsamer aus und besiedeln aber dann nur

die nächsten Ortschaften um ihre Stammkolonie, so daß hiebei größere

Sprachinseln entstehen, was für die weitere Entwicklung der deutschen

Kolonien von großer Bedeutung ist . Während die Pfälzer, aus einer stark

proletarisierten Landschaft kommend, wenig religiöse Menschen waren,

treffen wir bei den Deutschböhmen eine tiefgläubige Bauernfrömmigkeit.

Dies sind alles Momente, die uns in diesem Fall die größere Wertigkeit der

Deutschböhmen gegenüber den Pfälzern flarlegen .

―

An einem Beispiel aus einem anderen Gebiet des Südostdeutschtums

soll nun der Fall besprochen werden, daß ſudetendeutſche Koloniſten gegen

über anderen Deutschen das fortgeschrittenere Element darstellen . Es sind

dies die sudetendeutschen Ansiedler in Oberslawonien.

-

"

"

In diesen Teil des kroatisch-flawonischen Zwischenstromlandes wan

derten besonders nach dem Jahre 1865 zahlreiche Ansiedler der verschieden

ſten Nationen ein, darunter auch sehr viele Deutsche, die wir — abgesehen

von einigen verschwindend kleinen Gruppen in die ungarländischen

Schwaben" und in die Sudetendeutschen trennen können. Für den

im ganzen Südosten Europas gebräuchlichen Ausdruck Schwaben"

wollen wir auch hier die Bezeichnung Pfälzer“ für die aus Süd

westdeutschland stammenden Siedler einführen, da diese Bezeichnung

am ehesten der Wirklichkeit nahekommt³) . Das Verhältnis der Reise und

die größere Fähigkeit, ein Kolonistenleben zu führen, ist in diesem Falle

durchaus anders als in Galizien. Wenn wir nach den Gründen suchen,

müssen wir vor allem feststellen, daß die Pfälzer schon Sprachinſelmenschen

gewesen sind, als sie nach Slawonien auswanderten. Die erste Auswande

rung der Pfälzer aus ihrer Urheimat in die „schwäbische Türkei“ hatte

――――

n

2) Karasek A., Die Ansiedlung deutschböhmischer Waldarbeiter in unseren

heimischen Beskiden; Heimat und Volkstum“, Beilage der Schlesischen Zeitung,

Bielit 1928, Nr. 49, 56 und 63.

"

3) Vgl. Kuhn W. a. a . O. S. 43.
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schon zu Beginn des 18. Jahrhunderts eingeseßt. In diesen 150 Jahren

bis zur weiteren übersiedlung nach Oberslawonien war es für die Pfälzer

möglich, diese Umwandlung vom stark proletarisierten, innerlich aus

gereiften Volkstum der rheinischen Landschaft zur primitiveren rein bäuer

lichen Volksstruktur des ungarländischen deutschen Kolonisten zu vollziehen.

Diese Veränderung des Lebensraumes brachte natürlich eine starke Auslese

innerhalb des Volkskörpers mit sich, so daß alle Elemente, die zu schwach

waren, sich in die neue Lage einzufügen und umzustellen, ausgeschieden

wurden. Durch das Abreißen jedes Zusammenhanges mit der alten Heimat

war auch eine langſame Einordnung in die primitive Wirtschaftsstruktur

des europäischen Südostens klar gegeben. Für unsere Siedler aus Ungarn,

die vor ungefähr 50 bis 60 Jahren weiter nach Slawonien zogen, bedeutete

diese neuerliche Abwanderung ein Herausgeriſſenwerden aus der eben erst

beginnenden Sprachinselreise der schwäbischen Türkei " . Sie wurden wieder

in eine noch primitivere Umgebung hineinverseßt, als es Ungarn geweſen

war, in dem man für den ganzen Volkskörper gesprochen - erst jezt

gerade langsam heimisch zu werden begonnen hatte. Diese Umsiedlung

erforderte eine neuerliche seelische Umstellung und brachte eine weitere

Auslese mit sich, wenn auch die Spannung zwischen alter und neuer

Heimat in dieſem zweiten Fall nicht so groß gewesen ist. Zu diesen ungar

ländischen Ansiedlern treten nun als zweite deutsche Kolonistengruppe die

Sudetendeutschen. Diese sind Menschen aus dem geschlossenen deutschen

Sprachgebiet, wenn auch aus dem Grenzland . Zum Unterschiede von den

Menschen der südosteuropäischen Sprachinseln sind sie weit mehr Träger

westlicher Zivilisation und Wirtschaftsgeiſtes und daher mit den Lebens

formen des Südostens nicht vertraut. Die südungarischen Pfälzer waren

daher befähigter, sich in die fremde Umgebung einzugewëhnen, die Rück

ständigkeit des Landes und seiner Wirtschaft auf sich zu nehmen und eine

deutsche Dorfgemeinschaft aufzubauen. Sie erliegen auch weniger den Ein

flüssen ihrer Umwelt als die Sudetendeutschen. -Diese müssen eben erst

Sprachinselmenschen werden, während die Pfälzer schon als solche ins Land

gekommen sind. Bei der Frage des verschiedenen Verhaltens dieser beiden

Siedlergruppen spielt sicher die verschiedene ſtammliche Grundanlage der

Pfälzer und der Bayern, bzw. Schlesier auch eine Rolle, doch ist über diese

Fragen erst bei einer größeren Stoffkenntnis über die einzelnen deutschen

Siedlungen in Südosteuropa eine weitere und größere Untersuchung

möglich.

―

Es dürfte bis jetzt noch wenig bekannt sein, daß unter den ungefähr

150.000 Deutschen in Kroatien-Slawonien eine große Anzahl Sudeten

deutscher anzutreffen ist. Der Großteil der Deutschen stammt allerdings

aus den benachbarten Gebieten der Schwäbischen Türkei", der Bačka und

des Banates. Die Ausforschung der sudetendeutschen Siedler ist noch lange

nicht abgeschlossen. Die hier gemachten Angaben beschränken sich nur auf

ein verhältnismäßig fleines Gebiet Oberslawoniens und des anschließenden

Kroatiens, das wir am besten als die Flowasenke bezeichnen. Es ist dies

das Land zwischen dem Moslavačka und dem Papufgebirge im Flußgebiet

der Jlowa, in der Umgebung der bekannten Badeorte Daruvar und Lipif.
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In diese von katholischen Kroaten und orthodoxen Serben bewohnte

Gegend wanderten besonders zahlreiche deutsche, tschechische, magharische,

slowakische und italienische Kolonisten ein, die nun seit 50 bis 60 Jahren

in zum größten Teil volklich gemischten Ortschaften leben. Der Anteil der

Deutschen war von vorne herein ein bedeutender. Unter diesen stellen die

Sudetendeutschen eine besondere Gruppe dar. Die Zahl ist gegenüber den

Pfälzern weit geringer. Es gibt, soweit wir bis jezt sehen können, auch

feine Ortschaft, in der sie heute noch die Mehrheit der Kolonisten erreichen.

Die sudetendeutschen Einwanderer sind heute fast ausschließlich Bauern

mit mittlerem Besizſtand, nur an einigen Stellen treffen wir fleinere oder

Zwergbesite. In den Marktorten treffen wir auch hier, wie im ganzen

Südosten, aus den Sudetenländern stammende deutsche Handwerker und

Gewerbetreibende.

In fast allen deutſch-katholischen Ansiedlungen leben Sudetendeutsche.

Auch in ganz überwiegend slawischen Orten treffen wir oft eine oder die

andere sudetendeutsche Koloniſtenfamilie. Nur in wenigen Orten wohnen

katholische Sudetendeutsche mit evangelischen Pfälzern beisammen. Die

Sudetendeutschen sind im ganzen Gebiet unter dem Namen „Böhmen"

bekannt, wobei man erſt bei näherer Fragestellung die Unterscheidung

zwischen Deutschen und Tschechen zu treffen gewohnt ist. Überſieht man

die Herkunftsgebiete unserer Koloniſten, ſo zeigt es sich, daß der Böhmer

wald die größte Anzahl gestellt hat. Gerade im vorigen Jahrhundert find

viele Böhmerwäldler durch die Notlage in der Heimat gezwungen worden,

auszuwandern. Der Großteil wandte sich allerdings nach Amerika. Heute

treffen wir in der Jlowasenke Leute aus der Umgebung von Winterberg,

so in Miljanovac, und einige meist schon kroatisierte Familien in Troje=

glava. Aus der Umgebung von Prachatiz stammende Siedler wohnen in

Srbsko Selište, Antunovac und Kutina. Nach Kapetanovopolje kamen die

Beute aus Tuffet und Wallern, aus Albrechtsried im Bezirk Schüttenhofen

nach Filippovac. Die Anzahl der Böhmerwäldler ist schwer einzuschäßen,

da noch zu wenig Angaben bekannt sind . Neben diesen bäuerlichen Ansied

lungen entstand schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts bei Daruvar die

Glashütte Johannesfeld-Ivanopolje, in der wahrscheinlich auch Glas

arbeiter aus dem Böhmerwald arbeiteten. überhaupt entstanden um die

Jahrhundertwende vom 18. zum 19. Jahrhundert in diesen innerſlawoni

schen Waldbergen mehrere Glashütten, die vermutlich alle deutschböhmische

Glashüttenarbeiter beschäftigten. Es wäre einmal einer Untersuchung

wert, wie weit die südosteuropäische Glashüttenindustrie auf Deutsche

und besonders Sudetendeutsche sowohl als Unternehmer wie auch als

Arbeiter zurückzuführen ist . Diese Glashüttenarbeiter waren in vielen

Fällen die ersten Bahnbrecher der Kultur in den riesigen Urwäldern Süd

osteuropas*).

Eine weitere Gruppe sudetendeutscher Siedler, ebenfalls Angehörige

des bayrischen Stammes, sind die Südmährer. Sie kamen aus der Umge

bung von Znaim, Nikolsburg und Auspiß und sind heute verstreut in

4) Vgl. Kaindl's Ansiedlungsgeschichte der Bukowina.

-
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Dobrovac, Antunovac und in einigen Gemeinden um Bjelovar anzutreffen.

Sie sind, soweit wir bis jezt sehen können, die kleinste Gruppe sudeten=

deutscher Siedler.

Eine dritte Gruppe stellt der schlesische Stamm. Jn Blagorodovac

leben einige Familien aus Nordböhmen, aus der Gegend von Braunau

und Friedland. In Sirač treffen wir Nordmährer aus der Umgebung von

Olmüş, ebenso in Miljanovac und Kutina. In einer Anzahl von Orten

ist mir das Vorhandensein von Sudetendeutschen bekannt, aber ihre nähere

stammliche Einordnung war mir bisher nicht möglich. So zum Beispiel

in Herzegovac, Daruvar, zum Teil in Antunovac, Dobrovac und Uljanik.

Es scheint jedoch, daß westböhmische Landschaften keine Siedler gestellt

haben. über die Entstehungsgeschichte ist im einzelnen noch nicht viel

bekannt. Von den deutschböhmischen Glashüttenarbeitern, die schon vor

1865 ins Land kamen, wollen wir hier absehen. Die ersten bäuerlichen

Ansiedelungen beginnen erst mit dem oben erwähnten Jahre. In diesem

Jahre erscheint der Aufruf des Graf Jankovičiſchen Güterdirektors Stein,

eines evangelischen Deutschen, der tüchtige Ansiedler, namentlich Deutsche,

zum Roden der Wälder ins Land rief. Seit dieser Zeit strömen in beſonders

starkem Maße bis zur Jahrhundertwende Ansiedler ins Land, die nicht nur

neue Siedlungen gründeten, sondern sich auch bald in alte slawische Dörfer,

meist um geringes Geld, einkauften. Unter den ersten, zum größeren Teil

aber unter den zweiten treffen wir bald auch Sudetendeutsche. Schon um

1870 find Sudetendeutsche in Sirać und Miljanovac. Im Herbst 1882

kommen 17 Familien aus dem bayrischen Wald aus der Umgebung von

Frehung nach Kapetanovopolje, eine damals neu gegründete Ansiedlung.

Von diesen bleibt nur eine Familie zurück; alle anderen ziehen wieder

fort. 1883 kommen Böhmerwäldler aus Tuſſet und Wallern. Von diesen

kehren viele wieder in die alte Heimat zurück, so daß, um die Ansiedlung

deutsch zu erhalten, 1886 ungarländische protestantische Pfälzer nachrücken.

Jede Familie erhielt bei der Ansiedlung eine Hofstelle mit 8 Joch Grund,

das Joch zu 40 fl . Im Jahre 1878 kamen 20 nordböhmische Familien

(meist Herrschaftskutscher und Taglöhner) aus der Umgebung von Braunau

und Friedland nach Blagorodovac, einer in der Flowaniederung neu

angelegten Kolonie. Sie blieben nicht alle im Orte selbst, die Mehrzahl

hat es jedoch zu rechtem Wohlstand gebracht. Um 1885 kommen auch die

Südmährer ins Land. Zur selben Zeit wurde Dobrovac und Filipovac

gegründet, wo sich auch Böhmerwäldler, Südmährer und andere Sudeten

deutsche niederließen. In diesen beiden Orten herrscht kleinbäuerlicher

Besitz vor. Von den anderen Ansiedlungen deutschböhmischer Kolonisten

fehlen noch nähere Angaben. Erst in den 90er Jahren kamen die Deutsch

böhmen nach Srbsko-Selište und sogar noch 1920 werden 20 deutſchböhmi

sche Vorarbeiter in der Glasfabrik in Daruvar angestellt. Als dieſe

ihren Betrieb wieder einstellte, zog ein Teil fort, der Rest blieb aber im

Land.

Neben diesen wenigen Angaben über die Entstehungsgeschichte der

Ansiedlungen soll hier noch einiges über das Verhältnis der Sudeten

deutschen zu ihren Umwohnern gesagt werden. Zu der anderen großen
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deutschen Siedlergruppe, den Pfälzern, bestehen stärkere Beziehungen nur

bei den Katholiken. Von den evangelischen Deutschen halten sich besonders

die Böhmerwäldler aus religiösen Gründen streng getrennt. Sie gehen

oft eher mit einem katholischen Tschechen oder Italiener eine Ehe ein als

mit einem protestantischen Deutschen. In Kapetanovopolje ist auf diese

Weise ein fremdes Bevölkerungselement in den sonst rein deutschen Ort

eingerüdt. In einigen Orten ist überhaupt die Tatsache festzustellen, daß

die Sudetendeutschen zu den Tschechen, mit denen sie teilweise zusammen

ins Land kamen, stärkere kulturelle Bindungen besißen als z. B. zu den

anderen Slawen³). In Dörfern, wo sie mit einer größeren Anzahl von

Tschechen beisammen wohnen, sind sie eher der Gefahr der Tschechisierung

als der Kroatisierung ausgeseßt . Es ist dies dieselbe Tatsache, die wir bei

den schwedischen Koloniſten in Südrußland, bei den Franzosen im Banat,

die zu Deutschen wurden, sehen . Übrigens kann man auch bei den

ungarländischen Pfälzern in Slawonien, die mit Magharen zuſammen

wohnen und magharisiert werden, dasselbe beobachten, daß nämlich eine

Entnationalisierung vorerst eine gewisse seelische Gleichstellung und gleiche

kulturelle Höhe vorausseßt. Das Verhältnis zum slawischen Wirtsvolk

ist, besonders den orthodoxen Serben gegenüber, ein ablehnendes, doch

lange nicht so stark und schroff wie das der evangeliſchen Deutschen, die

sich überhaupt als die besonderen Vertreter des Deutschtums fühlen. Be

treffs der Anzahl der Sudetendeutschen in dem von uns besprochenen Ge=

biete läßt sich feſtſtellen, daß von den 8000 deutschen Ansiedlern der Flowa

senke ungefähr der dritte Teil aus den Sudetenländern stammt. Auch

in anderen Teilen Oberflawoniens, in der Drauebene, im Požeganer Feld

und in der Umgebung von Slatina, gibt es Sudetendeutsche. über diese

Ansiedlungen soll später berichtet werden.

Sprachinselvolkskunde

Von Gustav Jungbauer

(Schluß.)*)

Verfehlt wäre es, den größeren oder geringeren Reichtum an Volks

überlieferungen aus der jeweiligen Stammeszugehörigkeit allein zu erklären.

Hier spricht auch das Alter der Sprachinsel mit. Altere Siedlungen werden

im allgemeinen ärmer an volkskundlichen Erscheinungen sein als jüngere,

die noch aus dem Born der alten Heimat schöpfen können. Und im Leben

der Sprachinseln selbst wird die Stammsiedlung gewöhnlich die Volks=

überlieferungen besser erhalten als die spätere Tochtersiedlung oder gar

die Einsiedlung in einer andersvölkischen Ortschaft.

Man wird nicht selten auch eine Abschwächung von Stammeseigen

tümlichkeiten im Verlaufe des Sprachinfellebens beobachten können. Die

5) Vgl. Kuhn W., „Die deutschen Siedlungen bei Kamionka Struniłowa

in den Deutschen Blättern für Polen, V. Jahrg., 11. Heft. Franze H., Die

deutschen Siedlungen in Karpathenrußland in Karpathenland", III. Jahrg., 2. Heft.

2. Seft.

*) Aus Raummangel ſtark gekürzt.
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Besiedler von Sinjak hätten seinerzeit fruchtbaren Boden in der Ebene um

Munkatsch erhalten sollen. Als sie die ungewohnte Ebene und in der Ferne

das schöne, an die verlassene Böhmerwaldheimat erinnernde Waldgebirge

fahen, beharrten sie in echter Böhmerwäldler Eigenköpfelei auf Zuweiſung

von Grundstücken im Bergwalde, wo sie, wie sie angaben, auch frisches

Trinkwasser hätten. Denn das Trinkwasser der Ebene war ihnen von

Anfang an widerlich. Heute wäre den Sinjakern die fruchtbare Ebene lieber.

2. Der Auslesevorgang bei der Schaffung der neuen Heimat.

Dieses Beispiel zeigt uns, wie der Sprachinselmensch gezwungen war,

sich an die neue Heimat anzupassen. Anderswo mußte sich eben der Aus

wanderer, der in seiner Berglandheimat frisches, rinnendes Wasser aus

dem Röhrbrunnen zu trinken gewohnt war, an das ſtehende, geſchmackloſe

Trinkwasser des Flachlandes gewöhnen. In seiner Ernährung trat gar oft

eine Veränderung ein, indem ihm etwa bisher nicht gekannte Boden=

erzeugnisse und Früchte zu wichtigen Nahrungsmitteln wurden. Oder es

zwang ihn das ganz andere Klima zu einer Änderung in seiner Bekleidung.

Die ersten Siedlerjahre, in der diese Anpassung an die neue Heimat

besonders auch in körperlicher Beziehung erfolgen muß, find in fast allen

Sprachinseln von den gleichen traurigen Erscheinungen begleitet. Krank

heiten und Entbehrungen bringen den Schwachen, wenn sie nicht rechtzeitig

in die alte Heimat zurückwandern, den sicheren Tod. Nur die Gesunden und

Starten erhalten sich. Dieser Auslesevorgang ist sehr wichtig. Denn wenn

die Notjahre vorbei ſind , bleibt ein „geſtählter und geläuterter Menschen

schlag" übrig, der körperlich und geistig allen Vorbedingungen für einen

Aufschwung der Siedlung entspricht. Es stehen auch da wieder die finder

reichen Menschen an erster Stelle, was in der Folge faſt immer zur baldigen

Gründung einer Tochtersiedlung und zu den alle Sprachinseln, die ihren

überschuß in feine Stadt abgeben können, kennzeichnenden Bodenhunger

führt¹) .

Die oft Monate dauernde Zeit der Auswanderung und diese ersten

Notjahre sind eine volkskundlich schwerwiegende übergangszeit. Denn hier

vollzieht sich die Verkümmerung und oft auch der völlige Schwund volks

kundlicher Erscheinungen. Dies wird besonders im Brauchtum offenbar.

Jahresbräuche, die mit kirchlichen Festen verbunden sind und daher fester

im Gedächtnis haften, können sich erhalten, während andere, bei welchen

diese Vorbedingung fehlt, leicht verloren gehen. Die Armut und Not dieſer

Übergangszeit verhindert Brauch und Prunk bei Geburten (Taufen), Hoch

zeiten und Begräbnissen. Bei dem in dieser Zeit nicht seltenen Massensterben

an epidemischen Krankheiten war ein feierliches Beerdigen geradezu unmög

lich. Als im Winter 1805/06 mehr als die halben Bewohner von Neuburg

bei Odessa durch die Ruhr dahingerafft wurden, war an eine Leichen

zeremonie nicht zu denken: ... die Toten wurden in ihre gewöhnlichen

Kleider, andere in ein Stück Leinwand gewickelt, fieben bis zehn auf einen

Wagen geladen, auf den Begräbnisplaß gebracht, und ohne Sarg der Erde

1) Vgl. Kuhn, Naturgeschichte S. 80f.
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übergeben." ¹) Von der Siedlung Zürichtal in der Krim wird überliefert,

daß in wenigen Jahren die Hälfte der Einwanderer zu Grunde ging.

Namentlich starben im Frühjahr 1812 nahe an 40 erwachsene Personen

am hißigen Fieber, und zu arm, um den Toten die leßte Ehre zu erweisen,

wurden sie ohne Bahre und Leichenzug in Lumpen der Erde übergeben. " )

Es ist begreiflich, daß auch die mitgenommene Tracht in solchen

Notjahren verloren geht. Die Deutschböhmen im Banat hatten in den

ersten Jahren bald einen solchen Mangel an Kleidern, daß sie aus Lein

und Tischtüchern Hemden, und aus den dunkelfärbigen, faltenreichen

Wollenkitteln, die noch aus der alten Heimat stammten, Spenzer und

Westen verfertigten." ) Im Wohnwesen führte die erste Notzeit den Aus

wanderer gewöhnlich in ganz urtümliche, einfache Verhältnisse zurück. So

sahen sich die aus Hannover und Oldenburg von 1858 an nach Tschermani

(Slowakei) Eingewanderten anfangs unter freien Himmel gestellt „als

Besizer eines Gebietes, dessen größter Teil bis zur Undurchdringlichkeit mit

Wald und Gestrüpp überwachsen war, ein Teil Weide und nur wenige

Gründe Ackerland." ) Man mußte Notwohnungen errichten. Die aus dem

Böhmerwald Ausgewanderten, z . B. in Sinjak, pflegten Dachhütten zu

erbauen, wie sie die Holzhauer des Böhmerwaldes, die eine ganze Woche

im Walde verbringen, als Behausung benüßen. Man kann wohl annehmen,

daß Menschen, die monatelang in solchen Unterkünften oder in Erdhütten³)

zugebracht haben, beim Beziehen und Bewohnen der nach und nach errich

teten Häuser nicht die gleichen Ansprüche stellen wie der an eine Wohnkultur

geringerer oder höherer Art gewöhnte Altsiedler.

Wenn auch in manchen Fällen die ersten Siedlerjahre Vorteile mit sich

brachten die Sinjaker durften z . B. in den ersten Jahren frei der Jagd

und dem Fischfang nachgehen und konnten sich Holz nach Belieben aus dem

Walde holen , so waren sie doch eine Zeit der härtesten Anspannung aller

förperlichen und geistigen Kräfte, eine Zeit des zähesten Kampfes mit

Wildnis, Wald und hartem Boden, zuweilen auch mit Lug und Trug der

Vorgesetzten und Behörden. Die Urbarmachung des Bodens und der Auf

bau neuer Siedlungen wurde meist durch den Mangel an geeignetem Werk

zeug und Gerät erschwert. Und da hat sich immer wieder die Wahrheit des

Wortes Not macht erfinderisch" gezeigt. Der Jungsiedler lernte den Blick

schärfen und die scheinbar mußlosesten Dinge für sich zu gebrauchen. Die

Not zwang ihn zu neuen ausgeflügelten Arbeitsweisen. So kamen die

Böhmerwäldler im Banat, nachdem sie zuerst den Urwald auf eine unpraf

tische Art gerodet hatten"), zu dem folgenden Vorgehen: „Alle Bäume auf

der niederzulegenden Waldfläche wurden talaufwärts nur bis zur Hälfte

-

1) 6. Beibbrandt, Die deutschen Kolonien in Cherson und Bessarabien.

Stuttgart 1926. S. 48.

2) V. Schirmunski, Die deutschen Kolonien in der Ukraine. S. 33.

3) Graßla. a. D. S. 54.

G. Willscher, Čermany . Prag 1928. S. 13.

5) Vgl. W. Kuhn, Die Entstehung der deutschen Siedlungen. Deutsche Blätter

in Polen. III. Posen 1926. S. 536 (Vom Deutſchtum in Wolhynien). Hier (S. 533)

Anm .) berichtet Kuhn auch über die tschechischen Siedler in Wolhynien.

6) Graßla. a. D. S. 30.
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ihrer Dicke so eingehauen, daß sie beim Fallen den zunächst untenstehenden

treffen und niederdrücken mußten. Die zuhöchststehenden wurden dann

möglichst gleichzeitig zum Fallen gebracht, und eine oft Joche messende

Waldfläche auf einmal niedergelegt." )

Die seelische Umformung des Jungfiedlers erfolgt so mehr in der

Richtung, daß seine Findigkeit und Fertigkeit, seine Tatkraft, sein Fleiß

und sein praktischer Sinn gesteigert werden. Der Sprachinſelmensch wird

nach außen hin härter, strenger und rücksichtsloser, was nicht zum mindesten

auch durch das Fremdbleiben im fremden Volke, die bittere Trennung von

der Gemeinschaft mit dem Muttervolke, die stetige Kampfbereitschaft und

Spannung" ) verursacht wird.

Andrerseits führt dieses Alleinſein inmitten einer fremden Welt auch

zu einer Verinnerlichung und Vertiefung, die sich vor allem im religiöſen

Leben äußert. Der fromme Gottesglaube ist ein besonderes Kennzeichen

des Sprachinſelmenschen. Und die Religion ist eine der stärksten erhaltenden

Mächte bei zahlreichen Volksgütern. Das geistliche Volkslied und Volks

schauspiel, das beim Binnen- und Grenzlanddeutschen im Absterben oder

schon ganz verschwunden iſt, lebt in vielen Sprachinseln ungeschwächt fort.

Auch im religiösen Leben ist in der übergangszeit das Zurückgreifen auf

urtümliche Formen zu beobachten. Die Egerländer, die von 1823 an die

Gegend um Machliniec in Galizien besiedelten, schmückten in den ersten

Jahren, als sie weder ein Gotteshaus noch einen Geistlichen besaßen, eine

mächtige hohle Eiche mit Bildern und beteten dort an Sonn- und Feier

tagen den Rosenkranz³) .

Das gemeinsame Gebet ist überhaupt in Sprachinſeldörfern ohne

Kirche oder ohne Geistliche üblich. Gewöhnlich betet der Vorsteher oder eine

ältere Person vor. An diesen Andachten nehmen alle teil, fie fördern nicht

wenig das in Sprachinseln ohnehin stark vorhandene Gemeinschafts- und

Zusammengehörigkeitsgefühl. In Deutsch-Mokra, wo man daheim vor der

Frühsuppe den Englischen Gruß und dann das Morgengebet verrichtet und

wo bei jeder Mahlzeit vor und nach dem Essen gebetet wird, beten die Wald

arbeiter im Holzschlag abends zusammen verschiedene Gebete. Früher

pflegten sie zur Zeit der Messe einen Rosenkranz zu beten. Das gemein

same Gebet mag hie und da auch die Erscheinung erklären, daß Sprach

inselmenschen zur religiösen Sektenbildung neigen. Doch müßte hier in

jedem Falle auch die Stammeszugehörigkeit berücksichtigt werden. Neigung

zur Sektenbildung dürfte beim Schwaben oder Schlesier früher vorkommen

als etwa beim Bayern.

Sinn für Kunst und Wissenschaft wird auch bei gar manchen Jung

siedlern vorhanden sein, aber es fehlt die Zeit und Ruhe zur Betätigung.

Und diese erscheint allzuerst wieder auf religiösem Gebiete. So hat der schon

oben (S. 199) erwähnte Anton Schneider in Machliniec, der noch in der

alten Heimat, in Michelsberg bei Plan (Weſtböhmen) geboren worden war,

1) Ebd. S. 55.

2) Kuhn Naturgeschichte S. 96.

3) R. Frisch, Egerländer Sprachinseln in Galizien. Halbmonatsschrift Win.

felvied. 7 (1928) S. 37-41.

•
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neben mehreren Kruzifiren auch den Marienaltar in Machliniec und die

Figuren über der Kommunionbank in Felizienthal geschnißt. Denhl. Johann

von Nepomuk, der in einem später errichteten Häuschen zwischen zwei

Bauerngehöften in Machliniec steht, schnitte er in den 50er Jahren, die

Werke des Bildschnizers Anton Schneider in Machliniec.

Standbilder des Petrus und Paulus, die ursprünglich weiße Gewänder mit

goldenen Borten hatten und vor vier Jahren auf Geheiß des Pfarrers

braun und rot lackiert wurden, weil die Juden damals Kleider in solchen

Farben getragen hätten, erst in den 80er Jahren¹). Im Laufe der Entwic

lung einer Sprachinsel und bei Eintritt eines entsprechenden Wohlstandes

ändern sich sonst im allgemeinen die Verhältnisse. Es erwachen geistige

Bedürfnisse und es kann, wie im heutigen Machliniec, endlich der Fall ein

treten, daß die mündlich fortgepflanzte Volfserzählung (Sage, Märchen

u. a.) ganz verschwindet, weil die Bevölkerung nichts mehr erzählt, sondern

lieber die aus der Ortsbücherei entlehnten Bücher liest . Allerdings ist

Machliniec als eine derzeit mehr bürgerlich-städtisch eingestellte, wohl

habende Siedlung eine Ausnahme. In den meisten deutschen Dörfern der

Karpathenländer sind Bücher oder Zeitungen eine Seltenheit.

3. Der Einfluß des neuen Umlandes.

Die geographische Lage der Siedlung kann für ihren Bestand selbst

entscheidend sein. Von den deutschen Siedlungen in der Slowakei haben

sich die von Natur aus geschützten um Kremniß und Deutsch-Proben fast

1) Nach Mitteilungen des Herrn cand. phil. Franz Böhm (Prag), von dem

auch die beiden Aufnahmen beigestellt wurden.
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ungeschmälert bis auf unsere Tage erhalten, während die Verslowakung

der deutschen Oberzips neben anderen Gründen auch auf ihre offene und

dem Verkehr günstige Lage zurückgeführt werden kann¹) .

Deutlicher als in diesen alten Sprachinseln lassen sich in den jungen

Siedlungen der letzten zwei Jahrhunderte die Veränderungen beobachten,

welche im wirtschaftlichen und kulturellen Leben durch die Bodenbeschaffen

heit und das Klima verursacht werden. Oft war die übergangszeit eine

bittere Lehrzeit. Die Banater Siedler fanden erst nach einigen Jahren, daß

in ihrer neuen Heimat die Viehzucht viel lohnender sei als der Ackerbau.

Sie stellten sich dementsprechend um und das von ihnen gezüchtete Vieh

wurde bald dem rumänischen vorgezogen²). Die Auswanderer aus dem

Schönhengst wieder erkannten erst nach vielfachen Mißerfolgen, daß der

schwere südrussische Steppenboden sich besser für Winterweizen als für

Roggen eignet, teinen Dünger, der besser als Heizstoff verwendet wird, ver

trägt und das Jauchenfaß unnötig macht, ferner daß das reichlich vor

handene Weideland gestattet, von der Stallhaltung des Viehes abzusehen³) .

Umgekehrt haben die deutschen Siedler in Galizien in der zweiten Hälfte

des 18. Jahrhunderts die dort bis dahin unbekannte Düngung, sowie die

Stallhaltung und ordentliche Wartung des Viehes erst eingeführt und

außerdem auch als erste Erdäpfel geseßt, weshalb diese bei den Einwohnern

den Namen „Schwably" erhielten ). Auch im Banat wurden die böh

miſchen“ Erdäpfel erſt von den Siedlern eingeführt³) .

Solche Umstellungen im Wirtschaftsleben, etwa vom Ackerbau zur

Viehzucht oder von der anfangs vielleicht vorherrschenden Waldarbeit oder

vom Bergbau zur Landwirtschaft allein, äußern sich volkskundlich darin,

daß die mit der aufgegebenen Wirtschaftsform verbundenen Erscheinungen

eine Änderung erfahren oder auch ganz verloren gehen können . Nament

lich im Hausbau, im Ausbau der Scheuern oder Stallungen, dann aber

auch in der Nahrung und Kleidung werden solche Veränderungen offenbar,

nicht weniger aber auch im Sprachlichen, da bei einer übernahme von

Wirtschaftsformen und allem damit zuſammenhängenden Stoff und Gerät

auch die Ausdrücke entlehnt zu werden pflegen.

Neben der Art des Erwerbslebens, dann auch neben den eine ebenfalls

nicht geringe Rolle spielenden Verkehrsverhältnissen und der damit zu

weilen gegebenen Abhängigkeit von einer in der Nähe liegenden Stadt ist

für die Sprachinsel von besonderer volkskundlicher Bedeutung, ob sie im

Gebirge oder in der Ebene liegt. Schon von vornherein ist es schwer denk

bar, wie etwa aus einer Gebirgs- oder Waldlandschaft erwachsene Sagen

der Siedler in der neuen Heimat weiterleben können, wenn dieſe in einer

baumlosen Ebene liegt. Es läßt sich aber auch feststellen, daß das Leben im

1) Vgl. K. Eckert, Die deutschen Siedlungen in der Slowakei. (Karpathen

Land 1 [1928] S. 8ff.)

2) Graßl a. a. D. S. 55 , 73f.

3) Vgl. unsere Zeitschrift 2 (1929) S. 21 .

4) R. F. Kaindl, Die deutsche Kulturarbeit in Galizien. (Karpathenland 1

. 59.)[1928]

5) Graßla. a. O. S. 72. Es zeigte sich aber bald, daß der neue Boden für

diese böhmischen" Erdäpfel ungeeignet war.
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Gebirge und in der Ebene im Zusammenhang mit der wirtschaftlichen Lage

- dort meist Armut, hier Wohlstand auf den Charakter des Sprach

inselmenschen abfärbt, daß sich auch hier die Gegenfäße ergeben wie sonst in

der Welt zwischen den Gebirgsbewohnern und Flachlandmenschen. Den

Unterschied zeigen gut die drei deutschböhmischen Siedlungsgruppen in Ost

galizien. In der Ebene am unteren Stryj (Hauptort Machliniec) leben aus

dem Egerlande stammende behäbige und schwerfällige, wohlhabende

Bauern, im Gebirge am oberen Stryj (Hauptort Felizienthal) und an der

oberen Swica (Hauptort Ludwikowka), besiedelt von Böhmerwäldlern und

Egerländern, ist ein lustiger, etwas weicher Menschenschlag daheim. Man

ſingt gern in dieſen armen Gebirgsdörfern, trinkt und rauft aber auch

zuweilen, z . B. in Ludwikowka, und ist im ganzen viel lebhafter und beweg

licher als in der fruchtbaren Ebene¹) . Die Gebirgler haben auch bedeutend

höhere Geburtsziffern²) .

―

Die Fruchtbarkeit des Bodens bewirkt, daß sich in Sprachinſelorten

der Ebene nicht selten mit der Zeit ein größerer wirtschaftlicher Fortschritt

und Wohlstand entwickelt als in der alten Heimat. Machliniec ist hiefür ein

treffliches Beispiel. In Zaretwitsch in der Krim ſtellte man schon sieben

Jahre nach der Einwanderung (1869) die erste Pußmaschine ein und schon

1882 früher als in den Mutterdörfern des Schönhengstgaues - besaß

der Ort die erste Dreschmaschine³).

4. Der Einfluß des Umbolkes.

Dieser wird hauptsächlich von dem Kulturgefälle zwischen den Siedlern

und dem Umvolke bestimmt. Dort wo die wirtschaftlich und kulturell rück

ständige einheimische Bevölkerung in den neuen Siedlern selbst „Herren"

fahim Banat z . B. wurden die angekommenen Deutschen von den

Rumänen mit „Jugune“ (Herr) angesprochen¹) —, iſt es ſelbſtverſtändlich ,

daß sich bei den Siedlern ein ausgesprochenes Herrengefühl entwickeln

mußte, das bei beginnendem Wohlstande und dann, wenn das ganze

Gesinde der bodenständigen Bevölkerung angehörte und der Besizer nur

„Herr" und nicht auch Arbeiter oder Mitarbeiter war, noch mehr ver

stärkt wurde. Aus diesem Herrengefühl und dieser überlegenheit erklärt sich

das Schwinden oder Verkümmern mancher volkstümlicher überlieferungen,

so insbesondere aller Bräuche, die mehr oder minder Bettelbräuche sind,

wie Umzüge bei verschiedenen Anlässen u. a.³) .

Andererseits wird dort, wo ein großer Abstand zwischen den deutschen

Siedlern und der einheimischen Bevölkerung besteht, seltener eine Beein

flussung und ein übernehmen von sprachlichen und fachlichen Volksgütern

stattfinden als dort, wo eine annähernd gleiche Kulturhöhe vorliegt. Dieſe

begünstigt auch Mischheiraten und kann so nicht allein zur Vermischung.

1) Nach Mitteilungen von Herrn cand. phil. Rudolf Schreiber (Prag).

2) Vgl. W. Kuhn, Die jungen deutschen Sprachinseln in Galizien, S. 105..

3) Vgl. unsere Zeitschrift 2 (1929) S. 21 .

4) Graßla. a. D. S. 7.

5) Vgl. 6. Jungbauer, Die deutsche Volkskunde in der Tschechoslowakei.

(Deutsche Volkskunde im außerdeutschen Osten. Berlin u. Leipzig 1930 ) . S. 14f.
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volkstümlicher überlieferungen, sondern schließlich zur völligen Entnatio

nalisierung führen.

An sprachlichen Ausdrücken übernimmt der Sprachinfeldeutsche von

den fremdvölkischen Umwohnern zunächst ihre Lieblingswörter, die so

häufig gebraucht werden, daß sie ihm vom ersten Tage an auffallen. Die

Einwanderer nach Rußland haben in einzelnen deutſch-russischen Misch

liedern selbst Verzeichnisse solcher Alltagswörter geliefert¹) . die auch allen,

die in russischer Kriegsgefangenschaft waren, noch heute bekannt sind. Die

Deutschen in der Slowakei und in Karpathovußland gebrauchen auch heute

noch solche Wörter der magharischen Sprache, z. B. das Flickwort „hat"

oder das Wort „bacsi " (Onfel), mit dem jeder ältere oder verheiratete

Mann bezeichnet wird. In der Böhmerwaldsiedlung Sinjak wird es fast

im gleichen Sinne gebraucht wie das Wort „Vetter" im Böhmerwald, mit

dem man nicht allein einen Verwandten, sondern auch ältere Männer

anspricht.

Ferner übernimmt der Sprachinfeldeutsche neben Flurnamen beson

ders oft auch Tier-, Kose- und Schimpfnamen, dann Ausdrücke für Geräte

und Nahrungsmittel ) . In Deutsch-Motra haben die Kühe meist slawische

(ruthenische), die Pferde maghavische Namens ) . Wenn in den nordungari

schen Siedlungen die ehemaligen Böhmerwäldler den Kumpf (Wetstein

behälter) Tschok“ (nach magyar. tok = Futteral, Gehäuse) benennen,

so beweist dies, daß die Einwanderer bei ihrer Ausreise den Kumpf mit

anderen, nicht unmittelbar notwendigen Geräten und Werkzeugen zurück

ließen und in der neuen Heimat mit der Sache auch den neuen Namen

übernahmen. Im allgemeinen ist zu sagen, daß der Sprachinfeldeutsche,

bei dem sich stets eine ganz besondere Fähigkeit im Erlernen von Fremd

sprachen, die den Bewohnern seiner Stammheimat zuweilen abgeht, ent

wickelt, der meist drei bis vier Sprachen gut beherrscht, seine Muttersprache

trotzdem ziemlich rein bewahrt. Eine Eigentümlichkeit, die z. B. auch beim

Lesen des Märchens „Die Wunderlampe" im leßten Heft auffällt, ist die

besondere Wortſtellung im Saße und vor allem das Voranstellen des

Zeitwortes nach slawischem Vorbild.

In der Volksdichtung zeigt sich der sprachliche Einfluß der Umwelt

nicht selten in der Kinderdichtung, die besonders dort, wo die Kinder eine

nichtdeutsche Schule besuchen, Ausdrücke der fremdvölkischen Bevölkerung

aufnimmt ) . Beim Volkslied ist die übernahme von Weisen häufiger als

die von ganzen Liedern. Fremdsprachige Lieder werden aber auch in man

chen Sprachinseln gesungen, wenn der vorhandene Liederschaß nicht mehr

genügts) . In fast allen Sprachinseln des Ostens aber äußert sich ein

starkes Vorwiegen der slawischen oder magharischen Tanzmusik, die

vor allem dort verständlich ist, wo der wohlhabende Deutsche es als

1) Vgl. 6. Schünemann, Das Lied der deutschen Kolonisten in Rußland.

München 1923. Nr. 264 u. bes. Nr. 265.

2) Vgl. K. Gusinde, Eine vergessene deutsche Sprachinjel im polnischen

Oberschlesien. Breslau 1911. S. 141 .

3) Vgl. unsere Zeitschrift 3 (1930) S. 86.

4) Vgl. Jungbauer, Die deutsche Volkskunde in der Tschechoslowakei S. 11f.

5) Vgl. Kuhn Naturgeschichte S. 105f.
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ungehörig und erniedrigend betrachtet, eigenen oder gar fremden Leuten

etwas vorzuspielen. Dies gilt übrigens auch für binnendeutsche Land

schaften mit einem ausgeprägten Großbauernstand, wo der stolze Bauer

sich von Musikern aus dem Handwerker- oder Häuslerſtande aufspielen

läßt. Nur tritt hier an deren Stelle der fremdvölkische Musiker, der damit

auch seine Volksmusik zur Geltung bringt.

Natürlich kommt es gerade beim Volkslied und der Volksmusik darauf

an, mit welchem Umvolk es der Deutsche zu tun hat. Die Schönhengster

in der Krim haben viele Volkslieder bewahrt, die man in der alten Heimat

heute nicht mehr hört¹) . Diese war den Einflüssen der ausgleichenden

modernen Kultur ausgesezt, jene aber mußten das alte Erbgut festhalten,

weil es keinen Zuftrom aus dem Mutterlande gab und weil eine Ent

lehnung von Sanggut bei den umwohnenden Tataren nicht in Frage kam.

Sehr stark ist der Einfluß der Umwelt bei den Sagen. Über die ent

widlungsgeschichtlichen Grundlagen des Sagenausgleiches zwischen Sprach

insel und Umwelt hat A. Karasek wertvolle Untersuchungen geliefert³).

Gleiche Untersuchungen über das Märchen stehen noch aus, ebenso ver

gleichende Arbeiten zum Rätsel, Sprichwort und zu anderen Arten der Klein

dichtung, ferner zu der im Sprachinselleben besonders wichtigen Volks

medizin und zum Volksglauben.

Am stärksten ist die Entlehnung bei der gegenständlichen Volkskunde.

Haus und Siedlung sind durch die Bodenbeschaffenheit, durch den vor=

handenen Baustoff, durch das Klima und die besonderen Wirtschaftsformen

bedingt. Hier mußte der deutsche Siedler nicht selten bei den Umwohnern

die Muster suchen. So haben die Bewohner von Tschermani die Strohdach

bauten ihrer Heimat aufgegeben³). Die deutschen Siedler von Hirschendorf

südöstlich von Riga haben manches von den lettischen Bauern über

nommen, um als Süddeutsche mit dem schwierigen Klima fertig zu wer

den ) . Im Wirtschaftsleben ist zu beachten, daß dort, wo nichtdeutsche

Arbeiter beschäftigt werden, diese die Arbeit, z. B. die Aufstellung der Ge

treidegarben, in der daheim gewöhnten Weise machen und so bei den

deutschen Besizern dauernd einführen können³) .

5. Der Einfluß der Staatszugehörigkeit

Es ist richtig, daß Schicksal und Entwicklung des Auslanddeutschtums

und damit auch der Sprachinseln vor allem durch die jedem Volkstum

innewohnenden biologischen Kräfte bestimmt werden und daß im beſon

deren alle politischen Kräfte nicht beständig wirken und nicht aus dem

Wesen der Sprachinsel selbst erfließen®). Und rein geschichtlich gesehen,

mag die jeweilige Staatszugehörigkeit wenig bedeuten, zumal dann, wenn

es sich um große geschlossene Massen, wie bei den Deutschen in Sieben

bürgen, und nicht um eigentliche Sprachinseln handelt. Volkskundlich aber

ist der Einfluß der jeweiligen Staatszugehörigkeit von einer Bedeutung,

1) Vgl. unsere Zeitschrift 2 (1929) S. 23.

2) Vgl. ebd . 3 (1930) S. 59.

3) Vgl. Jungbauer a. a. O. S. 15 .

4) Miska, Volkskunde und Auslandsdeutschtum a. a. D. S. 140.

5) Derselbe, Volkskunde von Kolonie und Heimat, (3fVf. 40 [1930 ] S. 207.)

6) Vgl. Kuhn Naturgeschichte S. 68f.
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die nicht unterschäßt werden darf. Mögen es zum Teil nur äußerlichkeiten

sein, die da zunächst in die Augen fallen, so find solche doch auf die Dauer

auch bestimmend für die geiſtig-seelische Eigenart des Sprachinſelmenschen.

Man darf ferner nicht übersehen, daß der Einfluß des Staatsvolkes auf

die Minderheiten in früheren Zeiten, in welchen die Schule noch keine

Rolle spielte, weniger bedeutete als heute, wo das Schulwesen ausgebildet

ist und Gelegenheit gibt, das heranwachsende Geschlecht in oft entscheiden

der Weise nach dieser oder jener Seite hin zu beeinfluſſen¹) .

In den deutschen Sprachinseln des ehemaligen Öberungarn fehlte

- von der Zips abgesehen eine deutschbewußte, führende geistige Ober

schicht. Das nordungarische Deutschtum hatte wohl eine Reihe tüchtiger

Männer hervorgebracht, die aber, durch und durch magharisch eingestellt,

dem eigenen Volkstum wenig Verſtändnis und Liebe entgegenbringen

konnten. Es ist eine allgemeine Erscheinung, daß geistige Begabungen in

solchen Sprachinſelgruppen selten ein Feld der Betätigung finden und

geistig wieder zu Binnendeutschen werden oder, was gewöhnlich der Fall

ist, zu dem fremden Volke übergehen, besonders wenn dieses, wie Polen

und Magharen, in ſeinen städtischen Schichten Glanz und gesellschaftliche

Anziehungskraft zu entfalten imſtande ist“²) oder bessere Möglichkeiten zum

Vorwärtskommen bietet³).

überhaupt offenbart sich der Einfluß der Staatszugehörigkeit vor allem

bei der männlichen Bevölkerung, deren Arbeit sich mehr in der Öffent

lichkeit abspielt, die während der militärischen Dienstzeit und im Verkehr

mit den gewöhnlich dem Staatsvolk entnommenen Beamten manches über

nimmt, wovon der ans Haus und Heim gebundene weibliche Teil der

Bevölkerung unberührt bleibt. Diese Anpassung gerade von männlicher

Seite zeigt sich in den ehemals ungariſchen, jezt tschechoslowakischen Kar

pathenländern am deutlichsten darin, daß die Mädchen und Frauen fast

durchwegs deutsche Taufnamen haben, während bei den Männern magha

rische (Lajos für Ludwig, Ferencz oder Feri für Franz, Pista = István für

Stephan u. a.) sehr beliebt sind . Und es ist wahrscheinlich, daß im Laufe

der Zeit an Stelle dieser magharischen Namen slawische treten werden .

Denn immer mehr beginnt jezt der Tscheche an die Stelle des früher herr=

schenden Magharen zu treten. So werden z. B. die früheren maghariſchen

Bezeichnungen auf den Geschäften auch in Gegenden, in welchen man noch

vor 12 Jahren von den Tschechen überhaupt nichts wußte, durch tschechische

abgelöst. Das Gasthaus und Gemischtwarengeschäft des Franz Oberbüchler

in Deutsch-Mokra hat heute die Aufschrift:

František Oberbüchler

obchod

Geschäft

hostinec

Gasthaus .

1) Für die deutschen Sprachinseln im ehemaligen Oberungarn wurde nament

lich das Apponyische Schulgesetz vom Jahre 1907 verhängnisvoll, das die Maghari

fierung des ganzen Schulwesens in Ungarn zum Ziele hatte.

2) W. Kuhn, Die Erforschung der jungen deutschen Sprachinseln Galiziens,

(Karpathenland 1 [ 1928] S. 101.)

3) Vgl . E. Winter, Die Deutschen in der Slowakei und in Karpathorußland,

Münster i. W. 1926. S. 13f.
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Dieser Wandel erstreckt sich sogar auf die Schreibung der Familien

namen. Im gleichen Orte schrieb sich die Familie Zauner im alten Ungarn

Czauner, woraus jezt die dem Tschechischen angepaßte Form Cauner wurde.

In gleicher Weise wurde aus dem deutschen Ziller über Cziller ein Ciller,

aus Zepezauer über Czepeczauer ein Cepecauer.

Ein Wechsel der Staatszugehörigkeit kann auch auf religiösem Gebiete

Folgen nach sich ziehen. In einem deutschen Dorfe Karpathenrußlands

flagten mir die älteren Männer, daß sich ihr Geistlicher nicht mehr traue,

den hl. Stephan zu „vermelden“. Der Tag des hl. Stephan (20. Auguſt),

des Landespatrons und Nationalheiligen der Magyaren, war auch bei den

nichtmagyarischen Bewohnern des alten Ungarn ein hoher Festtag. Heute

wagt es nun der Ortsgeistliche ein Maghare - nicht mehr, den Tag

des Heiligen in der Kirche vorher zu verkünden, wahrscheinlich um nicht in

den Verdacht eines Magharophilen zu kommen¹).

—

Kurz sei noch der Einfluß auf die Umwelt betont, der wirt

schaftlich und tulturell, aber auch volkskundlich in den Sprachinseln zutage

tritt. Im ganzen Osten war der Deutsche der Kulturträger. Von ihm haben

die Gastvölker das oberdeutsche Zweifeuerhaus und eine höhere Wohn

fultur übernommen, er ist ihnen zum Muster und Vorbild geworden im

Wirtschaftsleben²) und insbesondere in der Ausnüßung moderner Hilfs

mittel, Geräte, Werkzeuge und Maschinen, von ihm haben sie gar manches

Brauchtum entlehnt. In Machliniec z. B. war es früher Brauch, daß bei

einer Hochzeit die nicht eingeladenen Kameraden des Brautpaares im Vor

haus, also wie Bettler bewirtet wurden. Ferner pflegten früher die Gäſte

die Reste des Essens, das „Proventl“, in einem Tüchlein nach Hause zu

tragen. Von beiden heute noch in der westböhmischen Urheimat dieser

Siedler üblichen Bräuchen ist man abgekommen, dafür haben sie sich bei

den umwohnenden Ruthenen eingebürgert.

Der Einfluß des seiner Umgebung überlegenen Deutschen kann dazu

führen, daß diese seine Sprache annimmt. In Ostgalizien gibt es Dörfer,

wo mit dem slawischen Gesinde pfälzisch gesprochen wird oder zumindest

in einem Gemisch von Pfälzisch und Ruthenisch³) . Von dem Lande Dsheth-ssu,

dem früheren Ssemiretschije, in Turkestan wird erzählt, daß viele Kirgisen

dieses Gebietes infolge des nachbarlichen Verkehres mit deutschen Kolo=

nisten geläufig deutsch reden, russisch aber nicht verstehen ) . Unter ganz

besonders günstigen Umständen kann endlich auch in Sprachinseln der

Fall eintreten, daß eine andersvölkische Minderheit der nächsten Umgebung

ganz im Deutschtum aufgeht. So wurden die tschechischen Siedler in den

Krimdörfern Zarekwitsch und Kirej nicht etwa zu Russen, sondern von den

1) Zum ganzen Abschnitt vgl. 6. Jungbauer, Staatsgrenzen und Volfs

funde. (3fVt. 40 [ 1930] S. 196-201 .)

2) Vgl. dazu Kuhn Naturgeschichte S. 111ff.

3) Derselbe. Die jungen deutschen Sprachinseln in Galizien S. 143.

4) W. Jmiêla - Gentimur, Das Nationalitätenproblem der russischen

Revolution. (Zeitschrift für Völkerpsychologie und Soziologie. 5 [ 1929] S. 427.)
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deutschen Nachbarn germaniſiert¹) . Ebenso wurden die Franzosen in drei

Dörfern des Banats germanisiert2).

Auf zwei Erscheinungen im Sprachinſelleben ſei endlich noch aufmerk

fam gemacht. In kleineren, von Angehörigen gleicher Stammeszugehörig

feit besiedelten Sprachinseln läßt sich am besten beobachten, daß sich im

Verlaufe der Zeit eine volfstundliche Angleichung, ein Ausgleich der

Erscheinungen vollzieht. Die aus dem oberen Böhmerwald und aus West

böhmen stammenden Bewohner der Dörfer Weidenthal, Wolfsberg, Alt=

Szadowa und Lindenfeld im Banat neckten sich noch jahrzehntelang wegen

der mundartlichen Unterschiede, wobei die Diabla", die statt „ös “ oder

„dös“ (= Ihr) „diaß“ ſagen und die „Höigaza“, die „gehört“ als „ghöiat “

aussprechen, eine besondere Rolle spielten. Um 1900 waren diese Unter

schiede schon geschwunden. Um die gleiche Zeit war in denselben Orten

von den ursprünglich verschiedenen Trachten, die ebenfalls Anlaß zu allerlei

Nednamen gaben, nichts mehr vorhanden³) .

"

Ist dieser Ausgleich innerhalb Angehöriger desselben Volkes eine mehr

oder minder natürliche Erscheinung, so ist das Gegenteil, die bewußte

Absonderung von der andersvölkischen Umwelt ebenso verständlich,

weniger aber die besonders in Sprachinseln mit einer größeren Anzahl

von Dörfern bemerkbare Tatsache, daß sich die Bewohner der einzelnen

deutschen Siedlungen auch äußerlich voneinander abzusondern trachten .

Hier liegt das bei jeder Gemeinschaft und auch bei der kleinſten Gruppe

sich offenbarende Bestreben vor, sich von der Umgebung abzuheben und

ihre Zusammengehörigkeit zu betonen. Diese Absonderung wird nament

lich in der Tracht zum Ausdruck gebracht. Ein gutes Beispiel ist die etwa

drei Stunden nordöstlich von Bieliz-Biala in Galizien liegende, katholische

Altsiedlung aus dem 13. Jahrhundert Wilmesau. Hier zeigt sich auch klar,

daß diese Absonderung in der Tracht nicht etwa aus Nationalstolz, sondern

aus Dorfstolz erfolgt. Auch der im Orte seßhaft gewordene Pole fühlt sich

als Mitglied einer höheren, besseren Gemeinschaft. Dabei ist diese Tracht

durchaus nichts Festes und Starres, ſondern ſie bildet sich ständig weiter¹) .

Von der weiblichen Tracht in der Kremnißer Sprachinſel wird berichtet,

daß sie, die auch am Alltag bei der Arbeit getragen wird, in den einzelnen

Dörfern im Grunde dieselbe ist, daß es dieselben Kleidungsstücke sind, die

in derselben Ordnung getragen werden. Dabei haben sich aber in den

einzelnen Orten in bezug auf Schnitt, Farbe, Stoff und kleinere Zutaten

Eigenheiten entwickelt, so daß der Kenner, wenn die Menge auf dem Markt

in Kremnih durcheinander wogt, oft nach der Tracht beurteilen kann, in

welches Dorf ein Weib oder Mädchen gehört³) .'

1) J. Auerhan, České osady na Volyni, na Krymu a na Kavkaze.

Prag 1920. S. 43 .

2) R. F. Kaindl, Geschichte der Deutschen in Ungarn S. 61 .

3) Graßl a. a. D. S. 123f.

4) Kuhn Naturgeschichte S. 116f.

5) J. Hanika, Die Kremnißer Sprachinsel. (E. Winter, Die Deutschen in der

Slowakei und in Karpathorußland . Münſter i . W. 1926. ) S. 57.
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Der vorliegende Beitrag zur deutschen Sprachinſelvolkskunde ist nur

als Anfang und Versuch zu betrachten. Endgültige Ergebnisse wird die

wissenschaftliche Forschung erst buchen können, wenn die Stoffsammlung

in den Sprachinſeln großzügiger durchgeführt wird und damit die not

wendigen Grundlagen für vergleichende Untersuchungen schafft. Hiezu

kann die Bestandsaufnahme zum „Atlas der deutschen Volfskunde" viel

beitragen, wenn sie alle Sprachinſeln erfaßt, was allerdings gar oft mit

großen Schwierigkeiten verbunden sein wird.

Wissenschaftliche Forschung und praktiſche, auf Erhaltung und Wieder

belebung gerichtete Tätigkeit haben sich besonders im letzten Jahrzehnt dem

deutschen Volkstanz zugewendet. Zahlreiche Sammlungen, Zeitschriften

auffäße und Einzelaufzeichnungen liefern der ersten willkommenes Roh

material, der zweiten immer reicheren übungs- und Lehrstoff. Die

selbständigen Ausgaben der lezten Jahre werden beinahe lückenlos in den

Besprechungen von Raimund Zoder erfaßt¹) . Die verstreuten ſonſtigen

Arbeiten wird man am ehesten im Abschnitt „Volkskunde" des Literarischen

Zentralblattes finden. Seit dem Jahre 1925 erscheint eine Monatsschrift

„Der Volkstanz", geleitet von Elfriede Ritter-Cario, die bereits einige

Beiträge von wiſſenſchaftlicher Bedeutung gebracht hat. Als vorbildlich in

ihrer Verbindung von Tanzbeschreibung und Forschung können R. Zoders

Altösterreichische Volkstänze" bezeichnet werden? ). Neuerdings wird eine

Reihe „Deutsche Volks tänze" im Auftrage des Verbandes deutscher

Vereine für Volkskunde von O. Fladerer, John Meier, W. Stahl und

R. Zoder herausgegeben, in der bereits vier Hefte mit ſudetendeutſchen

Volfstänzen erschienen sind³).

"

Zum deutschen Volkstanz

Von Karl M. Klier

Forschende Arbeiten haben bereits in Teilgebieten das vorliegende

Material gesichtet, geordnet und bearbeitet und zu wichtigen Einzel

darstellungen geformt. Die älteste Arbeit dieser Art ist die von E. Herr

mann über den „Siebensprung" ). Johannes Bolte verdanken wir

die beiden zuſammengehörigen Auffäße „Der Stiefelknechtgalopp, ein Lied

der Biedermeierzeit", und „Der Hallische Stiefelknechtgalopp" ). Der gleiche

Verfasser trug alles Erreichbare über den „Bandltanz“ zuſammen® ) . Eine

Reihe von einander ergänzenden Arbeiten über die taktwechselnden Tänze

( 3wiefache") faßte R. Zoder zusammen: „Bemerkungen zu den takt

wechselnden Tänzen aus der Oberpfalz"") . Klarzustellen wären noch die

1) Zeitschrift „Das deutsche Volkslied", Wien; neuerdings im Jahrbuch für

Volksliedforschung" II, 1930, S. 169–170.

2) Wien, Bundesverlag. I. Teil 1922 (1924) , II . Teil 1928.

3) Bärenreiter -Verlag, Kaffel 1927-1930.

Ztschr. d. Vereins f. Volkskunde Berlin XV (1905) , S. 282-311 und XVII

(1907) , S. 81f. u. 447.

5) Mitt. d. Vereins f. d. Geschichte Berlins 1925, Nr. 4-6; 1926, Nr. 10-12.

6) Ztschr. d. Vereins f. Volkskunde Berlin XXXV-VI (1925/26) , S. 37--38.

7) Das deutsche Volkslied XXX (1928) , S. 59–64 .

\
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Beziehungen zu den tschechischen Tänzen der gleichen Art; schon in der

Sammlung „České národní písně“8) erscheinen deutsche und tschechische

Zwiefache ). über den, auch in den Sudetenländern vertretenen Juden

tanz" handelt in einer unlängst erschienenen Arbeit R. 3o de r10).

Diese fünf Einzeldarstellungen behandeln Volkstänze der verschiedensten

Art: Siebensprung und Bandltanz haben Beziehungen zu alten kultischen

Handlungen, der Judentanz, bis zum Jahre 1562 zurückzuverfolgen, ist als

eine Parodie aufzufassen, der Zwiefache ist der echte Bauerntanz, der an

die alten Verbote, die Tänzerinnen umzuwerfen, erinnert, der Stiefelknecht

galopp iſt das volkstümliche Kind der Neuzeit. Als die wichtigsten Ergeb

nisse dieſer Forſchungen finden wir, daß das Hauptmerkmal eines Volks= '

tanzes die Bewegung ist, nach ihrer Wichtigkeit folgt die Muſik, zulezt

kommt der Tanzname in Betracht. Wer sich auf ein Einzelmerkmal verläßt,

wie gelegentlich J. Bloch auf die Tanznamen, geht irre¹¹) . Wie das

Volkslied, so wandert auch der Volkstanz, wobei die drei Wesenskennzeichen

verändert werden können, Verbindungen mit nahestehenden anderen

Formen entstehen (Kontamination), um schließlich im Kinderspiel als mit

unter faſt unkenntliche Reſte zu enden, ein Vorgang, ähnlich dem Zerſingen -

von Liedern bis zur Schnadahüpflform. Verbindungen über die Volks

grenzen hinweg können nachgewiesen werden, wie auf so vielen anderen

Gebieten der Volksüberlieferung.

Am fruchtbarsten für die Tanzforschung dürften vorläufig weitere

Einzeldarstellungen sein. So wäre eine Zusammenfaſſung über den

Schwerttanz (Reif-, Schäfflertanz und Verwandtes ) wünschenswert. Aber

schon eine einfache, in erster Linie gar nicht für wissenschaftliche Zwecke

beſtimmte Sammlung kann uns anregen, verschiedenen Einzelfragen nach

zugehen und deren Lösung zu versuchen. In einer unlängst erschienenen

Sammlung deutscher Volks tänze aus dem Böhmerwal d¹²)

finden wir als Nr. 9 einen Tanz mit dem Namen „Vierz wenger".

Über diese Bezeichnung erfahren wir vom Herausgeber nichts Näheres.

Nunhat aber schon Zoder im II. Teil seiner Atöſterreichischen Volkstänze die

folgende Stelle aus einem Ende des 18. Jahrhunderts gedruckten Volks

lied in bairisch-österreichischer Mundart angeführt:

Tanzen kann f' aus da Kunst, mei liaba Bua,

Recht wirst ihr um und um, ſchauſt ihr gern zua,

Walzt Furt wengerisch, glaub, a Minet ...

Hier ist das Wortbild schon ein ganz anderes ; der Tanzname sollte also

richtig Fürtwenger" statt Vierzwenger geschrieben werden, denn er hat

weder mit der Zahl vier noch mit zwängen etwas zu tun . In Grimms

8) Prag 1825, anonym (Verfasser J. Ritter von Rittersberg) .

*) Abgedruckt auch bei Klier, Einige Bemerkungen zu den taktechſelnden

Volksweisen. Neue Musik-Zeitung, Stuttgart, XLVIII ( 1927) , S. 161f.

10) Jahrbuch für Volksliedforschung II (1930) , S. 122-139.

11) Der deutsche Volkstanz der Gegenwart, Hess. Bl. f. Vkde. XXV (1926) ;

G. 124-180, XXVÍ (1927), S. 26-80. Dazu Zoder im Jb. f. Vlfg. II , S. 122.

12) Deutsche Volkstänze a. d. Böhmerwald, gesammelt von Ludwig Hoid n.

Klaviersatz von Friß Arenfeld (Bunte Tänze : Achter Band) . Verlag F. Hofmeister

1930.
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Wörterbuch suchen wir den Ausdruck vergeblich, obwohl Ortsnamen (Furt

wangen a. d. Brege, Baden) und Familiennamen (Furtwängler, Fort

wängler im Wiener Einwohnerverzeichnis) offenbar im Zusammenhang

damit stehen. In einem alten Gefeß, in der Holzordnung vom 27. März

1698 für Nieder- und Oberösterreich, finden wir die Erklärung und alte

Verwendung von Fürtwänger" ; es heißt dort:

"Fünftens/ die doppelt- und einfache Gaden-Trauner/ wie auch all

andere Holzwerk/ welches auffer ihrer Holz-Handler Absendung durch

die Führtwänger mit Wagner-Zeug geführt wird ...“

Fürtwänger waren also Holzfuhrleute, Fürtwängerisch tanzen hieß, in der

Art tanzen, wie es bei dieſen üblich war; so, wie etwa die Leute von den

Salzpfannen des innerösterreichischen Salzkammergutes Pfannhauserisch“

tanzten, wie aus Tanzhandschriften aus dem Beginn des 19. Jahrhunderts

hervorgeht. Wir können annehmen, daß es auch im Böhmerwald Fürt

wänger gab und der Tanz nach ihnen benannt wurde; von dem heute

verschollenen Wort kann ein Schluß auf das Alter des weiterlebenden

Tanzes gezogen werden.

in

=

"

Als Nr. 44 finden wir bei Hoidn einen Schwedischen Walzer". Dieſe

Tänze mit der Bezeichnung Schwedische“ wären auch für eine zu

sammenfassende Arbeit zu empfehlen. Man kann sie schon 1629 in einer

süddeutschen Orgeltabulatur antreffen¹³) . Hoidn's Weise ist ganz ähnlich

der steirischen bei Zoder14) ; sie wird von diesem noch in Schwaben und

in der Schweiz nachgewiesen und auf einen Lanz Josef Lanners zurück

geführt. Möglich, ja wahrscheinlicher ist das Umgekehrte: daß Lanner eine

weitverbreitete Volksweise verarbeitete. Diese Weise treffen wir in Ver

bindung mit den verschiedensten Tanzliedern, z . B. in Hruschka Toi =

fchers Deutschen Volksliedern aus Böhmen, Nr. 123: Bei mein Dirndl

ihrn Fenster scheint niemols foan Sunn", in den Volksliedern aus der

Badischen Pfalz von M. E. Marriage, Nr. 244 : Fällt m'r jezt wieder

mei Hausschlüssel ei ", bei J. B. Weckerlin, Chansons populaires de

l'Alsace II, 102: Dü einfältig Birschle, was bilsch dü dir ein? ", aus

Donnersbachwald (Steiermark) bei Blümml -Krauß, Ausseer und

Ischler Schnaderhüfel, S. 123. Verwandt ist ferner die Weise bei

Dunger aus dem Vogtlande Nr. 16: „Ich will m'r mei Madel scha selber

hamführ'n“, die zu der gleichgebauten, aber entfernteren bei 3 ac,

Heiderich und Peterstamm II, Nr. 20 führt: Mir san halt die lustigen

Hammerschmiedg'sell'n", die schon vor 1848 nachgewiesen werden kann.

"

――

"

"

Auf alte Beziehungen zu Innerösterreich weisen die „Linzer Polka“

und Tiroler Schüßen" hin. Jene gemahnt an die Zeit, da die

Hauptstadt Oberösterreichs vor mehr als hundert Jahren durch die Pferde

eisenbahn mit dem Böhmerwald auf das engste verbunden wurde. „Mir

fan Tiroler Schüßen, mir habn an frischen Muat" ist der Text des anderen

Tanzliedes. Auch dieses ist weit verbreitet, bis ins Reich, und geht auf ein

13) Klier in der Wiener Ztschr. f. Vkde. XXXIII ( 1928), S. 75.

14) Altöſterr. Volfstänze I, Nr. 2.
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Soldatenlied zurück, das J. N. Vogl im Jahre 1848 dichtete¹5). In musi

kalischer Beziehung wären hervorzuheben: Nr. 1, Jagermarsch, dessen erster

Teil im Marschtakt, dessen zweiter im Dreivierteltakt geht, und zwar ist die.

Tonfolge nahezu die gleiche, eine Rhythmusänderung, die im 16. und

17. Jahrhundert gang und gäbe war; der gerade Teil hieß „Tanz“, der

ungerade „Nachtanz“ oder „Proportio “. Altertümlich scheinen auch Weisen

mit geringem Tonumfang und einfachem Bau zu sein, die also auf dem

Dudelsack gespielt worden sein konnten und sich trot anderer . verbesserter

Instrumente bis heute erhielten. So bewegt sich der Tanz Nr. 25 „Druck

nur zua“ innerhalb von sechs Tönen. Die Tanzſammlungen werden gerade

für Arbeiten über den Bau der deutschen Volksweisen und ihre Beziehungen

zu den alten Volksinstrumenten wertvolles Material liefern. Vorläufig

fann bloß auf zwei größere Auffäße dieser Art hingewiesen werden: „ über

die Volksmusik in den deutſchen Alpenländern“ von R. Hohenemser¹º)

und „Montafoner Volkstänze aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts“ von

R. Zoder17).

Der Dumme hat's Glück

Märchen aus Zeche in der Deutsch-Probener Sprachinsel (Slowakei),

aufgezeichnet von Richard Zeisel, Lehrer in Zeche*) :.

Einmal war ein Vater und eine Mutter, sie hatten drei Söhne. Der

jüngste war der Dümmſte, weil mit diesem hat niemand nichts können

machen. Jezt haben sie jene zwei Brüder abgenommen zu den Soldaten.

Hat er gesagt: „Vater und Mutter - jezt werde ich einrücken statt diese

zwei. Geht aufs Stadthaus und meldet mich ein. Was diese zwei sollen

dienen, das werde ich allein abdienen und diese zwei sollen zu Hause blei

ben bei der Wirschaft. Das seht ihr, ich arbeite nicht gerne bei der Wirt

schaft, ich werde lieber zum Militär gehen." Haben sie es ihnen erlaubt

jenen zu schicken für alle zwei . Jener hat geheißen Wiluſch¹), jener Jüngste.

Wie er ist eingerückt, haben sie ihn zum Kommando genommen — aber

Geld hat ihm der Vater viel mitgegeben, weil er ein reicher Kampel war.

Gleich am Abend hat er sich zusammengenommen den Gefreiten, den Kor

poral und den Feldwebel, hat ihnen gezahlt, was sie nur haben wollen

trinken. Jest in der Früh wie es ist gekommen auf den Ererzierplay, hat

ihn der Gefreite genommen zwei Stunden, der hat nichts können mit ihm

machen. Hat er ihn geführt zum Korporal. Hat gesagt: „Herr Korporal,

ich kann mit ihm nichts machen." Nachmittag nimmt ihn der Korporal

in die Hände, hat aber auch nichts mit ihm können machen. Jezt führt er

ihn hinein zurück, sagt er zum Feldwebel: Jezt nehmt ihr ihn in die

Hände." Der Feldwebel hat sich nicht viel mit ihm abgegeben. Hat er zum

Feldwebel gesagt: „Gehen wir lieber hinein in das Wirtshaus, und schrei

15) E. K. Blümm I, Quellen u. Forschungen VI, S. 72; Marriage Nr. 152 ;

Das deutsche Volkslied XXXI, S. 119.

10) Sammelbände der Internat. Musikgesellschaft XI ( 1910) , S. 324-395 ..

17) Ztschr. f. Musikwissenschaft X (1928), S. 223-234.

* ) Erzählt von Josef Schön, Landwirt in Zeche, 78 Jahre alt.

Wilhelm.
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ben sie meinem Vater, daß ich schon Gefreiter bin, er soll mir Geld schicken."

Jezt wie der Vater den Brief bekommen hat, hat er gesagt zu seinen zwei

Söhnen: Seht ihr es, zuhause war er der Dumme und dort ist er so ge

scheit." Haben die zwei gesagt: „Schickt ihm nur Geld!" Haben sie ihm

also Geld geschickt. Wie er das Geld hat bekommen, hat er zuſammen

genommen den Gefreiten, den Korporal, den Feldwebel und auch seine

Kameraden und wieder alles mit ihnen verlumpt, wegen das haben sie

ihn auch gerne gehabt. Als dieses Geld zu Ende war, sagt er: „Schreiben

sie um Geld und daß ich schon Korporal bin. " Als der Vater den Brief

bekommen hat, hat er sich gefreut. hat ihn wieder seinen Söhnen zum

Lesen gegeben und sie sagten: „Schickt ihm nur Geld. " Hat er ihm wieder

eine Menge Geld geschickt. Er hat wieder alle Unteroffiziere zusammen

genommen, auch den Leutnant mit. Bis acht Tage hat er jenes Geld wieder

mit diesen verpußt. Auf kein Exerzieren hat er nicht müssen gehen, nur

daheim hat er sich herumgeschleppt. Jest sagt er zum Leutnant: „ Schreibt

meinem Vater, daß ich schon Leutnant bin, und er soll selber herkommen

mit Geld." Vom Leutnant hat er die Kleider ausgeborgt und hat seinen

Vater in deſſen Zimmer gewartet. Der kommt mit viel Geld und die

Unteroffiziere und der Leutnant, ſein Sohn hatten schon auf ihn gewartet.

Was für eine Freude hat er gehabt, als er fah, daß sein Sohn Leutnant

ist und hat sein Geld dort gelaſſen und ist heimgereist. Wie er ist heim

gekommen zu ſeinen zwei Söhnen, hat er gesagt: „Daheim war er der

Dumme, jezt seht was für ein Herr er ist!" Nun gut als das Geld zu

Ende war, das ganze Geld, hat er sich nichts können einbilden, was er soll

machen. Haben sie ihn in der Kaserne auf die Wache gestellt. „Da wirst

fönnen aushalten!" - hat er sich gedacht - und zertrennte Kleider hat

er angehat. Wie er eine Stunde hat gestanden, da wird es ihm zu dumm.

Nicht weit von jener Stadt war ein großer Waldlegt sein Gewehr

hin und marschierte weg. Kommt er in den Wald hinein — und reiſte

drinnen drei ganze Tage und hat nicht herausgefunden. Auf einmal abends

kam er zu einem großen Kastell, dort standen alle Türen offen — und

Hunger hatte er auch schon tüchtigen gehabt. Kommt er in das erste Zimmer

hinein, dort stand auf dem Tisch eine Flasche voll Schnaps und ein Bissen

Brot. Den Schnaps trant er behend aus, das Brot aß er dazu, damit er

zum Weitergehen Gurasche kriege. Kommt er in das andere Zimmer, dort

findet er ein Scheibe voll Gulasch und einer Becher Wein dazu. Behend

hatte er auch das verschlungen, war aber noch immer nicht satt. Kommt er

in das dritte Zimmer. Dort waren schon Backhändel, Enten, Hühner, ein

Glas Bier -- dem war er aber nicht mehr Herr. Hat er sich gedacht : „Das

wirst dir lassen aufs Frühstück. " Als er in das vierte Zimmer kommt,

dachte er sich: Da möchte ich gerne rauchen. " Da fand er eine Meerschaum

pfeife und ein Säckel Tabak, aber sehr feinen. Damals gab es noch keine

Zündhölzer hat er sich gedacht: Wie kannst du dir dieses anrauchen?"

Er ging herum und findet den Feuerzeug: Stahl, Feuerstein und Zünder.

Dort war ein Kanapee, streckte sich darauf aus und dampfte aus der langen

Pfeifenröhre. Um zehn Uhr ist gekommen eine schwarze Jungfrau, schwarz

wie die Kohle, und sie hat gesagt: „Also bist du schon da Wilusch, ich habe

-

-

"

―

-
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schon auf dich dreihundert Jahre gewartet!" Sagt er nur: „Was willst

denn von mir?" Sagt fie: „Nicht viel. Heute in der Nacht werden Musikan

ten kommen und werden mit mir tanzen, aber nicht lasse dich mit ihnen

ein, mit feinem nicht." Wie es auf elfe ist gekommen, ist ein Krummer -

auch ein Schwarzer hereingekommen, und hat zwölf Lehnstühle rein

gebracht. Der ging zu ihm und wollte ihn wegjagen. Aber er sagte: „Was?"

und legte sich auf die andere Seite und paffte aus seiner Pfeife weiter.

Bald kommen jene zwölf Musikanten und zwölf Tänzer, schwarz wie die

Kohlen, solche Knechte und tanzen mit ihr. Jeder hat mit ihr ein „Srtel"

getanzt, sie ließen sie nur so fliegen, bis von ihr etwas hängen blieb. Das

haben sie eine Stunde gemacht. Wie es vorüber war, da mußten sie weg

und einer sagte: „Dort liegt einer auf dem Bett, da sollen wir ihn morgen

nicht finden, sonst werden wir mit ihm tanzen. " Wie sie weg waren, kommt

wieder jene schwarze Jungfrau und bringt ihm Wein und Backhändel und

ist darauf verschwunden. Er hat sich gut angegeſſen angetrunken und

ist eingeschlafen. In der Früh, als er erwachte, stand sie bei ihm und

führte ihn zum Frühstück. Nachher zeigte sie ihm alles im Kaſtell und sagte,

daß in der Nacht wieder die Musikanten kommen, und sie wird wieder

tanzen müssen und dann ist sie verschwunden. Um zehn Uhr sind sie

wieder eingerückt, er iſt auf dem Kanapee gelegen, hatte die Pfeife im

Munde. Sie tanzen wieder einer nach dem andern mit ihr, und da bemerkte

er, daß sie bis zum Knie schon weiß ist . Wie es vorüber war, geht einer

nahe zu ihm und sagt: „Wenn du noch bis morgen da bist, so schmeißen

mir dich beim Fenster hinaus!" - aber getan hat er ihm nichts . Bald

mmt diese schwarze Jungfrau wieder zu ihm, brachte ihm ein gutes

Nachtmahl und eine Kanne Wein. Das hat ihm gefallen. Sie sagte zu ihm:

„Morgen werde ich schon mehr Zeit haben, ich werde dir den ganzen Tag

erzählen“ und ist verschwunden. In der Früh, als sie zu ihm kam, brachte

ſie ihm ein gutes und feines Frühstück. Als er aß, dachte er bei ſich: „Da

hast ein Leben, das paßt mir! " Sie war aber schon bis zum Gürtel weiß.

Den ganzen Tag sind sie herumspaziert, und sie hat ihm alles im Kastell

gezeigt. Als es Abend wurde, da sagte sie zu ihm: Heute werden sie mir

nichts mehr antun können, aber sie werden über dich kommen. Sie werden

dich ausfragen, was du suchst. Aber sage kein einziges Wort, sonst sind wir

verloren. Dann werden sie zu dir kommen, dich mit dem Bett zum Fenster

tragen, dich über dem Fenster schaukeln, als ob sie dich in den Bach, der

unter dem Fenster fließt, schmeißen wollten. Laßt ihn fliegen ! — werden ſie

schreien aber du nicht melde dich sie wollen dich nur erschrecken.

Dann werden sie alles wieder auf den Plaz stellen, und mich zu dir schicken,

aber auch dann sollst du dich nicht melden. Und wenn ſie ſehen, daß ſie mit

dir nichts ausrichten können, so werden sie fortgehen müssen. Aber einer

wird zurückbleiben, wird zu dir treten und sagen: „Also komm! Bis heute

waren wir da die Herren, und von heute an wirſt es du ſein. “ Er wird dich

in ein großes Zimmer führen und wird sagen: „Stecke in das Schloß diesen

Schlüssel und mache das Zimmer auf! " Du aber sage: „Habe ich es bis jeßt

nicht aufgemacht, werde ich es auch jezt nicht aufmachen.“ „Aha! jezt kannst

du schon sprechen! " wird er sagen und wird die Türe aufschließen. Im

-

―

―――――
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Zimmer werden drei Haufen Gold liegen. Er wird dich dazu führen und

fragen: Was wirst mit dem Geld machen, denn dieses soll dir gehören?"

Du sage: „Einen Haufen bekommt die Kirche, einen die Armut und einen

behalte ich für mich. “ Wie du das ſagen wirſt, wird jener zerplaßen und

ich werde schon bei dir stehen. “ „Nun gut!" sagte er und sie verschwand.

Wieder kam der Abend und nach dem Abendmahl paffte er wieder aus der

Pfeife und wartete auf das, was kommen sollte. Und bald kommt schon

wieder der Krumme mit den zwölf Stühlchen, dann die zwölf Musikanten,

aber sie konnten nicht mehr spielen, dann die zwölf Tänzer, aber fie

konnten nicht mehr tanzen. Nun machten sie sich über ihm und schrien:

„Wir werden es dir zeigen, nehmt ihn mit dem Bett, werft ihn in den Teich,

er wird sich schon melden! “ Aber er vauchte nur ruhig weiter. Wie sie ihn

schon ergreifen wollten, rief der Größte: „ Unsere Zeit ist schon vorüber!"

Auf das verschwinden alle, nur einer ist zurückgeblieben, und der führte ihn

in das Zimmer, wo das Gold lag. Als er sagte: „Einen Haufen bekommt

die Kirche, einen die Armut und einen behalte ich für mich! " ist jener

wirklich zerplaßt und Schwefel und Pech ist aus seiner Wampe gekommen,

und die schwarze Jungfrau stand auch gleich bei ihm, aber sie war schon

schneeweiß, so daß sie ihm sehr gefallen hat. Nun hatten sie eine große

Freude. Sie haben ein gutes Nachtmahl gegessen und haben sich schlafen

gelegt. Am anderen Morgen erwachte er zeitlich, denn draußen hörte er ein

großes Getu. Da sagte sie zu ihm: Stehe nur auf und schaue hinaus!"

Da war kein Wald mehr dort, sondern eine große Stadt, die wie sein

schönes Weib bis gestern verwunschen war. Sie lebten nun lange Jahre

mit einander sehr gut. Aber eines Tages sagte sie zu ihm: „Höre nur du

Wilusch, ist deine Heimat sehr weit? Komm, fahren wir einmal hin! “

„Gar zu weit ist sie ja nicht“, sagte er, „aber ich werde vorausgehen, werde

dann schreiben, und du wirst dann mit Militär nachkommen." Er machte

sich also auf den Weg zu seinen Eltern und noch dazu in seinen alten,

zerrissenen Kleidern. Wie er so heimkam, wurden seine Brüder sehr zornig,

schlugen ihn und sagten: „ Du hast uns um viel Geld gebracht, du warst

doch ein Leutnant und jezt kommst wie ein Hund zertrennt nachhauſe?“ .

Auch seine Eltern wollten von ihm nichts mehr wissen und schickten ihn in

den Dienst. Er wurde Schweinehirt. Gleich am Abend hat er seiner Frau

geschrieben: „Dort war ich ein König, da bin ich nur ein Schweinehirt.

Komme nur bald!" So geschah es, und sie machte sich mit viel Soldaten

auf den Weg. Als sie zum Hause kam, wo er diente, verlangte sie Nacht

herberge. In der Nacht erzählte er ihr, wie es ihm da geht. Nun schickte er

sie zu seinen Eltern und sagte, sie solle dort auf ihm warten, bis er wieder

heimkommt. Am anderen Morgen ging ſie zu ſeinen Eltern und nahm dort

Quartier. Bald kam er nach und fragte seinen Vater, ob eine Frau da iſt.

Er sagte: „Ja, was geht sie dich an, laß sie nur zufrieden!" Er ging auch

zu ihr hinein, aber sagte den Eltern nicht, wer ſie iſt. Darauf geht er in das

andere Zimmer, zog sich die prächtigen Königskleider, die sie ihm brachte,

an und ging mit ihr zu seinen Eltern in die Stube, die jeßt eine große

Freude hatten. Der Vater hat auch seine zwei anderen Söhne herein

gerufen und sagte: „Kinder, jezt seht was für ein Herr unſer Wiluſch iſt! “

-
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Bald kam die Musik und es wurde erst jezt Hochzeit gemacht. Dann

nahmen sie ihre Eltern in ihre Heimat und die anderen zwei Söhne blieben

bei der Wirtschaft. Und wenn sie bis heute noch nicht gestorben sind, so

werden sie noch sicher leben*) .

Zum Hausbau in Karpathenrußland

Von Franz J. Beranek

=

Das Dorf Palanok bei Munkatsch ist die älteste deutsche Dorfſiedlung

in Karpathorußland. Im 17. Jahrh. wurden hier zur Verteidigung und

Instandhaltung der Burg Palanok Soldaten und Maurer angesiedelt.

über ihre Herkunft sind keine urkundlichen oder überlieferungsmäßigen

Nachrichten erhalten. Die stark gegen die Schriftsprache hin entwickelte

Mundart dieser Siedler zeigt jedoch deutlich bairisch österreichische

Grundlage. Palanoker Familien siedelten sich später auch im benachbarten

Kroatendorf (Pudhorod) und in Klutſcharke an. Palanok hat heute unter

rund 1300 Einwohnern 1000 Deutsche, Kroatendorf unter 900 Einwohnern

300 Deutsche, Klutſcharfe nur eine verschwindende deutsche Minderheit.

Ihrem Berufe nach sind die Palanoker und Kroatendorfer dem Handwerke

ihrer hier angesiedelten Ahnen treu geblieben: sie sind Maurer, deren

Saisonarbeitsgebiet ganz Karpathenrußland und Teile der Slowakei

umfaßt.

Die lezte Folge dieser Zeitschrift brachte S. 216ff. eine Aufzählung

der 3. T. abergläubischen Bräuche und Meinungen, die bei den slawischen

Bewohnern Karpathenrußlands mit dem Bau eines Hauses verbunden

find . Eine kleine Ergänzung dieses Auffahes, dahingehend, wie es um diese

Dinge bei ihren deutschen Landsleuten steht, dürfte nicht unangebracht

sein. Die Maurer von Palanok sind für solche Dinge sicherlich die maß

gebendste Quelle. Die folgende diesbezügliche Erzählung stammt aus dem

Munde des 22jährigen Maurers Johann Lespach aus Palanok. Sie wurde

übrigens nicht zu sachvolkskundlichem Zwecke aufgenommen, sondern ledig

lich als Mundartprobe und erhebt deshalb keinen Anspruch auf sachliche

Vollständigkeit, wie sie ja auch den Bau eines Hauses mehr vom Stand

punkt des Maurers als des Bauherrn aus schildert.

„Wenn me baud a Haus, donn leicht de Hauswirt in Ejd ein poor

Krone und a Hondvoll Waz hinunte. Donn, wenn de Zockt is aufgemauert,

kriegme ein Aldomasch¹) . Dos is ein Fasst Bier von die Leid zu Trinkn .

Donn wiederum, wenn die Gleichn is, dann kriegme es zweitimol ein

Aldomasch und a Schnupftichl wodi ode ) ein Koupftichl. Wenn se gonz

fertich is, friecht me es drittimol. No is die Orbeit von die Maure fertich.

*) Zum 2. Teil (Erlösung der Jungfrau) vgl. J. Bolte und G. Polivka, An

merkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm. III. 1918, S. 1f.

Erzähler des im leßten Heft abgedruckten Märchens „Die Wunderlampe" war ein

28 Jahre alter Kleinhäusler, der die magharische einklassige Volksschule in Mün

nichwies besucht hatte und des Lesens und Schreibens nur wenig kundig ist.

1) Aus maghar. áldomás.

„Oder" tann ausgedrückt werden durch: 1. ode (oder) . 2. obe (beeinflußt von

„aber“) . 3. wodj aus magyar. vagy. 4. die Doppelform wodj ode“.
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Donn kummen die Zimmeleid in Doch aufstilln . Wenn de Doch is auf

gſtillt, donn kriegn die Zimmeleid ach ein Aldomaſch. Noch n Zimmemonn

fummt de Klompfne mit Plejch ode Eternit zum Obdejckn, obe mocht dejs

selbe de Zimmemonn mit Schindln wodj mit Scherbm¹)."

Kleine Mitteilungen

Ein Hirtenspiel aus Reichenberg

Ein Hirtengespräch mit Engelgesang, dargestellt und vorgetragen noch zu Anfang

und Mitte des 19. Jahrhunderts in der Adventzeit.

Darstellende:

V.: Na, Gevottr, ward't 'r denn heute eure Lamml of die Faldr treibn, und ward't

'rs euch ou beſahn und zahln, ob euch fejs tut fahln?

A.: Nu, ich war meine Lamml ou of die Faldr treibn und war mr se besahn und

zahln, ob mr tejs tut fahln.

Ejs, zwee, drei ... a Schout.

Andreas, ein alter Hirte.

Valentin, ein junger Hirte, des ersteren Neffe.

Der Hl. Josef.

Engelſtimmen.

Ejs, zwee, drei ... wieder a Schout.

Ejs, zwee? Halt, oc halt! Dar verdammte Wolf hout mr a Lamml gefrafſn.

Ich schrie ömmer: Loß ock lieg'n! Loß od lieg'n! Du, Lostr, du ! Ab'r eh' ich ' n

fonnte drjohn und drschlohn, und dos Faal zun Koeschnr trohn, lief 'r halt mit

dan Lamil hintern Bosche naus.

-

Na, ich war ock lossn dos Geplaudr ſein und war liebr giehn zu man Affn

nei. Ich ho man Lutschterle befouln, sie soll mr en Toup Lönſn koch'n und dos

word gut sein! Dou war ich of dos Lamml, dos mir hout dar Wolf gefraffn

ganz und gur vrgaſſn .

-3

(Sie effen. )

V.: Na, Gevottr, ich dächte, mr tätn uns a bößl ſtreckn!

A.: Nu! Ich ou!

(Sie legen sich nieder.)

Chor der Engel.

Auf, auf, ihr Hir - ten und säu met euch nicht!
=

Ich

bin von Gott zu euch ge = schickt, euch zu ver=

1) Ungefähre Übertragung: „Wenn man ein Haus baut, legt der Hausherr in

die Ecke ein paar Kronen und eine Handvoll Weizen hinein. Dann, wenn der

Sockel gemauert ist, bekommen wir ein Aldomaſch. Das ist ein Faß Bier für die

Leute zum Trinken. Dann wieder, wenn die Gleiche erreicht ist, bekommen wir

zum zweitenmal ein Aldomasch und ein Taschentuch oder ein Kopftuch. Wenn

das Haus ganz fertig ist, bekommt man zum drittenmal. Jezt ist die Arbeit der

Maurer beendet. Dann kommen die Zimmerleute den Dachstuhl aufsetzen. Wenn

der Dachstuhl aufgesezt ist, bekommen die Zimmerleute auch ein Aldomaſch. Nach

dem Zimmermann kommt der Klempner mit Blech oder mit Schiefer zum Decken,

oder der Zimmermann macht das selbst mit Schindeln oder mit Dachziegeln."
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fün - den den

mö get ver ==

a

A.: Nej blousn!

V.: Na, heb du o!

A.: Nej, heb du o!

neu

ehr'n.

4

Du,

=

=

en

du

Herrn,

in ex 3 De

V.: Horch, horch, Gevottr, und ne schnorch! Mr deucht, ols tätn die Engl sing'n.

A.: Du böſt wul ai dan Koppe orrich? Es warn wul ock die Schoufschell'n fling'n.

V .: Nej, nej, Gevottr, horch, horch! Von Himml kohm dar Engl Schur, befuhl uns

Hortn ollzumoul, mir ſölln noch Bethlehem gieh'n an Stol, dort ös a neuer

Künich gebur'n, und dan fölltn mir vrihrn!

A.: Och, battln gieh ich ne!

Glori

del

cel = jis

daß ihr das

V.: Nu, ich ou ne! Abr noch Bethlehem sölln mr kumm, dort ös a neu'r Künich

gebur'n und dan sölln mr vrihrn!

A.: Nu, dou giehn mr!

du.

a,

(Unterwegs.)

V .: Gaht ock Achtsche, Gevottr! Dou ös a Moltworfhäuft und ej Staig, doß ihr ne

follt ai dan grußn Drajk!

A.: Du host mich ou dan vajchtn Wajg geführt. Ich ho mr man ganzn Zöpplpelz

beschmiert. Na, ich war dr ' s ou ne schenfn, ich war dr ' s bahle wiedr gedenkn!

(Ankunft vor der Geburtshöhle.)

A.: Dos ös mu des Allrhichſtn sei Suhn! Und leit nu su dou of dan bößl Struh!

Hätt' mr dos ej labendschr Mensch gefoht, dou hätt' ' ch'n ou en Ziegnpelz oder

en andern Zolfr mitgebrocht. Weil ich's ober ne ho gewoßt und ho's vergaſſn,

dou worst mr ' s ne zun ärgſten orechn.

·

V.: Na, Gevottr, ich war ou neigreifn ai man Saaf, ob ' r denn noch wos vrmag.

Dou ho ich noch ej Stöckl Fisch, ej Stöckl Hounichbrut und en Struhwisch; dos

war ich ihm ols Opfr schenkn, doß ' r meiner soll gedenkn.

A.: Ich dächte, mr tätn dan Kinde zuliebe ejs blouſn!

B.: Nej singn!

Du

=

Kin de lein

glo

del=

= ri -

D.

du. Du
del

,=

δι del du.

A.: O halt, o halt! Ock ne zu huch naus! „Ock ömmer hübsch noch'n Noutn, noch'n

Knoutn, noch'n Taft!" spröcht dr Kantr.

Der heilige Josef: Habet Dank, habet Dank, ihr Hirten alle beid, daß Ihr geſegnet

kommt nach Haus zu euren Herden groß und klein!
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Zuhörer: Siehste, dort giehn sel

Mitgeteilt vom Fachlehrer i . R. Gustav Plischke in Reichenberg, deſſen Mutter

das Sirtengespräch“ ihren Kindern zur Weihnachtszeit vorzutragen pflegte. Das

ſelbe taten um jené Zeit (um 1855) auch andere Mütter in Reichenberg.

Reichenberg. Adolf König.

Zukunftserforschung in der Weihnachtszeit

Als großer Bostag gilt bei der Bevölkerung Südböhmens der Thomastag

(21. Dezember) . An diesem Tage beteten früher die Mädchen :

Bettstafft, i tritt di,

Heiliger Thomas, i bitt di,

Laß mir erschein',

Den Herzliebsten mein!

Aber auch an den Weihnachtstagen wurde und wird heute noch Verschiedenes

unternommen, um über Gegenwart und Zukunft etwas in Erfahrung zu bringen.

Die jungen Leute nehmen am hl. Abend schon vor dem Essen mehrere fleine

Holzstücke und werfen sie bei der Tür ins Zimmer. Dann werden die Holzstücke

abgezählt, ergibt sich eine gevade Zahl, so steht eine Hochzeit in Aussicht.

Seßen sich die Angehörigen zu Tisch, schaut man auf den Schatten jedes Ein

zelnen an der Wand. Fehlt der Kopf eines Anwesenden, so wird dieſer bald sterben.

Oder man läßt kleine Lichtlein auf einer Anzahl Nußschalen in einem Gefäß

mit Wasser schwimmen. Die Mädchen wählen je eins davon und die übrigen Schalen

gelten jenem jungen Manne, den sie sich heimlich denken. Sobald die Schalen in

Bewegung gesezt werden, beobachtet man, ob sich jene Schale des gedachten Ver

ehrers jener des Mädchens nähert. Geschieht dies, kommt bald eine Hochzeit ins

Haus.

Weiters werden kleine Rupfballen (Flachs) angezündet und aus dem Aufsteigen

oder Liegenbleiben der Ballen schließen die Mädchen, ob sie das nächste Jahr heira

ten werden.

Graßen. Johann Březina.

R. Slawitscheks Anaſtaſius Kaßenſchlucker und die Volksüberlieferung

Ein treffliches Beispiel für die oft seltsame Wechselwirkung zwischen Kunſt

dichtung und Volksdichtung bieten die folgenden Angaben, die R. Slawitschef unserem

Schriftleiter übermittelt hat. Sein Anastasius Kaßenschlucker, der große Zauberer.

Ein fröhliches Märchenbuch für kleine und große Leute" ist 1928 im Verlage des

Deutschen Kulturverbandes in Prag erschienen. Der Schauplatz der Handlung ist vor

allem Budweis und Prachatit. Der Verfasser berichtet nun folgendes :

„Wie ich Ihnen wohl seinerzeit erzählt habe, ist mein „Kaßenschlucker“ meine

vollkommen freie Erfindung, für die ich keine Quellen verwendet habe. Einzelne

Dinge, wie z . B. den Erdſpiegel, habe ich ja gewiß aus Sagenbüchern und ähnlichen

Werken kennen gelernt, das ist aber auch alles. Die einzige Anregung für die Geſtal

tung der Handlung hat mir Kühnau (Schlesische Sagen) gegeben, bei dem ich eine

Sage von einem Herenmeister las, der aus einem Gefäß Soldaten herausschnittete,

die dann rasch groß wurden.

Sie können sich daher mein Erstaunen denken, als mir vor kurzem (Herbſt 1930)

Major Zdiarsky aus Prachatiz erzählte, daß sich dort noch manche Leute an den

Kazenschlucker erinnern fönnen; er hätte tatsächlich Anastasius geheißen, nur der

Name Kazenschlucker sei hinzugedichtet; er wäre auf allen Kirchweihen und Märkten

gewesen und hätte manchen Streich aufgeführt, so z . B. auch die Geschichte mit den

in Hasen verwandelten Kaßen, die aber nicht in Budweis, sondern in Prachatiz

ſelbſt paſſiert sei. Man nehme es mir dort bei aller Dankbarkeit ein wenig übel,

daß ich gerade diese Geschichte ihnen sozusagen weggenommen und den Budweisern

gegeben hätte. Ein Herr ſei jest eifrig dahinter und gehe von Haus zu Haus, um

die noch feststellbaren Erinnerungen an Meister Anaſtaſius zu ſammeln.
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Nun, was sagen Sie dazu und wie erklären Sie sich das ? Ich für meinen Teil

habe die Sache gar nicht übelgenommen, im Gegenteil. Rein objektiv betrachtet, sehe

ich hier einen Fall (wahrscheinlich nicht den ersten seiner Art, aber vielleicht läßt

sich kein ähnlicher Fall so schön gleich bei der Entstehung nachweisen), wo ein

Produkt der Kunstdichtung fast automatisch zur Heimatforschung anregt, indem es

parallel verlaufende Erinnerungen lebendig macht. Daß sich dann die Leute dabei an

manches zu erinnern glauben, wovon sie vorher keine Ahnung hatten, ist eine

psychologische Erscheinung, die insbesondere dem praktischen Kriminalisten bekannt

ist. Das dürfte in erster Linie von dem Namen „Anastasius“ gelten. Es wäre ein

ganz unglaublicher Zufall, wenn jene nunmehr aus der Vergessenheit auftauchende

Gestalt wirklich diesen Namen gehabt hätte. Ich selbst pflegte, aus mir heute nicht

mehr erinnerlichen Gründen, früher meinen Jungen im Spaß so zu nennen, und von

daher hat ihn dann der Kaßenschlucker übernommen."

Wenn auch festgestellt werden sollte, daß in Prachatiz tatsächlich ein Mann

gelebt hat, von dem ähnlich wie vom Pater Hahn des Erzgebirges auch

Zaubersagen überliefert werden, so ist doch diese erste vorliegende Mitteilung ein

deutlicher Beweis dafür, daß das Buch Slawitschefs nicht allein auf diese Volks

überlieferung aufmerkſam gemacht, sondern sie bereits auch beeinflußt hat.

—

Trußgſangln aus Annaberg (Oſtgalizien)

Annaberg gehört zu einer Gruppe deutscher Siedlungen am oberen Stryj (Bezirk

Stole) , die 1835 angelegt wurden und in Felizienthal ihren Hauptort haben. Die

Siedler stammten aus dem Böhmerwald und aus Weſtböhmen, zum Teil auch aus

dem angrenzenden Bayern. Die Scheidung zwischen Böhmerwäldler, die die „Safri

schen wohl nach einem Lieblingswort - heißen, und Egerländer, die als „Hoda

Lumpen" bezeichnet werden, ist noch heute üblich. Die folgenden Vierzeiler, entnommen

aus Einsendungen von Josef Lanz und Alfred Karasek, sind vorwiegend

Böhmerwaldgut und in gleicher Form auch im Böhmerwald daheim. Umbildungen

sind einstweilen von Ortsnamen wie Smorze abgesehen · noch nicht bemerkbar.
-

Safrisch schein Dienerl,

hot safrisch schein Schuah;

's fon safrisch schein tonzn,

i schau satrisch gern zua.

Mei Schoß is a Jaga,

a tragt an grean Huat;

A tonzt amol umi,

Doß es Göld schöbern tuat.

Mei Schoß is a Schmied,

Hot a Gürterl um d' Mitt'

hot a weiß's Leiberl on,

oba ruaßi wiad's schon.

Gehn i hinti, gehn i füri,

Bom Nochban fehr i ein;

wos i onschau, is ' s Nochban,

und's Diendl is mei.

Won i af Smorze (gesprochen Smorsche) geh,

Is a Reif und a Schnee;

won i zruck außageh,

blücht da weiß' Klee.

—

Drei schneeweißi Gäns

und a blauaugats Mensch (Mädchen)

und a bisserl a Göld,

is a Freud' af da Wölt.
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Dort druabm afm Berg

is a weißa Schimml;

der d' Menscha net liabt,

der fimmt nejt in Himm'I.

Diandl, du liabst,

wonst ma du amol ſtiabſt,

wiast ma du amol front,

aft leb i a neama long.

Dirnei, du floans,

host a Haus oda toans,

host a Geld oda nejt,

valossn tuar i di nöt.

Diendl mogst heirotn,

daß i di friag;

mir brauchn fon Kreizer Göld,

mir lebn vo dar Liab.

Daß ' s im Wold finster is,

Dos machen d' Bam;

und daß mei Schoß untreu is,

dos glaub i tam.

Daß ' s im Wold finster is,

dos machen d' Nest (Üste) ;

und daß mei Schoß untreu is,

dos glaub i fest.

Zwischen zwoa Stoinerla

hör i's Wossa fließn;

do loßt mi mei olda Schoz

wieda grüßn.

Wan i a so schein war

wia d' hintern Menscha,

jo ließt du ma oans geign

ban Kammaſenſta.

D' Vögl fingent, d' Vögl singent

am Reisighafm ;

won i groß wiar, won i reich wiar,

wiar i Häuser kafm .

Drei Wocm vor d' Ostern,

do geht der Schnee weg;

do heirat ma Diendl,

aft hon i an Dreck.

Dort unt bei da Pumpn,

wo's Wossa g'rinnt,

durt tonzt da Herr Pforra,

daß d' Kuttn umspringt.

Hopfafaja,

fogt da Befnbinda;

a Wei muaß a hobm,

weil eahm is folt im Winta.

Hopfafafa,

jogt da Maura zan Stoan;

und a Wei muaß a hobm,

weil er bleibt net alloan.

Wan i a so schein war

wie der Apfel am Bam,

so steiget i affi,

daß i a zu eahm tam.

Und wal i niet ſo ſchein bin,

so laß i mi moln;

so muaß i zum Teirl

an jedn Buabm gfolln.

Marie nei, schöns Dirnei,

mogst heirotn oda niet;

du host jo toa Polsterl,

foan überzug niet.

Zueg aus dei gstreifts Kidei

und füll's oa vull Heu;

do host jo a Polsterl,

an berzug glei (ch) .

Dienei fieh, sieh,

und dei Ridei geht für!

Geh außi, zuig's affi,

aft tong i mit dir.

Geberg bin i gongen,

getol bin i grennt;

und do hout mi mei Dirnei

in Juchian tennt.

In Juchian kennt

und in Baubat rauſchn

Geh her mei schöns Dirnei,

wier ma Herzal tauschn.

Bei der Gigeritschn, bei da Gogeritschen,

bei da Hullastau(d)n bin i glegn;

und do hot mir mei Muada

mit da Miſtpritschn oani gebn.

Drei Wochen vor da Ostern

geht's Weibafchmoßz o;

jogt oani zu da andern:

Mei Hena legn scho .

'3 Lieferl hot 's Wiefert gmaht,

'3 Riderl hot fie affi draht;

'3 Gruemet hot's eine brocht

hübsch bei dar Nocht.
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Dreſchflegelreime aus dem Schönhengſtgau

Einschlag: Os, os, ds.

Zweischlag: Eins, zwei; Klipp, tlapp; Roch Krat; Jehlt os.

Dreischlag: Drei Faula; Drei Tolkn; Koch Krat zau; Hons toch Krat; Krat un'

Alies; Pod Schlischen.

Vierschlag: Viear Flaißige ; Tona moch af; Ko Gäld, ko Schnops ; Klara, du

Tosch; Kuck in Tippla; Puttakroppn; Licka, tacka.

Fünfschlag: Hons toch krat un' Wiarscht! Aich traig Pachwihtig; Set Haut

un' Ropp af! Gemma d' Schnopsflosch! A Fláſchla vul Schnops; Hanna, du Losch

du! Himml tu dich auf! Mutta, pod Kroppn! Juckt dich der Puckt?

Sechsschlag: Geputtata Kascha; Sieh, putta dei Kascha! Nemm's Säckla, gieh

pättln! Wie juckt dich (mich) der Puckl?

Siebenschlag: Koch geputtata Kascha! A Rodschaib vul Stocata.

Die obigen Nachahmungen werden auch durch Klatschen begleitet, was eine

gewisse Fertigkeit erfordert. Wenn man z. B. das Dreschen von sechs nachahmt,

so schlägt man zuerst mit der linken und dann mit der rechten Hand auf die Ober

schentel, dann auf die Brust und zuletzt auf die Stirn und spricht dazu Geputtata

Kascha, geputtata Rascha ...".

"

Wer erst dreschen lernt, muß viel Spott über sich ergehen lassen. Wenn ein

Drescher 3. B. beim Dreischlag nicht eintrifft, heißt es gleich: „Es dreſchen Drei

Faule of d' Eard un' d' Dritte ait (ist) nix weart.

Grünau bei Mähr.-Trübau.

=

Karl Ledel.

Wie man Ertrunkene findet

Herr Franz Kratky aus Pattersdorf (Nr. 9) bei Deutschbrod erzählte mir fol

gendes: Wenn man einen Ertrunkenen trop eifrigen Suchens mit Stangen usw.

im Teiche nicht finden konnte, holte man eine große Tür oder ein Tor, legte

darauf einen Laib Brot, in dem eine brennende Kerze stecken mußte, und ſchob das

seltsame Fahrzeug ins Wasser. Es schwamm langsam weiter und weiter. Dort,

ivo es stehen blieb, fand man den Ertrunkenen . Man hat das oft schon gemacht

und stets so die Leiche bergen können, wenn ſie anders nicht zu finden war. Und

man würde es auch heute noch machen. (Vgl. Hw. Aberglaube II . Sp. 985ff.)

Prag. Adolf Güclhorn.

Die Flußmuschel in der Volksmeinung

Im Flußschlamm der Thaya (Unterlauf) kommen große Mengen von Fluß

muscheln (Unio) vor, die gesammelt werden und als Entenfutter Verwendung

finden. Der Volksmund fennt sie nur unter dem Namen „Froschbacherln"

(= Froschbecher) . Es herrscht unter der Bevölkerung die fefte Meinung, daß aus

jedem Froschbacherl" ein Frosch wird. So erklärt sich der sonderbare Name der

Flußmuschel. Die irrige Meinung, daß die Flußmuschel ein Entwicklungsglied

des Frosches sei, beruht nur auf einer falschen Verknüpfung von Beobachtungen.

Ein verfolgter Frosch sucht sich mit Vorliebe im Schlamm zu verbergen, in dem

auch die Muschel lebt. Es ist daher einzusehen, daß dann die Muschel leicht mit

dem Frosch in Zusammenhang gebracht werden kann. Diese Verkennung der beiden

Tiere ist mir derzeit nur aus Pulgram (Gerichtsbezirk Nikolsburg, Südmähren)

betannt, doch glaube ich, daß diese Volksmeinung nicht bloß auf diese Ortschaft

beschränkt ist.

Brünn Czernowiz. Hans Freising.

Merkwürdige Tiernamen

Wenn manchmal Tieren, beſonders Hunden, die Namen von großen Personen

oder wichtigen Dingen gegeben werden, so will man damit etwas, was man haßt,

dem Spott und der Verachtung preisgeben; denn in den meisten Fällen gelten Tiere

als verächtlich.
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Wie Janssen in seiner Geschichte des deutschen Voltes seit dem Ausgang des

Mittelalters (3. B. S. 647 nach G. L. Schmidt, Justus Menius, der Reformator

Thüringens, 1867) berichtet, gaben die Protestanten im Kampfe um die Anerfen

nung ihrer Religion mit den Katholiken Hunden und Kaßen den Namen Inte

rim", um die verhaßte Vereinbarung, die „einstweilen“ gelten sollte, herabzuſeßen.

Dieselbe Sache erzählt Johannes Voigt von den Bürgern der Stadt Magdeburg

in Friedrich von Raumers Historischem Taschenbuch (9. B. S. 452).

Daß man in früheren Jahrhunderten aus Abneigung gegen die Juden Ziegen

böcke „Moses" benannte, erfahren wir aus dem Ehe- und Namenkapitel der

Gefchichtflitterung, wie Hauffen in seinem großen Fischartwerke (2. B. S. 331 )

anführt: „Ein Jud wollt darumb nit Moses heißen, weil wir die Böck also heißen.

Friedrich Wendel erzählt in seiner kleinen Sammlung geschichtlicher Anekdoten

(S. 55), daß die ungarischen Bauern lange Zeit ihre Hunde „Haynau“ zu benennen

pflegten und erklärt die Namengebung also : Als der österreichische Feldzeugmeister

Haynau, der mit entseßenerregender Grausamkeit die ungarische Revolution des

Jahres 1849 niedergeschlagen hatte, gestorben war, empfahl man in Budapest, ihm

folgende Grabschrift zu machen:

Nicht sollte Ungarland die Freiheit haben:"

Das Schicksal wollt es nicht

Hier liegt der Hund begraben!"

Ein nicht seltener Name für Hunde in Süddeutschland war vor noch nicht

Langer Zeit Bismarck"; bekannt ist, daß die Bayern ihre Hunde mit Vorliebe

Bismarck" genannt haben. Ein lustiger Schwabe hat mir einmal die folgende

Anekdote erzäählt: Bismarck ging einmal in Bayern mit einigen Freunden zu

Fuß über Land; als sie an einer Sauherde vorbeikamen, gerieten die Säue in

Unordnung und der Hirt rief dem Hunde zu: „Bismarck, Bismarck!" Bismarc

ließ den Sauhirten zu sich rufen und fragte ihn, ob in Bayern alle Hunde Bismarck

hießen. „Naa,“ gab dieser zur Antwort, sched (nur) d' Sauhund'!"

In der Kriegs- und Nachkriegszeit sind hüben und drüben" solcherlei Hunde

namen gang und gäbe gewesen; noch heute laufen vielleicht Hunde mit Namen

führender Männer aus jenen Tagen um, die auch der Volkskundler aus einleuch

tenden Gründen für sich behalten muß. Festgehalten soll werden, daß nicht selten,

hierzulande die Polizei in Sachen politischer Hundenamen eingeschritten ist.

Eger. Rudolf Kubitschek.

"

Bei- und Spottnamen aus Grulich und Umgebung

Honshennrich = ein Grundbesit in Grulich, ehemals Eigentum des Johann

Heinrich in Grulich.

Quort - Bene Frau Magdalena Wagner in Grulich, die mit Quark (Topfen)

hausierte.

Sibarihocht Hofa¹) =

Semta Feueresse) =

Popiera Beitnant) =

Wossermoon') =

=

Raimund Weber in Grulich, Tagarbeiter und

Hadernsammler; war bekannt als Aufschmeider.

Häuslaphilippajentſchká julle = war die Tochter Julia des Häuslers

Philipp Jentschte.

Urnergrin ein Bauer namens Schmidt in Oberlipka.

Fernandaferdafernand
=

Ferdinand Rotter, Sohn des Ferdinand Notter

und Enfel des Ferdinand Rotter, genannt Stollapauer" (Stollenbauer)*) in

Oberlipka.

"

=
Hons christa wenzel Wenzel Schwarzer in Oberlipka, Sohn des Christoph

Schwarzer und Enkel des Johann Schwarzer.

Schulzfarlapeter
-

Peter Schmidt in Oberlipka, Sohn des Karl Schmidt

und Enfel des Dorfschulzen Schmidt.

1 ) Sieben Rehe, acht Hasen. 2) Leinwandene Feueresse. ) Papierener Leutnant. 4) Wassermann.

Auf seinem Grundbesig waren die Hofeſtollen", die Überreste des ehemaligen Silberberg
werkes in Oberlipka.

3
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Honjatonaferðafränzla Franz Rotter in Oberlipka, Sohn des Fer

dinand Rotter, Enkel des Anton Rotter, Urenkel des Johann Rotter.

Klarnazaton hieß Anton Kazer in Niederheidisch, Sohn des Ignaz Kaher

(Klar?) .

Schienschockla war der Leinwandfaktor namens Bergmann in Lichtenau;

hat für die Leinwandhändler den Hausarbeitern dieden Handwebern

Werften und den Schuß zugeteilt und bei der Ablieferung der Arbeit diese

streng gemustert. Es wurden Stücke zu 60 Ellen angefertigt, ein „ Schock“.

War ein Stück schön gearbeitet, lobte er mit: a schien Schockla!“

Christatonaseff Josef Stepan in Wöllsdorf, Sohn des Anton Stepan=

und Enfel des Christoph Stepan.

-

Drtleene Bender war der vor etwa 50 Jahren verstorbene Bindergeselle

und Ofenpußer namens Erner in Obererliß, der von kleiner Statur war.

Folgendes Sprüchlein hatte er selbst verfaßt:

Wölltersch wessa, war ich bien? (Wollet Ihr es wissen, wer ich bin? )

ich bin or fleene Bender, (ich bin der kleine Binder)

ich set' mich uf a Ufatoop (ich set' mich auf den Ofentopf)

on sah am Rehra ahender®) . (und schau [sehe] durch's Rohr nach hinten.)

Butterfinte Frau Bittner in Herauß, die mit Butter, Käſe und Eiern in

der ganzen Umgebung hausierte, sehr rasch sprach. Sie öffnete die Tür, sagte:

Christ Ger, Kase nischt? Ei Gotts Noma! " ) und schloß die Tür.

Hildra war ein Flachshändler in Schildberg, der unter seinem Namen Becker

fast nicht bekannt war. Wollte er von einem Bauern den Flachs kaufen und

der Bauer verlangte zuviel Geld dafür, sagte Becker, sich zum Weggehen an

schickend, nur raſch: „Hildra, hildra! “ (behalt dir ihn, behalt dir ihn!)

Prag. Emma Saxl.

―

"

--

Von den deutschböhmischen Siedlern im Banat

Schon vor zwei Jahren hat der Deutsche Böhmerwaldbund den aus dem

Böhnerwald und aus Westböhmen stammenden Siedlern im heute rumänischen

Banat¹) eine Geldspende zur Durchführung von Tuberkuloseimpfungen übersandt.

In diesem Jahre beteilte er die Gemeinde Weidenthal mit Büchern und insbesondere

mit Schriften des Mundartdichters 3. Zettl. Er erhielt im Oktober das folgende,

auch in volkskundlicher Hinsicht sehr bemerkenswerte Dansschreiben.

Löbl. Deutscher Böhmerwaldbund",

Budweis.

Sehr geehrter Herr Altbürgermeister Taschef!

Mit Freuden haben wir erhalten die Büchersendung. Noch mehr freuten wir

uns hier in Weidenthal, Wolfsberg, Alt-Szadova und Lindenfeld, daß wir die Ver

bindung bekamen mit jener Gegend, von wo unsere Ureltern auswanderten.

Wir haben noch immer denjenigen Böhmerwalddialekt, welchen wir gelesen

haben in den von Ihnen zu uns gesandten Heften und Büchern. Besonders das

Woldbründl"-Gedicht entspricht rein unserem Dialekt.

Wir sind hier Mitglieder der Deutsch-Schwäbischen Volksgemeinschaft“ und

gehören damit zum Gesamtdeutschtum der Welt.

Doch unsere größte Freude wäre, wenn wir uns in der Zukunft durch die

Bevollmächtigten unserer Organisationen noch näher, vielleicht auch persönlich herz

lichst begrüßen könnten.

Als Obmann der Ortsgemeinschaft begrüß i ent mit dö Woart zön Zoicha, das

mia no ollawal döſchwä Muadaschprach redn wöi ös in Böim dahoam. Übahaupt

ist dö Lebnswes dur 100 Joar döselwe wöi va enk. Milſupn in dö fröi, am Mitto

an Sterz oda Eadöpfldotſch is allgemein. Neugiri won mia nur ob in Waſſerſuppen

-

6) Der Eingang ist dem in Ostböhmen verbreiteten Liedchen Wellt ersch wessa, war ich bin“

(vgl. Jungbauer, Bibliographie des deutschen Volksliedes in Böhmen, Nr. 2076) nachgebildet.

Gelobt sei Jesus Christus ! Eier, Käse nichts In Gottes Namen!

Genaue Angaben über diese 1827 und 1828 entstandenen Siedlungen bietet P. Graßl,

Geschichte der deutsch-böhmischen Ansiedelungen im Banat. V. Band, 2. Heft der Beiträge zur

deutsch-böhmischen Volkskunde . Prag 1904.
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die Gruber, Hafelbach dö Kunzfamilie, in Schmalzgrubn dö Meirensberger, in Roten

baum die Heimerl zu finden wären in den dortigen Pfarrämtern.

Auch ich begrüße euch als Schulpräſes Josef Hausner, da Ich sehe in die zuge

sandten Bücher auch meinen Namen, das Gasthaus dor Glence (Klentsch), wo

hoffentlich meine Ahnen herstammen.

Die herzlichsten Brüdergrüße senden wir:

Johann Jacobi, Pfarrer. Michael Hei merle, Obmann.

Josef Hausner, Schulpräſes.

Sudetendeutsches Mundartenwörterbuch

Das von Dr. E. Gierach und Dr. E. Schwarz geleitete Wörterbuchunternehmen

bann nur dann einen vollen Erfolg haben, wenn sich zahlreiche Mitarbeiter in allen

deutschen Bezirken finden, welche die Fragebogen beantworten und die zur Auf

zeichnung mundartlicher Worte und Wendungen ausgegebenen Zettelblocks ausfüllen.

Anmeldungen sind zu richten an die Mundartabteilung des Seminars für Deutſche

Philologie der Deutschen Universität in Prag XII. -974.

Volkskundliche Vorlesungen an der Deutſchen Univerſität in Prag

Im Winterhalbjahr 1930/31 liest 6. Jungbauer über „Das deutsche Volks

lied" (dreistündig) und Märchenkunde" (zweistündig) und hält im Seminar für

deutsche Volkskunde übungen am Volkskundeatlas" ab."

Atlas der deutschen Volkskunde

Um festzustellen, welche Fragen des Gesamtarbeitsplanes am wichtigsten und

ergiebigsten sind und daher schon in die nächsten Fragebogen aufgenommen werden

sollen, wurde der Arbeitsplan allen Landesstellen zur diesbezüglichen Begutachtung

übersandt. Die drei unserer Arbeitsstelle zugekommenen Arbeitspläne wurden von den

Mitgliedern des Beirates Gymn.-Direktor Dr. A. Altrichter in Nikolsburg und

Oberlehrer F. Meißner in Niederlangenau und von Gymn. - Professor Dr. J.

Hanita begutachtet.

Auf Ansuchen unserer Arbeitsstelle wurde ihr vom Ministerium für Schulweſen

und Volfskultur für das Jahr 1930 eine Subvention im Betrage von 15.000 K

bewilligt.

Als wissenschaftliche Hilfskraft der Arbeitsstelle wurde mit 1. Oktober Dr. J.

Hanita beſtellt.

Vom 1. Cktober bis 20. November find die ausgefüllten Fragebogen der folgen

den Mitarbeiter eingelaufen:¹)

L. F. Jantsch, Sobochleben; L. E. Pittermann, Ober-Schönborn bei Munkatsch;

2. A. Hammer, Mühlbach; OL. A. Zörner, Koßlau; OL. A. Titlbach, Willomiß;

Ln. A. Bergmann, Schmolau; Ln. M. Kaiser, Unter-Tannowit; SL. F. Kolar, haid

bei Schweinit; OL. L. Pezet, Tschihana; OL. F. Buchhöcker, Andreasberg; OL. M.

Wirfner, Stolzenhain; OB. E. Knobl, Flöhau; SL. K. Thomayer, Dianaberg;

OL. F. Janka, Dreihacken; Techm. Beamter M. Wollner, Kienberg; BD. i . R. K.

Würfel, Haida; L. J. Appelt, Bielai ; L. K. Heider, Razersdorf bei Preßburg; OL. J.

Gamenit, Köstldorf; OL. R. Richter, Landek; FL. A. Maret, Frain; Arzt Dr. L.

Wieder, Alt-Schallersdorf (für Schattau) ; L. A. König, Reichenberg; SL. A. Sklenka,

Sofienwald; SL. J. Nadler, Beneschau bei Kladrau; Ln. L. Müller, Groß-Kunzen

dors; L. A. Amsler, Lippin; OL. i . R. A. Eiselt, Fugau ; L. O. Pörner, Ober-Mardorf;

Prof. Dr. E. Jungwirth, Römerstadt; FL. A. Baier, Heinersdorf a. T.; OL. J.

Siebert, Alt-Schallersdorf; OL. M. Schichor, Zaudit; L. A. Zeischka, Puschwitz;

OL. J. Selber, Georgendorf; FL. E. Rölz, Buchau; 2. A. Tippelt, Markausch; OL. J.

Müller, Höfliß bei Niemes; OL. A. Tomſche, Triebiß ; OL. F. Weps, Skyrl; DLn. M.

1 ) Abkürzungen: BD. = Bürgerschuldirektor; FL. = Fachlehrer ; L. = Lehrer; DL. = Ober

Lehrer; SL. Schulleiter. (Bei weiblichen Lehrkräften durch ein n ergänzt.)
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Micko, Unterhaid; OL. W. Schröter, Widim; V. A. Kreuz, Schlappenz ; OL. E. Mitsch,

Groß-Otschehau; 2. H. Pollat, Neuhammer; BD. J. Thomayer, Haid bei Tachau;

OL. D. Franz, Sebusein; 2. K. Schreiber, Bernau; SL. J. Sabathil, Konradsgrün;

OL. J. Brabek, Rosenberg; L. F. Maier, Neulosimthal; OL. F. Meißner, Nieder

Langenau; SL. A. Zehart, Wofen bei Niemes, B. D. Boog, Ullersdorf; L. A. Klier,

Absroth; OL. J. Plodek Fettwing; FL. F. Hirsch, Neubistrit ; OL. E. Schloßhauer,

Dönis; Ln. G. Reimann, Wiese; OL. i . R. R. Köhler, Tellniz ; L. E. Luft, Altwald

dorf bei Groß-Lomniß; Ln. M. Korb, Bergstadt Platten; BD. M. Fritsch, Königs

berg a. d. E.; L. W. Gottwald, Alt-Ehrenberg; OL. M. Klima, St. Katharina;

OL. H. Schödlbauer, Grafenried; OL. J. Urban, Wanow; SL. R. Kreuz, Hochtann;

FL. R. Schlein, Wehedis ; OL. H. Hammert, Oschelin ; SL. 6. Gröbner, Tannawa;

OL. H. Löbl, Weißkirchlik ; V. K. Harner, Kriegern; FL. J. Knauschner, Preßnik;

2. G. Wild, Eisendorf; OL. K. Reininger, Christianberg; L. H. Neumann, Rochlik

a. d. Iser; BD. H. Füſſel, Kukus; OL. J. Petter, Oberhaid bei Prachatit ; OL. R.

Protsch, Braunsdorf; In. M. Pokorny, Gurwiß; L. A. Büchinger, Groß-Ollowiß;

OL. F. Baier, Wolta; OL. E. Müller, Pitschkowitz; OL. J. Schuster, Frühbuß ; L. J.

Heitel, Rattau ; OL. A. Augustin, Wollmersdorf; OB. F. Merbs, Falkenan-Kittlig ;

OL. H. Kunz, Spachendorf; SL. J. Horatschke, Hütten ; OL. J. Gall, Schwarzental;

CL. J. R. Hahnel, Schwarzbach; L. A. Storm, Lanz; L. A. Steinert, Platten bei

Komotau; OL. J. Hadwiger, Altstadt bei Freudenthal; 08. K. Schroll , Dittersbach

bei Laubendorf; OL. O. Finsterle, Saiß (mit dem Lehrkörper der Volksschule) ; L. K.

Zettl, Stubenbach; SL. G. Lösel, Webruß (mit J. Baum, Landwirt) ; L. E. John,

Schlada; L. J. Malh, Aujezd bei Mähr.-Neustadt; OL. J. Seidel, Soor ; OL. J.

Steinbach, Tuschbau Dorf; FV. A. Heller, Pfraumberg ; OL. K. Schneider, Röwers

dorf (mit M. Langer, Landwirt) ; Ln. M. Scheiwein, Frischau ; FL. W. Schuster,

Theusing; 2. F. Krombholz, Merzdorf bei Niemes; SL. K. Pabelt, Kransebanden ;

Prof. Dr. J. Gückelhorn, Ölmüß; OL. A. Jaksch, Ober-Wölsdorf; OL. R. Schicht,

Petersdorf bei Deutsch-Gabel; L. E. Balzer, Brieſen bei Krönau ; L. A. Lerch, Hohen

feld; OL. H. Pascher, Glöckelberg; OL. F. Tengler, Gotschdorf; Landwirt F. Müller,

Brünnlig; S. J. Hammer, Brod bei Kladvau ; BD. A. Copatta, Wegstädtl; OL. i . R.

F. Richter, Oberaltstadt; SL. F. Reckziegel, Großherrndorf; OL. J. Schwarz, Girſch ;

OL. A. Milt, Schwetz; 2. E. Buchalla, Schmöllniß; SL. J. Kitlizko, Gottschallings;

FL. J. Schindler, Altrohlau ; L. K. Paschet, Meinetschlag; OL. F. Flach, Soborten;

OL. R. Hahnel, Schöba; OL. A. Ender, Kukan; OL. A. Wit, Goldenstein; L. L. Wazl,

Deutsch-Reichenau bei Grazen ; SL. L. Hawelka, Bergersdorf; SL. J. Hutter, Ferbfa;

B. F. Drescher, Schöbriz; L. F. Nähring, Straupit; SL. F. E. Rößner, Neueigen;

Prof. Dr. A. Bergmann, Mähr.-Ostrau (für Staab) ; OL. It. Weber, Possit (mit

2. A. Kratschmann) ; OL. K. Gareis, Littmiz ; SL. J. Hörl, Böhm .-Borau; SL. R.

Klement, Deutsch-Thomaschlag; 2. F. Lang, Manetin; L. J. Oswald, Grasseth;

SL. H. Walenta, Ketten bei Zauchtel; Ln. G. Peltsarszky, Zuckerhandl; L. K. Melker,

Meierhöfen (Slow .) ; FL. i . R. A. Seidl, Eulau (durch FL. J. Rotter, Arbeitsgem . f.

Heimatforschung) ; OL. J. Schwab, Steinaujezd; SL. G. Klimm, Preitenstein; 2. J.

Jurán, Nehre bei Käsmark; OL. W. Burghardt, Liboch; L. 6. Taube, Linsdorf;

L. J. Bugent, Kulm; OL. J. Thuma, Hawran; OL. F. Schinko, Mugrau (mit Land

wirt F. Wahl) ; Ln. E. Röhlich, Daubiß ; L. A. Kieslinger, Mühlspreng bei Stuben

bach; Ln. M. Merfert, Groß-Waltersdorf; OL. A. Kleiner, Niederkrupai ; OL . M.

Beiminer, Leimgruben ; Arzt Dr. J. Rotter, Mähr.-Schönberg (für Hermesdorf, durch

die Schulleitung Hermesdorf-Oberort) ; SL. E. Stanger, Johnsdorf bei Deutsch

Gabel; OL. K. Hohnel, Udwiß; SL. B. Kubin, Chrises ; Landwirt J. Schauer, Böhm.

Wiesen; 2. H. Wilberg, Deutschbeneschau; OP. R. Fotr, Friedrichswald (mit 2. F.

Schubert); L. J. Thamm, Lauterbach bei Leitomischt ; OL. P. Bergmann, Trieben

dorf; OL. K. Fritschka, Ratsch; OL. W. Čermak, Bezděk; SL. W. Friß, Preffern;

Lehrkörper der deutschen Volksschule Eidlitz; Ln. M. Koisser, Laucha; OL. F. Groß,

Liebenthal; OL. J. Herbst, Weißstätten; OL. A. Seibt, Kleingrün; Prof. i . R. Dr. Th.

Deimel, Zlabings (durch BD. K. Kleiner) ; L. G. Berg, Leutschau; OL. Th. Schuster,

Hundorf; SL. F. Wittenbeck, Altenbuch-Döbernei ; OL. A. Glöckner, Grünwald bei

Moldau; SL. W. Müller, Kropiß ; L. H. Sandner, Weißenbachy; 2. J. Herzig, Nieder

einsiedel; SL. G. Widensky, Rennzähn; OL. F. Goll, Liebthal; Gastwirt J. Winter,

Ober-Wernersdorf; OL. J. Lorenz, Merkelsdorf; OL. K. Weber, Troſſau; OL. R.
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Schubert, Riegersdorf bei Bodenbach; OL. G. Böhmer, Deutsch-Pankraz; CL. F.

Hrbath, Nieder-Lindewiese; Landwirt F. Thum, Postrum (mit 8. K. Bleschner) ;

En. W. Primofigh, Michelsdorf (Slow.) ; SL. J. Müller, Neuwald; OL. J. Holoda,

Groß-Steurowiz; 8. H. Jternitschka, Herauß; Gemeindeschreiber A. Großmann,

Senftleben; 08. A. Gebauer, Switschin; L. J. Posner, Söberle; Ln. Th. Peuter,

Schönbach bei Ringelshain; OL. F. Stechert, Nieder-Lichtenwalde; S8. J. Brix

Hopfendorf; L. R. Bock, Mändrik; Ln. A. Dießl, Pihanken; Leitung der deutschen

Volksschule in Niedergrund bei Warnsdorf; SB. W. Zbořil, Woten bei Dauba;

S. J. Hirsch, Killit; SL. J. Puchtinger, Neutaunit ; 2. O. Falb, Pirten; O2. H.

Prosch, St. Adalbert; SL. A. Schloßbauer, Prochomuth; 2. J. Löw , Schönthal bei

Tepl; OL. 6. Riedl, Oberlohma; 2. E. Kallaus, Frauenreuth; OL. A. Filz, Alten

beich; OL. F. Fischer, Zwittau (für Hilbeten); Beitung der deutschen Volksschule in

Žiželig bei Saaz ; OL. F. Schuster, Großtscherniß bei Saaz; SL. F. Quitterer,

Fürthel; SL. J. Quitterer, Donau; J. Wittmann, Koppertsch bei Brür; B. R.

Rößler, Glasert; O8. J. Wenzel, Seltsch; S8. H. Kurz, Emmern; stud. phil. M.

Rober, Hennersdorf bei Hohenelbe (durch die Schulleitung); 8. C. Richter, Brunners

dorf; SL. J. Sacher, Riegersdorf bei Politschka; SB. A. Kahler, Altalbenreuth;

OL. J. Boruffa, Hermaniz a. E.; OL. H. Wallner, Mies bei Landek; SL. J. Schubert,

Neu-Biela; stud. phil. E. Knoll , Bergstadt; O8. A. Schladner, Böhm.-Kahn; ÓL. F.

Groß, Krombach i . B.; OL. J. Werner, Lämberg; A. Hanslit, Lang-Ugest; F. Tschie

del, Weißbach a. T.; FL. W. John, Unter-Tannwald; DL. E. Rösler, Seidenschwanz;

OL. J. Schubert, Pirkenhammer; V. A. Rost, Sobeniz; L. K. Kaupa, Jansdorf;

OL. J. Baumgartl, Böhm.-Domaſchlag; OB. J. Mulzer, Neudorf bei Ruttenplan;

V. F. Mraset, Witoses; OC. A. Tursch, Stankowitz; OL. J. Zettl, Stadln; SL. A.

Reiter, Godrusch; SL. 6. Seit, Ulliersreith; SL. F. Gebert, Maschatotten; V. E.

Schneider, Ringelberg; OB. K. Kroha, Sorghof; OS. J. Švehla, Unter-Tiefenbach;

SL. K. Grund, Neukreibit ; FL. M. Powischil, Mähr.-Altstadt; B. F. Kaschl, Tresto

wiß; B. W. Regenfuß, Hrabova bei Munkatsch; OL. J. Forster, Reichersdorf; cand.

phil. F. Böhm, Prag (für Machliniec in Ostgalizien); 8. W. Löbl, Eger; SL. F.

Verch, Leschtau; OB. G. Müller, Hinter-Paulusbrunn; Landwirt R. Voigt, Strojetit

(mit OL. K. Punzl) ; OL. F. Gerstner, Damnau; OB. A. Scheiter, Kaschiz; SL. F.

Röhler, Arnißgrün; OL. K. Lößl, Unterneugrün; SL. AL. Ziegler, Saluschtz ; SV. M.

Bachleder, Hackelhöf; Landwirt R. Jedlitschka, Hofau ; L. O. Behr, Lohm bei Tachau;

SL. A. Blumtritt, Schwoita; OL. F. Melischet, Oberkreibiz; OL. W. Peter, Duscho

wiß; OL. L. Grillmeier, Hartenberg; Leitung der deutschen Volksschule in Tschebon;

OB. W. Nitsche, Teltsch bei Buchau; OB. J. Bühne, Windisch-Kamnit; Os. A.

Ingrisch, Tschefowitz; OC. W. Dittmann, Wiese bei Oberleutensdorf; SP. J. Näh

ring, Priesen bei Postelberg; OL. i. R. F. Sturm, Schlaggenwald; OS. H. Hoch

berger, Rojetis; OS. V. Krobat, Althublik; OL. F. Schwarzer, Brattersdorf; OL. H.

Schruß, Niedermühl; 8. A. Bachmann, Gängerhof; OS. F. Domandl, Rodowiß;

FL. F. Gerstenberger, Hoßenplok (mit FL. J. Böhm) ; L. A. Süß, Weigelsdorf;

Bauerngutsbesizer A. Schwind, Engelsdorf; SL. J. Beer, Triebl; SL. J. Schaffer,

Großgropißreith; 2. J. Gumpert, Bürgstein; OL. F. Schneider, Modlan; SL. A.

Hanisch, Libein; 2. O. Lerch, Lochotin; SL. E. Lederer, Schirnit; L. O. Reichel,

Libin; OL. R. Pietrzyk, Ober-Gostiz ; B. W. Zwerenz, Galtenhof; SL. K. Reiß,

Milles; SL. J. Knothe, Miniz ; OL. J. Ladet, Wiese bei Gbersdorf; OL. J. Zenker,

Neustadtl bei B.-Leipa; OL. F. Spaßal, Rosenthal I.; S8. R. Langer, Wrbitz bei

Polep; OL. R. Zimmermann, Breitenau.

Einlauf für das Archiv

(Abgeschlossen am 20. November)

Nr. 80. Franz Göt, Poschkau: Ortslitanei von Poschlau. Drei holländische (aus

1889) und zwei tschechische Sterbebilder (aus 1926 und 1929) .

Nr. 81. Richard Baumann, Neufattl bei Elbogen: Patenbrief aus dem

Jahre 1845.

Nr. 82. Fanni Greipl, Friedberg: Handschriftliche Sammlung von beliebten

Liedern mit Begleitung der Guitarre", niedergeschrieben von einem aus Wallern
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gebürtigen, später in Ungarn dauernd seßhaft gewordenen Mann namens Sauheitl

(in Ungarn ausgesprochen Sohetl). 28 Lieder mit Singweifen, 6 Lieder ohne Sing

weiſen.

Nr. 83. Hans Krcal, Iglau: Bild einer kleinen Iglauer Krippe mit alten

Figuren.

Nr. 84. Josef Maschet, Holeischen: Auszüge aus den volkskundlich wichtigen

Verordnungen der weltlichen und kirchlichen Behörden von 1782-1829.

Nr. 85. Alfred Karasek, Brünn (Wien) : 59 Vierzeiler mit 7 Singweiſen aus

Annaberg und 20 Vierzeiler und Kinderlieder mit 5 Singweifen aus Felizienthal,

beides deutschböhmische Siedlungen im Bezirke Skole in Ostgalizien. Samsonspiel

aus Honeshäu (Slowakei), wo es 1866, 1912 und 1922 von der deutschen Bevölkerung

gespielt wurde. Nach Ansicht des Einsenders geht es wahrscheinlich auf ein Kremniter

Schuldrama zurück. Zwei Märchen aus Zeche bei Deutsch- Proben, aufgezeichnet

von R. Zeisel. 5 Singweifen zum Samsonspiel.
-

Nr. 86. Ignaz Göth, Iglau (Znaim) : Lichtbilder zum südmährischen Volks

brauch (Kirchweihtanz, Hochzeitsgebäcke, Brauttisch) . 6 scherzhafte Kindergebete, zum

Teil Vaterunser-Parodien aus Südmähren.

Nr. 87. Josef Lanz, Neudorf bei Drohobycz (Galizien) : 35 Lieder, zum Teil

Vierzeiler, mit 13 Singweifen aus dem Egerländer und Böhmerwäldler Siedlungen

in Ostgalizien.

Nr. 88. Franz Meißner, Niederlangenau: Mehrere Schmeckoſterreime.

Nr. 89. Dr. Johann Hille, Wölmsdorf: 4 Lieder mit Singweiſen.

Nr. 90. Adolf Gücklhorn, Prag: 30 Vierzeiler und fürzere Lieder aus der

Mieser Gegend. Die Hofnamen und Flurnamen der Gemeinde Milikau bei Mies.

-29 Lieder mit 4 Singweifen aus Pattersdorf bei Deutschbrod.

Nr. 91. Emma Sarl, Prag; 2 Lieder mit Singweiſen, ferner Sprüche und

Auszählreime aus Grulich und Umgebung.

—

―

Nr. 92. Johann Schreiber, Grosse (Schlesien) : Das Brauchtum am Vorabend

des 1. Mai und 24. Juni.

"

"

Nr. 93. Dr. Ernst Jungwirth, Römerstadt: Zwei umfangreiche Handschrif

ten, Geistliche Wallfahrtsgebete und Gesänge zum Gebrauche des bürgerlichen

Webermeisters Aloisius Schertel in Römerstadt" (1835) und Liederbuch auserlesener

Lieder und Gebether für mich Johann Thiel" (1862) , ferner die Jahrgänge 1928

bis 1930 der von ihm geleiteten heimatkundlichen Beilage zur Römerstädter Bezirks

zeitung Römerstädter Ländchen“, endlich verschiedene Volksreime, Rätsel, Beiträge

zum Voltsglauben u. a.

Antworten

(Einlauf bis 20. November)

121. Umfrage. Der Osterhase war auch im Schönhengstgau früher unbe

fannt. (R. Ledel, Grünau bei Mähr.-Trübau.)

122. Umfrage. Die Eier werden mit gekaufter Farbe oder mit Absud von

Kaffee, Zwiebelschalen und färbigem Papier gefärbt, in neuerer Zeit auch mit

Abziehbildern geschmückt. Eier mit Figuren und Versen sind nicht üblich. (K. Ledel) .

124. Umfrage. Ostereier (ein bis zwei Stück) erhalten die Kinder und

die Burschen am Ostermontagmorgen für das Schmeckostern, das Gesinde von der

Bäuerin neben Bäckerei und einem Osterlaib (Weißbrot) als Ostergabe. Die Burschen

fordern von den Mädchen, die sie schmeckostern, zumeist im Spaß ein Osterei, lehnen

aber, wenn sie ein solches erhalten, die Annahme ab und nehmen es höchstens von

jenen an, mit denen sie es sich nicht verderben wollen. (K. Ledel.)

126. Umfrage. Nur in manchen Orten erhalten die Mädchen von den

Burschen mit farbigen Maschen geschmückte Osterpäckchen, die vielfach Jursachen ent

halten, unter einem Decknamen mit der Post zugeschickt. (K. Ledel.)

129. Umfrage. Die Ostereier werden mit Salz und Brot gegessen. Eierſpiele

sind hier unbekannt. (K. Ledel.)

132. Umfrage. Siehe die kleinen Mitteilungen“.
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135. Umfrage. Wenn die Kaze am Besen fragt, kommt Besuch. (K.

Ledel. )

137. Umfrage. Im Schönhengstgau sind zwei Schubkarren gebräuchlich,

die Kastlſchieb Kaſtlaſcheib Rodscheib und die einfache Schieb-Scheib (mit Latten).

(R. Bedel.)

139. Umfrage. Der Schönhengstgau ist an Bildstöcken nicht allzu reich.

Man findet gemauerte mit einem Dach, seltener aus Stein gemeißelte mit einer oder

mehreren Nischen, worin gewöhnlich hinter einem Drahtgitter oder hinter Glas ein

gemaltes oder als Evsaß auch gedrucktes Heiligenbild angebracht ist; ferner Bilder

auf Blech gemalt oder auf einem Brett gespannt, mit einem kleinen dachartigen Vor

sprung oder in einem kleinen Holzkästchen mit Glas- oder Gitterverschluß unter

gebracht, die an einer Holzsäule, an einem Baum oder an einem Hause befestigt find.

Sie wurden zumeist zur Ehre Gottes von frommen Leuten, mitunter aus einem

besonderen Anlasse, oder, was seltener ist, an der Stelle eines Unfalles von Ange

hörigen des Verunglückten oder vom Besißer der Unfallstelle errichtet. Bilder, auf

denen auch die Art des Unfalles dargestellt ist, sind äußerst selten. (K. Ledel.)

141. Umfrage. Nach Elbogen ist der Marschreim erst 1919 durch Wander

vögel gekommen. (Dr. A. Bergmann, Mähr.-Ostrau.) In Bundenburg lautete er

während des Krieges:

Linker, rechter, alleweil schlechter,

fa Geld und fa Brot und ka Rauchtabak.

Eins, zwei, drei, vier,

kennst du nicht das Schnabeltier?

Ein Paar Strümpf und zwei Paar Strümpf,

das macht zusammen drei Paar Strümpf.

Dazu kam später die Fortseßung:

―

Wenn ich an (nämlich Strumpf) verlier,

bleiben ma nur vier.

Wahrscheinlich handelt es sich bei diesen Reimen um eine Nachahmung oder Tertie

rung eines Trommelmarschsignales. (F. J. Beranet, Neuhaus.) Im Schönhengftgau

heißt es: Binka, rechta, ollweil schlechta. Links, links, hintern Hauptmann stinkts,

stinkts. Im Freudenthaler Bezirk ist wieder derReim üblich: Sinta rechta, ollweil

schlechta, fein Wein, kein Bier, kein Rauchtabak. (K. Ledel.)

142. Umfrage. Der Stuhl (Stauhl) hat vier runde, in ein nicht allzu

großes Sizbrett schief eingesette Füße und eine eigenartig geformte, aus einem

Pfosten gesägte Lehne, in der in der Mitte des oberen Drittels ein gewöhnlich herz

förmiger Ausschnitt zum Anfassen sich befindet. Alle anderen neueren Formen

werden gewöhnlich als Sessel bezeichnet. Vielfach wird aber kein Unterschied gemacht.

ülteve Leute kennen zumeist nur einen Stuhl, jüngere einen Sessel. Ein Sessel ohne

Lehne ist ein Stockala", ein Fußschemel ein Schemala". (K. Bedel.)"

143. Umfrage. Hat man beim ersten Kuckucksruf Geld in der Tasche, so

hat man es das ganze Jahr. (F. J. Beranek für Lundenburg; K. Ledel, der ferner

anführt, daß man so viele Jahre lebt, als man Rufe hört.)

144. Umfrage. Auch im Schönhengstgau werden Traumbücher und

Punktierbücher noch jezt benüßt. (K. Ledel.)

"

145. Umfrage. Ebenda hat der Jäger ebenfalls Pech, wenn ihm ein altes

Weib begegnet, wenn ihm eine Kaze oder ein Haſe über den Weg läuft und wenn

man ihm Glück wünscht. (K. Ledel.)

146. Umfrage. Ein hohes Alter erreichen die Krähen. (K. Bedel.) Neben

diesen aber auch die Schlangen. (Dr. E. Jungwirth.)

148. Umfrage. Das Springen über das Sonnwendfeuer hat

sich im Schönhengstgau (K. Ledel) und in Neutitschein (Dr. A. Bergmann) erhalten.

149. Umfrage. Zur Antwort im letzten Heft teilt K. Storch (Nürschan) mit,

daß Dictamnus albus im Mieser Bezirke nicht wächst, die Früchte dieser Pflanze zur

Herstellung von Rosenkränzen ungeeignet sind und eine Verwechslung mit dem

Pimpernußstrauch vorliegt.

151. Imfrage. In Südböhmen wird das Wort Schädel gleichbedeutend

mit Kopf gebraucht, z . B. in Wendungen wie „Mir tut der Schädel weh" oder
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Wenn ich nur einen andern Schädel hätte!" Es findet sich auch in verächtlicher

Bedeutung, z . B. Der hat einen Schädel!" In derselben Bedeutung sagt man Dick

schädel“ oder „böhmischer Schädel". Die Studierten heißen gelegentlich in verächt

lichem Sinn die Großschädlerten. " (Th. Chmela, Prag.) Um Staab ist Schädel der

gewöhnliche und allgemeine Ausdruck für Kopf. (Dr. A. Bergmann.) Ebenso wird

um Mies Schädel gleichbedeutend mit Kopf gebraucht, sowohl allein als auch in

Zusammenseßungen. Eine verächtliche Bedeutung hat Schädel in Wendungen wie

Du host an Schädl! “. Dies kann bedeuten, daß jemand einen besonders großen oder

einen schmutzigen Kopf hat, daß seine Haare in Unordnung sind, daß er eigensinnig

ist u. a. (A. Gücklhorn, Prag. ) Bei lebenden Personen hat das Wort Schädel allein oder

in Zusammensehung (harter Schädel, Dickschädel, Eisenschädel u. a. ) einen tadelnden,

herabsehenden, verurteilenden, auch verächtlichen Beigeschmack, 3. B. „Es geht nicht

in seinen Schädel hinein“ u. a. In gutem Sinne, wenn man körperliche oder geistige

Vorzüge bildlich andeuten will, gebraucht man das Wort Kopf, z . B. feiner Kopf,

Feuerkopf, Charakterkopf, Engelsföpflein u. a. Für den Skelettkopf dagegen wird

allgemein das Wort Schädel oder Totenschädel ohne jede Nebenbedeutung im guten

oder schlimmen Sinne gebraucht. (I. Lösch, Podersam. ) Im Riesengebirge ist das

Wort Schadl" für Kopf allgemein üblich, aber stets eine derbere Bezeichnung als

Rōp" und birgt zumeist auch einen durch nähere Bestimmungen noch besonders

betonten verächtlichen Sinn, z. B. Mordstrumschädl u. a. (F. Meißner, Nieder

Langenau.) Im Schönhengstgau wird der Kopf zumeist Schädl" genannt. (K. Ledel.)

Um Grosse in Schlesien wird Schädel meist im verächtlichen Sinne gebraucht, beson

ders zur Bezeichnung eines Eigensinnigen, z . B. Dar hot en ägena Schadel" oder

A hot en Schadel wie a Arbsgebond" oder „ Doas is a vérwemmerter Schadel" u. a.

(Johann Schreiber, Grosse.) Um Znaim wird Schädel meist als Schimpfwort

gebraucht, z. B. Urbauer Mostschädl, Taßwißer Krautschädel, Gipsschädel, Dunſt

schädel, Kapvißenschädel u. a. (Ignaz Göth, Iglau.) Auch in Lundenburg wird das

Wort stets in verächtlichem Sinn verwendet. (F. J. Beranek. ) Ebenso wird es in

Deutsch-Proben (Slowakei) vorwiegend als Schimpfwort und als Bezeichnung eines

abnormalen Kopfes gebraucht. (Toni Wäſſerle, Deutsch-Proben.)

"

"

"

"

152. Umfrage. Ein Grübchen im Kinn gilt allgemein als etwas

Schönes. (Südböhmen, Mieser Gegend; F. Meißner für das Riesengebirge; Schön

hengst; J. Schreiber, Groffe; Deutsch-Probener Sprachinsel.) Es wird dem Kinde bei

der Geburt von der Hebamme eingedrückt (T. Wässerle, Deutsch-Proben). Die

Hebamme soll dies beim ersten Bad tun, und zwar mit dem Daumen ins Kinn und

mit Zeigefinger und Mittelfinger in die Wangen drücken, damit im Kinn und in

den Wangen die Grübchen entstehen (Th. Chmela für Ottau, Südböhmen) . Wer

beim Lachen Grübchen in den Wangen hat, der hat die Mädchen, bzw. die Burschen

gern (A. Gückthorn für Milikau bei Mies; K. Ledel für den Schönhengst. ) Von

einem Mädchen mit Grübchen in den Wangen sagt man, sie hat eine der sieben

Schönheiten. (Dr. E. Jungwirth, Römerstadt.)

153. Umfrage. Von einem schlechtgepflegten Säugling wurde einmal gesagt,

er habe die Kindln. Gezeigt wurden kleine, nicht entzundene Pusteln, die den

Rücken herauf bis zum Nacken gingen. Die Härchen auf den Pusteln wurden Neid

haare genannt. Behandelt wurde das Kind, indem man ihm „brauchen“ ließ. (Th.

Chmela für Südböhmen.)

154. Umfrage. Bei älteren Leuten geht auch hier die Rede, daß der I get

Das Reißen anzieht; er muß dann daran zu Grunde gehen. (J. Schreiber, Grosse.)

Hier wird der Igel Säunegel oder Stachelschwein genannt. Unter dem Bett des

Kranken werden Meerschweinchen gehalten, die eingehen, wenn der Kranke gefund

wird. (T. Wässerle, Deutsch- Proben.)

155. Umfrage. Beim „Braucher" in Straßhäuſl (bei Krummau) mußten die

Patienten die Vater unser in ungerader Zahl von 3 bis 9 zunehmend

und abnehmend beten. (Th. Chmela . ) Beide Arten des angeführten Glaubens bestehen

um Deutsch-Proben. (T. Wässerle .)

156. Ilmfrage. In Rosenberg und Ottau (Südböhmen) werden Rochus und

Sebastian als Pestheilige verehrt. Seit einer Ruhrepidemie im Jahre 1918

haben die Bewohner des Dorfes Stömnitz bei Ottau zu Sebastian eine Prozession
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mit darauffolgendem Amt. In Krummau gilt Franz Xaver als Schutzpatron gegen

die Pest und bis nach dem Umsturz wurde der 3. Dezember als Feiertag gehalten.

(Th. Chmela.) In Rudig bei Podersam wurde nach dem Erlöschen der Pest 1714 am

Ringplaße eine Pestsäule errichtet, die auf den vorstehenden Eckpfeilern des Unter

baues die Heiligen: Fabian, Sebastian, Rochus und Rosalia trägt, während aus der

Mitte eine zierlich gearbeitete Säule mit dem Steinbilde der schmerzhaften Mutter

des Herrn mächtig emporragt. Der verbürgten mündlichen überlieferung zufolge

mußten sich bei Errichtung dieser Peſtſäule zwölf Jünglinge eidlich verpflichten,

dafür zu sorgen, daß für immerwährende Zeiten jährlich der 20. Jänner (Fabian

und Sebastian) in Rudig als Gelöbnistag feierlichst gehalten werde, was auch bis

heute geschieht. (J. Lösch, Podersam.) Den hl. Rochus als Pestheiligen hat die Stadt

Turn bei Teplitz-Schönau. (W. Biscan, der auf seinen Beitrag St. Rochus und

Alt-Turn" im „Teplit-Schönauer Anzeiger“ vom 16. August 1928 verweist.) Die

auf dem Marktplaße (Ring) in Arnau aufgestellte Pestsäule aus dem Jahre 1678

wird Rengtopell" genannt. Im Unterbaue ist die Pestpatronin, die hl. Rosalia,

schlafend dargestellt. Auf der Decke des Unterbaues stehen rundherum die Stand

bilder der Heiligen: Sebastian, Rochus, Johannes, Franziskus, Antonius, Ignatius.

In ihrer Mitte erhebt sich die Säule, auf der die Jungfrau Maria, mit ausge

breitetem Mantel einige Kinder schüßend, thront. In Hohenelbe steht auf dem

Kirchplate ebenfalls eine Pest- oder Mariensäule (aus dem Jahre 1696) , auf der ein

Standbild der Muttergottes angebracht ist. (F. Meißner.) Rochusstatuen finden sich

in einzelnen Orten um Mähr.-Trübau, z . B. in Neudorf und Rattendorf. Statue

und Sockel sind aus Sandstein. Kleinere geschnitte Statuen findet man auch hie und

da in Hausnischen. (K. Ledel.) In Schattau bei 3naim hat die Rochusstatue die

Inschrift: Bitten wir den hl. Rochus, er möge für uns bitten bei Gott das Er uns

behüte vor allen Krankheiten der Seele und des Leibes. Amen." In Oblas haben sich

die Rochusprozessionen erhalten, die durch den ganzen Pfarrsprengel gehen. Auf der

Znaimer Pestsäule stehen neben Rochus und Sebastian noch der hl. Florian und

St. Nikolaus, auf der Iglauer Pestsäule neben jenen noch der hl. Josef und Franz

Xaver. (J. Göth.) Im Bundenburger Part steht eine Kapelle, die den Heiligen

Sebastian, Rochus und Rosalia geweiht ist. Alljährlich um Rosalia (4. September)

finden dort Abendandachten statt. Vor der Anlegung des Parkes befanden sich dieſe

Heiligenbilder in einer kleineren Kapelle an der Thahabrücke, die als Erinnerung

an die Pestzeit galt. (F. J. Beranet, der auf die 1919 erschienene Schrift von A. F.

Faber, Die Pest in Südböhmen und dem niederösterreichischen Waldviertel in den

Jahren 1678 bis 1683" verweist, in der über ein Altarbild der drei genannten

Heiligen in Langenlois (N.-S. ), über Kirchenbilder des hl. Sebastian und Rochus

in Neuhaus u. a. berichtet wird.) Unter dem Dorf Gajdel stehen auf der Vorderseite

der Kapelle des hl. Josef die Standbilder der Pestheiligen Rochus und Sebastian,

die als solche auch heute noch verehrt werden. Rochus ist außerdem Schußpatron

der Maurergilde. (T. Wäfferle, Deutsch-Proben.)

157. Umfrage. Nach dem bisherigen Einlauf ist das Verteilen von Aller

seelengebäcken nur auf bahrischem Siedlungsgebiet und in der Sprachinsel

Deutsch-Proben daheim. Um Graßen bitten die Kinder schon zeitlich früh um einen

Heiligenstriezel", wozu fie früher sagten:"

Ich bitt schön um an Heiligenſtriezl!

Gebts ma an weißen,

den schwarzen kann i nit beißen!

"

Gebts ma an Langen,

den kurzen fann i nit g'langen!

=

Darauf werden sie mit verschiedenen Gaben (Semmeln, Brot, Geld) beschenkt.

(Johann Březina, Graßen). Im Ottau ist der Brauch, Heiligenstriezel" zu ver

teilen, in der Kriegsnot abgekommen. (Th. Chmela.) Allerseelengebäcke, und zwar

Allerseelensemmeln und Allerseelerln" wurden hier noch vor wenigen Jahren

hergestellt. (F. Andreß, Dobrzan, der seinerzeit für M. Höfler einen Bericht über

die Gebildbrote der Gegend lieferte. ) In Mies heißen die Allerseelengebäcke, die

man jezt beim Bäcker kauft, Sellala". (A. Gücklhorn.) Im Znaimer Bezirk wer

den die Heiligenstviezel" noch heute verteilt. Die Kinder gehen von Haus zu
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Haus und sagen die Bitte: „Gelobt sei Jesus Christus um einen Heiligenstriezel!"

In Schönau werden die Striezel auch im Gasthause ausgespielt. Da kommen die

Männer alle zusammen und würfeln. Wer dreimal 6 wirft, gewinnt einen fleinen

Striezel, wer fechsmal 6 wirft, zwei kleine oder einen größeren. Wer neunmal

6 wirft, gewinnt den ganz großen Heiligenstriezel. Dieser ist fünf Viertelmeter

Lang und entsprechend breit. Er ist mit Rosmarin geschmückt, auf dem rosa und

blaue Bänder gebunden sind. (J. Göth.) Meine Groß- und Urgroßeltern beschenk

ten zu Allerseelen immer 7 Bettler mit kleinen Kornbrötchen, den „Damafeen

tichnala“ (Armeſeelenküchlein) . Sieben arme Seelen sollen damit erlöst werden.

Die alten Bürgerfamilien backen noch heute 7 Brötchen aus Kornmehl und verteilen

ſie an die vor der Kirche hockenden Armen und Bettler, nie aber an Zigeuner. Auch

die Bäuerinnen aus Beneschhäu und Bettelsdorf bringen jede 7 solche Kichnala".

(T. Wässerle, Deutsch-Proben. )

158. Umfrage. Kerbhölzer wurden hier früher in Gasthäusern beim

Bezuge des Bieres verwendet, welches von den Landwirten während der Ernte ab

genommen und erst nachträglich bezahlt wurde. Jeder halbe Liter Bier wurde

durch eingerißte Striche in beide Teile des Kerbholzes verzeichnet und ein Teil

stets der Partei übergeben. (F. Andreß, Dobrzan.) In den Gemeinden des füd

mährischen Jaispistales trägt der Altbursch" beim Kirtag (Kirchweih) einen be

fonderen Stock, der Rowisch" genannt wird. In manchen Orten ist dieser nur

das Abzeichen der Altburschenwürde, in einigen jedoch wird die Anzahl der von

der Burschenschaft ausgetrunkenen Liter Wein durch Kerben auf dem Stock ver

merkt. (F. J. Beranet.) Kerbhölzer verwenden ältere Leute in Fundſtollen, Beneſch

häu und auch in Deutsch-Proben. (T. Wässerle.)

"

159. Umfrage. Um Ottau in Südböhmen sind deutsche Karten gebräuch

lich . Beliebte Spiele sind: Mariage, Preferanz (Préférence) , Oberln, Zwick,

Färbeln und Einundzwanzig. (Th. Chmela.) Hier benüßt man Tarockkarten und

Deutsche Karten. Bei diesen bevorzugt man die Spiele: Mariage, Preferanz, Fär

beln und Einundzwanzig, sowie als Gesellschaftsspiel „Der schwarze Peter".

(F. Andreß, Dobrzan.) Um Mies bevorzugt man deutsche Karten. Die beliebtesten

Kartenspiele sind: Siebzehnundvier, auch Einundzwanzig oder Hoppm genannt,

Kaffm (Kaufen) oder Kafzwickn, Zwickn, Bauanfonga, Mariage. Nicht um Geld

spielt man: Schworza Paeta, Tural, Or, liach de! Schwindl, Lebm_und_Taod,

Scheißhäust. (A. Gückthorn.) Hier gibt es deutsche, französische und Larockkarten.

Tarock wird zu dritt und zu viert gespielt; mit deutschen Karten, die den franzöſi

schen vorgezogen werden, wird meist gespielt: Mariage mit Bettel und Durch,

Preferanz, frische Viere und Turak. (K. Ledel, Grünau.) Hier sind außer Tarock

tarten die deutschen Vierfarbenkarten in Gebrauch. Man-spielt: Sechsundsechzig,

Schnapsen, Solo, Spize, Preferanz und Schoftop . (J. Schreiber, Groffe.) Mit

deutschen Karten spielt man um Znaim: Mariage, Färbeln, Schmapsen, Feuer

schnapsen, Kaufzwicken, frische Viere. (J. Göth. )

160. Umfrage. Eine solche Geige ist auch in Eger bekannt. (Dr. A. Berg

mann.) Auch in Arnau, Langenau und Umgebung fennt man den Bumbaß

(Schweinsblase mit darübergespannter Saite an einem langen Stocke, der oben mit

Schellen versehen ist und während des Spielens aufgestoßen wird, damit die Schel

len flingen) . In Arnau wurde er vor etwa 40 bis 50 Jahren noch „Trompfmarie“

genannt. (F. Meißner.)

Umfragen

161. Wo wird in alten Urkunden der Vollbauer gegenüber dem Häusler stets

mit dem Namen Wivt bezeichnet?

162. Gibt es für den Pimpernußstrauch (Staphylea pinnata L.) auch

Paternosterbaum, Klappernuß, Blasenstrauch, Blasennuß, wilde Pistazie genannt,

neben dem Namen Glogotsch (aus tschech. klokoč) auf ſudetendeutschem Gebiete

deutsche Bezeichnungen?

163. Wird die auffällige Aussprache des r in einzelnen Ortschaften und

Gegenden von den Nachbarn durch Spottwörter, 3. B. Edelharzroller, oder Säße
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und Sprüche aufs Rorn genommen ? K. Ledel (Grünau bei Mähr.-Trübau) teilt

folgenden übungssatz für die „Ratscher" des Freudenthaler Bezirkes mit: Mein

Urgroßvater hat 333 Ropavadin repariert.

164. Von demselben Einsender stammt das folgende Biedchen:

Hinaus in die Ferne

um drei Kreuzer Speck;

den eſſ' ich ſo gerne,

den nimmt mir niemand weg.

Und wer das tut,

der friegt ein paar am Hut,

der friegt ein paar am Schädl,

daß alles scheppern tut.

Wer kennt weitere Scherzumdichtungen von Schulliedern?

165. Werden biblische Rätsel auch heute noch im Volke erzählt? Bei

spiele: Warum kommen die Frauen nicht in den Himmel? (Weil in der Bibel steht

Dort war eine Stille bei einer halben Stunde". Dies wäre dann aber nicht

möglich.) Weshalb taugte David nicht zum Geschäftsmann? (Weil er ein Schleu

derer war.) Was für eine Landsmännin war die Frau Potiphars? (Eine Schles

wig-Holsteinerin. Sie wollte mehr umschlungen Meer umschlungen - sein.)

166. Verbindet sich mit dem Lucien tag, den man früher für den kürzesten

Tag des Jahres hielt, und dem Thomastag, dem wirklich kürzesten Tag, ein

diesbezüglicher besonderer Aberglaube?

167. Seit wann ist in Ihrer Gegend der Weihnachtsbaum üblich?

168. Wo wird das Gertraudenbüchlein als volkstümliches Gebetbuch

berivendet?

169. Welche Heiligen helfen bei Augenkrankheiten?

170. Wo ist das alte Bauerngerät (Pflug, Egge u. a. ) , Werkzeug und

Geschirr schon völlig durch Maschinen und moderne Fabriksware verdrängt und

es daher dringend notwendig, diese Gegenstände wenigstens im Lichtbilde und in

Zeichnungen für die Zukunft festzuhalten?

-

Anzeigen

Bücher

"

Handwörterbuch des deutschen Märchens. Heraus

gegeben unter besonderer Mitwirkung von J. Bolte und Mitarbeit zahl

reicher Fachgenossen von L. Macensen. Band I. 1. Lieferung (Abend -Amor).

Verlag Walter de Gruyter & Co. Berlin und Leipzig 1931.

"

Diese 1. Lieferung des großen Werkes bringt das „Vorläufige Verzeichnis der

wichtigsten Abkürzungen“, eine übersichtstafel der Grimm'schen Märchen“ und von

längeren Beiträgen „ Abend“ (Jungtauer), „Adler“ (Peuckert), ägyptische Motive"

(Pieper), Wege zur Altersbestimmung der Märchen" (Kahlo). Beim Artikel „Verse

vom Alter des Waldes", der im übrigen weniger für das Märchen als für die

Sage in Betracht kommt, fällt auf, daß wohl betont wird, „Böhmerwald“ (Ich bin

so alt wie der Böhmerwald) sei der Primärname, daß aber die diesbezügliche

Literatur aus dem Böhmerwalde gar nicht beachtet wird. Eine gute Zusammen

stellung der überlieferungen bietet der bei Jungbauer, Böhmerwaldsagen S. 243

(Das erstaunte Holzweiblein) angeführte Aufsatz von L. H. Mally, Die Sage vom

Alter des Böhmerwaldes (Südböhm. Volkszeitung vom 13. August 1922).

Anton Mailly, Deutsche Rechtsaltertümer in Sage und Brauchtum.

Nr. 19-20 der Kleinen historischen Monographien, hg. von N. Hovorka.

Reinhold-Verlag Wien 1929. 252 S.

Das mit 26 reizenden Holzschnitten von Rose Reinhold geschmückte Buch über

rascht durch seine Reichhaltigkeit. Von den einzelnen Abschnitten seien bloß erwähnt:

Von rechtlichen Maßen und Symbolen. Zur Symbolik der Bekleidung. Das Aussehen

der Kinder und das Töten der Greiſe. Freiheitsstrafen, Bann und das Aſylrecht.

280



Das Recht in der Ehe. Die Sage von den treuen Weibern. Gottesurteile. Rechts

wahrzeichen. Ausführliche Anmerkungen geben Aufschluß über die Quellen und

führen weiter, außerdem ist ein Sachverzeichnis dem Buche beigegeben, das seinen

Wert behält, wenn auch die Rechtsliteratur wenig benüßt ist, was zu mancherlei

Mängeln führt.

Karl Lucas, Volkspflanzen. Volkskundliche Streifzüge durch die

Pflanzenwelt Sachsens und seiner Grenzgebiete. Mit 8 Federzeichnungen

des Verfaſſers. Heft 4 von „ Sächsisches Volkstum“, hg. von A. Spamer und

A. Zirkler. Verlag Friedrich Brandstetter. Leipzig 1929. Preis geheftet

2 Mf. 50.

Das Büchlein behandelt Namen, Stellung in Sage, Sitte und Brauch und volfs

medizinische Verwendung der Pflanzen Hirie, Wegerich, Wegwarte, Himbeere,

Brombeere, Heidelbeere, Erdbeere, Guter Heinrich, Ampfer. Das einschlägige Schrift

tum wird ausgiebig herangezogen.

Alfred Müller, Die sächsischen Weihnachtsspiele nach ihrer Ent

wicklung und Eigenart. Heft 7 derselben Sammlung. Derselbe Verlag, 1930.

Preis 3 Mt.

Dieser treffliche Beitrag zur deutschen Volkskunde zerfällt in einen darstellenden

Teil, in dem über die Entstehung und Entwicklung der Weihnachtsspiele im allge

meinen und über die sächsischen Spiele im besonderen gehandelt wird. Daran

schließen sich Spielterte. Zugleich damit sind zwei Sonderhefte mit den aufführbaren

Spielen Volkstümliche Christspiele aus Sachsen für Haus-, Schul- und Vereins

aufführungen“ (Preis je 60 Pfg.) im gleichen Verlage erschienen.

Walburg Anger, Heimat- und Volkskunde als Grundlage einer

volkstümlichen Bildung. Derselbe Verlag, 1929. Preis 2 Mt. 50.

Die in manchen Abschnitten sich eng an Arbeiten A. Spamers anschließende

Abhandlung bespricht Begriff und Wesen einer volkstümlichen Bildung, stellt als

deren Voraussetzung die Forschungsarbeit von Heimatkunde und Volkskunde hin

und zeigt die Bedeutung dieser Forschungsarbeit. Von sudetendeutschem Schrifttum

wird bloß die 1. Ausgabe von Blau's „Der Heimatforscher“ angeführt.

Gustav Jungbauer, Volkslieder aus dem Böhmerwalde I. 2. Liefe

rung. Prag 1930. Preis 25 Ktsch.

Die 2. Lieferung bringt Schwanflieder und einen Teil der Liebeslieder. Bei

diesen ist besonders bemerkenswert das Lied Nr. 104, das auf ein Lied des Erz

gebirglers Anton Günther zurückgeht und beweist, wie schnell das Volk über

nommenes Gut seiner eigenen Mundart und Denkart anpaßt.

Oswald Fladerer, Deutsche Volkstänze. Heft 5/6 . Die sudeten

deutschen Volkstänze, 3. und 4. Teil. Bärenreiter-Verlag Kassel, 1930.

Preis geheftet 1 Mr. 60.

"

Dieses Heft enthält 20 Tänze aus dem gesamten deutschen Gebiet der Tschecho

slowakei, darunter mehrere dem Buch von F. Kubiena entnommene Kuhländler

Tänze. Bei einzelnen Tänzen ist als Quelle angegeben der Nachlaß J. Göz-Zak und

dazu gefeßt Germ. Seminar, Prag", bei andern ist als Quelle das Volkslieder

Archiv in Prag angeführt. Es handelt sich hier in beiden Fällen um das Volfs

Liedarchiv des Arbeitsausschusses für das deutsche Volkslied in der Tschecho=

flowakischen Republik (Staatsanstalt für das Volkslied), das jetzt im Seminar für

deutsche Volkskunde der deutschen Universität untergebracht ist. Dies sollte bei einer

Neuauflage des Heftes berichtigt und außerdem erwähnt werden, daß der ver

storbene Prof. Dr. A. Hauffen als Vorsitzender des Arbeitsausschusses Fladerer ganz

ausnahmsweise die Benützung des Volksliedarchivs, das damals noch in der

Wohnung Hauffens untergebracht war, gestattet hat.

Emil Strauß, Bauernelend und Bauernaufstände in den Sudeten

ländern. Verlag des Parteivorstandes der Deutschen sozialdemokratischen

Arbeiterpartei. Prag 1929. 143 S.
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Das verdienstvolle Werk ist die erste zusammenfassende Behandlung dieser

Frage, für die an guten Vorarbeiten eigentlich nur K. Grünberg, Die Bauern

befreiung und die Auflösung des gutsherrlichen-bäuerlichen Verhältnisses in Böhmen,

Mähren und Schlesien (Leipzig 1893/94), in Betracht tam. Mit Heranziehung des

ganzen einschlägigen deutschen und tschechischen Schrifttums hat der Verfasser nicht

allein ein geschichtlich getreues Bild der Bauernaufstände, ſondern eine Geschichte, die

Leidensgeschichte des Bauernstandes der Sudetenländer geliefert. Unter dem in

Anhang abgedruckten Dokumenten findet sich auch der Strafbefehl gegen Andreas

Stelzig", den Schmied aus Rückersdorf bei Friedland, den weitsichtigen und uner

schrockenen Bauernführer Nordböhmens bei dem großen Aufstand von 1680, und

das Gnadengesuch der Anna Marie Stelzig vom 16. Juni 1682" um Freilaffung

ihres eingeferferten Mannes. Es ist auffällig, daß es noch keinem sudetendeutschen

Dichter eingefallen ist, dieſen ſeine Umwelt weit überragenden Bauernrebellen und

sein Leben im Roman oder Drama zu behandeln. Für eine Neuauflage des Buches

wäre die Streichung der Anmerkung auf S. 93 zu empfehlen. Wie auch aus der

Bibliographie des deutschen Volksliedes in Böhmen" (11. Band der Beiträge zur

deutschböhmischen Volkskunde) Nr. 2113 ersichtlich ist, handelt es sich um weit ver

breitete Gesäße eines Lanzliedes, die mit den Choden nur in der Phantasie_M.

Urbans in Verbindun ebracht wurden. Hingegen könnten bei einer Neuauflage

auch die Volksüberlieferungen (Lieder, Reime, Bräuche u. a., die sich auf die Zeit

der Unterdrückung der Bauern beziehen) berücksichtigt werden.

"

Heimatkunde des Bezirkes Aussig. 2. Teil. 2. Auf den

Spuren der alten Siedler. Verlag des Aufsig-Karbizer Lehrervereines,

Auſfig 1929. 277 S. Preis 20 Ktsch.

Auch der 2. Teil dieser Auffiger Volkskunde überrascht durch seine Gediegenheit.

Ausgezeichnete Fachmänner behandeln die einzelnen Gebiete, o 6. Laube Vor

geschichtliches, W. Schuster die Ortsnamen des Bezirkes, H. Lipser die Flurnamen,

5. Fabini die Mundart, F. J. Umlauft die Siedelungs- und Hausbauformen, R.

Köhler die Ländliche Kost in früheren Tagen. F. Drescher die alten Volkstrachten und

J. Fleischmann den Volksglauben und die Volfsheilkunde. Auch dieser Band fann

anderen Bezirks- und Heimatkunden als Vorbild bestens empfohlen werden.

Kalender des Auslanddeutschtums 1931. g. vom

Deutschen Ausland-Institut Stuttgart. Preis 2 Mt.

Dieser prächtige Wochenabreißkalender verdient weiteste Verbreitung, weil die

durchwegs ausgezeichneten Lichtbilder der einzelnen Blätter eine Rundschau über

das gesamte Auslanddeutschtum bieten. Aus der Tschechoslowakei sind im Bilde ver

treten der Stadtplaß von Neutitschein, das Bauernhaus des Hultſchiner Ländchens,

Kesmart, die Wallfahrtskirche Mariaschein, Zlabings, Strobnitz, das Bauernhaus

des böhmischen Mittelgebirges und die Hochzeitstracht der Niederzips.

Der große Brockhaus. Handbuch des Wissens in zwanzig Bän

den. 15. Auflage. 6. Bd . (F-Gar) . Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig 1930.

792 S. Preis in Ganzleinen 26 Mr.

In diesem Band sind von größeren Artikeln zu nennen: Flug, Flugzeug u. a.,

Forst u. a., Frankreich, Frau, Frauenfrage u. a. Von volkskundlichen Stichwörtern

seien erwähnt: Fabel, Fachwert, Fahrende Leute, Fasten, Fastnacht, Faust, Feuer

tultus, Fliegender Holländer, Flurform, Flurnamen, Fortunatus, Freischüß, Frucht

barkeitszauber u. a. An berühmten Sudetendeutschen verzeichnet der Band: Norbert

Falt, Schriftsteller, geb. 1872 in Mähr.-Weißkirchen, Fidelio Finke, Tondichter,

geb. 1891 in Josefthal, Alfred von Fischel, deutschmährischer Politiker, geb. 1853 in

Jungbunzlau, Victor Fleischer, Schriftsteller, geb. 1882 in Komotau, Wendelin

Foerster, Romanist, geb. 1844 in Wildschüß bei Trautenau, Ludwig August Frankl,

Ritter von Hochwart, Dichter, geb. 1810 in Chrast, Paul Frankl, Kunsthistoriker,

geb. 1878 in Prag, Siegmund Freud, Nervenarzt, Begründer der Psychoanalyse,

geb. 1856 in Freiberg i . M., Emmy Freundlich, Führerin der österreichischen

Arbeiterinnenbewegung, geb. 1878 in Aussig, Friedrich Friedländer, gendelt 1889

als „von Malheim“, Maler, geb. 1825 zu Kohljanowiz i. B., Karl Fritsch, Geo
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physiker und Meteorolog, geb. 1812 in Prag, Joseph Führich (Ritter von), Maler,

geb. 1800 in Kraßau. Bei Feldsberg heißt es 3260 Einwohner (% Deutsche)".

Im Jahre 1921 wurden 2657 Deutsche und 600 Tschechen gezählt, daher wäre besser

zu schreiben 3260 größtenteils deutsche Einwohner". Die Stadt Fergana (Neu

Margelan) hieß schon im alten Rußland nach dem Eroberer des Landes Skobelew

amtlich Stobelewo. Bei Gajda ſollte der Saz „Politisch galt er als kommender

Führer der tschechischen Faschisten", geändert in ist mit Bergler und Stříbrný

Führer der tschechischen Faschisten ", an das Ende des Artikels gerückt werden.

Frohes Schaffen. Band VII . Das Buch für jung und alt. Deut

scher Verlag für Jugend und Volk, Wien und Leipzig 1930. Preis in Ganz

leinen 7 M. 50.

-

Das 500 Seiten starke Buch, für dessen Schriftleitung Prof. Dr. E. Baum

zeichnet, ist ein wahres Schaßfästlein. In geschickter Auswahl und Sichtung ver

einigt es eine Reihe spannender Erzählungen mit Beiträgen, die über die Fort

schritte der Technik, über ferne Länder und Völker, über Sport und Touristik, über

Kunst und Musik u. a. unterrichten. Unerklärlich ist, wie der Verlag ein solches

Prachtwert, das mit 300 Bildern und 4 Farbtafeln geschmückt ist, um den Preis

von 7 Mt. 50 liefern kann, wo doch Bücher im gleichen Umfange und in gleicher

Ausstattung gewöhnlich doppelt so hoch zu stehen kommen. Dieser Band der

empfehlenswerten Reihe Frohes Schaffen" kann daher als das beste und billigste

Weihnachtsgeschenk für unsere deutsche Jugend bezeichnet werden.

Zeitschriften

Wiener Zeitschrift für Volkskunde. Das 4./5. Heft 1930 ist zur

Gänze dem von A. Haberlandt verfaßten Führer durch die Sammlungen des

Museums für Volkskunde" eingeräumt, der insbesondere auch von sudetendeutscher

Seite stärkste Beachtung verdient. Die größtenteils unter B. Sudetenländer" ange

führten Gegenstände des Wiener Muſeums bilden für sich ein Museum für

fudetendeutsche Volkskunde.

Oberdeutsche Zeitschrift für Volkskunde (Verlag Konkordia

A. 6. Bühl in Baden). 3m 1. Heft 1930 der jährlich zweimal erscheinenden Zeit

schrift fesselt neben vielen anderen Beiträgen vor allem die Untersuchung Gefunkenes

Kulturgut? Musikalische Wandlung des Liedes im Volksmunde" von E. H. Meher,

der die durchaus sinngemäße und selbständige Umgestaltung einiger Stillieder

ſeitens des Volkes nachweist und sich dagegen wendet, daß man bei einem solchen

Vorgange von einem Absinten" spricht."

Schweizer Archiv für Volkskunde (Archives suisses des traditions

populaires), (Basel). Das 2./3. Heft 1930 enthält unter anderm die Beiträge:

E. Tappolet, Vom Schicksal der armen Seelen in den Walliſer Sagen; M. His, Die

magische Flucht und das Wettverwandeln.

-

-

Die Singgemeinde (Kassel). Aus dem Inhalt des 1. Heft des 7. Jahr

gangs (Okt.-Nov. 1930) : Olga Hensel, Die Stimmbildung in der Singbewegung;

Fehlbehr, Instrumentalmusik auf Singwochen. Beigegeben ist „Das Quempas

Heft". Auslese deutscher Weihnachtslieder. Im Auftrage des Finkensteiner Bundes

hg. von W. Thomas und K. Ameln, mit Bildern geschmückt von W. Harwerth." Hier

find alle Kernlieder der deutschen Weihnacht vereinigt mit Einschluß der deutschen

übertragung des Liedes Quem pastores laudavere, nach dem die ilberschrift gewählt

wurde.

Zeitschrift des Vereins für rheinische und westfälische

Volkskunde (Wuppertal-Elberfeld) . Das 1./2 . Heft 1930 enthält neben anderen

die folgenden Beiträge: Dr. Tabbert, Der Kreis im Kult und im Zauber; H. Lehnen,

Ist unser Volkslied tot? O. Runkel, Volkstümliche Spiele Westerwälder Kinder

(es werden die Klickerspiele, Figurenspiele, Suchspiele und Lauf- und Fangspiele

behandelt, andere Spiele werden in den nächſten Heften folgen) .

-

Völkerkunde. Beiträge zur Erkenntnis von Mensch und Kultur. Deutscher

Verlag für Jugend und Volk, Wien. Die bisher erschienenen Hefte 1-3, 4-6

und 7--9 des 6. Jahrgangs (1930) bieten auch zahlreiche Beiträge zur deutschen
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1

Volkskunde, so: Das Pilotenschlagen im Pinzgau; Das Schwert auf dem Braut

Lager; Weihnachtsbräuche aus dem Salzkammergute u. a. Der Schriftleiter der Zeit.

schrift K. Lang verfolgt in einer durch alle Hefte gehenden Abhandlung die Gruß

sitten" der Völker. Welche Bedeutung man der Volkskunde in Räterußland beimißt,

beleuchtet der Bericht über die Ethnographische Hochschule in Leningrad in Heft 4-6.

"

Volk und Rasse (München). Im 2. Heft 1930 veröffentlicht Alfred

Karasek-Langer eine ergebnisreiche Untersuchung Vom Sagengut der Vor

farpathendeutschen". Nach allgemeinen Ausführungen zur Entwicklung des Sagen.

gutes in den deutschen Sprachinseln des Oftens werden die Unterschiede im Sagen

gut der einzelnen Siedlungsgruppen erörtert und Tabellen des Sagengutes ver

schiedener Siedlungstypen, solche der jungen galizischen Sprachinseln und ihrer

deutschen Nachbarn vorgeführt und die Schlußfolgerungen daraus gezogen.

Der Auslanddeutsche (Stuttgart). Eine im 2. Juliheft abgedruckte

Zuschrift eines deutschen Pfarrers in Brasilien betont eindringlich die Bedeutung

der Mundart für die Erhaltung des Auslanddeutschtums. Im 2. Augustheft unter

richtet 6. Peters an der Hand der vom Tschechoslowakischen Ausland-Institut in

Prag herausgegebenen Schrift über „Das Auslandtschechentum und seine Pflege".

Ein Auffaz „Der deutsche Gewerbestand als Hort deutschen Volkstums im Ausland

und seine Erforderniſſe“ vom Abgeordneten E. Eckert steht im 1. Septemberheft,

das auch Bilder von Holzschuhmachern aus dem Böhmerwald und von der Werk

statt eines Kunstgeigenbauers in Schönbach bei Eger bringt. Jm 2. September

heft, das Lichtbildaufnahmen von der 700-Jahrfeier der deutschen Einwanderung

in die Zips bringt, schreibt E. Wehrenfennig über „Evangelische Arbeit im Sudeten

deutschtum". Ein Bild des Deutschen Hauses in Prag mit den durch die Demon

ſtranten am 25. September zerschlagenen Fensterscheiben enthält das 1. November

heft.

"

Deutsch Ungarische Heimatblätter (Budapest). Jm 3. Heft 1930

behandelt H. Schmidt Haus und hof der Donauschwaben“ und E. von Schwarz

macht treffliche Vorschläge zur Lautschrift für deutsche Mundartterte aus Ungarn".

In dem Beitrag über die ungarische Germanistik" wird ein Brief abgedruckt,

den August Sauer am 26. Juni 1918 dem Herausgeber der Arbeiten zur

deutschen Philologie" (Német Philologiai Dolgozatok) Prof. J. Bleher schrieb.

Sauer bedauert, daß er die ihm zugesandten Hefte nicht lesen könne und meint:

„Nun können Sie zu mir sagen: Lernen Sie ungarisch. Verehrter Herr Kollege!

Ich habe zweimal in meinem Leben Ungarisch gelernt. Einmal im Gymnasium;

da mein in Schemnitz studierender Bruder etwas Ungarisch gelernt hatte, wollte

ich es auch können. Dann 1878, als ich als Reserveoffizier mit einem ungarischen

Regiment im Otfupationsfeldzug war. Aber erlernt habe ich die Sprache nicht;

dazu ist sie zu schwierig. Auch bin ich von jedem Chauvinismus frei; ich habe

es 3. B. durchgefeßt, daß im vorigen Jahre an unserer Fakultät ein Lektor für

die magharische Sprache bestellt wurde." Sauer empfiehlt eine deutsche Ausgabe

aller oder der wichtigsten Hefte der erwähnten Zeitschrift. Aus dem Inhalt des

4. Heftes sei herausgehoben: R. Hartmann, Das Töttöser Adam- und Evaſpiel;

E. von Schwarz, Eine volfskundliche Abteilung des Germanistischen Institutes an

der Universität Budapest.

=

"

"

Sudetendeutsche Familienforschung (Aufsig) . Aus dem Inhalt

des 4. Heftes 1929/30 : 3. Ulrich, Die Familiennamen aus dem Zehentbuch der Stadt

Tepl vom Jahre 1551-1583 ; J. Richter, Verzeichnis der Zunamen in den Kirchen

matriken von Langenau bei Böhm.-Leipa bis 1784 ; A. Dietl, Ahnentafel; Alois

John; F. Fischer, Ahnentafel: A. Stifter (Fortsetzung, VI -VIII. Geschlechterfolge) .

Aus dem Inhalt des 1. Heftes 1930/31 : J. Bezdek, Die Kirchenbücher der Schön

hengster Sprachinfel; K. Siegl, Die ältesten Familiennamen in Eger; E. Rober, Zur

Namendeutungsecke; F. Pohl, zu meiner Bilderahnentafel ; F. Fischer, Ahnentafel

des Dr. A. M. Pleischl.

Waldheimat (Budweis). Das Septemberheft 1930 bringt eine geschicht

liche Darlegung „Geistliche Volksschauspiele“ von F. Th. Pany und einen Abdruck

des bekannten Feuersegens Bist mir willkommen, feuriger Gast" mit Mitteilungen
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aus der Chronik von Strobniß, wonach hier ein Brand im Jahre 1694 durch in

das Feuer geworfene Agathenzettel gedämpft wurde. Im Oktoberheft widmet K. F.

Veppa einen eingehenden und liebevollen Auffaß dem Mundartdichter 3. Zettl,

F. Pröll berichtet über Aberglauben, Besprechungen und Sympathie im Böhmer

walde (leider ohne Angabe der Quellen), H. Wastl teilt das Märchen vom närrischen

Jogl in einer Fassung aus der Chrobolder Gegend mit. Vom Novemberheft an ver

öffentlicht die Zeitschrift unter „Bausteine zur Heimatkunde" fürzere belehrende und

unterhaltende Beiträge.

Der Pilsner Kreis (Staab) . Aus dem Inhalt der von Dr. A. Berg

mann umsichtig geleiteten Zeitschrift (3./4. Heft 1930) seien die folgenden Beiträge

hervorgehoben: A. Floßmann-Kraus, Die Familie Linhart in Hradzen (Aufstieg

einer Familie: Ahnen Volfsheilkünstler, Nachkommen Ärzte) ; F. Andreß, Die

Wenzlicks (Ahnentafel und Familiengeschichte, verfaßt von Dr. William Wenzlick,

Arzt in Los Angeles) ; A. Gückthorn, Das alte Bauernhaus in der Umgebung von

Mies; S. Fröhlich, Vom alten Bildbaum bei Lochußen.

"

"

Unser Egerland (Eger) . Im 6. und 7./8 . Heft sett H. Haßmann seine

fleißige Untersuchung Aufriß der Sprachengeschichte des Egerlandes" fort; im

6. Heft veröffentlicht 6. Treirler Graslißer Spiß- und Hausnamen“. Jm 9. Heft

beendet Haßmann seine Arbeit und J. Dorsch bemerkt zu dem Lied Gäiwe mit da

Durl" in den Egerländer Volkslieder von A. John und J. Czerny (2. Heft, Nr. 6),

daß Czerny die ihm seinerzeit von Dorsch vorgefungene Weise des Liedes eigen

mächtig zu dem in der Sammlung von A. Hruschka und W. Toischer Deutsche

Volkslieder aus Böhmen“ S. 150, Nr. 70, ohne Weise stehenden Lied Wau is ma

Böiml" herangezogen hat.

"

Beiträge zur Heimatkunde des Auffig - Karbißer Bezirkes

(Auffig). Jm 2. Heft 1930 berichtet J. Weyde über das Aufsiger Zeitungswesen,

F. J. Umlauft seßt seine Geschichte der Burg Blankenstein fort, wozu eine Reihe

weiterer, vorwiegend geschichtlicher Beiträge fommt. Aus dem 3. Heft ist namentlich

die Untersuchung von W. Schuster über den Ortsnamen Auſſig, der wahrscheinlich

forbischer Herkunft ist, zu nennen.

Ost böhmische Heimat (Trautenau). Im 6. Heft 1930 handelt A.

Kahler über die Entstehungsgeschichte von Weckersdorf und F. Meißner berichtet

ausführlich über die Vorträge von E. Gierach, E. Schwarz, 6. Jungbauer und

B. Schier bei dem Kurs für Heimatforschung, der am 3. Mai in Hohenelbe stattfand.

Im 7. Heft bespricht J. Mühlberger das Rufuser Heimatmuseum. Die Beiträge von

H. Herrmann (Weihnachtsspiele) und F. Meißner (Bilderschatz der Mundart) finden

ihre Fortsetzung im 8. eft.

Deutsch - mähr. - fchles. Heimat (Brünn). Aus dem Inhalte des

1./2 . Seftes 1930 sei herausgehoben: C. Lick, Alter bäuerlicher Besitz und alte

Bauerngeschlechter im Zwittauer Gebiete. Rüstet zum Osterreiten! H. Nerad,

Die Dorfbühne. H. Schwarzer, Ein Brief aus Karpathenrußland. Jm 3./4.

Heft, das F. Staeger gewidmet ist, schildert H. Felkl die Verhältnisse in der Brünner

deutschen Sprachinsel. Nicht bloß für Deutschmährer, sondern für das ganze Deutsch

tum gilt das trübe Bild, das H. Preibsch, ausgehend von dem unheilvollen Ge

burtenausfall der leßten Jahre, im 5./6. Heft für „Die Zukunft Deutschmährens"

entwirft, wozu sein Aufsatz in der Familienbundlichen Beilage" des 7./8. Heftes

über Die Betelkerungsverschiebungen im Schönhengstgau“ eine Ergänzung bildet.

Dieses Heft enthält ferner einen Abdruck des von uns im 2. Heft veröffentlichten

Beitrages von R. Hruschka „Eine Bauernhochzeit in Südwestböhmen". Das reich

mit Bildern versehene 9./10. Heft ist der Sprachinsel Wischau gewidmet und enthält

unter anderm eine genaue Beſtandesaufnahme der deutschen Bevölkerung vom

Mai 1930.

"

- -

Das Kuhländchen (Neutitschein) . Aus den bisher erschienenen acht Fol

gen des 12. Bandes (April-Oktober) : Th. Schuster, Geschichte der Arbeiterbewegung

in Neutitschein; J. Riß, Kinderreime; B. Willscher, Sprüche und Redensarten aus

Bautsch und Umgebung; Das Haus und seine Aufschriften im Kuhländchen (aus

dem Nachlasse von St. Weigel) ; F. Göß, Etwas aus der Geſchichte der Poschkauer

Dorfkirche; E. Hausotter, Ein Erbgerichts-Privilegium aus dem Jahre 1797.
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"

Mitteilungen zur Volks und Heimatkunde des Schön

hengster Landes (Mähr.-Trübau) . Diese Zeitschrift erscheint nun wieder als

Vierteljahrsschrift. Das 1. Heft des 26. Jahrgangs (1930) bringt eine gewissenhafte

Arbeit Die Kirchenbücher der Schönhengster Sprachinsel" von J. Bezdek und vier

Reden, die der Kuchenprediger" oder Freimon" bei Hochzeiten in Korniß hielt,

mitgeteilt von 6. Tilscher. Im 2. Heft beginnt K. Ledel mit einer umfangreichen

Stoffsammlung Volkskundliches" und teilt zunächst zahlreiche Kinderdichtungen mit.

3m 3. Heft teilt A. Jenisch sieben zumeist in Ober-Heinzendorf aufgezeichnete Sagen

mit und liefert einen Beitrag zur Flurengeschichte der Dörfer der ehemaligen herr

schaft Mähr.-Trübau und Türnau. Endlich trägt 6. Tilscher zu den früher ver

öffentlichten Biedern aus Runarz noch fünf Lieder nach.

Karpathenland (Reichenberg). Jm 2. Heft 1930 gibt . Franze eine

treffliche übersicht über die deutschen Siedlungen in Karpathenrußland, A. Baker

bietet ein geschichtlich treues Bild der Barbara Rößl in Schemnitz (gest. 1575), die

in der Sage als Here vom Jungfernschlössel" weiter lebte, J. Gréb berichtigt und

ergänzt den früher an gleicher Stelle erschienenen Auffah zum Oberzipser Bauern

haus von V. Aschenbrenner, St. M. Richter teilt Frühlingsgebräuche und Volfs

sprüche aus Deutsch-Proben mit, J. Hanita bespricht ein Pflaumen-Dörrhäuschen

in Deutsch-Proben, T. Wäfferle veröffentlicht Sagen und Volksheilkundliches aus

dem gleichen Orte, A. Karasek-Banger macht auf die Sage von der Landfrau in

Schmiedshäu aufmerksam und F. Kreysler schildert die Verhältnisse in der platt

deutschen Siedlung Tschermani bei Neutra. Das 3. Heft enthält die Beiträge: E.

Gierach, König Gabinius; R. Zeisel, Die ältesten Nachrichten über die deutschen

Siedlungen und den Goldbergbau, bzw. die Goldwäscherei an der oberen Neutra;

J. Hanita, Häu oder Hau? und Die Herkunft des Namens Kolbenheher; St. M.

Richter, Die Ernte in Deutsch-Proben; J. Ernheh, Hochzeitsbräuche aus der Um

gebung von Kremniß; J. Gréb, Bibliographie der Zipser Volkskunde.

3ipser Heimat. Heimatkundliche Beilage der Karpathenpost (Käsmark).

Die 1. Folge 1930 dieser von Bruno Bene geleiteten Beilage enthält eine Würdi

gung des Zipser Mundartdichters Dr. Aurel Hensch (1858-1921) von J. Boisch,

ferner Hochzeitssprüche aus Einsiedel, die 2. Folge einen umfangreichen Beitrag

mit Bildern von E. Köszeghh über Die Denkmäler der Antoniter in Draut ,

ferner eine kurze Darstellung des bei Hochzeiten in Einsiedel üblichen Hahn

schlagens u. a.

Zur Beachtung

Neuen Abnehmern wird der Jahrgang 1929 der Zeitschrift zu dem er

mäßigten Preise von 25 Ktsch., in Halbleinen gebunden 35 Ketsch., nachgeliefert.

Mittellose Gemeindebüchereien können den gleichen Jahrgang unentgeltlich

erhalten, wenn sie ein diesbezügliches Ansuchen (ungestempelt) an den staatlichen

Büchereiinstruktor Dr. Anton Moucha in Prag III., Maltézské nám . 1, richten.

Das 6. Heft des I. Jahrganges (1928) ist vollständig vergriffen . Es wird zum

vollen Preise von der Verwaltung der Zeitschrift zurückgekauft. Das 1.-5. Heft

fann um den Preis von 20 Ktsch. bezogen werden.

Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer stehen jederzeit zur Verfügung.

Nachforderungen nicht erhaltener Hefte find postfrei, wenn auf dem Brief.

ummschlag der Vermert Postfreie Zeitungsbeschwerde" steht."

Die Bezieher in Deutschland und Österreich werden darauf aufmerksam gemacht,

daß beim Postscheckamt Leipzig das Konto Nr. 28.668 und beim Esterreichischen

Postsparkassenamt in Wien das Konto Nr. 103.119 für unsere Zeitschrift eröffnet

wurde.

Für jene Abnehmer, die für 1930 noch feine Bezugsgebühr entrichtet haben,

liegen diesem Hefte Erlagscheine, bzw. Zahlfarten bei .

Das nächste Heft erscheint Ende Jänner. Beiträge hiezu erbittet die Schrift

leitung bis 31. Dezember.

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gustav Jungbauer, Prag XII., Boceloba 10.

Drud von Heinr. Merch Sohn in Prag. Zeitungsmarken bewilligt durch die

Post- und Telegraphendirektion in Prag. Erlaß Nr. 1806-VII-1928.
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Beiträge, bei welchen ersucht wird, einjeitig beschriebene, loje Quartblätter

mit Rand zu verwenden, Tauschschriften, Besprechungsstüde, Bestel

Lungen, wie auch alle anderen Zuschriften sind zu richten an den

Herausgeber: Dr. Gustav Jungbauer, Brag XII. Vocelova 10.

Nachdrud der Beiträge ist nur mit Bewilligung des Herausgebers gestattet.

Unverlangt eingeschickten Arbeiten müssen Rüdmarten beigelegt werben.

Bezugspreise: Das einzelne Heft 6 Ktsch., für Deutschland 1 ML., für

Österreich 1'60 S., für das übrige Ausland 140 Schw. Fr.- Jahrespreis :

30 Stsch., für Deutschland 5 Mr., für Österreich 8 S., für das übrige Aus

Land 7 Schw. Fr.Postschecktonto Prag Nr. 207.729. - Leipzig Nr. 28.668.

Wien Nr. 103.119.

Kirchenkunst für Pflege religiöser Kunst

Österreichische Zeitschrift

Im Auftrage der österreichischen Leo-Gesellschaft

herausgegeben von Anselm Weißenhofer und Josef Ringler

Die Zeitschrift Kirchenkunst" nimmt regsten Anteil an den Fragen des

Nen- und Ausbaues, der Anschaffung und Erneuerung und erschließt

das unvergängliche Gut der Vergangenheit.

Die reich illustrierte Zeitschrift wird vier Mal im Jahre in Heften von

24 bis 32 Seiten Umfang in Quartformat erscheinen. Der Bezugspreis

für das ganze Jahr beträgt S 8.-, der Einzelpreis des Heftes S 2.50.

Probehest & 1- Krystall-Verlag G.m.b.§., Wien Prospett gratis
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Volksbildungsarbeit

Mitteilungsblätter für die deutsche öffentliche Bildungspflege.

Herausgeber: Sonderausschuß des Verbandes der deutschen Selbst

verwaltungslörper in der Tschechoslowakischen Republit für das

gesamte Boltsbildungswesen in Teplih-Schönau, Schulplatz.

Schriftleiter : Prof. Dstar Dreyhausen, Teplih-Schönau, Goethegaffe 28.

Jährlich 10 Hefte, ein Heft &tsch, 3-, Jahresbezug Rtsch). 20

Bestellungen bei der Verwaltung in Teplih- Schönau, Schulgasse 14.

Der Deutsche Kulturverband

ist der einheitliche Schulschußverein der Sudeten- und Karpathendeutschen.

Er erhält derzeit 33 eigene Schulen und 107 eigene Rindergärten

und tommt in 17 Orten zur Gänze für den häuslichen Privat

unterricht auf.

Er gewährt in mehr als 600 Fällen jährlich Beiträge für die Schul

erhaltung, für Bauten und Bauherstellungen, für Lehr- und Lern

mittel, für Suppenanstalten, für die Bekleidung armer Kinder, für

Weihnachtsbescherungen und dgl.

Er schüßt den bedrohten Unterbau unseres volkseigenen Kulturlebens.

Gründet Ortsgruppen ! Werbet Mitglieder ! Veranstaltet Feste!

Betreuet die Sammeltürme ! Führet die Zehnminutensammlung durch !
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Kleine Mitteilungen.
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Verlag Ed. Strache, Warnsdorf, Nordböhmen.









強



VERWAT




	Front Cover
	HERTZ 
	161 
	218 
	265-266 
	Einlauf für das Archiv (bis 1 Juni 1928) 

